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Vorwort. 


Über dreißig Jahre find verfloſſen, feitbem, 1875, die beiden 
erften Zeile der Badilhen Biographien erjchienen find, eines Werkes, 
das jeine Entftehung der Abficht verdantte, das Gedächtnis hervor- 
ragender Badener jpäteren Zeiten zu erhalten. Die lebhafte Teil— 
nahme, die das Unternehmen damals in weiten Kreifen fand, ermög: 
lichte e8, daß bereits im Jahre 1881 ein dritter Teil und 1891 ein 
vierter folgen fonnten. Im Oktober 1900 beſchloß dann die Ba- 
diſche Hiſtoriſche Kommilfion in ihrer XIX. Plenarfitung, die Fort— 
führung der Badilhen Biographien in ihr Programm aufzunehmen, 
und beauftragte gleichzeitig den Begründer und erften Herausgeber 
derjelben, Geh. Rat Dr. Fr. von Weed, jowie den Unterzeichneten 
mit der Veröffentlihung eines weiteren fünften Teiles, der die Jahre 
1891 bis 1901 umfafjen ſollte. Die Ausgabe diejes Teiles erfolgte 
in einzelnen Heften, deren erftes im Jahre 1904 herauskam. 

Herrn Geh. Rat von Weech war es nicht beichieden, den Abſchluß 
des Bandes zu erleben, auf den er viel Zeit und Mühe verwendet Hatte 
und dem noch die Arbeit der Wochen unmittelbar vor jeinem Din: 
gange gewidmet war. Am 17. November 1905 ſchied er aus dem 
Beben, als eben die lebten Bogen ſich unter der Preffe befanden. 
Eine eingehende Würdigung jeiner vielfältigen Verdienſte um Die 
Pflege der geihichtlihen Studien in Baden muß einem jpäteren Bande 
vorbehalten bleiben. 
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IV Vorwort. 


Die Grundjäße, welche bei der Herausgabe des fünften Teiles 
der Biographien maßgebend waren, find die gleichen wie bei den 
früheren Bänden; dad Vorwort zum erften und zum dritten Zeil 
gibt Hierüber die nötigen Erläuterungen. Neu binzugelommen  ift 
im vorliegenden Bande eine Totenlifte, in welche ſolche Perjonen 
verwiejen find, deren Aufnahme in die Biographien jelbft aus irgend: 
einem Grunde nicht angängig erſchien, die aber doch nicht ganz über: 
gangen werden konnten, 


Karlsruhe, im März 1906, 
A. Krieger. 
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Barl Jakob Ammann 


wurde am 15. Januar 1829 zu SHeibelberg geboren. Er befuchte das 
Gymnafium feiner Baterftadt und ſtudierte an der Heidelberger Uni» 
verfität klaſſiſche Philologie. Nach beftandenem Staatseramen fam er 
1850 an das Gymnafium in Freiburg, deſſen Lehrkörper er bis 1872, 
und zwar feit 1863 ala Profeflor, angehörte. 1872 bis 1875 wirkte 
er am Gymnafium in Karlsruhe. Im lehteren Jahre wurde ihm bie 
Direktion des Progyinnafiums in Bruchjal übertragen, die er auch nad 
der Umwandlung der Anftalt in ein Gymnafium (1880) bis zu feinem 
am 1. Sjanuar 1895 erfolgten Tode beibehielt. — N. beſaß ein um— 
fafjendes und grünbliches Willen. Sein Hauptarbeitsfeld war bie 
Haffiihe Philologie. Cicero, Tacitus und Horaz waren die Schriftfteller, 
mit denen er fich in jpäteren Jahren von Berufs wegen hauptjächlich 
beichäftigte. Don den Griechen zogen ihn bejonder3 die Dichter an. 
Eine Frucht feiner Horazjtudien war die Beilage zum Programm 
bes Bruchjaler Gymnafiums vom Jahre 1888 „Zur Erklärung der 
2. Epode be3 Horaz“. Weitere auß feinen altklaffiichen Studien er» 
wachſene Programmbeilagen find die „Beiträge zur Lehre vom Accent 
der griechiihen Sprade; Freiburg 1853* und „Zur Gefhichte ber 
biographiichen Kunjt bei den Griechen und Römern; Freiburg 1863”. 
Sein Intereſſe bejchräntte fich jedoch nicht auf jein eigentliches Fach— 
ſtudium. Gr bejchäftigte fich gern und viel mit beutjcher Literatur und 
Poefie. Auch die franzöfiiche Literatur war ihm nicht fremd und ebenjo= 
wenig das Englijche, wie er denn lange mit beftem Erfolge den englifchen 
Unterricht am Freiburger Gymnafium erteilt und 1855 jelbit eine Eleine 
Schrift „Über die Verwendbarkeit der engliſchen Präpofitionen” (Frei⸗— 
burg, Wagner) veröffentlicht hat. (Klingelhöfer in den Sübweftdeutjchen 
Schulblättern 1895, 17—19,) 
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Adolf Armbrufter, 


Geheimer Hofrat und Mitglied bes Großherzoglichen Oberſchulrats, 
wurde am 15. April 1824 in Schiltad geboren. Nach dem Beſuche 
der lateiniſchen Schule in Calw und bes Lyceums in Karlsruhe, daß 
er im Herbfte 1842 abjolvierte, widmete er fi dem Studium ber 
Theologie und machte feine Studien vom Herbft 1842 bis Oſtern 1844 
in Tübingen, von da bis Herbjt 1846 im Heibelberg. Wegen Krankheit 
fonnte er die theologiiche Hauptprüfung, die er als erjter von acht Kan— 
didaten beftand, erft im Frühjahr 1848 ablegen. Er war jobann zwei 
Sahre lang als Bilar in Kippenheim tätig und hat von hier aus zu« 
gleih auch eine Lehrftelle an der damaligen Höheren Bürgerjhule im 
benachbarten Mahlberg verjehen. Später wirkte er als Pfarrverweſer 
in Nimburg, Hohhaufen und Wolfenweiler und erhielt an legterm Orte 
den Titel und Rang eines Pfarrers. Im Jahre 1855 wurde ihm die 
Pfarrei Kürzell übertragen, wo er bis zu feiner Berufung in den Ober- 
jchulrat, im Jahre 1862, fegensreich wirkte. Im Herbite des genannten 
Jahres fiedelte er nach Karlsruhe über. Es war jene hochbedeutjame 
Zeit, da durch $ 6 des Gejehes vom 9. Oktober 1860 das öffentliche 
Unterrichtöwefen unter die außfchließliche Leitung des Staates geitellt 
und durch die landeöherrliche Verordnung vom 12. Auguſt 1862 die 
Beauffihtigung und Leitung des Schulwejens dem neu errichteten Ober— 
ſchulrat unterftellt worden war. Bon der einen Seite mit freudigen 
Hoffnungen begrüßt, von der anderen mit Mißmut und Übelwollen bes 
trachtet, hatte die junge Behörde, die für das Schulweſen erjt neue 
Gelege und Verordnungen auszuarbeiten hatte, einen recht jchwierigen 
Stand. Wenn e8 ihr aber gelang, glücklich über die Übergangsjahre 
hinüberzufommen, jo hatte Armbrufter großen Anteil daran, da er als ein 
Dann des Friedens und der Verſöhnung gerne an das Alte und Beftehende 
anzufnüpfen und es auch nach Möglichkeit zu erhalten und weiterzubilden 
juchte. Bei der Ausarbeitung der vielen neuen Verordnungen, die ich 
an das neue Schulgejeß anjchlofjen, hat er wejentlih mitgeholfen, und 
auch die drei Zeile des Leſebuchs für die badifchen Vollsſchulen find 
von ihm bearbeitet worden. Da viel daran lag, im neuen Kollegium 
über den Stand der Schulen des Landes unmittelbare Kenntnis zu er» 
halten, hatten die Schulreferenten in den erjten Jahren die Aufgabe, 
möglichft bald die meiften Schulen jelbjt zu prüfen, Armbruſter hat 
fi diejen Bifitationen in früherer wie jpäterer Zeit mit großer Sad)» 
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kenntnis unterzogen. Seine Beurteilung war mehr auf die ganze geiftige 
und fittliche Verfaſſung einer Schule, jowie auf die Wirkſamkeit eines 
Behrers im ganzen al3 auf einzelne Kenntniffe gerichtet. Er verjtand 
MWejentliches und Unmefentliches zu ſcheiden und galt als humaner, rüd- 
ſichtsvoller Bifitator, der gerne die Arbeit eines pflichtgetreuen Lehrers 
lobte, den Schwachen gegenüber billige Nachficht zeigte und auch den 
Zabel in milde Formen zu Heiden verftand. Im Verkehr mit den 
Vehrern zeigte er nicht bloß ficheren Takt, jondern auch wohlwollende 
Zeilnahme. Jederzeit war e8 ihm ein rechtes Anliegen, Lehrern, die 
durch Krankheit oder andere Unglüdsfälle in Not geraten waren, durch 
wirkſame Unterjtüßung zu helfen. Sein Referat erftredte fich außer 
den Volksſchulen auch über höhere Mädchenſchulen, Lehrerbildungs-, 
Blinden- und ZTaubjtummenanftalten, ſowie über da8 Turnweſen und 
die Ausbildung der Mädchen in den Handarbeiten, ein außerordentlich 
weites und vieljeitiges Gebiet, das einen Mann voll in Anjprucd nahm. 
Da in all diefen Anjtalten neue Organijationen nötig wurden, da 
befonder8 bie Einführung des Turnens in den Schulen bie Aus» 
bildung von Lehrern in diefem Fache nötig machte und bie Erteilung 
eined methobijchen Unterrichtes in ben Induſtrieſchulen ohne vorgebildete 
Arbeitölehrerinnen nicht möglich war, jo traten große Aufgaben an 
Armbrufter heran, die er aber mit Geihid und jo günftigem Erfolge 
gelöft hat, jo daß jein Name mit der Hebung des Unterrichts im Turnen 
und in den Handarbeiten in unjerem Lande aufs innigfte verknüpft 
bleibt. Nicht bloß um das Schulweſen aber hat ſich Armbrufter große 
Derbdienfte erworben, er war auch auf andern Gebieten des lirchlichen 
und bürgerlichen Lebens vielfah tätig. Faſt 30 Jahre lang hat er 
das Amt eines Kirchenältejten bekleidet und mehrmals hat er die evan« 
geliiche Stabtdiözefe Karlsruhe in der Generaliynode vertreten. Längere 
Zeit war er aud Stadtverordneter und 23 Jahre Fang ift er unaus— 
gejett als Vertreter des Oberjchulrats an ben Arbeiten der Abteilung I 
des badiſchen Frauenvereins, die wejentlich auf erzieherijchem Gebiete 
liegen, beteiligt gewejen. Im Dienjte des Frauenvereins hat er fid 
auch an ber Pflege ber Verwundeten im Kriege 1870/71 in reger 
Weije beteiligt und hierfür das badifche Erinnerungszeichen für freiwillige 
Krankenpflege und die Kriegsdenkmünze, ſowie das Ritterkreuz 1. Klaſſe 
des MWürttembergiichen Kronen-Ordens erhalten. — Im kirchlichen und 
politiichen Leben huldigte Armbrufter liberalen Anjchauungen und war 


ein Freund eines vernünftigen und gemäßigten Fortſchritts. Dennoch 
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war er im Innerſten feines Weſens eine durchaus konſervative Natur 
und widerſtrebte allem überftürzenden und gewalttätigen Wejen. Er 
war nicht bloß jeiner Gemütsrichtung nad) ein Gegner bed jcharfen unb 
leidenichaftlichen Kampfes, ſondern aus innerfter Überzeugung, und hat 
es jeberzeit verftanden, mit Leuten der verjchiebenften firchlichen und 
politifhen Richtungen freundlich zu verkehren. — Im Jahre 1852 hatte 
fi) Armbruſter mit Mathilde, geb. Doll, Tochter des damaligen Stabt- 
pfarrerd Doll in Lahr, verheiratet. Der Ehe entiproßten ſechs Söhne 
und eine Tochter. Im April 1888 wurde ihm die Gattin durch ben 
Tod entriffen, fünf Jahre jpäter folgte er ihr jelbjt in den Tod nad). 
Er ftarb am 13. Dezember 1893. (Beilage zur Karlsruher Zeitung 
1893, Nr. 354.) 
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wurde geboren am 28. Januar 1827 zu Weinheim ald Sohn bes 
rühmlichft befannten Önologen und landwirtſchaftlichen Schriftftellers Dr. 
Lambert Joſeph Freiheren von Babo. Den erften Unterricht erhielt Babo 
in dem Benderfchen Inſtitut zu Weinheim; jpäter bejuchte derjelbe das 
Lyceum in Heibelberg und bezog Mitte der vierziger Jahre die Univer— 
fitäten Heibelberg und Freiburg, wojelbjt er fich hauptjächlich dem nature 
wiſſenſchaftlichen Studium widmete. Zu feiner fachwiſſenſchaftlichen 
Ausbildung befuchte er die landwirtſchaftlichen Lehranſtalten Hof-Geisberg 
bei Wiesbaden, Poppelsdorf bei Bonn und Eldena bei Greifswalde. 
Zurüdgelehrt in feine Vaterſtadt Weinheim errichtete Babo bajelbjt eine 
landwirtihaftlihe Lehranftalt.e Nah Verlauf von etwa zwei Jahren 
verlegte er das Feld jeiner Tätigkeit an bie polytehniihe Schule in 
Karlsruhe bezw. an den von ihm angelegten landwirtjchaftlichen Ver— 
fuchsgarten. Als im Jahre 1857 ein Konjortium von Kapitaliften das 
600 Morgen große Hofgut Lilienthal am Kaijerftuhl mit vorwiegendem 
Tabak- und Weinbau erwarb, wurde Babo mit ber Leitung der dortigen 
Gutswirtſchaft beauftragt, in welcher Stellung er jedoch nicht lange 
verblieb. Auf Grund feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, der er neben 
ber Praris oblag, verbreitete fich fein Ruf binnen kurzer Zeit weit über 
die Grenzen feines Vaterlandes hinaus, und al im Jahre 1860 auf 
Beranlafjung der k. k. Landwirtichaftsgeiellichaft in Wien eine Obſt-— 
und Weinbauſchule in Klojterneuburg errichtet wurde, erging an Babo 
der Ruf ald Direktor diejer Anftalt. In feinem neuen Wirkungsfreis 
entwidelte Babo eine außerordentliche Tätigkeit; er war nicht nur ein 
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vortrefflicher Lehrer, ber durch feinen Leichtverjtändlichen und fließenden 
Bortrag jeine Zuhörer zu feſſeln verjtand, fondern beſaß auch in hohem 
Mate die Gabe, in bäuerlichen Kreijen durch jeine Sachfenntnis an= 
tegend und aufflärend zu wirken. Aus allen Kronländern Öfterreichs 
jtrömten Schüler herbei, jo daß die Unterrichtsräume jchon binnen wenigen 
Sahren nicht mehr ausreichten und 1863 zur Vergrößerung der Anftalt 
gejchritten werden mußte, bei welcher Gelegenheit diejelbe vom nieber- 
öfterreichiichen Landtag übernommen wurde. Neben feiner Lehrtätigkeit 
bemühte ſich Babo mit großem Geſchick und Erfolg, durch Wort und 
Schrift in Öfterreich feinen Ideen über eine rationelle Behandlung der 
Rebe und deren Erzeugnifje Eingang zu verichaffen. Auch die größeren 
Weingutsbefiger, die anfangs feiner Tätigkeit und feinen Bejtrebungen 
mit geteilten Gefühlen bezw. mit Mißtrauen begegneten, faßten allmählich 
zu ihm Vertrauen und jchidten ihre Söhne mit höherer Vorbildung, 
ala fie bisher die Schüler in Klofterneuburg aufzumweijen Hatten, an bie 
von Babo geleitete Anftalt, was den Anftoß gab, diejelbe zu einer 
Mittelfchule zu erheben und fie unmittelbar dem k. k. Aderbauminifterium 
zu unterftellen, Die Erfolge Babos waren inzwijchen auch in anderen 
Ländern nicht überjehen worden und hatten zur folge, daß berjelbe im 
Sabre 1877 an bie k. preuß. Lehranftalt für Obſt- und Weinbau zu 
Geijenheim berufen wurde; günjtigere Anerbietungen ber öſterreichiſchen 
Regierung beftimmten ihn jedoch zu bleiben bezw. die Berufung ab» 
zulehnen. Nah Errichtung der Hochſchule für Bodenkultur in Wien 
im Sahre 1872 wurde Babo an berjelben mit der Abhaltung von 
Vorträgen über Weinbau betraut. 

Zahlreiche Bücher, Brojchüren, periodiihe Schriften, Aufſätze zc. 
liefern ein beredtes Zeugnis von ber unermüdlichen Tätigkeit und dem 
Schaffensdrang Babos, der wohl als der hervorragendſte Weinbauer 
und Weinkenner in Öfterreih-Ungarn gelten konnte. Don feinen bes 
beutenderen literarifchen Leiftungen ꝛc. feien erwähnt: „Der Tabak und 
fein Anbau 1852", „Das landwirtichaftliche Korrefpondenzblatt für das 
Großherzogtum Baden 1854—1857", „Die Urbarmahung des Hof- 
gutes Lilienthal 1860“, „Natur und Landbau 1872—1874”, „Hand» 
buch des Weinbaues und der Kellerwirtichaft 1881—1885*, „Die Wein- 
laube 1869— 1893”, „Sluftrierter Weinbaufalender 1872— 1893” ꝛc. 
Gelegentlich der Weltausftellung in Wien im Jahre 1873 bildeten die 
Muftergärten Babos vielfach das Stelldichein hervorragender Weinzüchter 
des Deutichen Reiches, Frankreichs zc. Zu Beginn der neunziger Jahre, als 
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in den Verſuchsgärten von Klofterneuburg die Reblaus erſtmals entdedt 
wurde, jchob man mit Unrecht auf Babo die Schuld, dieſelbe burch Bezug 
von amerikanischen Reben eingejchleppt zu haben. Wie unzutreffend diejer 
Dorwurf war, geht daraus hervor, daß ſich die Reblaus in furzer Zeit 
in faft allen weinbautreibenden Gegenden der Erde verbreitet hat. Babo 
ließ es fich auch nad jeiner am 1. November bes Jahres 1888 erfolgten 
Zuruhejeßung angelegen jein, allen denen, die fi an ihn um Auskunft 
mwendeten, mit Rat und Tat an die Hand zu gehen. Nach langem 
ſchweren Leiden it Babo in Weibling, wohin er fich nach feiner Zus 
ruhejegung zurüdgezogen hatte, am 16. Oftober 1894 im 68. Lebens» 
jahre verjchieden, beweint von jeiner im zweiter Ehe ihm angetrauten 
Gattin, vier Söhnen und einer Tochter. eine zahlreihen Schüler, 
die in verfchiedenen Berufsftellungen in Ofterreih- Ungarn tätig find, 
betrauerten in ihm ihren vorzüglichen Lehrer und einen der tüchtigjten 
Praktiker; fie werden ihm ſtets ein freundliches Gedenken bewahren. 
Dr. Deurer. 


Lambert Heinrich Iofeph Anton Konrad 
Freiherr von Babo, 


Dr. med. Profefjor der Chemie zu Freiburg i. B. 1854—1883, aus- 
gezeichnet durch gediegene wiſſenſchaftliche Erperimentalarbeiten und vor— 
zügliche Konjtruftionen von Apparaten, wurde geboren als der Sohn 
des um die Landwirtichaft hochverdienten Lambert Joſeph von Babo 
(vergl. Bad. Biogr. I, 15) am 25. November 1818 zu Ladenburg am 
Nedar. Dort verlebte er die erjten Yugendjahre. Seine Mutter ver» 
(or er früh, und als der Vater fich wieder verheiratete, fiebelte er mit 
ihm nad; Weinheim über, wo feine Erziehung gemeinfam mit ber feiner 
Stiefbrüber durch den im Haufe Lebenden alten ugenderzieher des 
Baterd, Dr. Batt, geleitet wurde. Diejer, ein Mann von vieljeitigem 
Willen, war von großem Einfluß auf die geiftige Entwidlung des für 
Hohes und Schönes fich Leicht begeifternden Knaben und legte den Grund 
zu einer aud) im jpäteren Leben oft betätigten idealen Lebensanſchau— 
ung. Da ber Erzieher auch über naturwifjenichaftliche Kenntnifje ver— 
fügte, jo fehlte e8 auch in diejer Richtung nicht am frühzeitigen An— 
regungen, zumal des Vaters Tätigkeit für die Landwirtihaft ji oft 
auf dem Boden der Naturforihung bewegen mußte. Die weitere Vor» 
bildung erlangte er zunächſt in dem Benberichen Inſtitut zu Weinheim, 
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wo er bereit mit jeinem jpäteren Fachkollegen (ſ. u.) R. Freſenius 
befannt und befreundet wurde. Etwa im 16. Lebensjahre trat er in 
das Lyceum zu Mannheim ein, nad) deſſen Abjolvierung er Michaelis 
1837 bie Univerfität Heidelberg bezog, um Medizin zu ftudieren. 
Schöne und frohe Semefter verlebte er hier im Verein mit einer Schar 
gleichgefinnter Jugendgenofjen (mir nennen nur die Namen der Mann 
heimer Freunde Behaghel, Jolly, Scipivo). In den Mußeftunden wurde 
eifrigft feiner Lieblingsneigung, der Muſik, gehuldigt. Im Sommer- 
femefter 1840 ftudierte er in München, wo er fich eingehend mit ber 
neuen, großes Auffehen erregenden Erfindung der Daguerrotypie be= 
jchäftigte. Sein im jpäteren Leben oft befundetes Intereſſe für ben 
photographiichen Prozeß leitet fi aus jener Zeit her. Das medizinijche 
Doltoreramen beitand Babo ben 29. Dftober 1842 in Heidelberg. ne 
zwiſchen war jedoch jeine Neigung zu ber Chemie immer mehr zur 
Herrichaft gelangt, wozu auch der Einfluß des hervorragenden Lehrers ber 
Chemie, Leopold Gmelin, in deſſen Haus er freundſchaftlich verkehrte, 
beigetragen hatte. Er widmete fich von nun an ganz dieſem Fach und 
ging daher Oftern 1843 noch ein Semefter zu Liebig nad Gichen, wo 
er wieder mit früheren fyreunden, wie mit Freſenius, Will zufammen- 
traf, und neue freundfchaftliche Beziehungen, wie mit WU. W. Hof- 
mann, anfnüpfte.e Mit Frefenius gemeinfam führte er dort jeine 
erſte chemische Arbeit aus über den Nachweis des Arjend in Dergif- 
tungsfällen. Hierauf ging Babo nach freiburg i. B., wo er eine blei- 
bende Stätte akademiſcher Wirkjamkeit fuchte und fand. Er arbeitete 
zuerit bei dem Chemiker Fromherz, deſſen Ajfiftent er 1844 wurde, 
habilitierte fih den 27. März 1845 an der Univerfität und errichtete 
mit bedeutenden perfönlichen Opfern ein Privatlaboratorium. Im Jahr 
1847 gründete er fih aud ein Häusliches Heim, indem er fich mit 
Fräulein Elije Baumgärtner, Tochter des Geheimerat3 und Hofgerichts- 
präfidenten Tr. Baumgärtner in Freiburg, zu einer glüdlichen Che 
verband, welcher zwei Söhne und eine Tochter erwuchſen. Babo wurde 
im November 1853 interimiftifcher und den 16. uni 1854 zugleich mit 
feiner Ernennung zum außerordentlichen Profeifor definitiver Leiter des 
hemijchen Univerfitätslaboratoriums als Nachfolger von Fromherz, den 
16. März 1859 ordentlicher Profeffor der Chemie in der medizinischen 
Fakultät. Für das Jahr 1865/66 zum Proreltor erwählt, verjaßte er 
zu ber Geburtstagsfeier des Großherzogs Friedrich eine Abhand- 
lung „über die Chemie als Bildungsmittel des Arztes", aus beren 
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Einleitung man den Schüler Liebigs wiedererlennt. Xreu wirkend 
und lehrend an ber Univerfität, der Wifjenjchaft dienend durch neue 
Methoden, die er erjann, viel beichäftigt als Eraminator, als Sachver⸗ 
ftändiger durch gerichtlihe Unterfuchungen, erfüllte er feinen Beruf bis 
zum Jahr 1883, in welchen er (den 15. Oft.) die von ihm erbetene 
Penftonierung erhielt. Seine damals bereits Leidende Geſundheit ließ 
ihn befürdten, der bevorftehenden durchgreifenden Reorganifation des 
chemiſchen Unterrichtes, welche eine Folge der modernen Umgeftaltung 
der chemiſchen Anjchauungen war, nicht mehr in vollem Maße ent» 
fprechen zu können. Der aus dem aktiven Dienft Scheibende wurde 
jeiteng der beutjchen chemijchen Gejellihaft dur die Wahl zum aus- 
wärtigen Bizepräfidenten für das Jahr 1884 geehrt. Der Großherzog 
verlieh ihm den Titel „Geheimer Hofrat” und fpäter gelegentlich des 
5Ojährigen Doktorjubiläums den Xitel „Geheimer Rat“. Babo 
jtedelte nach jeiner Penfionierung nad Karlsruhe über und wohnte im 
Sommer regelmäßig auf feinem Erbgut Frauenald. Dem milden Klima 
und der guten Quft diejes freundlich gelegenen Kurortes iſt es mohl zu 
banken, daß er fich noch eine Reihe von Jahren hindurch körperlich und 
geiftig verhältnismäßig rüftig erhielt. Wie jchon in Freiburg in feinem 
gejelligen Haufe, verfammelte fih auch oft in Frauenalb um ihn ein. 
Kreis von Freunden und Verwandten; wie dort, jo wurbe auch hier die 
Muſik eifrig gepflegt, die ihm ein Labſal bis in die lebten Tage feines 
Lebens blieb. Sein wijfenjchaftliches Intereſſe erfaltete nie und germe 
ließ er fich über bedeutendere Fortichritte auf dem Gebiet der Phyfit 
und Chemie berichten. Bejondere freude erregte ihm der gewaltige 
Fortichritt der Elektrotechnik, da die Nukbarmahung der Naturfräfte 
zur Erzeugung von Elektrizität ein von ihm ſchon in Freiburg vielbe- 
ſprochenes Kapitel bildete, wie er auch jchon ſelbſt verjucht hatte, Fleine 
Dynamomajchinen zu konſtruieren. — Babo jtarb in Karlörube den 
15. April 1899 an den Folgen eines Schlaganfalles, nachdem ihm feine 
Gemahlin fünf Jahre vorher in die Ewigkeit vorangegangen war. — Mit 
Babo jchied ein Dann von edlem, uneigennüßigem und offenem Charafter. 
Die lebhafte, zuweilen ſelbſt etwas heftige Art, mit welcher er für jeine 
Überzeugung eintrat, entfprang derjelben Wärme der Empfindung, welche 
ihn ber Freundſchaft jo zugänglich und jo geneigt machte, andern mit Rat 
und Tat zur Hand zu gehen. Mit vielen jeiner Freiburger Kollegen 
ftand er daher in jenem idealen Freundſchaftsverhältnis, durch welches 
fih die afademijche Gemeinſamleit zu einer jo fruchtbringenden zu ge— 
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ftalten vermag, und ebenjo angenehme, durch Öfteren Bejuch erneuerte 
Beziehungen unterhielt er zu feinen Heibelberger, Karlsruher, Basler 
Kollegen, von denen wir nur Bunjen, Kichhoff, Eijenlohr, Lothar Meyer, 
Engler, Schönbein nennen. — Überblidt man die wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen Babos, jo erfennt man eine Mannigfaltigkeit, die dadurch err 
Härli wird, daß feine Wirkjamkeit zufammenfiel mit dem Aufblühen 
der Chemie unter Liebigs Einfluß, mit einer Zeit alfo, in welcher fich 
dem chemiſchen Forſcher die verjchiedenften Gebiete für erperimentelle 
Studien eröffneten. Für das Experiment felbft zeigte Babo bejondere 
Reigung und Begabung. Aber die techniihen Hülfsmittel, das Hand- 
werlözeug des Chemikers, waren noch zu wenig ausgebildet. Babo griff 
aufs nühlichfte in die Entwidlung ber Chemie ſchon dadurd ein, daß 
er die Zahl jener Hülfsmittel oder Apparate vergrößerte, und noch heute 
ſehen wir viele derfelben in Laboratorien im Gebrauch, wie Gasentbin- 
dungsapparate, Kochtrichter, Perlöhren u. |. w. Die allgemeine Ein— 
führung des Leuchtgajes hat auch ihn veranlaßt, dasjelbe für Labora— 
toriumszwede nußbar zu machen, wie 3. B. durch die Konftruftion des 
Derbrennungsgasofens für Elementaranalyje, eines Erplofionsofend und 
eined Thermoregulatord zu demjelben. Die in phyfiologiichen Inſtituten 
jeßt unentbehrlidhe Laboratoriumszentrifuge war — freilich in der ein- 
fachſten Form — jchon von ihm fonftruiert und wurde viel zum Fil- 
trieren benüßt. Auf dem Gebiet der organifchen Chemie wanbte er fi 
mit Vorliebe der fomplizierten Körpergruppe der Alkaloide zu. Mit 
Hirſchbrunn zerlegte er das als Sulfozyanat aus dem weißen Senf 
gewonnene Sinapin in GSinapinfäure und Sinkalin. Da das letztere 
identifch mit bem Eholin, jo haben Babo und Hirſchbrunn dieje phyfio- 
logiſch wichtige Baſe bereits unter Händen gehabt. Im Verein mit 
Keller entdedte er die Piperinfäure ald ein Produkt der Spaltung bes 
Piperins des Pieffers. Aus dem Zindonin erzeugte er durch die Kraft 
bes elektriihen Stromes das Chinolin. Für die Gewinnung von Aldes 
hyd und von Furfurol verbefjerte er die Darftellungsmethoden. Her: 
borragend und originell find diejenigen jeiner Arbeiten, bei welchen die 
Böfung des wifjenichaftlichen Problems fi in der Konftruftion eines 
zwedentiprechenden Apparates zuſpitzte. Dahin gehört eine ältere Etubie 
über die Spanntraft des Wafjerdampfes in Salzlöjungen, deren Reiul- 
tate für die theoretifche Phyfit von Bedeutung geworden find, nament« 
ih aber die große Unterfuhung über die Natur des Ozons. Diejelbe 
wurde angeregt durch eine Aufforderung Bunjens auf der Naturforjcher- 
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verjammlung zu Karlsruhe (1858), wo Babo einen Apparat zur Er» 
zeugung von Ozon (mit Hülfe von Phosphor) vorgezeigt hatte, den er 
fpäter durch einen dem Siemensſchen ähnlichen Apparat erſetzte. Durch 
neue eingehende Unterfuchungen, welche mit Claus zujammen fortge- 
ſetzt wurden, jtellte er in fundbamentaler Weije die Bedingungen ber 
Ogonbildung, den Einfluß der Feuchtigkeit, der Temperatur, des Drudes 
auf diejelbe fejt und ermittelte das erreichbare Marimum der Ozoni« 
fation des Sauerjtoffs. Die bereitö von Andrews und Tait beobachtete 
Derdichtung des Sauerftoffs bei der Ogonbildung wurde beitätigt. Er 
erwarb fich ferner ein Verdienst durch feine Stellungnahme zu der Frage 
ber Eriftenz eines Antozons. Die hierüber ausgeführten Verfuche machten 
es wahrjcheinlich, daß ein jolches nicht eriftiert, ein Schluß, der durch 
die neuften Unterfuchungen über den Gegenftand betätigt worden ift. 
Das ſchon oben erwähnte Intereffe Babos für den photographijchen 
Prozeß regte ihn an zu manden Verſuchen über denjelben. Wie jehr 
er bemüht war, die Photographie für die wifjenjchaftliche Forſchung nutz- 
bar zu machen, beweift fein wohlgelungener Verſuch der ftereojlopifchen 
Darftellung mikroſtopiſcher Gegenftände.. Mit %. Müller wies er die 
Fluoreszenz erregende Eigenjchaft des Schwefelktohlenftoff-Blitlichtes nad. 
Das Spektrum desjelben photographiert, zeigte zwei gelbe und eine grüne 
Linie. Babo war auch bejtrebt, fein Willen nad praftifchen Rich— 
tungen nugbar zu maden und ftellte den Fabrikanten jeines Heimats— 
orte, welche jeine Erfahrung in Anſpruch nehmen wollten, bieje gerne 
zur Verfügung. Zumeilen berührten jeine Unterfuhungen, einer aus 
Sugenbdeindrüden erflärlihen Vorliebe folgend, auch das landwirtſchaft— 
liche und önologifhe Gebiet. So führten ihn feine früheren Studien 
über das Berhalten des Waſſerdampfes zu einer Unterfuchung über bie 
Eigenſchaft der Adererde, den Waſſerdampf der Luft zu abjorbieren. 
Er machte hierbei die merkwürdige, jpäter auch don Stellwaag be= 
jtätigte Beobachtung, daß vorgetrodnete Adererde, wenn fie raſch in 
einen feuchten Raum übergeführt wird, fich infolge der Verdichtung von 
Waflerdampf oft um mehrere Grabe erwärmt. Diejed Verhalten bietet 
einen gewiljen Schuß gegen zu ſtarke Abkühlung in klaren Nächten, 
welcher bejonders für tropijche Gebiete von nicht zu unterfchäßender Be— 
deutung jein dürfte. Die Praris der MWeinbereitung förderte er durch 
die Konftruftion der befannten „Moftpeitiche”, einer auf Zentrifugals 
fraft beruhenden einfachen Einrichtung zum Lüften des Moftes. Zus 
weilen wurden in jeinem Laboratorium — wie 3. B. durch Famintzin 
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— auch Unterjuchungen über den Reifeprozeß der Weintrauben ausge— 
führt. Die rapide Entwicklung, welche in jenen jahren die moderne 
Strufturtheorie nahm, vermochte den vorwiegend dem erafteren Erperi- 
ment geneigten Forſcher weniger zu feſſeln. Daß die neue Lehre in feinem 
Kollegen und früheren Affiftenten Claus einen enthufiaftiichen Vertreter 
gefunden hatte, war für ihn injofern von Vorteil, als er jeine Erfindungs- 
gabe nun um jo mehr durch die Konftruftion phyſikaliſch-chemiſcher Appa- 
rate betätigen fonnte. In der Tat weiſen jeine legten Freiburger Jahre 
noch einige jchönen Leiſtungen nach diefer Richtung auf. Dahin gehört 
jeine meifterhaft konſtruierte, jelbjttätige Wafferquedfilberluftpumpe, welche 
für alle jpäteren Erfindungen dieſer Art vorbildlich; wurde. Dasjelbe 
Geſchick bewährte fich nochmals bei einer mit feinem Freund und Kollegen 
E. Warburg gemeinfam ausgeführten Unterfuchung über den Zus 
jammenhang zwijchen Viskofität und Dichtigkeit bei flüffigen, insbejondere 
gasförmig flüffigen Körpern. Über die Mehrzahl jeiner Unterfuchungen 
und Erfindungen hat Babo in der naturforjchenden Gejellihaft zu Frei— 
burg i. B. berichtet. Wenn auch von vielen kleineren Mitteilungen 
nur der Titel überliefert ift, jo beftätigen fie doch in ihrer Gejamtheit 
die oben bereit3 erwähnte Mannigfaltigfeit der Unterfuchungsrichtungen, 
welche viele Chemiker Tennzeichnet, die den fo vieljeitigen Anforderungen 
jener Periode ihrer Wiſſenſchaft zu entjprechen ſuchten. (Vgl. Ber. db. 
Berhandl. d. naturf. Ge). zu Freiburg i. ®. Bd. 1 [1855] — VIII [1882]. 
Die wichtigeren Abhandlungen f. Biebigs Annalen d. Chemie u. Pharm. 
Bd. 49, 82, 84, 85, 140, Suppl. Bd. II. Poggendorff3 Annalen 97, 
MWiedemanns Annalen 17, Journ. f. prakt. Chemie Bd. 72, Ber. d. 
Deutichen dem. Gej. Bd. 12, 13, Nekrolog ſ. daj. Bd. 32 und Chem. 
tg. [Koethen] 1899 Nr. 33. Bol. ferner: Allg. Deutiche Biographie 
Bd. 46, Nachträge.) U. Emmerling. 


Großherzogliches Baus Baden, 

Ludwig Wilhelm Auguft, Prinz und Markgraf von Baden, 
wurde am 18. Dezember 1829 zu Karlöruhe als der dritte Sohn des 
Markgrafen und nachmaligen Großherzog Leopold geboren. Heran- 
gewachfen unter der treuen Obhut ber Eltern und im blühenden 
Kreife zahlreicher Gejchwifter hat ſich der Prinz jchon frühzeitig der 
Laufbahn des Soldaten zugewendet. Noch vor vollendetem achtzehnten 
Lebensjahre wurde Prinz Wilhelm duch Allerhöchiten Befehl vom 
27. November 1847 in ber Charge eines Leutnants dem Babdijchen 
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Leibinfanterieregiment zugeteilt. Im Jahr 1849 trat er als Premier: 
leutnant in die preußifche Armee über und verbradte bie nächſten 
Sjahre, und damit auch die Zeit der aufftändigen Bewegungen, außer 
halb des Landes zu. Zunächſt im erjten Preubiichen Garderegiment 
zu Fuß und jeit 1854 in der Garbdeartillerie durchlief der feinem 
Berufe mit ganzer Seele ergebene Prinz raſch die Folge der milt- 
täriſchen Chargen, und jchon im Jahre 1862 wurde ihm als 
Generalmajor dad Kommando der Garbeartilleriebrigabe übertragen. 
Noch im gleichen Jahre A la suite ber Armee geftellt, kehrte er in bie 
Heimat zurüd. Bald darauf zum Generalleutnant und Generalinjpel: 
tor der badifhen Truppen ernannt, übernahm er im November 1865 
das bis dahin vom Großherzog Friedrich geführte Generallommando über 
das Badiſche Armeekorps. Als Baden durch die Verhältnifie genötigt 
war, zum Kriege von 1866 fich den Gegnern Preußens anzuſchließen. 
entſchloß fih Prinz Wilhelm unter Hintanjegung durch feine bisherige 
Laufbahn gewonnener perjönlicher Gefinnungen, aber in flarer Erfafiung 
und ftrenger Erfüllung der joldatiichen Pflicht, die Führung der badischen 
Felddiviſion zu übernehmen. Das Schidjal des Feldzugs war bereits 
in Böhmen entjchieden, bevor die badiſchen Truppen zur Aktion famen. 
Die Gefechte, an welchen teilzunehmen fie noch berufen waren, fonnten 
eine Bedeutung für den Ausgang nicht mehr in ſich tragen. Auch nad) 
bem Friedensſchluß behielt Prinz Wilhelm das Kommando über bie 
badiſchen Xruppen, bis er auf wiederholtes Anfuchen durch Allerhöchiten 
Befehl des Großherzogd vom 21. April 1869 besfelben unter Anerfen= 
nung treuer und guter Dienfte enthoben wurde. Aber noch war dem 
Prinzen ein glängender, ruhmreicher Abjchluß feiner militärifchen Lauf— 
bahn beſchieden. Als im Jahre 1870 die Nation zum Kampfe um 
Deutichlands Einheit zu den Waffen eilte, wollte auch Prinz Wilhelm 
Blut und Leben für diejes Ziel einfegen, bereit, jelbjt ein Kommando 
von geringerem Umfang zu übernehmen. Auf jein Anfuchen wurbe 
danach dem Prinzen der Befehl über die erite Badiiche Infanterie 
brigade im Oftober 1870 übertragen. Unter jeiner Führung hat bie 
Brigade in dem an Gefahren und Erfolgen reichen Feldzug des Werber. 
Ihen Korps in Burgund ruhmvollen Anteil errungen, vor allem bei der 
Einnahme von Dijon und im Gefechte bei Nuits. Hier bat der Prinz 
am 18. Dezember 1870, am Tage, da er jein 41. Vebensjahr vollendete, 
den jchönften Lorbeer des Soldaten gewinnen und eben, ba er jeine 
Truppen zu fiegreihem Angriff dem Feinde entgegenführte, jein Blut 
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für das Vaterland vergießen dürfen. Von einer Kugel jhwer am 
Kopfe verwundet, mußte er dad Schlachtfeld verlafjen. Nach bem Frieden 
führte der Prinz fein aktives Kommando mehr. Bon Katjer Wilhelm I. 
im Jahre 1878 zum General der Infanterie ernannt, verblieb er Chef 
des 4. Badiſchen Infanterieregimens Nr. 112 und wurde in ber folge 
à la suite bed 1. Garde» SFeldartillerieregimentsS und außerdem des 
1. Badiſchen LBeib-Grenadierregiments Nr. 109 gejtellt. Noch während 
ber Prinz an ber bei Nuits erhaltenen Wunde danieberlag, wurde er 
zum Reichstage bed neuerfämpften Deutjchen Reiches als Abgeordneter 
des Wahlbezirk Karlsruhe-Bruchjal gewählt. Prinz Wilhelm Hat fich 
im Reichötage, welchem er bis zum Jahre 1877 angehörte, einer Gruppe 
gleichgefinnter, edeldenkender, zum Zeil den höchſten Kreifen der Nation 
entftammter Männer angefchloffen, welche rüdhaltloje Hingabe an Kaiſer 
und Reih in dem für die Partei gewählten Namen ber Reichöpartei 
zum Ausdrud brachten. Aber auch dem Wohle des badijchen Heimat» 
landes hat Prinz Wilhelm jederzeit volles und warmes Intereſſe ge= 
widmet. Durch Geburt Mitglied der Erften Kammer hat ber Prinz 
buch lange Jahre hindurch und noch zulegt auf dem außerordentlichen 
Bandtage im Januar 1897 deren Verhandlungen als Präfibent geleitet. 
Dieſes Amtes hat derjelbe mit firengem Geredtigfeitsfinn und in ber 
ihm eigenen aus vornehmer und zugleich wohlwollender Gefinnung hervor» 
gegangenen freundlich entgegenfommenden Weije gewaltet, und damit 
bie dauernde Verehrung und Dankbarkeit der zur gemeinjamen Mit- 
arbeit Berufenen gewonnen. In ben Jahren 1855 und 1856 begab 
ſich Prinz Wilhelm nad Rußland, um den Großherzog bei der Bei: 
fegung des Kaijers Nikolaus I. und bei der Krönung des Kaijers 
Alerander II. zu vertreten. Wenige Jahre fpäter ſchloß fich der Prinz 
dem Hauptquartier der zur Unterwerfung des Kaufafus formierten ruſ— 
fiihen Armee an. Zu Beginn des Jahres 1863 begab ſich der Prinz 
abermals an das Ruſſiſche Hoflager; biejes Mal aber, um den Bund 
ber Ehe mit ber Prinzeifin Marie Marimilianowna, Herzogin von 
Beuchtenberg, Prinzejfin Romanowsky, einzugehen und, nad der am 
11. Februar 1863 im MWinterpalais zu St. Peteröburg vollzogenen 
Dermählungsfeier, die erlauchte Gemahlin in die neue Heimat zu führen. 
Zwei Kinder find aus diefem Ehebund entjproffen, Pringzejfin Marie, 
Gemahlin des Erbprinzen Friedrih von Anhalt, Herzogs zu Sadjen, 
und Prinz und Markgraf Marimilian. In der am 13. Februar 1888 
begangenen Feier der filbernen Hochzeit hat der Segen, welcher über 
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dieſem Hausftande waltete, einen freundlichen und zutreffenden Ausdrud 
gefunden. Zum 18. Dezember 1895, bem 25. Jahrestage von Nuits, 
verlieh Kaiſer Wilhelm II. dem Prinzen ben Orden pour le merite. 
Aus allen Gauen ded Landes waren die Veteranen zur Feier dieſes Er» 
innerungdtages nach der Refidenz zujammengelommen. Der Jubel und 
die Begeifterung, welche die ritterliche Geftalt des Prinzen beim Eintritt 
in bie feſtliche Verſammlung empfingen, durften bem Gefeierten eine 
Beftätigung der Liebe und Verehrung bieten, welche Prinz Wilhelm 
fi in allen Kreifen des Volles erworben hatte. Schon längere Zeit 
hatte fich bei dem Prinzen ein Halsleiden entwidelt, infolgebeilen eine 
im März 1897 eingetretene katarrhalijche Erkrankung einen bedenklichen 
Charakter annahm. Nach vorübergehender Beilerung erfolgte am 25. April 
eine neue Erkrankung, welche bei rajcher Abnahıne der Herztätigkeit zum 
Tobe führte. Am 27. April, morgens 6 Uhr, entichlief Prinz Wilhelm, 
umgeben von den Allerhöcten Herrichaften, jeiner Gemahlin und feinen 
Kindern, fanft, nahdem er fein Leben auf 67 Jahre 4 Monate und 
10 Zage gebracht hatte. (Karlöruher Zeitung 1897. Nr. 203.) 


Marie Amalie, Fürftin zu Leiningen, Prinzejjin von 
Baden, wurde am 20. November 1834 zu Karlsruhe als zweite Tochter 
bes Großherzogs Leopold von Baden und jeiner Gemahlin Sophie ge= 
boren. Sie genoß eine jehr jorgfältige Erziehung und wurde durch 
hervorragende Kräfte unterrichtet. Beachtenswert war ihre Begabung 
für Malerei (Lehrer: Galeriedireftor %. E. Frommel) und Muſik 
(Lehrer: F. Haunz und J. W. Kaliwoda). Im Klavierjpiele brachte 
fie e8 bald zu einer großen Bolllommenheit. Am 28. April 1858 er- 
folgte ihre Verlobung mit dem Fürften Ernſt zu Leiningen, und zwar 
zu Gotha, gelegentlich eines Bejuches bei ihrer älteren Schweiter, der 
Herzogin Alerandrine. Die Dermählung des jungen Paares fand am 
11. September desjelben Yahres im Refidenzichlofje zu Karlsruhe ftatt. 
Der von keinerlei politifchen Rüdfichten eingegebenen Berbindung war 
doch injofern eine politifche Bedeutung nicht abzufpredhen, als fie jene 
unangenehme Erinnerung an die im Jahre 1806 durch Baben erfolgte 
Annektierung des Fürftentums Leiningen austilgte und jomit nad) dem 
Empfinden der Bevölkerung gleichzeitig einen erfreulichen Friedensſchluß 
baritellte. Am 19. September 1858 hielten die Neuvermählten ihren 
feierlihen Einzug in Amorbad, der Bayeriſchen Nefidenz der Fürften 
zu Leiningen. Da Fürſt Ernft wegen feiner nahen verwandtichaftlichen 
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Beziehungen zum englifchen Königshauſe von Jugend auf der englijchen 
Marine angehörte, folgte ihm feine Gemahlin ſchon im Herbite 1858 
nad England. Mit herzlicher Liebe, bejonderer Wertſchätzung und wahr- 
haft mütterlicher Fürſorge wurde fie dort von der Königin Viktoria 
aufgenommen. Die damals zwilchen ben beiden hohen Frauen ange— 
fnüpften freundichaftlichen Beziehungen gewannen mit den Jahren nur 
an Innigkeit und wurden erjt durch den Tod gelöſt. Nachdem der 
Herbft 1860 und das ganze Jahr 1861 wieder in Deutjchlaub zuge— 
bracht worden waren, fiedelte dad fürjtliche Paar im Frühjahre 1862 
nah La Baletta auf der Inſel Malta über, wo Fürft Ernjt ein höheres 
Kommando übernahm. Erſt nad einem vollen Jahre, im April 1868, 
trat die Fürftin die Rüdreife nad) England an. Am 24. Yuli 1863 
ihentte jie dort, und zwar zu Osborne auf der Inſel Wight, einer 
Tochter das Leben, welche die Namen Alberta Viktoria Sophie Erneftine 
Marie erhielt. Die folgenden Jahre wurden nun teilweije in England, 
teilweife in Deutichland verlebt. Zu Osborne erblidte auch das zweite 
Kind des fürftlichen Paares, der Erbprinz Emid Eduard Karl, am 
18. Januar 1866 das Licht der Welt. Eine längere Reife des Jahres 
1877 führte die Fürftin auf mehrere Monate nad) Rom und Neapel: 
ein Aufenthalt, defjen großartige Eindrüde ihrem feinen Kunftfinn bie 
reichjte Anregung und Befriedigung gewährten. Selbjt von ben inter: 
ejlantejten Fahrten in fremde Meere und Länder fehrte fie aber immer 
wieder gern in ihre deutjche Heimat zurüd. Das Kleine, verkehrsarme 
Amorbach mit feinem einfachen, aber behaglihen Winterpalais und bie 
in tiefe Waldeinjamfeit vergrabene fürſtliche Sommerrefidenz Waldlei- 
ningen liebte fie über alle Maßen. Auch nad ihrer Vaterſtadt Karls» 
ruhe fühlte fie ich jtetS von neuem hingezogen. Mindejtens einen 
furzen Beſuch ftattete fie alljährlih ihren hohen DBerwandten ab. 
Während der jahre 1878—1884, in welchen Zeitraum der Beſuch des 
Karlsruher Gymnafiums durch den Erbprinzen fällt, wurde die fürjt- 
lihe Hofhaltung regelmäßig auf einige Monate dorthin verlegt. Hier 
war es auch, wo zu Dftern 1880 die Konfirmation der Prinzejfin 
Alberta gefeiert wurde: ein fchönes, weihevolles Felt, das leider für 
die Fürftin den Höhepunkt ihres Glüdes bilden ſollte. Schon Turze 
Zeit danach ftellte fich bei der jugendlich zarten Prinzeifin ein gefähr« 
lies Augenleiden ein, da8 allen Bemühungen hervorragender Spezia= 
liſten jpottete und ſchließlich nach Jahren mit dem völligen Verluſte 
der Sehkraft endete. Obwohl die Kranke ihr ſchweres Schidjal mit 
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rührender Ergebung ohne jede Klage trug, litt das Herz der Mutter 
unfäglih darunter. Nur noch einmal, vom Sommer 1885 bis zum 
Frühjahre 1887, nahm das fürftlihe Paar längeren Aufenthalt im 
Auslande, und zwar zu Sheerneß an der Themjemündung, mo ber 
Fürft den Poſten eines kommanbdierenden Admiral befleidete. Die 
darauffolgenden Jahre wurden größtenteils in ftillfter Zurückgezogenheit 
zu Amorbach und Waldleiningen verlebt. Ein jeit längerer Zeit auf: 
getretenes Herzleiden machte der Fürjtin die größte Schonung zur Pflicht. 
Der zweimalige Bejucd des Bades Nauheim in den Jahren 1895 und 
1897, jowie eine mehrmwöchentliche Kur zu Baben-Baben im Herbit 1899 
brachten ihr zwar eine vorübergehende Beſſerung, nicht aber bie erjehnte 
Genejung. Das Glüd und die Freude ihres Alters war die im Jahre 1894 
erfolgte Bermählung ihres einzigen Sohnes mit der Prinzeifin Feodora 
zu Hohenlohe-Langenburg und das Heranwachſen und Gebeihen der aus 
biejer Verbindung entjproffenen blühenden Kinder. In dem weltfernen 
Waldleiningen war e8, wo fie nad) faum vollendetem 65. Lebensjahre 
am Abend bes 21. Novembers 1899 ihre Augen für immer fchloß. 
Menige Tage jpäter, am 24. November, wurden bajelbft ihre irdiſchen 
Überrefte im engften Familienkreife in der fürftlichen Gruft unter der 
Schloßkapelle beigejeßt. Bon den auswärtigen Verwandten des fürſt— 
lihen Haufe wohnten der Großherzog, die Großherzogin und Prinz 
Karl von Baben, jowie der Fürſt zu Hohenlohe-Langenburg ber ftillen 
Trauerfeier bei. Zur Seite der Fürftin ruht jet ihre treue, ſchwer— 
geprüfte Tochter Alberta, die ſchon am 30. Auguft 1901 der Mutter 
im Tode folgte. — Fürftin Marie war von der Natur mit den reichiten 
Gaben des Körpers, des Geiftes und des Gemütes ausgeftattet. Wie 
ihre zahlreichen Jugendbilder beweifen, war fie ald Braut und junge 
Frau eine überaus anmutige, liebreizende Ericheinung. Aber auch in 
ihren jpäteren Jahren ftand jeder, der ihr perjünlih nahen durfte, 
unter dem Zauber ihrer feingefchnittenen, edlen und hoheitsvollen Züge. 
Bei aller Leutjeligfeit und Liebenswürbigkeit ihres Weſens verriet doch 
jeder Zoll an ihr die Fürftin. Ahr reicher, lebendiger Geiſt folgte 
allen wichtigen Ereignilien bes öffentlichen Lebens mit dem größten 
Intereſſe. An feiner bedeutenderen Erſcheinung der Literatur und Kunft 
ging fie achtlos vorüber. Die Mufif pflegte fie mit bejonderer Liebe 
und Begeifterung. hr edles, wahrhaft frommes Herz nahm an dem 
Wohl und Wehe ihrer engeren und weiteren Umgebung, ja der geſam— 
ten Bevölferung ihrer Heimat den wärmjten und innigften Anteil, 
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Großmütig und zartfühlend übte fie unabläjfig die chriftlihe Tugend 
der Mohltätigfeit. Oftmals pflegte fie zu jagen: „Wenn ich von ber 
Bebürftigkeit der Menjchen überzeugt bin, helfe ich von Herzen gern“. 
Manhem angehenden Künftler, Schriftfteller und Gelehrten ermöglichte 
fie durch reichlihe Zuwendungen die Vollendung feines Bildungdganges. 
Der armen Bevölkerung bed Odenwaldes war fie ein Troſt und Hülfe 
bringender Schußengel. Eine ihrer jchönften Charaktereigenichaften aber 
war die unauslöjchlide Dankbarkeit, mit der fie nicht nur aller Wohl: 
taten und Liebesbeweiſe ihrer Eltern und Verwandten, jondern auch der 
oftmals nur beſcheidenen Dienſte gedachte, die ihr in ihrem Leben durch 
Lehrer oder Erzieher, Beamte oder Bedienſtete in Xreue geleiftet wor- 
den waren. Schreiber. 


Fürftin Joſephine von Hohenzollern, geb. Prinzejjin von 
Baden, wurde al8 Tochter des Großherzogs Karl von Baden und ber 
Großherzogin Stephanie am 21. Oktober 1813 in Karlöruhe geboren. 
Eine trefflihe Yugendbildung legte den tiefen fruchtbaren Grund zu 
jenem Schaf von Kenntniffen, jenem feinen, künſtleriſchen Geſchmack, zu 
Sicherheit und Ruhe des Urteils, die alle, die der Fürſtin nahe ftehen 
durften, jo jehr bewunbderten. Die Prinzejfin vollendete gerade ihr 
21. Lebensjahr, als ihre Vermählung an ihrem Geburtstag mit dem 
damaligen Erbprinzen Karl Anton von Hohenzollern» Sigmaringen im 
grogherzoglichen Schloffe zu Karlsruhe in Gegenwart der nächſten beider- 
jeitigen Anverwandten ftattfand, — bie jechite, welche zwiſchen dem 
badiſchen Haufe und den Hohenzollern gejchlofjen wurde. Der Jubel 
der hohenzollerſchen Bevölferung empfing die jugendſchöne, badiſche Prin- 
zeffin, als fie an der Seite ihres Gemahls am 1. November 1834 im 
Schlofje zu Krauchenwies eintraf. Einen jchöneren Verein, ein innigeres 
Zujammenfeben hat es nie gegeben. Die Fürftin nahm an allen been 
und Entwürfen ihres Gemahl3 den regjten, unermüdeten Anteil. Mit 
ihrer geiftigen Klarheit verfolgte fie alle Ereigniffe der Zeit, bejonders 
jeit Fürft Karl Anton, durch das beſondere Vertrauen deö damaligen 
Prinzregenten Wilhelm dazu berufen, die Präfidentichaft des preußijchen 
Minifteriums, des Minifteriums der neuen Ara, übernommen hatte. 
Wenn fie naturgemäß aud nicht durch irgendwelche Einmiſchung auf 
die Leitung ber Dinge Einfluß geübt hat, jo bot doch ihre harmonijche 
Auffaffung und Anſchauung nad vielen Richtungen dem Fürften Stübe 


und Erholung, die diejer nur im häuslichen Kreiſe fand. —— hat 
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fie mit ängftlicher, liebender Sorgfalt über ihren Gemahl gewadt, als 
feine Gejundheit infolge der vieljeitigen und rajtlojen Tätigleit zu 
mwanten begann und ihn fern von Berlin 1861/62 auf den Hyeriſchen 
Sinjeln Genefung und Erholung von jchwerer Krankheit zu ſuchen 
zwang. Und mehr noch als in diejer Zeit ijt fie ſpäter, als ein 
immer bedrohlicher fich entwidelndes Fußleiden ihrem Gemahl jchlieh- 
lich jede Bewegung verbot und ihn an den Rollſtuhl feijelte, ihm die 
treuefte Genoffin gewejen. Schon 1852 hatte der Fürft als Komman— 
beur der 14. Divifion und bald darauf in der Stellung als General: 
leutnant in Düfjeldorf im „Jägerhof“ jeinen Wohnfit genommen; jeit 
1863 weilte er dort ald Militärgouverneur der Rheinprovinz bis nad 
bem Ende des deutjch-franzöfiichen Krieges. Während diefer Zeit waren 
die Salons des fürftlichen Hofes den hervorragenden Düſſeldorfer Meiftern 
wie DBautier, Camphaujen, Achenbach u. ſ. w. zu jeder Zeit geöffnet, 
ber fürftlihe Hof war der Mittelpunkt aller wiilenichaftlichen und 
fünftlerifchen Beftrebungen: der Yägerhof wurde von den eriten Malern 
ber Zeit mit weit berühmten Bildern geihmüdt; die meifterhajten Ge- 
mälde ber Helden des fiebenjährigen Krieges von Camphauſen, die durch 
ben Stich allgemein befannt geworden find, wurden 3. B. für den Jäger: 
hof gemalt. Auch an dem, was jpäter in Sigmaringen an Sammlung 
von Kunjtwerfen geſchah, nahm fie den regiten Anteil, und wie in 
ihrem Beiſein Ideen und Entwürfe zu neuen Werfen entjtanden, jo er- 
wuchſen manche diejer Werke jelbft unter ihren Augen. Unter ihrer 
prüfenden Mitwirkung ift das berühmte fürjtlihe Muſeum mit zahl- 
reichen edlen Werken der Kunft geihmüdt worden, füllten ſich alle üb— 
rigen Räume mit trefflihen Bildern und Skulpturen, Porphyr- und 
Marmorvajen und Statuen, Ornamenten u. |. w. Sie hatte für die 
verichiedenjten Ericheinungen auf geiftigem Gebiet bei ihrer vieljeitigen 
und tüchtigen Bildung offenes Auge und reges Intereſſe. Das leben— 
bige, beruhigende Bewußtſein ihrer Stellung hielt fie aufrecht, als tief 
ſchmerzliche Ereigniffe, doppelt fühlbar dem empfindenden Mutterherzen, 
fie auf harte Proben jtellten, jo bei dem am 17. Yuli 1859 erfolgten 
unerwarteten Tode ihrer mit dem Könige Pedro V. von Portugal ver- 
mählten Tochter, der Prinzejfin Stephanie, dann als ihr dritter Sohn, 
Prinz Anton, bei Königgräß im tapferen Kampfe tödlich verwundet 
worden war. Unvermweilt eilte Fürftin Joſephine in echt mütterficher 
Herzensforge an das Schmerzenslager ihres Sohnes, und in ihren Armen 
hauchte er am 5. Auguft 1866 im Lazarett zu Königinhof feine Helden- 
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jeele aus. Gr hat den Tod mit den Worten gegrüßt: „ch preife die 
Borfehung, welche wiederum ben Sieg mit dem Blute eines Hohenzollern 
befiegelt hat, und mein Geſchick, dem die Ehre vergönnt ift, für die 
Sache des Baterlandes zu fallen”. In der Tat, der nationalgefinnte, 
aufopferungsvolle Sohn feines nationalgefinnten, aufopferungsvollen 
Baterd, der im Augenblide, da er, dem einzigen großen Ziele zuftrebend, 
feine Erblande dem König von Preußen abtrat, jeinen Untertanen die 
Morte zurief: „Eoll das Berlangen aller wahren Baterlandöfreunde 
erfüllt werden, joll die Einheit Deutichlands aus dem Reiche der Träume 
in Wirklichkeit treten, jo darf fein Opfer zu groß fein. Ich lege hier- 
mit das größte, welches ich bringen fann, auf dem Altar des Vater: 
landes nieder. ... .“ — Eine nicht geringe Sorge war es der Mutter, 
als ihr zweiter Sohn, Prinz Karl, dem Rufe folgte, der am 20. April 
1866 durch bie Wahl der Bevölkerung Rumäniens und die Proflamation 
der Statthalterfchaft an ihn ergangen war. Wohl hat fie mit freudigem 
Stolze es erlebt, wie in fraftvollem Ringen unb zielbemußter Arbeit ihr 
Sohn jein Volt aus dem Wirrſal unabläffiger Stürme und innerer Zer- 
rifjenheit errettet, jein Land zur Einheit geführt und zum Königtum er- 
hoben, ihm einen unerhörten Aufſchwung auf allen Gebieten gegeben hat. 
Und dann jollte auch ihr ältejter Sohn in ähnlicher Weife dem fchönen 
Familienkreiſe entriffen werden, als er fi nad ernfter Beratung und 
jorgfältiger Erwägung alles deſſen, was ihm Pflicht und Ehre gebot, 
entſchloß, die ihm wiederholt angetragene ſpaniſche Königskrone anzu— 
nehmen, um in ftrenggetreuer, entjagungsvoller Arbeit jenem durch 
Bürgerfriege zerrütteten Lande Ruhe und Wohlfahrt wiederzugeben. Wie 
aber mußte die Fürſtin erft durch die Verwidlungen ergriffen werden, 
die fih an jene Entjchließung des Erbprinzen ganz unvermuteterweiſe 
anichloffen! In den blutigen Kampf aber 309g wie Erbprinz Leopold, 
jo ihr jüngjter Sohn Prinz Friedrich, und ein jeder vermag zu er- 
meſſen, mit welch angjtvoller Sorge die Mutter, die ſchon ein Kind 
auf Böhmens blutgedüngten Schlachtfeldern für Preußens Macht und 
Ehre verloren hatte, ben gewaltigen, die jchwerjten Opfer fordernden 
Ereignijien gefolgt jein muß, beſonders jeit Prinz Friedrich den viel- 
gepriejenen, aber die jchmerzlichften Verluſte erheiichenden Angriff jeines 
Dragonerregiments bei Mars la Zour zur Rettung der bedrängten In— 
fanterieregimenter mitgemacht hatte. — Was die Fürftin Joſephine jeit 
mehr denn ſechs Jahrzehnten auf dem Felde der Öffentlichen Wohltätig- 
teit getan, bezeugen große, jegensvoll wirkende Stiftungen; was fie im 


20 Großberzoglihes Haus Baden. 


ftillen gewirkt, wilfen nur die, welche in nähere Beziehungen zu ihr 
gefommen find. Bis in ihr höchites Alter hinein ift fie unermübdet ge- 
wejen in ber Fürjorge für humanitäre Anftalten, in der Unterftüßung 
aller derer, die ihre Hülfe in Anfpruch nahmen. Daher wird auch in 
zufünftiger Zeit noch mancher, auch außerhalb des Kreiſes der ihr mit 
innigfter Anhänglichleit ergebenen Naheftehenden, der Fürftin Joſephine 
und ihres edlen, aus warmem Herzen hervorgehenden, durch klare Ein- 
ficht geleiteten Wirkens gedenken. Und jo hat e8 auch in ihrem Leben 
nicht an erhebenden, den innigen Dank Tauſender bezeugenden Momen- 
ten gefehlt. Wie jehr die Verehrung und Liebe allenthalben Pla ge: 
griffen hatte, zeigte fich in glänzender Weiſe zunächft bei der filbernen 
Hochzeitsfeier am 21. Oftober 1859. Ungleich großartiger noch waren 
die Kundgebungen aus allen Zeilen des Deutichen Reiches und weit 
über feine Grenzen hinaus, als dem fürftlichen Ehepaar aud die 
ichönfte Weihe eines vollen Menſchenlebens, der goldene Kranz der fünf: 
zigjährigen ehelichen Verbindung zuteil wurde Mit Rührung und 
Dankbarkeit gegen Gottes gnädige Führung ſchaute das hohe Paar zu— 
rück auf die in Gemeinſamkeit der Gefinnung und des Handelns vollbrachte 
lange Zeit voll Greigniffen einer oft geradezu wunderbaren Tragweite, 
und es durfte dies auch mit gerechtem Stolze tun. Am 21. Dftober 
1890, ihrem 77. Geburtstage, wurbe die Fürſtin durch die feierliche 
Enthüllung des erzenen Stanbbildes ihres verewigten Gemahls vor dem 
Refidenzichloß zu Sigmaringen tief gerührt. In der langen Zeit, die 
jie an der Seite bed fürftlichen Gemahls und dann in der Abgeſchieden— 
heit des Mitwenftandes zugebracht hat, iſt fie fich jtet3 treu und wahr 
geblieben. Ihre herzliche und einfache Freundlichkeit und wahre Leut- 
jeligfeit, die ſich ſchon in ihren Bliden fundgaben, drangen bei allen, 
Großen wie Kleinen, zum Innern. Sie verlangte Wahrheit und Treue, 
wie fie dieſelben beſaß. — Eine ftaunenswerte, außerordentlich jeltene 
Rüftigkeit hatte fih die Fürftin bis in ihr höchites Alter bewahrt. 
Alljährlich im Herbft weilte fie mehrere Wochen in Ragatz bei ihrem 
Sohne, dem König von Rumänien; der Winteraufenthalt in Sigma— 
ringen wurbe mitunter durch einen Aufenthalt in Baden-Baden unter: 
brochen, der Sommer in bem Schloſſe Umkirch verbradt. Auch im 
Herbit 1899 war fie in Ragat, ald anfangs Dftober die beunruhigende 
Nachricht kam, daß die hohe Frau durch andauernde Schlaflofigkeit und 
Nervenſchmerzen eine erhebliche Schwächung ihrer Kräfte erfahren habe. 
Aber noch einmal wurde die drohende Gefahr von dem teueren Haupte 
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abgemwandt; in verhältnismäßiger Rüftigkeit durfte die Fürftin noch ein- 
mal ihr Geburtsfeft begehen, ja die nächſten Monate ließen die frohe 
Hoffnung immer fejtere Wurzel jchlagen, daß das teuere Leben ber all- 
verehrten Frau noch lange werde erhalten bleiben. In Gottes Rat 
wurbe es anders beitimmt. In dem Monat, der einft auch den fürft- 
lihen Gemahl von der Erde genommen, wurde fie am 19. Juni 1900 
in ungejhwächter geijtiger Kraft abberufen! Die Gejchichte, die ben 
Männern der Tat ihren Lorbeer flicht, jchlingt um das Bild der Ent» 
Ichlafenen den Efeukranz ald das Sinnbild treuen Beharrend und 
unvergänglichen Bebens. — Ein glanzvolles Stüd deutichen Werdegangs 
hat mit der Beijeßung der Fürſtin Joſephine von Hohenzollern feinen 
Abſchluß gefunden. Wie der Name ihres Gemahls unlösbar verbunden 
bleibt mit der dem großen Einigungswerke vorangegangenen Gärungs— 
periode, wie Fürft Karl Anton als opferwilliger Vorkämpfer bes nativ» 
nalen Gedanfens in ber Geichichte des bdeutichen Volkes fjortlebt, jo 
bleibt das Andenten an den edlen Sproß aus bem Zähringer Haufe, 
an bie Fürftin HYofephine, für alle Zeit gejegnet. (Badiſches Mufeum 
1900, Nr. 51.) 
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wurde in Karlsruhe am 4. Dftober 1850 geboren als Sohn bed Ge- 
heimen Rats und langjährigen Direktors der großh. Oberbireftion bes 
Waſſer⸗ und Straßenbaues Franz Joſef Baer (vgl. Bad. Biographien 
4,518— 524). m Jahre 1868 beftand er in Karlsruhe die Gymnafial- 
prüfung, nachdem er vorher ben mathematifchen Vorkurs am Poly: 
technilum durchgemacht Hatte. Seine fachlichen Studien am Poly: 
technifum fallen in die jahre 1868-73, wurden aber während bes 
Feldzugs 1870/71 unterbroden. Baer machte ald Kriegsfreiwilliger bei 
der 3, leichten Batterie des badischen TFeldartillerieregiments den Feld— 
jug mit und wurde in dem Treffen bei Nuits durch einen Granatjplitter 
verwundet. Nach Beendigung des Krieges jehte er jeine Studien am 
Polytehnitum zu Karlöruhe fort, auch befuchte er in Berlin während 
ber Jahre 1873/74 die königliche Bauakademie. Nach feiner Baterftadt 
zurückgekehrt, unterzog er fi im Juni 1875 der erften Staatsprüfung, 
die er mit Erfolg beftand. Hierauf war er im Jahre 1875/76 bei der 
großh. Eifenbahnbauinfpektion Mannheim tätig, wo ihm die Leitung 
ber inneren Ausjtattung des Bahnhofgebäubes, fpeziell die Herftellung 
der Farbſtizzen und das Entwerfen der Möbel zufiel. Sein Austritt 
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aus diefer Stelle erfolgte im Mai 1876 behufs Morbereitung zum Prakti— 
fanteneramen, dem er fi im September 1876 unterzog. Im gleichen 
Jahre erhielt er beim erzbijchöflihen Bauamt Heidelberg als Bau— 
praltikant eine Architektenftelle in Mannheim, mwojelbft ihm die Leitung 
der Reftauration der unteren Pfarrkirche und der Neubau der Nedar: 
firche übertragen ward. Die dekorative Ausftattung der unteren Pfarr» 
firche gibt heute noch Zeugnis von jeiner Schon damals anerfannten fünft- 
leriichen Begabung. Nach Beendigung ber ihm in Mannheim zuge— 
wiejenen Tätigkeit an das erzbiichöflihe Bauamt Freiburg berufen, 
wurde ihm zunächſt eine bedeutungspolle Aufgabe, nämlich die Auf— 
nahmsarbeiten und bie Rejtaurierung des Breijaher Münfters, eine 
Arbeit, der jein Talent vollauf gewachſen war. Während ber Erkran— 
fung des damaligen Borjtandes, Bauinjpeltors Engefler, wurde er im 
Juli 1879 zum Dienftverweier ernannt und nad deſſen Ableben im 
Januar 1880 mit dem Titel eines erzbiichöflichen Baumeifterd ange— 
ſtellt. Im folgenden Jahre ſchon murde ihm vom erzbiichöflichen 
Kapitelövifariat der Titel „Erzbiichöfliher Bauinſpektor“ verliehen. 
Nun begann für Baer ein reiches Feld jeiner jelbftändigen Wirkſamleit. 
Zunächſt führte er die Reftaurationen des Konftanzer Münſters ber Kirche 
in ReichenausÖberzell, der Martinsfirche und Konviktsficche in Freiburg 
aus, wozu er größere Studienreifen unternommen hatte. Als eine der 
bedeutungsvollften Aufgaben der letten Jahre ift die ftilgemäße Reftau- 
rierung ber Gifterzienjerflofterfiche in Salem zu nennen, die im Jahre 
1853 begonnen wurde. Syn die Zeit von 1885/86 fällt eines jeiner 
gelungenften Werke, nämlich das erzbiichöfliche Knabenpenſionat 
in der Zähringerftraße zu Freiburg mit einer zweigeichoifigen Kapelle. 
Beide Werke von vollendeten Kunftformen, welche auf Grund jorg- 
fältigfter Studien ausgeführt wurden, zeichnen fi durh Monu— 
mentalität, jchöne Gliederung und gute Werhältnifie ganz hervor— 
ragend aus. Als ebenjo gelungen iſt die im ſpätgotiſchen Stile 
durchgeführte Reftauration des Martinspfarrhaujes in Freiburg zu 
nennen. Außer den genannten Arbeiten hat Baer während feiner Tätig 
feit als erzbifchöflicher Bauinjpeftor noch folgende Kirchen des Landes 
gebaut, bezw. im großen reitauriert: Wahlwies, Lippertsreute, Burg— 
weiler, Stetten (Amt Waldshut), Andelshofen, Bamlach, Eſchbach, 
Neuenburg, Hierbach, Gutmadingen, Hornberg, St. Georgen auf dem 
Schwarzwald, ferner Mühlhaufen, Pfullendorf, Güttingen, Deggenhaufen, 
Beuren, Schwandorf, Hubertähofen, Steinach, Ruſt, Oberhauien, Nieder: 
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haufen. Seine Bauten charakterifieren ich in dem Bejtreben einer 
originellen, möglihft monumentalen Geftaltung, jchöner Detaillierung 
und insbejondere der formalen Behandlung der Kunitformen. Unter 
anderen Ausführungen verdient auch jein eigene im Jahre 1881 in 
edler Renaiflance eritelltes Haus in der Werderſtraße zu freiburg ge— 
nannt zu werden. Bon Großherzog Friedrich wurde Baer im Jahre 
1889 der ehrenvolle Auftrag mehrere Projekte für ein Maufoleum für 
die Angehörigen des großherzoglichen Haujes anzufertigen, deren eines 
im Fajanengarten des großherzoglichen Schlofjes zu Karlsruhe zur Aus— 
führung gebradht wurde. Eine Leiftung ganz hervorragender Art find 
auch die Entwürfe zu einem Kreuz am Bodenjee gegenüber der Mainau 
zum Andenfen weiland Kaifer Wilhelms I., mit deren Herftellung Baer 
von ber Kaijerin Augufta durch Vermittlung ded Großherzogs beauftragt 
war, und deren einer unter feiner Leitung zur Ausführung fam. Als 
fähiger, reftaurierender Architekt zeichnete fich Baer in der letzten Zeit 
jeines Lebens insbejondere durch die zum Teil jchwierigen Rejtaurations- 
arbeiten am Münjter in Freiburg aus, deren Ausführung von Autori— 
täten kirchlicher Baufunft gebührend anerfannt wurde. Belonders her— 
vorzuheben find der in den Jahren 1885/86 erjtellte Ausbau des Treppen 
türmchens am Weltturm, der neue Strebepfeileraufjag an der Norbjeite 
des Chor und die großartige Rejitauration der Vorhalle. Ganz bes 
fondere Begabung zeigte Baer für die bdeforative Kunjt, die er mit 
ftaunenswerter Geichidlichkeit und TFachlenntnis beherrſchte. Außer dem 
Vertrauen feiner vorgejegten Behörden erwarb fich Baer frühzeitig auch 
die Zuneigung ber Freiburger Bürgerjchaft, indem der Bürgerausihuß ihn 
im Jahre 1881 zum Stadtrat erwählte. In feiner Eigenichaft ala Referent 
für das Hochbauweſen hat Baer der Stadt hervorragende Dienste ge— 
leiſtet. Er gab die leitenden Gedanken für die Neubauten zu zwei 
Schulhäujern, zum Pfründnerhaus, zur Gasfabrif, zum Echladhthaus ꝛc.; 
ebenjo dirigierte er größere Umbauten und Reftaurationen. Als folche 
find bejonders zu erwähnen der Umbau der Sängerhalle, die Reſtau— 
ration des Kaufhauſes und die der Kornhalle u. ſ. f. Auch auf litera— 
riſchem Gebiete hat Baer, der ftiliftiih außerordentlih gewandt war, 
fi in jehr anerfennenswerter Weije hervorgetan. Seine Schrift „Baut= 
geichichtliche Betrachtungen über unfer Lieben Frauen Münfter“, wurde 
allgemein jehr günftig beurteilt. Auch an dem Werke von Fr. X. Kraus 
„Die Wandgemälde in der Kirche zu Reichenau-Öberzell“ war er be- 
teiligt. Mit großer Freude verfolgte er jeit Jahr und Tag die Vor» 
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bereitungen zu einer gründlichen Reftauration des Münſters zu Freiburg, 
mit deſſen Architeltur er am meijten vertraut war. Allgemein jah man 
in ihm den richtigen Mann für die Ausführung der Reftauration. Doc 
follte er die eben bevorjtehende Ernennung zum Dombaumeifter und damit 
die Erfüllung eines Lieblingswunſches nicht mehr erleben. Schon jeit 
Jahren hatte er an den Folgen eines Gelenfrheumatismus zu leiden, 
was wohl dem freiwillig mitgemachten Feldzug bei feiner ohnehin zarten 
Körperkonftitution zuzufchreiben war. Hiezu famen in den legten Jahren 
zwei jchwere Bruftfellentzündungen, von deren leßteren er ſich nicht mehr 
erholen jollte. Vergeblich hatte er Heilung in Italien gejuht. Kaum 
von dort zurüdgelehrt, befiel ihn eine Lungenentzündung, die am 
8. Juli 1891 feinem Leben raſch ein Ende bereitete. — Baer war 
eine eminent arbeitsſame, ausdauernde, mit hoher künſtleriſcher Be— 
gabung verjehene Kraft. Mit ganz bejonderer Liebe war er für bie 
mittelalterliche Baufunjt eingenommen. Die ungemeine Schnelligfeit, 
mit welcher er arbeitete, war geradezu erftaunlid. Neben jeinen großen 
Berufölenntnilfen verfügte er über eine umfaliende, allgemein wiljen- 
Ichaftlihe Bildung und war gleich gewandt in Schrift und Rede. Als 
Menjh eine durchaus edel angelegte, gerade Natur, war er jeinen 
Freunden ein aufopfernder, treu ergebener Freund. Ein heiterer, höchit 
unterhaltender, geiftreicher Gejellichafter, war er in hohem Grabe beliebt 
bei allen, die ihn kannten. Namentli waren es auch feine Unter- 
gebenen, die mit ganz bejonderer Anhänglichkeit, Liebe und Berehrung 
ihrem viel zu früh geichiedenen Chef zugetan waren. (Karlöruher Zei: 
tung Nr. 198 vom 22. Juli 1891.) 
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wurde zu Brudjal am 24. Oftober 1833 geboren. Gein Bater war 
ein tüchtiger Reiteroffizier, im aktiven Dienjt zulegt Oberft und Kom— 
manbeur des badilchen Leibdragonerregiments, bei feiner Verabſchiedung 
al3 Generalmajor charakterifiert. Baer bejuchte die Lyceen zu Bruchjal 
und Karlsruhe und wurde, nachdem er im September 1852 das Abi- 
turienteneramen bejtanden hatte, im Herbſt diejes Jahres an der Uni— 
verfität Heidelberg immatrifuliert, wo er bis zur Vollendung feiner 
juriftiichen Studien, Herbſt 1856, blieb. Er gehörte dem Korps Suevia 
an und blieb jein Leben lang dem Korps und den vielen freunden, die 
er in diejem während jeiner Studienzeit und jpäter noch gewonnen hatte, 
treu verbunden. Im Juni 1857 als Rechtspraftifant rezipiert, wurde 
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Baer im November 1860 zum Referendär ernannt. Ein Jahr früher 
hatte der von jeinem Vater ererbte militärijche Geift ihn bewogen, beim 
Ausbruche des Krieges zwiſchen Öfterreih einerjeits, Frankreich und 
Sardinien anderjeit3 fih zum Eintritt in die zu Karlsruhe gebildete 
Aipirantenfompagnie zu melden. Im Juni 1859 zum Leutnant auf 
Kriegsdauer ernannt und dem 2. Spnfanterieregiment „Prinz von 
Preußen” in Mannheim zugeteilt, war er von bort mit dem Regiment 
an deſſen neuen Garnijondort Konſtanz marjchiert, nad) dem Friedens— 
ſchluſſe im Oltober 1859 aber auf Anjuchen aus dem Militärbienft entlafjen 
worden. Seine juriftiihe Laufbahn begann Baer 1857 bei ben Ober: 
ämtern Bruchjal und Emmendingen und jeßte fie von 1858 —61 ala 
Volontär beim Amtsgericht Bruchjal und beim dortigen Hofgericht fort. 
Bon 1861—1864 hatte er die Stelle eines Garnijonsauditors in Raftatt 
inne. Während diejer Zeit veranlaßte ihn die Tebhafte Teilnahme 
an der nationalen Bewegung für die Befreiung der SHerzogtümer 
Schleswig-Holſtein, den Eintritt in die zu bildende ſchleswig-holſteiniſche 
Armee, für welche Kadres in Baden aufgeftellt werden follten, ernftlich 
ind Auge zu faſſen und ſich in diefem Sinne an das badiſche Kriegs: 
minifterium zu wenden, unter gleichzeitiger Bitte um Genehmigung feines 
Miedereintritts in die Reihen der Kombattanten für den Fall einer 
Mobilmahung des badiſchen Armeekorps zu Gunften des Herzogs Fried— 
rich. 1864 auf Anjuchen wieder in den Givilftaatsdienft übergetreten, 
wurde Baer zunädhit Amtsrichter und im März 1866 Amtmann in 
Freiburg. Ein überzeugter Anhänger der Idee, daß nur ein Bundes» 
ftaat unter preußijcher Führung die nationale Einheit zu begründen 
vermöge, hat er demgemäß bei der badiſchen Mobilmachung im uni 1866, 
die zu jeinem tiefften Bedauern fein Heimatland zur Teilnahme an dem 
Feldzuge gegen Preußen führte, fein Gefuh um MWiedereintritt als 
Offizier nicht erneuert. Seinem unabhängigen Charakter entiprad) bie 
Tätigkeit des VBerwaltungsbeamten nicht. Er bewarb fich deshalb mehr- 
mal3 um eine Kollegialitelle an einem Gerichtöhofe und wurde, dieſem 
Wunſche entiprechend, 1867 als Aſſeſſor an das Kreiögericht zu Walds- 
but berufen, 1868 zum Sreisgerichtsrat dafelbft befördert und in gleicher 
Eigenihaft 1871 an das Kreis» und Hofgericht Mannheim verjeßt. Bei 
Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges war Baer zum Landwehr: 
hauptnann auf Sriegsdauer ernannt unb während einiger Zeit zum 
Dienfte ber Militärverwaltung im Hauptquartier der III. Armee ver- 
wendet worden. Da dieſe Stellung, in welcher er u.a. die Karlsruher 
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Zeitung mit Berichten vom Kriegsſchauplatze verjehen follte, feinen 
Neigungen nicht entiprach, kehrte Baer bald wieder in die Heimat zu— 
rüd, Bei ber Verlegung des badiichen oberjten Gerichtshofes nad) 
Rarlöruhe i. J. 1879 wurde Baer zum Oberlandesgerichtsrat ernannt 
und blieb in diejer Stellung bis zu feinem Lebensende mit Auszeichnung 
tätig. Nach mehrjähriger Kräntklichkeit, die er mit männlichem Gleich— 
mut ertrug, ftarb er zu Montreur, wo er Linderung jeiner Leiden ge- 
jucht hatte, am 8. Mai 1896. Nur das Machtwort des Arztes hatte 
ihn vermodt, am 20. April im Intereſſe der angeordneten Kur jein 
amtliches Wirfen zu unterbrechen, dem er wenige Wochen fpäter für 
immer entriffen wurde, — Neben jeiner amtlichen Wirkjamfeit war 
Baer im öffentlichen Beben tätig ald Vertreter feiner Vaterſtadt Brucjal 
in ber babijchen zweiten Kammer von 1873—1882 und als Mitglied 
des deutſchen Reichstages für den 7. badijchen Mahlkreis Offenburg- 
Oberkirch Kehl von 1874—1879,. Er gehörte der nationaleliberalen 
Partei an und leistete diefer Partei in den beiden parlamentariichen 
Körperichaften ald Redner wie als tüchtiger Berichterftatter und nicht 
minder ald Publiziſt hervorragende und allgemein anerkannte Dienfte, 
insbejondere durch die längere Zeit von ihm geleitete Redaktion der 
Badiichen Nationalsliberalen Korrejpondenz. — Als Richter, nit nur 
weil es die Pflicht gebot, jondern auch meil feine ganze Veranlagung 
ihn dazu trieb, von einer jeder Art von Beeinfluffung unzugänglichen 
Objektivität, an jtreng logiiches Denken gewöhnt und jedem Paftieren 
mit abweichenden Meinungen abgeneigt, konnte er in der Unterordnung 
unter eine Parteidisziplin, die fich vielfah von vpportuniftiichen Er» 
wägungen leiten ließ, feine volle Befriedigung finden und trat aus dem 
öffentlichen Wirfen in Lande und Reichstag zurüd, als in feiner Partei 
zur Zeit der Heidelberger Erllärung und des Offenburger Parteitages 
von 1885 Tendenzen die Oberhand gewannen, mit denen er fich nicht 
befreunden konnte. Aber wie er früher innerhalb des Parteiverbandes 
ih doch ſtets jo weit als irgend möglich die Selbjtändigfeit jeiner 
Meinungen gewahrt und namentlich in den fragen, die den jogenannten 
Rulturfampf betrafen, ſich nie zu einem gehäſſigen Auftreten wider die 
Gegner hatte fortreißen laſſen, jo achtete er auch nach der eingetretenen 
Entfremdung zwiichen ihm und feinen alten Parteigenofien deren ab: 
weichende Anfichten und blieb mit ihnen in Verbindung, ſoweit es ſich 
um die grundlegenden Fragen handelte, die von dem Einfluffe momen— 
taner Strömungen unberührt blieben. Die Selbitändigfeit, Objektivität 
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und Gerechtigkeit jeines Urteils bildet die Grundlage zweier in ben 
legten Jahren von Baer verfaßten Schriften: „Gejchichte und Kritik 
der Derfaflungsrevifionsfrage, ſowie der gegenwärtigen Parteiverhältnifje 
im Sande Baden. Lörrach 1892, und „Friedrich Kiefer. Ein Lebens: 
bild. Seinen Bekannten, freunden und VBerehrern gewidmet. Karls— 
ruhe 1895". Es ift zu bedauern, daß er die Abficht, dem Andenken 
Lameys eine biographiiche Arbeit zu widmen, nicht mehr ausführen 
fonnte. — Dem Baterlande in begeijterter Gefinnung ergeben, die Frei— 
beit des Individuums in Staat, Kirche und Gefellihaft mit Entſchieden— 
heit vertretend, unter Feſthalten an den biefe notwendigermeije 
beichräntenden Geboten ber ftaatlihen Ordnung, feinen Beruf hoch— 
haltend und Liebend, jeinen fyreunden ein treuer, uneigennüßiger und zu» 
verläffiger freund, denen, mit denen er einen Strauß zu beitehen hatte, 
ein ritterlicher Gegner, darum auch von Angehörigen aller ‘Parteien 
hochgeachtet, war er im öffentlichen Beben Badens eine Erjcheinung, die 
fi) über das Niveau der fid) gerade auf politifcheım Gebiete oft genug 
breit machenden Mittelmäßigfeit ſehr bemerflich erhob. Baer gehörte 
zu den durchaus originellen Perjönlichkeiten, die in unjeren Tagen immer 
jeltener werden und fich daher dem Andenken derer, denen fie näher 
treten, mit bejonderer Stärfe einprägen. (Biograph. Jahrbuch 1897, 
©. 389.) v. Weech. 
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Landſchaftsmaler, Profeſſor an der großh. Kunftafademie zu Karlarube, 
ordentliches Mitglied der Königlichen Akademie der Künfte zu Berlin (1876 
bis 1894), ift am 12. Juli 1846 als Sohn eines Lithographen zu 
Dresden geboren. Bald darauf fiedelten die Eltern nad Stuttgart 
über, wo er ben erften Schulunterricht empfing und zugleich im Ge— 
ihäfte des Vaters tätig war. Mit dem Befuch der Stuttgarter Kunit- 
ihule beginnt jeine Fünftleriiche Laufbahn, die ihn zuerft i. %. 1868 
nad Paris und im folgenden Jahr nah München ins Atelier von Adolf 
Lier führte. Es war fein Zufall, daß Baiſch den Unterricht gerade biejes 
ausgezeichneten Meiſter wählte, hatte er doch an der Seine die Werke 
jener franzöfiichen Vertreter des Paysage intime kennen gelernt, deren 
Auftreten einen völligen Umſchwung in der Anſchauung und malerischen 
Behandlung der Natur hervorgerufen hatte und die auch für Lier eine 
Duelle neuer bejtimmender Anregungen geworden waren. Baiſch hat 
jelbft in anſchaulichſter Weije gejchildert, wie Lier ihn aus dem Atelier 
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ins freie, vom Komponieren zum Beobachten, von romantischen Ideen 
zur Haren Auffaffung der Wirklichkeit gebracht hat. Wenn der Xier- 
maler Baiſch zugleich aber auch einer der beiten Landjchafter unferer 
Zeit geworden ift, jo verdankt er dies nicht minder dem Studium ber 
alten Holländer, die in Cuyp und Potter muftergültige Vorbilder diejer 
Vereinigung aufzumeilen haben. Die Freilichtmalerei Deutſchlands in 
ihrer gemäßigten Richtung ſah nad) dem frühzeitigen Tode Liers in Baiſch 
einen ihrer Hauptvertreter, und diejer fünftlerifchen Richtung ift er bis 
an des Lebens Ende treu geblieben, ohne den Lockungen der Ertremen 
zu verfallen. Mit der Überfiedlung nad Karlsruhe i. J. 1880 
und mit dem Eintritt als Profeffor in die dortige Kunſtakademie be— 
ginnt der zweite Hauptabjchnitt im Leben des Meifters, feine Tätigfeit 
als Lehrer, die der des Künjtlerd an Bedeutung faum nachſteht. Wieder: 
holte FFerienreifen an die holländiichen Küften lieferten ihm den Stoff 
zu herrlichen Strand» und Marinebildern, während die holländijchen 
Triften mit den weidenden und wandernden Herden eine unerjchöpfliche 
Fülle von Motiven für die Xierftüde boten, die den Ruf des Meifters 
bis in ferne Länder trugen. In den lebten Lebensjahren fam der Be: 
fuch der Alpenwelt hinzu, deren Matten und Weiden der Hauptanziehungse 
punft feiner Studien wurden. Als Ehrenmitglied der Akademien von 
Münden, Berlin und Wien, Inhaber zahlreicher goldener und filberner 
Medaillen der Berliner, Wiener und Londoner internationalen Ausjtel« 
lungen, gefeiert als einer der eriten Tier- und Landichaftsmaler feiner 
Zeit, umgeben von einem glüdlichen Yamilienfreife, geliebt und geehrt 
von zahlreichen Freunden und Schülern wurde Baiſch in der Vollfraft des 
Schaffens duch einen plößlichen Tod am 18. Mai 1894 dahingerafft. — 
Wie umfafjend und vielfeitig, wie tiefgehend und gewilfenhaft die Art 
feines Schaffens geweſen, zeigte am beutlichiten die Ausjtellung jeines 
fünftlerifchen Nachlafjes, eine Freundestat Schönlebers, die weiten Kreijen 
offenbarte, was die deutjche Kunft durch das allzu frühzeitige Hinjcheiden 
diejed Mannes verloren hatte. Hauptwerfe bes Meifters find in fait 
allen öffentlichen Galerien Deutjchlands zu finden neben ungezählten in 
Privatbefig befindlichen Bildern. Auch als feinfühliger Radierer hat 
fi) Baiſch in den Slluftrationen zu den Liedern und Sinnſprüchen jeines 
ihm im Tode kurz borausgegangenen Bruders Otto bewährt. De. 
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Karl Auguf Barack, 


der befannte erſte Direktor ber kaiſerlichen Univerſitäts- und Landes— 
bibliothet zu Straßburg, war am 23. Oktober 1827 zu Oberdorf am 
Nedar in Württemberg geboren, Er ftudierte von 1848 bis 1851 in 
Tübingen Theologie und Philologie, widmete fih dann vornehmlich 
germaniftiihen Studien und wurbe 1855, nachdem er einige Jahre in 
größeren Bibliothelen gearbeitet hatte, als erfter Konjervator und Sekretär 
an dad Germanijhe Mujeum nad Nürnberg berufen. Ein größerer 
und jelbftändigerer Wirfungsfreis eröffnete fih ihm mit Beginn bes 
Jahres 1860, als der Fürſt von Fürftenderg ihn zum Hofbibliothetar 
ernannte und ihm die Verwaltung der berühmten fürftlichen Bibliothek 
in Donauejhingen übertrug, wo er der Nachfolger jeines Vetters Joſeph 
Diltor Scheffel wurde. Der bejonders an Handjchriften reihen Samm— 
fung fam die bibliothefariihe Erfahrung des neuen Leiter zugute. 
Barad verjtand es, durch eine vollftändige Neuordnung und bie Heraus» 
gabe eines gebrudten Katalog die Bibliothek ihrer vollen Bedeutung zuzu— 
führen (vgl. Die Handicriften der fürftlich-fürftenbergiichen Hofbiblio- 
thef zu Donaueſchingen. Geordnet und beichrieben von Dr. K. A. Barad. 
Tübingen 1865). In diefer fruchtbringenden Tätigkeit überrafchte ihn 
der Ausbruch des Srieges 1870. Auf die Kunde von ber Zer— 
ftörung ber Straßburger Bibliothefen bei der Beichießung der Stadt 
erließ Barad, unterjtügt von einer großen Anzahl deutjcher Bibliothefare, 
Berleger, Gelehrten u. j. w., einen Aufruf zur Wiedererrichtung einer 
Bibliothek in Straßburg, der weit über die Grenzen Deutjchlands hinaus 
Hang und den reichjten Erfolg erzielte. Im Juli 1871 zur Errichtung 
und Verwaltung diejer Bibliothef nad Straßburg berufen, wurde Barad 
im folgenden Jahre vom Kaijer zum Vorſtand der neuen Straßburger 
Bibliothek ernannt, bie er, jeit 1894 mit dem Dienfttitel Direltor, bis 
zu feinem am 12, Juli 1900 nad langem jchweren Leiden erfolgten 
Tode leitete. Don den zahlreichen kleineren und größeren hiftoriichen 
und philologiichen Arbeiten Barads fallen in feine Donaueichinger Zeit 
außer dem jchon erwähnten Katalog der Donauejhinger Handſchriften 
u. a, die Herausgabe des jatirisch-didaktiichen Gedichtes aus der eriten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts „Des Teufels Netz“ (Stuttgart 1863. 
Bibliothek des Literariichen Vereins LXX.), der Chronik der Reichenau 
von Gallus Ohem (ebendaf. 1866. Lit. Verein LXXXIV) und ber 
Zimmerifchen Chronik (ebendaf. 1869. Lit. Verein XCI—XCIV), von 


30 Mar Barad. 


der eine zweite Auflage in den Jahren 1881—82 in Freiburg erſchienen 
iſt. (Straßburger Poſt am 14. Juli 1900.) 


Max Barack, 
großh. badiſcher Major a. D. und Dialeftdichter, wurde geboren am 
26. Februar 1832 zu Durlach als der Sohn des großh. bad. Regierungs- 
rates Michael Barad, deſſen Vater wiederum, zu Anfang bes 19. Jahr 
hunderts, als Klofter-Amtmann in Raftatt lebte. Mar Barad widmete 
fih der militärischen Laufbahn. Die köftlichen Gaben des Mutterwibes 
und eines allzeit friihen Humors waren ihm ſchon in jungen Jahren 
eigen und bewährten ihn als beliebten Gejellichafter unter den Dffizieren, 
mit welchen er in Verkehr kam, jo daß man ihm faft ausichlieklicdy die 
Leitung kameradichaftlicher Veranftaltungen anvertraute. Den Feldzug 
von 1866 machte er im badijchen Yägerbataillen mit; nad) deſſen Auf: 
löfung im Jahre 1867 wurde er in das 3. bad. Anfanterie- Regiment 
nad) Rajtatt verjegt. Am 8. September des gleichen Jahres verheiratete 
er fi mit einer Mannheimerin, Luiſe geb. Hoff, mit welcher er bis zu 
feinem Tode in glüdlicher Ehe lebte. — Im deutſch-franzöſiſchen Kriege 
treffen wir ihn vor Straßburg; — ein ſchweres Magenleiden nötigte 
ihn übrigens bald nad; Beendigung des Krieges feinen Abſchied zu 
nehmen und in der Blüte jeiner jahre dem Schwert zu entjagen, zu 
Gunften der Leyer, der er von jebt ab die fröhlichiten Akkorde zu ent— 
loden weiß. Er fiedelte mit den Seinigen nad Stuttgart über, wohin 
ihn fFamilienbeziehungen und Sympathie für die herrlichgelegene Schwaben= 
refidenz zogen; hier konnte er jo recht mit Behagen jeinen jchriftitelle 
riſchen Neigungen, jeiner Familie und dem gemütlichen Verkehr mit 
gleihgefinnten Freunden leben. — Wer des anregenden, perjönlichen 
Umgangs mit Barad in diejen Jahren teilhaftig geworden, der empfand 
auch jofort, wie der ihm eigene urwüchfige Humor feine Wurzeln ge- 
ichlagen hatte in einem fröhlichen, warm empfindenden, für alles Schöne 
empfänglichen und begeijterten Herzen, der durfte wahrnehmen, wie ber 
lebendige und belebende Hauch der Gemütlichkeit, der aus feiner Muße 
und entgegenweht, dem Born einer friftallflaren, heiteren und behag— 
lihen Lebensauffaſſung entquoll, welche nicht lange den Weg zur Er— 
widerung zu juchen braudte. Schon in jeiner äußeren Erjcheinung 
dofumentierte fich dieſe geijtvolle, überlegene, herzerquidende Heiterkeit, 
die man am beften mit dem Worte Yovialität bezeichnen könnte. Unter 
der mächtigen breiten Stirn lachten beobachtungsbereit zwei heitere 
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Augen; witzfertig lachte auch der Mund, nad) rechts ichelmifch ein wenig 
nad aufwärts verzogen, unter einem nicht jehr ftarfer Echnurrbart, der, 
das fräftig entwidelte Kinn freilafjend, in einen mwohlgepflegten Baden: 
bart hineinwuchs. Mar Barads ausgeiproden humoriſtiſche Veran: 
lagung wurde unterftüßt von einer fcharfen Beobachtungsgabe; jo war 
es ihm möglih, mit wenigen marfigen Strichen Figuren und Berjön- 
lichleiten zu jlizzieren, deren komiſche Draſtik um jo nachhaltiger ihre 
zwergfellerichütternde Wirkung auf Leer und Hörer ausübt, als fie 
mitten aus dem Leben gegriffen find; diejen „Morchler”, dieſen „Mofjel“, 
dieſen „Andrees“, diefe „Luwis“, diefen „Pankratz“ hat jeder in feinem 
Leben irgendwo jchon einmal begegnet. — Begünftigt wird natürlich 
die Wirkung durch die Anwendung des Pfälzer Dialekts, desjelben, in 
welhem Nadler und franz von Kobell ihre unvergänglichen Humores- 
fen gedichtet haben ; — wunderbar ift dabei nur, daß ein geborener „Rhein 
ſchwabe“ diejen ihm von Haus aus fremden Dialekt jo volltommen beherrjchen 
gelernt hat. Als ihm einmal ein paar ſchwäbiſche Wendungen im Kontert 
entwijcht waren, findet er es für angezeigt, fich bei demLeſer mit der drolligen 
Bitte zu entjchuldigen, man möge „jotanen Verftoß dem an feiner Geburt 
baftenden Fehler” zugute halten; zu Durlach werde zwar ebenfalls jehr 
ihön gejprodhen, aber plälziſch ſei das noch lange nit. — Mit Nab- 
ler hat Barad auch die Leichtigkeit und Ungezwungenheit der Dar: 
ftellung gemein: nirgends fidhtbare Vorbereitungen zur Erzielung gewiſſer 
Gifefte; das kommt natürlich und ungeiucht, weil’ jo fommen muß; — 
wo aber hinter Nadlers Sachen oft jchabenfroh ber Satyr hervorblinzelt, 
da erhält fi) Barad, bei überwältigender Komik und Tprudelnder 
Heiterkeit, den liebenswürbdigen, echten, gemütlichen Humor, der barin 
jeine Befriedigung findet, daß er herzlich lachen machen durfte. „Vachen“, 
heißt's im Vorwort zum „Drumbeder vun Wallftabt“ (1874) — „it 
der Dank, den der Humor erftrebt.“ — „Barad”, äußerte fich einmal 
der befannte Bildhauer Profefjor Donndorf in Stuttgart, „war in 
jeiner liebensmwürdigen Naivität und Herzensgüte, die fein Mißtrauen 
fannte und in feiner glüdlichen Begabung andere fröhlich zu machen, 
eine wahrhaft Hajjische Natur, wie es in der weiten Welt nicht viele 
gibt.“ — Seinem jchriftftellerifchen Fleiße verbanten wir eine lange 
Reihe von Gedichten, Erzählungen, auch jolche für die Jugend, Novellen 
u. dgl., insbeſondere aber die vielen Föftlichen, mit faſt dramatijcher 
Lebendigkeit behandelten Epifoden und Anekdoten, die heute fajt in 
feinem gejellffhaftlich-humoriftifchen Repertoire mehr fehlen. Die älte- 
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ften Sammlungen, nächſt dem gen. „Drumbeber”, find wohl „Rhein 
ſchnocke“ und „Pälzer Duwack“; eine Sammlung heiterer Gedichte er- 
ihien no im Jahr 1892 unter dem Titel „Schnofe un Schbuße”. 
Vieles ift in illuftrierten Kalendern zerftreut, das meiste von H. Albrecht 
und von E. dv. Grimm gejchict illuftriert. Im Anfang, aber nicht Lange, 
veröffentlichte Baradf feine Humoresfen unter dem Pjeudonym: B. 4. 
Rad. Schwer empfand er es in ben lebten Jahren, daß jein leidender 
Zuftand ihn mehr und mehr zwang, fi von jedem gejellichaftlichen 
Verkehr zurüdzuziehen; jo verſchied er, der gemütvolle Humorift, deſſen 
Zebensaufgabe es geweſen, andere zu erfreuen und zu erheitern, ber 
Mann mit der gewinnenden Freundlichkeit, mit der jelbjtlojen Herzens- 
güte, kurz „der Dann mit dem goldenen Herzen”, wie man ihn 
genannt hat, am 1. September 1901 im reife der Seinen. Drei 
Söhne — der eine Hauptmann im 25. Snfanterieregiment von 
Lützow in Raftatt; ein anderer Stabsarzt in Saarlouis, und der britte 
Oberarzt in Aachen — ftehen in militärijchen Dienſten, die Tochter ift 
verheiratet an ben SKomponiften und SKapellmeifter Krug - Waldjee 
in Stuttgart, zur Zeit ftädt. Konzertdirigent in Magdeburg. — Mar 
Barad beſaß außer den beiden FFelddienft- Medaillen von 1866 und 
1870 die 25jährige Dienjtauszeichnung. Dr. Cathiau. 


Anton Ballermann 


wurde am 18. Oftober 1821 in Mannheim geboren. Sohn bes Kauf— 
manns Ludwig Bafjermann, aus einem in Mannheim hochangejehenen 
Gejchlechte ftammend, wählte Baflermann, nachdem er daß Lyceum jeiner 
Baterjtadt abfolviert hatte, die Rechtswifienichaft zum Vebensberufe, wozu 
er fi) von 1841 bis 1845 auf der Univerfität Heidelberg vorbereitete. 
1848 NRechtöpraftifant, 1854, mit Nachlaß der 2. Prüfung, Referendar, 
erhielt er 1856 bie erfte Anftellung als Amtsaſſeſſor in Heidelberg. 
1857 wurde er zum Amtsrichter in Philippsburg ernannt, 1859 in 
gleicher Eigenschaft nad Raſtatt verjett, 1864 zum Kreisgerichtsrat in 
Offenburg, 1869 zum Kreisgerichtsdireftor in Villingen, 1872 zum 
Vorſitzenden Rat beim Kreis: und Hofgeriht Mannheim, 1879 zum 
Direktor ded Landgerichts Deannheim und 1889 zu deſſen Präfidenten 
befördert. In allen diefen Stellungen erwarb ſich Ballermann nicht nur 
den Ruf eines gewijjenhaften und tüchtigen Beamten und jcharffinnigen 
Juriſten, fondern jeine reichen Kenntnifje, die leerem Formalismus ab» 
holde Auffafiung feines richterlihen Berufes, jein klarer und gejunder 
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Verftand, jein unbeſtechlicher Gerechtigfeitäfinn Tießen ihn als einen ber 
berborragendften Richter des Bandes erjcheinen, deſſen Beijpiel und Lei— 
tung von Bedeutung für die Rectiprehung des Gerichtshofes war, an 
dem er jo lange eine hervorragende Tätigkeit entfaltete. Durch den 
hellen Blid und bie offene, franfe, der Derbheit nicht immer entbehrende 
Form jeines Wejend, wie fie der pfälzifchen Bevölkerung eigentümlich 
und lieb ift, gewann Bafjermann in allen Kreijen der Einwohnerfchaft ber 
verichiebenen Zandesteile, in denen er amtlich wirkte, Vertrauen und An- 
jehen. Sein vielfeitiges Willen, jein Berjtändnis für bie geiftigen und 
wirtichaftlichen Intereſſen, jeine unabhängige politiiche Gefinnung und 
jeine DBaterlandsliebe, an deren Wärme niemand zweifelte, wenn er fie 
au nicht in auffälliger Weile zur Schau trug, hatte ſchon während 
feines Aufenthaltes zu Billingen die Aufmerkjamfeit feiner Mitbürger 
auf ihn gelenft, welche ihn zu ihrem Vertreter auf den Landtagen von 
1877 —80 erwählten. Zu wiederholten Malen gehörte er fernerhin 
in ben jahren 1885 — 92 als Abgeordneter jeiner Baterjtadt Mann- 
heim der zweiten Kammer an, in welcher er ſich der nationalliberalen 
Traktion anſchloß, deren Programm nad den beiden in ihrem Namen 
vereinigten Beziehungen feinen politijchen Überzeugungen entſprach. 
Eine hervorragende Tätigkeit entjaltete Baſſermann insbejondere mwäh- 
rend des Landtages, dem die Aufgabe gejtellt war, das Einführungs- 
gejeß zu den Neichsjuftiggefegen für Baden zu beraten. „Es war" — 
wie ein kompetenter Beurteiler jagt — „hauptſächlich mit fein perjön- 
liches Verdienſt, als einer ber Kommiffionsberichterftatter diejenige Lö— 
fung herbeigeführt zu haben, welche die praftijche Anwendung bes in 
Hinkunft geltenden Rechtes weſentlich erleichtert und das Vertrauen der 
Bevölkerung in die Forterhaltung einer konſtanten Rechtſprechung vor jeder 
unliebfamen Erjchütterung bewahrt hat.” Bafjermann war dem proteftans 
tiſchen Bekenntnis treu ergeben, defjen freiere Richtung feiner Sinnesart 
entiprach, die ihm auch jede Art von Unduldjamkeit gegen Andersgläubige 
verbot. Seine Glaubensgenofjen ehrten ihn wiederholt durch Wahl 
zum Kirchenälteften und zum Mitglied der Generaliynode. Im Jahr 
1852 vermählte ſich Bafjermann mit Maria Eiſenlohr aus Durlad). 
Er ftarb in Mannheim am 22. September 1897. (Biograph. Jahr— 
buch II, 1898 ©. 280.) v. Weed. 
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wurde am 12, Dezember 1846 als ber zweite Sohn bes Apothefers 
%. Baumann in Gannftatt geboren. Seine Erziehung im väterlichen 
Haufe war einfach, aber jehr jorgfältig. Er beſuchte zuerft die Latein- 
fchule in jeinem Geburtsorte, von feinem 14. Jahre ab das Gymnafium 
zu Stuttgart und beftand daſelbſt im Alter von 18 Jahren bie Maturi— 
tätsprüfung. In der Abficht, den Beruf jeines Waters zu ergreifen, 
abjolvierte Baumann in ber väterlichen Apothefe die pharmazeutifche 
Lehrzeit, bejuchte während dieſer Zeit nebenbei die Borlejungen über 
Chemie bei Prof. Fehling an der Stuttgarter Techniſchen Hochſchule und 
war ſchon damals in deſſen Laboratorium als Praftitant tätig. Im 
Fahre 1867 verließ er feine ſchwäbiſche Heimat, um in übel in eine 
Apotheke als Gehülfe einzutreten; ein Jahr fpäter finden wir ihn im 
Gothenburg in Schweden, wo etwa 100 Jahre früher einer unſerer 
größten Chemiker, W. Echeele, feine große Laufbahn ebenjall® in einer 
Apotheke begonnen hatte. Dom Frühjahr 1870 an begann er fein Studium 
in Tübingen, wo er furz nad beftandbener pharmazeutiicher Stants- 
prüfung Aſſiſtent am phyſiologiſch-chemiſchen Inſtitut des Prof. Hoppe- 
Seyler wurde. Eine größere Zahl jüngerer Forſcher war damals in 
dem Laboratorium diejes anregenden Lehrers und hervorragenden Ge— 
lehrten tätig. Als Hoppe-Seyler im Frühjahr 1872 an die in ben 
Reichslanden neu begründete Univerfität Straßburg überfiedelte, 309g Bau— 
mann als fein erjter Affiftent mit ihm. Das rege geiftige Beben, welches 
an der Straßburger Hochſchule herrfchte, ift von großem Einfluß auf bie 
weitere Entwidlung Baumanns gewefen; hier kam er in gleicher Weije mit 
Medizinern und Chemilern in Berührung. In Hoppe-Seylerd Labora⸗ 
torium arbeiteten deutfche und ausländifche junge Ärzte, unter welden 
fih ein äußerſt anregendes wiſſenſchaftliches Leben entwickelte. — 
Die erjten Arbeiten Baumanns hatten ſich auf dem Gebiete der reinen 
Chemie bewegt; durch den großen Meifter dazu angeregt und ſelbſt 
durchdrungen von dem Wert und der inneren Wahrheit phyfiologiich- 
chemifcher Forſchung, zog er auch biologische Fragen in das Bereich 
feiner Experimente und machte im Yahre 1875 die jchöne und wichtige 
Entdedung der „gepaarten Schwefeljäuren” des menſchlichen Harns, die 
als das erfte Erzeugnis diejer jeiner neuen wiſſenſchaftlichen Tätigkeit 
gelten darf und dur die er fich beſonders in mebizinifchen Kreiſen 
befannt machte. Kurz darauf erfolgte feine Habilitation in der philo— 
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ſophiſchen Fakultät der Straßburger Univerfität und ein Jahr fpäter 
feine Berufung nad Berlin ala Borfteher der chemischen Abteilung bes 
unter der Direktion von du Boys» Reymond ftehenden phyfiologifchen 
Inſtitutes. Die Straßburger mediziniiche Fakultät ehrte ihn damals 
durch Berleihung der medizinifchen Doltorwürbe honoris causa, — 
Die weiteren wifjenichaftlihen Erfolge Baumann follten zeigen, daß 
er den Geijt der Medizin auch ohne medizinijches Etubium erfaßt hatte. 
— Das Laboratorium Baumann in Berlin zog eine große Zahl Medi— 
ziner an, die ſich bejonder® mit Forſchungen aus dem Gebiete ber 
phyfiologiihen und pathologiichen Chemie befaßten. Die Berliner 
Tätigkeit ift in wiſſenſchaftlicher Hinficht für Baumann eine Außerft 
fruchtbare und auch erfolgreiche gewejen. In jene Zeit fallen die inter- 
effanten Studien Baumanns über das Borlommen und die Bildung 
ber aromatiihen Subftanzen im Tierkörper, ferner die Auffindbung der 
ſog. Merfapturjäuren im Harn, die nad Verfütterung gewiſſer orga= 
niſcher Stoffe im tierifchen Organismus gebildet und durch die Nieren 
ausgejchieden werden, weiterhin bie grundlegenden Arbeiten über bie 
TFäulnisvorgänge im Darıne. Um dieſe Zeit erſchien auch die von ihm 
verfaßte Monographie „Die ſynthetiſchen Prozefje im Tierkörper“ (Ber- 
fin 1878). Im Herbſt des Jahres 1883, aljo nad bjähriger Tätig- 
keit am phyſiologiſchen Inſtitut in Berlin, folgte Baumann einem Rufe 
als Profeffor der Chemie an die Univerfität Freiburg auf ben Behr: 
ſtuhl der mediziniſchen Fakultät, der durch den NRüdtritt von Babos 
frei geworben war. — Die Lehrtätigkeit Baumanna in freiburg dehnte 
fi) über bas ganze Gebiet der Chemie aus; Laboratorium und Hörjaal 
waren von Medizinern, Chemikern und Pharmazeuten überfüllt und 
neue bedeutjame Entdeckungen über phyſiologiſch-chemiſche und rein che— 
miſche Vorgänge gingen in ununterbrochener Folge aus feinem Labora- 
torium hervor. Groß ift die Zahl der jungen Ärzte geweien — ba: 
runter viele Ausländer —, die fi unter Baumanns Leitung mit der 
Löjung wifjenichaftlicher Fragen beichäftigt haben. Nicht ein einziger unter 
den vielen dürfte das Laboratorium verlaffen haben, ohne den gewünjchten 
Erfolg und die gefuchte Anregung zu weiteren wifjenichaftlichen Arbeiten 
gefunden zu haben. An dieſer Stelle jei nur an die Erforſchung des jog. 
Altaptons erinnert, das in jeltenen {Fällen als anormales Stoffwechjelproduft 
im Harn bes Menichen auftritt. Baumann hat nicht nur das Alkapton 
aus einem derartigen Harn rein abgeſchieden, ſondern auch feine chemiſche 
Konftitution nachgewiesen, ja dasjelbe jogar künftlich dargeftellt und dadurch 
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das Endziel der chemiichen Forihung in dieſer Richtung erreicht. — 
Aber auh auf dem Gebiete der reinen Chemie hat Baumann mit 
großem Erfolge gearbeitet; jein Intereſſe verblieb dauernd bei dem 
Studium der organijchen jchwefelhaltigen Verbindungen, das ihm den 
Nuhm gebracht hat, neue beruhigende Heilmittel entdedt zu haben, näm— 
lich die beiden Schlafmittel Sulfonal und Trional, die ſchon Taujenden 
von Kranken Linderung ber Schmerzen und ben gefuchten Schlaf ge 
bracht haben. — Es bleibt uns noch übrig, einer der wichtigften und 
gleichzeitig der letzten Gntdedung Baumann zu gedenten, nämlich 
der Auffindung des Jods in der Schilddrüſe (Thyreoidea) des Menjchen. 
Im Verein mit feinem ärztlichen Mitarbeiter €. Roos iſt e8 €. Bau- 
mann noch kurz vor feinem Tode geglüdt, die jobhaltige organiſche 
Subitanz der Schilddrüje zu iſolieren und fie ald denjenigen Beitandteil 
zu charakterifieren, dem die therapeutiihen Wirkungen dieſes Organs 
zuzufchreiben find. Die reichen wiſſenſchaftlichen Erfolge Baumanns, 
die in dieſer kurzen Darftellung nur angedeutet werben konnten, geben 
und eine Vorſtellung davon, was die Wiffenfchaft durch den allzufrühen 
Tod dieſes ausgezeichneten Mannes verloren hat. — Nah dem Tode 
Hoppe-Seylers, im Jahre 1895, bemühte fi die Straßburger Univerfität 
Baumann als Nachfolger jeined Lehrers zu gewinnen, er jchlug aber 
ben ehrenvollen Ruf aus. — Aber nicht lange mehr durfte fich die 
Freiburger medizinische Fakultät ihres jo berühmten und beliebten 
Lehrers erfreuen; am 3. November 1896 erlag er einem Herzleiden, 
das fich jchon lange vorbereitet, aber ihn erjt wenige Tage vor jeinem 
Tode aufs Krankenlager geworfen hatte. Am 5. November wurde 
Baumann zur Ruhe bejtattet. Tief erjchüttert, tranerten an jeinem 
Sarge neben jeiner gebeugten Familie Freunde, Kollegen und Schü— 
fer. Wer ihm nähergetreten, hatte die Klarheit ſeines Verſtandes, 
die Treue und Wahrheit jeines vornehmen und eblen Charakters und 
die Wärme jeined Gemüts bochichägen lernen. — Die Männer ber 
MWiffenihaft, die mit ihm in Berührung gelommen waren, hatten neben 
feiner unbedingten Zuverläffigkeit eine männliche Offenheit zu rühmen 
und vor allem eine nie verjagende Bereitwilligfeit, andern zu raten und 
zu helfen. Allen, die ihm nahe traten, mußte es als ein erjtrebens- 
werted Ziel erjcheinen, jo zu denfen und jo zu jchaffen wie er. 
MW. Autenrieth. 
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Architelt, Lehrer und Echriftfteller, ift geboren zu Ravensburg am 
18, April 1829 als Sohn eines dortigen Kaufmanns. Nachdem er 
bis zu jeinem 14. Lebensjahre die Realichule jeiner Vaterſtadt befucht 
hatte, empfing er feine fünftlerifche Ausbildung am Polytechnitum in 
Stuttgart und von 1854 bis 1856, einer in Süddeutſchland damals 
vielfach beiolgten Übung folgend, an der Ecole des beaux arts zu Paris, 
wo er mit dem Ausländern jelten zuteil werdenden Grand prix de 
Rome ausgezeichnet wurde; daß hiermit verbundene Stipendium er= 
möglichte dem jungen jtrebjamen Architelten einen einjährigen Aufent- 
halt in alien, — Nach Stuttgart zurüdgefehrt, erhielt er eine Lehrer— 
ftelle am Polytechnitum, die er bis zum Beginn des beutjch-franzöfifchen 
Krieges ald Profeffor der Architektur innehatte; 1858 verheiratete er 
fih. Die Zeit feiner Stuttgarter Lehrtätigkeit ift zugleich eine Periode 
lebhafter praftifcher Arbeit für Wilhelm Bäumer gemwejen, indem er von 
dem damals allmächtigen, ſeit 1859 zum Direktor der Kal. Bauten 
und Gärten ernannten Schriftiteller und kgl. Hofrat W. Hadländer unter« 
ftügt und dem König Wilhelm empfohlen, nicht nur dankbare öffentliche 
Aufträge zu erfüllen hatte — Billa Rojenftein, Damaszenerhalle der 
„Wilhelma” u. a. —, fondern auch interefjante Privatbauten ausführen 
durfte, Wohnhäujer in den neueröffneten Baugebieten, ber Kepler— 
Kriegäberg-, Urban= und Olgaſtraße. Der wachſende Ruf des jungen 
Künftler8, der mittlerweile noch in Gemeinjhaft mit einem feiner 
Schüler, dem jpäteren Prof. Schill, das erſte Kunftgewerbeblatt Deutich- 
lands, bie „Gewerbehalle”, (1863) ind Leben gerufen hatte, lenkte 
die Augen bes Auslandes auf ihn; 1870 folgte er demgemäß einem 
Rufe nach Wien, wo ihm als Ergebnis einer Konkurrenz die Erbauung 
des Meftbahnhofes übertragen wurbe, eine umfangreiche Aufgabe, welche 
er glänzend zu Löfen verjtand. — Das Palais Faber dafelbit, die Klagen- 
furter Landes-Irrenanſtalt, das chemische Laboratorium in Innsbruck 
und eine Reihe größerer Privatgebäube fallen in dieſe Schaffensperiode 
des ungemein fleißigen Künftlers; er gelangte rajch zu Ruf und Ans 
ſehen. Daß er fich mit zunehmendem Wohlſtande auch in bauliche Spefu= 
lationen einließ, wie fie in jenen Tagen nicht jelten waren, brachte ihn 
in unmittelbare Beziehungen zu dem großen Krach, welcher im Jahre 
1873 mit einem Sclage auf abjehbare Zeit glänzende Ausfichten und 
große Vermögen vernichtete. Auf das Schmerzlichfte berührt, auch durch 
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ben Berluft eines Bruders, des Buchhändler Bäumer in Wien, an 
welchem er mit Zärtlichkeit hing und deſſen Hinterlafjene er nunmehr 
mit den eigenen Angehörigen zu verjorgen hatte, Lehrte ber jchwerge- 
prüfte Mann im Jahr 1877 nad der jchwäbiichen Hauptftadt zurüd, 
wo übrigens das Anbdenfen an ihn noch micht erlofchen war. Die 
von ihm begründete und lange Jahre hindurch auch geleitete „Gewerbe— 
halle“, ihrerzeit in act Sprachen erjcheinend, hatte mit zielbewuhter 
Arbeit jene große Zeit der Renaiffance des Kunſtgewerbes vorbereitet, 
welche im Jahr 1879 in der Münchener Ausitellung, fpeziell in ber 
Abteilung „Unjerer Väter Werke”, ihren erften lebendigen und weithin 
jpürbaren Antrieb empfing; heute noch gilt mancher Aufjag, manche 
DOrnamentjkizzge von W. Bäumers Hand als geradezu mujterhaft. Im 
Sjahre 1878 folgte der bewährte Fachmann einer Berufung nah Karls- 
ruhe zur Einrichtung und Leitung der neubegründeten großh. Baugewerf- 
ſchule; in ernfter Tätigkeit bewährte er während einer Periode von 
vier Jahren feine alte Arbeitöfraft und fein organiſatoriſches Talent. 
Überarbeitung zujammen mit den Folgen jener kaum überftandenen wirt: 
ichaftlichen Krifis begannen übrigens nunmehr in einer bedenklichen, von 
Tag zu Tag ſich fteigernden nervöſen Überreizung ihre Wirkungen 
derart geltend zu maden, daß man fich berechtigt jah, das Echlimmite 
zu befürchten. Bäumer war genötigt jeine Penfionierung nachzuſuchen, 
die ihm gewährt wurde, troßdem das jogen. Quinquennium noch nicht 
erihöpft war, Zur Wiederherftellung zog er nach Freiersbach ins hintere 
Rental, wo er eine Privat-Gemwerbejchule eröffnete und ohne rechneriiche 
Borficht fih in den Bau eines Landhauſes einliek, — von hier aber, 
von krankhafter Ruhelofigkeit getrieben, nach freiburg i. Br. und jpäter 
(1887) nah Straßburg i. E., melde Stadt am Allerjeelentage 1895 
das Ziel feiner Lebenswanderung werden jolltee — Schon jahrelang 
vorher war jeine geiftige Kraft erlahmt, jeine Arbeitskraft gebrocden; 
jur Ruine war die jchöne, ftolze Mannesgeftalt geworben; ergraut, ge= 
beugt, der heitere — immer werlbereite Belenner idealer Schönheit, 
plaftiichen Formenadels, — der redegewandte Proteftant gegen alles, 
was unjhön und dumm war. —- Geiftig umnadhtet, unfähig, fich ſelbſt 
von jeinem Tun jene jtrenge Rechenſchaft zu geben, mit welcher er 
ehedbem in geifteshellen Zagen Kritik an fih und feiner Überzeu- 
gung geübt, — wahrſcheinlich ohme jeglichen äußeren Anlaß — fon« 
vertierte er wenige Sahre vor feinem Ende. — 

Profeſſor Dr. Wilhelm Bäumer war als Künftler von einer leicht 
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angeregten, in der Regel dann aber lebhaften Phantafie, von raſcher 
Auffaffung und weitem Blid, als Lehrer bei unermüdlichem Fleiße 
von gewinnender Herzensgüte. Größere jchriftitelleriiche Zeiltungen Hinter- 
ließ er nit. Erwähnenswert find von jeinen mehr monographijchen 
Arbeiten eine vortreffliche Darftellung des kgl. Luſthauſes in Stutt- 
gart als Beitrag zur Baugeihichte der Stadt mit vielen Zeichnungen 
nad dem Beisbarthſchen Material; jodann ein Vortrag gehalten am Ge— 
burtsfefte des Königs im Jahr 1870 „Die Bedeutung des kunftgewerb: 
lihen Unterrichts für Württemberg”; ferner eine Denkſchrift zu gleichem 
Anlaß „Das bürgerliche Wohnhaus bei ben Griehen und Römern, im 
Mittelalter und in den jpäteren Jahrhunderten“, mit 6 Tafeln; endlich 
eine Sammlung von „Eijenkonftruftionen im Baumwejen“ und eine 
Schrift, betitelt „Marmor und Moſaik“. Dr. Eathiau. 
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war Braunjchweiger von Geburt. Er wurde am 28. April 1825 zu 
Leſſe bei Wolfenbüttel al Sohn des dortigen Geiftlichen geboren. Seine 
Schulbildung empfing er auf dem Gymnafium zu Wolfenbüttel. Mit 
17 Jahren bezog er die Univerfität Jena, um Philologie zu ſtudieren. 
Er wurde Burjchenichaftler mit Leib und Seele. Auch in Halle, wohin 
er Oſtern 1843 überfiebdelte, und wo ber charaltervolle Mar Dunder 
jein innerftes Wejen berührte, wibmete er neben jeinen Studien bem 
burjchenichaftlichen Leben ein gutes Zeil feiner Zeit und Kraft. Im 
Sjanuar 1844 ftand er mit drei anderen an ber Spiße einer Stubenten- 
bewegung, bie bei Rektor und Senat um die Erlaubnis nachjuchte, einen 
„akademiſchen Lejefaal” zu gründen. Die Folge waren Verhöre, Haus- 
ſuchungen, endlich Entfernung von der Hochſchule „wegen Teilnahme an 
einer verbotenen Verbindung“. Dem gefährlichen jungen Mann waren 
zunächſt alle Univerfitäten verjchlofien, biß er im Herbſt 1845 durch 
perjönliche Vermittlung Dahlmanns in Bonn wieder zugelafjen wurde. 
Aber die Sorge und Erregung diejer Verfolgungszeit hatte auch feiner 
Gejundheit einen Stoß verjeßt: ev mußte ein ganzes Jahr feiner leib- 
lihen Erholung leben und Elagte jpäter, daß jein bisher vortreffliches Ge- 
dächtnis damals Schaben gelitten habe. Dies Martyrium, von einer bornier- 
ten Staatögewalt verhängt, war ganz dazu angetan, einen jungen, tempera« 
mentvollen Menjchen dem Radilalismus in die Arme zu treiben. Bei 
Baumgarten fiegte die befonnene Vaterlandsliebe. Die Fragen von Ver— 
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faffung und Einheit, die damals die Beften ber Nation in Atem hielten, 
wurden für ihn Lebensfragen, die er mit heiligem Ernft, mit voller 
Hingabe ohne Eigenfinn und Eigennuß zu pflegen begann. Schon 
während er in Göttingen 1847/48 feine Studien zum Abſchluß brachte, 
30g ihn bie Politit in ihren Bann. Und kaum hatte er in Braun- 
ihweig in den Märztagen 1848 fein Eramen beftanden und fein Probe- 
jahr am Gymnafium angetreten, dba wurde er ganz in ihren Dienft 
gezwungen: im Dezember 1848 übernahm der Dreiundzwanzigjährige 
auf Bitten Viewegs und des Braunfchweiger Bürgermeijters die Redaktion 
der „Deutſchen Reichszeitung“, deren bisherige Leitung der bemo: 
fratifchen Hochflut jener Tage erlegen war. Ohne Menichenfurdt und 
mit vollfter Hingabe hat Baumgarten bis 1852 das Blatt redigiert; 
aber die Berftimmung über Preußen und die dortige Reaktion trieb all 
mählih aud ihm mehr und mehr ind Lager der Oppofition. Die 
preußifche Regierung klagte über ben Ton feiner Zeitung; bedeutende 
Mitarbeiter, wie Arndt, Droyſen, Gervinus, Haym u. a., bie er ge 
wonnen hatte, zogen fich entmutigt zurüd — da legte er jein Amt nieder. 
Neben Dunder und Dahlmann war Gervinus Ichon lange ein Leitſtern jeines 
Lebens; zu ihm nach Heidelberg wandte er fi nun, um in feinem 
Dienst und unter feiner Leitung aus einem Sournaliften ein Hiſtoriker 
zu werben. Gr begann frifchweg, auf Gervinus’ Rat, eine öfterreichiiche 
Geſchichte und verbradgte ein Jahr lang in München mit eifrigen Bor: 
arbeiten dafür. Aber im März 1853 war er wieder in Heidelberg: 
der „Prozeß Gervinus“ hatte begonnen, und Baumgarten verfaßte jetzt 
zur Nechtfertigung feines des Hochverrats bezichtigten Meifterd jeine 
erite jelbftändige Schrift: „Gervinus und feine politiichen Überzeugungen“. 
Gervinus wohnte damals im Hauje des preußijchen Geheimrat3 Fallen— 
ftein auf dem rechten Nedarufer. Bei diefem, einem alten Lützower, fand 
auch Baumgarten gaftliche Aufnahme, hier ging ihm ber ganze Reid» 
tum jübddeutichen Lebens auf, und nach Jahresfriſt verlobte er fich mit 
Ha Fallenſtein, einer Tochter feines Gaſtfreunds. Er gedachte mun 
wieder Schulmann zu werben; aber jein Herzog wollte den einjtigen 
Redakteur der oppofitionellen Reichszeitung nicht wieder verwenden. 
So ging er auf Gervinus’ Vorichlag ein, ihm bei jeiner Gejchichte des 
19, Jahrhunderts als Mitarbeiter zu dienen. Bis ins Jahr 1857 
dauerte dieſe Abhängigkeit, bei der Baumgartens Arbeit in die des 
Meifters einfach aufging. In Münden, wo er jeit 1855 mit jeiner 
jungen Frau wohnte, war es bejonders Heinrid von Sybel, der ihm 
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riet, fih doch jelbitändig zu machen. Die füdbamerifanifchen Freiheits- 
friege und bie Geſchichte der jpanifchen Korte, die er 1856 für Ger- 
vinus bearbeitete, wieſen ihm endlich dasjenige Forſchungsgebiet, das 
er feitdem mit dem größten Erfolg und ausgiebigft bis an fein Lebens— 
ende angebaut hat: die jpaniiche Geſchichte. Seit er fih in feiner 
Forſchung auf eigene Füße ftellte, rückte er auch in politifcher Beziehung 
mehr und mehr von Gervinus ab. Die preußischen Zuftände, die er 
vorübergehend ebenjo peifimiftiich wie fein Meifter betrachtet hatte, er- 
füllten ihn jeit 1858 wieder mit freudiger Zuverficht, und der Glaube 
an Preußens Miffion für die deutjche Einheit führte ihm wieder Die 
Feder: noch einmal gewann jo der Publizift über den Hiftorifer die 
Oberhand. Eine umfangreihe Korrejpondenz mit bedeutenden Perjön- 
lichkeiten in Nord und Süd diente ihm zur politifchen Orientierung, 
und zahlreiche Auffäge und Artikel in den preußifchen Jahrbüchern und 
in verjchiedenen Tagesblättern warben mit padender Lebenbigfeit für 
die nationale Einigung. Dunder, feit kurzem oberfter Leiter des preu— 
Bilchen Preßweſens, überredete Baumgarten, im Herbſt 1859 nad) Berlin 
überzufiedeln, wo es publiziftiiche Arbeit in Hülle und Fülle, nicht 
aber eine irgendwie gejicherte Eriftenz für ihn gab. Doch Bauıngarten 
ftellte fich ganz zur Verfügung unb übte in feiner neuen Tätigleit nad) 
Dunderd Zeugnis „eine beifpiellofe Hingabe an die vaterländifchen 
Intereſſen“. Faſt zwei Jahre hielt er in dieſer Stellung aus, bie 
eigentlich feine war, die ihm auch nur wenig Zeit für feine gejchicht- 
lichen Arbeiten übrig ließ: da vermittelte Gervinus feine Berufung nad 
Karlsruhe, wo man joeben am Polytehnitum einen neuen Lehrftuhl 
für Geſchichte und Biteratur begründet hatte. Baumgarten brachte kurz 
vor jeiner Überfiedlung nach der badiſchen Hauptftabt fein erſtes wifjen- 
Ichaftliches Werk zum Abichluß, eine Geſchichte Spaniens zur Zeit der 
franzöfijchen Revolution. Es jchien, als follte von jeßt an der Gelehrte 
in ihm den Bolitifer zurüddrängen; doch ed fam anders. Zunächſt 
freilich widmete er fi) ganz ber völlig neuen Lehraufgabe, die ihm 
zugefallen war. Sein Beftreben dabei war, die jungen Polytechnifer 
durch die ganze Weite der Gefchichte zu führen, denn es jchien ihm 
für diefe Zuhörer wefentlicher, daß fie einen Begriff von dem großen 
Gang ber moralifchen Weltordnung erhielten, als daß fie dieje oder 
jene Periode jpezieller fennen lernten. Der ausschließlich eraften Rich- 
tung gegenüber, wie fie naturgemäß an einer technifchen Hochſchule vor— 
herrſcht, bemühte er ſich „Reſpekt vor ben moralijchen Mächten zu lehren 
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und Zweifel zu erweden an jener jelbjtgewifjen Weltbetrachtung, wie 
fie heute von jo vielen Naturjorjchern gelehrt wird“. Er hoffte, die 
polytechnifche Jugend „mit einem ernften Intereſſe für hiftoriiche Wahr: 
heit erfüllen zu können, ihr die Gejchichte zu einer Quelle nicht nur der 
wifjenfchaftlichen, jondern auch ber fittlihen Bildung zu machen“. Aus—- 
drüclich lehnte er es alljährlich in ber Einleitung zu feinen Vorlejungen 
ab, daß er angenehm unterhalten, oder daß er in erfter Linie einzelne 
intereffante Tatſachen mitzuteilen gedenke; „bad vielmehr ſcheint 
mir die wahre Bedeutung der Gejchichte für das praktiſche Leben zu 
jein, daß wir in ihr das menichlihe Leben der Gegenwart in 
feinen tiefften Gründen, in jeinen unveränderlichen Gejeßen verftehen 
lernen. ... . Des Mannes höchſte Aufgabe ift zu wirken, die edlen Ge- 
danken feines Inneren in bie Außenwelt zu übertragen, unter den Kon— 
fliften des Lebens jeinen geraden Gang ber Pfliht mit klugen Rüd- 
fihten im einzelnen, aber mit undeugjamer Folgerichtigkeit im großen 
zu gehen. Und zwar zu wirken, nicht nur in dem Kreis des befonberen 
Berufs oder in ber Familie, jondern auch zu wirken als Glieb ber 
Gemeinihaft, als Bürger. Denn all unjer Sein und Wirken mwurzelt 
zuleßt in der großen, fittlihen Gemeinjchaft des Staates. Dieje Lehre 
der Geſchichte muB dor allem unfere Gegenwart, muß die beutiche Gegen— 
wart endlich beherzigen; und wenn es mir gelingt, dieſe Vehre der po— 
litiſchen Tugend Ihnen tief, unvergeblih ins Herz zu graben, wenn es 
mir gelingt, Sie davon zu überzeugen, daß Sie ohne die Übung diefer 
politiſchen Tugend der höchſten Aufgabe des Mannes fernbleiben, wenn 
es mir gelingt, Sie mit ernjter Begeifterung für Ihre zufünftige Wir- 
fung in Staat und Gemeinde zu erfüllen, mit ernfter Begeifterung, ver- 
ftehen Sie mich wohl, nicht mit dem flüchtigen Rauſch des oberflächlichen 
Enthufiasmus, der ji in leeren Phrajen ergeht, oder mit dem jchlechten 
Egoismus, der fih in Gemeinde und Staat wirft, um fie auszubeuten 
zur Befriedigung der Eitelkeit, der Gewinnjucht, der Herrſchſucht, nein, 
mit jener ernjten, bejonnenen Tugend, die nicht das Ihre fucht, nicht 
Ehre, nicht Macht, nicht Gewinn, jondern das Gedeihen des Ganzen 
und in biejem das eigene Gedeihen — wenn es, jage ich, mir gelingt, 
Sie mit diejer politiiden Tugend zu erfüllen oder menigftens Ihren 
Sinn auf diefe Tugend zu richten, dann werde ich glauben, ein wejent- 
liches Ziel meines Wirkens erreicht zu haben.“ Es war gewiß nicht zum 
menigjten diejer politifche Grundton, der Baumgartend Vorträgen von 
Anfang an und dauernd einen ungewöhnlichen Zulauf verſchaffte. Im 
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größten Hörjaal des Polytehnitums war meift auch der letzte Platz be— 
jegt, an bie 200 betrug in der Regel die Zahl der Zuhörer, und noch 
heute leben in allen Zeilen des badijchen Vandes viele Männer, die mit 
Wärme befennen, daß in Baumgartens Karlsruher Borlefungen ihr poli= 
tifches Denken erwacht jei und Richtung befommen habe. Dabei hatte jeine 
Beredjamkeit nichts blendendes; obgleich der freien Rede in jeltenem 
Maße mächtig, hielt er es doch für Pflicht, alles, was er vortrug, jchriit- 
lich zu formulieren. Er lad aljo, aber er las vorzüglich, jo dab es 
nahezu wie freie Rede wirkte. In allem aber, was er vortrug, ſpürte 
man die jchlechthin eigenartige Perjönlichkeit, den ungewöhnlich vieljeitig 
Gebildeten, den lauteren Diener der Wahrheit, den Träger eigenfter, 
unter Opfern errungener Überzeugungen. Auch vor nichtftudentifchem 
Publitum befam er häufig Anlaß zu reden; jo hielt er am 18. Oktober 
1863 eine vielbeachtete Gedächtnisrede auf die Leipziger Schlacht und 
ftellte fi) auch jonjt gern zur Verfügung, jo daß die „dankbare Stadt- 
gemeinde” ihm bei jeinem Weggang im Jahre 1872 eine ſchöne Bronze- 
ftatue Kaiſer Wilhelms verehrte. Auch die Großherzogin erbat ſich 
wiederholt feine Vorträge. Dafür daß bei all dieſer Lehrtätigkeit der 
Hiftorifer mit dem Politifer Fühlung behielt, forgte der Freundestreis, 
in den Baumgarten in Karlsruhe eintrat. Faſt gleichzeitig mit ihm 
30g jein Schwager Julius Jolly ald neuernannter Minifterialrat in ber 
Refidenz auf. Durch ihn lernte Baumgarten den Schulfreund Yollys, 
den damaligen Minifter des Auswärtigen von Roggenbach, kennen, und 
unter biejen drei Männern herrjchte alsbald die innigfte Lebensgemein- 
haft. Die leidenjchaftlihe Sorge für bie deutjche Zukunft bildete das 
Harfe Band, das fie zufammenhielt. Im Herbjt 1862 fehrte dann 
Karl Mathy aus Leipzig in die Heimat zurüd, und bald wurbe jein 
gaftliches Haus ein Mittelpunkt der Karlöruher Gefinnungsgenofjen, wo 
auch Mathys Freunde aus dem Norden, G. Freytag, Dunder u. a., 
fleißig aus und ein gingen und von freiburg aus H. von Treitſchle 
gerne vorſprach. Aber außer dieſem Umgang mit bedeutenden Politikern 
pflegte Baumgarten auch den mit der Künftlerfchaft: im Hauje bes 
Galeriedireftors Lejfing, des Theaterdireftord Devrient war er ein gern 
gejehener Gaft. Baumgarten hatte für alle Kunft ein Liebevolles Verſtänd— 
nis; jein Slavieripiel war in hohem Maße ausdrucks- und feelenvoll; 
vor allem aber bejaß er eine wirklich glänzende Unterhaltungsgabe: 
er lebte ganz in dem Gegenstand des Geſprächs, Außerte jeine Anficht 
mit unendlicher Lebhaftigkeit, übte gern an Menfchen und Dingen eine 
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reichlich ſcharfe Kritif, und war dabei meift voll Munterkeit und Witz. 
Seine bejondere Gabe war ed, daß er mit Menjchen aus jeder Lebens- 
age, mit einem Bauern und Handwerksmann ebenjo leicht wie mit 
feinesgleichen, gründliche, ausgiebige Geſpräche anzufmüpfen verſtand. 
Neben diefem mündlichen Gedanfenaustaufch pflegte Baumgarten aber 
den brieflichen. Seine Korreipondenz erjtredte fich über Nord und Süd; 
an allen Enden deutſchen Wejens juchte er jo auf dem Laufenden zu 
bleiben über ben Fortichritt der nationalen Sadhe. Und wie von jelbit 
erwuchſen dann aus dieſem intenfiven mündlichen und jchriftlichen Ge— 
danfenaustaufch die zahlreichen Aufſätze und Leitartikel, die er nad) wie 
vor in badiſchen und außerbadiichen Zeitungen und Zeitichriften er: 
ſcheinen ließ. „Sie verftehen es“, jchrieb ihm MWehrenpfennig einmal, 
„wie Sie jelbft in wärmite Bewegung geraten, jo auch alle Fibern bes 
Lejerd anzufpannen.” Baumgarten war ald Publizift eine Macht, und 
die ihn kannten, dachten hoch von „jeinen weitreichenden Kräften in der 
beutichen Preſſe“ (Beſeler). Er benußte fie, um für jein geliebtes 
Preußen Propaganda zu machen. Auch in den fchlimmften Tagen der 
Konfliktszeit Ließ er nicht von feinem Glauben an Preußens Beruf. 
Nicht jo früh wie Treitjchke, aber immerhin früher als die meiften 
Liberalen begrüßte er in Bismarf den Mann der Tat, an dem das 
beutiche Weſen genejen ſollte. Der unfeligen Parteiverblendung der 
Liberalen, die aus der Hand des Junkers nun einmal das Heil nicht 
wollten, hielt er ſchon im Mai 1866 in einer bejonderen Flugichrift 
die angftvolle Frage vor: „Partei oder Vaterland?“ Seine warnende 
Stimme verhallte damals ungehört. Man kann fid) denken, mit welch 
fieberhafter Spannung der Karlöruher Freundeskreis die Kriegszeit 1866 
verlebte. Allabendlih kam das fleine Häuflein der Preußiichgefinnten 
zufammen, zuerjt in banger Sorge, dann, ald die preußiichen Siege 
fund wurden, mit fteigendem Jubel. „Dazu“, berichtet Hausrath, „trug 
namentlich der lebhafte, Keine Baumgarten bei, der von guten Ein- 
fällen jprühte und durch jeine paradboren Behauptungen ſtets Leben 
brachte.“ Im Oftober, nach dem Sieg der guten Sade, lic dann 
Baumgarten feine umfangreichite politiiche Schrift ericheinen, betitelt: 
„Der beutiche Liberalismus, eine Selbjtkritit”. Scharf geht er darin 
mit den Sünden und Verſäumniſſen der eigenen Partei ins Gericht. 
Politit, jo führte er da u. a. aus, ift handeln; fie muß etwas wollen 
und etwas erreihen. Das hat ber beutjche Liberalismus bisher ver- 
fannt; er muß fich befehren, muß in Bismard den Mann der rettenden 
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Tat begreifen, muß ſuchen, regierungsfähig zu werben. Eo durfte nur 
ein Politiker reden, der jchon vor bem Erfolg zu Bismard fi befannt 
hatte. Die Schrift tat ihre Wirkung und brachte viele zur Ein- und 
Umkehr. Al im November d. J. Guftav Freytag nah Karlsruhe zu 
reifen fich anfchidte, jchrieb ihm Treitſchke aus Kiel: „Vergeſſen Sie 
nur Baumgarten nicht; der hat fich mit feiner feinen, rührigen Feder 
in ber großen Zeit jehr wader gehalten“. Und rückblickend auf feine 
Karlsruher Eindrüde beftätigt dann Freytag dem Freund in Kiel: „Des 
waderen Baumgarten freut fi), wer ein Menſch zu fein verbient, und 
ich habe verftändiges Wechſelgeſpräch wit ihm getrieben“. 

Seit Königgräß drehte fi die Sorge der Karlöruher Freunde in 
erjter Linie um die eine große Frage: wie und wann vollzieht fich bie 
Bereinigung des beutichen Südens mit dem Norbdeutichen Bund? Badens 
befonderer Beruf jollte es belanntlich jein, auf dieſem Weg zur Einigung 
den anderen Mittelftaaten voranzugehen. Was fi) in Wort und Schrift 
und mit mutigem Belenntnis dafür tun ließ, ‚daß dieſer große Schritt 
über den Main gelang, das hat Baumgarten damals getan, öffentlich 
und hinter den Koulifjfen. Sein Schwager Jollh war nad; Mathys Tode 
im Frühling 1868 an die Spite des badiſchen Gejamtminifteriums ge= 
treten, und Baumgarten wurde fein vertrauter Berater. Der Minifter 
tat in den nädjten Jahren nichts von Belang, das er nicht mit Baum- 
garten vorher bejprocdhen hätte. Er übertrug ihm wiederholt die wich— 
tigften Kommiſſionen. So betraute er Baumgarten gleih am Tage 
jeiner Ernennung zum Staatöminijter mit der heiflen Aufgabe, dem 
ſchwer enttäujchten Bluntjchli auseinanderzufegen, warum man ihn über- 
gangen hatte. In Jollys Auftrag mußte Baumgarten oft Briefe von 
größter Tragweite an politiſch maßgebende Perjönlichkeiten richten. Syn 
Berufungsjahen der Hochſchulen, die zu Yollys Reffort gehörten, diente 
Baumgarten vielfach als Vertrauensmann und Bermittler. „Während 
Jolly“, jo lejen wir in bes lekteren Biographie, „nur wenig Umgang 
pflog, unterhielt Baungarten die mannigfachſten Beziehungen und fonnte 
daher den Schwager über alle perjünlichen Vorkommniſſe unterrichten, 
während dieſer ihn ſeinerſeits in die amtlichen Vorgänge einweihte. 
Dem juriftiichen Wiffen des einen hielt das hiftorische des andern bie 
Wage, und bie fühle Ruhe Jollys wurde durch die eifrige Lebendigkeit 
Baumgartend vortrefflih ergänzt. Da beide die gleichen politijchen 
Grundanihauungen hatten, fi) unbedingt vertrauten und über alles 
gegeneinander ausſprachen, bildeten fie einen idealen Männerbund.“ 
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Seine jhönfte Bewährung erfuhr dieſer Bund zu Beginn des Krieges 
1870; getreulih teilte Baumgarten des Schwagerd wahrhaftig nicht 
Heine Sorgen: ob und wann die Kehler Brüde zu jprengen jei, ob 
man die Kaffen flüchten jolle oder nicht, in welchem Umfang man alles 
zum Kampf vorbereiten Tönne, ohne den Argwohn ber fyranzojen vor⸗ 
zeitig zu wecken, das alles bereitete den freunden tagelang ſchweres 
Kopfzerbreden, um jo mehr, als der Kriegs» und der Finanzminiſter in 
vielem anderer Anficht waren als Jolly. „Ich unterftühte ihn durchaus“, 
ſchrieb Baumgarten damals an Sybel, „aber wir waren einige Tage 
fast allein.” Wie eine Erlöfung kam endlih am 15. Juli die Mobil- 
mahungsordre. Der großen Zeit, die damit anhob, juchte Baumgarten 
in feiner Art und mit feiner Waffe zu dienen. Er jchrieb ſchon am 
17. Juli feine „Kriegspredigt“ voll Zuperfiht und Stärke; fie fand 
als anonymes Flugblatt in Maſſen Verbreitung; ihren Ton fand Treitſchke 
vortrefilih. Zwiſchen Wörth und Sedan entjtand dann die vielgelefene, 
alsbald in zweiter Auflage erfcheinende Schrift: „Wie wir wieder ein 
Dolf geworden find“, ein ungebrodener Abglanz jener einzigen Zeit, 
ein Rüdblid auf bie deutjche Vergangenheit bis zu deren Einmündung 
in die große Gegenwart, eine Schrift voll ſchöner, fruchtbarer Gedanken. 
Diele, die jeitdem an nationalen Gedenktagen Reben zu halten Ver— 
anlafiung hatten, find an ihr fchon froh geworden. Mit Nachdruck 
warb fie für vollen, dauernden Anjchluß an den Norden, der ja 
immer noch nicht, auch nah Sedan nicht, allerwärts jelbftverjtändlich 
erichien. 

Diefe reich bewegte Karlsruher Zeit war für Baumgarten als 
Menih und als Politiker der Höhepunkt feines Lebens. Aber auch als 
Gelehrter hat er damals die Höhe des Könnens erftiegen. Im Sommer 
1863 begann er — anknüpfend an fein Erftlingswerf von 1861 — 
für die bei Hirzel erjcheinende Staatengeichichte der neuften Zeit jein 
dreibändiges Hauptwerk: „Die Geichichte Spaniend vom Ausbruch der 
franzöftichen Revolution bis auf unfere Tage“. Im Sabre 1865 lag 
der erite Band vollendet vor. Baumgarten erntete damit bei den Fach— 
genofjen ungeteiltes Lob; der Altmeifter v. Sybel jchrieb ihm darüber: 
„Ich jage Ihnen vielen Dank für Ihre Leiftung, der ich mit feltenem 
Vergnügen einen Efjay in meiner Zeitjchrift widmen werde. Sch be= 
dauere nur, daß Sie nicht ausführlicher ſchreiben und breiter fich in die 
Darjtellung vertiefen konnten, und dann finde ich immer noch einen 
Reſt von Ihrem alten Grundfehler, der leidigen Beicheidenheit, die Sie 
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an manden Stellen zur Kürzung getrieben hat, jo daß Sie zu viele 
Sachen geben, als welche ja nicht Sie find, und zu wenig Form und 
Darftellung, die ja dem Autor angehören, dem Autor, der das Publikum 
mit feiner Perſon ja nicht beläftigen will. Sie find aber ein Autor 
nad vollem Maß, mit Fleiß und Kritik, mit feinem Ohr für pſycho— 
logiſchen Pulsſchlag, mit reifem Urteil auch bei den Tomplizierteften 
politiichen fragen, mit weitem Blick für die großen hiſtoriſchen Zus 
fammenhänge“. Das Gigenartige an Baumgartens ſpaniſcher Geſchichte 
ift ihr eminent politifcher Charakter. Es entſprach das den bejonderen 
Schickſalen des Verfaſſers und der politifch erregten Gegenwart, in der 
er ſchrieb. Nationalität, Einheit, Verfaſſung find die Angelpunfte, um 
die auch das Leben der Vergangenheit fi ihm dreht. So groß er dachte 
von ber Einwirkung der Perjönlichkeit auf die Geſchichte, ein Bildnis- 
maler war er nicht, und im Gegenja zur modernſten Richtung ber 
Geihichtichreibung, die überall das Wirtjchaftlihe und Sozialpolitiſche 
in den Vordergrund rüdt, jchienen ihm dieſe Dinge nicht zum eigent- 
lichen Gegenſtand ber Hiftorie geeignet. Wohl aber das geiftige Leben, 
die Gefittung und Bildung einer jeden Nation und Zeit, wie fie ſich 
in der Literatur zu jpiegeln pflegt: jo fam es ihm zu jtatten, daß 
er am Polytehnitum außer Geſchichte auch Literatur zu leſen hatte, 
Im Jahre 1868 bejuchte er perjönlich das Land, deſſen Scidjale ihn 
feit langem jo intenfiv bejchäftigten. Die Reife trug ihm für feim 
Merk viel wertvolle Anfchauung ein, fie zeigte ihm freilich auch die 
Kluft, die den proteftantifchen Deutſchen von dem bigotten jpanijchen 
Weſen trennte und trennen mußte. Sicherlich ftehen die jpanijchen Dinge 
und Deutichen nicht eben nahe — Baumgarten ſelbſt empfand dies im 
Tortgang ſeines großen Buches immer jtörender —, „aber, jo tröftete 
er fi, die Spaniſche Geſchichte hat die Eigentümlichkeit, gewiſſe große 
Wahrheiten mit jchneidender, auch den Stumpffinnigen berührender 
Energie zu predigen“; fie fchien ihm in ſeltenem Maße paradigmatifchen 
Wert zu befigen, und jo ift er auch nad Abſchluß jeines Hauptwerks 
immer wieder gern zu biejem Arbeitsfeld zurückgekehrt. Zunächſt freis 
lich gönnte er fi) den Hochgenuß, auch einmal „in deutjcher Vergangen— 
heit zu jubeln”, indem er einen umfangreichen Efjay über Herbers Ver: 
hältnis zu bem Schaffhaufener Georg Müller verfaßte, ein Eſſay, der viel- 
fach Bedauern darüber mwedte, daß Baumgarten fich nicht ausgiebiger der 
Literaturgefhichte widmen wollte. Er hätte es vielleicht getan, wenn 
nicht gerade jeßt (1872) mit der durch Roggenbach vermittelten Be- 
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rufung an bie neugegründete Straßburger Hochſchule ganz andere Auf- 
gaben an ihn herangetreten wären. 

Über dieſe Ieten 20 Jahre feines Lebens, außerhalb Badens ver- 
febt, dürfen fi die „Badiichen Biographien“ füglich kurz fallen. Zu 
Straßburg, wo Baumgarten bald ganz heimijch wurde, war feine Tätig- 
keit faft ausjchließlich die gelehrte. Die politifchen Vorgänge verfolgte 
er zwar nad wie vor mit einer fat leibenjchaftlichen Teilnahme, über 
die Weiterentwidlung unferer inneren Verhältnifje fühlte er fich mehr- 
fach tief enttäufcht, aber tätig in fie einzugreifen, ſah er fich nicht mehr 
veranlaßt. Kolleg und Seminar und bie alsbald in Angriff genommenen 
Studien zur Reformationsgefhichte beanjpruchten mehr und mehr jeine 
ganze Kraft. Zu biejen Ießteren regte ihn jein meuer Wohnort un— 
willtürlih an. War doch Straßburgs größte Zeit eben jenes 16. Jahr— 
hundert geweſen, als die deutjche Reichöftadt einen Brennpunkt für das 
geiftige und religiöje Leben unjeres Volles abgegeben hatte. Indem 
er dieſe deutjche Vergangenheit der elſäſſiſchen Hauptftabt in helles Licht 
zu rücen fich bemühte, für Sammlung der Urkunden aus jener beutjchen 
Dorzeit des Eljafjes jorgte, Straßburger Männern wie den beiden Sturm 
und dem Hijtoriler Sleidan in liebevollen Monographien Denkmäler jekte, 
hoffte er auch politifch nüßliche Arbeit zu Leiften. Solche Studien, wie er 
fie trieb und in feinem Scülerfreis anregte, jollten „den Eljäflern die 
Biebe zu ber proteftantijchen, zu der durch und buch deutichen Ver— 
gangenheit ihres Landes ſtärken und Hären und jo ein neues, inner- 
liches Band herftellen zwiichen dem Eljaß und dem wejensverwandten Reich”. 
Dabei bejchränkte Baumgarten jeine Forihung nie auf das Ortöge- 
ſchichtliche, jondern betrachtete dies immer im Zulammenhang mit den Ges 
Ichiden bes Neichd und des Auslandes. So erwuchs u. a. im Anſchluß 
an ſolche Straßburger Studien jeine Schrift: „Vor der Bartholomäus» 
naht”, in ber es ihm gelang , durch kritiſche Bearbeitung von teilweiſe 
neuem Quellenmaterial endgültig den Beweis zu erbringen, dab jene 
ichredliche Bluttat nicht lange vorherbedadht war, jondern erft im Augen» 
blid Geftalt gewann. Durch alle dieje Arbeiten errang er als Gelehrter 
einen gefeierten Namen. Die Bonner Univerfität machte ihn zu ihrem 
Ehrenboftor, ebenjo die theologische Fakultät zu Straßburg; in die 
Münchener Akademie wurde er als Mitglied aufgenommen. Die auf 
Straßburg und die Reformationsgejchichte bezüglichen Studien hatten 
aber für Baumgarten noch eine weitere Bedeutung: fie brachten das 
proteftantijche Bewußtjein in ihm zu voller Klarheit und Stärke. Im 
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Ultramontanismus ſah er jeßt den jchlimmiten Feind unjeres Volles, 
zu jeiner Abwehr war er jederzeit auf dem Plabe, dem Evangeliſchen 
Bund ftellte er jeit 1886 feine Feder wiederholt zur Verfügung (vgl. 
feine „Römiſchen Triumphe” und „Die religiöje Entwidlung Spaniens”), 
und nachdrücklich kämpfte er gegen die Janſſenſche Art, Geſchichte zu 
machen. Das Zentrum hatte Grund ihn zu bafien, denn er haßte 
e8 von ganzem Herzen. Zugleich aber bewahrte ihn fein hiftorisches 
Wiſſen vor jener unflugen Unterſchätzung des Gegners, deren nach feiner 
Anficht die Norddeutſchen, deren aud Bismard ſich jchuldig machte, 
Der Kulturfampf als jolher war ihm recht, nur mißtraute er — und, 
wie fich bald zeigen jollte, mit Grund — der Zonart, in der er eröfinet 
und geführt wurde. Auch ſonſt vermißte er bei jeinen norddeutſchen 
Freunden Verftändnis für die ſpezifiſchen Erjcheinungen bes Südens, 
Sin der „Deutichen Geichichte des 19. Jahrhunderts”, die Treitſchkes 
genialer Feder feit 1879 in jo unvergleidhlicher Echönheit entquoll, 
ſchien ihm über ber Verherrlihung Preußens die dem Süden, jeinen 
Herrihern und Staatsmännern gebührende Gerechtigkeit zu furz zu 
fommen. Gerade als geborener Norddeutjcher hielt er fich verpflichtet, 
feinem alten Kampfgenofjen in diefem Punkt entgegenzutreten. Er tat 
ed mit jo rüdhaltlojer Echärfe, daß ihm Treitſchke diejen Vorſtoß nie 
verziehen hat. Als Sechziger begann er endlich im Jahre 1885 fein 
zweites Hauptwerf, Karl V. Es zu vollenden, war ihm verjagt. Doc 
find immerhin drei ftattliche Bände zum Abſchluß getommen. Die Wahl 
gerabe biejes Themas hing fichtlih mit feinen ſpaniſchen Etudien von 
ehedem und mit feiner Pflege der Reformationsgefchichte jeit der Über— 
fiedelung nady Straßburg zuiammen. In Karl V. wollte er, wie er 
fi ausbrüdte, den „Schickſalsmann der moderen Welt in ihrer Geburts— 
ftunde” zu Schildern verjuchen. Auch in diefem Werk feines Alters 
blieb er dem weſentlich politifchen Gefichtspunft, der früher für ihn 
maßgebend mar, getreu. Mit ber lebten Kraft feines erlöjchenden Lebens 
begann er endlich eine Biographie ſeines Schwagerd Jolly, der im 
Dftober 1891 gejtorben war. Er hat fie ebenjowenig vollenden dürfen 
wie feinen Karl V. — ein ernfthafter Verluſt für unjere badifche Ge— 
ſchichte. Denn niemand war wie Baumgarten berufen, die große Zeit 
von 1870, ſoweit fie im Schoß und am Sitz ber badiſchen Regierung 
fi abjpielte, der Nachwelt zu berichten; war er doch ber intime Der- 
traute des damals Baben leitenden Staatömannes und zugleich ein 
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entgegentritt, das burch feine Arbeit bie Herftellung des Deutſchen Reiches 
vorbereiten half. Am 19. Juni 1893 ift er feinem bis zuleßt ihm 
föftlichen Tagewerk durch den Tod entriffen worben. (Vorftehende Skizze 
ift in der Hauptſache ein fnapper Auszug aus dem überaus jchönen 
Bebensbild, das Erich Mards der 1894 erfchienenen „Sammlung hiſtoriſcher 
und politifcher Aufjäge und Reden von Hermann Baumgarten“ voran« 
gejeßt hat. Ebenda findet man auc ein chronologifches, 106 Nummern 
umfafjendes Verzeichnis der von Baumgarten veröffentlichten Schriften. 
Tür jein Beben vgl. noch außerdem: Baumgarten und Jolly, der Staats- 
minifter Jolly, Tübingen 1897, und: Abd. Hausrath, Zur Erinnerung 
an Julius Jolly, Veipzig 1899.) F. B. 


Levopold Baumgartner, 


geboren am 26. Januar 1835 in Oberbergen am Kaiſerſtuhl, fand ſeine 
Ausbildung am Lehrerſeminar in Meersburg und wurde, nachdem er 
an verſchiedenen anderen Schulen des Landes vorübergehend verwendet 
worden war, im Jahre 1868 Hauptlehrer (Reallehrer) an der höheren 
Bürgerſchule (nachmaligen Realſchule und Oberrealſchule) zu Freiburg, 
deren Lehrkörper er bis zu ſeinem Tode am 17. April 1897 angehörte. 
Ein Botaniker von gediegenem Wiſſen, wohl einer ber beſten Kenner 
ber Breißgauer Flora, nahm er tätigen Anteil an den Arbeiten des 
badijchen botanijchen Vereins, deſſen Mitbegründer und langjähriger 
zweiter Borjtand er war. Die Gründung, Erhaltung und Erweiterung 
des Landesherbariums iſt mit jein Verdienſt. Als Konfervator bes 
Döllſchen Herbariums hat er ſich der ebenſo wichtigen wie verdienſt— 
vollen Arbeit der Ordnung der ihm anvertrauten Schätze unterzogen. 
Es war jeine lebte große Arbeit, die ihm noch unmittelbar vor feinem 
Tode zu vollenden vergönnt war. (Jahresbericht der Oberrealſchule zu 
Freiburg für 1896/97. ©. 4.) 


Reinhold Baumſtark 


wurde zu Freiburg im Breisgau am 24. Auguſt 1831 als ältefter 
Sohn des Lyceumsprofejjors Anton Baumftark geboren. Die wiſſen— 
Ihaftliche Ausbildung bes frühgereiften, ernften Knaben übernahm großen- 
teilö der Vater, der ihm vor allem ein tiefes Verſtändnis und dauernde 
Dorliebe für die altklaffiichen Literaturwerfe zu vermitteln wußte. Doc 
wählte er 1848 nad Abjolvierung bes Lyceums auf Wunſch des Vaters 
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nicht die Philologie, jondern bie Nechtswiffenichaft zum Berufsftubium, 
bem er in Freiburg, unter nachhaltiger Förderung von Fritz, Stahl, 
Buß, bejonder aber Stabel, bis zum jahre 1852 oblag. Nach 
glänzend beftandenem Gramen erhielt er im lebteren Jahre eine erfte 
Anftellung in Kenzingen und nad nicht minder vorzüglichem Referendär- 
eramen Anweifung ans Hofgeriht in Mannheim. 1857 fam er als 
Amtsrichter nad Triberg, 1861 nah Durlad, 1864 ans Hofgericht 
nah Bruchſal und im gleichen Jahre noch ala FKreisgerichtsrat nach 
Konftanz. Neben feinen Berufsarbeiten war inzwiſchen Baumftarf aud) 
raſtlos tätig gewefen an Vervolllommnung feiner SKenntniffe in Ge- 
ſchichte und Philojophie und beide Disziplinen führten allmählich eine 
Umwandlung jeiner religiöjen Begriffe herbei. Als Kind einer ges 
mifhten Ehe war er dem Belenntnis der proteftantifchen Mutter 
gefolgt, hatte aber noh als Gymnaſiaſt infolge tiefgehenden Ein- 
fluffes des Freiburger Stadtvikars und Religionslehrers €, O. Schellen- 
berg „ben pofitiven Glauben in feiner Seele zertrümmert gefehen”. 
Eifriges Studium ded Spaniichen und daran anjhließend ber mittel- 
alterlihen Geihichte, ein mehrmwöchentlicher fyerienaufenthalt auf der 
pyrenäifchen Halbinjel (1867), als deſſen Frucht 1868 „Mein Ausflug 
nah Spanien” (Regensburg, Manz), eine liebevolle Würdigung des 
fpanifchen Katholizismus und eine in jcharfem Gegenjag zur „Literatur 
ber Umfturzpartei und der gothaifchen Freimaurer” ftehende optimiftifche 
Beurteilung der politiichen Lage, erichien, brachten ihn aber joweit, 
daß er noch im jahre 1868 in den „Gedanken eines Proteftanten über 
die päpftliche Einladung zum Konzil” (Regensburg, Manz) dem Protes 
ftantismus eine öffentliche Abſage zuteil werden ließ. Der formelle 
Übertritt erfolgte indes erft 1869, kurz nach demjenigen feines Bruders 
Hermann (Theologiedogent in St. Louis in Nordamerika). Öffentlich) 
Rechenſchaft über dieſen beiderjeitigen Schritt follte die Konverſions— 
ſchrift „Unjere Wege zur katholiſchen Kirche“ (Freiburg, Herder 1870) 
geben. Einen wichtigen Gang hatte Baumftart im Jahre 1868 getan, 
als er ſich aufs politiihe Gebiet begeben hatte. Veranlaßt war er 
duch den Wunſch, mit allen verfügbaren Mitteln die Eleindeutichen Be— 
ftrebungen des badiſchen Minifteriums Yolly zu paralyfieren. Den 
gleihen Zweck Hatte er, allerdings vergebens, jchon furz vorher bei 
einer aus Anlaß einer öfterreichifchen Ordensauszeichnung erbeienen 
Zufammenfunft in Bad-Gaftein mit v. Beuft zu erreichen geſucht. Ob— 
wohl noch Proteftant, ſchloß er fich doch im Landtag, für den er 1868 
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gewählt wurde, den vier Fatholifchen und großdeutichen Abgeordneten 
Bilfing, Lender, Lindau und Roßhirt an und bildete mit den drei 
erjteren das ſogenannte „Fetungsviered“. Die Kleindeutfchen - Ziele 
Jollys und die antikatholiichen Regierungsvorlagen über Givilehe und 
teligiöfe Stiftungen befämpfte er bei den Beratungen wie auf Agitations- 
reifen (Hardheimer Verſammlung!) mit leidbenjchaftlichem Ungeſtüm. Als 
aber der beutjch=franzöftiche Krieg endgültig der kleindeutſchen Idee 
zum Siege verholfen hatte, dba legte der ohmedies Teidende Mann fein 
Mandat nieder, nicht ohne daß er vorher ben badiichen Katholiken in 
einer eigenen Schrift (Die fatholiiche VBollspartei und ihr Verhältnis 
zum Kriege gegen Frankreich. Freiburg 1870) den „Bang zum Kaijer“ 
erleichtert und in einer entjchiedenen Erklärung im Bandtage (16. Dezember) 
die Stellungnahme der großdeutichen Partei gekennzeichnet hätte. Seine 
ganze Treue gehörte jet dem neuen Reich, und er verlangte die gleiche 
Gefinnung auch von den füdbdeutichen Katholiten. Es jchmerzte ihn 
allerdings von Anfang an, daß in den Verträgen „ein gemeinſamer 
Rechtszuſtand der katholiſchen Kirche” nicht garantiert war, und als mit 
raſch zunehmender Schärfe die Einrichtungen der Kirche durch die „Mai— 
geſetze“ bedroht wurden, ergriff er wiederholt und entichieden das Wort 
dagegen, da8 Vorgehen der Regierung beflagend und verurteilend, aber 
auch jchonungslos die fehler im eigenen Lager aufdedend (Der erite 
deutiche Reichdtag und die Intereſſen der fatholifchen Kirche. Freiburg 
1871. — Tegfeuergejpräh. Ebenda 1872 unter dem Pſeudonym Lukianos 
Dendrojthenes. 2. Folge. 1876. — „Weditimmen für das katholifche 
Volk“, Wien und Peſt. Jahrg. IV [1873] ©. 6; V [1874] 9. 3 
und 4; VI [1875] 9. 3 und 12; X [1879] 9. 3.) Baumſtark be- 
dauerte es von Anfang an jchmerzlich, daß das Zentrum fraft der Tat» 
jachen genötigt war, fonfejfionell zu fein und dem neuen Reich als feſt— 
geichlofjene Oppofitionspartei entgegenzutreten, daß bei hervorragenden 
Mitgliedern der Partei reine perjönliche Intereſſen ihre Stellungnahme 
gegen die Regierung beeinflußten und daß der Widerſtand gegen lehtere 
vielfah ein prinzipieller war. Es war natürlich, daß eine derartige, 
nur von Jahr zu Jahr fich verjchärfende Kritik vom Zentrum in jenen 
jchweren Zeiten mehr als Läftig empfunden und mit ben heftigften Ent« 
gegnungen erwidert wurde. Trotz allem aber hielt er fih in Baden, 
wo eine formelle Angliederung der fatholifchen Volkspartei an das 
preußifche Zentrum noch nicht ftattgefunden hatte und wo deren Leitung 
durch ben in manden Punkten gefinnungsverwandten, wenn auch weit 
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befonneneren Dekan Bender genügende Gefinnungsfreiheit geftattete, vom 
Parteileben nicht ferne; vielmehr glaubte er e8 ber Kirche ſchuldig zu 
fein, noch einmal ein Abgeordnietenmandat anzunehmen, um bie Regelung 
ber infolge des „Examensgeſetzes“ aufs jchwerfte betroffenen Seeljorge 
in ber Erzdiözefe herbeiführen zu helfen (1879). Baumftarf hatte denn 
auch die Genugtuung, nad langen Verhandlungen zwijchen Regierung 
und Rurie unter eigener hervorragender DBermittlung das Jollyſche 
Geſetz fallen zu jehen. Dank erntete er allerdingd wenig, da man viel« 
fah ihm allein Schuld gab, daß nicht mehr erreicht wurde und jeine 
Rechtfertigungefchrift (Die Wiederherftellung der katholiſchen Seelforge 
im Großherzogtum Baden. Freiburg 1880, Wagner) rief alsbald eine 
Entgegnung Waderd hervor (Das erfte Friedenswerk im badiſchen Kul— 
turfampf. Ebend. 1882). Auch Bistumsperwejer Kübel brach die Be— 
ziehungen zu ihm ab. 1881 ſchloß fich feine Partei formell an das 
norddeutiche Zentrum an, worauf er fich öffentlich von ihr Losjagte. 
Zum völligen Bruch aber fam es erſt, als ihm durch ihr Votum das 
wegen WiebereintrittsS in den Staatödienft beanjtandete Mandat ent- 
zogen wurbe (1882). Sekt, ein „völlig Einfamer geworden”, legte er 
in einem Aufjehen erregenden Memoirenwert („Plus ultra. Schickſale 
eines deutſchen Katholiken.“ Straßburg 1882), einer „Streitichrift in 
Hajfiicher Form, aber mit verbittertem Inhalt“, Rechenichaft ab über 
feine Bejtrebungen und zeichnete zugleich jein Programm des „religiöjen 
Katholizismus”. Weiterhin ift Baumftarf nicht mehr ins öffentliche 
politifche Leben getreten; feine Anjchauungen behielt er großenteils bei 
und vertrat fie gelegentlich noch in gemäßigten Liberalen Blättern, regel« 
mäßig bis 1894 in dem bemofratifchen norbamerifanifchen „Anzeiger 
bes Meftens” (St. Louis). Warme Anerkennung fpendete er wiederholt 
ben fozialpolitiihen Beftrebungen des Zentrums. — Neben biejem 
aufreibenden politiichen Wirken gingen Studien ganz anderer Art her. 
Ihnen gehörte auch feine tieffte Sympathie, in ihnen beruht Baumſtarks 
hervorragendite Bedeutung und Stärke. Es find jeine gejchichtlichen 
Arbeiten im weiteiten Sinne, alle populär gehalten, aber aufgebaut auf 
fleißigem Quellenftubium, vornehm und ſchwungvoll in der Form, heute 
allerdings abgejehen von einigen Monographien zur jpanijchen Ge— 
fchichte, gerade vielleicht ihrer populären Faffung wegen, großenteils ver— 
geſſen. Ein großer Zeil diefer langen Lifte geichichtlicher Abhandlungen 
ift der ſpaniſchen Gejchichte und Literatur gewidmet. (M. de Cervantes 
Saavedras' Mufternovellen, überjegt und erläutert. 2 Bde. Regens- 
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burg 1868. — Galderon de Ia Barca, Die Dame Kobold. Überf. 
Wien 1870. — Dom Franzisfo Quevebo. Ein jpanijches Vebensbild. 
Treiburg 1871. — Columbus. Ebend. 1873. — Iſabella v. Eaftilien 
und Ferdinand von Mragonien. 1874. — Philipp II, König von 
Spanien. Ebend. 1875. — Gervantes. Gbend. 1876. — Die ſpa— 
nifche Nationalliteratur im Zeitalter der Habsburgifchen Könige. Köln 1877. 
— Bartholomäus be lad Caſas. Freiburg 1879.) „Daniel O’Eonnell“, 
„Kaifer Leopold I.” (Freiburg 1873), „Thomas Morus“, „John Fiſher“ 
(ebend. 1878) find weitere jelbftändig erjchienene Biographien. ine 
noh meit größere Zahl ſolcher erjchien in Zeitjchriften, fo in ben 
„Hiftorifchepolitichen Blättern”, wo er auch lange feine politifchen Ans 
fihten vertreten hat, in dem Freiburger „Kirchenleriton” (Cervantes, 
Calderon, las Caſas), in dem von ihm gegründeten und kurze Zeit 
redigierten Beiblatt zum „Badiſchen Beobachter” („Sterne und Blumen“), 
ganz bejonders aber in der „Alten und Neuen Welt”, in der er, mie 
in „Sternen und Blumen”, aud) novelliftifche Beiträge veröffentlichte und 
bis zu feinem Tode unter dem Dednamen Stabilis („Markgraf Jalob III. 
von Baden.” Yahrg. 1891) oder Klementine Beck noch hin und wieder 
auftrat. Schon biefe fummarifche Aufzählung feiner Schriften zeigt, 
welche Neigung er für die Geichichtswiffenichaft befak, und lange Zeit 
war fein ſehnlichſter Wunſch geweien, als deren Lehrer wirken zu können. 
Befähigung hiezu hätte er in hohem Grade bejeflen, aber die Firchen- 
politiijhen Kämpfe vereitelten auch dieje Hoffnung, und fo blieb er zeit» 
lebens als Hiftorifer Dilettant. Für feine Berufswilfenihaft hat Baum— 
ſtark nur einen "größeren Beitrag geliefert, die Sammlung „ber kirchen— 
politiichen Gejeße und Verordnungen im Großherzogtum Baben für die 
katholische Kirche“ (1888), — Im letzten Drittel feines Lebens mußte 
fi der „Einfiedler“ allein mit feiner Berufstätigkeit bejcheiden. Er 
war Kreiögerichtsrat in Konftanz bis 1877 geblieben, in welchem Jahre 
er zum Mitglied des Appellationsjenates vorrüdte. Schon 1878 aber 
mußte er infolge ſehr gefchwächter Gefundheit vorübergehend in ben 
Ruheſtand treten; zwei jahre jpäter konnte er den Dienft wieder auf- 
nehmen und wurde Amtsrichter in Achern, 1884 Lanbgerichtsrat in 
freiburg, 1889 Landgerichtsdireftor in Mannheim und 1891 in Frei— 
burg. Als Landgerichtspräfident fam er 1894 nach Waldshut und 
1897 als folcher nach Mannheim zurüd. Allgemein gerühmt ward fein 
Geſchick in der Leitung von Gerichtöverhandlungen, feine Ruhe und 
Klarheit bei Entwidlung der juriftiichen Geſichtspunkte, und wenn fein 
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Herz auch nicht ganz dem Berufe angehört hatte, jo hat er doch dank 
feiner unentwegten Pflichttreue hervorragendes barin geleiftet und aus— 
geharrt, troßdem Alter, der Tod jeiner Gattin und Familienſorgen 
feine Kräfte in den letzten jahren gänzlich aufgerieben hatten, bis er 
feinem langjährigen Leiden, Atmungsbeſchwerden mit Qungenblutungen, 
am 30. Januar 1900 erlag, Mit ihm ift ein Dann von wahrhaft 
findlihem Glauben, bei dem gleich innig wie die Anhänglichkeit zur 
Kirche, nur noch die Liebe und Treue zu Kaifer und Reih war, ein 
Mann von hoher idealer Denkungsart, von raftlojem mwifjenichaftlichen 
Streben, auf deſſen Tiſch bis zum Lebensende die alten Klaſſiker, die 
ſpaniſchen Dichter neben der HL. Schrift lagen, ein Mann von jchlichter 
Einfachheit und reihem Wohltätigkeitsfinn, ein Schrijtfteller von glänzen- 
der Begabung, in politifcher Hinficht vielfadh von zu ausgeſprochener 
Eigenart und Leidenſchaftlichkeit, aus unfern Reihen gejchieben. 
Sauer. 


Banz Baur, 


Bildhauer, wurde am 26. Februar 1829 in bejcheidenen Verhältnifjen 
zu Konftang geboren. Sein Vater, der Bildhauer Johann Baur, geb. zu 
Homburg bei Stedborn, get. im Jahr 1837, hiernah Echmweizer von 
Geburt, Schüler bes fchweizeriichen Bildhauerd Joſ. Sporer, der das 
alte Husbild am Haufe in der Paulsgajje zu Konftanz [Hufenftraße] 
einft ausgeführt, gab den Sohn Hans frühzeitig, d. h. im Jahre 
1846, nachdem berjelbe die höhere Bürgerichule zu Konftanz abjolviert 
hatte, zum Bildhauer Dechslin, einem Schüler Dannederd und Thor» 
waldiens, nah Schaffhauſen in die Lehre, der mit einer älteren 
Schweſter Hans Baurs verheiratet war. Oechslin erfannte das Talent 
be3 jungen Mannes und veranlaßte den DBater, mit Unterjtüßung des 
Großherzogs Friedrich von Baden, denjelben 5 Jahre fpäter, 1851, auf 
bie Runftafademie nah München zu jchidlen, von wo er, unter Mar Widmanns 
Leitung, ber ein Schüler Schwanthalers und Thorwaldjend war, im 
Geifte der Antike tüchtig vorgebildet, im jahre 1855 wieder nad 
Konftanz zurüdkehrte. Hier wurde ihm jofort der Auftrag, die beiden 
lebensgroßen Sanbdjteinftatuen ber Heiligen Konradus und Pelagius 
für das Hauptportal des Münfters auszuführen, Arbeiten, melche jeinen 
Künftlerruf in weitere Kreife trugen. Auch eine Statuette von Johann 
Hus entftammt dieſer Zeit. Dom jahre 1857 bis 1861 are 
beitete Hand Baur an ber neugegründeten Kunftjchule zu Karlsruhe, 
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welche 1856 ihr neuerbautes Haus in ber Stephanienftraße bezogen hatte, 
und zwar an der Bildhauerjchule, welche der von Rauch gebildete, in 
ber klaſſiſchen Formenwelt Italiens herangereifte Karl Eteinhäufer eben 
von Rom nach der badifchen Refidenz verlegt hatte. Auch bier hatte 
Hans Baur fofort wieder jchöne Aufträge; zunächſt fertigte er (1857) 
im Auftrage der Stadt Karlsruhe aus Anlaß der Vermählung ber 
Prinzeffin Gäcilie von Baden mit dem Großfürften Michael von Ruß 
land einen foftbaren filbernen Zafelauffa und unmittelbar darauf einen 
anderen, welcher galvanoplaftiich ausgeführt wurde für den Großherzog 
Friedrich, den Markgraſen Ludwig Wilhelm darftellend, wie er in ber 
Schladt von Salanfemen den türkiſchen Heerführer gefangen nimmt. Im 
Auftrage des Großherzogs entjtand hier auch noch (1860) eine Büfte 
des Grbgroßherzogs Friedrich als Kind. Freiherr von MWeffenberg in 
Konftanz Hatte fich tatkräftig der Weiterbildung des jungen Bildhauers 
angenommen; dafür widmete ihm berjelbe damals eine Statuette des 
bl. Gallus; auch Weſſenbergs charakteriftiiche Büſte an deſſen Haufe 
in Konſtanz (1866), ſowie eine andere im Garten der Weijenbergichen 
Rettungsanftalt (1893) find von Hand Baurs Hand. Im Jahr 1862 
nad der Vaterſtadt zurüdgelehrt, wo er fih mit Albertine Robert ver» 
ehelichte, fand der Künſtler auch hier wieder Gelegenheit, feine Kunft 
zu verwerten; es entjtanden raſch hintereinander das Tympanon am 
nördlichen Münfterportal‘ „Kommet zu mir Alle, die ihr mühjelig und 
beladen ſeid!“, ferner die Statue des Baterd Rhein an der Rhein— 
brüde zu Kehl, die Bafilisfen auf der Rheinbrüde zu Bajel find 
gleichfalls von Hans Baur, — meiter die Statuen des Marfgrafen 
Bernhard von Baden und des Biſchofs Gebhard, jowie die beiden Koloj- 
falftatuen des Herzogs Berthold des Bärtigen von Zähringen und bed 
Großherzogs Leopold von Baden für die Konftanzer ARheinbrüde (die 
beiden anderen Biichofsstatuen dajelbit find von Kaver Reich aus Hüfingen). 
— In den jahren 1864 und 1865 begegnen wir Hand Baur in 
Paris und Rom; als Früchte feiner italienischen Studien find zunächſt 
die beiden lebensgroßen Marmorfiguren vornehmften Stils, Najade 
und Amor, für die Vila Wechsler in Ulm zu betrachten; ſodann bie 
ſchöne Gruppe Handel, Induſtrie, Kunſt und Wifjenichaft, wovon eine 
ausgeführte Skizze im Rosgarten-Mujeum fich befindet, 1872 die Nile 
Apteros (Viktoria) zum Siegesdentmal auf der Marftftätte in Konftanz, 
1874 die verjchiedenen ftatuarifchen Arbeiten für das Friedrichsbad 
in Baden-Baden (Niren und Greif, Koloſſalſtatuen Äskulap und Hygieia] 


Hans Baur, 57 


und SKaryatiden), ferner bie 4 Evangeliften Lukas, Johannes, Markus 
und Matthäus für die evangelifche Kirche in Baden-Baden und die Apoftel 
Petrus und Paulus für die Jammſche Chriftusfiche in Lahr, aus— 
nahmslos Arbeiten, welche fich durch charakteriftiiche Auffaffung und 
wirkungsvolle Linienführung auszeichnen. Bon einem jehr jchönen Werk, 
einem Anklang an bie römijchen Studientage, dem badenden Mädchen, 
(1875) befit das Rosgarten-Mujeum einen Abguß; dort im Treppen» 
haus befindet fich auch das Relief mit der Nire (ruhige und ftürmifche 
Ser). Gleicher Zeit entftammen 2 Statuen „Flora“ und „Wafjernire“ 
für die Villa Baader, fowie die jchöne Büfte Kaifer Friedrich III. für 
da8 aus Anlaß der eier des 25jährigen Beftehens des Konftanzer 
Regiments zur Erinnerung an ben Regiments-Inhaber bei der Kajerne 
aufgeftellte Denkmal; die Fafſſade des neuen Giebel! Halm in Konftanz 
Ihmücdt ein reizender Ganymeb (1881). Für das Denkmal Konradin 
Kreußers in Meßkirch Lieferte Hans Baur in beichränfter Konkurrenz 
zwei Entwürfe, wovon der eine (1883) zur Ausführung gelangte; das 
trug ihm dann jofort auch einen Auftrag der Stadt Sigmaringen ein, 
für welde Hans Baur im Jahr 1884 die jehenswerte Statue bes 
Fürften Johann Georg von Hohenzollern ausführte. — Außer bdiejen 
zahlreichen größeren Werfen, welche durchweg ernites ideales Kunfte 
ftreben befunden unb bei jorgfältigfter Ausführung fern bleiben allem 
leichtfertigen Realismus, ſchuf Hans Baur noch eine Menge Tleinerer 
Werke, von welchen viele in Abgüffen im Rosgarten-Mujeum zu Kon— 
ftanz aufgeftellt find. Wir nennen davon nur die liebensmwürbige 
Gruppe: „Mutter, ihr Kind lejen lehrend”, „Ekkehard, der Herzogin 
Hadwig den Birgil vorlefend und erflärend”, „Des Mädchens Klage: 
Mein Herz ift geitorben, die Welt ift leer“, „Venus mit Tauben“, — 
„Der verlorene Sohn“ (Hochrelief), „Lied, Viebe, Wein“ u. a., ferner 
verjchiedene Blumenmädchen, Brunnenftatuetten, Denfmal-Entwürfe (Die 
4 Stände, Germania u, a.), fleinfünftleriiche Werke, Gloden-Reliefs 
für die befannte Konſtanzer Glodengieker - Firma Roſenlächer, bie 
erft in allerjüngfter Zeit (1901) erloſch, Statuetten für die Leiner- 
jhe Apothefe zum „Malhaus“. Biele Medaillond (u. a. das feiner 
Mutter) und charakteriftifche Büften find von feiner Hand; jo feine 
eigene, die vom SKonftanzer Bürgermeifter Huetlin, vom Arzt Eduard 
Banotti, vom Maler Xaver Riedmüller, vom Gründer und langjährigen 
Konjervator des Rosgarten-Dlufeums, Ludwig Keiner, von Karl von 
Chrismar, endlich die vom Rechtslehrer Udalrikus Zafius (Zäſi) zu 
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Freiburg und vom Reformator Ambrofius Blarer. Auch einen Faun— 
fopf, eine Meduſe und eine Reihe Schlußſteinfratzen hat er hinter- 
laſſen. Anzuführen wäre noch eine Anzahl Grabmäler von Hans 
Baurs Hand auf dem SKonftanzer Friedhof. Bon einem feiner 
legten Werle, einer in großem Maßſtabe gebaditen Gruppe: 
„Baden, den Rhein aufnehmend”, (1897) befift das Konſtanzer 
Mufeum eine munderbar jchön ausgeführte Skizze, ebenio von 
ber prächtigen Gruppe: „Kampf auf der Mheinbrüde in Konftanz 
(1548) nah Guſtav Schwabs Dichtung: Euftor von der FFilcher- 
zunft mit zwei Spaniern in den Rhein ftürzend“. Als fein letztes 
größeres Werk hat der monumentale Brunnen auf der Marftftätte in Kon— 
ftanz zu gelten, ein graziöfer Sandfteinaufbau, in deſſen oberem vier— 
feitigen Niſchenkörper die in der Metalltunftgußfabrit zu Geislingen 
in Galvanobronze ausgeführten Statuen Heinrichs III., Friedrichs I. 
Barbaroſſas, Marimilians I. und Wilhelms I. aufgeftellt find; bie 
beiden erfigenannten Standbilder waren im Frühjahr 1897 aus ber 
Biekerei angelangt und Hans Baur eben bamit bejchäftigt, diejelben 
zu überarbeiten, d. h. die letzte Hand an fie zu legen, als ihn, den von 
Diabetes und einem fchmweren Yufluenza-Anfall fichtlich heftig mitgenom⸗ 
menen, betagten Rünftler der Tod überrajchte. Über feinen Werfen 
erlahmte ded unermüdlich fleißigen Mannes Meifterhand, jchloß er das 
ermattende Künftlerauge zum ewigen Sclummer am 4. Juni 1897, 
aufrichtig betrauert von der zeitgenöjfifchen Künftlerichaft, von allen, bie 
ihn fannten und ihm näher ftanden, insbejondere auch von jeinem 
Fürſten, der jeine Kunft zu ſchätzen wußte und ihn deshalb ausgezeichnet 
hatte, ſowie endlich von jeiner Vaterſtadt Konftanz, welche manch be= 
beutendes Wert von jeiner Hand ihr eigen nennt. Sand Baur war 
eine jener vornehmen Künftlernaturen, welche jchaffen, weil ihre Echöpfer- 
fraft fie dazu drängt, nicht um des Erwerbs, nicht um des Ruhmes 
willen; verhaßt war im vorab alles, was nur entfernt nad Retlame 
roh; verhaßt war ihm die unreife Mache jener modernen Pjeudotunft, 
deren vorlaute® Gebahren ihm noh manchmal die lebten Lebens— 
jahre recht verbitterte; verhaßt war ihm die feile Buhlerei um bie 
Gunſt des großen Kaufens. Gr eradıtete es als die höchſte Aufgabe 
der Kunft und ihrer Belenner, läuternd und verebelnd auf bie 
Mafjen zu wirken; gerade in der Bildnerei, die fi von erhabenem 
Standpunkte aus, auf offener „Marktjtätte”, dem Wolfe zu zeigen 
vermag, lag für ihn ein wirkjames Erziehungsmittel deöfelben. Ludwig 
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Beiner, der den Freund um einige Jahre überlebte, nennt Hans Baur 
„einen gemütlichen, braven und edlen Menfchen, was bejonderd die zu 
fhäßen müßten, welche mit ihm Arbeit und Erholung teilten”; — 
das iſt eines Wahrmunds Zeugnis, welches die Charakteriftit des 
Künftlers Hand Baur zur Genüge vervollftändigt. Viele Jüngere ver: 
banken feiner Werfjtätte Anregung und Ausbildung; genannt jeien, 
außer dem in München verunglüdten Konftanzer Einhart, Yulius Steidle- 
Konftanz und Joſeph Baumeijter-Karlsruhe. Seine einzige Tochter ift 
mit einem badijchen Realſchulprofeſſor verheiratet. 
Dr. Eathiau. 


Emil Bechert, 
Geheimer Oberregierungdrat und Landeskommiſſär für die Kreife Karla» 
ruhe und Baden, wurde am 9. Juli 1843 in Mosbach geboren. Seine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt er auf der Höheren Bürgerjchule 
feiner Baterjtadt und auf dem Lyceum in Mannheim, ſodann auf ben 
Hochſchulen Heidelberg, Berlin und Freiburg, Schon frühzeitig machte 
er fih durch große geiftige Regjamfeit und eijernen Fleiß bemerkbar; 
im Beſitze ſolcher Eigenjchaften gelang ihm der felten zu verzeichnende 
Erfolg, ſchon mit 16 Jahren das Lyceum zu abjolvieren und mit 20 
Jahren (Dezember 1863) fich der erjten, mit 22 Jahren (Auguft 1865) 
fi) der zweiten Staatsprüfung in Jurisprudenz zu unterwerfen, bie er 
jeweil8 mit Auszeichnung bejtand. Die rajche Aneignungs- und Aufe 
fafjungsgabe, die ſchon in den wifjenjchaftlichen Worbereitungsjahren in 
ungewöhnlicher Weiſe in die Erjcheinung trat, befundete Bechert auch 
beim Eintritt in den Staatsdienft: in den dienftlichen Zeugnifjen feiner 
Dorgejegten während der mehrjährigen Praktikanten- und Referendärs— 
zeit werben jeine vorzügliche Begabung, feine reichen Kenntniffe und 
feine große Gemwandtheit in der Erledigung ber ihm übertragenen Ar— 
beiten ftetS von neuem rühmend hervorgehoben. Vor die Wahl geitellt, 
fih dem Juſtizdienſt oder dem Dienft der inneren Verwaltung zu wid— 
men, entjchloß ſich Bechert für leßteren; in der Tat durfte er für bie 
glüdlihe Bewältigung der in der inneren Verwaltung fich ergebenden 
Aufgaben als bejonders hervorragend befähigt erſcheinen. Schon während 
feiner erjten Verwendung als Polizeibeamter in Pforzheim (feit No— 
dember 1866) beftätigte er in vollem Maß die auf ihm gejeßten Er— 
wartungen. Er vereinte mil einer der Sjnitiative zumeigenden großen 
Beweglichkeit doch zugleich jene kluge Vorficht, die immer nur das nächit 
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Grreichbare, diefes aber mit Energie anftrebt. Über die Reibungswider- 
jtände, die auf dem Gebiet der Polizei zwiichen dem Publiftum und dem 
handhabenden Polizeibeamten jo leicht fich ergeben, half ihm jein an» 
geborenes feines Taftgefühl hinweg. Sein vorzüglicher praftifcher Blid 
für BVerhältniffe und Perfonen bewahrte ihn vor allen übertreibenden 
Anwendungen der dem jungen Beamten übertragenen Polizeigewalt, 
Überhaupt lag feinem Weſen, in dem ſich große Gewandtheit der äuße- 
ren Lebensformen mit wohlwollender DVerbindlichleit für jedermann glück— 
lich mifchte, bureaufratifches Selbftgefühl und ftarres Beſtehen auf dem 
Buchſtaben des Geſetzes völlig fern. So erklärt ſich, daß Bechert ſchon 
in dieſer erjten Verwendung in Pforzheim in allen Kreifen der Bevölte- 
rung fich großer Wertihäßung und Beliebtheit erfreute, die ihm nach— 
baltig erhalten blieb, ald er längſt in höhere Stellungen des Staats— 
dienjtes eingerüdt war. Seine erften Sporen auf dem Gebiet ber 
eigentlichen Verwaltung erwarb ſich Bechert mit feiner Verſetzung nad) 
Karlsruhe und der ihm übertragenen Verwaltung des Landbezirks. 
Hier, in der Zeit von 1869 bis 1874, war e8, wo er vor allem auch 
ben wirtichaftlichen Fragen des ihm anvertrauten Bezirks eine lebhafte Teil- 
nahme zuwenden und teild amtlich, teils außeramtlihd — in der Stel» 
lung eines Vorftands des landwirtichaftlichen Bezirksvereins — in wirk- 
famer Weile betätigen fonnte. Die Unternehmungen auf dem Gebiete 
des Landeskulturweſens, alle Fortſchritte der Landwirtichaftlichen Technik, 
die damals noch jehr beicheidenen Anſätze genoffenichaftlichen Wirtens 
fanden jederzeit bei ihm die lebhafteſte Unterſtützung und ſoweit er- 
forderlich Vertretung nach oben; durch die anregende Art feines Auf— 
tretens bei landwirtichaftlichen Beiprechungen und Verſammlungen kam 
in die landwirtjchaftlichen Kreije jeines Bezirks ein frifcher, belebender 
Zug, der ſich in zahlreichen nüßlichen, auch heute noch beftehenden Ver— 
anftaltungen in die Wirklichkeit umjeßte. Die unmittelbare Folge diejer 
Dertrauensftellung, die Bechert in dem Landbezirk Karlsruhe ſich erwarb, 
war jeine Wahl in die badiiche Volfsvertretung, der er von 1875 bis 
1878 angehörte. Cine zeitlich nicht jehr lange, aber um jo inhalte- 
reichere Unterbrehung erfuhr dieje Tätigkeit in Karlsruhe durch einen 
im September 1870 durch den Generalgouverneur des Eljafjes an ihn 
ergangenen und angenommenen Auf, an der erjten Einrichtung und 
Zeitung ber deutſchen Berwaltung in dem wiedergewonnenen Reichsland 
fich zu beteiligen. Sn den neun Monaten, in denen Bechert unter be= 
greiflich großen Schwierigkeiten des Amtes eines Kreisbireftors, zuerft 
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in Erftein, jpäter in Schlettftabt mwaltete, fand er reiche Gelegenheit, 
die bejonderen Vorzüge feines Weſens, ftrengfte Sadlichkeit und Ge— 
techtigkeit bei wohlwollender Milde, im Verkehr mit den Eingejefjenen 
feines Bezirks zu entfalten und fich raſch deren Vertrauen zu erwerben. 
Noh in jpäteren Jahren ſprach Bechert ftets gern und mit berechtigter 
Befriedigung don jenen Tagen der Wirkjamfeit im Elfaß, welche bie 
höchſten Anforderungen an Arbeitskraft, Geiftesgegenwart, politischen 
Takt jtellten und deren Würdigung durch das Neichsoberhaupt in der 
Verleihung bes Eijernen Kreuzes zum Ausdrud kam. Erſt 31 Jahre 
war Bechert alt, ald er (im April 1874) durch den damaligen Staats» 
minifter Jolly als Kollegialmitglied in das Minifterium des Innern 
berufen wurde, bem er 24 Jahre lang bis zu feinem Tode angehörte. 
Die reiche Fülle jeines Wirfend in diejer Stellung läßt fih nur an— 
deuten, meil ein näheres Eingehen gleichbedeutend mit einer Schilderung 
ber Entwidlung wäre, die die gejamte Polizei in ihren verjchiedenen 
Verzweigungen, der Eicherheitö- und Ordnungs-, der Bau= und Feuer» 
polizei, der Sittenpolizei, des Bereind- und Verfammlungsrechts, in den 
legten Jahrzehnten in unferem Lande genommen hat. Zahlreiche Ge— 
jeßesentwürfe und Verwaltungsvorſchriften, die der Fortbildung des Rechts 
auf dem großen Gebiet der VBerwaltungspolizei dienten, eine Menge von 
normativen Verwaltungsenticheidungen, bemerfenswerte organifatorijche 
Änderungen im Bereich des perfonellen Teils der Polizei (Gendarme- 
tie, Schutzmannſchaft) find Becherts eigenjter Initiative entſprungen. 
Auf diefem belifaten Gebiet ber Polizei mit Erfolg tätig zu fein und 
jederzeit die Grenzlinien zmwifchen den Machtbefugnifjen des Staats mie 
der Privatrechtsiphäre des Einzelnen richtig zu ziehen, das heißt das 
„Zupiel” ebenjo zu vermeiden wie dad „Zuwenig“, war eine Perjön- 
lichkeit wie Bechert ganz bejonder® geeignet, weil in ihm ein 
ftarfes ftaatliches Pflichtgefühl, das an fich zu einer kräftigen Hervor— 
fehrung der polizeilichen Gefichtspunfte Hinneigen mochte, mit Luger 
Umfiht und Bedachtſamkeit in glüdlichfter Weife gemiicht war. Die 
menschlich ſchöne Seite feines Weſens, Wohlmollen und Gerechtigkeits— 
Liebe, fand er in ber Behandlung der wichtigen Perfonalangelegenheiten 
feine Reſpiziats zu betätigen reihe Gelegenheit; für Hebung ber 
wirtichaftlihen Bage der Gendarmerie und Schutzmannſchaft trat er bei 
jeder fich ergebenden Gelegenheit mit Nachdruck ein und die zahllofen 
perfönlichen Anliegen und Wünjche dieſes feiner oberen Leitung unter- 
ftellten Perjonal3 fanden bei ihm ſtets mwohlwollendfte Prüfung und 
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Würdigung. Ein zweites wichtiges Arbeitsgebiet, dem fich Bechert 
während feiner langen Dienftzeit im Minifterium und zwar mit ganz 
befonderer Vorliebe und Tatkraft wibmete, war das öffentliche Gejund- 
heitöwejen. Wenn anerlanntermaßen dieſes bei uns in Baden mufter- 
haft eingerichtet ift und der ftaatliche Diebizinalapparat in vorzüglicher 
Meije funktioniert, fo bat an dieſen für die Hygiene des Landes fo 
außerorbentli wichtigen Beranftaltungen und Einrichtungen Bechert 
einen hervorragenden Anteil. Denn vermöge ber ihn mit den Mebizi- 
nalreferenten des Minifteriums verbindenden innigen Arbeitögemeinjchaft 
erwarb er fi raſch ein maßgebendes ficheres Urteil über alle hier ein— 
Ichlagenden, häufig recht jchwierigen Fragen und alle wohlbegründeten 
Vorſchläge über Berbefjerung der beftehenden Medizinaleinrichtungen, 
mochte es fih nun um die Bekämpfung anftedender Krankheiten, das 
Hinwirken auf die Berbefjerung des Trinfwafjerwejens, bes Spitalwejens, 
bes Veichenſchau⸗ und Begräbniswejens oder andere ähnliche Fragen 
ber Mebdizinalpolizei handeln, durften auf feine warme Vertretung gegen» 
über dem Minifterium zählen. Eine anfehnliche Erweiterung jeines 
amtlihen Wirkungskreiſes ward ihm mit der im Jahre 1890 erfolgten 
Übertragung der Stelle eines Landeskommiſſärs für die Kreiſe Karls— 
ruhe und Baben zuteil. In dem regen Verkehr, ber aus dieſer amt» 
lichen Stellung auch mit den Organen der Selbftverwaltung (Bezirksräte, 
Kreisausſchüſſe, Kreisverfammlung) ihm erwuchs, konnte er jein in lang» 
jähriger Tätigfeit erworbenes vieljeitiges Wiffen, feinen praftifchen Blid, 
aber auch jein zur Ausgleihung von Gegenjäßen, zur Hebung von Ver— 
ftimmungen vorzüglich geeignetes Taltgefühl in bejonders glüdlicher 
Weije verwerten. Manche jchwierige Fragen find durch fein geichidtes 
Eingreifen, durch das Vertrauen, das feinem von feiter Überzeugung ges 
tragenen Urteil von den Angehörigen ber verjchiebenften Parteirichtungen 
in dieſen Selbftverwaltungsförpern entgegengebracht wurde, in glatter 
und lebendiger Weife gelöft worden. Auf Bechert hat während feiner 
langen minifteriellen Zeit ftet3 ein ungewöhnliches Maß von Arbeit ge= 
lajtet, das er aber, obwohl feineswegs von ftarfer Konftitution, durch 
eifernen Fleiß anfcheinend leicht zu bewältigen vermochte. Auch tat 
dieje angeftrengte Tätigkeit dem frifchen temperamentvolfen, gejellig ver= 
anlagten Wejen, das ihm eigen war, keinerlei Abbruch. Bechert war 
ein jprechender Beweis, daß ernithafte Auffaffung der Amtspflichten und 
unbegrenzte Hingabe an den Beruf mit einem heiteren Lebensgenuß, mit 
einem warmen Intereſſe für Kunft und Wifjenichaft, mit der Pflege 
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einer feinen Gejelligleit wohl vereinbar ift. Wenn auch zeitweife ftarf 
überbürdet, fand er immer Zeit Dritten zu Dienften zu jein, und bie 
angeborene Biebenswürdigfeit ſeines Weſens ın Verbindung mit einer 
lebhaften humorvollen Unterhaltungsgabe ficherte ihm Freundſchaft und 
Anhänglichkeit weit außerhalb des Kreijes feiner engeren Berufögenoffen. 
— Ginen glücklichen Ehebund ſchloß Bechert im Jahre 1873, dem zwei 
Söhne entiprofjen find. Wenige Wochen vor feinem Tode konnte er 
im Kreiſe von Verwandten und Freunden die ſchöne Silberfeier dieſer 
Verbindung begehen. Am 29. Juli 1898 wurde Bechert abends auf 
dem Heimgang aus Freundeskreiſe von einem ſchweren Schlaganfall 
betroffen, an dejjen Folgen er am 6. Auguft in einem Alter von nur 
55 Jahren ſanft verjchieden if. Einer an äußeren Erfolgen reichen 
Beamtenlaufbahn war damit das Ziel gejeßt. In Bechert verlor der 
badiſche Staat einen jeiner gewiffenhafteften, pflichttreueften, tätigſten Be— 
amten, das Baterland einen von echt deutfcher Gefinnung erfüllten Pa- 
trioten, jeine Familie ein in treuefter Liebe ihr zugetanes Oberhaupt. 
Die zahlreichen freunde des Verſtorbenen und alle, die dieſen vortreff- 
lichen, mit hervorragenden Gaben des Geifled und Gemütes ausgezeich- 
neten Dann kennen und jchäßen lernten, werden mit feinen Angehörigen 
bem leider viel zu früh dem Leben Entrifjenen das treuefte Andenken 
bewahren und fich mit Dankbarkeit jederzeit der vielen jahre erinnern, 
die ihnen mit einem von treueſten Gefinnungen der Anhänglichkeit 
erfüllten Freunde und Kollegen zu verleben vergönnt gewejen ift. 
(Karlsruher Zeitung Nr. 339 vom 8, Dezember 1898,) 


Bernhard bon Berk, 


großh. badifcher wirklicher Geheimerat und fönigl. preußiſcher Gene- 
talarzt I. KL., wurde am 27. Oktober 1821 zu Freiburg geboren als 
der zweite Sohn des Profefjorß der Chirurgie und der Augenpheiltunde 
Karl Joſeph Bed, eines hervorragenden Lehrerd an ber Univerfität. 
Sn jungen Jahren verlor er den Vater und, frühzeitig auf fich ſelbſt 
und die eigene Kraft angemwiejen, fand und entwidelte er im fich jchon 
frühzeitig die hohe Energie, die jeinem Leben und Wirken ihr Gepräge 
gegeben hat. Im Alter von erjt fünfzehn Jahren bezog er die Hoch— 
ſchule und widmete fi, dem Vorgang des Vaters folgend, nad) Ab- 
folvierung bes philofophiichen Vorbereitungsturjes dem Studium der 
Medizin zu Freiburg und zu Heidelberg. Zu Anfang ber vierziger 
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Sabre wurden die erworbenen FKenntniffe durch Studienreijen nach 
Münden, Wien, Prag, Berlin und Paris vervollftändigt. Mit jugend» 
lichefroher idealer Auffaſſung und Führung des alademijchen Lebens 
hatte er ſtets tiefen und entjchloffenen Ernſt des Studiums zu verbinden 
gewußt, und fo beitand er im Jahre 1843, nachdem er vorher nod 
furze Zeit Affiitent des jpäter als Kriegschirurg rühmlich befannt ges 
wordenen ©. F. L. Strohmeyer an der chirurgiichen Klinik zu Frei— 
burg gewejen war, jeine Staatsprüfung mit Auszeichnung und erwarb 
ben Doltorhut „Summa cum laude“. In ber Abficht fich nach des 
Vaters Beijpiel dem Lehrfach zu widmen, ließ er fi im Jahr 1845 
ald Dozent an ber Freiburger Univerfität nieder und übernahm zugleich 
die Projeftur am anatomijchen Inſtitut. Diejes ruhige Wirken, in 
deſſen Zeitraum Bed auch miederholt jchon mit wiljenjchaftlichen Ar— 
beiten vor die Öffentlichkeit trat, wurde durch die Ereigniſſe des Jahres 
1848 unterbrochen, welche den Lebensgang Beds in die Bahn drängten, 
welche er von da an nie wieder verließ. Ende April bes genannten 
Jahres begab er ſich auf den Kriegsſchauplatz nad) Oberitalien, wo er, 
vom Feldmarſchall Radetzky freundlic) aufgenommen und dem 2. Armee= 
korps zugeteilt, verjchiedene Schlachten und Gefechte mitmachte und in den 
überfüllten Hofpitälern von Vicenza eine aufopfernde Tätigkeit entwidelte. 
Mit der ihm vom Marſchall Radetzky perjönlich an bie Bruft gehefteten 
kaiſerlich öjterreihiichen goldenen Verdienſtmedaille geſchmückt, kehrte er 
im Auguſt 1848 in die Heimat zurück, um ſich als Militärarzt dem 
Ausmarſch der badiſchen Brigade nach Schleswig-Holſtein anzuſchließen. 
Im Frühjahr 1849 begab er ſich nach Wiederausbruch des Krieges in 
Oberitalien mit Urlaub wiederum auf das dortige Kriegstheater, kehrte 
aber während der Belagerung von Molghera und Venedig, veranlaßt 
durch den Ausbruch der badilchen Revolution, raſch zurück und wurde 
in Frankfurt der preußiichen Divifion v. Schad zugeteilt, welche er bei 
allen ihren Gefechten bis zur Übergabe von Naftatt begleitete. Im 
Sabre 1850 folgte Bed ben reorganijierten badijchen Xruppen in bie 
ihnen angewiejenen preußiichen Garnifonen. Auf dem Marſche dahin 
war in dem Gebiete zwiſchen Weſer und Havel die Cholera ausge: 
broden. Den an feine Kraft und an feinen unerjchütterlichen Mut hier- 
bei geftellten Anforderungen wurde Bed, welcher drei Wochen nicht aus 
den Kleidern fam, volltommen gerecht; jeine hervorragenden Leiftungen 
wurden durch öffentliche Belobung vor dem ganzen Offizierkorps, ſowie 
im Zagesbefehl und durch eine Orbensverleihung anerkannt. Nach ber 
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Rüdtehr der badifchen Truppen in die Heimat (Movember 1850) erhielt 
Bed feine Verwendung in der Bundesfeftung Raftatt. Hier, bis zum 
Jahr 1858 in ruhigen Verhältniſſen Iebend, nahm Bed jeine wiljen- 
ſchaftlichen Arbeiten wieder auf und wibmete fich neben feinem umfäng- 
lichen militäriichen Dienft einer ausgedehnten Privatpraris in Stadt 
und Sand. In dieje Jahre angeftrengteiter, aber auch erfolgreicher 
Tätigkeit fallen die erjten Beftrebungen Becks auf Verbefjerung bes 
Militärjanitätsweiens; jchon damald drang er nahdrüdlih auf Er- 
richtung bejonderer Sanitätsfompagnien und jeßte, da ausreichende Mittel 
hierzu vorerft nicht beichafft werden fonnten, wenigftens die Errichtung 
eines „Blejfiertenträgerinftituts” durch, aljo einer Einrichtung, welche 
ungefähr dem jegigen Hilfsfranfenträgerforps der deutichen Armee ent- 
ſpricht. Im Militärhofpital zu Raftatt hatte Bed ferner eine ambu- 
latoriſche und ftationäre chirurgiſche Klinik für Civilperfonen errichtet, 
die von nah und fern zahlreich bejucht wurde. Sein Wirken in diejer 
Klinik war es denn auch, welches feinen fchon erworbenen Ruf als eines 
menjchenfreundlichen Helferd und Raters und als eines geichidten, ent» 
ſchloſſenen und glüdlichen Operateurs feftigte und erweiterte. Als im 
Jahre 1858 Bed bie Garnifon Raftatt mit der Garnijon Freiburg 
vertaufcht Hatte, jollte fi) bald Gelegenheit zur erneuten Erprobung 
ſeines Organijationstalents bieten. Anläßlich der Mobilifierung des 
badiichen Armeeforps nad dem Ausbruch des öjterreichiich-franzöfiichen 
Krieges in Jtalien jehte Bed die Errichtung einer Sanitätsfompagnie 
durch, deren Organifation und Aufftelung ihm anvertraut wurde und 
deren Schulung und Unterricht — befonders auch durch praftifhe Übungen 
— er bis zum Jahr 1868 geleitet hat. Dieje von ihm ausgebildete 
Glitetruppe hat denn auch in ben Feldzügen von 1866 und 1870/71 
Vorzügliches geleiftet. Im Feldzug 1866 ſehen wir ihn zumädft als 
Führer der badiſchen Sanitätsfompagnie auf den verjchiedenen Verband— 
pläßen und? — nad Abſchluß des Waffenftillitandg — als Organi— 
fator und Leiter der zahlreihen SKriegsipitäler de Taubertales. Mit 
der Herausgabe des Buchs „Kriegshirurgifche Erfahrungen während des 
Feldzugs 1866 in Süddeutſchland“ bot er der Yadliteratur eine wert- 
volle Bereicherung. Beim Ausbruch des Krieges 1870/71 trat Bed 
als Feldlazarettdireltor und fonfultierender Generaldirurg bei der ba— 
diichen Divifion in Funktion. Als folder und als Leiter des chirur— 
giihen Sanitätsdienftes jeßte er — nad Formierung des Werderſchen 
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Kraft und fein ganzes Können in vollftem Make ein. Neben feiner 
hirurgifchen und operativen Zätigkeit zeigte fich in ben überaus ſchwie⸗ 
rigen Berhältniffen feine Zatkraft und fein Organijationstalent im 
glänzendften Lichte. Allen Hindernifjen zum Trotz wußte er ftetö feine 
Teldlazarette zu rechter Zeit an den richtigen Ort zu bringen, und mit 
deren Erſcheinen begann auch immer gleichzeitig ihre geordnete Funktion. 
Schon fein Eingreifen nad der Schladht bei Wörth (6. Auguft 1870) 
hatte ihm das Eiferne Kreuz 2. Klafje gebradt. Er war ber erfte 
Badener, welcher mit dieſem aus ben glorreichen Tagen ber Befreiungs- 
friege neu ind Leben gerufenen SKriegsorben gejchmüdt wurde Nach 
ber Belagerung von Straßburg mwurbe ihm der militärische Karl⸗Fried⸗ 
tich8- Derdienftorden, nad Beendigung bed Feldzugs, in welchen er jämt- 
lichen Schlachten und Gefechten des Werberichen Korps angewohnt hatte, 
das Eiferne Kreuz 1. Kaffe verliehen. Über feine ganze Tätigkeit in 
biefem Kriege gibt jein 1872 erjchienenes zweites Hauptwerk „Chirurgie 
ber Schußverlegungen“ eingehenden Aufihluß. Mit Abſchluß der Militär» 
fonvention zwijchen Baden und Preußen wurde Bed zum erjten Korps- 
arzt des neuerrichteten XIV, Armeekorps in Karlsruhe ernannt. Es 
wurde ihm damit die nicht leichte Aufgabe zuteil, auf einem wichtigen 
Gebiet die Einführung der neuen DVerhältniffe zu vermitteln und das 
ebenfall® neue Sanitätslorps zu einem organijchen Körper zu vereinigen. 
Hierbei wußte er vor allem — manchmal nicht ohne Widerſpruch und 
ernfte Schwierigkeiten — die nad feiner Erfahrung bewährten alten 
babijchen Einrichtungen in den neuen Rahmen einzufügen, und wenn e8 
ihm gelang, feiner jchweren Aufgabe in vollftem Umfang gerecht zu 
werden, jo war dies in erſter Reihe dem Geifte zu danken, mit welchem 
er das Korps und befonders das Sanitäts-Dffizierslorps zu erfüllen wußte. 
Es war ber Geijt der von der Ehre und von ber Würde der Wiſſenſchaft 
und ihrer eifrigen Pflege durchdrungenen fameradichaftlichen Zufammen« 
gehörigkeit, auf den er als vornehmfte Tragſäule feine Organijation 
erbaute. Bis zu welchem Grabe er fi aber auch bie Liebe und bie 
Verehrung feiner Untergebenen erworben hat, davon geben bie zahllojen 
Beweije der treuen Anhänglichkeit, welche bei jedem Anlaß von dieſer 
Seite ihrem Meifter geworben find, einen erhebenden Aufſchluß. Ob— 
wohl die umfafjende dienftliche Tätigkeit des Generalarztö in der nun— 
mehrigen Garnijon Karlsruhe feine Arbeit in höchſtem Maße in An— 
ſpruch nahm, fallen doc auch in diefe Zeit eine große Anzahl wiſſen— 
Ihaftliher Abhandlungen, welche teils in Langenbeds und Virchows 
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Archiv, zumeift jedoch in der von Bed mitbegründeten „Zeitfchrift für 
Chirurgie” erichienen find. Als letzte große Arbeit erjchien im Jahre 
1885 das mit vielen Xafeln in Lichtdrud ausgeftattete Prachtwerk 
„Über die Wirkung moderner Gewehrprojektile". Die Sanitätseinric 
tungen des XIV. Armeeforps hatten unter Becks Leitung einen folchen 
Auf erlangt, daß fie auch vielfach von auswärtigen Militärärzten, bes 
ſonders aus Öfterreich und der Schweiz, zum Stubium befucht wurden. 
Im Jahre 1884 wurde Bed anläßlich feines 40jährigen Doktorjubi- 
läums von Großherzog Friedrih in den erblichen Abelftand er- 
hoben. Als Auszeichnungen für feine herborragenden Berbienite 
Ihmüdten ihn außer den jchon erwähnten Kriegsorden noch zahlreiche 
andere hohe Orden und Ehrenzeihen. Außerdem waren ihm aber 
auch gelegentlich von Fachausſtellungen und von jeiten gelehrter Gejell- 
ſchaften und Bereine vielfach Medaillen und andere Zeichen ber Aner- 
fennung für feine wiſſenſchaftlichen und humanitären Berbienfte ge» 
widmet worden. Zunehmende körperliche Beſchwerden nötigten ihn im 
Jahre 1887 feinen Rüdtritt zu nehmen. In feinem Haufe in ber 
Vaterſtadt Freiburg, dem trauten Heim, welches er mit ebenjoviel Ges 
Ihmad mie Pietät mit ben Gegenftänden ber Erinnerung an bie Alte 
bordern, an bie Seinen und an das eigene reich bewegte Beben geſchmückt 
hatte, wollte er den Abend feines Dajeins verbringen. Hier lebte er, 
immer noch nad Kräften literarifch tätig, in regiter Anteilnahme an 
den wichtigſten Greigniffen des Zages, in ruhigem Stubium bejonders 
feiner Lieblingögegenftände, der Gefchichte und der Kriegswiſſenſchaft, 
im willtommenen Verkehr mit den ihn zahlreich befuchenden Freunden 
und Berehrern. Gr durfte mit wohlberechtigtem Stolz auf eine Lange, 
erfolgreiche dienftliche Laufbahn zurüdbliden, während welcher er vom 
Sjahre 1848 bis 1871 36 Schlachten und Gefechte, meift unmittelbar 
am Feinde, bejtanden hatte. Die Zeit der Ruhe wurde nun durch eine 
Reihe friedlich ſchöner Tage erhellt, welche ihm bewiefen, wie ihm bie 
Anerkennung und bie Liebe in ftet3 neuer Betätigung in allen Kreifen 
erhalten blieb. Die Vollendung des 70. Lebensjahres und die Feier 
des 5Ojährigen Doltorjubiläums waren e8 bejonders, welche den Anlaß 
zu erneuten Zeichen ber dankbaren Anhänglichleit boten. Neben fürft- 
lihen Auszeihnungen wetteiferten an joldhen Tagen wifjenjchaftliche, 
bürgerliche und amtliche Kreife mit ihren Kundgebungen ; niemals fehlten 
aber aud bie Studenten. Denn gerade auch in feinen Beziehumgen 
zur akademiſchen Jugend Hatte für Bed die Devife „Nicht raften und 
b+ 
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nicht roften” feines ihm im Tode vorausgegangenen Freundes Biltor 
v. Sceffel feine volle Geltung behalten. Er hatte als Student in 
Freiburg dem Korps „Rhenania“, in Heidelberg dem Korps „Suevia“ 
angehört, und bis in jeine letzte Lebenszeit fam die ganze warme Jugend» 
begeifterung bei ihm zum Ausdrud und zur Tat, wenn es fi um 
deren Angelegenheiten handelte. Im Jahre 1893 wurde ihm von 
Kaifer Wilhelm der Rang als Generalmajor verliehen. Der 10. Fe— 
bruar 1894 brachte ihm um die Zeit eines jchon begonnenen jchweren Leidens 
und Ringen zum 50jährigen Doktorjubiläum zahlreihe Yuldigungen 
von nah und fern. Die Univerfität Freiburg erneuerte das Diplom, 
das Gejamtoffizieröforps bes XIV. Armeeforps widmete ein die Tätig— 
feit des Gefeierten ſymboliſierendes prachtvolles Ehrengeichent, der 
Großherzog verlieh ihm die Würde eines Geheimen Rats erjter Klaffe 
mit dem Prädilat Ercellenz. Störungen der Herzfunktionen mit jchmerz- 
haften und peinlichen Begleiterjcheinungen nahmen vom Frühjahr an 
einen immer mehr akuten Charalter an. In dem zerfallenden Körper 
aber blieb der Geift Har und ungetrübt. In völliger Erkenntnis feines 
Zuſtandes und in mannhaftem Ertragen feiner Beiden jah Bed dem Ab- 
ſchied aus dem Leben mit abjoluter Ruhe entgegen und traf alle feine 
Beitimmungen auf den Todesfall mit ruhigfter Überlegung und forg- 
fältigfter Prüfung. Von tief religiöfen Überzeugungen zeitlebens durch— 
drungen, in der fatholifchen Kirche geboren und erzogen, betätigte er 
bis an fein Ende jeinen ihr treu ergebenen Sinn. In der Morgenfrübe 
bes 10. September 1894 jchloffen fich jeine Augen zur ewigen Ruhe. 
Schon in jungen Jahren, 1846, hatte Bed fein Haus gegründet; jeinem 
innerften Weſen entiprach die Sehnjucht nach dem ftillen Glüd ber Fa— 
milie als Ausgleich für die rauhen Kämpfe in der Außenwelt; viel hohes, 
reined Glüd, viel jäher Verluft und herber Schmerz war dem treuen 
Gatten- und Vaterherzen beichieden. Aus drei Ehen hinterließ er acht 
Kinder, unter diefen fünf Söhne, von welchen vier der Armee angehörten 
und einer, dem genealogiichen Zuge folgend, der Ehirurgie fich widmete. 
Der beherrichende Grundzug in Becks Weſen und Wirfen war ein hoher, 
unzerftörbarer Idealismus. War von dieſem jeine Auffafjung aller 
äußern und innern Dinge durchglüht, und waren durch ihn feine Ziele 
bejtimmt, fo fand derjelbe doch ein glüdliches Gleichgewicht in ber klaren 
Erkenntnis der praftiichen Wege, ben rafchen Entjchlüffen und der eifer- 
nen Willenskraft, durch welche Bed feine Ziele zu erreichen mußte. 
Treue und Tatkraft waren bie beiden Grundjäulen, auf welchen ber 
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Har und ſcharf umrifjene Bau feines Lebens und Wirkens ruhte. Die 
Tatkraft, getragen von den jchon hervorgehobenen Eigenjchaften — jein 
Beruf, feine Neigung und Veranlagung gaben Bed auch das äußere 
Gepräge ber in ihm lebenden und ihn durchdringenden Solbatennatur. 
Als Soldat fühlte er ſich und handelte er in der ftrengen Auffafjung 
ber Pflicht, in deren pünftlicher, immer rechtzeitiger Erfüllung, in ber 
Raſchheit und Sicherheit der Entjchlüffe und in deren — wenn es jein 
mußte — rückfichtsloſen Durchführung. Dieſer foldatiiche Zug — bei 
feinem jüngeren Bruder, dem k. und k. Teldzeugmeifter Freiheren von 
Bed, zum völligen Ausdruck gelangt — zeigte ſich auch bei der vom 
Bater gewünjchten, und geförderten Berufswahl der Mehrheit feiner 
Söhne. Wohl wollte manchmal während der Friedenszeit und mehr noch 
während der Muße jeiner Ruhezeit und der ungejtörten Hingabe an die 
Studien ein Zweifel über ihn kommen, ob er nicht hätte zum Lehrfach 
zurüdfehren jollen. Dann zeigten ihm wohl ein Rüdbli auf die taten» 
reihen Epijoden jeines Berufslebens und die fortdauernde treue Anhänge 
lichkeit jeiner früheren Untergebenen, daß er als Militärarzt am rechten 
Plate geweſen und Großes gewirkt und erreicht hatte. War er doch 
auf diefem Gebiete auch ein Lehrer im beiten Sinne des Wortes ge— 
wejen! Bis zum Beginne der lebten förperlichen Leiden war jein 
Bebensabend ohne Trübung verfloffen. Pflege der Poeſie und die Bes 
Ichäftigung mit den Werfen der darjtellenden Kunft, deren feiner 
Kenner er gewejen ift, boten mwillfommene Abwechslung in den Stun— 
den der Muße. Mit feinem Tode endete ein reiches, vielbewegtes und 
doch in fi) harmonisch ftreng abgeichlofjenes Leben. Er war ein 
ganzer Mann und hat Großes geleiftet! (Karlsruher Zeitung vom 
7. November 1894.) 


Wilhelm Jakob Behaghel 


wurde am 25. April 1824 zu Elberfeld geboren, wo jein Vater, der 
von Mannheim gebürtige Theologe und Schulmann Johann Georg 
Behaghel, von 1821 bis 1828 als Lehrer tätig war, Im Herbſt 1828 
fiedbelte der DBater nach Heidelberg über und wirkte dort als Profejjor 
am Lyceum bis zu feinem im Jahre 1861 erfolgten Tode. In Heidel- 
berg verbrachte denn auch Behaghel feine Jugendzeit, dort bejuchte er 
das Lyceum und die Umniverfität. Im Sahre 1845 in den badiichen 
Staatsdienjt rezipiert, wurde er am 24. Juli 1852 Aſſeſſor bei dem 
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Bezirksamt in Donauefchingen, am 24. Dezember 1855 an das Hof 
gericht in Mannheim verjegt, am 12, September 1856 Hofgerichtsaffeflor, 
am 14, Juli 1860 Hofgerichtörat dajelbft. Bon dort wurde er am 
23. April 1861 als ordentlicher Profefjor des franzöfiichen und badifchen 
Civilrechts, des bürgerlichen und Strafprozeſſes ſowie der Eivilprozek- 
Praris an die Univerfität Freiburg berufen, wo er bis zu feinem am 
18. Mai 1896 erfolgten Tode wirkte. Wenn fein Bebensgang ihn zu— 
nächſt in die praftifch:juriftiiche Laufbahn hineinftellte, jo entſprach dies 
auch durchaus feiner geiftigen Veranlagung, und demgemäß geftaltete 
ſich auch feine fchriftftellerifche Tätigkeit. Bei feinem Hauptwerfe „Das 
badische bürgerliche Recht und ber Code Napoleon mit bejonderer Rüd- 
fit auf die Bedürfniffe der Praxis dargeftellt“ tritt dies ja jchon in 
bem Titel hervor. Die Brauchbarfeit dieſes Werkes bezeugen bie drei 
Auflagen, von denen bie erfte 1869, die zweite 1875 (mit einem Nach— 
trag von 1880), bie dritte 1892 erjchien. Seine jonftigen Schriften 
find: Das neue badiſche Preßgeſetz vom 2. April 1868 erläutert (1868); 
Der Ehevertrag nach franzöſiſch-badiſchem Recht (1871); Die Quellen des 
badiſchen Polizeiftrafrechts (1872); Die Güterverhältnifje ber Ausländer, 
welche während beftehender Ehe in das Großherzogtum Baden jeit Ein- 
führung des Landrechts eingezogen find oder noch einziehen werben 
(1872. Atademifches Programm, auch im Buchhandel 1873 erfchienen). 
In Roſins Handbibliothel badiſcher Gejehe Bd. 3 (1888) hat Behaghel 
bie badiſchen Gejeke über Erwerb und Belaftung des Grunbeigentums 
bearbeitet. Ferner ift im Drud erjchienen feine Gedächtnisrede auf 
Fr. A. v. Woringen (1871), und als Manuffript gedrudt (8. a.) Vor» 
träge über das allgemeine deutjche Handelsgeſetzbuch für ben Freiburger 
Handelsftand. — Behaghels Neigung, fi im praftiichen Beben zu be- 
tätigen, fand in Freiburg vollauf Befriedigung. An dem Beben der 
ebangelijchen Gemeinde beteiligte er fich mit großem Intereſſe und zwar 
in freifinniger Richtung, was 1871 feine Ernennung zum Mitgliede 
ber Generaliynode herbeiführte. Im Jahre 1873 wählten ihn feine 
Kollegen, die ihn jchon im Jahre vorher zur höchiten afademischen Würde 
bes Proreftors berufen hatten, zu ihrem Vertreter in der erften Stände— 
fammer, als welcher er bis zum Jahre 1881 immer wiedergewählt 
wurde, Cine umfangreihe und erjprießliche Tätigkeit entmwidelte er 
ferner für die an der Univerfität beftehenden Stipendien-Stiftungen als 
Stiftungs-Kommifjär und als Wirtichaftsdireftor für die Verwaltung 
bes Univerſitätsvermögens. Ganz bejonders erfolgreih und erfreulich 
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für ihn war feine Wirfjamfeit als Präfident des Schwarzwaldvereins 
(von 1881 an), für melde Stellung er vermöge feines ſtets heiteren, 
friichen, aufrichtigen und doc konzilianten Weſens wie gejchaffen war. 
Sin dieſer Stellung war er im ganzen Bande Baden ald „Vater Behaghel” 
befannt und beliebt. Der bedeutende Aufihwung, ben der Verein unter 
feiner Präfidentichaft nahm, ift übrigens neben feiner gewinnenden Per- 
jönlichkeit der von ihm durchgeführten Gliederung in Iofale Sektionen 
zu danken. Kurz vor feiner Wahl zum Präfidenten des Schwarzwalbd- 
vereind hatte er die Seltion Freiburg des beutjchen und öfter: 
reichiſchen Alpenvereind gegründet, deren Borftand er von 1881 bis 
1891 war. — 63 würbe ein wejentliher Zug in Behaghels Lebens- 
bild fehlen, wenn jeiner Liebe zur Muſik nicht gedacht würde. Er jpielte 
das Cello und verfammelte gerne in feinem Haufe junge Beute zur 
Pflege Haffiiher Kammermufit. Auch auf mufilaliichen Gebiet nahm 
ihn die Öffentlichkeit in Anſpruch; er war längere Zeit Präfibent ber 
Freiburger Liedertafel, 1870 Präfident des erften, 1886 Ehrenpräfident 
bes vierten badiſchen Sängerbundesfeftes zu Freiburg. Allem äußeren 
Gepränge abhold, hat Behaghel auch nad) Auszeichnungen nicht geftrebt. 
Aus dem Gejagten ift erfichtlich, in welche Ehrenftellungen gleichwohl ben 
ſchlichten Mann das Vertrauen und die Anerkennung der Kollegen und 
Mitbürger berief.” Sein Landesherr verlieh ihm 1870 das Ritter— 
freuz I. Klafje des Zähringer Löwenordens (jpäterhin das Eichenlaub 
dazu) und ernannte ihn 1877 zum Hofrat, 1894 zum Geheimen Hof: 
rat. (Quellen für das Biographiiche: Behaghels Dienſtakten und Mit- 
teilungen ſeines Bruders, des Baurats a. D. E. Behaghel.) 
Prof. Eijele. 


Blexandra von Berrkholk 


wurde am 26, Auguft 1821 zu Riga geboren. Sie bereifte frühzeitig 
alien und Frankreich) und erhielt dadurch die erfte Anregung zur 
Kunft, welche unter ber Leitung ber beiten Lehrer, wie Laucert, Win- 
terhalter und Canon zu Karlaruhe, dann bei R. Fleury in Paris gründ- 
lihe Förderung fand. Seit 1865 in Münden, übte Pilotys Schule 
(insbejondere A. von Liezen-Mayer), außerdem aber das Borbild ber 
Blumenmalerin Therefe Hegg in Nizza und des Stillleben-Meijters 
Adam Kunz weiteren Einfluß. Mit mehr als dilettantifchem Vergnügen, 
mit einem wahren Künftlereifer malte Fräulein von Berdholg viele 
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jorgfältig ausgeführte Bildniffe, meift von Damen aus der höheren Ge— 
jellichaft. Nebenbei entitanden viele Stilllebenbilder und Blumenftüde, 
worin fie durch zarte8 Arrangement und fein empfundene Farbenſtim— 
mung mit ihren alten und neuen Vorbildern wetteiferte.e Im unermüd« 
lihen Eifer und Drang, ſich weiterzubilden, ermüdete fie niemals, aus 
den meuejten Gricheinungen bed Kunftlebens Nutzen zu ziehen und fich 
zu fördern. Sie beftimmte nicht nur die Erzeugniffe ihrer Kunft immer 
zu wohltätigen Zweden, fondern fette auch einen großen Teil ihrer 
nicht unbeträchtlihen Mittel daran, verdienten Künſtlern unter bie 
Arme zu greifen, verzagte Naturen zu neuer Tätigkeit anzureizen und 
dem wirklichen Können neue Wege zu ebnen und anzubahnen. Diejes 
finnige Mäcenatentum auszuüben, gehörte zu den jtillen Freuden diejer 
wahrhajten edlen Seele und zwar mit der echt evangelijchen Praktif, 
daß die Linke nicht wußte, was die Rechte tat. Sie kultivierte gleich- 
mäßig alle Künfte, erquidte fih an den Schöpfungen der neueften Kom— 
poniften, wie an den Erzeugniffen der jüngjten Dichter, Dramatiker und 
Tragöden. In der Ausübung ihrer humanitären Beftrebungen fand 
fie Troft und Hülfe zur Ertragung der eigenen, durch gichtiiche Beran- 
lagung ftetig anwachſenden Leiden, welche nie ihre Geduld beugten, 
wohl aber ihren fünftleriichen Leiftungen hemmend entgegentraten. In 
unverbrüchlicher Treue blieb fie allen ihren Freunden zugetan, eine 
wahre ZTröfterin und teilnehmende Beraterin in Freud’ und Leid, in 
guten Stunden und in jchweren Tagen. (Nah H. Hollands Nekrolog 
im Biograph. Jahrbud IV. 1900, ©. 117.) 


Michael Bernays. 


Michael Bernays, einer der Begründer der Wiſſenſchaft der neueren 
Literaturgefchichte, hat in Hamburg am 27. November 1834 als Sohn 
eines Rabbiners das Licht der Welt erblidt. Er entjtammt jener Pe- 
tiode der politifchen Reaktion, die das Bürgertum mit eiferner Rute von 
der Beteiligung an den öffentlichen Dingen forticheuchte und fernhielt. 
Die Gebildeten juchten Troft und Erholung in der Beihäftigung mit 
der Dichtung, dem Leidenjchaftlichen Intereſſe am Theater. Damals 
wurde das Erbe unjerer Klaſſiker in weiten Kreifen der Nation fruchte 
bar, und an den Reden Nathans und Pojas erftarfte jener jchöne, aber 
praftifch unbrauchbare Liberalismus, der ſich in der „liebenswürdigſten 
aller Revolutionen“ erfolglos für die deutjche Freiheit und Einigfeit 
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einjeßte. Zugleich war damals noch weit fejter als heute das Bemwußt- 
fein von dem untrennbaren Zujammenhang unjere® ganzen geiftigen 
Lebens mit der griechiſch-römiſchen Geijteswelt eingewurzelt, und die 
Ausbildung, die Bernays auf dem Johanneum feiner Vaterſtadt erhielt, 
war nur geeignet, diefe Überzeugung für immer in ihm zu bejeftigen. 
ALS Kreon in einer Schulaufführung der „Antigone" hat er in grie= 
hilchen Lauten wohl zum erftenmale feine Stimme vor einem größeren 
Kreije ertönen laſſen, und als er mit den glänzendften Zeugniffen und 
Empfehlungen jeiner Lehrer am 31. März 1853 die Schule verlieh, 
wählte er ald Thema der Abjchiedsrede das Verhältnis des Dichters 
zu jeinem Werke in Goethes „Zafjo*. Den Schritten des älteren, als 
edler Menih und Gelehrter unvergefjenen Bruders Jakob folgend, 
erfor er zunächſt Bonn, die Hochburg der philologiichen Studien, zum 
Aufenthalt. ALS Juriſt injkribiert, wandte er doch jogleich feine Nei- 
gung dem Althochdeutichen und dem Griehiihen zu, und ausſchließlich 
werben hiftorijch-philologifche Gegenjtände ber Inhalt feiner Studien, 
während er vom Winter 1853 bis zum glänzend bejtandenen Doktor« 
eramen (20. Mai 1856) in Heidelberg weilt. Dieb, Welder, Häuffer, 
Holgmann, Gervinus waren die Zehrer, denen Bernays jein Leben lang 
die enticheidende Richtung feiner wiſſenſchaftlichen Anſchauung dantte. 
Mas ihm vorjchwebte, war das deal einer allumfafjenden Gejchichte des 
geiftigen Lebens der Völker, die vom Ehrijtentum und der Antike durch— 
tränft worden find. Um dieſe Aufgabe zu löjen, beburjte es ungewöhn- 
liher Kraft im Aufnehmen und Teithalten des Empfangenen, eines 
uneingejchränkten hiftoriichen Blides, vor allem der zähejten Gnergie, 
bie lange Jahre mit Verzicht auf jede augenblidlihe Wirkung und 
jeden unmittelbaren äußeren Erfolg allein der Vorbereitung duch 
eine ſchier unermeßliche Lektüre widmete. Bernays hat alle dieſe 
jeltenen Eigenichaften bejeffen und fi jo jene Kenntnis der gejamten 
wejteuropäijchen Literaturen angeeignet, die in jeiner Zeit ohnegleichen war, 
An die Öffentlichkeit trat er zunächſt nur mit Vorträgen, die durch 
Gedanfenreihtum und Schönheit ber Form, getragen von dem pracht« 
vollen, in emfigfter Übung ausgebildeten Organ des Rebners, die Hörer 
weit tiefer in die Schäße unſerer Haffiihen Dichtung Hineinführten, 
al3 es ſonſt in den fünfziger und fechziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
zu gejchehen pflegte. Daneben erjchienen, meift anonym, im Cottajchen 
Morgenblatt und der Kölnischen Zeitung einzelne Aufjäße, die vornehm- 
lich wertvolle neue Erſcheinungen mit fchnellem und ficherem Urteil be— 


74 Michael Bernays. 


ſprachen. Eine Auswahl von ihnen enthält der dritte und vierte Band 
der „Schriften zur Kritik und Biteraturgeichichte” (Leipzig 1899). In 
das Leben der Willenichaft griff Bernays zum erftenmal 1866 ein mit 
der Heinen aber höchft gewichtigen Schrift „Über Kritik und Gefchichte 
des Goetheichen Textes“. Indem er die in ber Haffifchen Philologie 
ausgebildete Methobe der Kritik zum erftenmal auf Goethes Werke an- 
wandte, wies er nach, wie unzuverläffig der Wortlaut der landläufigen 
Ausgaben des Dichters war, zeigte die Fehlerquellen durch die Tertge- 
Ihichte auf und wies zugleich auf die Schädigung hin, die bem Ver— 
ftändnis aus diefem Sachverhalt erwuchs. So legte er ben Grundſtein 
ber Goethe-Philologie, die fpäter als mächtiger, von vielen Händen 
geförberter Bau emporwuchs. Als willlommener Genofje mußte Bernays 
zumal jener ftillen Gemeinde gelten, die in der Verehrung Goethes fich 
in Leipzig zufammengefunden hatte. Hirzel, ber Buchhändler, war ihr 
Ältefter; neben ihm hauften ©. Jahn, Brodhaus, Springer, Zarnde. 
So 309 e8 auch Bernays am ftärkften nach Leipzig. Nachdem er noch 
in feiner Ausgabe von „Goethes Briefen an Friedrich Auguft Wolf“ 
(1868) die Beziehung des geliebten Dichter zu der nicht minder ver- 
ehrten Altertumswiffenichaft dargelegt hatte, habilitierte er fich im Herbft 
1872 in Leipzig mit dem Buche „Zur Entftehungsgeichichte des Schlegel- 
ſchen Shafejpeare”. Nach einem Semefter ungewöhnlich erfolgreicher 
Dozententätigkeit erfolgte der Ruf als außerordentlicher Profeffor nad 
München, jchon 1874 die Ernennung zum ordentlichen Profefjor für 
neuere Sprachen und Literaturen dajelbft. So hatte Bernays den Wir- 
fungsfreis gefunden, der jeiner Begabung am vollkommenſten entſprach. 
Er war zum akademiſchen Lehrer päbdeftiniert: durch die meifterhafte 
Beherrichung des geiprochenen Wortes, das in hinreißendem Pathos eine 
Fülle großer Gedanken in die Seelen der Hörer ftreute, durch die macht: 
volle Perjönlichkeit und die liebevolle Teilnahme, mit der er die Schü- 
ler in feinen Bann zog und ihnen Zeit und Kraft ohne Einſchränkung 
mwibmete. Seine eigene Produktion trat daneben zurüd. Noch in ben 
Leipziger Jahren hatte er an ber von Guſtav Freytag und Alfred Dove 
trefflich geleiteten Zeitihrift „Im neuen Reich“ Lebhaften Anteil ges 
nommen, zu ben „Grenzboten“ und ber Beilage der Augsburger All« 
gemeinen Zeitung hie und da einen vollwichtigen Aufjag, eine feiner 
von bedeutenden Geſichtspunkten aufgefaßten, mit treffendem Witz das 
Derfehlte beleuchtenden Beiprehungen neuer Werke beigeftenert. Die 
fange Zeit jeiner Lehrtätigkeit brachte nur die mufterhafte, gemein» 
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fam mit Salomon Hirzel unternommene Sammlung ber Briefe und 
Dichtungen des „jungen Goethe” (1875), die Lebensabriffe Goethes und 
Gottichebs für die Allgemeine beutiche Biographie, die Jubiläums— 
ausgabe der Voſſiſchen Odyſſee mit einer umfangreichen Einleitung, die 
eine Gejchichte der deutſchen Homerüberfegung entwarf, zugleich ein Vor— 
läufer des Jahrzehnte hindurch geplanten, jchließlich doch nicht aus dem 
Bereiche der Idee heraudgetretenen „Homer in der Weltliteratur”, da= 
neben noch zwei größere Aufſätze über die Briefmechjel Schilferd mit 
Goethe und Dalberg. Dieje verhältnismäßig geringe Ausbeute der 
reifſten, jchaffenskräftigften Jahre beruht nicht nur in einem angebore- 
nen Mangel der jpezifiichen Begabung Bernays’, die ihn vor allem 
zu unabläffigem Aufnehmen und innerlihem Verarbeiten des Em— 
pfangenen trieb, — fie deutet auch auf das Hin, was der Münchener Zeit 
zu völliger Befriedigung mangelte. Die Wirfung feiner Lehrtätigkeit 
griff weit über die alabemifchen Kreife hinaus, die glüdlichiten häus— 
lichen Verhältniffe verliehen ihm endlich Sorglofigfeit, und ein reicher 
Freundeskreis hervorragender Gelehrter, Dichter und Künftler umgab ihn. 
Eine Gejelligfeit edelfter Art erblühte in jeinen Räumen, der bie großen 
Ehöpfungen der deutſchen und franzöfiichen Poefie, von Bernays ſelbſt 
unnachahmlich vorgetragen und erläutert, gemeinfam mit ber eifrigen 
Pflege der Muſik die Weihe verliehen. Aber er fühlte e8 und jprad 
eö oft genug aus, daß nur Werke von Bedeutung feinem Namen bie 
Fortdauer im Gedächtnis der Nachlebenden, den ihm gebührenden Rang 
in der Gejchichte feiner Wiſſenſchaft fichern könnten. Er meinte, daß 
die völlige Hingabe an ben Beruf des afabemifchen Lehrer ihm biefe 
Möglichkeit verjchlöffe, und jo tat er im Jahre 1889 den für ihn ver— 
hängnisvollen, von allen Seiten aufs lebhaftefte bedauerten Schritt, bie 
Enthebung von feiner Profefjur zu erbitten, Am 11. März 1890 hielt 
er feine letzte Vorleſung, und Huldigungen ungewöhnlicher Art, bie 
ibm von Schülern und zahlreichen Fachgenoſſen dargebradht wurden, 
fonnten ihm beweifen, welche Summe von Verehrung fich ber Lehrer 
Bernays erworben hatte. 

Er wandte feine Schritte nad) Karlsruhe. Wie ihm jchon früher das 
großherzogliche Paar reiches Wohlmwollen bezeugt hatte, jo blieb ihm auch 
jeßt bie fürftliche Gunft in vollem Maße erhalten. Er durfte vor bem Groß- 
herzog und feiner hohen Gemahlin im engen Kreiſe die geiftigen Schäße 
ausbreiten, deren Pflege der Inhalt feines Dajeins war, und wurde damit 
eines von ihm erfehnten Glüdes teilhaftig. Sein Haus in der Schirmerftraße, 
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ein ideales Gelehrtenheim, jah noch oftmals die geiftigen Größen Karls» 
ruhes, ‚die Profefforen der techniichen Hochſchule und der benachbarten 
Univerfitäten mit Fremden aus ber ferne vereinigt. Die treuefte Sorge 
wachte über feinem leiblichen Wohl, feine Kinder wuchſen froh heran; 
alles jchien vereinigt, ihn zu beglüden. Aber er bat den freimilligen 
Derluft des Lehrftuhls nie verwunden, um jo weniger, da die Hoffnung, 
die er daran gefnüpft hatte, fich nicht verwirklichen wollte Was er 
ferner noch den Lejern an Neuem darbot, erlag unter der Fülle der 
Einzelheiten. Statt weite Gebiete mit Bewältigung der Stoffmafien zu 
durchſchreiten, heftete fich jein Auge auf verhältnismäßig unmejentliche 
Punkte der gelehrtien Forſchung, die er nie ohne große, weittragende 
Adiichten, aber äußerlih am Detail haftend, erörterte, So beichaffen 
war die neue Einleitung von 1891 zum Wiederabdrud des durchge— 
ſehenen Schlegel-Tieichen Shafejpeare, den er ſchon zwanzig Jahre zu— 
vor herausgegeben hatte; diejelben Eigenichaften zeigten auch die lekten, 
umfangreichen Aufjäße, „Zur Lehre von den Zitaten und Noten” (1892) 
und dad, was ber erjte und zweite Band ber „Schriften zur Kritik 
und Literaturgeihichte” (1895 — 1898) an Ungebrudtem bot: „Bemer- 
fungen zu einigen jüngft befanntgemadten Briefen Goethes”, „Der 
franzöfifche und der deutjche Mahomet” und eine Beiprehung von Bäch— 
tolds Lebenswerk, die troß de Umfangs von 135 Seiten doch nur ein 
Fragment darftellt. Sie blieb, wie alles Geplante, liegen, als das 
leßte, jchleichende Leiden jeine Kraft, die ohnehin fih nur gemaltfam 
zum Schreibtifch zwang, zu brechen begann. Er erlag der Krankheit am 
25. Februar 1897, feine große Schar folgte feinem Sarge. 

An Bernays' Nachlaß fanden fi nur wenige Seiten begonnener Are 
beiten, jo da die Freundeshand Erich Schmidts den zweiten Band der 
Schriften nur duch ſchon Befanntes zum Kranze für den Hingeichiedenen 
winden fonnte. Als jpäter ber Unterzeichnete, dem Wunſche der Nächft- 
ftehenden Folge leiftend, e8 unternahm, die Sammlung auf den urjprünge 
Lich beabfichtigten Umfang don vier Bänden zu bringen und jo ein mög— 
lichſt vollftändiges Bild von Bernays’ Eigenart als Schriftiteller und 
Forſcher herzuftellen, vermochte er im wejentlichen nur Erzeugnifje der 
Frühzeit dDarzubieten. Große Felder feines gewaltigen Wifjens hat er nie 
als Schriftfteller betreten; Leine jeiner Arbeiten gibt genügendes Zeugnis 
von der Weite des Blides, mit dem er die Geiftesgejchichte der Jahr— 
taufende überjchaute, faum eine Spur weift auf das Intereſſe hin, das 
er der politifchen Gefchichte der Vergangenheit, dem Gelamtleben der 
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Gegenwart entgegenbradte. So lebt Bernays in ber Geichichte feiner 
Wiſſenſchaft vornehmlich als einer der Überwinder bes Dilettantismus, 
als Förderer ftrenger Methodik, als Lehrer fort, nicht durch einzelne, 
weithin leuchtende Taten. Das meifte aber und das befte, was er an 
geiftigen Schäßen aus den ungeheuren von ihm verarbeiteten Maſſen 
gewonnen hat, ift mit ihm zugrunde gegangen. (Schriftenverzeichnig im 
zweiten Bande der Echriften zur Kritik und Literaturgeichichte. — 
Biographien von Erich Pebet im Biographifchen Jahrbuch, zweiter Band, 
Berlin 1898, ©. 338— 355, von Erih Schmidt in der Allgemeinen 
beutichen Biographie 46. Band, ©. 404—409,) 
Georg Witkowski. 


Iohann Heinrich Chrifioph Willibald Beyſchlag 
wurde geboren zu Frankfurt a. M. den 5. September 1823 und ge= 
hörte der badijchen Landeskirche in den Jahren 1856—1860 als Hof— 
prediger in Karlsruhe an. Seine Wirkſamkeit in Baden fiel teilweije 
in eine politiſch und kirchlich tiefbewegte Zeit, in welcher er an dem 
firchlichen Beben in hervorragender Weije beteiligt war. Beyichlag iſt 
aus engen Verhältniffen hervorgegangen. Sein Bater Johann Auguft 
Beyichlag jtammte aus einem in Süddeutſchland mweitverzweigten Ge- 
ſchlecht, das urfprünglih in Schwaben feine Heimat hatte und deſſen 
Glieder großenteild einem ehrbaren Handmwerferftande angehörten. Syn 
ben Kriegszeiten im Anfang bes vorigen Jahrhunderts war er als 
heimatlojer Flüchtling aus Nürnberg nah Frankfurt gefommen und 
hatte dajelbjt in einem angejehenen Bankgeſchäft eine bejcheidene Stel— 
fung gefunden, in ber er ſich mit Elifabetha geb. Dedenbach vermählte. 
Troß der hie und da bebrängten Lage feiner Eltern verlebte Beyichlag 
doch eine glücliche Yugendzeit und wuchs mit feinen fünf Geichwiftern 
in feiner an großen Erinnerungen aus alter und neuer Zeit reichen 
Vaterſtadt fröhlich heran. Er bejuchte dafelbft die niederen und höheren 
Schulen und zeigte in feiner geiftigen Entwidlung ſchon frühe eine 
außergewöhnliche Begabung, jo daß er am Schluffe feiner Gymnafialzeit als 
fiebzehnjähriger Jüngling mit einem vorzüglichen Zeugnis zur Univerfität 
entlaffen werden fonnte. Nah dem Wunfche feiner Eltern, wie nad) 
eigener Neigung widmete er fi) dem Studium der Theologie und wählte 
dazu die Univerfität Bonn, die er zweimal bejuchte, und zwiſchen 
hinein die Univerfität Berlin. Seine theologiihe Entwidlung hatte 
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noch Zufammenhang mit den Männern aus ber großen, durch Schleier» 
macher hberbeigeführten und von Glaubensbegeifterung erfüllten Epoche, 
in ber man das urjprüngliche biblijche Evangelium nad einer glaubens- 
bürren Zeit neu erfannte und ihm die Bahn in bie Kirche unb das 
Hriftliche Volfsleben zu öffnen fuchte. Karl Immanuel Nigih in Bonn 
und ber Kirchenhiftorifer Neander in Berlin wurden feine gefeiertften, 
auf feine ganze theologiihe Entwidlung einflußreichiten Lehrer und 
Führer, durch welche er in den Mittelpunkt evangelifcher Wahrheit ein« 
geführt wurde, und welchen er zugleich eine geſunde pofttive Grundlage 
theologifcher Wiſſenſchaft und den friichen, Iebendigen Trieb jeines 
eigenen raſtloſen Schaffens verdankte. Nacd Berlin hatte ihn beſonders 
die damalige philofophiiche Bewegung (Hegel) gezogen. Neben ber 
Theologie und Philofophie hörte er aber auch fleißig philologifche Bor- 
lefungen und insbefondere waren es bie alten Tlateinifchen und grie 
chiſchen Klaſſiker, deren Studium feiner äfthetiichen Richtung von ber 
Schule her entſprach. Nach glänzend beftandener theologifcher KHaupt- 
prüfung blieb er in feiner Baterftabt, in der er mehrere Jahre lang 
Privatftunden erteilte, daneben aber feine theologijchen Studien eifrig 
fortjegte und bejonders das Studium der Schleiermacherſchen Theologie 
nahholte. Bei ber damals geringen Ausfiht auf eine feſte Berufs« 
ftellung in Frankfurt wandte er fich an das Ronfiftorium der preußiſchen 
Rheinprovinz mit der Bitte um Zulafjung zu dem dortigen Kirchen- 
dienft, und nach wohl beftandenem Eramen pro ministerio erhielt er 
eine Hülfspredigerftelle (VBilariat) in Koblenz, bis er im Jahre 1850 
zum zweiten Prediger in ber evangelijhen Diafpora-Gemeinde in Trier 
gewählt wurbe. In dieſer Stellung verheiratete er fi im Jahre 1851 
mit Maria Glemen, einer Tochter des Gymnaſialdirektors Dr. Clemen 
in Lemgo (Weftfalen), mit welcher er in glüdlichjter Ehe lebte. Während 
feiner Wirkſamkeit in Trier hatte er fich bereitö durch gediegene theo- 
logijche Abhandlungen in der „Deutichen Zeitichrift für chriftliche Wifjen- 
ſchaft und chriftliches Leben“ in weiteren Kreifen jchriftftelleriich befannt 
gemacht, jo daß, als es im Jahre 1856 fich darum hanbelte, für den Prinz- 
regenten Friedbrih von Baden einen geeigneten Hofprediger zu gewinnen, 
die Blide bes Prälaten Ullmann auf den jugendlichen Prediger in Trier 
gelentt wurden. Nach einer Probepredigt vor dem jungen Fürſten im 
Schloß zu Baden, welche nah Form und inhalt den beiten Eindrud 
machte, erfolgte alsbald jeine Berufung als Hofprediger nad Karlörube, 
wo er im September 1856 feierlich in fein neues Amt eingeführt wurde. 
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Schon in feiner erften Predigt befundete er eine eminente Begabung 
für diefen Zeil feiner Wirkfamfeit, und es ift begreiflih, daß er in 
furzer Zeit eine zahlreiche Gemeinde, namentlid aus ben gebildeten 
Kreifen der Stadt, um feine Kanzel jammelte. Seine Rede, obwohl 
in der Form einer höhern Bildung fich bewegend, war nichts befto- 
weniger Har und verſtändlich für jedermann, anziehend durch ihren 
Wohllaut und ihre gewinnende Anmut, weniger hinreißend unb er= 
jchütternd, als belehrend und überzeugend für den Berftand, aber auch 
zugleich feljelnd und erbaulih für Herz und Gemüt. Sein Kanzel- 
vortrag war friſch, lebendig und natürlich, frei von allen affektierten 
oder gar theatralifhen Manieren. So fteht er bei dem älteren Ge- 
jchlecht der Stadtgemeinde Karlsruhe noch in gutem Andenken als ein 
Meifter ber Form in Sprache und Ausdbrud, aber auch als ein Dann, 
der in ſolche anziehende Form eine Fülle von tiefen Gedanken zu 
fafjen verftand. Er liebte es, in feiner Predigt auch auf andere Ge— 
biete geiftiger Bildung überzugreifen und aus dem Schabe feiner reichen 
Kenntniſſe allerlei interefjante Züge und Anjchauungen aus der Geichichte 
und Biteratur alter und neuer Zeit im Lichte des Evangeliums zu beleuchten, 
ja er verftand es meifterlich bei feinem alljeitigen Intereſſe für alles 
Große und Schöne, was das Menſchenherz bewegt, unb bei feinem Ver—⸗ 
ſtändnis für Kunſt, Poeſie, Gejhichte und Natur den gejamten Ertrag 
moderner Bildung mit dem Evangelium zu durchdringen, ohne daß ba= 
durch der pofitiv-biblifhe Inhalt und bie erbaulihde Wirkung jeiner 
Predigt eine Beeinträchtigung erfuhren. So jehr aud alle feine Pre» 
digten die jorgfältigfte Vorbereitung erkennen ließen, jo ſtand ihm doch 
auch das freie Wort in feltenem Grabe zu Gebote, jo daß er auch da, wo 
feine beſondere Borbereitung möglich war, in ber Rede nie in Verlegenheit 
fam, jondern immer in geiftreich-fejjelnder Weije ſich auszubrüden ver» 
mochte, jo bei Anſprachen, Toaften in Freundeskreifen oder bei fejtlichen 
Anläfien jeder Art, wo er immer das treffendite Wort hatte für das, 
wa3 er jagen wollte. Ein glänzendes Beifpiel hiervon find aus feinem 
jpäteren Leben jeine fiebzehn Ermwiberungen, die er als Rektor auf bie 
verſchiedenen Begrüßungsreden bei dem MUniverfitätsjubiläum Halle— 
Wittenberg gegeben hat, von benen immer eine nach der andern mit 
fteigendem Beifallsfturm von ber Feſtverſammlung aufgenommen mwurbe, 
jo daß Prinz Albrecht, welcher ala Vertreter des Kaifers der Feier an— 
wohnte, am Schluffe der allgemeinen Begeifterung Ausdrud verlieh 
in ben Worten an einen ihm Nahejtehenden: „Das war großartig; 
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ich gratuliere der Uniderfität zu ihrem Munde“. Nicht minder zeigte er 
feine rebneriiche Virtuofität bei Verhandlungen und Debatten mehr wiſſen— 
Ichaftlicher Natur über theologische oder kirchliche Fragen; immer erichien 
er da als gewandter, Logiich:geichulter Dialektifer, der durch feine Be— 
herrihung der Distuffion, durch feine Schlagfertigfeit in Rede und Ants 
wort aud bei den verwideltiten Gedankengängen einen beftridenden 
Zauber auf die Anwejenden ausübte. In Karlöruhe durfte er mit einem 
Heinen Kreife von angejehenen Theologen, Mitgliedern des Oberfirchen- 
rats und Geiftlihen der Stadt, in engere Freundſchaft treten; diejer 
Kreid aber erweiterte fi) bald durch ben Anſchluß von Männern aus 
anderen Stellungen, die ihn als Freund hochſchätzten und faft regel- 
mäßig in feinen Gottesdienften ſich einfanden, wie faft fämtliche dama— 
ligen Profeijoren des Lyceums. Nach einer jolchen glüdlichen und fried« 
lihen Zeit famen die letzten Jahre jeiner Karlsruher Wirkſamkeit, in 
denen er ſchwerere Erfahrungen machen mußte. Zuerft war es die Zeit 
des Agendenjtreites, dem ein Mann von dem Rechts- und Wahrheits- 
finn Beyichlags gewiſſenshalber nicht jchweigend zujehen fonnte. Auf 
der Generaliynode 1855 war nämlich außer einem neuen Katechismus 
und einem Lehrbuch der biblifchen Geſchichten in den evangeliichen Volls— 
ſchulen aud; eine neue Gotteödienftordnung mit einer neuen Agende 
nahezu einftimmig bejchloffer worden. Der Entwurf zu der lebteren 
war im Auftrag des Oberfirchenrats von dem Mitglied D. Bähr, 
einem auf diefem Gebiet bejohders erfahrenen und ſachkundigen Manne, 
ausgearbeitet worden. Die Gebete und Formulare, welche aus älterem 
kirchlichen Material zufammengetragen waren, find allgemein, jelbjt von 
ben Gegnern im nachherigen Etreite als untabelhaft anerkannt worden. 
Neu und verjchieden von dem bisherigen Kirchenbuch war nur eine ge— 
wilfe, aber durchaus maßvolle Titurgifche Bereicherung durch feier- 
lihe Sprüche, Schriftlefung und einige Reiponjorien, eine Arbeit, der 
jelbft bedeutende deutiche Theologen, wie Nitzſch, das Zeugnis ausftellten, 
„daß fie unter allem, was zurzeit ähnliches beftehe, nichts wüßten, was 
ihr vorzuziehen oder aud) nur an die Eeite zu ftellen wäre”. Drei 
Jahre lang war dieſer Synodalbeihluß durchaus unangefohten ge— 
blieben, bis daß die Einführung jelbit zum Anlaß eines kirchlichen Auf- 
ruhrs wurde. Dieje Bewegung gegen die neue Gottesdienftordnung und 
Agende ging don Heidelberg aus, wo zu dieſem Zwecke ein liberaler 
Oppofitionsausihuß fich gebildet hatte. Im Auftrag diejes Ausichuffes 
verfaßte der damalige Gejchichtöprofefjor Dr. Häuffer, der bis dahin 
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tirchlichen Dingen durchaus ferngeſtanden und auf dieſem Gebiet keinerlei 
Erfahrung hatte, eine kleine Broſchüre „Vorſtellung von einer Anzahl 
proteftantiicher Einwohner der Stadt Heidelberg gegen bie Einfüh- 
rung des neuen Kirchenbuchs“, welche den erften Sturm gegen bie neue 
Agende veranlafien jollte, indem fie vom Großherzog die Suöpenfion 
berjelben bis zur nächiten Generaliynode für die ganze Landeskirche ver- 
langte. Dieje Vorſtellung wurde dann als Flugjchrift im ganzen Lande 
verbreitet, und während die firchlichen Kreiſe zahlreiche Dantadrefjen 
nad Karlöruhe jandten mit der Bitte am Buche fejthalten zu wollen, ver- 
anftaltete man andrerjeit8 Mafjenverfammlungen und beihlo auf Grund 
ber Heidelberger Borjtellung, neben Verbreitung der unglaublichften 
Gerüchte („man wolle die evangelifchen Gemeinden katholiſch machen, ber 
Prälat jei dazu vom Erzbijchof in Freiburg um Geld erfauft u. ſ. w.“), 
Kundgebungen gegen dasſelbe. Daneben diente die Prefje, beſonders 
das „rankfurter Journal“ mit feinen aus Baden ftammenden Korre— 
jpondenzen ber Agitation mit noch weitergehenden Bekenntniſſen, wie 
„ber Sturm gelte nicht blos dem Kirchenbuch, jondern auch dem Kater 
Hismus und vor allem den Perjonen, die diefe Bücher gejchaffen und 
die der Großherzog nicht länger gewähren lafjen könne“. In dieſer 
Weiſe dauerte die Agitation gegen eine‘ Kirchenverfaffungsmäßig zu— 
ftande gefommene und landesherrlich beftätigte Ordnung einige Wochen 
ungehindert fort. Noch ehe diejelbe im vollen Gange war, hatte Bey— 
ſchlag im Auftrag feiner pofitivefirchlichen Freunde eine Gegenſchrift 
gegen bie Heidelberger Vorftellung verfaßt, in welcher er fich als feinem 
Gegner jachlich weit überlegen zeigte, hiftorijche Unrichtigfeiten in deſſen 
Schrift nachwies und die Widerlegung der wenigen, dazu nicht einmal 
beſonders ind Gewicht fallenden Angrifföpuntte der Vorftellung in fo 
ichlagender Weije duchführte, daß fie für alle kirchlichen Kreiſe, ſelbſt 
bie höchften, von überzeugender Wirkung war, umjomehr als Käufers 
Entgegnung darauf, ftatt in einer jachlihen Rechtfertigung, nur in 
groben Berunglimpfungen des Verfaſſers fich bewegte. Infolge von 
weiteren Kundgebungen von beiden Seiten wurde jo das Kirchenbuch 
gleihjam zum Gegenjtand einer allgemeinen Volksabſtimmung und das 
Ergebnis berjelben war überrajhend genug, denn nahezu zwei Drittel 
der evangeliichen Gemeinden hatten fich die einfache Form der neuen 
Gottesdienjtordnung angeeignet, nachdem der Großherzog erklärt hatte, 
„daß er fich nicht für berechtigt halte, an einer kirchenverfaſſungsmäßig 
zuſtande gefommenen Orbnung etwas zu ändern, daß aber mit der größten 
Badiſche Biographien. V. 
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Schonung der Gemifjen und Gefühle vorgegangen werben follte“. So— 
fort war der Widerfpruch gegen das neue Kirchenbuch verjtummt, es 
wurde überall eingeführt, ohne daß irgendwelche Unzufriedenheit ober 
Beſchwerde barüber fich mehr gezeigt hätte, zum deutlichen Beweiſe da— 
für, daß die ganze Bewegung mehr fünftlich gemacht, als aus der Mitte 
bes evangeliichen Volles hervorgegangen war. Kaum war ber Agenden- 
ftreit in dieſer Weiſe beendigt, jo entjtand jchon wieder eine neue 
Verwicklung in der landeskirchlichen Situation, welche auch die evan— 
geliſche Kirche berührte; die Verhandlungen über das von der Re— 
gierung mit der römiſchen Kurie abgeſchloſſene Konkordat und die Ab— 
lehnung derſelben von der zweiten Kammer gaben die Veranlaſſung 
dazu. Denn der von dem Agendenſtreit her in Heidelberg beſtehende 
Oppoſitionsausſchuß bemächtigte fi alsbald auch der Konkordatsange— 
legenheit, um die firchenpolitiiche Aufregung im Lande auch auf die 
evangelijchen Kreiſe hinüberzuleiten und mit Hülfe der fatholifchen Streit» 
frage zugleich jein letztes Ziel zu erreichen, den Sturz bes evangelifchen 
Kirchenregiments, auf ben es jchon im Agendenftreit mit abgejehen war. 
Größere Verfammlungen wurden im Sabre 1859 von beiden Geiten 
abgehalten, von der Liberalen Oppofition in Durlach, auf welcher unter 
anderem bejchlojjen wurde, ein evangelifchproteftantifches Wochenblatt 
unter dem Namen „Sübbdeutiches proteftantifches Wochenblatt” in Heibel- 
berg herauszugeben, in welchem alsbald das in Umlauf geſetzte Gerücht, 
daß die Mitglieder der pofitiven Partei, jelbft im Oberkirchenrat, Freunde 
bes Konkordats jeien, lebhaft unterjtügt wurde. Diejen wahrheits- 
widrigen Borwurf konnten die legteren nicht ftillfchweigend hinnehmen, 
und weil fie bisher fein eigene landeskirchliches Organ zur Verbrei— 
tung und Berteidigung ihrer Sache hatten, jo gründete Beyichlag unter 
Mitwirkung einiger Freunde ein jolches in dem „Evangelifchen Kicchen- 
und Volksblatt”, welches bis heute bejteht und deſſen Tendenz Beyichlag 
in einem von 23 Geijtlichen unterzeichneten Programm in folgenden 
Hauptjäßen präzifierte: „Es jet in dem Blatte jede mit der evangelijchen 
Wahrheit vereinbare Berftändigung zmwijchen Glauben und Bildung, 
Kirche und öffentlicher Meinung, Geiftlihen und Gemeinden aus allen 
Kräften anzuftreben; e8 jei das uralte und ewig junge Evangelium als 
der allein jejte Grund nicht nur unſrer Anbetung, Heiligung und Hoffe 
nung, jondern auch aller Zucht und Sitte im Volke, alles Heils in 
Staat und Kirche, alles wahren Fortichritts in Bildung und Willen- 
ihaft feitzuhalten ; die evangeliiche Kirche joll nicht blos als Anhängjel 
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de3 Staates für fichere Polizeiziwede betrachtet werben, jondern als 
Brunnenkammer de3 ewigen, in Ehrifto entjprungenen Lebensquells, von 
dem der Strom lebendigen Waſſers in alle Lebensgebiete befruchtend 
ausgehen fol; die Union als die Bereinigung der lutherifchen und 
reformierten Kirche ſoll nicht als ein Infrageſtellen des evangelifchen 
Belenntniffes, jondern als ein Rechtötitel aufgefaßt werben, bie eigen- 
tümlichen Vorzüge ber Sonberbefenntniffe in gegenfeitiger Durchdrin— 
gung für uns in Anfpruch zu nehmen”. Das Programm forberte weiter 
noch „größere freiheit der Kirche von der Bevormundung des Staates 
mit Hülfe einer presbpterialsijynodalen Organijation, wobei allerdings 
vorauögefeßt werde, daß bie Kirche ihre Ordnungen aus ihrer eigenen 
Natur und nicht aus politiihen Theorien entnehme“. Don beiden 
Seiten wurden weitere größere Berfammlungen (Durlah — Brudjal) 
abgehalten, und auf denſelben Entwürfe einer neuen Kirchenverfaſſung 
vorgetragen und einander gegenübergeftellt, und jo dauerte der Streit 
beider Richtungen fort, bis auf der Generaliynode von 1861 ein von 
der Kirchenbehörbe eingebradhter Entwurf, großenteil3 nad fremdem 
Mufter mit dem ſog. Gemeindeprinzip, im Grunde eine Nachbildung bes 
politifchen SKonftitutionalismus, angenommen worden war. Noch ehe 
diefer Streit zum Abjchluß gekommen war, erhielt Beyichlag einen ehren= 
vollen Ruf ald Profefjor der praftifchen Theologie an die Univerfität 
Halle, welchem er um jo lieber folgte, als die letzte Zeit feiner Karlö- 
ruher Stellung ihm allerlei Schweres gebracht hatte. Unter vielen Zei— 
hen befonderer Berehrung und Anhänglichkeit jeiner Gemeinde nahm 
er jeinen Abjchied von Karlöruhe, und der Großherzog jelbft drüdte 
ihm fein Bedauern barüber aus, daß er ihm feine Berufung in einer 
Form angezeigt habe, die jeden Verſuch, ihn länger auf feiner Stelle 
zu halten, außjchließe. In Halle trat er in die angenehmjten Verhält- 
nifje ein; bie Theologie hatte damals dort die Vorherrichaft an ber 
Univerfität und er ſchätzte fih glüdli, mit Kollegen wie Tholud und 
Julius Müller in perfönliche Freundſchaft treten und in einem Geijte 
mit ihnen wirken zu fünnen. Den erjteren durfte er zuerjt als Uni— 
verfitätsprediger vertreten, bis er bald darauf definitiv jein Nachfolger 
darin wurde. Um biejelbe Zeit mwurbe er von ber theologijchen 
Fakultät Königsberg zum Doktor der Theologie honoris causa er- 
nannt. In Halle entwidelte Beyſchlag neben feiner akademiſchen Wirk— 
ſamkeit alsbald eine reiche jchriftftellerifche Tätigkeit, die er mit uner- 
müblihem Fleiße bis an das Ende jeines Lebens fortjegte und nad) 
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ber erſt feine ganze Bedeutung als geiſtvoller evangeliſcher Theologe hin— 
länglid; gewürdigt werden Tann. Zuerſt find es eine Reihe kleinerer 
„populärstheologiicher” Schriften, welche nad) und nad) von ihm erjchienen 
und welche meift aus Öffentlichen, bei verjchiebenen Veranlafjungen vor einem 
gemifchten Publikum gehaltenen Vorträgen entjtanden find, jo eine Schrift 
über „Die Bedeutuug des biblijchen Wunders* von 1862 und im gleichen 
Sabre eine jolhe über „Fräulein Sujanna von Sleitenberg und 
Goethes Belenntnifje einer jchönen Seele“ (in der Sammlung von Vor— 
trägen vor einem gemijchten Publikum, Elberfeld, Verlag von Fried— 
richs (1862); jodann eine Schrift vom jahre 1864 über dad Thema: 
„Welchen Gewinn hat die evangelijche Kirche aus den neueften Ver— 
handlungen über das Leben Jeſu mit Bezug auf die kurz vorher er- 
fchienenen Darftelungen des Lebens Jeſu von Renan, Etrauß und 
Schenkel zu ziehen?“ Weyichlag hatte nämlich in bdiefem Jahre einen 
Vortrag darüber auf dem deutſch-evangeliſchen Kirchentag zu Altenburg 
zu halten, in welchem er die chriftologiiche Trage, d. h. die Art und 
Weile der Bereinigung des Göttlihen und Menjchlichen in der Perjon 
Ehrifti, in eigentümlicher Weile und in mehrfachen Gegenjaß mit ben 
hertömmlichen kirchlichen Behrbeitimmungen behandelte und dabei eine 
Auffafjung entwidelte, über welcher er bald darauf von linls und von 
rechts die heftigiten Angriffe zu erfahren hatte und von ber einen Seite 
als teilweiſe noch in orthodoren VBorftellungen Bejangener und von ber 
andern als ein Ungläubiger in den Bann getan worden war, das eine 
wie das andere mit gleichem Unrecht; denn er hatte in feiner Ausführ- 
ung weder einer rationaliftiichenegativen Anſchauung das Wort geredet 
noch jeine pofitive Grundanichauung von der Perjon Chriſti verleugnet. 
Auf all diefe Angriffe glaubte Beyichlag vorerft feine polemijche Er— 
mwiderung, jondern jtatt einer ſolchen in einer größeren theologiichen Schrift 
eine ausführliche Auseinanderfegung und Begründung feiner chriftolo- 
giihen Auffafjung geben zu jollen, und dies geihah in feinem Werke 
„Die Ehriftologie de Neuen Teſtaments“ vom Jahre 1865. Weitere, 
ebenfalls aus öffentlichen Borträgen entjtandene Schriften find in be— 
fonderer Sammlung unter dem Titel: „Zur deutich-hriftlichen Bildung“ 
im Jahre 1880 in Halle herausgegeben worden; es find dies folgende: 
Das Leben Yeju von Renan (1864), Die Auferftehung Jeſu und ihre 
neueſte Bejtreitung durd Strauß (1865), Schleiermader als politifcher 
Charakter (eine akademiſche Rektoratsrede von 1866), Ein antiker 
Spiegel für den neuen Glauben von Strauß (1873), Griechentum und 
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Chriſtentum in ihrer Wechſelwirkung (1875), Die Offenbarung Jo— 
hannes (1876), Die evangeliſche Union (Feſtrede zu deren 50 jährigem 
Jubiläum (1876), Das Yugendleben Jeſu (1877), Die Selbftändigfeit ber 
Kirche (1877), Die Sündlofigkeit und menſchliche Entwidlung Jeſu (1878), 
Die joziale Frage im Lichte des evangeliichen Ehriftentums (1878), Die 
Familie Jeſu (1879), David Friedrih Strauß (1879), Ein politisches 
Mort aus dem Munde Jeſu (1870), LZeffings Nathan der Weife und das 
pofitive Chriftentum (1863), Goethes Faust in feinem Verhältnis zum 
Ehriftentum (1877). Außerdem find noch als Kleinere, rein theologische 
Schriften von Bedeutung zu nennen eine Darftellung der Paulinifchen 
Theodicee nah Röm. Kap. 9—11, eine Darftellung ber chriftlichen Ge— 
meinbeverfafjung im Zeitalter ded Neuen Teſtaments, eine Arbeit, die 
ihm einen Preis in Geld und eine filberne Dentmünze von der Taylorjchen 
theologischen Gejellichaft in Holland eingetragen, eine befondere Schrift zur 
Verftändigung über den chriftlichen Verjöhnungsglauben (1888), die Er— 
flärung des Jakobusbriefes in der neueften Auflage des Meyerjchen 
Kommentars über das Neue Teftament. Eine bejondere Meifterichaft 
beſaß Beyichlag auch in der biographifchen Darftellung; dahin gehören 
die Schriften: „Aus dem Leben eines Frühvollendeten“, eine Lebensbe— 
ſchreibung jeines jüngeren Bruders Franz Beyichlag voll zarteften Fa— 
milienfinnes® und reinfter Gejchwifterliebe (bereitd in 7 Auflagen er: 
ihienen), jodann „Karl Immanuel Niki, eine Lichtgeftalt der neueren 
beutichrevangelifchen Kirchengeichichte”, „Erinnerungen an feinen Freund 
und Kollegen Albredt Wolters in Halle”, ſowie eine Lebensſtizze von 
Ullmann, eine folche von Melandhthon und von feinem ehemaligen Lehrer 
Bleek in Bonn in der „Neuen evangeliichen Kirchenzeitung“, und als 
ausführlichites Werk der Art feine Selbftbiographie „Erinnerungen und 
Erfahrungen aus meinem Leben“ (in 2 Bänden 1896—1898), zugleich 
die Hauptquelle feines Lebens und Wirfens. Seine beiden theologijchen 
Hauptwerfe find „Das Leben Jeſu“ (in 2 Bänden von 1885 —1886, 
in 3. Auflage), die „Neuteftamentliche Theologie” (in 2 Bänden 1896) 
und jeine legte praftifche theologische Schrift aus dem Jahre 1900: 
„Ehriftenlehre auf Grund des Kleinen lutherifchen Katechismus, ein Hanb- 
buch für praftifche Geiftliche und Lehrer“. Außerdem lieferte er wert- 
volle Beiträge für verjchiedene kirchliche und theologiſche Zeitichriften, 
wie für die „Deutfche Zeitfchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und chrijt- 
liched Leben“, mehrere Berichte über die badiſchen Kirchenftreitigkeiten 
in der „Neuen evangelijchen Kirchenzeitung“, ferner in die „Doviſche 
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Zeitſchrift für proteſtantiſches Kirchenrecht”, und vor allem theologiſche 
Abhandlungen in den „Studien und Kritifen“ von Ullmann. Eine Probe 
feiner bichteriichen Begabung hat er uns in feiner Sammlung von 
lyriſchen Gedichten aus verjchiedenen Zeiten Hinterlaffen unter dem Zitel: 
„Blütenftrauß am Lebenswege“, und in feiner Dichtung: „Gotofred“, 
einem feinfinnigen Märchen für das deutſche Haus, lauter Dichtungen, 
welche neben ber Formgewandtheit den frommen Idealismus des Ver— 
fafjer8 atmen. Aus feiner praftiichen Wirkfamkeit endlich ftammen 
jeine fünf Prebigtjammlungen: Evangelifche Predigten aus fiebenjähriger 
Amtsführung in der rheinpreußiichen Kirche, in 4 Auflagen; Evange— 
liſche Predigten aus ber Schloßficche zu Karlsruhe, 4 Auflagen; Afade- 
miſche Predigten, 2 Auflagen; Grfenntnispfade in Chrifto, eine Aus— 
wahl afademijcher Predigten, erfte Sammlung, und ebenfo zweite Samın- 
lung als Nachleſe afademifcher Predigten, alles klafſiſche Predigten, die 
als geiftvolle und echt bibliſche Zeugniffe von Chrifto die weiteften 
Kreife anzogen. Cine große, mühevolle Arbeit neben jeinem afademijchen 
Berufe war bie Herausgabe ber „Deutich-evangeliichen Blätter”, einer 
Monatsihrift ald Organ für die Beftrebungen der Mittelpartei, bie 
er mit feinem Freunde Wolters in ber Zeit der preußiichen General- 
ſynoden (1875—79) gegründet, die nach und nach über ganz Deutjch- 
land und außerdbeutiche Länder große Verbreitung gefunden hat und 
an ber die Hauptarbeit immer ihm jelbjt bis in bie letzten Tage feines 
Lebens zugefallen war; die Herausgabe erfolgte mit der Devije: „m 
Notwendigen Einheit, im Zweifelhaften Freiheit und in Allem die Viebe“. 
Die Blätter ftellen fih „auf ben Grund der Apoftel und Reformatoren, 
auf den Grund des in jeinem Weſen unmanbelbaren, aber unendlich 
entwidlungsfähigen bibliichen Evangeliums; fie ſchließen jede Beſtreitung 
bes evangeliichen Belenntnifjes von fich aus, laden aber jedermann, der 
Gabe und Liebe hat auf jenem Grunde zu bauen und das Leben 
unjres Volkes auf demjelben wieder begründen zu helfen, zur Mitarbeit 
ein, ohne nach feiner perjönlichen Belenntnisformel zu fragen; fie wollen 
aus dem Gejamtgebiet der Theologie mitteilen, was zur allgemeinen 
hriftlichen Bildung gehört und den Glauben im Kampfe mit dem Un— 
glauben zu ftärfen geeignet ift, aus den hiftoriichen Studien der Gegen» 
wart herausheben, was die zentrale Bedeutung des Chriftentums für 
dad gejamte Kulturleben, oder was die Schädigungen, welche Ultra— 
montanismus und Jeſuitismus in Deutfchland angerichet, ins Licht 
jtellen, die großen firchenrechtlichen und firchenpolitiichen Fragen ber 
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Gegenwart erörtern, ethifche Studien zur fozialen Frage bringen und 
über die Gebiete der Miffion und der Diajpora berichten“. Mit dem 
Proteftantenverein, wie er in ben Jahren 1863—64 von einigen Füh— 
tern des liberalen Proteftantismus ins Leben gerufen worden war, 
fonnte fih Beyſchlag nie bejreunden., So ſympathiſch ihm aud das 
Programm besjelben war: Verſöhnung des Chriftentums mit dem Kul- 
turleben, jo wenig fonnte er die Art und Weile billigen, auf welche 
diefe Aufgabe gelöft werden follte, denn wenn bad Streben nad diejer 
Derjöhnung einjeitig nur auf eine ‘Unterwerfung bes chriftlichen Be— 
fenntniffes unter das Forum bes Zeitgeiftes, bei der dem pofitiven 
Ehriftentum wenig oder nichts übrig bleibe, hinauslaufen jollte, jo jah 
er darin den Untergang der evangeliichen Kirche. Dagegen begrüßte er 
mit um jo lebhafterer Freude die altkatholifche Bewegung anfangs der 
70er Jahre; er war fogar im Jahre 1882 mit einer bejonderer Denk— 
und Schutzſchrift für diejelbe eingetreten, weil er darin ben Anfang 
einer religiöjen Reform und inneren Umwandlung des deutjchen Kathu- 
lizismus gegenüber dem Batifanismus erfennen zu können glaubte. In 
engfter Verwandtſchaft mit der Tendenz, welche jeinem Eintreten für den 
Altkatholizismus zugrunde lag, gründete er im Jahre 1886 den „Evans 
geliichen Bund“ zur Wahrung der beutjch-proteftantifchen Intereſſen 
gegenüber den wachſenden Gefahren, von denen bie Beendigung bes 
Kulturfampfes für das evangeliihe Bewußtjein begleitet war, weil fie 
eine bedeutende Erftarfung des Romanismus herbeigeführt hatte. In 
dem „Evangelifchen Bund“ follte nach feiner Anficht einer jolchen Über» 
macht eine evangelifche Organijation gegenüber gejtellt werden, mit der 
Aufgabe, für alle Proteftanten ohne Unterſchied ber theologijchen und 
firhlichen Parteiftellung das evangeliiche Bewußtjein in den jchlummern- 
ben Maſſen zu weden und zur Abwehr und Hülfe auf allen bedrohten 
Punkten des Eirchlichen Lebens aufzufordern. — Daß ein jo bedeutender, 
geiftvoller Theologe, wie Beyſchlag war, auch für andere wichtige Stellen 
gewünjcht wurde, ift begreiflih. So hatte er jeinerzeit eine Anfrage 
aus Göttingen erhalten, ob er nicht geneigt wäre, eine Profefjur an dor— 
tiger Univerfität mit der Univerfitätspredigerjtelle anzunehmen; jpäter 
war ihm zweimal eine Stelle im preußijchen Oberfirchenrat und einige 
Zeit barauf die Stelle eines Hauptpaftors in Hamburg angeboten worben. 
Aber Beyſchlag Iehnte alle dieſe Anfragen ab und blieb auf feinem Poften 
in Halle bis an jein Lebensende. Um jchließlich noch eine kurze Charalte— 
riftit von Beyſchlags Perjönlichkeit, fowie von feinem prinzipiellen 
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Standpunkt feiner vielfeitigen theologischen Wirkfamfeit zu geben, fünnen 
wir beides in folgende Hauptzüge feines Lebensbildes zufammenfaflen: 
Perjönlih war er ein von Natur auf das Ideale angelegter Beift, ein 
von Jugend auf fittlichreiner Menſch, der bis ins Greijenalter gegen 
jede Art von Roheit und Gemeinheit in Wort und Tat fich energiſch 
auflehnen konnte. Diefer fittliche Ernft ruhte bei ihm durchaus auf 
teligiöfer Grundlage, denn eine ungeheucdelte Frömmigkeit war jchon 
das Erbe einer frommen, chriftlichen Erziehung, das er vom Elternhauſe 
ins Leben mitgenommen, das er zu jeder Zeit treu bewahrt und in feiner 
Studienzeit unter dem Einfluß bewährter theoflogiicher Lehrer befeftigt 
bat; er war und blieb immer ein aufrichtig frommer Chrift und der 
Glaube an „den lebendigen Heiland” war ftets fein höchſtes Gut, feines 
Lebens Kern und Stern, und wenn auch das wifjenichaftliche Studium 
für ihn mande Klärung in religiöfen Fragen brachte, jo hat er doch 
diefen Glauben niemals aufgegeben, ſondern ihn als Heiligtum für fein 
ganzes Veben und Wirken feftgehalten. Dieje feine Frömmigkeit beftand 
aber auch die Probe der Tat, wie in der fittlichen Reinheit jeines Qebens, jo 
auch bejonders in raftlojer, pflichttreuer Arbeit, in einer Schaffensfreudig- 
feit, die ihn nie verließ, bis der Ichte Reft von Lebenskraft von ihm gewichen 
war, in ftrenger Gewifjenhaftigkeit jelbft in Heinen Dingen, in einem un« 
bejtechlichen Rechts- und Wahrheitsfinn, in einem Freimut, der feine 
Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit vor hoch und nieder kannte, in 
ruhiger Faſſung und Geduld in den Tagen des Leidens und in reger 
Teilnahme an chriftlichen Liebeswerken aller Art, beſonders an der 
Gründung der neuen jtattlihen Diakonifjenanftalt in Halle, in welcher 
fein Name im dankbarſten Andenken fortleben wird. Als Theologe ge— 
hörte Beyichlag der ſog. Mittelpartei an, zugleich als deren Mitbe- 
gründer und hervorragenditer Führer; er nahm weder nad) der einen 
no nad der andern Seite eine ertreme Stellung ein und hatte beö- 
halb nicht jelten das Schidjal, von rechts und von linfs gleich jehr an— 
gegriffen zu werden. Bei aller Freiheit in der wiflenjchaftlichen For— 
ihung war ihm die Heilige Schrift die höchfte Autorität und auf Grund 
derjelben ftand ihm der Offenbarungscharafter der Heiligen Geſchichte 
unerjchütterlich feft, jo daß er auch vor dem biblijhen Wunder, une 
geachtet der umverbrüchlichen Gejege im Naturleben, nie zurüdjchredte 
und bie Perſon Ehrifti in der Bereinigung göttlicher Hoheit und Würde 
mit der wahren Menjchheit als das Zentralwunder betrachtete. Wie 
demnach fein ganzes religiöjes und theologijches Denken immer auf dem 
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Grunde ber bibliihen Weltanihauung im entichiedenen Gegenſatze gegen 
eine beiftiiche ober pantheiftijchrationaliftiiche Auffaſſung ſich bewegte, 
jo legte er insbejondere auch gegenüber jeder fpiritualiftiichen Ver— 
flüchtigung der biblifhen Wahrheiten in Wiſſenſchaft und Predigt das 
Hauptgewicht auf die großen Heilstatfachen des Chriftentums, indem er 
in der Sendung Ehrifti den höchften Erweis barmherziger Liebe Gottes 
gegen bie jündige Menſchheit, in deffen Todesleiden ben alleinigen Grund 
der Sündenvergebung und Verſöhnung, und in deſſen Auferitehung in 
verflärter Leiblichfeit den entjicheidenden Echlußftein des ganzen Erlö— 
ſungswerkes, wie die Bürgfchaft unjrer eigenen Auferftehung erfannte, 
Zu dem firchlichen Bekenntnis, wie überhaupt zu der herkömmlichen 
firhlichen Lehrauffaffung nahm er eine freiere Stellung ein; zwar galt 
ihm ber jubjtantielle Inhalt des kirchlichen Bekenntniſſes als ein une 
veräußerlicher Schaf der überlieferten chriftlihen Glaubenswahrheiten, 
aber die herfümmliche, kirchlichorthodoxe Formulierung berjelben hielt 
er in vielfacher Beziehung für unzutreffend und betrachtete e8 deshalb 
als eine umerläßlihe Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Theologie, eine 
dem Schriftfinn entiprechendere Faſſung des kirchlichen Lehrbegriffs an— 
zubahnen. Er war gegen jeglichen Zwang von oben in Glaubens» 
jachen, aber nicht minder auch gegen jeden Verſuch an Stelle einer 
öffentlichen Lehrordnung für das kirchliche Amt die ſubjeltive Willfür 
des einzelnen zu ſetzen. Co tritt uns bei ihm überall in jeiner willen» 
Ichaftlichen, wie in feiner praftiichen Wirkſamkeit eine pofitive Grund— 
anjchauung entgegen, von welcher aus feine ganze Theologie fich auf- 
baute, und die er auch als Vertreter und Führer der Mittelpartei 
im Kampfe gegen andere Richtungen niemals verleugnete. Beyjchlag 
war feine eigentliche Gelehrtennatur; „wir find“ — jo jchreibt er an 
jeinen jüngeren Bruder Franz — „mehr Leute der Bildung, als ber 
Gelehrjamteit; die gelehrte Forſchung mit ihren Detailfragen als ſolche 
ift unſere eigentlichjte Sache nicht; nur injofern wir nicht oberflächlich 
jein wollen, find wir eifrig, an ihr teilzunehmen“, Gleichwohl 
ftand Beyichlag mit jeiner Theologie ſtets auf der Höhe der Wiljen- 
Ihaft, ald ein Mann der nit nur an andern die Wifjenjchaft hoch- 
hielt, fondern auch ſelbſt fie mit hervorragender PVirtuofität pflegte und 
in der Behandlung wifjenjchaftlicher Probleme mit einer jeltenen Be— 
herrſchung des Stoffes die größte Klarheit und ftiliftiiche Vollendung 
in Sprache und Darftellung verband. Nach jeinen eigenen Worten war 
es fein theologijches Spezialfyftem, in welchem er mit jeinen großen 
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Kollegen in Halle wetteifern konnte; was er als Eigentümliches zuzu- 
bringen fi zur Aufgabe gejegt hatte, war vielmehr jeine Vermittler- 
ftellung zwijchen Theologie und Kirche, zwijchen Wiſſenſchaft und allge- 
meiner Kulturbewegung der Zeit. Dabei war er eine aggreifive Natur 
und als ſolche einer ber ftreitbariten Polemifer unjrer Zeit. Dieſe 
feine Polemik zieht ſich durch all jeine Schriften hindurch und füllt 
allermeift feine „Deutjch-evangeliihen Blätter“. Bor allem führte er 
ben Kampf gegen Rom, gegen den Ultramontanismus in all feinen 
Gejtalten und Anmahungen, aber nicht minder auch gegen alle anderen 
Zeititrömungen und richtungen in Staat und Kirche, welche er für ein 
gejundes, religiös-fittliches Leben unſres Volkes für verderblich hielt. 
Auf Grund diejer Darlegungen, wie fie in allen zur Sache gehörigen 
Punkten auf eigenen Angaben in feiner Selbftbiographie beruhen, dürfen 
wir mit Recht jagen, daß in dem Tode Beyichlags, am 25. November 
1900, ein reiches, bedeutendes Leben jeinen irdijchen Abichluß gefunden 
babe. Fr. Bechtel. 


Friedrich Bla, 


geboren am 12. Oktober 1824 als Sohn des Steindruckers Blatz in 
Karlsruhe, beſuchte, ſchon in früher Jugend feiner Eltern beraubt, Volks— 
ſchule und Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und bezog nach beſtandener 
Reifeprüfung im Herbſt 1848 die Univerſität Heidelberg, wo er unter 
Creuzer, Spengel, Bähr und Kayſer Philologie und unter Schloſſer 
Geſchichte ſtudierte. Im Herbſt 1846 beſtand er mit gutem Erfolg 
die philologiſche Staatsprüfung und wurde unmittelbar nach derſelben 
an das Gymnaſium in Offenburg gewieſen, im Herbſt 1847 an das 
Gymnaſium in Tauberbiſchofsheim, im Herbſt 1851 wieder nach 
Offenburg, wo er im folgenden Jahre definitiv angeſtellt und 1860 
zum Profeſſor ernannt wurde. Im Jahre 1864 wurde er zum Kreis— 
Ihulrat in Waldshut, 1868 zum Oberſchulrat in Karlsruhe ernannt. 
Sn den Kriegsjahren 1870/71 war e8 ihm vergönnt an der Organi« 
ſation de3 neugewonnenen Reichslandes Eljaß-Lothringen mitzuarbeiten, 
indem er vom Dezember 1870 bis Juni 1871 kommiſſariſch die Stelle 
eines Oberjchulinipeftord mit den Funktionen eines faiferl. Regierungs- 
und Schulrats für Ober-Elſaß wahrnahm. Im Jahre 1887 erhielt er 
den Titel „Geh. Hofrat”; 1889 wurde ihm zu dem ſchon 1877 er: 
teilten Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen dad Eichenlaub 
verliehen. Im März 1894 trat er in den erbetenen Ruhejtand. Sein 
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Landesherr ehrte ihn bei diefem Anlaß unter Anerkennung feiner lang« 
jährigen treugeleifteten Dienfte dur Verleihung ded Charakters ala 
Geheimer Rat III. Klaſſe. Er ſchlug 1895 feinen Ruhefi in Kon- 
ftanz auf, wo er am 17. Juli 1900 ftarb. Vermählt war er jeit 
1857 mit Jojephine geb. Meßmer. Er hatte noch die Freude feinen 
einzigen Sohn in geacteter Stellung, gleichfalls im Schuldienfte, zu 
jehen. 

Schriften: 1. Excursus in Taciti annales. Beilage zum Offen- 
burger Progymnafialprogramm 1856. 2. Über eo biduo, eo triduo 
bei Cäſar und Cicero. Beilage wie oben 1861, 3. Neuhochdeutiche Gram— 
matik mit Berüdfichtigung der hiſtoriſchen Entwidlung der deutſchen 
Sprache für angehende und wirkliche Lehrer. 1879. 2. Aufl. 1880, 
3. völlig umgearbeitete Aufl. in 2 Bänden 1895 96. 4. Neuhochdeutjche ' 
Schulgrammatif für höhere Lehranftalten. 5 Aufl. 1881, 1883, 1888, 
1890, 1893. 5. Einführung in die deutſche Grammatif an Behranftal- 
ten, zur Vorbereitung für die Reifeprüfung des Seminarijten, ſowie auf 
bie einfache und bie ermweiterte MWiederholungsprüfung bed Lehrers. 
1900. (Quellen: Perfonalalten, Schulprogramme und Privatmittei- 
lungen.) Diter. 


Rarl Boch. 


Sin der Entwidlung des öffentlichen mufifalifchen Lebens in Heibel- 
berg nimmt in der zweiten Hälfte bes neunzehnten Jahrhunderts Karl 
Boch eine enticheidende Stelle ein. In Mannheim am 8. Yuli 1825 als 
Sohn eines Regimentsarztes geboren, hatte er auf dem Lyceum feiner Vater: 
ftadt feine grundlegende Bildung gewonnen, dann bie Rechte in Heibel- 
berg jtudiert, auch die erjte juriftiiche Staatsprüfung beftanden und fich 
furze Zeit im praftijchen Dienfte verfucht,; dann aber hatte ihn bie Liebe 
zur Muſik von der ergriffenen Laufbahn endgiltig abgewendet und der 
Tonkunſt zugeführt, der er fich unter Leitung von Vinzenz Lachner nun 
ausjchließglich widmete. Nachdem er mehrere Jahre in Mannheim als 
Organiſt an der neuen Synagoge und als Lehrer des Klavier und des 
Gejangs auch an den Mittelichulen tätig gewejen war, wurde er 1856 
nad Heidelberg berufen, um an Stelle des eben eingegangenen „Muſik— 
bereind“ einen neuen Verein zu organifieren und zu leiten. Damit 
begann für ihn eine neue, fein Leben bejtimmende Tätigkeit, welcher 
Heidelberg eigentlich erft eine in die Öffentlichkeit tretende Pflege der 
Muſik verdankt. Seinem liebenswürdigen und doc energiſchen Wejen 
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gelang es raſch, einen „nftrumentalverein“ und bald auch einen ge— 
mijchten Chor zu gründen, die alle mufifalifchen Kräfte der Stabt und 
der Hochſchule zufammenfaßten und ber Mittelpunkt eines neuen mufifa- 
liſchen Lebens für Heidelberg wurden; daneben fand er noch Zeit, einige 
Sabre ben „Liederfranz”, den angefehenften Männergejangverein ber Stadt, 
zu leiten und zu neuer Bebeutung zu. erheben. Obgleich er nicht über 
große Mittel verfügte und lange Zeit auf die Mithülfe des Mannheimer 
Theaterorchefter8 angewieſen war, das fein Lehrer Lachner ihm bereit- 
willig zur Verfügung ftellte, konnte er doch umfangreichere und ſchwie— 
rigere Tonftüde zur Aufführung bringen und durfte fich dabei der Unter- 
ftüßung hervorragender Künſtler erfreuen, bie troß ber bejcheidenen Ein— 
nahmen, die Heidelberg nur bieten konnte, ſich gern vor einem Publi- 
fum hören ließen, das Body nach bem Beifpiel feines Lehrers Lachner 
für eine ernjtere Kunftrichtung bald begeiftert hatte. Daneben war er 
unermüdlich und mit fichtlichem Erfolge beftrebt, die ſtädtiſche Verwal—⸗ 
tung zu einer Reorganifation des ſtädtiſchen Orchefters zu gewinnen 
und diejes allmählich zu einer Körperfchaft uınzubilden, die auch größeren 
Anforderungen gewachſen war. Als die von ihm geleiteten Vereine im 
Sjahre 1882 auf eine Wirkſamkeit von 25 Jahren zurüdbliden Tonnten, 
brachte dieſer Tag auch ihm aus allen Kreifen der Stadt allgemeine 
Anerkennung und bald darauf die Ernennung zum akademischen Muſik— 
direftor, und als er ſich 1891 durch Kränflichfeit gezwungen ſah, auf 
feine öffentliche Tätigkeit ganz zu verzichten, konnte er fich mit bem Be— 
mwußtjein zurüdziehen, daß erſt duch ihn dem mufifalifchen Leben in 
Heidelberg ein feſter Grund bereitet und ein für die ernfte Muſik em— 
pfänglicher Kunftfinn der Bevölkerung erzogen worden ſei. Am 9. Juli 
1894 ift ber liebenswürdige Mann aus dem Leben geſchieden. 
Thorbede. 


Paul Boramann, 


Genre: und Epijodenmaler in Karlsruhe (1851 — 1893) ift im Jahre 
1851 als ältefter Sohn des Landichaftsmalers Paul Borgmann zu Ber: 
lin geboren. Nach Abjolvierung des Schulunterrichts auf dem Berliner 
Friedrihsgymnaftum trat er 1868 in bie fgl. Aunftalademie ein, wo er 
den Unterricht von Biermann und Steffeck genoß, zugleich aber im Atelier 
des Vaters arbeitete. Nach erledigter Militärpflicht fiedelte Borgmann 
im Sabre 1873 ins Atelier von Guſſow nad Weimar über und von 
da na kurzem Zwifcheraufenthalt in der Vaterſtadt zu Beginn bes 
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Jahres 1877 nad Karlsruhe, das er zu dauerndem Wohnfit wählte. 
Das Rohrſche Stipendium der Berliner Akademie, das ihm im Sahre 
1878 auf Grund feines Bildes „Reifeunglüd” erteilt worden war, er— 
möglichte eine Stubdienreife nah Paris und Italien, von der er neben 
großartigen Eindrüden zahlreiche Studien und Skizzen nach Karlsruhe 
heimbrachte. Hier hatte Profefjor Hildebrand, mit ben Borgmann von 
Weimar her in Beziehung ftand und in deſſen Atelier er zunächſt in 
Karlsruhe arbeitete, eine Damenklaſſe errichtet, deren Leitung bald dar— 
auf an Borgmann überging. Die großh. Malerinnenjchule, die fich 
hieraus im Jahre 1886 entwidelte, verehrte in Borgmann ihren Grün 
der und bewährten Xeiter bis ans Ende jeiner Tage. Schwere Leiden 
trübten die Schaffenstraft des reich begabten Künftlers, und allzufrüh 
ward er am 14, Oktober 1893 feiner Kunſt und feinen Freunden durch 
ben Tod entrijfen. Borgmanns Arbeiten find weit verftreut. Die Karls— 
ruher Gallerie befitt eine Anzahl Aquarelle, die er von einer im 
Sjahre 1885 nad Kurland unternommenen Reife heimgebradt hat. 
1887 erregte jein Hauptbild „Auswandererzug” in der Berliner Runft- 
ausftellung gerechted Aufjehen, nachdem vorher bereits Bilder, wie feine 
„Klatichgeichichten” (1874), „NReifeunglüd” (1878), „Die bettelnde Mut- 
ter” (1880), „Neuejte Nachrichten” und „Schmußige Wege (1885) die 
Aufmerkjamkeit weiterer Kreife auf ihn gelenft hatten. Borgmann war 
ein liebenswürdiger, gemütvoller Erzähler von bedeutender koloriſtiſcher 
Beanlagung. Mit liebevoller Sorgfalt vertiefte er fich in bie Einzel» 
heiten der Darftellung, ohne Heinlich zu werben, hierin den alten Hol» 
ländern vergleichbar, deren feinem Luftton er auch wiederholt in feinen 
Bildern nahe gelommen ift. De. 


Barl fen Brink, 


großh. badiſcher Kommerzienrat, geboren in Eourcelles fur Aire (Dep. 
Meuje) am 20. Januar 1827, gejtorben am 3. Dezember 1897 in Arlen 
bei Singen. In feiner Jugend bejuchte ten Brink die Schule von 
Barsle-Duc, dad Gymnafium von Saarbrüden und das Polytechnifum 
in Karlsruhe. Während einiger Jahre war er dann teils als Arbeiter, 
teils als Zeichner in den befannten Majchinenfabrifen von Farcot und von 
Cail in Paris bejchäftigt und wurde Ende der vierziger Jahre Vorſtand 
ber Eijenbahnwerkjtätte ber franzöfiichen Oftbahn in Montigny. Bier 
machte ten Brink zuerft an Lolomotiven die Studien und die erſten Ber- 
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ſuche ber rauchverzehrenden, oder befjer gejagt Tohlenerfparenden euer- 
ung, deren Hauptprinzip ift, der Flamme an den richtigen Stellen Luft 
zuzuführen und ferner nicht mehr Luft zuzuführen, als zur größten 
Märmeentwidlung zweckmäßig ift. Mit diefer Feuerung wurde jpäter eine 
große Anzahl Lokomotiven der Orleansbahn ausgerüfte. Im Jahre 
1861 trat ten Brink ald Teilhaber und Leiter in die 1837 gegründete 
Spinnerei und Weberei Arlen ein, welche bei feinem Tode 65000 Spin- 
deln und 850 MWebftühle im Betrieb hatte und über 1300 Arbeiter 
beichäftigte. Während er hier als Fachmann feine eigenen Einrichtungen 
zu den beften machte, teilte er in uneigennüßigjter Weije feine Erfahrungen 
anderen mit, und jo fam e8, das bie ten Brink-Feuerung für ftehende 
Keffelanlagen namentlih in Württemberg zur Anwendung kam, und 
daß zuleßt mit berjelben gegen 1000 Feuerungen mit zujammen 
80000 Quadratmeter Heizfläche eingerichtet waren. Sehr bemerkenswert 
waren auch feine Einrichtungen, um in bie Spinn- und Webjäle frifche 
Luft mit dem nötigen Wafjergehalt einzuführen. Noch ein anderes Gebiet 
beichäftigte den raftlos tätigen Dann aber vor allem, die Einrichtungen 
für die Wohlfahrt feiner Arbeiter. Die im deutſchen Reiche gejeklich 
eingeführten Einrichtungen, die er freudig begrüßte, waren ihm nur die 
Grundlage. Er fand noch mehr zum helfen, Er richtete zwei Kochanftalten 
ein, in denen um 12 Pig. eine Mahlzeit, um 5 Pig. Kaffee mit Milch 
abgegeben wurde; eine Kochlehrerin wurde angeftellt, um die Arbeiter» 
frauen darin zu unterrichten, wie man billige und gute Mahlzeiten be— 
reitet und durch eine Heine Schrift: „Über bie Ernährung des Voltes, 
Für meine Arbeiter gejchrieben“ fuchte ten Brink die Arbeiter hierüber 
zu belehren. In der GErftellung von Arbeiterwohnungen hat er ein 
äußerjt zwedmäßiges Syſtem eingeführt, indem er nicht nur als Kolo— 
nien, jondern zerjtreut in den Dörfern, mitten unter der übrigen Ber 
völferung, folde Wohnungen anfaufte und erftelltee Wohnungen mit 
Küche, Wohnzimmer und 3 Schlafzimmern wurden um 2200 bis 2800 Mt. 
an bie Arbeiter abgegeben. Drei Kleinkinderichulen wurden erbaut und 
mit je einem Fonds von 10000 Mi. den Gemeinden überwiejen, ferner 
bejondere Heimftätten errichtet, in denen 70 Mädchen um 50 Pig. pro 
Tag Unterfommen fanden. In Arlen befteht ein Krankenhaus mit 20 
Betten, eingerichtet ganz nach den Regeln der heutigen ärztlichen Wiffen- 
ſchaft, ausgeftattet mit einem Operationdzimmer und allem, was zur 
antijeptiichen Behandlung gehört. Dasjelbe wurbe als jelbjtändige An— 
ftalt mit einem Vermögen von 200000 ME. auögeftattet, jo daß nicht nur 
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die Arbeiter, jondern auch andere unbemittelte Kranke aufgenommen 
werden können. An das Krankenhaus fchließt fih ein Sanatorium an, 
in welchem zunäcft 16 Perjonen gegen 1,50 Mi. pro Tag alles das 
finden, was zur Wiedererlangung und Kräftigung der Gejundheit ge= 
hört, und welches unter der Leitung bes Arztes vom Krankenhaus fteht. 
Bon der Erfahrung ausgehend, dab eine Arbeiterfamilie mit einer 
größeren Zahl von unerwachſenen Kindern, bei welchen die Mutter zu 
Haufe bleiben muß, jchwer durchkommen Tann, hat ten Brinf einen 
außerorbentlichen Fonds zur Verfügung geftellt, um ſolchen Familien 
während dieſer Zeit eine Einnahme von 60 Pig. pro Kopf zu fichern. 
Um endlich jedem Arbeiter eine Erjparnis ohne deſſen Zutun zu ver— 
ichaffen, erhält nach 5Sjähriger Dienftzeit der Dann 20 Mk., eine Frau 
16 Mt. jährliche Gratififation, welhe um 3 Mi. und um 2 Mi. jähr- 
ich jteigt, aljo nach 20 Jahren bei erjterem 65, bei lehterer 46 Mt. 
im jahr beträgt. Diefe Summe wird in eine Sparkafje eingelegt und 
zu 5 Prozent verzinit, ſodaß nad Adjähriger Dienftzeit die Erſpar— 
nis 5000 und 3000 Mt. beträgt. Bei allen biejen Einrichtungen, 
zu denen nicht unbeträchtlihe Summen nötig gewejen find, wirkte 
ten Brink jtet3 mit fühlem Berftande abmwägend, was gut und nützlich 
ift; wie man einen mathematijchen Lehrſatz beweiſt, juchte er das Rich 
tige zu finden; wenn er es gefunden, führte er es durch mit einer 
Unverdrofjenheit und Energie, wie fie nur das Bewußtſein der Pflicht 
und bie Begeifterung eines edlen Herzens geben Tann. Schließlich ift 
noch zu erwähnen, daß ten Brint fih um den in der Nähe von Arlen 
gelegenen Hohentwiel jehr verdient gemacht hat. Der Hohentwiel ver- 
dankt ihm den füdlich gelegenen neuen Weg und bie Schußhütte. Die- 
jenigen, welche vom Berge herab die Fabriken jehen, mögen fi daran 
erinnern, daß diejelben 36 Jahre lang geleitet worden find von einem 
ausgezeichneten Techniker, der zugleich ein Freund der Natur und ein 
Freund jeiner Arbeiter gemwejen ift. (Nachruf des Oberbaurats Groß 
in Ehlingen, mitgeteilt im Bad. Unterhaltungsblatt Nr. 15, Beilage 
zur Bad. Landeszeitung vom 20. Januar 1898.) 


Barl Iohann Brullivf, 
tönigl. bayrifcher Hofopernjänger, Opernregifjeur, Profefjor an der königl. 
Akademie der Tonkunft in München, geboren in Münden am 31. Yuli 
1831, geftorben dafeldft am 23, März 1897, war ber Sohn bes Konjer- 
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vatord am fgl, Kupferftichfabinett in Münden Franz Brulliot, der ſich 
durch mehrere gelehrte Arbeiten in feinem Fache bekannt gemacht und 
fo zur Hebung der urjprünglich ziemlich unbedeutenden Sammlung bei— 
getragen hat. Mit nicht unterbrüdbarer Deutlichkeit jollte ſich das 
fünftleriihe Blut des Vaters, aber auf ganz anderem Gebiete, beim 
jungen Brulliot durchjeßen. Wohl abjolvierte Karl das Gymnafium, 
bejuchte jogar als Rechtöbefliffener die Univerfität feiner Baterjtadt, 
gleichzeitig jedoch ließ er fih am Konjervatorium, dad damals nod) den 
bejcheideneren Namen einer tgl. Muſikſchule trug, duch Franz Hauſer 
zum Sänger ausbilden. Daß er fih eine gründliche Bildung ange» 
eignet, hat dem SKünftler nie geſchadet: es hob ihn hoch über die 
Maſſe jeiner Berufsgenojfen hinaus und gab ihm ein gewiſſes Gegen» 
gewicht gegen mannigfache Verjuchungen, die an bie Jünger gerade 
feiner Kunft früh heranzutreten pflegen. Gin glüdliches, aber verdientes 
Schickſal hat Brulliot übrigens zeitlebens vor jeder Künftlermijere gnädig 
bewahrt. Seine ganze Künftlerlaufbahn jpielte fich in nur zwei here 
borragenden deutjchen Kunftzentren ab: in feiner Vaterſtadt München 
und in Karlsruhe. Sn der badijchen Hauptftadt hat Brulliot feine beiten 
Jugend» und Mannesjahre zugebradht, fie jah fein aufjtrebendes Talent 
und genoß deſſen erſte, jchönfte Früchte. Eduard Devrient, der be= 
rühmte damalige Leiter der großherzoglichen Hofbühne, engagierte ihn 
als erjten Baffisten. Im Frühjahr 1853 begann er feine Tätigfeit, 
die ihn volle zwanzig Jahre hier feithalten ſollte. Immer aber ift 
Brulliot mit Erfolg auch als Schaufpieler beichäftigt gemwejen. Im 
Gegenjate zu den meiften Eängern war ihm ein pradtvolles Spred- 
organ eigen, dem zu laujchen allein jchon ein Genuß war. Das Yahr 
1859 bradte ihm die Ernennung zum Opernregijjeur. Als folder 
hatte er alle Opernaufführungen der Hofbühne zu leiten. Sein eigen» 
jtes Feld war die komiſche und die Spieloper, deren heitere Effelte er 
prächtig zur Geltung zu bringen wußte. Im Jahre 1872, zwijchen 
Kaijerd und Köberles Direktion, durfte er bie jelbjtändige Leitung ber 
großherzoglichen Bühne übernehmen. In demjelben Jahre führte er 
fi) die Koloraturjängerin Anna Maftus-Braunhofer al3 Gattin heim. 
Es war wohl die Anhänglichfeit an feine in München lebende alte 
Mutter, die ihn beftimmte, dem jchon wiederholt an ihm ergangenen 
Auf zu folgen und (1873) in gleicher Eigenjhaft an das Münchener 
Hoftheater zu gehen. Dort hat er im Laufe der Jahre über 30 Opern 
in Szene geſetzt. Merkwürdig raſch fand er fih in bie ihm urfprüng- 
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lich fremde Aufgabe, die Wagnerjchen Tondramen in erften Aufführungen 
zu injzenieren. Insbeſondere durfte die Inſzenierung des Giegfrieb 
(10. Juni 1878) und ber Götterbämmerung (15. September 1878) als 
eine jeiner glänzendſten Regietaten gelten. Je weniger fein urjprüng» 
lich prachtvoller jeriöjer Baß im Laufe der Zeiten den neuen, immer 
anjtrengenderen Aufgaben Stand halten wollte, um jo mehr trat jeine 
Verwendbarkeit als Schauspieler vorteilhaft hervor. Dieſe Doppelbe- 
gabung befähigte ihn jo recht zum Lehrer und fo lag e8 nahe, daß er 
von dem damaligen Direktor der fol. Muſikſchule, die unter Richard 
Wagners und Bülows Einfluß einen neuen Aufſchwung genommen hatte, 
dem Generalintendanten Karl Freiherrn von Verfall, zum Lehrer der 
dramatijchen Abteilung berufen wurde. Lange wirkte er dort jegens- 
reich und befruchtend. Am 11. November 1892 betrat er als Gordon 
in Wallenfteind Tod zum lektenmal die Bretter, aber ſchon vorher (im 
Auguft 1892) hatte ihn zunehmende Kränklichkeit gezwungen, fich penfio= 
nieren zu laffen. Lange und jchwere Leiden, die er mit bewundernswerter 
Ergebung ertrug, waren ihm noch aufgelpart; am 23. März 1897 erlag 
er ihnen. — Karl Brulliot war eine prachtvolle männliche Erſcheinung bis 
zulegt. In jpäteren Zeiten hat er feinen jchön gefchnittenen Charakterkopf 
mit dem leicht ergrauten Bart zu feiner Rolle Gunften mehr verändert: 
er machte fich feine Maske, denn jeine Erjcheinung war ſtets fo individuell 
und charakteriftiich wie nur möglich. Fremden gegenüber in fich gefehrt 
und verjchloffen, allem hohlen theatraliichen Treiben gründlich abhold 
und ein {Feind jeber geräufchvolleren Gejelligkeit, konnte er gleichwohl 
im engeren Freundeskreiſe rajh auftauen und durch feinen trodenen 
Humor und Tauftifchen Wit überrajchen. Für die Not feines Standes 
bejaß er ein überaus offenes Herz; insbejondere hatten die Chorſänger 
ftet8 an ihm einen verftändnispollen Förderer ihrer Intereſſen gefunden. 
Etill und ohne Aufhebens, wie er von ber Bühne ging, jchied er 
auch aus bem Leben, durch das er als ein aufrechter Mann gegangen war. 

Nekrologe: Neuer Theater-Almanach, herausgegeben von ber Ge- 
noſſenſchaft Deuticher Bühnenangehöriger. Neunter Yahrgang (Ber- 
lin 1898), ©. 177—178; und Biographifches Jahrbudy und Deuticher 
Netrolog, herausgegeben von Anton Bettelheim. II. Band (Berlin, 
Georg Reimer 1898), ©. 237— 238. 
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Franz von Chelius 


wurde am 6. September 1821 als zweiter Sohn des Geheimen Rats 
Dr. Marimilian Joſeph von Chelius, Profefjors der Chirurgie und Augen- 
beilfunde zu Heidelberg, geboren. Er bejuchte das dortige Gymnafium 
und wibmete fich nach deſſen Vollendung dem Studium ber Medizin an 
der Univerfität dajelbft in allen damit zujammenhängenden Zweigen, 
aber mit bejonderer Neigung zur Operationslehre, welcher er fich jpäter 
borzugsweife zumandte. Nach einem glänzend bejtandenen Staatderamen 
und nach erlangter Doltorwürde machte er zu feiner weiteren Ausbil» 
dung größere Reifen und hielt fi zu dieſem Zwecke in Paris, Bonbon, 
Prag, Wien und Berlin längere Zeit auf, an welchen Orten er bie 
medizinifchen Anftalten, insbejondere die chirurgiſchen, bejuchte, ernſte 
Studien madhte und als Sohn jeines berühmten Vaters mit den erften 
Hinifchen Autoritäten in nahe Berührung fam. Nach Heidelberg zurüd- 
gekehrt, habilitierte er fich daſelbſt als Privatdozent der Chirurgie, 
wurde 1847 Aſſiſtenzarzt an der dortigen hirurgiichen Klinik und hatte 
dabei jelbjtändig eine große Privatpraris. Im Frühjahre 1852 wurde 
er zum außerordentlichen Profefjor ernannt und wirkte in diefer Tätig- 
feit ununterbrochen bis zum Ausbruch des dänifchen Krieges. Bei defjen 
Beginn begab er ſich in das preußijche Hauptquartier und wibmete ſich 
ber Pflege der VBerwundeten mit Aufopferung und Erfolg. Nach Ber 
endigung des Krieges Fehrte er nach Heidelberg in feine frühere Tätig— 
feit zurüd. Als jein Vater von der Leitung ber dhirurgifchen Klinik 
jurüdtrat, gründete er eine Privatklinik für chirurgiſche Kranke und 
übernahm zugleich die Leitung im Frauen-Pfründnerhaus, welches ihm 
wejentliche Verbeſſerungen verdanlte. Der Krieg 1866 führte ihn vor» 
übergehend in die preußijchen Lazarette nad) Tauberbijchofsheim. Aus— 
gebehnter war jeine Zätigfeit im Kriege 1870/71. Die Privatklinit 
und alle im Pfründnerhaus, dem jogenannten St. Anna-Hofpital, vor⸗ 
bandenen Räume wurden mit Verwundeten belegt und die fpäter in 
den Reißſchen Fabrifgebäuden eingerichteten Lazaretträume ebenfalls feiner 
Leitung unterſtellt. Im Jahre 1873 verließ er infolge vielfacher an ihn 
ergangenen Aufforberungen Heidelberg und fiedbelte nach Dresden über, wo 
er bis zum Jahre 1877 eine wirkſame Beichäftigung fand. Während 
jeines dortigen Aufenthaltes wurde er zum badiſchen Hofrat ernannt. Auf 
den Wunſch jeines Vaters kehrte er nad Heidelberg zurüd und über- 
nahm nach defjen Tode das väterliche Haus. In Verbindung mit feinem 
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Freunde und Kollegen Hofrat und Profefjor Dr. Bofjen gründete er eine 
Privatklinik, in welcher barmherzige Schweftern bie Pflege übernahmen. 
Beide Chirurgen wirkten bier 13 Jahre mit großem Erfolge und legten 
damit den Grund zu dem von dem Mutterhaufe in Freiburg gebauten 
muftergültigen St. Joſephshaus, welches ihrer beiber Leitung unterftellt 
wurde. Im Jahre 1884 traf ihn das ſchwere Schidfal, daß fein ältefter 
Sohn, ein zu den fchönften Hoffnungen berechtigender Kavallerieoffizier, 
durch den Sturz bei einem Rennen ſchwer verlegt wurde und in unheil« 
bares Siechtum verfiel, welches neun Jahre dauerte, Infolge ber Sorge 
und bes Kummers um den im Haufe jchwer leibenden rettungslofen Sohn 
entwidelte fich bei ihm ein Gehirnleiden, das ihn nötigte, ſich 1896 nach 
Ahrweiler zurüdzuziehen, wo er am 4. Juni 1899 ftarb. Franz von 
Chelius war vorwiegend praftifcher Chirurg, auf biefem Gebiete aber 
Meifter, und die jchwierigften Operationen, namentlich) folche des Kropfes 
und bes Steinjchnittes, führte er mit dem größten Erfolge aus. Am 
Krantenbette fand man in ihm einen forgjamen, gewifjenhaften, mit» 
fühlenden Arzt, ber Troft zugufprechen wußte. Er erfreute ſich einer 
großen Beliebtheit bei Hoch und Nieder und eines jeltenen Vertrauens, 
welches ihm die Hülfefuchenden entgegenbrachten, nicht nur in der Um— 
gegend, ſondern aud im Auslande und aus ben höchſten Kreifen. So 
fehlte es ihm auch nicht an ben ehremvolliten Auszeichnungen und An— 
erfennungen feiner erfolgreichen Tätigkeit; hohe Orden wurden ihm ver- 
lieben und gaben Zeugnis für die große Achtung, bie er fich im Beben 
erworben hat. > 


Max von Chelius 


wurde am 19. März 1827 zu Heidelberg als jüngiter Sohn des Ge- 
Pheimen Rats und Profefjor Dr. von Chelius geboren. Seine Kindheit 
verbrachte er in dem elterlichen Haufe, in dem er bie jorgfältigfte Er- 
ziehung erhielt und in hoffnungsvoller Weife zum Manne heranreifte. 
Mit gutem Erfolge durchlief er das Lyceum und bejuchte dann während 
eined Yahres die Univerfität, um feine allgemeine Bildung zu ergänzen 
und zu erweitern. Bon Jugend auf hatte er eine ausgeſprochene Neis 
gung zum Militärftande, er trat deshalb in die großherzogliche Kriegs- 
ſchule ein und wurde 1845 ber zweiten Batterie der damaligen Artil- 
leriebrigabe zugeteilt, 1847 wurbe er zum Leutnant, 1856 zum Ober- 
leutnant befördert. 1859 wurde er Hauptmann zweiter Klajje, 1863 
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Hauptmann erfter Klaffe und 1868 Major. Während des beutjch- 
frangöfifchen Krieges fommandierte er das badiihe Trainbataillon und 
wurde 1874 zum SOberftleutnant befördert. Während feiner langen 
Dienftzeit in ber Artillerie und zulegt im Train hat er fi) ſtets durch 
unerjchütterlihe Pflichttreue ausgezeichnet und ruhmvollen Anteil an 
mehreren Gefechten in den Kriegen 1866 und 1870/71 genommen. 
Als allerhöchfte Auszeichnung wurbe ihm in Anerfennung feiner Dienfte 
im Laufe ber Jahre das Ritterkreuz des Militäriichen Karls Friedrich-Ver- 
bienftorbens, bes Zähringer Löwenordens mit Schwertern und Eichenlaub, 
ber Rote Adlerorden 4. Klaffe, das Eijerne Kreuz 2. Klaffe und die 
badijche FFelddienftauszeichnung verliehen. Da er wegen körperlicher Be- 
Ihwerden das Reiten nicht mehr ertragen konnte, nahm er gegen Ende 
bes Jahres 1874 den Abjchied. Während feiner Dienjtzeit hat er ſich 
mit bejonderem Intereſſe dem Studium des Pferdes und jeiner Zucht 
gewidmet und barin eine große Kenntnis und Erfahrung erlangt. Gr 
wurde deshalb nach feiner Penfionierung als technijcher Beamter für 
Pferdezucht » Angelegenheiten dem Großherzogliden Minifterium des 
Innern beigegeben, welche Stelle er bis zum Jahre 1885 verjah. In 
diefer Zeit wurde er zum Oberften ernannt und ihm das Kommanbeur- 
freuz des Zähringer Löwenordens verliehen. Körperliche Beiden bemogen 
ihn, diefe Stelle zu verlafjen und bie lebten Jahre verlebte er in 
ruhiger Zurüdgezogenheit. Er ftarb den 6. November 1892. Er 
war ein ebler Menſch, treu feinem Kaifer, feinem Fürſten und feinem 
Baterlande, treu jeinen Freunden und erfüllt von Wohlwollen für alle, 
bie fih ihm nahten. Im perjönlihen Umgange war er ein liebens- 
würdiger Gejellihafter; ausgeftattet mit großem mufifaliihen Talent und 
Verftändnifje, erheiterte er fih, und feinen freunden viele Stunden. 
Großherzog Friedrich von Baden anerkannte in einem an befjen älteften 
Bruder gerichteten Telegramm, welches eine rührende Teilnahme an 
feinem Tode ausſprach, „jeine hervorragenden Leiftungen in ben jahren 
1870/71 und dann in ber Zeit, ba er fich der Landespferbezucht mit 
jopiel Hingebung und Erfolg gewidmet hat“. Dieje Erfolge werben 
ihm ein bleibende Anbenten fichern, wie fein Name aud in ber Ge- 
ſchichte des Badiſchen Trainbataillons eine dauernde Stätte gefunden 
hat. = 
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Adolf Karl Ludwig Claus 


wurde am 6. Juni 1838 zu Kaſſel als zweiter Sohn bed ehemaligen 
furfürftlih heſſiſchen Muünzwardeins Ludwig Claus geboren. Er abe 
folvierte da8 Gymnafium in Kafjel und wurde, dba er die Abficht hatte 
Mediziner zu werden, am 1. November 1850 in Marburg in ber medi— 
ziniſchen Fakultät immatrifuliert. Jedoch, wie e8 jo vielen feiner Zeite 
genoſſen ergangen ift, auch er erblidte in der aufblühenden neuen Wifjen- 
fchaft, in ber Chemie, mehr Heil, und jchon im nächſten Semefter zählte 
er alö Chemiker zu den Schülern von Hermann Kolbe. Lebterer wurde 
maßgebend für Claus’ ganze Ausbildung und Auffafjungsmeije in ber 
Chemie. Dieſelbe Beharrlichkeit und Logik, dur die Kolbe fich aus— 
zeichnete, findet man aud in den Abhandlungen von Claus wieder. Bon 
Marburg fiedelte Claus für kurze Zeit nach Berlin über, um fich dann 
in Göttingen unter Wöhlers Leitung einer ſelbſtändigen Arbeit hinzu- 
geben. Im Jahre 1862 wurde er zum Doktor promoviert. Noch in dem 
felben Jahre bezog er die Univerfität Freiburg. wojelbft er bis zum Ende 
feiner Tätigkeit verblieb, Die Stellung als Affiftent am Univerfitäts- 
laboratorium, die er zuerft dort befleibete, vertaufchte er bald mit der 
bes Privatdozenten. Am 24. Yuli 1866 habilitierte er fih auf Grund 
einer Arbeit über die Einwirkung von Ammoniak auf Acrolein und das 
Studium der Zerjeßungsprodufte des Acroleinammoniafs bei der trodenen 
Deitillation. An den dann folgenden Abhandlungen ber jechziger Jahre, 
welche ſich bis auf ganz vereinzelte Ausnahmen ſamt und ſonders auf 
bem Gebiete der organijch ſynthetiſchen Chemie bewegen, verdient bie 
fcharfe Logik Bewunderung, bie in ihnen zum Ausdrudf kommt. Und 
ebenjo ift es mit den weiteren Arbeiten Claus’. Das Studium ber 
gegenjeitigen Berfettung der Atome, die Beeinfluffung der Bindungen 
durch neu hinzutretende Subftituenten Hat für ihn ftets ben größten 
Reiz gehabt. Hieran erinnern die zahlreichen Arbeiten über die Ein» 
wirkung blaufaurer Salze auf halogenifterte Fette und aromatiſche Der» 
bindungen und vor allen Dingen bie große Serie ber Arbeiten über jub- 
ftitwierte Chinoline. Seine ſchönſte Leiftung war aber bie Aufftellung 
einer Benzolformel, welche er mit Erfolg durchgeführt und durch die er 
feinen Namen allen Ehemilern der Welt bekannt gemacht Hat. Faſt auf 
jedem Gebiete der organifchen Chemie war Claus tätig. Zahlreich find 
feine Arbeiten in ber Naphtalin-, Anthrazen- und Phenanthrenreibe, 
fowie biejenigen über Alkaloide u. j. w. Am 4. April 1867, etwa 
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ein Jahr nad) feiner Habilitation, wurde Claus zum außerorbentlichen 
Profefjor ernannt; am 28. November 1871 erfolgte jeine Ernennung 
zum bejoldeten außerordentlichen Profefjor der Chemie und ber chemijchen 
Technologie. Unterdeſſen hatte er fih am 25. Mai 1867 verheiratet. 
Am 10, Juni 1875 wurde er Orbinarius und am 2, Oktober 1883 
übernahm er, nachdem Profefjor von Babo in ben Ruheftand getreten war, 
die Direktion des chemifchen Inſtitutes ber Univerfität Freiburg. In 
diefer Eigenjchaft als Direktor des chemiſchen Univerfitätslaboratoriums 
war er ber rechte Mann am rechten Platz. Beſeelt von ber Liebe zur 
Wiſſenſchaft, das unermehliche Feld der organiichen fynthetiichen Chemie 
vor fi) und mit einer Schar treuer Schüler verjehen, hatte er Gelegen- 
heit fich der Wiſſenſchaft und ber heranwachſenden chemiichen Jugend 
nüßlich zu erweifen, und diefe Gelegenheit hat er in jeltenem Maße aus» 
genügt. Claus’ Publikationen find, viele Gebiete der organiichen Chemie 
berührend, eine ganz nennenswerte Anzahl, und jedes Jahr war der 
Zuzug von jungen Ehemilern nad Freiburg im Zunehmen begriffen. 
Seine Hauptaufgabe fuchte er im Laboratorium, im wiſſenſchaftlichen 
Derkehr mit feinen Schülern. Eine feiner Haupteigenjchaften war feine 
Liebe zu feinen Schülern; das Wohl und Wehe von ihnen lag ihm ftets 
am Herzen und in beifpiellofer Weiſe wußte er für fie einzutreten. 
Dem jungen Studenten ſtand er mit Rat und Tat zur Seite, nahm 
mehr die Stelle eines väterlichen Freundes, als die des unnahbaren 
Lehrers ein. Eine ganz eigenartige Methode des Behrens hatte Elaus, 
eigenartig injofern, als es ihm nicht darauf anfam, daß jemand — 
um einen landläufigen Ausdruck zu gebrauden — viel wußte Ein 
Schwulſt von auswendig gelernten Sahen war ihm verhakt; nie und 
nimmer pflegte er darauf Wert zu legen, in der berechtigten Meinung, 
daß alles derart Gelernte bald mieber vergeflen werde. Was er bei 
feiner Methode im Auge hatte, war dem Schüler, wie er fi ausdrüdte, 
„einen Sinn für das chemische Denken und Fühlen beizubringen”. Sm 
bewunderöwerter Weife mußte er jeinen Schülern eine Vorftellung für 
Begriffe beizubringen, eine Weije, die in feiner Borlefung ganz bejonders 
zum Ausdrud fam. Leider wurde ihm das Kolleglejen in ben legten Jahren 
durch jeine abnehmende Gejundheit jchwer und ſchwerer. Nach einer 
ernftlihen Erkrankung war e8 ihm zwar noch einmal möglich, für furze Zeit 
fi feinen Pflichten al3 Lehrer zu wibmen, dann ſah er ſich aber ge- 
nötigt, einen Antrag auf Verſetzung in den Ruheſtand einzureichen, 
weldem am 15. April 1900 entſprochen wurde. Eine 35jährige Xätig- 
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feit als Lehrer und Förderer der Wiſſenſchaft lag hinter ihm. Wohl 
verdiente er nach jo angejtrengter und erfolgreicher Tätigkeit der Ruhe. 
Er zog auf fein Gut Horheim, um fern von der Welt und ihrem Ge- 
triebe in ruhiger Abgejchloffenheit fih Erholung zu gönnen. Jedoch war 
ihm bieje nicht beſchieden. Am 4. Mai 1900 ftarb er in den Armen 
jeiner Kinder. (Na) dem Nekrolog von G. N. Bis im journal für 
praftifhe Chemie. NR. F. Band 62, 127 —133,) 
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Am 25. Auguft 1894 ftarb in Baden Oberſtabsarzt a. D. 
Dr. Henri Pezet de Corval. Mit ihm ift ein Mann aus bem Leben ge- 
ſchieden, der durch jeine Menjchenliebe, durch jeine umfaſſenden wifjen- 
ſchaftlichen Kenntniffe, durch feine hohe Begeifterung für feinen Beruf, 
durch feine jugendlich friſche Energie, mit ber er die Fortjchritte feiner 
Wiſſenſchaft fi zu eigen machte, durch feinen ausgeprägten Einn für 
das Wohl des ärztlichen Standes, wie für dasjenige der Allgemeinheit 
die Anerkennung und Verehrung feiner Standesgenofjen, feiner Kranken 
und feiner Mitbürger in hohem Maße fi) erworben hat. — 
Eorval, geboren am 28. September 1831 zu Alt-KRarleln in Livland, 
entftammt einem alten Abdelögejchleht — Bicomte Pezet de Eorval —, 
das urjprünglid” in ber Normandie anfällig, dur die Stürme der 
franzöfiichen Revolution von Beſitz und Land vertrieben, nah Rußland 
übergefiedelt war, wo jein Vater als Lehrer ber franzöfiihen Sprache am 
Gymnafium in Dorpat tätig war. Früh vermwaift, bejuchte Corval das 
Nitterfhaftsgymnafium zu Birkenruh in Livland. Bon 1850—55 ſtu— 
bierte er in Dorpat, Würzburg und Heidelberg Medizin und abfolvierte 
1855 jein Staateramen in Karlsruhe, nachdem er das badijche Staats 
bürgerredht erworben hatte. Zu jeiner weiteren Ausbildung jchloß er 
eine wiſſenſchaftliche Stubienreife nad) Prag und Wien an und ließ 
fih dann im Jahre 1857 zunädft in Karlöruhe, 1859 in Fußbach im 
Kinzigtale als praftifcher Arzt nieder. 1861 trat er in den Militär- 
bienft über und befleidete zunächſt in Konftanz die Stelle eines Ober- 
arzte8 im II. Badiſchen Infanterieregiment König von Preußen. Als 
folcher machte er ben Feldzug von 1866 mit, nach deſſen Beendigung 
er als Stabsarzt in das Badiſche Feldartillerieregiment nad Karlsruhe 
verjeßt wurde. Am Feldzug von 1870/71 nahm er als Chefarzt bes 
Babilhen Pionierbataillons teil und wurde durch bie Merleihung 
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bes Eifernen Kreuzes II. Klaſſe, jowie des Ritterkreuzes I. Klaſſe des 
Zähringer Löwenordens mit Schwertern ausgezeichnet. Nach einem kurzen 
Kommando 1871—72 nah Raftatt nötigte ihn feine durch die Stra- 
pazen des Feldzugs angegriffene Gefundheit, um feine Dienftentlaffung 
einzulommen, welche ihm unter Beförderung zum Oberftabsarzt 1872 
bewilligt wurde. — In dieſe Zeit feiner militärärztlichen Laufbahn 
fallen eine Anzahl von wiljenfchaftlichen Schriften, von welchen befonders 
hervorzuheben find: 1. Gejundheitslehre für das nicht ärztliche Publikum, 
1868 (In da8 Portugiefiiche überſetzt). 2. Die Genfer Konvention 
und bie Hülfsvereine vom Roten Kreuz. 1867. 3. Die erfte Hülfe bei 
Berlegungen. 1869. 4. Die Genfer Konvention im Kriege 1870/71. 
5, Gejundheitslehre für Schule und Haus. 1872. Daneben erfchienen 
zahlreiche Journalartikel, die fich vorzugsweife mit ber Genfer Konven- 
tion, mit der Gejchichte und der Reform des Militärfanitätswefens, fo- 
wie mit der Organifation der Hülfspereine bejchäftigten. 1872 nad 
Karlsruhe übergefiedelt, war Corval neben feiner ausgedehnten Praris 
bejonders in Sachen des Badiſchen Frauenvereind durch Ausbildung von 
Kranlenwärterinnen, des Männerhülfsvereind und bes freitilligen 
Krankenträgerforps tätig. An ber Ausarbeitung ber Stanbesordnung 
der Karlsruher Ärzte nahm er hervorragenden Anteil, das ärztliche Ver— 
einöwejen förderte er durch mehrfache Vorträge, unter denen befonders 
jein Bericht über die 2, Verfammlung bes deutſchen Vereins für öffent« 
lihe Gejundheitspflege in Danzig 1874, ber er als Delegierter bei- 
wohnte, hervorzuheben iſt. Trotz diefer reichen und erfprießlichen Tätig- 
feit war diefe Zeit feines Karlsruher Aufenthaltes durch ſchweren häus— 
lihen Kummer getrübt. Daher ergriff er bereitwillig die im Winter 
1878 an ihn berangetretene Berufung zur ärztlichen Leitung der Wafler- 
heilanjtalt Schönel am Bierwaldftätterjee, welche er von 1879— 1884, 
nachdem er fich durch eine längere Studienreife nad) Wien zu Profefjor 
Winternik, dem Begründer der wiſſenſchaftlichen Hydrotherapie, eine 
gehend auf jeine fünftige Tätigkeit vorbereitet hatte, in jo ausgezeichneter 
Meije führte, daß fein Name ftetS mit unter den erjten genannt werden 
twird, welche fich um die Anwendung und Ausbildung ber jog. phyfifalifch- 
biätetifchen Heilmethoden verdient gemacht haben. Seine in Echöned 
gewonnenen Erfahrungen hat er in mehrfachen Auffägen in ärztlichen 
Fachzeitichriften niedergelegt. Nach feiner 1885 erfolgten Überfiedlung 
nad) Baden zog ihn das Stubium der medilko⸗mechaniſchen Heilgym— 
naftif mächtig an, jo daß er 1888 für mehrere Monate nah Stodholm 
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ging, um unter Zanders Leitung fich in dieſes vielverſprechende Arbeits- 
gebiet einzuarbeiten. Dort war es aud, wo er der Guggeftiptherapie 
unter Wetterjtrands Führung näher trat. Seit Jahren fchon hatte er 
fi) mit derjelben theoretiich mehrfach beichäftigt, und nun bot fih ihm 
dort die willfommene Gelegenheit, fih in ausgebehnter Weiſe praftifch 
mit berfelben zu befafjen. Nach Baden zurüdgelehrt, hat Corval durch 
bie Suggeftivtherapie viele jchöne Erfolge erzielt, welche er in ver- 
fchiedenen Arbeiten beiprochen hat. Hierdurch ſowie durch feine früheren 
Arbeiten über Prreumatotherapie veranlaßt, wurde ihm die Bearbeitung 
der Artikel Piychotherapie und Suggeftivtherapie, ſowie des Artikels 
Preumatotherapie in Band I und II der großen Realencyklopädie der 
gejamten Heiltunde von U. Eulenburg übertragen. Neben all dieſen 
Arbeiten und einer umfangreichen Furärztlichen Tätigkeit fand Corval 
nod bie Zeit, einen „Baden und jeine Kurmittel“ betitelten Führer 
im Auftrage des Vereins der Badener Ärzte zu bearbeiten und heraus- 
zugeben und fich aufs neue wieber feiner Lieblingsaufgabe, der Anlerne 
ung und Ginübung des freiwilligen Krankenträgerkorps auch in Baden 
zu widmen. — Durchdrungen von ber hohen Bebeutung des Waſſer⸗ 
beilverfahrens für die Behandlung der verjchiedenften Krankheiten hat 
Corval jhon im Jahre 1882 die Einrichtung einer bejonderen Abtei- 
lung für Hydro» und Prreumatotherapie im ftäbtifchen Vierordtbade in 
Karlsruhe in Anregung gebracht und durchgeführt; ebenfo war er im 
Sjahre 1890 die treibende Kraft, dab in St. Blafien eine ben 
neueften Anforderungen der Wiſſenſchaft und Technik entjprechende 
Maflerheilanftalt eingerichtet wurde, deren Blühen und Gebeihen ihm 
in feinen legten Lebensjahren eine Quelle großer Freude war. In 
diefem an Arbeit jo reichen Beben ftand ihm feine zweite Frau, Ma- 
thilde geb. Lindwart, mit welcher er ſich nad Auflöfung feiner erjten 
Ehe im Jahre 1880 verheiratet hatte, auf das Glüdlichjte zur Seite. 
Zum Schmerze feiner Freunde und Angehörigen nahm ein jeit dem Feld» 
zuge von 1870 aufgetretenes Herzleiden im jahre 1893 weitere Dimen- 
fionen an und feßte ſchon im folgenden Jahre feinem raftlofen und be— 
harrlichen Arbeiten ein frühes Ziel. Wie ſehr Corvals Wirken aner- 
fannt wurde, bavon zeugt ein Nachruf von Dr. Mar Hirſch in der Zeit- 
fhrift für Hypnotismus, in welcher es von Gorval heißt: „Niemals 
ftellte er fich in ben Vordergrund, niemals juchte er andere zu ver— 
Heinern; immer war er ſowohl bei feiner ärztlichen Tätigkeit überhaupt, 
wie feiner Beichäftigung mit unferer jungen Wifjenihaft von dem 
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Bewußtſein durchdrungen, dem Wohl der Menjchheit zu dienen. Dieſem 
hohen Ziel ftrebte er troß der mannigfachen Anfeindungen, bie den 
Vertretern einer jo jungen und dunklen Wiſſenſchaft am wenigjten er- 
ipart bleiben, mit hoher Begeifterung und voller Hingabe nad.” Und 
in ber Badiſchen Landeszeitung vom 13. Oftober 1894 widmet ihm €. 
Herrmann folgende Worte: „Er war jederzeit bereit zu helfen, nicht 
nur in Krankheiten, jondern wo immer bie Gelegenheit fi bot. Ein 
eifriges Mitglied der Vertretung der evangeliichen Gemeinde, wie des 
evangelijchen Bundes, aber fern von jeder konfeſſionellen Einjeitigfeit, 
ein treuer Förderer aller idealen Beitrebungen erwarb er fich bie Liebe 
und Anerkennung feiner Mitbürger in ungewöhnlichem Grabe.” 
Wunderlid. 


Otto Devrient. 


Über zwölf Jahre, von 1856 bis 1859 und weiterhin von 1868 bis 
1873, hat Dtto Deprient als darftellender Künftler dem Verbande bes 
Karlsruher Hoftheaterd angehört. Die Zeit feines Wirkens in der 
badijchen Reſidenz war diejenige Periode feines Lebens, die durch den 
Einfluß jeines Vaters Eduard Devrient auf den unter feiner Führung 
heranwachſenden Anfänger und ben fich fpäter bier zur vollen Reife 
entwidelnden jungen Sünftler von befonderer und nachhaltiger Bebeu- 
tung geworben ift. Dem Einfluß und ber Schule feines Waters, des 
Geſchichtsſchreibers der deutſchen Schaufpielfunft, des hochverdienten Reor- 
ganijators und Leiters der Karlsruher Hofbühne von 1852 bis 1870, ver- 
dankte Otto Devrient das Schönfte und Befte, was ihm als väterliches Erbe 
und als Niederſchlag der geiftigen Atmojphäre jeines Elternhaufes zufiel: 
den tiefen fittlichen Ernft der künftlerifchen Anjchauung, den ftrengen 
und hingebenden künſtleriſchen Idealismus, die unermüdliche und zäbe, 
ja rüdfihtsloje Energie, die ihm eigen war bei Verfolgung bejjen, 
was ihm als fünftleriiches deal vor Augen jchwebte. An ber führenden 
Hand jeines Vaters mußte er lernen, der gejamten, jo vielfach vernach- 
läffigten Technik feiner Kunft im vollen Sinne Herr zu werben, 
durch feinen Vater wurde er theoretifch und praftifch in bie Lebensbe— 
dingungen der bdarjtellenden Kunft und der Regieführung eingeweiht und 
lernte von früh ab, fich vertraut machen mit dem ewigen Grundgejeße 
aller dramatiſchen Kunſt, daß nicht in der glänzenden Ginzelleiftung, 
jondern nur in der einheitlichen und harmoniſchen Totalwirtung das 
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höchſte Ziel jeder theatralifchen Aufführung zu erfennen ſei. — Otto 
Devrient wurbe geboren zu Berlin am 3. Oktober 1838 ald Sohn bes 
damaligen fönigliden Schaufpieler® Eduard Devrient. Mit jeinem 
Bater fiedelte ber Anabe 1844 nad) Dresden, 1852, bei befjen Beru- 
fung an bie Spie bed Karlaruher Hoftheaterd, nad Karlsruhe über. 
Hier betrat er zum erftenmale die Bühne am 28. September 1856 
in bem Feſtſpiel „Die Lilien des Orafelß" von K. Schöchlin (zur Feier 
ber Bermählung bes Großherzoglichen Paares). In der Folgezeit jpielte 
er als Gleve, vom 1. Dezember 1857 Tontraftlih als Schaufpieler 
bem Inſtitut verpflichtet, zahlreiche Kleinere und größere Rollen bes 
jugendlichen Faches in Schaufpiel und Oper (Ferdinand in „Egmont“, 
Georg in „Götz“, Didier, Raoul, Malcolm, Romeo, Mafham, Rudenz, 
Papageno u. a.). Zu Beginn bes Jahres 1859 verließ Devrient Karls— 
ruhe, um fi zum Zweck feiner weiteren Ausbildung einen größeren 
Wirkungskreis an anderen Bühnen zu ſuchen. Er gehörte von 1859 bis 
1860 dem Hoftheater zu Stuttgart, von 1860 bis 1861 dem kgl. Schau- 
jpielhaufe in Berlin an, um ſodann von 1861 bis 1863 in Leipzig eine 
ausgedehnte Tätigfeit im Fache des jugendlichen Liebhabers und nebenbei 
in zahlreihen Rollen des humoriftiihen und Charakterfaches (AL Hafi, 
Terzky, Spiegelberg, Benedikt in „Biel Lärmen um Nichts“) zu finden. 
Mit dem Januar 1863 kehrte Devrient auf Veranlafjung feines Vaters 
in den Berband des Karlsruher Hoftheaters zurüd, dem er von ba an 
über volle zehn Jahre angehörte. Er jpielte jugendliche und charalte- 
riftifche Liebhaber aller Art, jpäterhin aud; Hamlet, Marc Anton, Ri— 
chard II., Poja u. a., in allen feinen Darbietungen als vornehmer und 
intelligenter Künftler geſchätzt, ohne daß in der Darftellung jugendlicher 
Sdealfiguren der Schwerpunkt feines Könnens gelegen wäre. Unbe— 
bingter Anerlennung und großer Beliebtheit erfreute er fich in zahlreichen 
Salonrollen („Der geheime Agent”) und vor allem in humoriftijchen 
Aufgaben aller Art, wie Bellmaus, Iſaak Stern („Einer von unjere 
Leut!“), Gottlieb Laufchig („Liees Memoiren“), Shakejpearefchen Nar- 
ren u. a. Abgejehen von jeiner fchaufpielerijchen Tätigkeit ftand Deprient 
feinem Bater au in dramaturgijchen und Literarijchen Arbeiten hülfs 
rei und fördernd zur Seite, jo durch eine textliche Neubearbeitung 
von Beethovens „Ruinen von Athen“, durch neue Überjegungen von Gluds 
„Iphigenie in Tauris“ und Mehuls „Uthal”, durch feine Mitwirfung an 
dem nachmals gemeinjfam mit Eduard Devrient herausgegebenen „Bühnen- 
und Yamilien-Shafejpeare“ (1875/76). Außerdem war er mit einer 
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Reihe jelbftändiger dramatifcher Arbeiten hervorgetreten, die am Karlö- 
ruher Hoftheater ihre erfte Aufführung erlebten; fo erſchien 1866 ber 
einaftige Schwan! „Zehn Minuten Aufenthalt“, 1867 das geichicht- 
liche Scaufpiel „Zwei Könige”, 1869 das Charakterbild „Ein 
armer Millionär”, 1871 gelegentlih der Rückkehr der fiegreichen 
Truppen aud dem TFeldzuge das vaterländiſche Feſtſpiel „Kaifer 
Rotbart“ und das geihichtlihe Trauerſpiel „Tiberius Gracchus“. 
Bon 1869 bis 1871 war Devrient mit der Regie ber Oper betraut. 
Differenzen mit dem 1872 an bie oberfte leitende Gtelle berufenen 
Dr. Georg Köberle veranlaßten den Künftler, mit dem April 1873 
aus feinem Karlöruher Engagement auszufcheiben und einem Rufe als 
Regiſſeur des Schaufpiels und Charakterbarfteller am Hoftheater in 
Meimar Folge zu leiften. Hier wirkte er als Vertreter des gejamten 
Charakterfahes (Franz Moor, Mephifto, Tartüffe, Perin, Shylod ꝛc.) 
bis zum Jahre 1876, dann als Oberregiffeur in Mannheim 1876 bis 
1877, als Intendant in Frankfurt a. M. 1877 bis 1878. Während 
ber Zeit feines Weimarer Wirkens war Devrients Bühnenbearbeitung des 
ganzen „Fauft“ zur Vollendung gediehen und hatte hier am 6. und 7. Mai 
1876 die Feuerprobe der erften Aufführung beftanden. Außer in Weimar 
hat Devient jeine Bearbeitung des Goetheichen Gebichtes auf zahlreichen 
Gaftjpielreifen, wobei er jelbjt den Mephifto fpielte, in Köln, Leipzig, 
am Viltoriatheater in Berlin, in Breslau, Düffeldorf und Oldenburg in 
Szene gejeßt. Gegen dieje Bearbeitung des „Fauſt“ wurden von feiten 
ber Kritik nicht mit Unrecht jchwerwiegende Bedenken geltend gemacht. 
Dor allem gegen die Einrichtung des erften Teils, gegen die finn- und 
ftimmungzerftörende Zujammenlegung der ganzen Gretchentragödie auf 
einen Schauplatz, gegen willkürliche und gewaltſame Änderungen u. a. 
Auch die Spielerei mit der ſog. dreiteiligen Myſterienbühne wurde 
mit Recht getadelt. Trotz aller gerechtfertigten Bedenken iſt der De— 
vrientſchen Fauſtbearbeitung eine gewiſſe epochemachende Bedeutung in 
der Bühnengeſchichte des Gedichtes zuzuſprechen. Durch die erfolgreichen 
Aufführungen des Werkes in verſchiedenen deutſchen Städten hat Devrient 
die bis dahin überall noch geläufige Fabel von der angeblichen Unauf— 
führbarfeit des zweiten Teiles von Grund aus zerjtört, er hat das ge— 
ſamte Gedicht in feinem geiftigen Zuſammenhang, das bisher abgejehen 
von bereinzelten Verfuchen nur als Bruchſtück auf dem Theater befannt 
war, zum erftenmale mit Erfolg auf der Bühne in feine Rechte ge— 
feßt und fich damit ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt um das Ver— 
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ftändnis und die Popularifierung des zweiten Teiles in weiteren Kreifen 
erworben. Durch die Einrichtung des zweiten Teiles waren, ungeachtet 
mancher Bedenken, die fih auch hier im einzelnen aufbrängen, im 
großen und ganzen bie richtigen Wege gewiejen, auf benen fich bie 
Bühnendarftellung des zweiten Fauft zu bewegen hatte. Bon 1880 bis 
1884 lebte Devrient in Jena, teild mit Vorlefungen und literarifchen 
Arbeiten bejchäftigt, teils jeine Muße zu Gaftjpielreifen nutzend. Eine 
Bearbeitung des Galderonfhen Stüdes „Über allen Zauber Liebe“ mit 
Mufit von E. Lafjen, dem Komponiften ber Fauftmufil, wurbe 1881 
in Weimar, im folgenden Jahre am Biktoriatheater in Berlin von ihm 
in Scene gejeßt. Die Qutherfeier ded Jahres 1883 gab Beran- 
lafjung zur erjten Aufführung des für dieje Gelegenheit von Devrient ge- 
bichteten, aus einem warmen nationalen und religiöjen Empfinden heraus» 
gewachjenen Qutherjpiel® in Jena, das ihm unter zahlreichen anderen 
Auszeichnungen den Titel bed Ehrendoftord ber dortigen Univerfität ver- 
Ihaffte. In zahlreichen deutichen Städten hat Devrient in der Folge— 
zeit feinen „Quther” und jpäter fein 1891 erftmals bargeftelltes, mehr 
der überlieferten theatralifchen Form ſich näherndes Volksſchauſpiel 
„Guſtav Adolf” zur Aufführung gebradht. In der Vorführung diefer 
von Dilettanten gejpielten Boltsichaufpiele, bei denen der Dichter die 
Gejtalten des Luther und Guſtav Adolf verkörperte, verwirklichten fich 
in gewiſſem Sinne die Ideen, zu denen fich Eduard Devrient in dem lebten 
Kapitel jeiner Schrift über Oberammergau durch die dort gewonnenen 
Eindrüde hatte anregen lafjen. Die literarijche und künſtleriſche Be— 
beutung dieſer Spiele fteht zurüd gegenüber dem Intereſſe, das ihnen 
als einer charakteriftiichen zeitgeſchichtlichen Ericheinung zulommt. Im 
Sabre 1884 war Deprient mittlerweile einem Rufe an die leitende Stelle 
am SHoftheater in Oldenburg gefolgt, wo er fünf Jahre in erfolgreicher 
Weiſe tätig war. Ohne in ber beſchaulichen Ruhe der Kleinen Refidenz- 
ftabt auf eine abhekende Novitätenjagd angewiejen zu jein, konnte 
Devrient hier fein Hauptaugenmerk auf bie jorgfältige Aufrichtung und 
Ausgeftaltung eines feften klaſſiſchen Repertoires richten, dem er durch 
mande wertvolle und interefjante Aufführungen (jo u. a. durch eine 
Darftellung des „Wallenftein“ in ber urjprüngli vom Dichter beab- 
fihtigten Abteilung ber Piccolomini und des Todes, durch eine Neu— 
einrichtung von „Der Widerfpenftigen Zähmung“ nad dem Originale, 
duch ſyſtematiſche Vorführungen des ganzen „Fauſt“) neuen Reiz zu 
verleihen wußte. Auch als Darfteller trat der Direktor in Rollen, wie 


110 Dtto Devrient. 


Mallenftein, Philipp II., Macbeth, Falftaff, Muley Haflan, Advokat 
Berendt u. a., vor das Publifum. Eine Berufung an das Königliche 
Schauſpielhaus in Berlin veranlaßte Devrient, das Oldenburger Idyll 
im September 1889 mit dem erponierten und forgenumtoften Poften 
bes artiftiichen Direktors an ber erften Schaufpielbühne ber Reichs» 
hauptſtadt zu vertaufchen. Ehe es ihm gelungen war, ber jchwierigen 
feiner hier harrenden Berhältnifje Here zu werben, ſah er fich ge 
nötigt, im Dezember 1890 aus ber neuen Gtellung auszufcheiden. 
Auch wenn die mannigfachen, anläßlich der Berliner Direftionsführung 
gegen Devrient erhobenen Vorwürfe mehr oder minder Berechtigung haben, 
ift es unftatthaft, über eine jo kurze Direktionszeit, in der bie fünftle- 
riſchen Intentionen eines Führers faum zum genügenden Ausdrud gelangen 
können, ein abſchließendes Urteil fällen zu wollen. Unter den fünftle- 
riſchen Unternehmungen Devrients während ber Berliner Direltionszeit 
verbient eine jchon der Merkwürbigkeit halber in den Annalen ber 
Theatergefhichte weiter zu leben: die Aufführung des „Gottfried von 
Berlichingen”, des eriten Entwurfes des „Götz“ aus dem jahre 1771, 
in einer Bühneneinrichtung Devrients. Obgleich die Aufführung dieſes 
Entwurfes, bie der Dichter jelbft durch die alsbaldige Umarbeitung zu 
bem klaffiſchen Göß von 1773 als unreife Skizze gefennzeichnet hat, 
von vornherein das Merkmal eines Literarifchen Erperimentes an ſich 
trug, das nicht dazu angetan war, feiten Fuß auf dem deutſchen Theater 
zu faſſen und demgemäß auch wieder raſch und fpurlo8 bavon ver- 
fhwand, war dieſe erfte und vorausfichtlih einzige Bühnendarftellung 
bes kraftgenialiſchen Sklizzos eine kühne und eigenartige fünftlerifche 
Tat, die für die literarifchen SKreife hohes Intereſſe bieten mußte 
und der in der Bühnengeichichte des „Götz von Berlichingen“ mit Ehren 
zu gedenken if. Nah dem rafchen Ende ber Berliner Direktion 
nahm Devrient feinen Wohnfig wieder in Jena. Sn diejen feinen 
letzten Bebensjahren 1891 bis 1894 war er beinahe ununterbrochen auf 
Wanderungen begriffen, teil8 auf Gaſtſpielreiſen (Mephifto, Nathan), 
teils als Leiter und Hauptdarfteller feiner beiben Vollsſchauſpiele in 
den verjchiedenften Gegenden Deutſchlands tätig. Karlsruhe, der Schau«- 
plaß feines langjährigen früheren Wirfens, das ihm auch durch feine 
1865 bajelbft vollzogene VBermählung mit Marie Roman zur zweiten 
Heimat geworden war, betrat Devrient zum leßtenmale im Frühjahr 
1893, gelegentlich der von dem dortigen Hoftheater veranftalteten Tyeier 
zur Erinnerung an die vor 40 Jahren erfolgte Eröffnung des neuen 
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Bühnenhaufes unter der Führung Eduard Devrients. Zu der anläßlich 
dieſes Feſtes herausgegebenen Gebenkichrift „Beiträge zur Gejchichte des 
Karlsruher Hoftheaterd unter Eduarb Devrient“ (Karlsruhe 1893) hatte 
ber Sohn des Gefeierten einen ſehr wertvollen Beitrag geliefert, indem 
er bem Heraußgeber ein hochintereffantes Kapitel aus dem ungebrudten 
Erinnerungen feines Baterd über befjen Berufung nad Karlöruhe zur 
Derfügung ftellte. Als er in jenen Feittagen in voller Rüftigfeit des 
Körpers und des Geiftes im Kreife Lieber Freunde alte Erinnerungen 
auffrifchte an bie Devrientzeit der Karlsruher Bühne, ahnte wohl nie 
mand, daß dem Schaffen des Künftlers ſchon über Yahresfrift ein allzu— 
frühes Ende bereitet fein werde. Mitten in nimmermübder künſtleriſcher 
Arbeit wurde Deprient in Stettin, wo er zur Einftudierung feines „Buftav 
Adolf” weilte, am 24. Yuni 1894 von einem Herzleiden bahingerafft. 
Er hinterließ ein unvollendetes Volksſchauſpiel „Der große Kurfürft”, 
jowie Plan und Vorarbeiten zu einer Biographie feines Vaters. Mit 
Dtto Devrient war eine eigenartige und bedeutende fünftlerijche Perjön- 
lichkeit dahingegangen, eine echte und feufche Künftlernatur, ganz und 
gar wurzelnd in den Traditionen der Devrientichen Familie und in den 
Anſchauungen der Haffiihen Kunft, dem Eindringen moderner Elemente 
und Bewegungen in Literatur und Theater nicht ohne Widerftreben 
gegenüberftehend, ein Künftler, der mit ungeheucheltem fittlihem Ernſte 
die Sache feines Berufes erfaßte und in aller Unruhe feiner äußeren 
Lebensſchickſale die höchſten Aufgaben des Theater niemals aus dem 
Auge verlor, ber dem Kunftleben im einzelnen zahlreiche wertvolle An= 
regungen und Impulſe gegeben hat, dem es leider aber nicht bejchieden 
war, daß fein umfangreiches Wifjen und fein mannigfaltiges fünftlerifches 
Können dem Theater zu jo bauerndem und nahhaltigem Segen wurbe, 
wie es bei einem weniger häufigen Wechjel der ihn in Anjpruch nehmen 
ben Aufgaben und Ziele wohl möglich gewefen wäre. — Schriften: 
Außer ben erwähnten, zum Teil nur handjchriftlich vorhandenen, zum Teil 
als Bühnenmanuffript gedrudten, zum Zeil im Buchhandel (bei Braun 
in Karlsruhe und Breitlopf & Härtel in Leipzig) erjchienenen drama 
tiſchen Arbeiten: „Zehn Minuten Aufenthalt” (1866), „Zwei Könige“ 
(1867), „Ein armer Millionär” (1869), „Kaifer Rotbart“ (1871), „Ti⸗ 
berius Grachus” (1871), der Bühnenbearbeitung des „Fauſt“ als 
Myſterium (1877), des Calderonſchen „Über allen Zauber Liebe” (1881), 
der Bühneneinrichtung des „Gottfried von Berlichingen” (1890), und 
den beiden Vollsſchauſpielen „Buther” (1883) und „Guftan Adolf” 
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(1891) find noch zu nennen: das Feſtſpiel „Was wir bieten“ (1873), 
ferner „Zwei Shafejpearevorträge“ (1869), die Ausgabe ber „Briefe 
von U. W. Iffland und F. 8. Schröder an den Schaufpieler Werby“ 
(1881) und bie „Freudenſpiele vom Hofe Herzogs Ernſt des Frommen“ 
(Zeitichr. f. Thüring. Geſchichte 1882). €. Rilian. 


Ludwig Diemer, 


geboren am 5. Dezember 1828 in Heidelberg, fand feine Ausbildung 
als Arcitelt auf der Polytechniſchen Schule in Karlsruhe, unternahm 
dann eine große Studienreife durch Italien und von da nad Griechen» 
land, wobei eine Menge prächtiger Farbenjkizzen in Aquarell entftanden, 
welche Zeugnis ablegten von jeiner feinen Beobachtung und guten Auf— 
fafjung. Nach ber Rüdfehr in die Heimat arbeitete er längere Zeit bei 
Heinrich Hübich (ſ. Bad. Biogr. I, 394 — 400) und unterftüßte denſelben bei 
den Entwürfen und MWerkplänen einer Reihe von Kirchenbauten. 1864 
zum Borftand der großh. Bezirksbauinjpeftion in Donaueſchingen er— 
nannt, erhielt er jchon im folgenden Jahre einen Ruf als Leiter ber in 
Karlsruhe neugegründeten evangelijhen Kirchenbauinjpeftion. In diejer 
durch drei Jahrzehnte, bis zu feinem Tode am 29. April 1894 währen- 
den Tätigkeit war e8 dem 1885 zum Baurate ernannten Künftler ver- 
gönnt, fein tüchtiges Können und feine reiche Erfahrung den mannig» 
faltigften Aufgaben zu wibmen. Bei allen Bauausführungen hat er 
Monumentalität angeftrebt, ftet3 nur gediegenes Material verwendet, und 
wie jein ganzes Wejen auf Wahrheit gerichtet war, jo hat er auch bei 
feinen Bauten allen Schein gemieden. In Lahr hat Diemer die von 
Profefjor Fr. Eifenlohr (f. Bad. Biogr. I, 220—223) begonnene Reftau- 
ration der ehemaligen Auguftiner-Chorherren-Stiftsfiche gotifchen Stils 
vollendet und einen neuen Glodenturm aufgeführt, damit das Gotteshaus 
der evangelifchen Gemeinde als Stabtpfarrficche dienen fonnte. In gleicher 
Weiſe hat er in Pforzheim einen neuen Fafjadenturm an ber Altjtäbter 
St. Martinskirche erbaut, wobei dad wertvolle jkulptierte Tympanon bes 
romanijchen Portals jeine Wiederverwendung gefunden bat. In Ken— 
zingen wußte Diemer die verlafjene ehemalige Kapuzinerkirche in ein zweck⸗ 
entiprechendes evangelijches Gotteshaus mit einem geringen Geldaufwande 
zu verwandeln. Beim öffentlichen Wettbewerbe für die Ehriftusficche in 
Bahr errang er ben erften Preis und führte über einem gemwölbten grie- 
chiſchen Kreuze einen Kuppelbau aus, ber beweift, dat ihm die Schön- 
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beiten ähnlicher Werke der italienischen Renaifjance wohl bekannt waren. 
In Eppingen und in Rheinbifchofsheim errichtete er ſchöne Kirchenneu- 
bauten mit achtedigem Zentralraume, in Freiburg im Breisgau die zweite 
evangeliiche Stadtpfarrlicche als kreuzförmige Anlage mit Chorumgang 
und damit verbundener Empore. Weiter find zu erwähnen die neue 
Plarrlicche in Ettlingen, bie in Gaggenau im Murgtal und bas als 
breijchiffige gemölbte Hallenfirche erbaute Gotteshaus am Werberplaß in 
Karlsruhe. Bei allen dieſen Neubauten hat er bemerfenswertes Maß— 
halten geübt und mit den vorhandenen Fonds ohne Koftenüberfchreitung 
zwedmäßig disponierte Gotteshäufer von guter Akuftit gejchaffen. Dem 
gejamten Bauhandwerfe waren jeine Ausführungen von nadhaltigfter 
Förderung. (Karlsruher Zeitung vom 12. Mai 1894.) 


Iofef Pienger, 


geboren am 5. November 1818 zu Haufen, Amts Staufen, erhielt bie Bor: 
bildung zum Voltsjchullehrer 1835—1838 an dem Eeminar zu Eit- 
lingen. Der Seminarbireftor Nabholz, ein um das Volksſchulweſen hoch— 
verdienter Pädagog (j. Bad. Biogr. II, 94), erfannte die ungewöhnliche 
Befähigung feines Zöglingd und machte in einem befonderen Berichte bie 
Regierung auf ihn aufmerkfam, der fi „durch ausgezeichnet gutes Talent 
und andauernden Fleiß über alle jeine Mitjchüler hoch erhoben habe“. 
Diengers Streben war auf eine höhere wifjenjchaftliche Ausbildung in der 
Mathematik gerichtet; da ihm aber die Mittel fehlten, jo nahm er Dftern 
1838 eine Stelle als Oberlehrer an ber Kantonjchule zu Difjentis in Grau- 
bünden an, die er bis Auguft 1840 mit rühmend anerfanntem Erfolge be— 
Heidete, während er zugleich an feiner Fortbildung fleißig weiterarbei- 
tete. Mit Hülfe des bier erjparten Geldes konnte er nun auf ber Afa- 
bemie zu Genf ein Jahr lang Mathematik ftudieren, woran fi ein 
weiteres Stubienjemefter an der Polytechniſchen Schule zu Karlsruhe ſchloß. 
Im Frühjahr 1842 beſtand er zu Karlsruhe mit Auszeihnung die Prü- 
fung für den höheren Unterricht in Mathematik, Phyſik und franzöfiicher 
Eprade und war dann acht Jahre lang an den höheren Bürgerjchulen zu 
Ladenburg (1842) und Einsheim (jeit 1843) als Lehrer und zu Eiten- 
heim (jeit 1849) als Echulvorftand tätig. Während dieſer Zeit ver- 
öffentlichte er zahlreiche Abhandlungen mathematijchen und math.-phyfi- 
kaliſchen Inhalts in fachwiſſenſchaftlichen Zeitichriften und erlangte 1845 


ben Doftorgrad summa cum laude an ber Univerfität Gießen. Seine 
Badiſche Biographien. V. 8 
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Beiftungen hatten den großen Erfolg, daß er im September 1850 auf 
Vorſchlag der Lehrerlonferenz zum Profeffor der Mathematit an ber 
Bolytehniihen Schule zu Karlsruhe ernannt wurbe. Hier hatte er bie 
Aufgabe, feinen zahlreichen, zu verjchiedenen Berufen beftimmten Schülern 
als Grundlage für ihre techniichen Fachſtudien ein gründliches mathema- 
tifches Wiffen zu übermitteln, wobei ihm neben dem gewifjenhafteften Fleiße 
fein ausgeprägte und gutgeſchultes Lehrtalent zu ftatten fam. Seine 
Behrweife, die fich allerdings nicht immer des Beifall der Schüler er- 
freute, bejchränfte fich nicht auf atabemifche Borträge, fondern war bar- 
auf angelegt, die einzelnen Schüler zu unmittelbarer Mitarbeit anzu« 
halten und ihre Fortichritte ftändig zu Tontrollieren. — Neben biejer 
Lehrtätigkeit fand Dienger Zeit zu jelbftändiger wifjenfchaftlicher Arbeit, 
aus der eine Reihe von Schriften hervorging, die zum Zeil bie 2. und 
3. Auflage erlebten. Die wichtigften derjelben find: Die Differential- 
und ntegralvehnung, 2 Bde. 3. Aufl., Stuttgart 1868; ntegration 
ber partiellen Differenzialgleichungen, Stuttgart 1862; Grunbriß ber 
Variationsrechnung, Braunfchweig 1867; Theorie ber elliptifchen inte» 
grale und Funktionen, Stuttgart 1865 u. a. In Anerkennung jeiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ernannte ihn 1866 die Kal. Böhmifche Ge— 
fellichaft der Wifjenjchaften zum auswärtigen Mitgliede. — Im Laufe 
ber Zeit aber traten in feinem Lehramte Mißhelligleiten ein, die vor» 
nehmlich darin ihren Grund hatten, daß Dienger der allmählichen und 
durch das Statut von 1865 anerlannten Ausgeftaltung der Schule zur 
Hochſchule und ber daraus fich für die Schüler ergebenden alabemifchen 
Treiheit grundjäßli abgeneigt war. Dieſe Entwidlung hielt er für 
eine ungejunde, die Lehrzwecke ber Schule gefährbende, und jeiner Mik- 
ftimmung gab er, wie e8 einmal feine Art war, offenen und jcharfen 
Ausdrud. Dadurch ward das Verhältnis zu jeinen Schülern und Kol- 
legen gejtört, was ihn tief kränkte und jeine Gejundheit ſchädigte. So 
fam e8, baß der Dann, der buch Talent und Fleiß jo früh vom 
Elementar- zum Hochſchullehrer emporgeftiegen war, Ende 1868, erft 
50jährig, auf jein Anjuchen in den Ruheſtand verjegt wurde. 

Ein neues Feld zu erfolgreicher Verwertung feiner Kenntniffe und 
Tähigfeiten, unter welche auch ein nicht geringes Berwaltungstalent 
gehörte, eröffnete fi) ihm aber auf einem wichtigen Gebiete der an— 
gewandten Mathematif. Die Allgemeine Verforgungsanftalt, welche jeit 
1835 als Rentenanftalt auf Gegenfeitigfeit in Karlsruhe beftand, ward 
in der eriten Hälfte der 1860er jahre unter Leitung des früheren Mi— 
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nifter8 Freiheren F. von Stengel (Bab. Biogr. II, 311) reorganifiert 
und duch Ansbehnung auf bie Bebensverjicherung, die bald ihr Haupt« 
geichäft werden jollte, erweitert. Schon feit 1863 mit einzelnen Berech⸗ 
nungen und Gutachten für die Anftalt beauftragt, trat Dienger bald in 
ein feftes Verhältnis zu ihr, zuerft als ihr Mathematiker, jeit 1879 ala 
Direktor. Die mathematiihen Grundlagen der neuen Gejchäftszweige find 
in der Hauptjache fein Werk, und auf feinen Antrag wurde das Syſtem 
ber mit der Dauer ber Verficherung „fteigenden Dividende” eingeführt, das 
dann auch bei den meiften anderen Gejellihaften Eingang fand. Für bie 
Anftalt war die Zeit, in der Dienger ihr ben Stempel feiner wuchtigen 
Perjönlichkeit aufdrückte, gelennzeichnet durch den raſchen gejchäftlichen 
Aufihwung, der fie zu einer ber größten Deutjchen Bebensverficherungs- 
gejellichaften machte, andererſeits freilich auch durch viele und erbitterte 
Konfurrenzfehden. Im Jahre 1888 legte der nun Siebzigjährige fein Amt 
nieber, nachdem er 25 Jahre lang ber Anftalt feine jehr erfolgreiche 
Tätigkeit gewidmet hatte. — Dienger war eine höchft eigenartige Per« 
fönlichfeit von ausgeprägt alemannifhem Stammescharafter. Schon bie 
äußere Erſcheinung des ftämmigen, breitfchultrigen Mannes mit bem 
mächtigen Kopfe und woallenden Barte wie auf eine ungewöhnliche 
Kraft des Körpers wie bes Willens und Verftandes hin. Im Gefühle 
biefer Kraft war er ein ftreitbarer Mann, der den Kampf zwar nicht 
aufjuchte, aber, wo er ihm geboten wurde, ſtets aufnahm und Hartnädig 
durchfocht. Am Tiebften auf fich ſelbſt ftehend, jcheint er dad Bebürfnis 
engeren freundichaftlichen Anfchlufjes wenig empfunden zu haben. Um 
fo ſchöner kamen die Eigenjhaften feines Gemütes zur Entfaltung im 
BDerhältnifje zu feiner Gattin, mit ber er in innigfter Gemeinſchaft lebte, 
und beren Berluft, wenige Jahre vor feinem Tode, ihn aufs ſchwerſte 
traf. Um ihr Andenken zu erhalten, errichtete er eine „Frieda-Dienger- 
Stiftung” zur Unterftügung unbemittelter Jünglinge bei ihrer beruf- 
lichen Ausbildung. Er jelbjt ftarb am 27. November 1894 nad) zurüd- 
gelegtem 76. Bebensjahre. Th. Clauß. 


Iohann Chriſtoph Diez 


wurde am 11. Auguft 1826 zu Kupprichhaufen im badiſchen Bezirks— 

amt Zauberbijchofsheim geboren. Sohn von Bauersleuten, wählte Diez 

aus eigenem Antrieb und aus Liebe zum geiftlichen Stande im 19. Les 

bensjahre, 1845, das Studium und überwand dur großen Fleiß alle 
8* 
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Schwierigkeiten, jo daß er nad zehn Jahren 1855 die Priefterweihe 
erlangen konnte. Bon 1864 an wirkte er zuerft als Pfarrvermejer, 
feit 1867 als Stadtpfarrer an dem Wallfahrtsorte Walldürn. Als im 
Kriege von 1866 die Cholera ausbrach, erwarb er fich um die Kranfen« 
pflege große Verdienſte. Während vieler Jahre war er Abgeordneter 
zur SKreißverfammlung, feit 1872 Dekan bed Lanbfapitels Walldürn, 
über 32 Jahre ftand er dem dortigen Armenkinderhaus vor, mit be- 
jonderer Vorliebe war er in der Krantenfeelforge tätig. Um den Wall« 
fahrtsort erwarb Diez fih große Verdienſte, namentlich auch durch bie 
geſchmackvolle Reftaurierung der Wallfahrtskirche, wozu die fehr bedeuten» 
ben Geldmittel zum großen Zeile burch feine Bemühungen zujammen- 
gebracht wurden. Er ftarb zu Walldürn am 12, Februar 1897. (Bio- 
graph. Jahrbuch. IL, 1898, S. 284 f.) 


Dikodemus Diez 


wurde zu Kattenhorn am Bobenjee am 10. Oktober 1806 geboren, 
Armer Rebleute Sohn, fam Diez erft im Alter von 18 Jahren an das 
Gymnafium in Konftanz und friftete fein Leben durch Stundengeben an 
jüngere Schüler und durch Unterftüßungen mohlgefinnter Geiftlicher 
(darunter des Bistumsperwejerd v. Weſſenberg und bes jpäteren Frei— 
burger Erzbiichofs v. Vicari) und Konftanzer Bürger. Seine weitere 
Vorbereitung erhielt er an der Univerfität Freiburg und bem dortigen 
Priefterfeminar. 1834 empfing er die Priefterweihe, und er hatte das 
Glüf 1894 den 60. Jahrestag berjelben in voller Rüſtigkeit zu feiern. 
Nach bdreizehnjährigem Wirken als Bilar und einjährigem ala Pfarr- 
verwejer wurde Diez 1847 Kaplan in Billingen und Borftand ber 
bortigen höheren Bürgerſchule. Mit großer Entjchiedenheit trat er in 
den Sahren 1848/49 der revolutionären Bewegung entgegen und ge— 
warn dadurch das Bertrauen ber Eivil- und Militärbehörden, welches 
ihm möglich machte, jeinen Einfluß zugunften der Billinger Bürgerſchaft 
geltend zu machen, als die Reaktion hereinbrah. 1850 wurbe Diez 
Pfarrer in Nenzingen, das er 1866 mit Stockach vertaujchte, wo er von 
nun an bis an fein Lebensende jegensreich wirkte. Diez war ein 
Priefter, der im Weſſenbergſchen Geiſte jeines Amtes waltete, ſich aber 
doch nie in direkten Gegenfaß zu dem Kirchenregiment ftelltee Für 
Schule, Krankenpflege und Armenfürjorge bewies er tet ein tatlräftiges 
Intereſſe. Dom politifchen eben hielt er ſich grundbfäßlich fern. Er 
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genoß Vertrauen unb Liebe feiner Pfarrfinder und hohes Anſehen in 
weiten Kreifen und wurde auch vom Großherzog mehrfach ausgezeichnet. 
Als er im 91. Lebensjahre fich entichloffen hatte, feine Zurruhefegung 
zu erbitten und fich eben anfchidte, das Pfarrhaus, in dem er breißig 
Jahre lang gehauft, mit einer Privatwohnung zu vertaufchen, nahm ihn 
nad furzer Krankheit am 3. Januar 1897 ein janfter Tod hinweg. 
(Biograph. Jahrbuch. II, 1898, ©. 284.) 


M. Xaveria Dik. 


Donnerstag den 7. Dezember 1899 nachmittags wurbe bie irdifche 
Hülle der Superiorin des Konvent? von St. Urfula in Villingen, 
M. Kaveria Dit, zur Erbe beftattet. Sie Hatte das jeltene Alter von 
über 93 Jahren erreiht. Sie war am 27. September 1806 in Kon— 
ftanz geboren, legte am 14. Januar 1829 im Konvent zu Villingen 
Profeß ab, wurde am 17. April 1850 zur Oberin erwählt und ftarb 
am 5. Dezember 1899. Faſt ein Jahrhundert umfaßt ihr Leben, 
70 Jahre ftand fie im Dienfte Gottes und der Menjchheit, friſchen 
Geiftes bis zum legten Augenblid, bewußt ihrer Pflicht, in mütterlicher 
Sorge fi mühend, bis der Tod ihr Auge Schloß. Ein einfaches, be= 
ſcheidenes und doch welch reiches Leben liegt vollendet. Frau M. Xaveria 
Dik war von ſchlichtem, natürlichem Weſen, ein durchaus wahrer und 
harmoniſcher Charakter. Jeder Schein war ihr fremb, feine Spur an 
ihr von Heuchelei, frömmelndem, ſüßlichem Wejen, fie war gejund an 
Leib und an Seele. Menſchlich jchön war ihr Empfinden, voll Demut 
und Frömmigkeit ihr Herz, rein und keuſch ihr Denken, naiv und kindlich 
ihr unſchuldvolles Weſen. Daher jenes frohe, heitere Gemüt, jener 
empfängliche und offene Sinn für das Gute und Schöne; deswegen zog 
e3 fie fo jehr zu ben Kindern hin, deswegen gönnte fie der Jugend fo 
gern ihre unjchuldigen Freuden, wünſchte fie, daß den ihrem Kaufe 
anvertrauten Mädchen möglichjt viel Gelegenheit geboten werde, in 
Jugendluſt und Frohmut fich zu tummeln. Ihr gefunder päbagogijcher 
Sinn Hatte das Richtige erkannt. Sie hatte ihre Freude an jungen, 
heitern, muntern Wejen. Alles Ängftliche und Peinliche in Ordnung 
und Zucht ift hier vom Übel und fand nicht ihren Beifall. Jung war 
fie mit den Jungen, froh mit den Fröhlichen, Verftändnis hatte fie für 
das frohe Lachen junger Mädchen, mit dem Herzen verftand fie fie zu 
leiten, darum folgten fie ihr, darum warb bie Arbeit eine yreube und 
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das harte „Müffen” zu einem freundlichen „Wollen“. Berzeihung, Ber- 
ſöhnung und Liebe waren neben ihrer Natürlichkeit und Offenheit die 
Grundzüge ihres Charakters. Alles Lieblofe, jchroffe, Leidbenichaftliche 
Weſen konnte fie nicht verftehen. Wie fpiegelte fi die Welt in dieſer 
Seele! Sie dachte nur das Gute von den Menjchen, verzieh allen alles 
gern, trug feinen Groll und Haß im Herzen. Ihre optimiftiiche Welt⸗ 
anihauung war eine Folge ihrer ſtets gleichgeftimmten Seele, ihrer 
Frömmigkeit, ihres Gottvertrauend. Sie konnte fich nicht denken, baf 
der liebe Gott nicht alles auf das Beſte und Weifefte eingerichtet, daß 
er nicht alles zu einem guten Ende führen werde. Wie wärmende 
Sonnenftrahlen ging ihre Liebe durch das ganze Haus. Sie wußte bie 
ehrwürbdigen Frauen zujammenzubalten in Liebe und Eintracht, in 
gegenjeitigem Vertrauen, fie zu ibealem Streben in ihrem hohen Berufe 
zu begeiftern. Und nie ift dieſer Friede unter ihrer Leitung im Kon- 
vent zu St. Urfula geftört worden. Zweifeln und Grübeln war biefer 
Seele fremd; rein und ungetrübt wie ihre Seele war ihr Glaube, ihr 
Gebet voll Einfalt, Kindlichkeit, voll Vertrauen. Sie war frei von 
aller Sentimentalität und allen trüben Gedanken; ihr Wejen war ja jo 
heiter und heil wie Frühlingsjonnenichein. Welch ein Herz hatte fie 
für die leidende Menjchheit! Wer kam zu ihr mit einer Bitte, die fie 
nicht erfüllte, wenn fie konnte? Wer juchte Rat und Troſt bei ihr und 
ging nicht erleichterten Herzens von ihr? hr Handeln war geleitet 
von Bejonnenheit und weiſer Mäßigung; ihr gejunder Sinn fand ftets 
das Richtige; und was fie als das Richtige erkannt, wußte fie mit 
Teftigfeit, ohne zu verlegen, durchzuführen. Daß ein von Natur jo 
verföhnlicher milder Charakter im Alter in ber Nachgiebigkeit auch ein- 
mal zu weit gehen Fonnte, wird niemand wundern. Der Großherzog 
und die Großherzogin bemwiejen bei häufigen Befuchen ber ehrwürbigen 
Greifin ihre gnädige Geſinnung. Während ber Krankheit ber DBer- 
ftorbenen bezeugten fie fortwährend die regfte Teilnahme; ihr Beileids- 
telegramm an den Konvent war bie erjte der Beileidsfundgebungen, bie 
von außen famen. Cine herrliche Blumenjpende ber Höchften Herr- 
Ichaften jchmüdte den Sarg ber Dahingejchiebenen. (Nach ber Karls: 
ruher Zeitung 1899, Beilage zu Nr. 388.) 


Rarl Heinrich Dreyer 
war am 7. Dezember 1830 in Freiburg i. B. geboren. Er widmete 
fi der Rechtswiſſenſchaft und wurde nad; ausgezeichnetiem Stubium und 
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Eramen 1860 als Anwalt in gerichtlihen und Verwaltungsſachen zu« 
gelaffen. Die Reaktionsperiode der fünfziger Yahre Hatte die beutfche 
Einheitsbewegung faft völlig zum Stillſtand gebradt. ALS ber junge 
Advokat fi in der damals noch Heinen badijchen Provinzialftadt Bahr 
nieberließ, ahnte er troß der hohen Ziele, die er fih von Anfang an 
geſteckt Hatte, nicht, daß er bereinft als Mitglied des höchſten Gerichts- 
hofes im Namen bes Deutjchen Reich Recht jprechen werde. 1861 bis 
1864 entſtand unter dem damaligen liberalen Minifterium Bamey- 
Stabel, das voll Schaffenskraft und -Luſt auf allen Gebieten eingriff, 
das bebeutungsvolle Gejeßgebungswerf, deſſen Grundzüge vorbildlich für 
bie übrigen deutſchen Staaten und das Reich geworben und feither maß 
gebend geblieben find. Raſch war es Dreyer durch feine ungewöhnliche 
juriftiihe Begabung und raftloje Tätigkeit gelungen, fi einen Namen 
zu machen. Gtabel, der Schöpfer der neuen AYuftizorganifation, der 
bebeutendfte Juſtizminiſter, den Baden wohl je bejejfen hat (vgl. Bab. 
Biogr. III, 163), gewann ihn für den Staatsdienft. Dreyer murbe 
1864 zum Aſſeſſor bei dem Kreisgericht Heidelberg, 1867 zum Rate 
bei diejem Gerichtshof und — nach einem kurzen Rüdtritt in den Ans» 
waltftand — 1868 zum Sreisgerichisrat in Konftanz ernannt. Als 
durch die Ereigniffe der Jahre 1870/71 das Deutſche Reich wieder 
erftand, gehörte er zu den Suriften, die der Kulturarbeit im zurüd- 
gewonnenen Eljaß fich widmeten; ausgezeichneter Kenner des franzöſiſchen 
Rechts, war er dazu berufen wie faum ein anderer. Er trat 1871 
aus bem badiſchen Staatsdienft als Rat beim Appellationsgeriht Kolmar 
in ben Reichabienft. Schon 1873 erfolgte feine Berufung an das Reichs- 
oberhanbdelägericht in Leipzig; zunächſt wurde ihm bie Funktion eines 
Staatdanwalts und dann eine Mitgliedſtelle übertragen. Bei der Er— 
richtung des Reichsgerichts wurde er zum NReichögerichtsrat ernannt. 
Alle deutſchen Regierungen hatten gewetteifert, der oberften Inſtanz ihre 
ausgezeichnetiten Kräfte aus Theorie und Praris zur Verfügung zu 
ftellen. So warb Dreyer bie höchfte Ehrung zuteil, die für den Juriſten 
bamals erreichbar war. Das Reichögericht hatte in feinen erjten Jahren 
mit ungewöhnlichen Echwierigfeiten zu fämpfen; drei große Rechtögebiete 
und hunderte von Partikularrechten waren zu beherrichen. Cine objektive 
Geihichtsjchreibung wird bdereinft anerkennen, daß die hervorragenden 
Juriften, die dem höchften Gerichtshof bei defjen Gründung angehörten, 
biefen gewaltigen Rechtsftoff bemeiftert und mit großer Wifjenjchaftlich- 
keit, voller Unparteilichkeit und möglichfter Rajchheit Recht gejprochen 
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haben. Dreyer zählte in jener Periode, die mit der Einführung bes 
bürgerlichen Geſetzbuchs wohl ihren Abſchluß gefunden hat, zu feinen 
bervorragendften Mitgliedern. Seine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe waren 
tief und gründlich; fie umfaßten alle Rechtögebiete; ein nie trügendes 
Gedächtnis ftellte ihm das Rüftzeug der gefamten Literatur jeden Augen- 
blif zur Verfügung; fein Verftand war jcharf; fein flarer Blick drang 
in alle Lebensverhältnifje; jein Fleiß kannte feine Ermübung. Dieje 
feltenen Eigenichaften ftellte er ausſchließlich in den Dienft des materiellen 
Rechts, deſſen Sieg er für die höchſte Aufgabe des richterlichen Berufs 
ftet8 angejehen hat. Auch als Schriftfteller war Dreyer tätig: der Code 
Rapoleon und das badifche Landrecht nad) dem Syſtem Puchtas, jowie 
das beutjche Reichscivilrecht ift von ihm erjchienen, die 7. Auflage bes 
Zachariäſchen Handbuchs über franzöftiches Civilrecht von ihm bearbeitet; 
in einer Reihe von Aufjägen bat er wiſſenſchaftliche Fragen aller 
Art beſprochen. Schon in Baden hatte er fich mit der Ausbildung 
junger Juriften bejchäftigt, fie geleitet und geförbert, von benen viele 
in ihrem jpäteren Berufe fich ihres Lehrers nicht unwürdig erwieſen 
haben. In Leipzig wirkte er als Dozent an ber Univerfität und las 
über franzöfiiches Eivilreht 6i8 zu feiner Ernennung zum NReichsober- 
handelögerichtsrat. Aber noch ift die Summe feiner Rebenstätigfeit nicht 
gezogen. Im Wahlfreife Lahr, feinem erften beruflichen Wohnfie, 
wurde er 1879 zum HReichdtagsabgeorbnieten gewählt. Er ſchloß fich 
der nationalliberalen Partei als Mitglied an und nahm an den Arbeiten 
des Reichstags im Plenum, mie in ben Kommiffionen regen Anteil, 
indem er gleichzeitig — ein Zeichen feiner außerordentlichen Arbeitskraft 
— an allen Sikungen feines Senats in Leipzig fich beteiligte. Ein 
Herzleiden nötigte ihn 1896 feinen Abjchied zu nehmen; am 18. No— 
vember 1900 ift er in Baden biefem Leiden erlegen. — Der Deutjche 
Raijer und jein Landesherr haben ihn durch Verleihung des Stronen- 
ordens II. Klaſſe mit Stern, des Roten Abdlerorbens II. Klafje mit 
Eichenlaub und bes Ritterkreuzes I. Klaffe des Ordens vom Zähringer 
Löwen ausgezeichnet. — Mit ungewöhnlichem Fachwiſſen und großer 
Vielfeitigkeit der geiftigen Sinterefjen verband er ein jeltene® Daß von 
Güte, Anſpruchsloſigkeit und Beicheidenheit. Der Allgemeinheit wie dem 
Einzelnen ftellte er feine Nechtsfenntniffe, feinen Rat und feine Hülfe 
jederzeit opferbereit zur Verfügung. In der Epoche des nationalen 
Aufſchwungs war Dreyer eine der Zeiterfcheinungen auf juriftijchem Ge— 
biete, die ihre Kraft jofort in den Dienft des Reichs geſtellt und an 
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ber grundlegenden Rechtſprechung des höchſten Gerichtshofs bedeutungs- 
vollen Anteil genommen haben. Seiner badiſchen Heimat aber hat er 
Ehre gemacht im neuen Deutjchen Reid. Hermann Diep. 


Alexander Touis Prouef 


wurbe 1829 al Sohn des meltbefannten Flötenvirtuofen und Kompo- 
niften Louis Frangois Philippe Drouet (geft. 1873) geboren und früh» 
zeitig von feinem Vater in die Muſik eingeführt, in der er bald einen 
Namen fi erwarb. Nach wechſelndem Aufenthalt in verjchiedenen 
Städten bed In- und Auslandes ließ er fi) 1879 zu Freiburg i. Br. 
nieder und wurde Gründer und 10 Jahre lang auch Leiter ber „reis 
burger Muſikſchule“, eines Inſtitutes, welches ſich eines bedeutenden 
Aufes und einer großen Schülerzahl erfreute und in welchem tüchtige 
Künftler und Künftlerinnen herangebildet wurden. Drouet war ein 
hervorragender Klavierfpieler, ein Lieblingsjchüler Mendelsjohns. Viele 
Fahre war er als Kapellmeifter an verjchiedenen großen Theatern tätig; 
barauf lebte er längere Zeit in England, wo er mit jeinen Konzerten 
bie glängendften Erfolge erzielte. Sein gediegenes, klaſſiſches Spiel wirb 
allen denen unvergeklich fein, die ihn je zu hören Gelegenheit hatten, 
Er ftarb zu Freiburg am 16. März 1900, 


Ludwig Dürr 


wurde am 6. Mai 1822 in Durlah als Sohn bed Kreisrevifiong- 
gehülfen und jpäteren Revifors bei ber Waljer- und Straßenbaudireltion 
in Karlsruhe Engelhard Dürr geboren. Er beſuchte dad Lyceum und 
das Polytechnitum zu Karlsruhe (1828—1838) und trat im März 1839 
in die Kriegsfchule dajeldft ein. Im Mai 1841 wurde er zum Leutnant 
im damaligen Leibinfanterieregiment ernannt. Nachdem er jchon 1842 
beim Bau der Bundesfeſtung Raftatt bejchäftigt worden war, erfolgte 
1844 jeine Zuteilung zur Ingenieurſektion des Generalgquartiermeifter- 
ftab8. Im folgenden Jahre zum Oberleutnant befördert, wurbe er bei 
Aufftellung bes VIII. deutjchen Bundesarmeekorps im Frühjahr 1848 
zum Generalftab ber II. (badiſchen) Divifion kommandiert und nahm 
im Stabe des Generals von Gagern am Gefecht auf der Scheibegg gegen 
bie Hederjhen Freifcharen teil. Im Auguft beöfelben Jahres wurde 
er dem Generalftab des nad Schleswig-Holftein ausmarjchierenden Feld⸗ 
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truppenforps zugeteilt, hatte jeboch hier feine Gelegenheit zur Teilnahme 
an ben friegerifchen Ereigniſſen, da ſchon im September infolge bes 
Moaffenftillftandes von Malmö die Feindjeligkeiten eingeftellt wurden und 
bie Truppen zum großen Teil ben Rückmarſch in die Heimat antraten. 
Der Ausbruch ber Militärmeuterei im Mai 1849 brachte ihn mehrfach 
in die gefährlichite Lage, da ihn wichtige Aufträge wiederholt mitten in 
ba8 Lager des Aufruhr führten. Nach Wieberherftellung der geſetz— 
lichen Ordnung wieder dem Generaljtab zugeteilt und demnächſt zur 
Geniebireftion der Bunbesfeftung Raftatt befehligt, trat er im folgenden 
Jahr in den Generalftabsdienft zurüd und wurde gleichzeitig auch als 
Lehrer an der Kriegsjchule beichäftigt. Nachdem Dürr, inzwiſchen zum 
Hauptmann befördert, von 1853— 1855 bie Stelle des erften Gouverne- 
mentsabjutanten der Feſtung Raftatt befleidet hatte, wurde ihm 1855 
bie wichtige Stellung eines Kommandanten des Kadettenkorps übertragen, 
zu welcher ihn wiljenjchaftlihe Bildung ebenſo mie ein gebiegener Cha— 
ralter, verbunden mit ber zur Erziehung erforderlichen Bejonnenheit und 
Leidenihaftslofigkeit, bejonders befähigten. Als im Jahre 1859 infolge 
des Kriegs in Italien zwiſchen Öfterreih und Frankreich der Deutſche 
Bund die Marjchbereitichaft der Hauptfontingente des Bunbesheeres be- 
ichloffen hatte und der Großherzog infolgebefjen die Kriegsformation 
des großherzoglichen Armeekorps befahl, wurde Dürr dem Generaljtab 
ber Felddiviſion zugeteilt und hier mit der Leitung des Bureaus bes 
inneren Dienftes betraut. Einen bejonderen Beweis des Wohlwollens 
und der Anerkennung feiner hervorragenden militärifchen und perſön— 
lihen Eigenjchaften durch jeinen Landes: und Kriegsheren erhielt ber 
inzwijchen zum Major beförberte Offizier durch die im Jahre 1860 er« 
folgte Ernennung zum bdienfttuenden Flügeladjutanten des Großherzogs, 
in welcher Stellung er bis zum Jahr 1865 verblieb, um ſodann als 
Bataillonzlommandeur im 3. Infanterieregiment wieder auf furze Zeit 
in den Dienft bei ber Truppe überzutreten. Die Ereignifje des Jahres 
1866 führten ihn in die Stellung des Ingenieuroffiziers zurüd, indem 
er bei dem Abzug der öfterreichifchen und preußiichen Stäbe und Truppen 
aus Raftatt zum Ingenieur vom Pla dajelbft ernannt wurde. Syn 
dieſer Stellung traf ihn der Ausbruch des Krieges im Jahre 1870, wo 
ihm die jchwierige Aufgabe zufiel, die einem feindlichen Angriff aus« 
geſetzte Feitung möglichjt raſch in DVerteidigungszuftandb zu jegen. Mit 
dem Übergang der badifchen Truppen in den Berband bed preußijchen 
Heeres, Juli 1871, trat Dürr, der inzwifchen zum Oberſten aufgerüdt 
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war, in das preußifche Singenieurforps über und wurde Inſpekteur ber 
8. Feftungsinfpeltion in Breslau. Im Jahre 1875 wurde er auf fein 
Anjuchen infolge körperlicher Leiden zur Dispofition geftellt, nachdem ihm 
zuvor noch der Charakter als Generalmajor verliehen worden war. War 
bamit jeine zwar mechjel- aber auch verbienftuolle aktive Dienftlaufbahn 
abgeichlofjen, jo folgte Dürr bei feinem lebhaften Geift und feinem echt 
militärifchen Empfinden auch ferner mit regem Intereſſe ber Entwidlung 
auf militäriichem wie auf ftaatlihem Gebiet. Bei jeinen fonjervativen, 
fireng monardijchen Anjchauungen erkannte er bald, welche hodh- 
wichtige Aufgabe bei der Bekämpfung der immer drohender herbor= 
tretenden Uıinfturzbeftrebungen den Militärvereinen zufalle, und folgte 
baher freudig dem Rufe Großherzog Friedrichs, der ihn am 31. Oktober 
1880 als zweiten Präfibenten an bie Spite bes badiſchen Militärvereing« 
verbandes jtellte.e Bier Jahre mwibmete er in Gemeinſchaft mit bem 
eriten Präfidenten, General von Degenfeld, feine reiche Erfahrung und 
feine erprobte Einficht der Förderung des Militärvereinswejens, bis feine 
immer ſchwankender werdende Gejundheit ihn Ende 1884 nötigte, fein 
Amt niederzulegen. Er ftarb nad) längerem jchwerem Leiden am 22. Juni 
1891 zu Karlsruhe. — (Bad. Militärvereinsblatt 1891, 118. — 
Ludwig Dürr, Generalmajor 3. D. Zur Erinnerung an ben Berftor» 
benen feinen Verwandten und freunden gewibmet. Freiburg i. Br.) 


Wilhelm Pürr, 


Maler, ift am 24. Auguft 1857 als Sohn des Hofmalers Wilhelm 
Dürr in Freiburg i. B. geboren und bejuchte zuerſt in feiner Vater⸗ 
ſtadt die Vollsſchule, von wo er dann einige Jahre darauf zu jeiner weiteren 
Ausbildung ins dortige Lyceum überfiedelte. Die Anfangsgründe feiner 
Kunft lernte er naturgemäß bei feinem Vater kennen, in defjen Atelier er 
bis zum Jahre 1875 arbeitete. Nach Ablauf dieſer propiforiichen Behr- 
zeit ging er nach München und fand bald nad) jeiner Ankunft auf der Aka— 
bemie der bildenden Künjte in Strähuber, Löffk und Wilhelm Dieß die 
geeigneten Förberer für fein Talent. Er wurde jpäter vom Prinzregenten 
von Bayern mit dem Titel „Kal. Profefior” ausgezeichnet und ftarb am 
23. Februar 1900 in Münden. — An denfwürbigen Staffeleibildern von 
ihm find vor allem ein Herbftbild vom Jahre 1883 und eine Madonna 
im Grünen mit Engeln vom Jahre 1888 aufzuzeichnen, weil fie bie 
bochgeftimmte, empfindfame Art des Dürrſchen Künftlergemüts am beften 
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eremplifizieren. Außerdem verfertigte Dürr auch rein dekorative Arbeiten, 
jo Kartons für Glasgemälde und mehrere größere allegorijche Figuren 
für ein Schüßenfeft. Die Gebächtnisausftellung, die die Münchener Se— 
zeifion, deren Mitglied Dürr war, bald nad) jeinem Tode mit feinen 
Nachlaßwerken veranftaltete, bewies nicht nur, welcher Hochachtung feine 
Kunft bei den Kollegen begegnete, ſondern daß man tatjächlich eine ben 
Durchſchnitt weit überragende Begabung verloren hatte. Ein großer 
Zeil ber Fünftlerifchen Hinterlaffenihaft Dürrs befindet fi im Befik 
bes Lönigl. Kupferftichtabinetts in München. 
Alfred Georg Hartmann. 


Gottfried Freiherr von Puld, 


geboren am 18, Februar 1821 in Karlöruhe ala Sohn des Minifterial« 
rates, jpäteren Staatsminifters Alerander von Duſch (vgl. Bb. I, ©. 
179}. diefer Biographien), ftubdierte in Münden 1836—38 und in 
Heidelberg 1838—41 bie Rechte und wurde im Juli 1842 als Rechts- 
praftifant rezipiert. Nach Verwendung beim Stadtamt Freiburg, Bes 
zirksamt Rheinbijchofsheim und Hofgericht Raftatt wurde er im Jahre 
1846 ala Afjefjor beim Landamt Karlsruhe angeftellt und im folgenden 
Sahre in gleicher Eigenihaft zum Stadtamt daſelbſt verjegt. Im 
September 1848 wurde Dujch vom Reichsjuftizminifterium mit mehreren 
anderen jübdeutichen richterlichen Beamten ald Unterfuhungsrichter zur 
Mitwirkung bei ber wegen ber Vorfälle in Frankfurt a. M. am 18, und 
19. September des gleichen Jahres eingeleiteten Unterjuchung dorthin be= 
rufen. Nach Abſchluß diejer Tätigkeit erwirkte er im Frühjahre 1849 einen 
längeren Urlaub zu einer Reife nad) Frankreich behufs weiterer wiſſen⸗ 
ichaftlicher und praftifcher Ausbildung. Nach feiner Rückkehr wurde er im 
Juli 1849 den in Baden einmarjchierenden Truppen als Eivilfommij- 
fär und juriftiicher Beirat und jpäter dem Standgericht in Raſtatt als 
Unterfudhungsrichter beigegeben. Dieſes Amt, welche er vergeblich ab» 
zulehnen verfucht hatte, bereitete ihm ſchwere und peinliche Aufgaben, 
bei deren Löſung er mit tunlichiter Milde verfuhr. Als Amtmann 
zum Stadtamt Karlsruhe verjeßt, wurde Dufch, der ſich durch vor» 
zügliche Kenntnifje, große Gejchäftsgewanbtheit und heroorragenden 
Fleiß ausgezeichnet hatte, im Sabre 1850 als Hülfsarbeiter in bas 
Minifterium des Innern berufen, im gleichen Jahre zum Minifterial- 
afjefjor und im Jahre 1852 zum Minifterialrat befördert. In dem 
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eriten Jahrzehnt jeiner Wirkfamfeit in biefer Stellung, der Periode 
ber fogenannten Reaktion, fehlte e8 zwar nicht an Arbeit, allein 
gejeßgeberijch war bieje Zeit wenig fruchtbar. Mit VBerwerfung bes 
Konkordats in beiden Kammern begann im Jahre 1860 eine neue Ära 
in der Gejeßgebung auf allen Gebieten. Nach Trennung der Yuftiz und 
Berwaltung war die große und wichtige Aufgabe ber Reform ber 
inneren Berwaltung zu löjen. Gegen Ende bes Yahres 1862 gab Mi- 
nifter Lamey die Anregung zur Inangriffnahme dieſes Werkes und be- 
traute Duſch, der ſich ſchon viel mit ber dee einer Verwaltungsreform 
befaßt und mannigfache Stubien über bie betreffenden Einrichtungen an« 
berer Staaten, beſonders Englands, gemacht hatte, mit der Ausarbeitung 
eined Geſetzentwurfes. Der von Duſch aufgeftellte, auf einer vollitän- 
digen Trennung der ftaatlichen Bezirksverwaltung von ben Organen ber 
Selbftverwaltung, Stärkung des Anjehens ber erfteren durch Heranzieh- 
ung bed bürgerlichen Elements in ben Bezirksräten, Unabhängigkeit ber 
Juſtiz in Öffentlicherechtlichen Streitſachen durch Errichtung eines Ver— 
waltungdgerichtöhofes und Schaffung von Selbftverwaltungsförpern be= 
ruhende Plan fand bie Billigung Lameys und des gejamten Minijte- 
riums. Duſch arbeitete nunmehr einen betaillierten Gefegentwurf mit 
Begründung aus, der ohne die geringite Änderung vom Staatsminifte- 
rium genehmigt und al3bald den Ständen vorgelegt wurde. Der Ent- 
wurf, welder allgemeine Anerkennung fand, wurde in beiden Kammern 
ohne weſentliche Anderung angenommen. Am 5. Oftober 1863 wurde 
das Gejeß, die Organijation der inneren Verwaltung betr., publiziert, 
zu welchem Duſch auch alle Vollzugsverorbnungen ausarbeitete. Duſch 
durfte die Reform der innern Verwaltung Babens, ber er viele und 
bingebende Arbeit gewibmet hatte, ald fein Werk betrachten. Dieje her- 
porragenbe Leiftung gab wohl feinem damaligen Kollegen Jolly Anlaß, 
Duſch im Jahr 1868 in das von ihm zu bildende neue Minifterium zu 
berufen. Am 8. Februar 1868 zum Präfidenten des Handelsminiſteriums 
ernannt, arbeitete fich Dufch mit gewohnter Energie in die ihm größten» 
teild neuen Gejchäftszweige ein. Seine erfte Sorge war dem Krebit- 
wejen gewidmet. Baben war das einzige beutjche Land, welches noch 
fein größeres Kreditinftitut befaß, obwohl Handel und Induſtrie in 
ftetem Aufblühen waren. Nad langen Verhandlungen fam am 16. März 
1870 das Geſetz über Einrichtung einer babijchen Notenbank zuftande; 
furz darauf wurde auch einer Aktiengejellihaft in Mannheim die Kon- 
zeſſion zur Errichtung einer Krebitbank erteilt. Beide Inſtitute Haben 
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fich raſch entwidelt und leiften dem öffentlichen unb Privatfrebit über 
bie Grenzen be8 Landes hinaus vortreffliche Dienfte. Der Entwidlung 
des Handelsplages Mannheim wendete Dujch feine befondere Fürſorge 
zu; unter feiner Verwaltung wurden daſelbſt bie großartigen Hafen- 
anlagen und ein neuer Perfonenbahnhof ausgeführt. Auf dem Gebiete 
bes Eifenbahnmwefens entwidelte Duſch eine vieljeitige Tätigleit in ber 
Leitung des Eifenbahnbetriebes, dem weiteren Ausbau des Eijenbahn- 
neßes und der Schaffung neuer Verbindungen mit ben Nadbarftaaten. 
Ein befonberes Verdienſt erwarb er fih um die Ausführung der Gott« 
hardbahn. Er verabredbete im Sommer 1868 in Zürich mit dem ihm 
von jugend auf befreundeten Alfred Eicher, der Seele jenes Unter⸗ 
nehmens, der wegen ber finanziellen Schwierigkeiten und der mangelnden 
Einigung in betreff der Aufbringung der erforderlichen Subventionen 
bereit alle Hoffnung auf Verwirklichung des Planes aufgegeben hatte, 
bie Schritte zur Wiederaufnahme der Sache. Ihren gemeinjchaftlichen 
Anftrengungen war das Zuftandelommen ber Konferenz in Bern im 
jahre 1869 zu verbanfen, wobei die beteiligten Staaten fich über die 
Verteilung der zu leiftenden Subventionen verftändigten. Den energi« 
ihen Bemühungen Duſchs gelang es, ungeachtet des Wiberjpruchd bes 
inanzminifters, die Bewilligung ber badiſchen Subvention von 3 Millio- 
nen Frank zu erwirfen. Um die birefte Verbindung mit ber Gott« 
hardbahn zu fichern, wurde ber Vertrag mit der ſchweizeriſchen Zentral« 
bahn wegen Verbindung der beiderfeitigen Bahnhöfe in Baſel mit Über- 
brüdung des Rheines geſchloſſen. Auch in den übrigen Geſchäftszweigen 
feine Minifteriums war Duſch unermüdlich tätig; e8 follen nur bie Er» 
richtung des Landeskulturrates (1868), die Ausführung bes Tyeld- 
bereinigungsgejeßes (1869), das Fiſchereigeſetz (1870), die Bervoll« 
ftändigung des Landftraßenneges und bie erſte Einführung funftgewerb- 
lichen Unterricht? erwähnt werden. Der raftlofen Tätigkeit des verdienten 
Mannes wurde ein allzufrühes Ziel gejeßt durch ein ſchweres Augen- 
leiden, das ihn im Sommer 1871 befiel und im folgenden Jahre nötigte, 
feinen Abfchied einzureichen, der ihm durch allerhöchſte Entſchließung vom 
28, DOftober 1872 in jehr anerfennender Weije gewährt wurde. Durch 
fein Beiden jeder Wirkfamfeit entzogen und auch im Kreife feiner Familie 
von ſchweren Berluften heimgejucht, bewahrte ſich Duſch, vom Schickſal 
ungebeugt, ein reges Intereſſe für alle Angelegenheiten bes öffentlichen 
Lebens. Sein lebhafter, für alles Schöne in Kunft und Natur empfäng« 
licher Geift juchte und fand bejondere Befriedigung in mannigfachen 
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Reifen. Er ftarb im Kreife der Seinen am 24. Dezember 1891 in 
Nizza. A. v. Duſch. 


Karl Philipp Dyckerhoff 

wurde am 14. Januar 1825 zu Mannheim als Sohn bes bafelbft ver- 
ftorbenen Baurats Friedrich Dyderhoff geboren. Er befuchte das Lyceum 
feiner Baterjtabt, ftubierte in den Jahren 1842 bis 1847 am Polytechnikum 
in Karlsruhe und wurde hierauf 1848 bis 1849 als Baueleve zu Achern und 
Bühl beichäftigt. Nach beftandenem Staatseramen im Jahre 1850 wurde 
er mit bem Kirchenbau in Friedrichsfeld betraut, leitete dann 1852 bis 1857 
die Herftellung des Konftanzer Münfters, worauf er nad Weinbrenners 
Tode die Bezirksbauinfpektion Baden-Baden in proviforifcher Weije über» 
nahm (1857 bis 1859). 1859 wurbe ihm die Leitung ber Bezirksbau- 
infpeltion Mannheim übertragen. 1864 mit dem Hofbauamtsbdienfte an 
Stelle des zur Ausführung des Großberzoglichen Sammlungsgebäubdes aus» 
gejchiedenen Oberbaurats Berdmüller in proviforifcher Weije betraut, ver⸗ 
blieb er in diejer Stellung bis zur Vollendung des Gebäubes. 1877 
trat er wieder in feine Stelle als Bezirksbauinjpeltor zu Mannheim 
zurüd; im Jahre 1879 wurbe ihm bie durch den Tod bed Baurats 
Serger erledigte Bezirksbauinfpeltion Karlsruhe übertragen. 1881 zum 
Baurat ernannt, ftarb er am 22. Februar 1893. Bon feinen größeren 
Arbeiten jeien bier erwähnt bie Ausihmüdung bes Schloßplakes in 
Karlsruhe mit Kandelabern und Fontänen, die Anlagen des Großh. Hof- 
wafjerwertes im Harbwalde bafelbft, bie Herftellung der St. Galluskirche 
in Babenburg, der Schloßlirche in Pforzheim, mehrere Schulhausbauten 
in ben Bezirken Karlsruhe und Pforzheim, das Palais bed Grafen 
Douglas in Karlsruhe, ſowie der Bau ber Kirche in Deutſchneureut. 
In den letzten Jahren vor feinem Tode führte er noch den Neubau bes 
Großherzoglichen Zollgebäubes in Karlsruhe aus. (Karlsruher Zeitung 
Nr. 180 vom 4. Juli 1893,) 


Marie Erker 


wurde am 29. Auguft 1822 in Offenburg geboren als Tochter des da» 
maligen Bauinſpektors und nachmaligen Baurats Hans Voß (geb. 1783 
in Eutin, geft. 1849 in Freiburg), des zweitälteften Sohnes des Dich— 
ters ob. Heinrich Voß. Am 5. April 1842 heiratete fie den Ana— 
tomen Alexander Eder (geb. 10. Juli 1816, geft. 20. Mai 1887; vergl. 
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Bad. Biogr. IV, 97— 101), welcher damals Profefjor an der Univerfität 
Heidelberg war, und mit welchem fie jpäter nach Bajel und 1850 nad) 
Treiburg überfiedelte. Seitdem gehörte fie bis zu ihrem am 12, März 
1895 erfolgten Tode ununterbroden der Stadt Freiburg an und war 
bort in ben weitelten Kreifen eine befannte und hochgeſchätzte Perfönlich- 
feit. „Ausgezeichnet durch hervorragende Eigenfchaften des Geiftes und 
Herzens, hat fie in jelbftlofer, unermüdlicher Arbeitsfreudigkeit an bet 
Spite des Buifenfrauenvereins in allen Werken edler Menfchlichkeit und 
opferbereiter Qiebestätigleit mehrere Jahrzehnte hindurch in jegensreichiter 
Weiſe bier gewaltet. Alljeits wurde auch ihr verbienftvolles und erfolg« 
reiches Wirken anerkannt und dankbar gewürdigt, namentlich gejchah 
bie auch von ber hohen Proteftorin des badiſchen fyrauenvereins, ber 
Großherzogin Luiſe, welche fie durch zahlreiche Beweife ihrer Huld aus» 
zeichnete.“ (Blätter des Babifchen Frauenvereins 1895, ©. 61. X. Eder, 
Hundert Jahre einer Freiburger Profefforenfamilie. Freiburg i. Br. 1886.) 


Georg Maria Erkerf, 


ber am 22. Januar 1903 in Karlsruhe infolge eines Schlaganfalls 
bahingejchiedene Landſchaftsmaler, war am 17. September 1828 in 
Heidelberg geboren, befuchte, nachdem feine künſtleriſche Begabung er- 
tannt worden war, mit einem Stipendium bebadht, im 18. Zebensjahre 
die Düffeldorfer Akademie unter Direktor Schadow und Profefjor Schir- 
mer und begab fi dann in feinem 20. nach München, wo er während 
ber brei folgenden Jahre feine künſtleriſchen Studien fortjegte. Nach— 
dem er darauf in Italien, der Schweiz und Oberbayern fich umgefehen, 
fehrte er nach Heidelberg zurüd, wo er als Landjchaftsmaler und ge— 
ſchätzter Zeichenlehrer zu wirken begann und fi 1858 den glüdlichen 
Hausftand gründete. Seit 1867 wandte er fich mit wachjender Vorliebe 
bem Gebiet ber Photographie zu, die er von Fünftlerifchen Gefichts- 
puntten aus zu betreiben begann. Er gab damals photographiiche 
Studien für Bandfchaftsmaler und Architekten heraus, welche in ihrer 
finnigen Auswahl und künſtleriſch glücklichen Auffafjung bald viel ge— 
fchäßt und gefuht wurden. Zugleich entjtanden photographiiche 
Sammelwerke, landſchaftliche und architektonifche Aufnahmen aus Eljaß- 
Lothringen (1371), vom Rhein von Mainz bis Köln, vom Schwarz- 
wald, Odenwald, von den Schlöffern zu Heidelberg, Bruchſal, Karls- 
ruhe, von der Darmftädter Gemäldegalerie (Holbeins Madonna in bes 
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jonderem Auftrag des Großherzog von Hefjen), von Nürnberg, von ben 
Grabmälern der Pforzheimer Hofficche, hierauf im Auftrag des Großherzog 
bon Baben von ber Inſel Mainau, für König Qubwig II. von Bayern vom 
Schwetzinger Schloß, für die Königin Olga von Württemberg vom Schloß 
in Stuttgart und der föniglichen Billa in Berg. 1878 wurde ihm für 
bieje Beiftungen in Wien die große Verbienftmebaille, 1876 in Heidelberg 
bie große goldene Medaille verliehen; mwieberholt wurbe er auch bei ent- 
Iprechenben Gelegenheiten als Preisrichter und als jachverftändiges Fury» 
mitglied berufen. Durch äußere widrige Umftände von großen finanziellen 
Berluften betroffen, ſah er fi 1877 genötigt, von weiteren photo» 
graphijchen Arbeiten abzuftehen. Er zog jet nach Karlsruhe und wandte 
fi wieder ber Malerei zu, ber er im ganzen bis ins Alter treu geblieben 
ift. An feinen Landſchaften, zumal an einer großen, lange fortgefeßten Serie 
harakteriftiicher Aquarellbilder aus allen Teilen des badiſchen Landes, 
wurde immer bie glüdliche künſtleriſche Auffafjung, wie die Sicherheit 
und feine Korrektheit feiner Zeichnung anerkannt und gerühmt. Eine 
ganz eigentümliche Richtung jeiner künſtleriſchen Tätigkeit, der er ſich 
in den jpäteren Jahren zuwandte, beſtand in ber Herftellung großer 
Modelle von Häufern oder ganzer Häuſerkomplexe, in welchen ex pein- 
fihe Naturtreue biß in die Heinften Einzelheiten mit entjprechend künſtle— 
riiher Darftellung zu verbinden wußte. Die großherzoglihen Samm« 
lungen für Altertums- und Völkerkunde in Karlöruhe befiten davon 
zwei große Schwarzmwälderhäufer, bie Darftellung der Zimmereinrichtungen 
eines joldhen, eine Schwarzwälder Sägemühle mit ländlicher Umgebung 
und eine Hofanlage aus dem Odenwald treu nach einem in ber Nähe 
von Mudau befindlichen Gehöft. Das Modell eines alten Karlsruher 
MWohnhaufes befindet fich in der dortigen ftädtijchen Sammlung; andere 
ähnliche Werke fanden ihren Weg in das Germanifche Muſeum zu 
Nürnberg, in das Mufeum für Volkstrachten in Berlin und da und 
dorthin im Privatbeſitz. Die Herftellung diejer anziehenden und lehr— 
reichen Mobelle brachte ihn in den leßten Yahren in engere Berührung 
mit den Karlöruher Großherzoglichen Sammlungen für Altertums- und 
Völkerkunde, für welche er gerne den feinem ganzen Weſen jo jehr ent» 
ſprechenden Auftrag übernahm, eine tunlich vollftändige Sammlung aller 
badijchen Trachten und ländlichen Hausgeräte herzuftellen. Mit jugend- 
lichem Eifer unterzog er fich diefer Aufgabe; er durchſtreifte jährlich 
nad) alfen Richtungen das ganze Land von der Zauber bis zum Bobden- 


fee, fand mit jeltenem Kennerblid alles, was Gegend und Zeit Aa 
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tümliches bieten mochte, heraus und wußte e8 geſchickt zu erwerben, jo daß 
jeßt alle irgend bedeutenden Vollstrachten des Bandes in wünſchenswerter 
Bollftändigfeit, neben einer Fülle von Einzelheiten an ländlicher Ein« 
richtung, an Gerät, Schmud u. bergl. für die großherzogliche Staats- 
fammlung zur Bewahrung für alle Folgezeit gewonnen find. Auch mit 
ben vorbereitenden Arbeiten zur Aufftellung aller dieſer anziehenden Dinge 
zufammen mit jeinen oben bejprochenen Modellen hatte er glücklich be- 
gonnen und er hätte fie mit feiner ganz einzigen Sachkenntnis und 
feinem ftet8 lebendigen Eifer wohl der Vollendung näher geführt, wenn 
nicht der gegenwärtige vollftändige Raummangel die für die Öffentlich 
feit beftimmte Anordnung diefer Sammlungsabteilung verhinderte hätte. — 
Perſönlich ift Maler Edert bis in feine lebten Lebenstage eine offene, 
fröhliche Pfälzernatur geblieben, eifrig tätig in feiner Kunft, gefunden 
Urteils, in guten und böfen Tagen immer aufrecht und guten Humors, 
ein treu beforgter Familienvater, freundlich und dienftfertig gegen jeder» 
mann. Bei allen, bie ihm im Leben näher traten, bleibt ihm ein dank— 
bares Anbenten gefihert. (E. Wagner in ber Karlsruher Zeitung 
vom 5. Februar 1901.) 


Peter Egenolff, 


am 31. Januar 1851 zu Offheim in Nafjau geboren, beſuchte das 
Gymnafium zu Hadamar und ftubierte feit 1871 zu Göttingen, München, 
Berlin und Straßburg, wo er beſonders Studemunds Schüler war, alte 
Philologie und Geſchichte. Nach beftandenem Staatseramen und nad= 
dem er ben Doktorgrad ſich erworben hatte, fam er 1875 als Prafti- 
fant an das Heidelberger Gymnafium, 1877 an basjenige zu Mann 
heim, wurde 1878 Profeflor und Tehrte 1887 wieder an das Gym- 
nafium in Heidelberg zurüd, wo er faft ausſchließlich griehifchen und 
Yateinifhen Unterricht gab. Bon hoher Begeifterung für das Elajftjche 
Altertum getragen, wohl vertraut mit Sprache und Piteratur der Griechen 
und Römer, war er für ben Unterricht, der ihm zugewieſen, trefflich 
gerüftet. Auf die Richtung und Art feiner wiljenichaftlichen Tätigkeit 
war fein Straßburger Lehrer Studemund von mahgebendem Einfluß 
geworden. Dieſer veranlakte ihn, ſich in erfter Linie den griechiichen 
Nationalgrammatifern zu widmen. Seine Befähigung für dieſe Studien 
bewies jeine erfte größere Arbeit, die Veröffentlichung der erften Hälfte 
eines byzantinischen grammatischen Kompendiums unter eingehender Würs 
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digung ber Quellen. Mit biefer Schrift erwarb er die venia legendi 
an ber Univerfität Heidelberg; ben zweiten Zeil hat er fpäter in dem 
Stubemund zu feinem fünfundzwanzigjährigen Doktorjubiläum von 
feinen Schülern dargebrachten Sammelbande publiziert. Mit einer Ans» 
zahl anberer Gelehrten verband er fih zur Herausgabe des Corpus 
Grammaticorum Graecorum, einer von bem Teubnerſchen Berlag ge— 
wiffermaßen ala Parallelmert zu bem Corpus Grammaticorum Latino- 
rum geplanten umfangreichen Sammlung, in der die Doltrin ber griechi« 
ſchen Rationalgrammatifer in einer den jeigen Anſprüchen der Wifjen- 
ſchaft genügenden Form veröffentlicht werben ſollte. Egenolff wurbe bie 
Bearbeitung der orthoepifchen und orthographiichen Stüde übertragen. 
Es war ihm nicht vergönnt, diefe Arbeit zum Abſchluß zu bringen. 
Die Beihaffung des umfangreichen, weit zerjtreuten handſchriftlichen 
Materials bot große, nicht vorhergejehene Schwierigkeiten. Doch gelang 
es ihm, wenigſtens einen Zeil der Vorarbeiten zu erledigen; vor allem 
bat er den Plan unb bie Gejamtanlage ber beiden von ihm übernom« 
menen Bände in zwei Ghmnafialprogrammen (Mannheim 1887 und 
Heidelberg 1888) bargelegt. Vorher hatte er in einer Mannheimer 
Programmbeilage (1880) zur Darftellung gebracht, wie das namentlich 
für die grammatiihe Terminologie grundlegende Handbüchlein des 
Thrafers Dionys in fatehismusartigen Bearbeitungen mannigfache Wand⸗ 
lungen durchgemacht. Bon ber ftreng wiffenfchaftlichen Methode feines 
Arbeitens und der ficheren Beherrſchung bes weitjchichtigen, zum Zeil recht 
fpröben Stoffes zeugen eine Reihe von fleineren gelegentlichen Veröffent- 
lichungen und Abhandlungen in verichiedenen Zeitjchriften. Wertvoll 
find beſonders bie jechs in den Sjahresberichten über die Fortſchritte ber 
klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft enthaltenen eingehenden Berichte über 
die jeit dem Ausgang ber fiebziger Jahre erjchienenen wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen, die fi) auf die griechiſchen Grammatifer im weiteften Um— 
fang beziehen. Hier begnügte er fi, ebenjo wie in jeinen Rezenſionen, 
nicht mit einem Referat über das jeweils Geleiftete, jondern er wußte 
aus ber reichen Fülle feiner durch ein vortreffliches Gedächtnis unter» 
ftüßten Kenntnifje und mit der ihm eigenen Klarheit und Schärfe des 
Urteils faft regelmäßig Beiträge zur Löfung von Streitfragen oder An- 
regung zu weiterer Forſchung zu geben. — Egenolff erreichte ein Alter 
von nur wenig über fünfzig Jahren. Nachdem er bereits im Mai 1901 
einen Schlaganfall erlitten Hatte, von dem er fich jedoch raſch wieder 
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September bes gleichen Jahres feinem Beben ein jähes Enbe. (U. Hil- 
garb in ben Sübmweftbeutichen ESchulblättern 18 [1901], 328— 330.) 


Iulius Eichrodk. 


Geboren am 1. Januar 1826 zu Durlach als Sohn bes fpäteren 
Staatsrats und Minifterialpräfidenten Ludwig Eichrodt (vgl. Bad. 
Biogr. I, 218 f.), trat Julius Eichrodt nach Abjolvierung der Al. 
gemeinen Kriegsichule und ber Artilleriefhule für Offiziere im Mai 
1845 als Leutnant in die großherzogliche Artillerie ein, um im 
Sahre 1850 aus dem badiſchen in ben jchleswig-holfteinichen Dienft 
überzugehen, den er aber nah faum einjähriger Verwendung im 
Januar 1851 als Premierleutnant wieder verlief. Er fuchte hierauf 
eine Anftellung im Givildienft, wurbe 1852 Polizeilommifjär in Kon— 
ftanz und 1855 in gleicher Eigenihaft zum Bezirksamt Lörrach mit 
bem MWohnfig in Bafel verjeßt. Nachdem er von dort weg nod ein 
halbes Jahr, vom Oktober 1857 bis zum Frühjahr 1858, als Polizei- 
fommiflär in Pforzheim gemwirft hatte, wurbe ihm am 27. Mai 1858 
die Vorjtandsftelle am damaligen Zuchte und Arbeitshaus in Kislau 
übertragen, von wo er im Jahre 1864 als Vorfteher der Weiberftraf- 
anftalt nach Freiburg überfiedelte. Mit ber Verlegung dieſer Anftalt 
in die Räume der ehemals fürftbiichöflichen Gefängniffe in Bruchſal fam 
er als beren Direktor im Mai 1868 in bie leßtgenannte Gtabt, die 
nunmehr feinen bleibenden Wohnfig bildete. Im Jahre 1872 wurde 
in ben erwähnten Räumen noch ein Landesgefängnis mit einer Abtei: 
lung für jugendlide Sträflinge eingerichtet und ebenfall® der Direktion 
Eichrodt3 unterjtellt. Jm Nebenamt verjah Eichrodt in ber Zeit von 1868 
bis 1884 aud) die Vorftandsgejchäfte des polizeilichen Arbeitshanjes. Im 
Herbfte 1878 wurde er der Nachfolger Elert3 in ber Oberleitung des 
Männerzuchthaufes in Bruchjal, welch leßterem er bis zu feinem Tode 
am 22, November 1894 vorjtand. Somit ijt Eichrodt mehr ala 36 
Sahre hindurch im Strafanftaltsdienfte geftanden und hat in diefer langen 
Zeit als gewifjenhafter und berufstreuer Beamter fich reiche Verdienſte 
gefammelt, welche auch an höchjter Stelle durch wiederholte Auszeich- 
nungen (Zähringer Löwenorden mit Eichenlaub) gebührende Anerkennung 
gefunden haben. Im April 1889 befam er noch ben Titel eine Re— 
gierungsrats. — Eichrodts Wirken ift ein Beweis für bie Wahrheit, 
daß ehrliche Verbienfte auch in ftiller, bejcheibener und geräufchlofer 
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Pflihterfüllung erworben werden. Er verjchmähte jegliche Reklame und 
begnügte fi mit dem Bewußtſein, jederzeit feine Schuldigfeit getan zu 
“ Haben. Er arbeitete ruhig, aber zielbewußt. Die Aufgaben feines Be- 
zufes mit allem Ernſte erfafjend, behandelte er bie Gefangenen mit 
weifer und maßvoller Humanität, ohne e8 im gegebenen Falle an ber 
nötigen Strenge fehlen zu lafjen, bei beren Betätigung ihn fein Tem— 
perament vor jeglichen Übermaß bewahrte. Den übrigen Beamten 
ber Anſtalt gegenüber war er ftetS auf ein einträchtiges Zuſammenwirken 
bedacht. Fachliterariſch ift Eichrodt niemals Herborgetreten, wie er über- 
haupt von ber Feder nur den allernotwendigften Gebrauch machte. Gleich« 
wohl verfolgte er mit Intereſſe die Reformbeftrebungen anderer in ben 
verſchiedenen Zweigen bes Gefängnismejens. — Neben jeinem ſchwierigen 
und vielfach jo büfteren beruflichen Wirken fand ber Verblichene die nötige 
Erholung und Erfriihung in feinem jchönen und friedlichen Familien- 
leben. Seine Frau war eine geborene von Sallwürk. Durch fein ums 
gängliches und gefälliges Benehmen, fein offenes unb bieberes Wejen, 
feinen urwüchſigen Wig und Humor, der ihm mit feinem Bruder, dem 
befannten Dichter Ludwig Eichrodt, gemein war, hat der Zudhthaus« 
bireftor auch extra muros eine große Anzahl von freunden fich er— 
worben und insbejondere die „Kajüte“ in Bruchjal wird ihren lang: 
jährigen „Kapitän“ wohl niemals vergeffen. 

’ Krauß. 


Ludwig Eichrodt. 

Im Sommer 1848 erſchien in den Münchener „liegenden Blättern“ 
ein Gedicht, „Wanderluft” betitelt, das, wie auch die Redaktion dem 
Derfafjer jchrieb, allgemeinen Anklang fand und balb weit und breit 
gejungen wurde. Es war zunächſt eine Parodie auf das Goethifche 
„Kennft du das Land”, zugleich lebte aber auch etwas vom Geifte des 
Bruder Straubingers darin, und endlich fehlte es nicht an gelungenen 
politifch-jatiriichen Anfpielungen, jo daß fich der Erfolg wohl begreift, 
zumal die Form eine äußerſt glüdliche war. Don dem Verfaſſer ver- 
lautete zunächft nichts, aber das Gedicht fand fi bann, unter bem 
Titel „Das Wanberlied” und in fünf Gefänge abgeteilt, wiederum in 
ben „Gebichten in allerlei Humoren“ von Rudolf Rodt, die 18583 in 
C. P. Sceitlind Verlagshandlung zu Stuttgart herausfamen und noch 
1864 eine zweite Auflage erlebten. Nur verhältnismäßig wenige Per: 
fonen haben wohl gewußt, daß diefer Rudolf Rodt ber badiſche Rechts» 
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praftifant Ludwig Eichrodt, ein Sohn bes 1844 verftorbenen babifchen 
Minifterd Ludwig Friedrich Eichrobt fei, und es erhoben, wie es bei 
polfstümlichen humoriftiichen Siedern meift zu gejchehen pflegt, auch noch 
andere Leute Anſpruch auf die Autorſchaft des berühmten Liedes, ohne 
daß ihnen jemand entgegengetreten wäre. Der junge Dichter wahrte 
feine Pſeudonymität auch noch fernerhin; benn die „Geſänge Bieder- 
maierd und Schartenmaierd”, die, 1853 abgeſchloſſen und für bie Buch- 
veröffentlihung bejtimmt, darauf ſamt denen des Buchbinders Treuherz 
von 1855 bis 1857 gleichfalls in den „liegenden Blättern” erjchienen, 
nannten den Namen Eichrobt wiederum nicht. Doc hätte ein Literatur« 
fenner über ihren Verfaſſer faum im Zweifel fein können; benn be— 
reitd Hatten die „Gedichte in allerlei Humoren” eine „große beutjche 
Biteraturballabe, Hinterlaffen von dem alten Schulmeifter Gottlieb Bieder- 
meier und feinem Freunde Buchbinder Horatius Treuherz“ gebradt. 
Erft bei ber Herausgabe jeiner ernften Gedichte trat Eichrobt mit feinem 
Namen an bie Öffentlichkeit; fie erfchienen unter dem Titel „Leben 
und Liebe” 1856 bei Heinrich Keller in Frankfurt a. M. und mwurben 
(nad) Angabe von Eichrodts Biographen A. Kennel) in mehreren ſüd— 
deutichen Blättern wohlwollend beurteilt. Der bebeutendfte Kritifer, der 
fi mit ihnen befaßte, kein Geringerer ala Friedrich Hebbel, äußerte 
fi (in der Leipziger „luftrierten Zeitung”) nicht eben günftig, ges 
ftand dem Verfaſſer jedoch ein bedeutendes Naturjchilberungstalent zu, 
das am beiten feuilletoniftiich zu verwerten fei. — Am 2. Februar 1827 
zu Durlad) geboren, dann zu Sädingen, Heidelberg und Karlsruhe groß 
geworben, hatte Ludwig Eichrobt eine Außerft glüdliche Jugend verlebt, 
da fein Vater ihm alle mögliche Freiheit ließ. Er beſuchte das Karls— 
ruher Byceum und fand neben feinen Studien, nad) eigenem Bericht, noch 
recht viel Zeit zu baden, turnen, kneipen, lefen, dichten, malen, botani» 
fieren, wandern, fechten, Bummeln. Seine bichterifche Fruchtbarkeit — 
das Talent jcheint er vom Vater geerbt zu haben — war ſchon auf 
ber Schule jehr groß, jo daß er in der gefelligen Vereinigung, die er 
mit feinen Freunden bildete, der „Geneia” ober bem „Schwelgenbund” 
ben Namen „Sangichwelg” führte. Zu dem Geniebundb hat bekanntlich 
auch Joſeph Viktor Scheffel, um ein Jahr älter als Eichrobt, in Ber 
ziehung geftanden. — m Herbft 1844 verlieh Eichrodbt die Schule und 
bezog die Univerfität Heidelberg, der er mit Ausnahme eines Freiburger 
Semeſters treu blieb. Bald nachher ftarb jein Vater, doch konnte er 
feine Studien ungehindert fortjegen. Da auch bie meiften Karlsruher 
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Genofjen mit nad Heidelberg gezogen waren, lebte der Geift bes 
Schwelgenbundes hier weiter, zuerft in ber der Burſchenſchaft nahes 
ftehenden Alemannia, in die bie meiften eintraten, dann nach einer 
Spaltung im Nedarbunde Ein großer Teil der humoriftifchen und 
Trinklyril Eichrodtö geht auf die Stubentenzeit zurüd, manches ift jogar, 
wie natürlich, gemeinjchaftliche Schöpfung ber Freunde, von denen nur 
Karl Blind, der radilale Politiler, und die Gebrüder Kußmaul, Ru- 
dolf und Adolf, genannt jeien. Über die juriftifhen Studien Eichrodts 
ift faum etwas zu berichten, wichtiger, daß er wie Scheffel auch Ger- 
maniftif betrieben und bei Ludwig Häuffer deutjche Kultur und Litera- 
turgeichichte gehört hat. Schon als Student lernte er jeine |pätere Frau, 
Elife Fuchs aus Monzingen im Nahegau, Tennen, und es mag wohl 
außer dem bevorjtehenden Examen jeine liederreiche Liebe gewefen fein, 
was ihn troß freiheitlicher Gefinnung von der Teilnahme an ben Er— 
eignifjen des Jahres 1848 fernhielt. In Frankfurt a. M. ift er zu 
jener Zeit jeboch einmal gewejen. Wie erwähnt, ward er im Sahre 
1848 bereit8 Mitarbeiter der „liegenden Blätter”, wohl in Nach— 
eiferung Scheffels, deſſen erſte Sachen in biefen 1847 herborgetreten 
waren. — Die Vorbereitungen zur Staatsprüfung wurden im April 
1849 nod einmal durch eine jchwere Krankheit unterbrochen; erft mit 
Beginn ded Jahres 1851 bejtand fie Eichrodbt und trat dann feine erfte 
Stellung als Altuar auf dem Bezirkdamte Achern an. Er war feines- 
wegs mit Leib und Seele Yurift, auch laftete die Reaftionzzeit auf ihm 
— noch bis über die Mitte ber jechziger Sabre hinaus hat er daran 
gedacht, jeinen Beruf zu ändern, Maler zu werben, wie e8 ja aud 
Sceffel plante, oder gar Schaufpieler, Journalift, Romanjchriftiteller. 
Doch hat er ſowohl zu Adern wie darauf zu Durlad), wo er von 1852 
bis 1854 beim Oberamt tätig war, wohl feine Pflicht getan, dann auch 
nad) einem weiteren Arbeitsjahr am Hofgericht des Mittelcheinkreijes zu 
Bruchſal die zweite Prüfung beftanden und weiter ald Referendär in 
Karlsruhe, Stockach und Bühl bei Baden gewirtt. Am letzteren Orte 
hat er am 2, Februar 1860 geheiratet, ift dann 1864 Amtsrichter 
bafelbft und 1871 Oberamtsrichter in Lahr geworden, wo er bis an 
fein Lebensende geblieben ift, wohl durch die angenehmen Verhältniſſe 
ber Stadt feftgehalten, die im Blütezeitalter des „Hinkenden Boten“ und 
ber „Dorfzeitung” auch literarifch etwas bedeutete und mehr als einen 
Dichter aufwies. Die „Reaktionsftimmung“ hatte nun längſt einem 
kräftigen nationalen Aufihwunge Pla gemadt, und die Richterftellung 
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eignete fich jedenfall am beften für ben Dichter, ber fi rühmte, ein 
freier Mann fein Bebenlang gemwejen zu fein. Er bat fich in feinem 
Amte hohen Anfehens und großer Beliebtheit erfreut. Im Jahre 1888 
wurde Ludwig Eichrodt das MNitterfreug I. Klaffe des Orbens vom 
Zähringer Löwen verliehen. 

Seine befondere und weiter hinausweijende Bedeutung beruht jelbft- 
verftändlich auf feiner Dichtung. Wir haben bie Anfänge feiner poe— 
tiſchen Laufbahn bereits fennen gelernt — zu großem Ruf gelangte er 
einjtweilen noch nicht, da, wie bemerkt, die erfolgreichen humoriſtiſchen 
Gedichte nicht unter feinem Namen erfchienen, aber er hörte darum nicht 
auf rüftig fortzufchaffen. Am Sahre 1859 trat er mit dem Berlage 
%. 9. Geiger (Morik Schauenburg) in Bahr in Verbindung, indem er 
in ihm zunädjt fein dramatiſches Bild „Die Pfalzgrafen oder eine Nacht 
auf Heibelbergs Gaſſen“ und dann bie politifche Brojhüre „Die natür- 
lien Grenzen und Deutſchlands Herftellung nebft einem Blick auf Eu- 
ropa® Gleichgewicht, von einem Deutſchen“ erfcheinen ließ, die Reime 
zum bdeutichen Knabenbuch und ferner auch Beiträge für den „Kalender 
de8 Lahrer hinkenden Boten“ und die „Dorfzeitung“ Liefert. Bei 
Schauenburg erjchienen darauf im Jahre 1869 als dritte Auflage ber 
„Gedichte in allerlei Humoren“ Eichrodts gefammelte humoriſtiſche Dich- 
tungen unter dem Titel „Lyriſche Karikaturen und Kehraus” (der Um— 
ſchlag trägt auch die Bezeichnung „Biedermaiers Liederluft”), und von 
ihnen, darf man wohl jagen, datiert Eichrodts Dichterruhm Der in 
Tajchenliederbuchformat herausgegebene Band zerfiel in brei Zeile: 
„Lyriſcher Kehraus. Fliegendes“, „Lyrifcher Kehraus. Sauſer mit einem 
Anhange Politita” und „Lyriſche Karikaturen. Eine Anthologie”, weld 
letzteren das „Buch Biedermaier” und die „Lieber des Buchbinders Hora- 
tius Treuherz”, jowie die „Erzählungen des alten Schwartenmaiers“ 
angefügt waren. Im gleichen Jahre 1869 kam dann auch nod bie 
Sammlung „Rheinihwäbiih. Gedichte in mittelbadiſcher Sprechweife” 
bei der ©. Braunfchen Hofbuchhandlung in Karlsruhe (2. Auflage 1873) 
heraus und übernahm Eichrodt die Redaktion des hauptſächlich humo— 
riſtiſchen Anhangs zum Lahrer Kommersbudh, dur ben neben den 
Dichtungen Scheffeld auch ein großer Teil feiner eigenen Dichtungen 
veröffentlicht und zu außerordentliher Verbreitung gelangt if. Weiter 
erihien im Jahre 1875 bei J. B. Mebler in Stuttgart die zweite 
Sammlung ernfter Gedichte Eichrodts, und no in demſelben Jahre 
mwurbe ber Aufruf zum «Hortus deliciarum>, einer illuftrierten Samm« 
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lung bumoriftifcher Gedichte erlaffen, die dann in ſechs Spaziergängen 
erihien und von Eichrodt jelber Altes und Neues brachte. Als Ganzes 
bürfte fie für den Humor ber ftebziger Jahre bezeichnend fein. Eine 
Iprifche Anthologie Eichrodts „Gold. Eine Sammlung des Urjprünglichen 
und Genialen in dbeuticher Lyrik“ erſchien 1882 bei Fr. Thiel in Zeip- 
dig. Gegen das Ende feines Lebens wurde ihm durch die Freundſchaft 
des Bandgerichtsrat3 Zahn in Banbau noch die Freude, feine „Gefammel- 
ten Dichtungen” veröffentlichen zu können. Sie erjchienen in zwei ftatt- 
lihen Bänden: „Erjter Band: Lyra”, „Zweiter Banb: Kehraus“ 1890 
im Verlag von Abolf Bonz & Gie., Stuttgart. Nicht volle zwei Jahre 
jpäter ftarb der Dichter am 2. Februar 1892. — Nach feinen „Ges 
fammelten Dichtungen“ — obſchon fie bie teilmeife vortrefflichen, nicht 
bloß ſprachlich zwiichen Hebel und bem von Eichrobt herausgegebenen 
Pfälzer 8. C. ©. Nadler ftehenden Dialeltgedichte „Rheinſchwäbiſch“ 
nicht mit enthalten — ift denn ber Dichter Eichrodt endgültig zu be= 
urteilen. Er ift durchaus Lyriker — ſowohl die „Pfalzgrafen” wie 
fein Operntert „Alboin“, jelbft feine epifche Dichtung „Vogeſenſchloß“ 
bedeuten nicht viel —, einer jener beutfchen Lyriker, bie der ihrer Zeit 
herrjchenden Münchener (Beibel:) Schule gegenüber die lyriſche Origi- 
nalität ſowohl im Gehalt wie in ber Form zu wahren wußten und ba= 
her ber fich immer mehr ausbreitenden Konventionalität entgegenwirkten, 
freilich mit einer Ausnahme nicht groß genug waren, fich neben jener eine 
bedeutende Stellung zu erringen. Jene Ausnahme ift nicht Joſeph 
Diktor Scheffel, der ja bekanntlich bei aller Selbftändigfeit doch mit den 
Münchnern zufammenhängt, ſondern Gottfried Keller, deſſen Lyrik durch 
ihre Schwerflüffigleit und Scladenhaftigleit noch heute fehr viele Leſer 
abjtößt, aber freilich doch jo viele vollendete Stüde enthält, daß man 
ihre Bebeutung zuleßt nicht leugnen kann. Eichrodts ernfte Lyrik hat 
Ähnlichkeit mit der Kellers — man leſe beifpielsweije „bie Winzerin“, 
bie unter Keller Gedichten nicht im geringften auffallen würde —, 
aber freilich ift das Vollendete viel feltener in ihr, wie das ber Dichter 
felber auch jehr gut wußte. „Ich bin überzeugt, einige gute Gedichte 
gemacht zu haben, die unferer Literatur nicht verloren gehen jollten“, 
fagte er zum Schluffe feines Lebens, „aber ich bin nicht überzeugt, daß 
ich bei meinen Kräften als jorgenfreier Graf das Bedeutendere wirklich 
würde geleijtet haben.” So mag man, wenn man fein Iyrifches Talent 
der Größe nach cdharakterifieren will, jtatt an Keller, etwa an Abolf 
Pichler oder Hermann Allmers, die ihm auch verwandt find, erinnern. 
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Das iſt unzweifelhaft, daß in Eichrodts ernſter Poeſie etwas ſeltſam Ans 
ziehendes, „Reizendes“ iſt. „Ich habe“, ſchrieb Theodor Storm dem 
Dichter, „wenn ich Ihre «Melodien» leſe, und das läßt mich fie ſtets 
bon neuem in die Hand nehmen, immer dad Gefühl, ald mühte ich 
darin das finden, was ich unter Poefie, in specie Lyrik verjtehe, ala 
müßte e8 auf jeder Seite ftehen. Und, wie gejagt, e& taucht hier und 
da empor.“ Die Empfindung Storms war richtig: Es lebte ein un- 
gewöhnlich ftarfer Geiſt der Poefie in Eichrodt, den man felbjt in feinen 
mißlungenen Gedichten noch ſpürt, aber er gewann ſelten mit Notwenbig« 
feit Form, jelten die notwendige Form, trogdem ber Dichter große 
äußere Formgewandtheit und ein urjprüngliches Gefühl für Melodie be— 
ſaß. SKonventionell, wie die Geibelianer, wurde er faum je, aber jehr 
oft ungleich und trivial, fo daß fein Freund Ludwig Auerbach, der mit 
Friedrich Geßler zum Vahrer Dichterkreije gehörte, fich einmal die Er- 
laubnis ausbitten wollte, die Gedichte von den „Biebermaier-Ausbrüden” 
zu reinigen. Es wäre natürlich unmöglich gewejen; denn die Urſache 
lag nicht bloß im ſprachlichen Ausdruck, Eichrodt war, kann man es 
ausdrücken, ein Poet, der eben nur disiecta membra geben konnte. 
Einzelnes Bollendete hat er aber boch geleiftet und vieles Schöne im 
einzelnen — es findet ſich namentlich in ben Cyllen „Höhen und Tiefen“ 
(„Schuttertal*, mandes in den „Stimmungen“, „Aufgang“), „Melo- 
dien“ („Lebens Frühling” — das erjte Gedicht „Schwebe, Mond, im 
tiefen Blau” jet in allen Anthologien —, „Lieder eines Jägers“ — 
„Dittag“ von Storm hochgepriefen — „Lieder vom Bobenjee”), „Maler« 
fahrten” („Höllental und Himmelreich“ u. ſ. w.) „Humore“. Bor allem 
als lyriſcher Naturdarfteller (mas mehr jagen joll als Naturſchilderer) 
iſt Eichrodt oft unvergleihlih. Auch Eichrodts „Balladen und Ro— 
manzen“ enthalten häufig merkwürdig poetijch-prägnante Sachen; einige, 
außer ber „Winzerin“ 3. B. noch „Freiſcharen“, find auch ganz vollendet. 
Sucht man nur Lieder bei ihm, Sangbared, das nicht gerabe innere 
Dollendung hat, jo fallen ber mächtige „Reichschoral“ und die viel- 
gefungenen „ch weiß einen Wein, den Monziger Wein”, die „Wafler- 
fahrt”, das „Loreleilied”, „Bier, Bier, du gefühlvolles Wort“, „Der 
Affenthaler”, „Zange find wir nicht geſeſſen“ und noch mande andere 
Stücke in die Augen, die in akademiſchen Kreijen ficher dauern werden. 

Diel größere Anerkennung wie als ernfter Lyriler hat Ludwig Eich» 
rodt ald Humorift gefunden, und da ift er in der Tat einer ber 
eriten. Bor allem ift fein Ruhm mit bem Namen und ber Geftalt 
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Biedermaiers, des „Schulmeiſters in Schwaben“, verknüpft, in dem er 
fih, wohl in Anlehnung an Fr. Th. Viſchers Schartenmeyer und ben 
gedrudten Dorfſchulmeiſter Samuel Friedrih Sauter zu. Flehingen als 
Mufter nehmend, eine Föftliche Verkörperung „idealiſtiſchen“ deutſchen 
Philiftertums geichaffen hat. Man weiß jebt, daß ein großer Teil ber 
Biedermaierlieder nicht Eichrodt, jondern feinem AJugendfreunde, dem 
fpäteren berühmten Mediziner und Heibelberger Profeſſor Adolf Kup- 
maul gehört — der mehr politifche, in feiner Art auch höchſt vorzüg- 
liche Buchbinder Treuherz ift faft ganz Gichrodts Eigentum —, aber 
ſelbſtverſtändlich wäre es Xorheit, hier eine „reinliche Scheidung“ zu 
verſuchen. Was Eichrodt ald Humorift war, erhellt ja zur Genüge aus 
der großen Zahl jeiner übrigen Beröffentlihungen. Ich ftehe nicht an, 
ihn ben vieljeitigften unjerer humoriftifchen Dichter zu nennen und einen 
ber natürlichften und vollstümlichften dazu. of. Viktor von Scheffel 
und jein „Gaudeamus“ in allen Ehren, aber deſſen naturwiljenjchaftliche 
und Lulturhiftorifche Lieder können denn doch nur in beftimmten Kreijen 
wirken, mag auch Einzelne® wie die „Teutoburger Schlacht“ tief ins 
Volk gedrungen fein. Eichrodt dagegen geht vom Vollshumor aus und 
bleibt im ganzen — trotzdem er mit Scheffel den Tulturhiftoriichen 
„Krok den Alemannen” gedichtet und auch der Jurisprudenz allerlei 
abgewonnen hat — in beffen Sphäre, ift zubem bebeutenb moderner, 
fteht mehr in ber Zeit. Er ſelbſt hielt jein „Wanbderlieb”, die „Große 
Biteraturballade“ und bie zuerft im «Hortus» erſchienene Ballade von 
„Jakob und feinen Söhnen” für feine Humoriftiichen Hauptwerke, aber 
es ift ihnen ohne Zweifel außer manden Biedermaieriſchen und Treu— 
herzifchen noch eine ganze Anzahl ber in den Abteilungen „Fliegendes“ 
und „Saujer und Eatiren” zujammengeftellten Stüde gleichwertig, jo 
ſchon gleich das dem Schreinermeifter Meier zugejchriebene Drama „Her- 
mann ber Cherusfer”, das eine wunderbare Kenntnis einer gewifjen 
Art „Vollspoeſie“ verrät, jo bie allverbreiteten Lieder „Sch bin ber 
alte Ahasver“, das „Lieb der Hausfnechte”, der „Dealer Schrumche“, 
das „Menſchenlied“, das Lied vom „Diogenes“. Vieles ift ja auch reine 
Ulfpoefie, ftubentifcher höherer Blödfinn, aber Eichrodbt hatte zweifellos 
Recht, wenn er meinte, daB in Bier und Unfinn ein „erzieherijches 
Moment” läge. Als politifch-fatirifcher Dichter ift er ſchon in ber 
„Wanberluft” und als „Buchbinder Treuherz“ aufgetreten; jpäter hat 
er noch das höchſt vortrefflihe „Letzenburger Nationallied“ gejchaffen, 
ba8 eine ber gelungenften Verſpottungen bes charakterlojen Partikularis« 
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mus iſt. Seine „Lyriſchen Karilaturen“ endlich dürften bie erſten 
Proben jener parodiſtiſchen Lyrik ſein, die durch Übertreibung des 
Charakteriſtiſchen die „berühmten Muſter“ luſtig verſpottet: Schiller, 
Goethe, Matthiſſon, Novalis, Eichendorff, Heine, Annette von Droſte— 
Hülshoff, Lenau, Redwig, die politiichen Lyriker, Geibel und die Gha- 
jelen-Fabrifanten werden zum Zeil mit großem Glück „nachgeahmt“. 
Im ganzen ift Eichrodts Humor jedoch mehr Gemütshumor ala bos— 
hafte Satire, Gemütshumor, der mit Luftiger Tollheit, die Methode hat, 
wechſelt. Eine jehr große Erfindungsgabe, wirkliche Geftaltungsfraft 
zeichnen diefen Humoriften aus — die Kunft, buch fürdhterliche Ge— 
meinpläße zu wirken, die er auch in hohem Grabe beſaß, ift doch nicht 
die Hauptſache. Zuletzt erkennt man aud hier den beutichen Dann 
mit dem warmen Herzen und reichem Geifte, ber das Leben feines 
Volkes und feiner Zeit fräftig mitlebt. 

Eben den beutihen Mann fennzeichnet die folgende Anekdote, die 
er ſelbſt berichtet: „E38 war im Jahre 1860, ald Napoleon III. in 
Baden-Baden auftrat. Abends großer Auflauf am Bahnhof, Staub 
von weiten, ein Dutzend Gentgarbs zu Fuß in Reih und Glied kommen 
raſch daher; etliche hundert Schritte hinter ihnen Napoleon im Wagen. 
Die Centgards, jehsjchuhige Elſäſſer, fchreien: «Platz da, alles beifeite>, 
ich glaube, franzöfiih. Das Liebe Publikum weit in unanftändiger 
Eile von der Straße; ich empöre mich und bleibe allein auf der Straße 
ftehen, rufe auch an die Halle hinüber: «Was haben denn die Fran— 
zojen uns auf deutſchem Boden zu befehlen?» Allgemeine Stille, fein 
Menſch regt fi und bewegt fih. Ein Gendarm fteht in der Menge. 
Ich fage ihm: «Befehlen Sie mir doch, da weg zu gehen!» Er regt fid 
nicht. Die Centgards fommen ganz nahe und machen Miene, die Säbel 
zu ziehen. Da ruft ber badifche Gendarm: «Kommen Sie da herüber!» 
Sch gehe. Die Centgards fluchen. Sch wollte e8 jehr weit treiben. Was 
hätten die Parijer in ſolchem Falle getan?“ Man fieht, Eichrodt beſaß 
ſchon lange vor der Reihsgründung das nationale Ehrgefühl, das noch 
heute nicht allzuhäufig bei uns ift, aber ausgeprägt gejehlichen Sinn 
dazu, Mann und Dichter deckten fich bei ihm. Und jo durfte er auch das 
ftolze Lied fingen, das hier den Schluß feiner Charafteriftif bilden mag: 


Unb hab’ ih aud nicht Land und Leut', 
Nicht Herrihaft mir errungen, 

Hab’ ich doch freunde, treu und feft, 
Und hab’ mir Ruhm erfungen. 
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Unb ift mir nit ber Menge Rob 
Und Reichtum zugefloffen, 

Hab' ich doch edler Frauen Huld, 
Die ſüßeſte, genoſſen. 

Und hab' ich nicht der Großen Gunſt, 
Nicht Würden aufgeleſen, 

So bin ich doch ein freier Mann 


Mein Beben lang geweſen. 
Adolf Bartels. 


Friedrich Eifelein 
tagt als ein beredtes Beifpiel für den Grundſatz, daß humaniftifche 
Bildung ber Weg zur höchfterreichbaren Allgemeinbildung ift, in unfere 
Zeit hinein, die, vom Idealismus des klaſſiſchen Altertums fich ab» 
mwenbend, größtmöglicher Derflahung der Bildung auf bem Gebiete bes 
materiellen, jofort in greifbare Werte umzufegenden Wiſſens mehr unb 
mehr fi zufehrt. — Geboren im Jahre 1829 am 25. November in 
Heidelberg als Sohn des auf dem Gebiete germaniftiicher Studien und 
Iofaler Geſchichtsforſchung, hauptſächlich über Konſtanz, wohlverdienten, 
mannigfaltigem Schickſalswechſel ausgeſetzt geweſenen Oberbibliothekars 
Joſeph — oder wie er ſich ſelbſt nannte — Joſua Eiſelein, beſuchte 
er das Gymnaſium in Donaueſchingen und darauf das Lyceum in 
Karlsruhe. Namen wie Laubis, Süpfle, Kärcher, deren Träger auf 
dieſen Schulen ihn unterrichteten, bilden die ausfichtöfreudige Prognoſe 
für fein jpäteres Wirken in badiſchen Gelehrtenihulen. Seine Sturm— 
und Drangperiobe fällt in eine gefährliche Zeit, und nie erloſch in dem 
Manne, deſſen Lebensfignatur Treue war, die Dankbarkeit für den da— 
maligen Lyceumsdirelktor Godel in Karlöruhe, ber den unerfahrenen 
Süngling durch die Macht feines Anjehens in den Tagen bes badijchen 
Aufftandes vor den ihn umbrandenden Wogen des Treubruches zurüd« 
riß. Im Jahre 1849 bezog er die Univerfität Freiburg zum Studium 
ber Haffiichen Philologie und wirkte nach glänzend beftandenem Eramen 
als Lehramtspraftifant von 1852 bis 1860 auf ben höheren Bürger» 
ſchulen in Villingen und Konftanz. 1860 wurde er an das Lyceum in 
Konftanz verjeßt, wo er, 1863 zum Profefjor ernannt, bis zu feiner 
wegen vorgerüdten Alter? und leidender Gejundheit im Jahre 1889 
erfolgten Zurruhefegung Generationen von Schülern in allen Zweigen 
des Wiſſens, vorzüglih in ben Elaffiichen, aber audy in ben lebenden 
Spraden, in Geſchichte und Mathematik unterrichtete. Kein Gebiet der 
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auf höheren Schulen gepflegten Lehrfächer war ihm fremd, ganz bejon« 
berö aber war es bie lateinifche Sprache, deren Geift ſich jo jehr mit 
feinem Denten und Empfinden verjchmolzen hatte, baß er, ein arbiter 
elegantiarum, jelbft die modernſten Begriffe und Vorlommnifje in ein 
ſchönes lateinifches Gewand zu leiden mußte. Im Unterricht in den 
alten Spraden hat er neben der jcharfen Einprägung der Formen es 
veritanden, den Schüler in die anfänglich fo fremb und dunlel fcheinen« 
ben Gänge der Sprachlogik hineinzuführen, ohne daß dabei der Anhalt 
der gelejenen Schriftftellen zu kurz gelommen wäre. Die Ara Asyönsva 
und die ganz vereinzelt vorlommenden Konftruftionen und Rebensarten 
waren ihm jo geläufig wie das Alltägliche in ber Sprache, und mand)- 
mal, wenn bei Prüfungen ob ber ſprachlichen Verwegenheit ber Ant» 
wort eined Schülers bie Stirne des prüfenden Direltorß oder gar 
Kommifjärs fi) umwölkte, hat Eifelein aus dem von ihm jelbjt un» 
mittelbar gehobenen reichen Schabe ber Lektüre, bie Belegftelle für bie 
Haffifche Gangbarkeit eines jelten betretenen Sprachpfades zur Über 
rafhung des Prüfenden und zum Stolze der Prüflinge beigebracht. 
Aber nicht bloß Willen und Anwendung des Erlernten bat ber aus- 
gezeichnete Dann feinen Schülern zugänglich gemacht; ebenbürtig mit 
feinem unterrichtenden, war aud) fein erzieherifcher Einfluß. Wo es fich 
darum handelte, die Heiligkeit eine® gegebenen Wortes einzufchärfen, 
ben Unterjchied ewiger Grundjäge von zeitlichen Vorteilen und ben Bor- 
zug ber erfteren vor den leßteren zum Bewußtjein zu bringen, Mitleid 
mit ber Not des bebrängten Mitmenfchen wachzurufen und zu werf- 
tätiger Hülfe zu begeiftern, da war bie Methode Eifelein jo überzeugend, 
jo binreißend, jo plaftiih, daß ſchon Längft ergraute Männer es noch 
wörtlich erzählen können, mit welchen Hinweijen, Beifpielen und Schluß- 
folgerungen er bie Liebe und Begeifterung für alles Eble und Schöne 
ins jugendliche Herz gejenft und die Keime alles Gemeinen darin erftidt 
hat. Wohltätigleit war ein hervorragender Zug feines Herzens; wenn 
es galt, fremde Not zu lindern oder armen Schülern eine freude zu 
maden, gab er mit vollen Händen. Er war ein überall gerne gejehener 
Gejellihafter; die anfpruchslofe Art feines Weſens Tieß ihn aber am 
Salon vorbei in bejcheidene Räume gehen und ber einfache Handwerks: 
mann war ihm ein ebenjo lieber Genoſſe wie der Gelehrte von glänzen« 
dem Rufe. Es war eine Luft, ihn aus dem reichen Schatze jeines 
Willens an ſolchen Abenden, wo er jeine bejcheidene Gefellichaft auf- 
gejucht hatte, erzählen zu hören, und wenn er, ohne alle Überhebung 
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in ſchlichtem Gefprächstone, insbeſondere das Gebiet der Heimatsgefchichte, 
in welcher er über eine außergewöhnliche Detailfenntnis verfügte, betrat 
ober Bebeutung und Ableitung deutſcher Worte und Redensarten aus- 
einanderjeßte, da vermochte er auch dem gleichgültigften feiner Zuhörer 
ein Intereſſe einzuflößen. Wenn bie Berfuhung an ihn heranrückte, 
Mipftände zu charakterifieren, bot ihm die Originalität feines Weſens 
mand ungewöhnlich jcharfen Ausbrud, und uneble Beweggründe im 
Handeln feiner Mitmenfchen unterzog er harten Geißelhieben feiner Jronie. 
Er war ein begeifterter Naturfreund; mit einer frifchen Blume im 
Knopfloch oder auf bem Hut fonnte man ihm mehr Freude machen als 
mit einem Kunſtwerk aus Menjchenhänden. Weit hinein in ben Kanton 
Thurgau pflegte er feinen Wanderftab zu tragen, und Band und Leute 
dort boten ihm mannigfadhe Anregung, ber u. a. jeine am Abend feines 
Lebens gejchriebene, im 1898er Heft des Bodenjeegefchichtövereins ver» 
öffentlichte quellenmäßige Darftellung „Die Gefechte bei Schlatt, Anbel» 
fingen und Dießenhofen und die Erftürmung ber Stabt Konftanz durch 
die Franzofen am 7. Oltober 1799* ihren Urjprung verdankt. Weiter 
ift er noch mit einer Beilage zum Konftanzer Lyceumsprogramm 1868 
über „Rompofition ber Nomina in ber griechiſchen Komödie“, einem ſchätz⸗ 
baren Beitrag zur griechifchen Etymologie, literariſch an die Öffent- 
lichkeit getreten. Eifelein war ein treuer Sohn feiner Kirche, zu der er, 
zugleich mit feiner im Orbensftand lebenden Schwefter, durch feine im 
Sabre 1853 in der Hauskapelle des Erzbiſchofs Hermann dv. Vicari voll 
zogene Konverfion übergetreten ift; und — ein Mann von unerfchütter- 
lichen Grundfäßen — aud in jchweren Zeiten bat er ihr nicht den 
Rüden gekehrt. Friſchen Geiftes und mit jeltener Lebensenergie ben 
bei ihm anpochendben Gebrechen ber Jahre troßend, näherte er fich bem 
Greifenalter und erft ber Heimgang ſeines im Spätfommer 1899 in 
Konstanz verftorbenen Brubers, des Bandgerichtspräfidenten Karl Eife- 
lein, an bem er mit wahrer Verehrung und inniger Zuneigung hing, 
ließ eine, wie auf das Gefühl von Vereinfamung zurüdzuführende 
Änderung feines Wefens nicht verfennen. Am 6. März 1900 ift er 
dieſem im Tode gefolgt. K. v. R. 


Karl Eiſelein 
wurde am 16. März 1831 zu Heidelberg als Sohn des Oberbiblio— 
thefars Joſef Eifelein und deſſen Ehefrau Antonie, geb. Rehfteiner ge— 
boren. Er bejuchte die Volks- und Mittelfchule in Donaueſchingen, das 
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ihm zur Heimat wurde. Won 1849 bis 1851 abjolvierte er bie zwei 
oberjten Mittelfchulklaffen im Lyceum zu Freiburg und wählte hier, nad 
anfänglicher Neigung zur Philologie auf den Rat eines feiner Lehrer 
bie Rechtsmwifjenichaft zum Lebensberuf. Die Studienzeit brachte er in 
Freiburg zu. Unterbroden wurde das Univerfitätsftubium durch ben 
Militärdienft, ben er im Sommer 1852 im Sinfanteriebataillon zu Kon— 
ftanz ableiftete. Nachdem er 1856 und 1859 die beiden juriftifchen 
Prüfungen beftanden hatte, war er als Aftuar und Amtögehülfe bei ver- 
fchiedenen badiſchen Staatsbehörden und bei dem Anwalt Grimm in 
Pforzheim tätig, bis er 1864 bei Einführung der neuen Yuftizorgani« 
fation zum Amtsrichter in Kork ernannt wurde. 1867 Aſſeſſor, 1868 
Rat, 1874 Mitglied des Appellationsjenates am Kreisgerichte in Offen» 
burg, 1881 Oberlandesgerichtsrat, 1884 Direktor beim Landgerichte zu 
Waldshut, wurde E. 1885 in gleicher Eigenihaft zum Landgericht in 
Konftanz verjegt, zu deſſen Präfibenten er 1897 ernannt ward, bis 
nad) zweijähriger Xätigleit der Tod ihn am 6. Auguft 1899 abrief, 
Sein Lebensweg war nicht leicht. In engen BVerhältniffen aufwachiend, 
ftedte er fih von früh an das Biel, der verehrungswürbigen Mutter, 
welche bie fünf Kinder erzog, und feinen Schweitern als Mann eine 
Stütze zu werden. Bon einem Jugendfreund wird der Dahingejchiebene 
als ein ftiller und im großen und ganzen verjchloffener Knabe geſchil⸗ 
bert, ber zwar vom Kampf und Spiel der Kameraden fi nicht aus— 
ſchloß, aber auch da ernjt blieb und nur leife in die Fröhlichkeit der 
andern einſtimmte. Schon in ber Jugend lernte er entjagen. Die 
früh geübte Tatkraft äußerte fi) aud in der Konzentration feiner Tätig» 
feit auf das erwählte Studium und ben Beruf. Vom Beginn bes 
Univerfitätsftudbiums an fand die urfprüngliche Neigung zur Philologie 
feinen Ausdrud mehr und einer ftarken Neigung für Geſchichte wurde 
fein Einfluß auf den Studiengang verftattet. Der Rechtswiſſenſchaft 
weihte er alle Tätigkeit und alles Anterefje; vom Beginn jeiner amt« 
lihen Laufbahn widmete er fein ganzes Können nur dem Amte. Gegen 
fich jelbft war er hart; fein Körper mußte ohne Arzt mit Krankheit 
fertig werden; zu jpät wurde bei dem Leiden, dem er erlag, ärztliche 
Hülfe in Anſpruch genommen. Er blieb unverheiratet. In dem Kleinen 
Kreife der Männer, in dem er allabendlich nad getaner Arbeit kurze 
Erholung fand, war er wegen jeiner Offenheit und Wahrheitsliebe und 
der Beteiligung am Gejpräh mit wenigen, aber treffenden Bemerkungen 
gerne gejehen und hoch geihäßt. Wer länger mit dem Dahingefchiedenen 
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verfehren durfte, lernte auf dem Grunde bes jchlichten, fo beicheibenen 
und anjprucslojen Weſens die VBornehmheit der Gefinnung und bie 
ſchon den Sugendfreunden fich erjchließende Reinheit bes Charakters er- 
fennen unb fühlte fi in Berehrung zu ihm Hingezogen. Zum vollen 
Bilde des Mannes gehört auch der Zug, daß er im ftillen Wohltätigfeit 
übte. So einfam fein Beben, war auch jein Sterben. Gegen Teilnahme 
nahezu ablehnend, Lämpfte er bie LVeiden ber lebten Tage und Nächte 
für fih allein durch. Er ift in tapferer Ergebung geftorben. Syn ber 
Hingabe an ben Dienft, in der hohen Auffafjung feines verantwortungs- 
vollen Amtes, in jelbftlofer Pflichttreue und raftlofem Fleiße war er ben 
Amtögenofjen ein leuchtendes Vorbild. Den reichen Schab von Kennt« 
niffen, den er fi) durch gründliches Stubium erworben, wußte er durch 
rege Berührung mit den Ergebnifjen fortjchreitender Wiſſenſchaft und 
Praris ftetig zu mehren. Und doch hatte er nie das Bebürfnis, mit 
diefen Kenniniffen zu glänzen, und er vergab feinen Augenblid, daß 
feine ganze wifjenichaftlihe Ausbildung nur ein Rüftzeug jet für rich- 
tigen Entſcheid in ber lebendigen Praxis. So peinlich jorgfältig, ja 
faft pedantiſch gründlich der Berftorbene in ber Vorbereitung ber Situng 
war, jo ſchwer ihm hier manchmal ein fcheinbar jelbftverftändlicher Ent⸗ 
ſchluß wurde, fo jpielend Leicht und doch jo feft und Har führte er den 
Borfig in Öffentliher Verhandlung. Dort bewährte ſich bie ihm eigene 
hohe Begabung raſchen jcharfen Blides, der ben Dingen auf ben Grunb 
fieht und den Kern der Wahrheit aus dem umhüllenden Beiwerk heraus» 
zufinden weiß. Aber auch dieſe juriftiiche Meifterfchaft verdrängte in 
ihm nie den warmfühlenden Menſchen. So fejt feine ordnende Hand 
auch waltete, jo freundlid, nachfichtig und geduldig behandelte er bie 
vor Gericht Stehenden, jo jehr gewährte er denſelben ein freie und 
ausgiebige8 Wort, und feine herzgewinnende Milde machte das Urteil 
für die Betroffenen weniger jchwer fühlbar. Mande Ermahnung zum 
Srieden oder zur Befjerung trug ficher gute Frucht. Mitten aus ber 
amtlichen Zätigfeit ift er bahingejchieben, und ber Gedanke, daß e3 ihm 
erjpart blieb, herauszutreten aus dem ihn ganz erfüllenden Berufe, um 
fein eben zu bejchließen, hat etwas Verjöhnendes. Eifelein war ein 
harakterfefter Dann, frei von Ehrgeiz und Neid, unabhängig und vor— 
nehm in jeiner Gefinnung, ein warmer Freund von Volt und Bater- 
land, keines Menſchen Feind, ftil und ſchlicht — fo ging er jeines 
Weges und fo fhied er. Sein Wirken war vielen zum Segen. (Karls⸗ 
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war am 18. April 1847 in Pforzheim geboren. Er ftubdierte Medizin, 
wurde Alfiftent Friedreichs in Heidelberg und kam 1875 ebenfalls ala 
Alfiftent an das alte Allgemeine Kranlenhaus nad Hamburg. Während 
ber Erkrankung des Oberarztes besjelben, Dr. Goldſchmidt, übernahm 
er längere Zeit in ftellvertretender Weiſe defjen Abteilung. 1887 wurde 
er zum Oberarzt der Abteilung für innere Medizin des neu begründeten 
Eppendorfer Krantenhaujes gewählt und ftand ihr bis Anfang des Jahres 
1896 vor. Mehrere Jahre war er Vorſitzender des ärztlichen Vereins. 
Seine hingebende Tätigkeit im alten Allgemeinen Krankenhauſe während 
ber Choleraepibemie 1892 wirb für alle Zeiten unvergeſſen bleiben. 
Bald darauf zeigten fich bei ihm die Erjcheinungen eines jchweren Kehl⸗ 
fopfe und Qungenleibens, gegen das er vergeblich Heilung durch Auf: 
enthalt im Süben fuchte. Auf Mabeira fand ber in den lekten Jahren 
unfäglich körperlich und ſeeliſch Leidende durch eine plößliche Verſchlim⸗ 
merung feiner Krankheit die dauernde Ruhe; er ſtarb am 18. November 
1896 zu Funchal. Eifenlohr war ein Mann von feltenen Gaben bes 
Beiftes und Charakters, der in der Wiſſenſchaft durch bie Grünbdlichkeit 
und Gebiegenheit feiner Unterjuchungen fich einen dauernden Pla neben 
ben erſten Meiſtern feines Spezialfaches, der Neuropathologie, geichaffen 
bat. Seine Schüler ſchätzten und verehrten ihn als einen ſtets anregen- 
ben, gütigen Lehrer und warmen freund. (Karlsruher Zeitung vom 
24. November 1896.) 
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war ber Sohn eines Volksſchullehrers, dem er in Raſtatt am 4. Oktober 
1824 geboren wurbe. Nach vollendeten Stubien 1848 unter die Zahl 
ber Rechtspraktifanten aufgenommen, leiftete er jeine erften Dienfte 
während der babijchen Revolutionszeit und jobann in ber für einen 
Verwaltungsbeamten noch weit jchwierigeren Periode der politijchen 
Reaktion. Als Aktuar des Unterſuchungsrichters über hochverräterifche 
Unternehmungen, fowie nachher als Gehülfe des Staatdanwalts in Frei» 
burg zeigte der junge Juriſt viele Energie neben taftvollem Vorgehen. 
Als nad) dem Tode des Großherzogs Leopold 1852 ber erſte Konflikt 
zwijchen Staats- und Kirchengewalt fich entipann, mußte Efert als Polizei— 
amtmann am Site bed Erzbiſchofs manche Erefutionen gegen hohe und 
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niebere Kleriler vornehmen, welche ebenjfogroße Klugheit wie Feſtigleit 
erforderten. Er erwies ſich auch Hier feiner Aufgabe volllommen ge» 
wachſen. Nach zehnjähriger Verwendung im Yuftiz- und Verwaltungd« 
bienft erhielt Elert 1858 ben wichtigen und ehrenvollen Poften des 
Direltord am Männerzuchthaus in Bruchfal übertragen. Dies wurde 
nun fein Bebensberuf. Das Zellengefängnis (Männerzuchthaus) Bruchjal, 
am 10. Oktober 1848 eröffnet, erlangte ſchon unter feinen zwei erften 
Direktoren, Diez und Füßlin, den Auf einer Mufteranftalt und war lange 
Zeit hindurch das Mella für alle zum Stubium des Gefängniswejens 
herumreiſenden Perfönlichleiten.. Von ganz Europa und weiter her 
pilgerte man dahin, um zu jehen und zu lernen. Andrerſeits fehlte es 
auch nicht an Widerfachern des im Bruchfaler Zuchthaus ein» und burch- 
geführten Zellenſyſtems und es war beim Dienftantritt Efertö bereits 
eine eigene anjehnliche Literatur barüber vorhanden. Der junge Direltor 
arbeitete fich rafch in den neuen Dienft ein und im Kampfe ber Geifter 
über das befte Haftfyftem gelangte er bald zu ber Überzeugung, daß 
der inbivibualifierende Strafvollzug auf Grundlage ber Eingelhaft, Ton« 
fequent gehandhabt, ber befte und erfolgreichfte jei. Mit feinem ganzen 
Können und Willen, in Wort und Tat trat er fortan für dieſe Über- 
jeugung ein unb da er mit kritiſchem Auge erkannte, daß nur durch 
Zufammenjhluß und Zuſammenwirken gleichgefinnter Kräfte eine Ver—⸗ 
befjerung und Hebung bes faft in jedem beutjchen Bunbesftante anders 
geftalteten und zum Zeil jehr im argen liegenden Gefängniswejens zu 
erzielen fei, jo vollbrachte er ſchon in der Anfangszeit feines Wirkens 
zu Bruchſal eine Tat, bie allein ſchon genügt hätte, um ihm für alle 
Zeiten ein bleibendes Verdienſt zu erwerben: bie Gründung bes „DBereins 
ber beutichen Strafanftaltsbeamten“. Die Hiftorifche Wahrheit verlangt 
indefjen, hier noch zwei andere äußerft verdiente Beamten des Zuchthauſes 
zu erwähnen, welche mit allem Recht mindeſtens als Mitbegründer bes 
Vereins betrachtet werben wollen, den Geheimen Hofrat Dr. Gutſch, 
damals Hausarzt, und Oberrechnungsrat Bauer, Verwalter an ber An- 
ftalt, wo leßterer den Gewerbebetrieb auf die Höhe allgemeiner Vorbild- 
fichteit brachte. Bauer hat ein treffliches Buch darüber geichrieben. Am 
18. Mai 1864 wurde in engerem Kreife unter Ekerts Ägide der genannte 
Verein konftituiert, der bald zahlreiche Mitglieder gewann, fich bis heute 
als Lebensfähig erweift und das gejamte Strafvollzugswejen mächtig ge» 
fördert hat. Der Zweck des Vereins verfolgte vor allem die Anbahnung 
einer einheitlichen und gleihförmigen Entwidlung und Ausgejtaltung 
10* 
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bes praftiichen Strafvollzugs in allen feinen Zeilen, jowie bie Weckung 
und Erhaltung eines fachmänniſchen Gemeingefühls. Diefem Zwecke 
follten die ftatutenmäßigen periodiſchen VBereinsverfammlungen dienen 
(dur mündlichen Gedankenaustauſch mit reichhaltigen Tagesorbnungen), 
fobann die Schaffung eines Vereinsorgans, ber rühmlich befannten 
„Blätter für Gefängnistunde”, von denen unter Eferts Redaktion (bis 
1892) 26 Bände erjchienen find. Diejelben bilden eine wahre Fund» 
grube des Wiſſens für alle in das Gefängnisfach einfchlägigen Gebiete, 
Berwaltung, Arbeitsbetried, Gefängnishygiene, Seelforge und Bildungs: 
weſen, Berbrechensprophylare und Schutzweſen für entlaffene Sträflinge. 
Hervorragende Männer ber Praris und ber Wiſſenſchaft unterftüten 
durch Beiträge die Bejtrebungen ber Vereinsleitung und der Redattion, 
Direktoren, Ärzte, Geiftliche, jonftige Gefängnisprattifer, aber auch bes 
beutende Vertreter ber Strafrechtswiſſenſchaft. Ekert hat e8 aber aud) 
ausgezeichnet verjtanden, Propaganda für feine been zu machen. So 
verbanden fi Theorie und Empirie zu fruchtbarem Schaffen. Als im 
Spätjahr 1878 das neue, unter Ekerts Mitwirkung erbaute Landes- 
gefängnis im Freiburg eröffnet wurde, fiebelte er als Direltor biejer 
nah den beiten Muftern eingerichteten Anftalt ebenfalls bahin über. 
Kurz zuvor hatte die preußiiche Regierung ihm die Vorſtandsſtelle an 
ber neuen großen Strafanftalt Plößenfee bei Berlin angeboten, Efert 
aber den Ruf nicht angenommen. Auch in Freiburg war Efert bemüht, 
einen muftergültigen Dienftbetrieb herzuftellen, der um jo fchmwieriger zu 
geftalten war, als biefe Anftalt nur zum Vollzug von vorherrichend 
furzzeitigen Gefängnisftrafen beftimmt war. Als Direktor verlangte 
Elert von feinen Untergebenen ftrengfte Pünktlichkeit bis ins kleinſte. 
Er jelbft war geradezu groß in ber Wahrnehmung des Kleinen; er 
fannte jeden Nagel in ber weitläufigen Anftalt und das Wort: «Mi- 
nima non curat praetor» wurde von ihm perhorresziert. Dagegen 
geftattete er den höheren Beamten, unter welchen ihm ſowohl in Bruchſal 
wie in freiburg einige ganz hervorragende Männer zur Seite ftanben, 
eine meitgehende Selbftändigfeit und Spontaneität bes Schaffens, uns 
bejchabet der Einheit bes Dienftes. Während ſonſt als eine Hauptauf- 
gabe und Machtbefugnis bed Direktors bie ftändige Kontrollierung der 
Anftaltsbeamten betrachtet wird, hätte Efert e8 als eine Kränfung feiner 
Mitbeamten aufgefakt, wenn er durch übertriebenen Gebrauch des Auf- 
fichtsrechtes einen Mangel an Vertrauen zu ihrem Pflichteifer, zu ihrer 
Ehren» und Gemifjenhaftigkeit hätte befunden wollen. Dadurch erreichte 
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er aber gerabe, daß man ihn um jo Lieber ald „Direltor” refpektierte, 
daß jeder mit Luft und Viebe in feinem jpeziellen Gebiete arbeitete, ja 
baß mancher Beamte feine eigenen Erfolge und Verdienſte neiblos in 
den alleinigen Ruhmeskranz bes Direltors einflechten ließ. Efert war 
feiner geiftigen Befähigung nach fein Genie, auch fein Rebner und fein 
geiftreicher Schriftfteller, aber im Beſitze einer gediegenen allgemeinen 
Bildung und ein Idealiſt in der Erfaflung ſowohl jeines perjönlichen 
Berufes als ber Aufgabe bes Strafvollzug überhaupt. Die geiftigen 
Beſſerungsfaktoren ftellte er hoch über ben Arbeitsziwang und das Arbeits» 
erträgnis der Sträflinge. Die Anftalt jollte feine Fabrik fein. Ebenjo 
haßte er jebe handwerksmäßige Dienftihablone. Eine neue Aufgabe er- 
wuchs dem Direktor unb einzelnen höheren Anftaltsbeamten im Sabre 
1886 infolge ber Einführung bejonderer Lehrkurſe für richterliche Be— 
amte (Befängnislehrfurfe) an dem Freiburger Bandesgefängnis. Diejelben 
beftehen in Vorträgen mit praftifchen Demonftrationen über alle Zweige 
des Gefängniswejens, ber Berbrechensverhütung und des Schutzweſens, 
erfreuen fich ſtets einer zahlreichen Beteiligung und haben bald in 
andern Staaten Nahahmung gefunden. — Neben der Redaktion bes 
Dereinsorgand hatte Efert auch noch Zeit und Veranlaffung zu Eleineren 
fiterarifhen Arbeiten. Er jchrieb, namentlich in der erften Zeit, zahl« 
reihe Gutachten für DVereinsverfammlungen, kritiſche Anzeigen u. dgl. 
Im „Handbuch des Gefängniswejens”, herausgegeben von Frz. von 
Holgendorff und €. von Jagemann (1888), ftehen zwei Beiträge unter 
feinem Ramen (VI. Bud, Abſchnitt I, S. 56—93, über „Gefängnis- 
bisziplin und Indivibualifierung“). Dem unermüdlich tätigen und ftreb- 
famen Manne fehlten aber auch nicht reiche Ehren und Auszeichnungen. 
Seine Bruft war gefhmüdt mit zahlreichen Orden. Faſt jede Vereins- 
verfammlung trug ihm als dem Präfidenten einen Orden ein. Aus: 
ländiſche Gefängnisgefellichaften, 3. ®. die Howard Association in 
London, bie Societ6 generale des prisons in Paris, ber ſchweizeriſche 
Derein für Straf» und Gefängniswefen, ernannten ihn zum Ehren- oder 
forreipondierenden Mitglied. Das Jahr 1879 brachte ihm den Xitel 
und Rang eines badiſchen Geheimen Rats III. Klaſſe. Anläßlich des 
25jährigen Bereinsjubiläums, welches 1889 in freiburg ftatt- 
fand, wurbe er bon ber juriftifchen Fakultät ber dortigen Univerfität 
buch Ernennung zum Ehrendoktor auögezeichnet, wie e8 im Diplom 
heißt, alö «de disciplina in custodiis observanda egregie meritus>. 
Damals hatte Elert den Höhepuntt feiner Tätigleit und feines Ruhmes 
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erreicht. Nur zu bald ging e8 abwärts mit feiner Schaffensfreudigfeit, 
weil abwärts mit feiner Geſundheit. Nervöſe Krankheitszuftände, zu 
benen ber Grund jchon früher gelegt war, traten immer läftiger auf 
und machten ihm ben Dienft zur Qual. Wehmütig Llagte er oft barüber, 
daß er nicht mehr könne, wie er wollte. Dazu kamen noch andere Ber» 
hältniffe, die ihm ben Gebanfen an ben Rüdtritt nahe legten. Im 
Frühjahr 1891 wurde er auf Anfuchen in ehrenvollfter yorm unb unter 
Derleihung des Eichenlaubes zum Kommandeurkreuz II. Klafje des Ordens 
vom Zähringer Löwen in ben Ruheſtand verfegt. In Freiburg, dem 
Geburtsorte feiner Frau, ließ er fi) in einem ruhigen und ftillen Heim 
zum Genuß des wohlverbienten «otium cum dignitate» nieder. Leider 
follte e8 nicht von langer Dauer fein. Das Nervenübel, gegen das er 
vergeblih da und bort Heilung geſucht Hatte, verjchlimmerte ſich von 
Tag zu Tag und eine® Morgens, am 3. Yuni 1892, traf uns bie 
Schredenstunde: „Elert ift nicht mehr”. Syn geiftiger Umnachtung war 
er aus bem Leben gejchieden. — Elkerts Bebeutung für die Allgemeinheit 
liegt in feiner Stellung zum Strafvollzug. Unter ben Reformatoren 
berjelben glänzt fein Name in erfter Linie. Er war ein Apoftel ber 
Einzelhaft und fein ceterum censeo blieb bis zulekt: „Solange dieſes 
Syſtem nicht einheitlich in allen Staaten befteht, und zwar angefangen 
in ber Unterſuchungshaft und fortgejeßt am Strafort, angewendet jchon 
in ben Heinften Gerichts: und Polizeigefängniffen für Strafen von 
fürzefter Dauer, jolange wird und Tann bie Tyreiheitsftrafe die von ihr 
erhofften Erfolge nimmermehr erzielen“. Überdies aber haben insbeſondere 
die Strafanftaltsdireftoren allen Grund, den Namen „Elert“ in allezeit 
dankbarem Gedächtnis zu bewahren; denn er hat biejen Beamtenftand 
bezüglich feiner Wertihägung außerordentlih emporgehoben und zur 
Geltung gebracht. Allerdings darf nicht überjehen werben, daß dieſe 
moralifche und materielle Hebung von jelbft erfolgen mußte, jobald man 
auch von oben herab immer mehr darauf drang, daß ber Gefängnisdienft 
durchgeiftigt, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage vertieft und ſein Gefichts- 
freiß erweitert werde. Die Zeit ift vorüber, wo ein preußiicher Ge- 
fängnisbeamter in den „Blättern für Gefängnisfunde” die Behauptung 
wagen burfte: „Der gebildete preußifche Unteroffizier ift der geborene 
Strafanftaltsbireltor”. Jetzt werben an bie Vereigenſchaftung der Ber 
mwerber höhere Anforberungen geftellt, jeßt jehen wir auch dem Zucht- 
haus⸗ und Gefängnisdireftor einen Rang und eine Stellung eingeräumt, 
von ber man vor 40 Jahren ſich noch nichts träumen ließ. Krauß. 
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Faſt gleichzeitig mit dem heiligen römiſchen Reich ift auch bie alte 
Heidelberger Hochſchule einer Auflöfung entgegengegangen, an geiftigen 
und finanziellen Mitteln erſchöpft. Doch in einem neuen jugendlichen 
Staate ſchlug fie neue Wurzeln. Der alte Stamm war noch geblieben, 
aber Blätter und Blüten, bie er trieb, waren mannigfadher und anderer 
Art wie zuvor. An ihren Früchten nahm vor allem bie Gejchichte den 
beiten Anteil. Dennoch ift an ber Heidelberger Hochſchule das Studium 
ber neuern Gejhichte um ihrer felbft willen, als eines Zweiges wifjen- 
Ichaftlichen Forſchens und Lernens, nod jung. Nicht meiter geht es 
zurüd, als auf die Wirkjamfeit eines Mannes, ber erft vor ein paar 
Sahren, um die Zeit, als die erjten Frühlingsftürme neues Beben ver» 
fündeten, neben Schlofjer, Häuffer und Gerbinus auf dem Heidelberger 
Friedhofe zu Grabe getragen ward. — Bernhard Erbmannsdörffer ift am 
24. Januar 1833 zu Altenburg ald Sohn einer kinderreichen bürgerlichen 
Familie geboren. Die Erinnerungen an feine Jugendzeit waren ihm 
bis an fein Ende lebendig, er teilte fie andern gerne mit. Neben dem 
Studium der Welthänbel, deren Zujammenhang er uns begreifen lehrte, 
ging er jederzeit auch gerne den Spuren jeiner eigenen Familie nad 
und auch hier machte ihm jede Entdedung, die ihm gelang, eine be— 
fonbere Freude. Nach Bollendung der Gymnafialjahre bezog er im 
Jahre 1852 bie Univerfität Jena, die poefievolle Hochjchule feiner thü- 
ringifchen Heimat. Sein uns erhaltenes mit ben Stubentenjahren bes 
gonnenes Tagebuch gibt und Zeugnis, wie geiftig reif und fittlich ernft 
ber kaum zwanzigjährige Jüngling die benfwürdige Stätte betrat, wo 
Jahrhunderte deutjchen Geiſteslebens zu ihm redeten und ber Zauber 
echten deutſchen Stubentenlebens ihm unvergängliche Erinnerungen mit 
ind Beben gab. Bon ftarlem Bewußtjein feiner Pflichten erfüllt, hat er 
lange in fih Einkehr gehalten, ehe er fich entichloß, am fröhlichen 
Burjchenleben teilzunehmen. „ES waren“, jo jchreibt er, „Kämpfe 
zwiſchen ber Liebe zu einem wahren Stubentenleben und bem ernften 
Zwede meines Hierſeins, der Wiſſenſchaft. Auf der einen Seite lodt 
mich das jchöne, freie, poetijche Beben eines flotten Studenten; das Leben, 
das man doch wahrlich nicht aus Büchern kennen lernt, ftrahlt mir von 
feiner freundlichſten Seite entgegen; auf ber andern Seite mahnt mich 
meine Armut ernjt daran, meine Zeit treulich zur Arbeit zu benußen, 
da ich ohnehin ein weites Feld zu durchlaufen Habe. Auf beiden Seiten 
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ftarle Momente; ich weiß noch nicht, was das Ende fein wird.” Das 
Ende dieſer Kämpfe war, ba Erbmannsbörffer in die Burſchenſchaft 
Teutonia eintrat, daß er das freie Stubententum heiter unb fröhlich 
genoß und aud feinen Pflichten dem Ernſte des Bebens gegenüber treu 
blieb und beides, Frohſinn und Pflichtgefühl, dauernd mit ins Leben 
nahm. Die Univerfität, heute jchon ein vielfach unflarer, veriworrener 
Begriff, trug noch ihren alten univerjellen Charakter auch in ber Art 
ber Bildung, die man ſuchte. Man berechnete noch nicht die künftigen 
realen Erträgnifje des Willens, um danach den Horizont ber geiftigen 
Ziele ja nicht allzumeit zu begrenzen und die Wahl des Faches banad) 
zu beftimmen. Erdmannsdörffer ftubierte Philologie. Es war bamals 
ganz feldftverftändlih, daß er auch philoſophiſche Bildung juchte In 
ber Geſchichte aber fand er in Droyjen feinen Lehrer, ber ihm bie 
Mege zum künftigen Hiftoriler gewiejen und geebnet hat. Mit Eifer 
ftudierte er griechiſche Geſchichte. Die tiefe, umfafjende, auch äſthetiſch 
geläuterte Bildung, die er auf dem Boden antiken Geifteslebens empfing, 
blieb ihm in ihrer veredelnden und erziehenben Macht zeitlebens eigen. 
Ihre Spuren laſſen fih aud in jeiner dem mobernen Staats- und 
Beiftesleben zugewandten Gedanlenarbeit immer wieder entdecken. Mit 
einer Differtation: «De prytaniis attieis» hat er in Jena promoviert. 
Die Würde eines Doctor philosophiae — damals noch feine biplomierte 
Phraje war ihm fein Abſchluß, jondern der Anfang meiterer ernfter 
Studien. Er wollte feine jugendlichen Geiftesfräfte nicht fofort in den 
oft einförmigen Gang des Berufslebens einzwängen lafjen, unbemittelt, 
wie er war, ben Kampf mit dem Beben aufnehmen. So ging er zunädhit 
den nicht immer rofigen Weg eines Hauslehrers. Nach einem kurzen 
Aufenthalte auf einem oftpreußifchen Gute der Familie Moltke trat er 
bei einer deutſchen Kaufmannsfamilie in Benedig in gleiche Dienfte. 
Die neue Stellung ließ ihm Zeit genug übrig, zum erftenmal die Ein» 
brüde einer grandiojen Vergangenheit und bie ihm jchon früh verftänd«- 
liche Sprache der Kunft in fich aufzunehmen. Auch die „Spuren vater- 
ländiſcher Gejhichte in jenen zahllofen Dentmälern“ wollte er verfolgen. 
Ein längerer Aufenthalt in diefer Umgebung hätte ben für alles Schöne 
begeifterungsfähigen Gelehrten ohne Zweifel zu einer venetianifchen Kultur⸗ 
geihichte geführt. Als Lleines Zeugnis für dieſe Ipntereffen, zugleich 
als reife Frucht feiner Studien in den Schäßen ber Bibliothek von 
S. Marco bleibt die Abhandlung: «De commercio, quod inter Venetos 
et Germaniae civitates aevo medio intercessit». Gin im Jahre 1888 
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im Heidelberger Hiftorifch- Philofophifchen Verein gehaltener Vortrag über 
ben Fondaco dei Tedeschi und das an Schultes handelsgeſchichtlichem Werte 
von feinen erften Anfängen an genommene Intereſſe ftehen noch im Bann 
freife ber venetianifchen Eindrüde. Mit diefer Arbeit hat fih Erdmanns- 
börffer (1858) in Jena habilitiert. Dann trat er (1859) in die Dienfte ber 
Münchener Hiftoriihen Kommiſſion, bie jegt zur Herausgabe ber Deutſchen 
Reichstagsalten ihre jungen Mitarbeiter in die Archive und Bibliotheken 
bes In⸗ und Auslandes ſchickte. Erbmannsdörffer fiel eine Reife nad 
Stalien zu. Er arbeitete in Turin, Pifa und Florenz, ſah zum erften- 
mal bie ewige Stadt, bie noch in alter päpftlicher Herrlichkeit, unberührt 
von ber zubringlichen Unnatur modern charakterlofer Verfchönerung, ben 
einheitlichen monumentalen Eindrud der Zeiten rein und unverfäljcht 
genießen ließ. Über die Akten hinaus erweiterte fich fein Blick in diefe 
feinem innern Weſen, feinem feinen fünftlerifchen Empfinden jo bald 
vertraute Welt. Zum bochgebildeten Kenner der Renaifjance reifte er 
in biejer geiftigen Luft. Doch aud das moderne Stalien, mitten in 
feinem tief gärenden, nad neuer Geftaltung ringenden Beben, verfolgte 
ber künftige Lehrer ber politiihen Geſchichte mit Eifer, Intereſſe und 
lehrreichem Erfolg. Eine Heine Studie über die Stellung Herzogs Karl 
Emanuel von Savoyen zur beutichen Kaiferwahl des Jahres 1619 brachte 
er aus Stalien nad) Haufe, eine Arbeit, lebendig und frifch in der Dar- 
ftellung, ſchon ausgezeichnet durch die Charakterifierung der handelnden 
Perfonen, neu durch einige im Turiner Staatsarchiv gemachte Funde. 
Mit diefer Schrift habilitierte fich Erbmannsbörffer zum zweitenmal, jeßt 
an der Berliner Univerfität, wohin inzwifchen fein Behrer Droyfen berufen 
war. Ganz anderd als man in dem Gefichtöfreife von Florenz und 
Rom erwarten fonnte, waren nun von Berlin aus Neigungen, Arbeiten 
und Lebensweg bed Gelehrten. Er nahm zunächſt an dem unter Dunders 
Leitung herausgegebenen Urkunden und Aktenwerke zur Gejchichte bes 
Großen Kurfürften jelbftändigen Anteil. Schon 1864 war ber erfte 
Band ber politifchen Verhandlungen erfchienen, vier weitere Bände tragen 
Erdmannsbörffers Namen. Seiner ganzen geiftigen Anlage nad) konnte 
ihm eine derartige Sammlung, troß ihres monumentalen Umfangs, doch 
nur als Vorarbeit dienen. Aftenftüde des reinen Materiald wegen zu 
jammeln war nicht feine Sache. Sie find für ihn nur Baufteine. Aber 
die Art und Weife, wie er diefelben gefammelt, geordnet, behauen hat, 
das läßt ſchon die in feinem Geifte ſich entwidelnden architektoniſchen 
Formen ertennen. Starke, lebensvolle und lebensfriſche Gebilde fteigen 
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aus den Akten hervor. Schon 1869 erſchien Erbmannsbörffers erftes 
größeres barjtellendes Werl: „Georg Friedrid von Waldeck. Ein preu- 
Bilher Staatsmann im 17. Jahrhundert”. In der preußifchen Hifto- 
riographie eine Tat, die mit Pufendorfs Tradition gebrochen hat, über 
Droyſen weit hinausging. Denn aud) leßterem haftete viel von jener An» 
Ihauung an, daß die Perjon des Großen Kurfürften und die {bee bes 
brandbenburgijchen-preußifchen Staates identiſch ſeien. Ohne biejem her» 
porragenden Fürften auch nur einen Titel wahren Verdienſtes zu nehmen, 
läßt Erbmannsbörffer ihn aus bem Olymp berabfteigen, in ben Pufen- 
borf ihr verjeßt und unnahbar gemadt hat, entdedt neben ihm und 
über ihm einen genialen, energijchen, von originalen been erfüllten 
Staatsmann, deſſen Einfluß er piychologifch erforiht und aftenmäßig 
belegt. Er zeigt uns, daß auch ber brandenburgijche Kurfürft ganz durch 
feinen Minifter geleitet war, daß der Graf von Waldechk „ber erfte ge- 
wejen ift, ber ben allgemeinen nationalen Beruf des preußijchen Staates 
prattifch erfannt hat“. Zeigt fich jchon hier auf dem Boden bes Staats- 
lebens Erbmannsdörffer als einen feinfinnigen pſychologiſchen Analytiker, 
fo finden bieje reichen Anlagen in Berbindung mit einer umfafjenben 
literariſchen und äfthetiichen Bildung ihren Weg in die geheimnisvollen 
Tiefen, aus denen das Seelenleben ber Völker und Zeitalter in poetijchen 
Außerungen hervorquilit. Neben dem Grafen Walded erſcheint gleichzeitig 
in ben Preußiſchen Jahrbüchern (1870) eine Studie über „Das Zeit- 
alter ber Novelle in Hellas“. Er unterjucht, welche Stellung bie lite 
rarifhe Gattung ber Novelle im Zufammenhange der Literatur und 
Kulturgefchichte einnimmt. In der Analogie der Erjcheinungen in Hellas, 
im Zeitalter ber fieben Weifen und in jenem ber Kreuzzüge will er uns 
bie Einheit der Naturgefege und bes menfchlichen Gemütes zeigen und 
lehren, wie aus einem Stamme in zwei meitentlegenen Kulturperioden 
Erjcheinungen von völlig entgegengejeßter Wirkung entjpringen. Selbſt 
erfüllt von poetifcher Empfindung durchſchaut er die Ideenkreiſe jener 
Zeiten, aus benen er und bie Erzählungskunft als bebeutfamen fultur- 
hiſtoriſchen Faktor Har macht. Mehr als fein großes Lebenswerk ift 
biefe Heine, nur zu wenig gefannte Schrift geeignet, Erdmannsdörffers 
Geiftes- und GSeelenarbeit in ihren feinften Zügen zu erfennen. Sie 
gibt und — man darf wohl fagen — ben Schlüſſel zu jeinem tief 
innerften Wejen. Während biejer Berliner Zeit pflegte Erdmannsdörffer 
einen geiftig anregenden Verkehr mit gleichgefinnten Freunden, unter 
benen befonbers Dilthey und Hermann Grimm ihm zeitlebens treu ge- 
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blieben find. Auch bie politifhen Wogen jener Tage bed preußifchen 
Konflikts, in deffen Kämpfen die gewaltige Figur Bismardd dem vollen 
Berftändnis Erbmannsdörffers nahe trat, fchlagen an bie ftille Stubier- 
ftube des Gelehrten. Grbmannsbörffer ift in Politif niemals thätig 
gewejen, doch er lernte aus ihr, er hielt auch politiiche Schulung zum 
Verſtändnis der neuern Geichichte für notwendig. Aber niemals ift ihm 
Politit Zweck jeiner Arbeiten gewejen. So wartete er, nicht immer 
froh gejtimmt in ber Geduld des Privatdozenten, auch nicht ohne re- 
fignierenden Humor, bie Entſcheidungen feines Lebens ab. Der Er- 
nennung zum außerorbentlichen Profefjor waren bald (1871) jeine Ber 
rufung als Ordinarius nad Greifswald, an Noordens Stelle, und nad 
Breslau (1873) gefolgt. Von Heinrich von Treitjchle empfohlen, über» 
nahm er an Oftern 1874 ben SBehrftuhl für neuere Geſchichte an der 
Heidelberger Hochſchule. Die großen Traditionen dieſes Amtes follte er 
nun aufnehmen. Er tat es mit Ehren und mit Erfolg, doch in anderer 
Form und Weije, ald man e8 hier gewohnt war und von ihm erwartete. 
Als Forſcher, Gejhichtsjchreiber und Lehrer war Erbmannsbörffer bier 
eine neue Erjcheinung, bie unter ber Macht der Tradition nur langjam, 
aber ficher fi) Geltung verichaffen konnte. Langſam reiften vor allem 
bie reichen Früchte jeines Literarifchen Schaffens. Erbmannsbörffer jchrieb 
leicht. Aber bdiejes gottbegnabete Talent bat er niemals zur Biel- 
ſchreiberei ausgenützt. Was er uns gab, war ber Ausbrud langer Ge« 
banlenarbeit. Auch jeine Hleineren Studien über Luiſe Henriette von 
Orleans, bie Gattin de8 Großen Kurfürften (in der Zeitjchrift für 
preußiſche Geſchichte 1878), über ben letzteren eine biographiiche Skizze 
(im Neuen Plutarch 1878), find Ergebnifje weit zurüdreichender Stubien. 
Dennoch fpriht aus ihrer Form urjprüngliche Friſche, kunſtvoll und 
natürlich zugleih. Erſt von 1892 an erſchien feine „Deutiche Gejchichte 
vom weftfälifchen Frieden bis zum Regierungsantritt Friebrich bes Großen 
1648—1740” in zwei Bänden, ein Werk, das feinen Berfafler in 
die Reihe unferer erften Geſchichtsſchreiber geftellt bat. ine Periode 
deutfcher Geſchichte, die im Hinblid auf bie volltommene Zerfahrenheit 
aller politiſchen Berhältniffe eine einheitliche Betrachtung unmöglich zu 
machen ſchien, hat der Gejchichtsfchreiber unter jcheinbar mühelojer Be» 
herrſchung bes umfangreichen, vielgeftaltigen Stoffes zu einem in ſich 
abgejchlofjenen Literarijchen Kunſtwerk verarbeitet. Er hat uns von ber 
Anſchauung geheilt, daß diefe Zeit für uns eine verlorene jei, und ger 
zeigt, wie bem Zeitalter bes breißigjährigen Krieges als ber zertrümmern- 
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ben Gewalt bie Macht orbnender Arbeit folgt, ber aus dem Boben ber 
Berftörung gerettete Keim neue Blüten treibt, neue politifche been und 
ſchöpferiſche Gedanken entwidelt. Was Erbmannsbörffer in feiner Ab- 
handlung „Zur Geſchichte und Gejhichtsfchreibung bes breikigjährigen 
Krieges" (Hiftorifche Zeitichrift 14) von gerechter Beurteilung verlangt, 
hat er in feinem Werke jelbft erfüllt. „Unfere Billigung”, jagt er, „reicht 
nicht bis zu ben oft ganz anders gearteten Motiven ber einzelnen, nicht 
zu ben pofitiven Idealen, welche dieſen Kämpfern vorfchweben mochten, 
nicht zu den Mitteln, die fie für bdiefelben in Bewegung ſetzten. Für 
diefe haben wir, frei von jedem bindenden fubjettiven Verhältnis einer 
Gefinnungs- oder Intereſſengemeinſchaft, nur die Aufgabe objektivfter 
Entwidlung aus den gegebenen Bedingungen zu Erklärung und Ber- 
ſtändnis.“ Don Erbmannsbörffer wird man das Urteil wiederholen 
fönnen, das Johannes von Müller über Schiller dreikigjährigen Krieg 
abgegeben hat, „dem man nicht anfehen könne, unter welcher Partei er 
gelebt, unter welcher er geboren“. Objektivität ift der Grundzug bes 
Erdmannsdörfferichen Werkes. Wie anders hätte Treitichke, feiner ſtarken 
Empfindung unterliegend, gerabe biefe Periode beuticher Geſchichte be— 
handelt! Und doch ift bei aller Ruhe bes Urteils, die Erbmannsbörffer 
aus ber Rankeſchen Schule geerbt, jein Werk von lebensvoller Wärme 
bejeelt, gerecht auch bie Bedeutung ber Kleinften Figuren würdigend, ein 
Meifterftüd der Erzählungskunſt. Langſam hat fi Erbmannsdörffer 
auch als akademiſcher Lehrer Bahn gebroden. Viele, bie ihn jebt 
hörten, lebten noch unter ben friſchen Eindrüden der Prophetenfprache 
Treitichles, in manden war die Erinnerung an Qubwig Häuffer noch 
lebendig. Hier Vergleiche zu ziehen, nur von Xradition zu reben, hieß 
an der geiftigen und wiſſenſchaftlichen Selbjtändigkeit bes neuen Lehrers 
zweifeln und ungerecht jein, ba Häuffer jo wenig die Traditionen 
Schlofjer aufgenommen, als Treitſchle ganz in Häuffers Ideenkreiſen 
wandelte. Ein jeder war in feiner Art auch als Lehrer hervorragend 
und Erdmannsbörffer reihte fich ihmen ebenbürtig an. Die Bergleiche 
verjtummten, jobald man einmal die Eigenart Erbmannsdörffers erkannte 
und duch ihn verjtehen lernte, daß die politifchen und fozialen Be— 
dingungen, unter denen Häuffer und Treitſchke Iehrten unb die jugenb- 
lichen Herzen begeifterten, überwunden waren. Die Zeit bes Prophetentums 
war vorüber. Auch ber unjerem Verſtändnis heute jo fremb gewordene 
Schlofjer, „als einer der wirkungsreichſten Hiftorifch politifchen Lehrmeiſter 
unſeres beutjchen Bürgertums in einer entſcheidungsvollen Periode feines 
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Kampfes um jein Recht”, war ein Sprecher für jeine Zeit. Den Wandel 
ber Geihhichtsauffafjung, der Bedingungen ihrer Wirkung in Lehre und 
Schrift, hat und Erbmannsdörffer gerade aus dieſem Manne heraus, in 
feiner Gebädhtnisrede zur Feier von Schloſſers hundertjährigem Geburts» 
tage, in geiftvoller und gerechter Weiſe Har gemadt. Und doch teilte 
auch der neue Gejchichtölehrer mit jeinen Vorgängern das Beite Mit 
Schlofjer, dem Dantelenner, war er durch jeine umfafende Bildung 
und hohe fittlihe Auffaffung der Geſchichte verwandt, ohne die rigorofe 
Art, welche den Gejchichtsjchreiber zum moralifierenden Richter über bie 
Dergangenheit macht, ohne die jubjeltive Empfindung, die unter bem 
Einflufje des Gemüts bie Dinge betrachtet. Geiftig vornehm wie Schlofjer 
war auch Erbmannsbörffer, doch frei von „niedriger Einichäßung all 
dies Weltweſens“. Auch einen „Ichlechten Kerl”, wenn er nur interefjant 
und von gejchichtlicher Bebeutung war, hielt er des ernjten Studiums 
wert. Al Meifter der Erzählung ftand Erbmannsbörffer ebenbürtig 
neben Häuffer, Vaterlandsliebe und glühende Begeifterung teilte er mit 
ihm und Treitſchke, ohne die politijche Praris bes einen und die alles 
mit fich fortreißende, hiſtoriſches Urteil trübende Leidenſchaft des andern. 
Es gehörte Mut dazu, gleich in der erften Stunde, als ber neue Lehrer 
vor jeinen erwartungspollen Zuhörerkreis trat, zu jagen, daß er anders 
geartet jei und anderes wolle ala feine Vorgänger auf dieſem „tradi« 
tionenreihen” Lehrſtuhl. Diefer Dergangenheit gegenüber hat er jeine 
Eigenart bewahrt, daß er bie Geſchichte fo lehrte, wie er fie jchrieb. 
„Dan wird überall — fo fchreibt jein ältefter Schüler Gothein über 
ben Bortrag bed Lehrers — von dem beruhigenben Gefühl geleitet: «fo 
war es⸗, während man bei Treitjchfe inmitten ber Begeifterung, zu ber 
er unwiderſtehlich fortriß, ſich jagte: «jo hat er e8 ganz empfunden».“ 
Dan ann nicht treffender das innerfte Wejen ber beiden alademiſchen 
Lehrer und Freunde Tennzeichnen. Erbmannsdörffers Wirkjamfeit als 
Lehrer der Geſchichte ging tiefer, als der flüchtige Genuß feiner vielfach 
auch in ben Dienft der fogenannten allgemeinen Bildung geftellten Bor» 
träge e8 vermochte. Nun warb auch bie neuere Geſchichte ein Fach, das 
man ftudierte, unter der Weifung bes Lehrers, im perjönlichen Umgange 
mit ihm. Diefe Übungen wurden dann fpäter unter dem Namen „Hifto« 
rifches Seminar” in dem Lektionskatalog angefündigt. Doch jene me— 
thodiſche Zucht, die einem jeben benjelben geiftigen Stempel aufbrüdt, 
fand hier feinen Pla. Man braucht nur die hiſtoriſchen Difjertationen 
ber legten 20 Jahre burchzugehen, um bie vieljeitige befruchtende An- 
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regung zu ermeflen, die aus biefem geiftigen Verkehr von Behrer und 
Schülern hervorgegangen ift. Erbmannsbörffer hatte gar nichts Schul- 
meifterliches an fih. Hiſtoriſchen Sinn zu weden, vielfeitige Bildung 
zu pflegen, vor allem ben Geſichtskreis weit zu halten, auch bei zeitlich 
ober räumlich eng begrenztem Stoffe, und font die Wege geiftiger Arbeit 
zu ebnen, das war feine fich jelbft geftellte Aufgabe. Im perfönlichen 
Umgang, von bem inhalt feiner unendlich tiefen Natur ergriffen, nahmen 
begabte jugendliche Köpfe vielfach ſchon jeht die been und Gedanken 
fpäterer Bebensarbeit in fih auf. Selbſtändige geiftige Freiheit war 
überhaupt bie Vorausfegung einer erfolgreichen Teilnahme an dieſem 
Verkehr. Wie feine Hiftorifchen Beftalten, fo behandelte Erbmannsbörffer 
auch feine Schüler, ganz individuell, jeden nad, feiner Eigenart. Wes 
Ehrgeiz und Erwartung nicht weiter ging, ald bequem, auch raſch, am 
Gängelbande geführt, das Ziel eines alademiſchen Titels zu erreichen, 
mehr bes Lehrers Willen, als jein eigenes Kleines geiftiges Kapital in 
ein paar Drudbogen umzufeßen, der war enttäufdt. Er jah in Erd⸗ 
mannsbörffer einen unmethobijchen Vehrer, d. h. er verftand ihn nicht. 
In diefem geiftigen Verkehr mit feinen Schülern, ber faft bei allen 
auch zu einem bauernden herzlichen Verhältnis für das weitere Leben 
auswuchs, ftand Erdmannsdörffer als eine neue Erfcheinung da, von einer 
nachhaltigen Wirkſamkeit, wie biejelbe feiner feiner Vorgänger erreicht 
bat. Neben feinem Lehramt, in welchem er weite Gebiete hiftorifchen 
Lebens umfaßte, nahmen auch literarifche Arbeiten ihren Fortgang, an 
Umfang Meiner als feine Deutſche Geſchichte, inhaltlich diefem Werke 
ebenbürtig, fünftlerifch Schön, in ihrer geiftigen Eigenart unverkennbar auf 
ben Ideenkreis „der Novelle in Hellas“ zurüdgehend. Immer wieder 
will er die Analogie der geiftigen Erjcheinungen in ihrem Zufammen« 
bange ergründen, Rätjel des Seelenlebens löſen. Komplizierte Naturen 
reizten ihn, Menſchen, in denen Licht und Schatten durcheinander ging, 
die Gegenfäße ſich durchkreuzten: das Gute und das Schlechte, das Edle 
und das Verworfene, verjchiedenartiges politifche Denken, alle Regungen 
bes innern Lebens! So ſchwebte ihm lange die Beftalt Mirabeaus vor, 
in befjen Innern „leidenſchaftliches Pathos und kluge Berechnung neben- 
einander lagen“ ; deſſen „Talent man das Größte, deſſen Charakter man 
das Schlechtefte zutraute”, aus deſſen Seele „alle Phaſen des politifchen 
Dentens vom Royalismus bis zum demofratifchen Radikalismus heraus: 
zulefen find“. Und doch ſchuf und Erdmannsbörffer, alle äußeren und 
inneren Bedingungen in dem Leben biejes merkwürdigen Mannes er» 
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forſchend und ergründend, aus aller Kompliziertheit eine Einheit, aus 
Wibderfprühen ein Shftem, ein in fich abgeichlofjenes, uns Hiftorifh und 
piychologifch verftändliches Charakterbild. Noch kurz vor feinem Ende 
erihien in ber Allgemeinen beutjchen Biographie Erbmannsbörffers 
Artikel über Beuft, feinem Umfang nad eine Monographie, bie als 
biographijches Kunftwerk verdient, einmal ohne zahlreiche Begleitung in 
ber Literarifchen Welt aufzutreten. Auch diefe Arbeit ift wieder ein 
Mufter objeltiver Betrachtung, bie vor allem die mittelftaatliche Politik 
des viel gejchmähten Staatsmannes in gerechter Würdigung uns verftänd- 
lich madt, au in Anerkennung und Bewunderung nicht zurüdhaltend. 
Sn vielen Stüden eine Ehrenrettung, die vor allem der Auffafjung un 
ehrlichen Spieles in der deutjchen Politit beweiskräftig und beftimmt 
entgegentritt, vorfichtig, wo bie Quellen ein abjchließendes Urteil nicht 
geitatten. Selbft das vielbejprochene Bündnis mit Napoleon während 
bes großen Krieges ift, troß ber Enthüllung Grammonts, für Erbmanns« 
börffer eine vorerft nicht beiwiefene Hypotheſe. Auch um die Gejchichte 
feiner neuen badijchen Heimat hat Erbmannsdörffer große Berbienfte. 
Als Mitglied und mehrjähriger Vorſtand ber Badiſchen Hiftorifchen 
Kommiſſion hat er an allen ihren Arbeiten den regften Anteil genommen, 
viele veranlaßt und gefördert. Die nun in fünf Bänden vorliegende 
„Politiſche Korreſpondenz Karl Friedrichs von Baden 1788 —1806“, 
in ihrer Bebeutung weit über die Grenzen bes Heinen Landes hinaus- 
gehend, verdankt ihm Plan und Anlage, bie beiden erften Bände hat 
er ſelbſt bearbeitet nach den bewährten Grunbjäßen, bie auch feinen 
Alten zur Gejchichte des Großen Kurfürften zugrunde liegen. Ein Er- 
gebnis dieſer Duellenfammlung war bie 1884 gehaltene Proreftoratsrebe 
„Aus den Zeiten des beutjchen Fürſtenbundes“, eine vielleicht nicht zufällige 
Subiläumdgabe zur Erinnerung an jene Vorgänge bes Jahres 1785, 
an benen Karl Friedrich und fein Minifter Edelsheim in einer bie reale 
Macht ihres Staates weit überragenden Weife teilgenommen haben. Auch 
bas Neujahrsblatt der Badiſchen Hiftorifhen Kommiffion, welches unter 
bem Zitel: „Das badifche Oberland im Jahre 1785“ einen Reiſebericht bes 
Grafen Galler bekannt macht, ift aus biejen landesgeſchichtlichen Arbeiten 
hervorgegangen. Stleinere Beiträge, wie feine feinentwidelte, an ben 
Aufenthalt Goethes in Heidelberg anfnüpfende, in ben Heidelberger 
Jahrbüchern veröffentlichte Stubie über feinen ihm fo vertrauten Lieblings—⸗ 
dichter bezeugen das Tiebevolle Intereſſe für den Boden feiner zweiten 
Heimat. Nicht vornehm abgefchloffen von dem Getriebe der Menſchen, 
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wie Schloffer, wandelte er hier feinen Weg, lebensfrob nahm er am 
Leben teil, in weiten Kreijen auch ber bürgerlichen Geſellſchaft durch jein 
freundliches, liebenswürdiges Wejen allſeits geachtet und geliebt. Blieb 
er auch dem politifchen Parteileben ferne, er tellte doch gerne ben Mut 
der Überzeugung und bie hinreißende Macht feiner Sprache in ben Dienft 
ber Öffentlichen Meinung. An hohen nationalen Felt: und Ehrentagen 
war er ber gejuchte, gefeierte Rebner, ber gleich Treitſchle begeiftern, 
auch verurteilen und zürnen konnte, wenn es galt ber Zeiten Stimmung 
für Zaufende zum beredten Ausdrud zu bringen. Richt flüchtig war 
der Eindrud folcher Reben, noch heute wirken fie nad), wie denn Erd⸗ 
mannsdörffers vornehmes, durch geiftige Arbeit und vielfeitige Bildung 
geadeltes, von dem Sonnenftrahl jchlichter und menjchenfreundlicher Züge 
durchdrungenes Lebensbild Feine flüchtige Erjcheinung war. Als am 
7. März 1901 ihn ahnungslos ber Tod überraſchte, ba warb doch in 
allen das Gefühl Iebendig, daß ein ganz eigenartiger bedeutjamer Mann 
von uns ging und ein Stüd Heidelberger Geiftesleben mit fi nahm. 
63 lommt die Zeit, da fein Andenken nit mehr jo unmittelbar 
lebendig ſein kann wie heute. Die Früchte feines Geiftes aber werben 
— ſolange gefchichtliches Leben überhaupt noch Bebeutung hat — aud 
die Zeiten im Wechjel ihrer Anſchauungen und ihrer an Wiſſenſchaft 
und Bildung geftellten Forderungen überbauern. Mit Ehren, ebenbürtig, 
fteht Erdmannsbörffer in ber Reihe jener Männer, bie im 19. Yahr- 
hundert die vornehmften Träger unferes geiftigen Lebens an der 
Heidelberger Hochſchule gewejen find. — Gedächtnisreden und Nad)- 
rufe von: ©. v. Below (Hift. Vierteljahrichr. 1901), R. Graf Du 
Moulin» Edart (Neue Heidelberger Jahrbücher XI), Erbmannsbörffers 
Tagebuch, E. Bothein (Preußifche Jahrbücher 104,1), TH. Lorengen 
(Burfchenihaftl. Blätter 1901), K. Obfer (Zeitichr. f. db. Geld. d. 
Oberrheind 1901), Dietrih Schäfer (Hiftor. Zeitſchrift 1901), Perjön- 
lihe Erinnerungen. J. Wille. 


Auguf Otmar von Eſſenwein, 


am 2, November 1831 zu Karlsruhe geboren, wibmete fi, nad 
bem er das Bymnafium feiner Baterftabt abjolviert hatte, an ber Poly- 
techniſchen Schule dem Studium der Ardhiteltur. Durch feine Lehrer 
Hübſch und Eifenlohr wurde er in bit Kenntnis beſonders ber mittel- 
alterlihen Kunft eingeführt, als deren grünblichjter Kenner in Deutich- 
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land er in jpäteren Jahren galt. Nach längeren Stubienreijen in 
Deutſchland, Öfterreih und Frankreich machte er ſich zuerft Literarifch 
durch das vermutlich auf Eijenlohrd Anregung hin entftandene Werk 
Norddeutſchlands Backſteinbau im Mittelalter" befannt, welches ein 
Thema erörterte, dad im Beginn ber 1850er Jahre noch wenig behanbelt 
war. Im Sabre 1857 trat ©. in ben Dienft der öfterreichijchen 
Staatseifenbahngejellihaft, in welchem er fieben Jahre lang als Ardhi« 
teft für Hochbau und als Bureauchef wirkte. Seine Dienftgeichäfte 
ließen ihm bie erwünfchte Muße, fich in gründlicher Weife archäologijchen 
Studien zu wibmen und im Derein mit dem hochverbienten Profefjor 
Dr. von Eitelberger dem neuaufblühenden Kunſtgewerbe feine eifrige 
Teilnahme zuzumenden. Ihm war — und das war beſonders für jeine 
fpätere Wirkjamteit bedeutungsvoll — das ganze Gebiet ber Kunft, bie 
großen Monumentalbauten jo gut wie die Erzeugnifje der Kleinkunft, 
innig vertraut. Ein neuer und ihm jehr erwünjchter Wirkungsfreis 
eröffnete fich ihm, als er im Jahre 1864 als Stabtbaurat nad Graz 
berufen wurde, wo ihm gleichzeitig der Lehrſtuhl des Hochbaues an ber 
Technischen Hochſchule übertragen ward. Aber bald follte fi ein un— 
gleich weiteres und wichtigeres Feld feinen bedeutenden Fähigkeiten und 
feiner jeltenen Arbeitskraft eröffnen. Profeffor Jalob v. Falle in Wien 
lenkte, als es galt, für das Germaniſche Nationalmufeum in Nürnberg 
einen neuen erjten Direktor zu gewinnen, bie Aufmerkjamfeit bed Ver- 
mwaltungsausjchuffes diejer Anftalt, an welcher er früher felbft gewirkt 
hatte, auf den Grazer Profefjor. €. wurbe am 21. Januar 1866 ge- 
wählt und trat am 1. März diejes Jahres fein Amt an. Damit war 
ür das Germanifche Muſeum eine neue Ara eröffnet. Von Anfang an 
war bie Verwaltung biefer Anftalt ganz auf bie Perfon ihres Grünberg, 
des Freiherrn dv. Aufjeß, zugefchnitten, der, ein glüdlicher und gewandter 
Sammler und enthufiaftiiher Dilettant, da8 Mufeum zu einem Zentral- 
punkt für die ganze deutjche hiſtoriſche Wiſſenſchaft machen wollte, dabei 
nad allen Richtungen über das Ziel hinausſchoß und — nad dem 
franzöfijchen Sprichwort: qui trop embrasse mal etreint — jdhließ- 
lich auf feinem Gebiete über das Mangelhafte, Unfertige, Willfürliche 
hinausfam. Immerhin aber hatte jeine energijche Perjönlichkeit mit 
taftlojem Eifer, ganz durchdrungen von ber großen Bedeutung biejes 
Unternehmens, es verftanden, das allgemeine Intereſſe für das Mufeum 
lebendig zu erhalten und ihm ftetö neue Freunde zu gewinnen. Nach 


feinem Abgang trat ein gewifjer Stillftand ein, ber jchließlich a ganze 
Babifde Biographien, V. 
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Schöpfung bes Freiherrn v. Aufjeß mit allmählicher Auflöfung bedrohte. 
Mit E. Amtsantritt fam neues Leben in die Verwaltung des Mufeums. 
Nicht ohne Kämpfe, bei denen zu feinem Schmerze ber Freiherr dv, Auf- 
jeß fein Gegner war, gelang es ihm, eine Änderung ber Satzungen zu 
bewirken, wobei die Zwede ber Anftalt enger gezogen wurden und bamit 
eine größere Bürgichaft für ihre Erfüllung gegeben ward. Das Schwer- 
gewicht legte E. mit Recht auf die Sammlungen unb deren überficht- 
liche, wifjenichaftlich korrekte und damit erft der Wiſſenſchaft wirklich 
dienende Aufftelung. Aus einem allerdings großartigen Raritätenfram 
entitand nun eine neue, bedeutende wifjenjchaftliche Anftalt. Was E. mit 
Aufbietung aller Kraft, unermüdlich vorwärts ftrebend, in dieſer Rich- 
tung für bad Germaniſche Mufeum geleiftet hat, kann an dieſer Stelle 
nicht ausführlich dargelegt werben. Nur ein kurzer Überblid fei ge- 
ftattet. In erfter Reihe verftand er es, nicht nur das alte Kartäufer- 
Hofter, in dem das Mujeum untergebradht war, umzubauen, jondern 
das Auguftinerklofter, an beifen Stelle ein Neubau entftand, wurde auf 
ben Grund und Boden bed Mufeums übertragen, an bie alten Baulicdy= 
feiten wurden neue Flügel angebaut, Höfe mit Glasdächern überdbedt — 
kurz, e8 entitand nad und nad zur Aufnahme und Aufftellung ber 
Sammlungen ein ganzes Stadtviertel. Auch der inneren Ausftattung 
wandte E. jein feinfinniges und funftverftändiges Augenmerk zu, und es 
wurde für die Anjchauung der Wert der Sammlungen nocd erhöht durch 
bie ftilvolle Ausgeftaltung der Räume, in denen fie vereinigt waren. 
Und biefe Sammlungen wuchſen von Tag zu Tag. Mit dem glüd- 
lichften Blid wußte E. Loftbare Erwerbungen zu machen, feine täglich 
wachjende Autorität brachte es fertig, daß fich die weiteften Kreiſe ber 
Nation für jein Werk intereffierten, alte Gejchlechter ftifteten Abgüſſe 
ihrer Denkmäler, Privateigentum wertvollfter Art wurde vertrauensvoll 
im Mufeum deponiert und von allen Seiten famen Gejchenfe, von denen 
er auch das Geringfügigfte nicht verfchmähte und für den großen Zu— 
jammenhang de3 Ganzen an irgend einer Stelle nutzbar zu machen 
wußte. Bon der größten Bedeutung war aber bie fyftematifche An— 
ordnung der Sammlungen. Nicht nur das antiquarische Intereſſe der 
Gelehrten, die äfthetifche Befriedigung der Bejucher, jondern vor allem 
dad Bebürfnis derer, die um zu lernen in das Mufeum kamen, hatte 
E. dabei im Auge. Für die Hebung bes Kunftgewerbes ift auch durch 
die Art und Weije, wie die Sammlungen des Mufeums aufgeftellt 
wurden, überaus viel gewonnen worden. Auch für jene, welche die 


Auguft Otmar von Effenwein. 163 


Sammlungen nicht ſelbſt befichtigen konnten, wurde auf E. Anorbnung 
durch Ausarbeitung vortrefflicher Kataloge gejorgt und in dem Anzeiger 
bes Mufeums lamen in ebenjo charakteriftijcher als gewifjenhafter Wieber- 
gabe, wie auch in ben Katalogen, bie wichtigften Stüde der Samm- 
lungen zur Darftellung. Neben biefer gewaltigen Tätigleit für das 
Mufeum war &. auch jonft noch allezeit zu Rat und Tat bereit, wo an 
fein tunftverftändiges Urteil und an feine jchöpferiihe Begabung appel- 
fiert wurde. Für zahlreiche Kirchenbauten und »teitaurationen hat er 
Gutachten abgegeben und Pläne entworfen, wohl auch, wie u. a. für 
das Pflafter des Kölner Domes, vollitändige Zeichnungen ausgearbeitet. 
Er hatte im Laufe der Zeit auf biefem Gebiete ſich die Stellung ber 
erften Autorität Deutjchlands errungen. Einer jo umfafjenden Wirt- 
famfeit war leiber auf die Dauer jein Körper nicht gewachſen. Die 
Folgen ber Überarbeitung machten fi) empfindlich geltend, bie Ärzte 
orbneten ein längeres Fernhalten von allen Gejhäften, einen Winter: 
aufenthalt im Süden an. Die erjehnte Wieberherftellung ber Kräfte 
wollte fich aber nicht einftellen, und jo mußte fi denn E. endlich zu 
jeinem großen Schmerz entſchließen, jein Amt niederzulegen. Er ſchlug 
im Frühling 1892 feinen Wohnfig in Neuftadbt a. d. Haardt auf, und 
die völlige Entfernung von den Geſchäften führte in feinem Geſundheits— 
zuftand eine entichiedene Befjerung herbei. Das Intereſſe am Ger- 
maniſchen Mufeum beftimmte ihn indes, da ſich die größten Echwierig- 
feiten bei bem Verſuche ergaben, einen Nachfolger zu finden, dem An- 
drängen des Verwaltungsausſchuſſes folgend, fein Rüdtrittsgefuch wieder 
zurüdzunehmen, um die mit ber Reichöregierung und ber bayriſchen 
Staatöregierung eingeleiteten Verhandlungen, für die Zufunft des Mu— 
ſeums einen ficheren Boden zu gewinnen, weiterzuführen. Im Begriffe, 
an einer zu diefem Zwecke zufammengetretenen Konferenz, wozu er nad) 
Nürnberg gelommen war, teilzunehmen, wurbe E. am 10, Oftober 1892 
von einem Schlaganfall getroffen und ftarb nach dreitägigem Ringen 
feiner zähen Lebenskraft am 13. Oktober abends 5 Uhr. Nahe der 
Stätte feiner unvergänglichen Wirkſamkeit, auf dem Johanniskirchhofe 
in Nürnberg, hat E. die Stätte ber ewigen Ruhe gefunden, inmitten 
vieler großer Männer ber alten Reichsſtadt, denen er fi, was Können, 
Wollen und Bollbringen betrifft, jo würdig anjchließt. (Karlöruher 
Zeitung 1892, Nr. 346.) v. Weed. 
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Hermann Elfer 


wurde am 19. Januar 1840 zu Köln a. Rh. als Sohn bes Juſtizrats 
Efjer geboren. Rah gründlicher Vorbereitung auf dem Gymnafium 
feiner Baterftabt widmete er fi im Jahr 1857 auf ber Polytechnifchen 
Schule in Hannover bem Studium ber Ingenieurwiſſenſchaft, wandte fich 
aber ſchon nach kurzer Zeit nach Karlsruhe, an deſſen Polytechnikum bie 
Maichinenbaufchule unter Redtenbachers Leitung damals in großer Blüte 
ftand. Nach Beendigung feiner Studien bejuchte Eifer England, wo bie 
Mafchineninduftrie in lebhaften Aufſchwung begriffen war und fich dem 
jungen Ingenieur reichlich Gelegenheit bot, fi in allen Zweigen ber 
Technik gründlih auszubilden. Efjer war in mehreren der erften 
Fabriken Englands tätig; dank feiner Leiftungen gelang es bem Aus» 
länder rajch, fi) Anerkennung zu verfchaffen. In feiner Stellung als 
erfter Konftrufteur der Mafchinenfabrit von John Hetheringten & Sons 
in Mancheſter hatte er vielfach Entwürfe für Eijenbahnwerkftätten aus— 
zuarbeiten und deren Ausführung zu überwachen. Seine damalige be» 
rufliche Stellung brachte ihn auch häufig in Beziehungen zu ben bebeu- 
tendften Eifenbahnverwaltungen, wodurch ihm Gelegenheit geboten war, 
deren technifche Einrichtung gründlich Tennen zu lernen und jo auf diejem 
Gebiete wertvolle Erfahrungen zu fammeln, die ihm in jeinem fpäteren 
Berufe von großem Nußen jein follten. Im Jahre 1867 trat Eſſer 
in den Dienft der badijchen Staatseijenbahnen ein, die durch bie In— 
betriebnahme ber Odenwaldbahn Heidelberg— Würzburg ihr Net erheb- 
lich erweitert hatte. Als Majchineningenieur für die Bahnämter Mann» 
heim, Heidelberg und Würzburg war es feine Aufgabe, die Werkftätten 
ber gejamten Strede zu leiten und den technifchen Fahrdienſt zu über- 
wachen. Bald hatte er auch während der Kriegsjahre 1870/71, welche 
an bie Leiftungsfähigleit der DObdenwaldbahn die größten Anforderungen 
ftellten, reichlich Gelegenheit, in feiner neuen Stellung feine Fähigkeiten 
im Eijenbahnbetriebe zu erproben. Der Aufenthalt in Heidelberg ge— 
ftaltete fi für Eſſer in perfönlicher Hinfiht infofern zu einem glüd- 
lichen, als er hier in Marie Steinhäufer eine Lebensgefährtin fand, mit 
der ihn eine außerordentlich glüdliche Ehe verband. Nachdem Efjer noch 
im Jahr 1872 zum großherzogl. Bezirkf3mafchineningenieur ernannt worden 
war, wurde er bald darauf mit der Leitung ber Hauptwerfftätte in Karlö- 
ruhe unter Verleihung des Titels Obermafchinenmeifter betraut. Dieje 
Anlage war damals in der Entwidlung begriffen; Eſſer konnte bei diejer 
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neuen Aufgabe feine reihen Erfahrungen auf bem Gebiete ber Eifen- 
bahntechnif verwerten. Der erfte Ausbau ber Hauptwerkftätte erfolgte 
nad; vorhandenen Plänen, bie weitere Ausgeftaltung wurde aber unter 
Eſſers Leitung nach großen, einheitlichen Gefichtspuntten durchgeführt. 
Im Baufe der Jahre jchuf er eine Mufteranftalt, die auch außerhalb 
bes engeren Vaterlandes bei den Fachgenoſſen Anerkennung gefunden 
bat. 1884 erfolgte die Ernennung Efjerd zum Baurat und 1891 feine 
Berufung zum mafchinentechnifchen Kollegialmitglied? ber General» 
bireftion ber badiſchen Staatseijenbahnen. Die Pünktlichkeit, Ruhe und 
Ordnung, die fi) bei ber Leitung ber Hauptwerkſtätte gezeigt hatte, 
übertrug Eſſer auch auf das Gebiet feiner neuen Tätigkeit. Er ver- 
ftand es meifterhaft, den vielfeitigen Dienft zu regeln unb ben weit» 
gehenden Anforderungen, bie ber Eifenbahnbetrieb im lebten Jahrzehnt 
fteffte, gerecht zu werben. Ein befonderes Augenmerk richtete Eſſer auf 
die Verbeſſerung ber Betriebsmittel und auf bie Vervollklommnung ber 
Betriebseinrichtungen. Durch Beichaffung neuer Lokomotiven von zweck⸗ 
mäßiger Bauart ſowie durch Ausgeftaltung und Berbefferung ber Be- 
triebswerkftätten wurde ben Bedürfniffen bes Betriebes in mweitgehenbem 
Maße Rechnung getragen. Die Unterhaltung und Neubeichaffung der 
Dampfboote, der technifchen Einrichtungen ber Hafenanlagen in Mann 
heim und deren ftetige Vervolllommnung bildeten gleichfalls einen Zeil 
feines umfangreichen Arbeitsgebietes. Bejondere Beachtung ſchenlkte Efjer 
ber Entwidlung ber Eleltrotehnif, die er ſchon frühzeitig dem Eijen- 
bahnbetrieb nußbar zu machen wußte. Auf bem Gebiete ber Tele— 
graphie wurde mande Neuerung eingeführt; ber Fernſprecher fand in 
immer weiterem Maße zur Erleichterung bed Betriebes und befjen Der: 
einfachung Verwendung. Große Aufgaben ftellte die Starkftromtechnif. 
Unter Efjerd Leitung wurde bie elektrifche Beleuchtung ber Bahnhöfe 
einheitlich geregelt ; bie eleftrifche Kraftübertragung mwurbe in aus— 
gebehnten Maße für den Werkftättebetrieb und die Hafenanlagen nuß= 
bar gemacht. Die auf dieje Weije entftandenen Licht und Kraftanlagen 
find auch weiteren Fachkreiſen bekannt geworben; fie legen ein rühm- 
liches Zeugnis dafür ab, dat Efjer auch noch im reiferen DMannesalter 
ber Aufgabe gewachſen war, ben Wert bed Neuen voll und ganz zu er= 
faffen und der Allgemeinheit nutzbar zu machen. Im Jahre 1894 
wurbe Eſſer ber Titel Oberbaurat verliehen und zwei Jahre fpäter er- 
folgte jeine Ernennung zum Baudireltor. Das neue Amt brachte ver- 
mehrte Arbeit. Leider war e8 Eſſer nicht vergönnt, in diefer Stellung 
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längere Zeit zu wirken. Geine Schaffensfreubigfeit follte nur zu bald 
duch die erjten Anzeichen eines Herzleidens eine ernfte Trübung er- 
fahren. Eine in Rauheim vorgenommene Kur brachte nur vorüber- 
gehende Beſſerung. Der geſchwächte Gejunbheitszuftand erlaubte es 
Efjer fernerhin auch nicht mehr, an den Beratungen bes technifchen Aus- 
fchuffes deutſcher Eijenbahnverwaltungen, deſſen Mitglieber den gebiege- 
nen Charakter des Verſtorbenen jowie jeine Fachlenntniſſe hochſchätzen 
leenten, zu beteiligen. Auch den Sitzungen bes Karlsruher Bezirks— 
vereins deutſcher Ingenieure, denen er in früheren Jahren gerne bei— 
wohnte, blieb Eſſer in den lebten Jahren fern. Eſſer erlag jeinem 
Leiden am 3. April 1898, nachdem er noch am Tage zuvor bis in bie 
jpäteren Nachmittagftunden in gewohnter Pflichttreue jeinen Berufs- 
pflichten nachgegangen war und den Abend noch in beiter Stimmung 
verbracht hatte. Ein Herzichlag bereitete bem tatenreichen Leben ein 
plögliches Ende. Eſſer war bei feinen Kollegen als tüchtiger Mitar- 
beiter gejchäßt, jeinen Untergebenen war er ein liebevoller Vorgeſetzter 
und treuer Berater. Strenge hielt er auf Ordnung in feinem Geſchäfts- 
freis, ohne jebod in Kleinigkeiten aufzugehen. Don ben Mühen und 
Anftrengungen feines Berufes fand Efjer Erholung in dem glüdlichen 
Familienkreis, Sein reger Sinn für die Mufif, feine Liebe zur Malerei, 
in ber er fich jelbft mit Erfolg verjuchte, gab vielfach Anregung zur 
Anknüpfung eines gejelligen Verkehrs in dem behaglichen Heim, das bie 
beiten Kreiſe ber Geſellſchaft als Vereinigungspunft betrachteten. 
Stahl. 


Barl Guſtav Ferht, 


geboren am 25. Oktober 1813 in Kork als Sohn des Diakonus Eber- 
hard Friedrich echt (geft. 1836), befuchte, nachdem er bis zum vollen- 
beten vierzehnten Vebensjahre den Unterricht feines Vaters genofjen hatte, 
von Herbit 1827 bis Oftern 1835 das Lyceum in Karlöruhe und die 
Univerfitäten Xübingen und Halle. Im Juni 1835 ‚beitand er bie 
theologifche Prüfung, wurde noch im gleichen Jahre Bilar in Witten- 
weier, 1837 in Kork und legte im November bes Iehteren Yahres eine 
Prüfung in einzelnen philologifhen Fächern ab, worauf er als Lehr- 
amtspraftilant an das Lyceum im Heidelberg berufen wurde. 1838 
erhielt er die zweite Vehrftelle an der neu errichteten höheren Bürger- 
ſchule in Schopfheim, 1843 die vierte mit bem zweiten Dialonat, 1845 
die dritte mit dem erjten Diakonat verbundene Lehrftelle an dem Gym 
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nafium in Lahr und 1852 ben Titel Profeſſor. 1858 wurde ihm bie 
erfte Lehr: und Vorftandsftelle an dem Pädagogium, ſowie das Diakonat 
in Lörrach, 1857 auf fein Anjuchen die zweite Behrjtelle an der gleichen 
Anftalt in Durlah und 1872 die dortige Vorftandaftelle übertragen, 
welche er bis zu jeiner im September 1879 erfolgten Penfionierung be 
Heibete. Im Jahre 1880 fiedelte er nach Karlsruhe über, wo er am 
9. Dezember 1891 ftarb. — Feht war neben jeinen Berufsarbeiten 
auch literarifch tätig. Außer zahlreihen Auffägen in Zeitungen, Zeit- 
fchriften, dem Lahrer Hintenden Boten u. a. erjchienen von ihm „Bilder 
aus ber babifchen Revolution” (1850), „Der ſüdweſtliche Schwarzwald 
und das anjtoßende Rheingebiet. Zuftände von Land und Volk aus 
älterer und neuerer Zeit" (3 Bände. 1858—1861), „Geichichte der 
Stadt Durlach“ (1869), „Das Klofter Allerheiligen” (1872; 2. Aufl. 
1890), „Geichichte der Familie Fecht nach mündlichen und jchriftlichen 
Quellen” (verbefjerte und vermehrte Auflage 1883), „Geſchichte der 
Haupte und Reſidenzſtadt Karlsruhe” (1887). — (Bgl. Geichichte ber 
Familie Yet, ©. 28 ff. 116.) 


Iohann Karl Fendridh, 


Hauptlehrer an ben Muſikſchulen des Kreiſes Villingen, wurde am 
15, September 1833 in Freiburg geboren. Er war zuerjt im Gejchäfte 
jeines Vaters als Bierbrauer tätig, befuchte dann 1852/53 das Leipziger 
Konfervatorium, ftubierte 1855 bei Joſeph Strauß in Karlsruhe, 1856 
bei Liszt, 1857/58 bei Mare und Dehn. Nach kurzer Tätigkeit im 
Geichäfte des Vaters ftudierte er noch bei Qur und wurde darauf Privat» 
lehrer in Bafel, Freiburg und Karlsruhe. 1869 wurde er zum Bor: 
ftand und Hauptlehrer an den neu gegründeten Mufifichulen für Hebung 
der Mufitwerkinduftrie im Schwarzwalde ernannt, welche Stellung er 
bis zu feinem Tode inne hatte. In den erjten Jahren hatte er Meifter, 
Arbeiter und Lehrlinge zugleich zu unterweijen, und es bürfte bei jeinem 
Tode nur wenige Fabrifanten auf dem Schwarzwalde gegeben haben, 
die nicht feine Schüler waren. Nebenbei bejorgte er das Arrangement 
von Mufitftüden für viele Werke, die er meift vor dem Abgang einer 
gründlichen Prüfung unterzog, wodurch manche Unvollfommenheiten ver- 
beffert werben konnten. Sein Pflichteifer hat vielfacdy verhindert, daß 
mangelhafte Werke, die diefen Induſtriezweig in Mißlredit gebracht und 
dadurch ben Verdienſt vieler geſchädigt hätten, in die Welt hinausgingen, 


168 Alfred Foͤhliſch. 


Fendrich war ein theoretifch durch und durch gebilbeter Muſiler, defjen 
Kunft von den Orceftrionfabrifanten voll gewürdigt worben ift. Bei 
ber geringen Zahl von Schülern, welche ſolche Schulen überhaupt befuchen 
fönnen, ift feine ZTätigfeit zwar faft eine verborgene geblieben, aber den⸗ 
nod für viele eine Quelle bes Gegend geworben, dba das Aufblühen 
biefer Gefchäfte in ben legten zwei Jahrzehnten großenteils feinem Eifer, 
feiner Hingabe und Sachkenntnis zu verbanten war. Bon feinen Kom 
pofitionen, worunter die finfonifchen Dichtungen Sarbanapal, Sakuntala, 
Manfred, Savonarola und die Dudertüren fFrancesca ba Rimini, Eorfar, 
König Bear fich befinden, ift die Ouverture Zriny die beliebtefte geworben; 
fie wurde auch im Hoftheater in Karlsruhe aufgeführt. Zum 40 jährigen 
Regierungsjubiläum Großherzog Friedrichs (1892) hat Fendrich eine 
Feſtouverture gejchrieben, bie er bei der Aufführung in Karlsruhe per- 
fönlich dirigierte. Der anftrengende Beruf in Berbindung mit ben 
harten, langdauernden Schwarzwalbwintern, während welcher Fendrich 
ohne Unterbredung zwiſchen Villingen und Furtwangen für die Schulen 
in diejen Orten, jowie in Vöhrenbad und Kirnach hin- und herzureifen 
gezwungen war, haben jeine Gefundheit beizeiten untergraben. Nach— 
dem er ſchon jeit einiger Zeit gefränfelt hatte, aber bis zum lebten 
Augenblide unermüdlich feinen Berufspflichten nachgelommen war, erlag 
er am 9. Juli 1898 nachts gegen zwölf Uhr einem Herzſchlage. Die 
zahlreiche Beteiligung bei feinem Beichenbegängnifje legte Zeugnis ab von 
ber Wertſchätzung, deren er fich in den weiteſten Kreifen erfreute. (Bei- 
lage zu Nr. 204 der Karlsruher Zeitung vom 27. Yuli 1893.) 


Alfred Föhliſch, 


fürftlih Löwenftein-wertheim=-rofenbergijcher Domänenrat, wurde am 
5, April 1824 in Wertheim als der Sohn des Lyceumsdirektors und 
Geh. Rats Johann Gottlob Erdmann Föhliſch geboren (vgl. Bad. Biogr. 
I, 255). Er befuchte das von feinem Vater geleitete Lyceum in Wert« 
heim (1833— 1840) und wibmete fi) dann dem Tandwirtichaftlichen 
Beruf. Durch praftifche Tätigkeit und ben Beſuch der Landwirtſchaft⸗ 
lichen Akademie zu Hohenberg für benjelben entiprechend vorbereitet, trat er 
im Dezember 1843 in bie Dienfte bes fürftlichen Haufes Böwenftein- 
Wertheim-Rofenberg, in welchen er über breißig Jahre lang blieb. Zu- 
nächſt als Ötonomiepraftifant bei der Domäne Bronnbach a. d. Tauber 
verwendet, fam er jpäter an verjchiebene andere Orte bed Obenwalbs 
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und zuletzt (Auguft 1851) als Wirtſchaftsinſpektor mwieber nad; Bronn- 
bach zurüd. Hier hat er fiebenundzwanzig Jahre als Leiter der umfangreichen 
Gutöverwaltung eine umfafjenbe Tätigkeit entwidelt, jo daß der Gutsbetrieb 
bald den Namen einer Mufterwirtichaft aud über die Grenzen des ba« 
diſchen Bandes hinaus fih errang. Namentlich war er beftrebt, durch 
Einführung edlen Zuchtmaterial® den einheimifchen Viehftand zu ver» 
befiern und zeigte hier bahnbrechend für die ganze Gegend, daß bie 
Mittel, welche dazu verwendet werden müſſen, wenn fie auch anfangs 
manchmal erheblich fcheinen, bei richtiger Anwendung durch reichen Er— 
folg belohnt werben. 1864 wurde Föhliſch von feinem Fürften zum 
Domänenrat ernannt, 1878 zwang ihn ein hartnädiges Augenleiden in 
den Ruheftand zu treten. Seit feinem Ausſcheiden aus dem fürftlich 
löwenſteiniſchen Dienfte widmete Föhliſch feine ganze Arbeits und 
Willenskraft der ſog. Feldbereinigung. Die Wohltaten dieſer für das 
allgemeine Intereſſe der landbauenden Bevölkerung jo wichtigen Ber- 
befjerung ber Feldeinteilung recht vielen zugänglich zu machen, war fein 
eifrigeö DBeftreben, bei dem ihm feine reiche landwirtichaftliche Erfahrung 
fehr zu ftatten fam. Syn der Zeit von ungefähr fünfzehn Jahren wurben 
unter feiner Leitung nicht weniger als vierzig Gemarkungen bereinigt. 
Föhliſch war auch von Anfang an ein eifriges Mitglied des Landwirt- 
Ihaftlihen Vereins im Großherzogtum Baden, deſſen Vertretung im 
badiſchen Hinterlande er lange Jahre führte, und ein vielfeitiger und 
gejchähter Mitarbeiter des Landwirtichaftlihen Wochenblatt. Mitglied 
bed Deutſchen Bandwirtichaftsrats feit 1885 mwurbe er 1892 in biejer 
Eigenſchaft als Abgeordneter Badens nach Berlin geihidt. Balb nad) 
feiner Rückkehr im Sommer 1892 fing er an zu kränkeln, am 28. Sep- 
tember 1893 erlöfte ihn ber Tod von langen, jchweren Leiden. (Vgl.: 
Dem Andenken des fürftlich Löwenfteinewertheims-rofenbergiichen Domänen- 
rates Alfred Föhliſch. Don einem freunde feiner Familie. Frei— 
burg i. ®. 1895.) 


Albert Fred: 


entftammte ber Stadt Mannheim, woſelbſt zur Zeit feiner Geburt — 
2. Juni 1826 — jein Bater im Hofhalte ber Großherzogin Stephanie 
bebienftet war. Bon jeinen Gejchwiftern ift ber im Sabre 1871 als 
Babearzt in Baden verftorbene Medizinalrat Dr. Karl Frech in weiteren 
Kreifen bekannt geworben. Derfelbe war ein tüchtiger Arzt, herbor« 
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tagend namentlich auf dem Gebiete der Balneoiherapie. Eine bebeutungs- 
volle Ehrung ift ihm im Jahre 1893 aus Anlaß der Einweihung des 
KRaijerin Augufta-Babes dadurch zuteil geworben, daß ber Großherzog 
jeiner Berdienfte um bie Entwidlung des Kurorts mit warmen Worten ber 
Anerkennung gedachte. — Aus der Yugendzeit A. Frechs find bemerfens- 
werte Borkommnifje nicht überliefert. Nachdem er bad Gymnafium feiner 
Baterftabt durchlaufen und ein vierjähriges Univerfitätsftubium abjolviert 
hatte, wurde er 1849 als Rechtspraftifant rezipiert. Er war über ben 
Rechtspraltikanten noch nicht hinausgediehen, als durch die landesherr⸗ 
liche Verordnung vom 16. Dezember 1853 der Eintritt in die von Frech 
erjtrebte Laufbahn an die Ablegung einer zweiten, ber jogenannten Re— 
ferendärsprüfung gefnüpft wurde. Dieſe abzulegen blieb ihm indefjen 
erjpart; auf einen feine Befähigung, feine Kenntniffe und jeinen Fleiß 
in lobenden Worten jchildernden Bericht der Kreisregierung wurde er 
1854 unter Entbindung von der Prüfung zum Referendär ernannt. 
Seine Praktifantene und Referendärszeit verbrachte er in Seibelberg, 
Neckarbiſchofsheim, Gengenbach, Wolfah, Konftanz und Triberg. Im 
Sabre 1854 wurde er dem Bezirksamte Baden als Gehülfe beigegeben, 
mojelbjt er 1856 zum Aſſeſſor, 1857 bei der Trennung der Verwaltung 
von ber Yuftiz zum Amtsrichter vorrüdte. Nach kurzer Zeit fcheint er 
indes feinen Tag von Damaskus in bezug auf bie Berufswahl erlebt 
zu haben. Er bewarb fih um eine Verwendung in ber Verwaltung, 
welchem Wunſche im jahre 1861 entjprodhen wurbe, indem er die Amts« 
vorftandftelle in Kork übertragen erhielt. Im Jahre 1869 wurde er 
zum Stadtdireltor in Heidelberg, 1876 zum Dlinijterialrat und Bandes- 
fommifjär für die Kreiſe Mannheim, Heidelberg und Mosbach ernannt. 
— Fred war ald Berwaltungsbeamter eine beſonders ſchätzbare Kraft. 
Bei glüdlicher Begabung, lebhaften Intereſſe für alle öffentlichen An— 
gelegenheiten bejaß er in jeltenem Maße die Gabe eindrudspoller/ be— 
geilternder Rede. Kam ihm jchon dieſe Gabe in feiner Laufbahn jehr 
zu ftatten, jo erleichterte e8 nicht minder feinen Weg, daß er im ge- 
jelligen Verkehr von herzgewinnender Liebenswürbigfeit war, mochte er 
im Salon oder im Dorfwirtshaufe fi bewegen. Doch war er meit 
davon entfernt, etwa bloß ein geſchickter Akteur zu fein, der jeine Masten 
nad Belieben wechſeln kann; nein, er war eine durch und durch wahre 
Natur, der jede auf ben Schein berechnete Beranjtaltung wiberftrebte. 
Wenn er die jchwierige Aufgabe löfte, überall der gleiche zu jein und 
doch überall die Herzen zu gewinnen, jo lag bies daran, daß aus feinem 
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Zun und Reden der ganze Zauber einer edeln, von ibealem Sinne ger 
tragenen Perfönlichkeit ſprach. Es ift eines der beglüdenden Momente 
bes Verwaltungsdienſtes, daß jeinen Jüngern auf dem Gebiete der Wohl- 
fahrtöbeftrebungen ein weites Feld zu jchöpferiicher Tätigkeit geöffnet ift. 
Frech wußte diefen Vorzug feines Berufes wohl zu würdigen, mande 
nüglihe Schöpfung in den von ihm verwalteten Bezirken ift an jeinen 
Namen gelnüpft. Eine der glüdlichften war die Einführung ber Korb» 
flechterei in Grauelöbaum im Amt Kehl. Die fleißigen Bewohner dieſes 
Fleinen Dorfes hatten ſich Jahrhunderte hindurch faft ausſchließlich von 
Fiſcherei und Goldwäſcherei ernährt. Im Laufe bes 19. Yahrhunderts 
waren indes dieſe Ermwerböquellen immer mehr verfiegt und es trat 
Mitte ber fechziger Jahre ein Notftand ein, der die Erwägung ber Frage 
nahelegte, ob nicht die ganze, damals noch von 229 Menjchen bewohnte 
Niederlaffung aufzulöfen jei. red, damals Oberamimann in Kork, 
fuchte dieſem Ausgange vorzubeugen, indem er unter Verwendung ftaat« 
licher Mittel einen neuen Gewerbebetrieb, eben die SKorbflechterei, 
einführte. Aus kleinem Anfange hat da8 Unternehmen, dem auch ber 
Großherzog und bie Großherzogin ihre Teilnahme wiederholt in wirt» 
famfter Weiſe befundet haben, lebensvolle Geftaltung gewonnen. In 
ber Gemeinde find jegt regelmäßig 70 bis 80 Perfonen mit Korbflechterei 
beichäftigt. Die gefertigten Arbeiten finden flotten Abſatz. Der Wohl- 
ftand hat fich gehoben. Immer mehr verjchwinden die baufälligen Hütten, 
um wohnlichen Neubauten Pla zu machen. — Daß ein Beamter von ber 
Eigenart Frech in den von ihm verwalteten Bezirken fi) des größten 
Anſehens erfreute, braucht faum ausdrüdlich hervorgehoben zu werben. 
Die Bevölkerung jah in ihm nicht nur ben würdigen Repräjentanten 
ber Regierung, fie erblidte in ihm auch den Anwalt ihrer Intereſſen. 
Aus dieſer Anichauung heraus hat ihm ein Wahlbezirk bes Kreiſes 
Mannheim fünfzehn Jahre hindurch ein Landtagsmandat anvertraut. 
Während biejer Zeit hat Frech an der gejebgeberijchen Tätigkeit ber 
Zweiten Kammer ben rühmlichſten Anteil genommen. Bon ihm rühren 
unter anberem bie Berichte über bie Gejeßentwürfe betreffend „Die Be- 
nüßung und Sinftandhaltung der Gewäſſer“, „Die Revifion der Stäbte- 
ordnung“, „Die Aufbringung des Gemeindeaufwands in den Städten”, 
„Die Einrihtung ber Oberrechnungstammer“ her, Arbeiten, die, wenn 
fie auch den Augen und dem Bewußtſein ber Zeitgenojjen jeht etwas 
entrüdt find, dauernden Wert haben. Eine Bertrauensfundgebung wurbe 
ihm im Kreife Heibelberg auch dadurch zuteil, daß ihn im Jahre 1876 
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bie Didzefe Nedargemünd, in den Jahren 1881 unb 1886 bie Diözefe 
Sinsheim zu ihrem Bertreter in ber Generalfynode wählte. Während 
ber lekteren Synode war er Vorſitzender bes Finanzausſchuſſes. Auch 
über ben Kreis feiner engeren Freunde hinaus war er unter ben Syno- 
balmitgliedern feiner Liebenswürdigkeit und feiner Sachkenntnis wegen 
hoch geſchätzt. — Bis etwa zehn Jahre vor feinem Tode bot Fred) ein Bild 
blühender Gefundheit. Cine faft unzerftörbare Lebenskraft fchien ihm 
innezuwohnen. Spielend ging ihm bie Arbeit von ber Hand. Ohne 
jede Spur von Ermüdung konnte er den Pflichten der Repräjentation 
genügen und in audgiebigem Maße an ber Gejelligfeit fich beteiligen. 
Später ftellten fich einzelne förperliche Leiden ein, von benen bie ficdh 
unaufhaltfam fteigernde Schwerhörigkeit ihn am meiften beläftigte. Doch 
war jein Lebensmut noch ungebrochen, als ihn am 19, April 1896 ein 
Schlaganfall traf, deſſen Folgen er zwei Tage fpäter erliegen ſollte. Ein 
impofanter Zug begleitete am 23. April feine Beiche zum Mannheimer 
Friedhofe. Größer aber noch als die Zahl der Teilnehmer am Leichen- 
zuge war bie ber Leidtragenden im Bande, bie nicht perjönlich an ber 
Beichenfeier ſich hatten beteiligen fönnen. Alle, bie mit ihm je in Be- 
rührung gelommen, empfanden fein Scheiben als ſchmerzlichen Verluſt. 
(Karlsruher Zeitung vom 17. Mai 1896.) 


Karl Freudenberg, 


Geheimer Kommerzienrat in Weinheim, wurde am 9. Mai 1819 in 
Hachenburg auf dem Weſterwald geboren, wo ber Vater Georg Wil- 
heim, wie jchon ber Großvater, Landwirt und Gaftgeber war. Durch 
ben frühen Tod des Großvaterd, durch Kriegändte und Erbteilung war 
die von alter her in Nafjau angefehene und vermögende Familie in 
ihren Verhältniffen zurüdgelommen. Deſſenungeachtet erhielt Georg Wil- 
beim %. im Jahre 1811 die Hand ber Tochter auß einer der erjten 
Familien Neuwieds. Die junge Frau paßte aber nicht in bie fchwierigen 
ländlichen Berhältnifje, fie hatte andere, namentlich Titerarifche Neigungen. 
Das vierte aus biefer mit ſechs Kindern gefegneten Ehe war Karl F. 
Die Eindrüde, welche der Knabe im Elternhaufe empfing — er jelbft 
bat nie darüber geſprochen — müfjen tieftraurig geweſen fein. Nicht 
nur ftimmten die Elterncharaktere augenfcheinlich fehr wenig zueinander; 
widrige Gefchide vernichteten auch den noch vorhandenen Wohlftand ber 
Familie, fo daß das Familiengut 1828 aufgegeben werden mußte. Der 
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Vater erhielt eine Heine Beamtenftelle in Weilburg und nahm ben erft 
neunjährigen Karl mit ſich. Während die Mutter mit den anderen 
Kindern no in Hachenburg weilte, erkrankte ber Vater und ftarb in 
Weilburg nad wenigen Tagen, ben Knaben allein an feinem Sarge zu« 
rüdlafjend. Die Mutter zog mit den Kindern nach dem heimatlichen 
Neuwied, wo Karl F. bis zu feinem 14. Jahre die höhere Bürgerfchule 
beſuchte. Frühzeitig mußten die Kinder bei Verwandten untergebracht 
werben; Karl F. fam im jahre 1833 nad Mannheim in die Lehre zu 
feinem Obeim, bem Bederhändler Samuel. Hier lernte ber Knabe zum 
erftenmal ein freundliches Familienleben, zuglei aber auch ftrenge 
Berufsarbeit fennen. Denn leicht hatten e8 bie Lehrlinge zu jener Zeit 
nicht, und Kämmerchen und Bett mußte er jahrelang mit einem zweiten 
Lehrling teilen. Allein voll eifrigen Strebens war er nit nur in 
feinem Beruf mufterhaft fleißig, jondern benußte auch gewiffenhaft jeine 
fnapp bemefjene Muße zur Bervollftändigung feiner Bildung, Iernte 
fremde Sprachen, trieb Geſchichte und bejuchte eifrig das Theater. Fleiß 
und äußerfte Sparjamkeit brachten ihn dahin, ſchon als angehender 
Zwanziger ein Kapital von 6000 Gulden fein Eigen zu nennen. Seine 
Prinzipale, die Herren Heinke und Samuel, anerfannten jeine berufliche 
Tüchtigfeit, indem fie ihn mit fünfundzwanzig Jahren zu einem Fünftel am 
Geichäftsgewinn beteiligten. Neben dieſem frühen Erfolg in feinem Berufe 
dankte er jeinem durch jchmerzliche Jugenderfahrungen befeftigten, milden 
und ernften Charalter, feinem Vertrauen erwedenden Wejen und gewinnen 
den Äußern in jenen Jahren fein größtes Lebensglüd, die Liebe ber 
treuen Lebensgefährtin Sophie Martenſtein aus Worms, die er im Jahre 
1844 heimführte.. Das Glüd, das er im Elternhaufe jo bitter hatte 
entbehren müfjen, wurde ihm in der Ehe mit diejer vortrefflichen Frau 
in reihftem Maße zuteil. Eo reich gejegnet feine Arbeit auch war, 
ber größte Segen ift nach dem Zeugnis der Seinigen für ihn und jeine 
nähere und weitere Umgebung doch aus dieſer muftergültigen Ehe ge— 
floffen. Während ber. erften fünf Jahre lebte das junge Paar in Dann: 
beim. Mit ber Revolution von 1848 zogen noch einmal jchwere Stürme 
über Karl %. herauf. Infolge bes Zuſammenbruchs eines anderen 
Haufe mußte die Firma Heinge & Samuel liquidieren. Aus ihr ging 
1849 bie neue Firma Heine & Freudenberg hervor, welche die bereits 
jeit 1830 von ber früheren Firma in Weinheim betriebene Gerberei 
übernahm. Die beiden Gefellichafter zogen dahin und erweiterten mit 
Hülfe des für damalige Zeiten bedeutenden Kapitals von Freudenbergs 
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Schwiegervater bie Gerberei, indem fie eine Badlederfabrif damit ver- 
banden. Zu Anfang ber fünfziger Jahre wurde Heintzes Sohn Leo- 
pold als Xeilhaber aufgenommen, ber ältere Heine ftarb 1861. 
Das junge Unternehmen blühte fo raſch empor, daß ſchon um 1860 
etwa 500 Arbeiter beichäftigt wurben. Bis zum Sriege 1870 war 
es das einzige größere induftrielle Unternehmen in Weinheim, anbere 
fiedelten fich dort erft nad) 1870 an. Nach bem im Jahre 1875 erfolgten 
Ableben auch des jüngeren Heinke übernahm Karl Freudenberg unter 
gleiher Firma das Geſchäft zunächſt allein, dann traten jeine beiden 
Söhne, die bis dahin im väterlihen Geſchäft als Profuriften tätig ge= 
wejen waren, ald Xeilhaber ein. Im Jahre 1897 endlich wurbe bie 
Firma in eine Gejellfhaft mit beſchränkter Haftung umgewandelt, von 
beren Leitung fi der alte Herr nunmehr zurüdzog, Er Hatte die 
freudige Genugtuung, fein Unternehmen aus kleinen Anfängen in bie 
zweite Stelle unter ben bdeutjchen Beberfabrifen mit einer Arbeiterzahl 
von damals 1500 Mann aufrüden zu jehen. Der Umfchwung, ben bie 
Derhältnifje des Stäbtchens in ber zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
erfuhren und der im mejentlichen auf die Unternehmung Karl 38. zurüd- 
zuführen ift, wird am beutlichjten duch das Steigen der Arbeitslöhne 
gelennzeichnet; im Jahre 1850 betrug dort der Lohn eines Fabrikar⸗ 
beiters 24 Kreuzer ober 70 Pfennig, im Jahre 1870 mar der Lohn 
ihon auf 2,50 ME. geftiegen, 1890 betrug er 3,50 Mk. Mitunter 
reichte in den Zeuerungsjahren um bie Mitte des Yahrhunderts der 
Tagelohn nicht zum Kaufe eines vierpfündigen Brotes! Aus jo traurigen 
Zuftänden brachte die durch einen gut geleiteten inbuftriellen Betrieb 
geichaffene Arbeitögelegenheit geradezu Rettung und Erlöfung. Mit dem 
Steigen der Löhne wuchs auch die Luft zur Arbeit, die wirtichaftlichen 
und fittlihen Verhältniſſe beflerten fih, Pflege und Erziehung der 
Kinder wurde zufehends forgfältiger. — Karl F. wurde nicht müde, 
dieſe Fortichritte zu fördern, wo er fonnte. Stets während feines 
langen Lebens hatte er ein bejonderes perjönliches, in feinem jpäteren 
Alter geradezu väterliches Intereſſe für feine Arbeiter und beren 
Familien. Bejonders zugetan war er den Sindern. Hatte er doch 
in feinem geräumigen Haufe eine mufterhaft geleitete höhere Töchter— 
ſchule eingerichtet, feinen Hof und Garten der Lieben Jugend als 
willkommenen Spielplaß eingeräumt. Aus feinem Haus und Beruf 
herauszutreten, in der Öffentlichkeit eine Rolle zu jpielen hat Karl 
Freudenberg nie gejtrebt; die einzigen Ehrenämter, die der innerlich 
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beſcheidene Mann bekleidet hat, waren das eines Gemeinderates und das 
eines Mitgliedes ber Handelskammer für den Kreis Mannheim, der er 
von der Neufonftituwierung im Jahre 1879 bis 1896 angehört hat. 
Doch wußten Banbesherr und Regierung den Wert bes unermüdlich im ftillen 
tätigen Mannes wohl zu ſchätzen. Er wurde im jahre 1873 durch Ber» 
leihung des Ritterfreuges erfter Klaſſe des Ordens vom Zähringer Böwen 
ausgezeichnet und war unter den fieben hervorragenden Kaufleuten und 
Sinduftriellen, denen im Jahre 1885 erjtmald in Baden vom Großher« 
zog ber Titel Kommerzienrat verliehen wurde. Gin lehter Höhepunkt 
in feinem Beben war bie Feier der goldenen Hochzeit, die das allgemein 
bochverehrte Ehepaar im Jahre 1894 in voller geiftiger und körperlicher 
Rüftigkeit begehen durfte und die verfchönt wurde durch die aus dieſem 
Anlaß vollzogene Ernennung Karl 73. zum Geheimen Kommerzienrat. 
Im Alter von 79 Jahren erlitt er wiederholte Lähmungen, die am 
8. Auguft 1898 den Tod herbeiführten. Neben Kindern und Enkeln 
jah man die Hunderte feiner trauernden Arbeiter bie jterbliche Hülle bes 
Patriarchen ins Grab fenfen unter dem Sprud 1. Mof. 12, 2: „ch 
will dich jegnen und bu follft ein Segen jein“. Emminghaus,. 


Iohann Nepomuk Fromher 


wurde am 16. Mai 1801 als Sohn bed am vorberöfterreidhiichen 
Appellationsgericht angeftellten Advolaten Zojeph Fr. zu Freiburg i. Br. 
geboren und ift am 15. Dezember 1892 dafelbft geftorben. Nach Be— 
endigung bed Stubiums ber Rechte machte er ben Vorbereitungsdienſt 
für die Beamtenlaufbahn in Waldlirh, Triberg und Freiburg durd) 
und wurbe an lekterem Orte 1829 Aſſeſſor beim Dreifambdireftorium, 
mojelbft er fich bei der Durchführung ber damaligen neuen Geſetz- 
gebung, der Ablöfung der letzten Feudalrechte und ber Einführung der 
Gemeinden in die freifinnige Gemeindeordnung, die Grundlage unferer 
heutigen Selbftverwaltung, al fleißiger und fenntnisreicher Mitarbeiter 
bewährte. Er gab ſich dieſer Aufgabe mit folcher Pflichttreue hin, daß 
er fich genötigt ſah, die auf ihn gefallene Wahl der Univerfität zu ihrem 
Bertreter in der Erften Kammer abzulehnen. Als im Frühjahre 1848 zu 
Konstanz die deutſche Republik ausgerufen worden war, berief ihn ber 
Minifter Belt, mit dem er, gleicher politifcher Gefinnung, von der ge- 
meinfam durchlebten Burſchenſchaftszeit her befreundet war, an Stelle des 
dem Aufftand beigetretenen Regierungsdireftors Peter zum Vorſtand der 
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Geefreisregierung. In diefer verantwortungsvollen Stellung gelang es 
ihm, durch ſtets leutjeliges Entgegentommen und unermüblich vermittelnde 
Tätigkeit den Seekreis ohne befonderes Unglüd buch die Stürme ber 
Jahre 1848 und 1849 hindurchzuführen. ALS Landestommifjär dem 
Hauptquartier ded Prinzen von Preußen beigegeben, hat er bie bürger- 
lihe Ordnung und Ruhe in feinem Kreis wiederhergeftellt, jo daß er 
ihn bei der Bereifung bes Landes durch Großherzog Leopold bis in bie 
unterften Schichten wohlgeordnet und die Bevölkerung zufrieden und treu 
ergeben dem Fürſten vorftellen konnte. Durch Titel und Orden 
und huldvolle Schreiben ſprach ihm dieſer wiederholt ſeine An— 
erlennung aus und berief ihn mehrmals in die Erſte Kammer, wo er 
zu denen zählte, welche die Beſtimmungen bes Konkordats als zur Zu- 
jtändigfeit der Geſetzgebung des Staates gehörig beanſpruchten, und 
dann als tätiges Mitglied der Kommiffionen an der neuen Gejeßgebung 
mitarbeitete. Die nad altbadiijhem Recht dem Etaate auch auf 
tirchenpolitiſchem Gebiete gebührende Macht hat er in Amt und Prefje 
träftig zu wahren geſucht. Mit ber Auflöjfung ber Kreißregierungen 
trat er am 1, Oftober 1864 in den Ruheſtand und zog ſich im feine 
Vaterſtadt Freiburg zurüd, wo er in glüdlicher Ehe fortan mit jeinen 
Kindern und einer Schar jröhlicher Enkel noch volle 30 Jahre in rüftiger 
Gefundheit und mannigfacher Tätigkeit verlebte und zumal 1870/71 als 
Vorſtand einer Abteilung bes Hülfsvereins den Familien ber erg 
leute und Rejerviften jeine Fürſorge zumanbte, 


Emil Frommel 


wurde am 5. Januar 1828 zu Karlsruhe geboren. Sein Vater, Maler 
und Kupferfieher von Beruf, war jeit 1830 Galeriedireftor daſelbſt. 
Vorwiegend fünftlerijche Interefjen gaben Frommels Elternhaus ben gei- 
ftigen Charalter. Dazu traten mit der Zeit immer mehr kirchlichreligiöfe, 
vertreten vor allem durch Emild Mutter. Sie übte den nachhaltigften 
Einfluß auf den Knaben, der fich freilich in ben Jahren feiner geiftigen 
Entwidlung häufig von ihrer einjeitig pietiftiichen Frömmigkeit abge- 
ftoßen fühlte. Er abjolvierte das Karlsruher Gymnafium 1846 und 
ftudierte auf den Wunſch der Eltern von 1846— 1850 in Halle, Er- 
langen und Heibelberg Theologie. Bon heiterem, Leichtblütigem Naturell, 
den freiheitlichen Seen jener jahre zugetan, empfänglich für künſtle— 
riſche Anregungen jeder Art, fiel es dem Jüngling jchwer, fidh einen 
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feften theologiihen und religiöfen Standpunft zu erringen. Einen 
Stubienfreund, Karl Behm, und die Heibelberger Dozenten Ullmann und 
Umbreit nennt er jeldft feine geiftigen Führer in diefen Jahren, Nach 
beftandenem Eramen warb er 1850 ordiniert und als Bilar dem Pfarrer 
in Alt-Qußheim bei Schweßingen zugewiejen. Nach etwa einjähriger 
Unterbrechung, melde Frommel nach Italien führte und ihm nad) ber 
Heimkehr ein vorübergehendes Bilariat im Pfarrhaufe bes befannten 
Konvertiten A. Henhöfer zu Spöd brachte, kehrte er als Pfarrver- 
walter an ber Seite feiner jungen Frau Amalie, geb. Baehr, nad Alt 
Zußheim zurüd. Allein jchon nad) Yahresfrift ward er nach Karlsruhe 
verfeßt, wo er von 1854—1859 ala Gtadtvilar mit dem Titel 
Diakonus, 1859—1863 als Pfarrverwefer und von 1863—1864 ala 
Stabdtpfarrer wirkte. Das Schwergewicht feiner Tätigkeit lag anfangs 
vorwiegend in ber Predigt; jeit feiner Ernennung zum Pfarrverwejer 
fam dazu bie Seeljorge im öftlihen Stadtteil, bem fogenannten „Dörfle”. 
Auch einiger Religionsunterriht am Gymnafium ward ihm übertragen. 
Zwei Predigtjammlungen, „Die Zehn Gebote" und „Das Vaterunſer 
in Predigten”, machten feinen Namen als Prediger damals jchon in 
weiteren Kreiſen befannt. Auch an den kirchlichen Streitigkeiten ber 
fünfziger Jahre Hat fi) Frommel als Mitarbeiter des pofitiven „Kirchen- 
und Volksblattes“ an der Seite Beyichlags und Mühlhäußers rege be= 
teiligt. Nicht ohne Schärfe vertrat er das von dem Sirchenregiment 
Ullmann aufgeftellte Programm, auch nad Ullmanns Sturz. In dem 
auf genauem Studium der Alten beruhenden, wenn auch einjeitigen Buche 
„Aus dem Beben des Dr. Aloyfius Henhöfer” ſuchte Frommel das gejchicht- 
liche Recht feiner Pofition zu erweifen. Syn den Hleineren jchriftftelle- 
riſchen Beiträgen zum „Kirchen- und Volksblatt” betritt Frommel bereits 
bie Bahn des volfstümlichen Erzähler („Aus dem Papierlorb eines 
geiftlihen Herrn”). Das Yahr 1864 brachte Frommel einen Ruf nad) 
Barmen-ZBupperfeld, dem er Folge leiſtete. Nicht ohne durch fein 
freiere8 Weſen bei ben ftrenggerichteten Wuppertälern manchen Anftoß 
zu geben, wirkte er dort nur fünf Jahre, als ihn König Wilhelm im 
November 1869 als Garnifonspfarrer nad) Berlin berief.” Der Feld» 
zug von 1870/71 führte ihn mehrere Monate vor und nad) Straßburg, 
wo er in amtlicher Eigenichaft kräftig an der Verſöhnung der nationalen 
Gegenfäße mitarbeitete. Volle 25 Jahre hat er dann ala Garnijons- 
pfarrer, jpäter mit dem Titel Hofprediger, in Berlin gewirkt. Eine 


überaus reiche Tätigkeit als Seeljorger und Prediger hat er * ent» 
Badiſche Biographien. V. 
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faltet. Sechzehnmal begleitete er Kaifer Wilhelm I. nah Gaftein. 
Zu allen reifen der Bevölferung trat er in amtliche Beziehung. 
Seine Predigtweife erfreute ſich befonderer Beliebtheit. Von ihr gibt 
Zeugnis das große Predigtwerk, welches in den lebten Jahren entitand, 
„Dad Evangelium Lucae in Predigten und Homilten ausgelegt“. In 
diefen Berliner Zeitabſchnitt Fällt auch die Mehrzahl feiner volkstüm— 
lichen Schriften, von denen „Der Heinerle von Lindelbronn“, „In zwei 
Sahrhunderten”, „Aus der Ehronif eines geiftlihen Herrn“ und „Aus 
Lenz und Herbft“ die wertvolliten fein dürften. Bon Kaijer Wilhelm IT. 
beauftragt, in dem jchleswigsholfteinichen Ort Plön die beiden ältejten 
faiferlichen Prinzen zur Konfirmation vorzubereiten, war Frommel faum 
borthin übergefiebelt, als der Tod, dem ein längeres Leiben borange- 
gangen war, jeinem Leben ein Ende machte; 9. November 1896. Er 
ift begraben auf dem alten Garnifonfriedhof in Berlin. — Emil From- 
meld Bedeutung liegt in erfter Linie auf dem Gebiet des Perjönlichen. 
Der weltoffene, ſchönheitsfrohe Sinn des Künftlers verband fich in feinem 
Weſen aufs glüdlichfte mit einem jchlichten, innigen, mit den Jahren 
immer weitherziger werdenden Ehrijtentum, wozu als weiteres Element ein 
ſüddeutſcher, volfstümlicher Humor trat, in dem Frommels Originalität 
begründet lag. So war er wie wenige feiner Zeitgenofjen berufen, in chrift- 
lihem Geifte auf bie verjchiedenartigjten Kreife und Menſchen zu wirken. 
Dem erklufiven kirchlichen Parteitreiben abhold, wurde er von den ent- 
gegengejegten Richtungen anerkannt und verehrt. Ohne auf einem Kunſt⸗ 
gebiet bahnbrechend gewirkt zu haben, Tonnte ihm doc niemand das 
Prädikat des Künftlers ftreitig machen. Das Künftlerifche in feinem 
Weſen, ja jelbit in jeiner Erjcheinung, gewann ihn das Vertrauen aud) 
folder, die fih an jeinem Predigerrod vielleicht würden geftoßen haben. 
Nur wer Frommel perjönlich gekannt hat, kann die wahre Bedeutung 
des Mannes richtig beurteilen. Hierin ift e8 begründet, daß Frommels 
Wert ald Theologe und Geiftliher vor allem auf dem Gebiet der Seelſorge 
zu juchen ift. Hier war er Meifter und hat wahrhaft Geniales geleitet. 
Für jede Not, für jedes Anliegen bejaß er das zartefte Verftändnis. Un» 
zähligen hat er leiblich und geiftlich geholfen, unzählige fich zu bleibendem 
Dank verpflichtet. Auch feine zahlreichen Schriften find weniger als 
literariſche Kunſtwerke denn als Urkunden und Zeugnijie feiner goldechten 
Perfönlichkeit zu würdigen. Einzelnes iſt von einer jchriftftellerifchen 
Eigenart, von einer vollstümlichen Kraft und Friſche, daß es einen 
Dergleich mit Hebel aushalten kann und noch eine geraume Zeit vor 
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Dergeffenheit bewahrt bleiben wird. Alles in allem gehört Emil Frommel 
zu ben marlanteften Eharafterlöpfen der neueren evangelijchen Kirchen- 
geichichte, und in dem Kreife der um die Gejtalt Wilhelms 1. verjam- 
melten Kicchenmänner wird er neben Kögel und Stöder immer einen 
ehrenvollen Plat einnehmen. — I. Quellenverzeihnis zur Biographie: 
J. Schöttler, Emil Frommel. Schlichte Bilder aus feinem Leben. 
Biermann-Barmen. E. Kayjer, Emil Frommel. Ein Lebensbild, Ev. 
Schriftenverein- Karlarufe. Otto H. Frommel, Frommels Lebensbild. 
Zwei Bände. Berlin 1900/01. Aus dem Trommel = Gebentwerf, 
®. Mayer, Emil Trommel als chriftlicher Volksſchriftſteller. Bremen 
1898. Th. Kappftein, Emil Frommel. Gin biographiiches Gedent- 
buch. Leipzig 1903. II Emil Frommels Hauptwerfe: 1. Selbſt⸗ 
biographiiches: Aus der Chronik eines geiftlichen Heren; Aus goldenen 
YJugendtagen; Aus Lenz und Herbſt. 2. BVolkstümliche Erzählungen: 
Der Heinerle von Lindelbronn; In zwei Jahrhunderten; Der Ratſchreiber; 
Dr. Alois Henhöfer, ein jüddeutiches Pfarroriginal; Johann Abraham 
Strauß, ein mweftfälifches Pfarroriginal; Aus der Hausapothete; Blätter 
von allerlei Bäumen; Aus der Sommerfrijche ; Beim Ampelichein ; Aller- 
lei Sang und Klang; Aus allen vier Winden; Nachtichmetterlinge; 
Ährenleſe; Zweierlei Treue; Unterwegs; Treue Herzen; Die Gräfin; 
Beim Lihtipan; In des Königs Rod; O Straßburg, du wunberjchöne 
Stadt. 3. Vorträge und Abhandlungen: Händel und Bad; Die Kunft 
im täglichen Leben; Aus dem Beben des Dr. Aloyfius Henhöfer. Ein Bei- 
trag zur Gejchichte des religiöfen Vebens in der evangel. Landeskirche 
Babens; Teftflammen. 4. Reden und Predigten: Die zehn Gebote 
Gottes in Predigten; Das Gebet des Herrn in Predigten; das Evans 
gelium Qucae in Predigten und Homilien ausgelegt (2 Bände); Aus der 
Heimat für die Heimat. III. Gejammelte Schriften. 9. Aufl. Berlin 
1899. Wiegand & Grieben. Das Frommel⸗Gedenkwerl. 9 Bände. 
Berlin 1900. Mittler & Sohn. 
Dtto Frommel-Karlsruhe. 


Max Frommel, 


der Bruder Emil Frommels, ward am 15. März 1830 zu Karlsruhe 

geboren. Er mollte zuerſt Künftler werden, kam jedoch unter dem 

Einfluß feiner Eltern unb feines Konftrmators, Pfarrer Herter zu 

Straßburg, zu dem Entſchluß, Theologie zu jtudieren. Er bezog 
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nacheinander bie Univerfitäten Halle, Leipzig und Erlangen, bie 
letzteren um ihres Yutherifchen Charakters willen. Dur bie Vorle— 
jungen des Leipziger Profeffors Harleß war Mar Frommel zu einem 
begeifterten Anhänger des repriftinierten Quthertums geworben, dem 
er fortan mit unentwegter Treue zugetan blieb. 1853 trat er nach be= 
ftandenem Examen als Bilar bei der lutherijchen Gemeinde in Liegnitz, 
im April 1854 als Pfarrveriwejer und bald darauf als Pfarrer zu 
Reinswald bei Sorau (Niederlauſitz) in das geiftliche Amt ein. Am 
1. Juni 1858 begegnen wir ihm wieder in der babdifchen Heimat, wo 
ihn die jeparierte lutherifche Gemeinde in Iſpringen bei Pforzheim 
zu ihrem Pfarrer gewählt hatte. Bier war er während 22 Yahren 
tätig und mußte neben ber eigenen eine Anzahl anderer lutheriſcher 
Gemeinden des Großherzogtums paftorieren. Er arbeitete mit an ber 
Roslöfung der badischen lutheriſchen Gemeinden vom Breslauer Oberkirchen⸗ 
tollegium und an der Schaffung einer eigenen Kirchenordnung für bie neue, 
badiſche Iutherifche Gemeinde. Sein kirchliches Programm entwidelte er 
in den beiden Schriften „Über die Zukunft der Kirche” und „Der Kampf 
ber deutſchen fyreificche in der Gegenwart und jeine Bedeutung für die Zu- 
funft“. 1880 wurbe er als Ronfiftorialrat und Generalfuperintendent nad) 
Celle in Hannover berufen, wo er am 6. Januar 1890 ftarb. — In Dar 
Frommel find, ähnlich wie bei jeinem Bruder Emil, religiöfe und künſtle— 
rifche Anlagen miteinander verbunden. Doc wiegt bei ihm die religidje 
weitaus vor. Die ftarfe Betonung bes lutheriſchen Konfefjionalismus hatte 
bei ihm ihren Grund lediglich in religiöfen und fittlichen Motiven: Er 
glaubte im Luthertum ſowohl dem Rationalismus als dem Pietismus gegen- 
über den einzigen Hort eines echten, von faljcher Weltflucht ebenſo wie von 
falfcher Verweltlihung freien Chriftentums gefunden zu haben. Seine 
gebrudten Predigten gehören zu ben beiten Erzeugnifjen ber neueren 
ftrenggläubigen Predigtliteratur. — Werke: Zeitpredigten, 1873; Pilger: 
predigten, 1876; SHerzpoftille, 3. Aufl. 1887; Hauspoftille, 2. Aufl. 
1888; GEinwärts, Aufwärts, Vorwärts! 5. Aufl. 1889; Charafter- 
bilder zur Charakterbildung, 2. Aufl. 
Dtto Frommel- Karlsruhe. 


Wilhelm Frommel, 


Better von Mar und Emil Frommel, wurde geboren am 30. Yuni 1829 
zu Pforzheim, wo fein Vater Delan und Stadtpfarrer war. Er empfing 
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jeine Ausbildung teild auf dem „Salon“, einem Knabeninftitut bei Bub» 
wigöburg, teils auf dem Gymnafium zu Karlsruhe. Im Jahre 1848 
bezog er die Univerfität Heidelberg zum Studium der Theologie und 
Philologie, welche er jpäter mit Erlangen vertaufchte. In Heidelberg 
waren es bie Profefforen Schoeberlein und Rothe, in Erlangen De- 
litzſch, Hofmann und E. A. v. Schaden, welchen Wilhelm Frommel nad): 
haltige Anregungen verdankte. Nach einjährigem Beſuch des theologischen 
Predigerjeminars in Heidelberg, defjen Leiter Schenkel war, beftand er 
im Jahre 1855 bie theologifche Hauptprüfung. 1853 hatte er bereits 
dad philologische Eramen abgelegt. Nach kurzem Vikariat in Leuters— 
haufen a. d. Bergjtraße wurde Trommel als Diakonatsverwejer und 
Rektor der höheren Bürgerjchule nad) Gernsbach verjeßt. Hier wirkte 
er in Kirche und Schule, bis er im Jahre 1867 die Stelle eines Profeffors 
am Gymnafium in Heidelberg erhielt. Er verblieb in diejer Stellung bis 
zum Jahre 1893, in welchem er um feine Penfionierung nachſuchte. Als 
im Jahre 1880 die vierte Pfarrftelle in Heidelberg vatant wurde, bat bie 
altgläubige Minderheit die liberale Wählerſchaft, Frommel auf dieſe Stelle 
zu wählen. Trotzdem eine ftattliche Anzahl liberaler Gemeindeglieder, da⸗ 
runter die Profefforen Bafjermann und Bluntjchli, für Frommel aufs ent« 
Ichiedenfte eintraten, gelang e8 dem Seminardirektor Echentel, die Wähler 
zur Wahl eines liberalen Kandidaten zu beivegen. Frommel hatte nämlich 
gegen Schenfeld „Leben Jeſu“ einige Zeit vorher mitunterzeichnet. Die 
zurüdgejeßte kirchliche Minorität befriedigte nad biefem Ausfall der 
Wahl ihre religiöfen Bebürfniffe in einer eigens zu dieſem Zmed er- 
ftellten Kapelle, wo Frommel beinahe zwanzig Jahre hindurch alljonn- 
täglich Gottesbienjt abhielt; doch blieb duch Frommels mildes, einer 
vermittelnden theologijchen Richtung zuneigendes, allem äußerlichen Pro- 
teftieren abgeneigtes Verhalten der Bruch mit der Landeskirche verhütet. 
Frommel war ein tüchtiger Prediger und verfügte über ausgebreitete 
Kenntniffe auf den Gebieten ber Philologie, Theologie und namentlich 
ber Kunftgejchichte, wovon feine Schrift „Chriftentum und bildende Kunft” 
ein fchönes Zeugnis ift. Diefe Schrift erfchien in ber bei Winter in 
Heidelberg verlegten „Sammlung von Vorträgen für das beutjche Volk“, 
welche Frommel mit dem Erlanger Profefjor Pfaff herausgab zum Zweck 
der Voltöbelehrung im chriftlichen Sinne. Er ftarb am 3, Dezember 1896, 
Dtto Frommel-Karlsruhe. 
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Karl Egon II. Fürf m Fürftenberg 


wurbe als ber ältefte Sohn des Fürſten Karl Egon II. und befjen 
Gemahlin Amalie geb. Prinzejfin von Baden am 4. März 1820 zu 
Donaueichingen geboren. Väterlicherſeits war er ein Entel bes in ber 
Schladht bei Liptingen am 25. März 1799 gefallenen öſterreichiſchen 
Feldmarſchalleutnants Karl Aloys Fürften zu Fürftenberg, mütterlicher- 
jeitö ein Enlel des Großherzog Karl Friedrih von Baben (+ 1811, 
6. Juni). Unter der liebevollen Obhut ausgezeichneter Eltern und im 
Kreije froher Gejchwifter floffen jeine Jugendjahre dahin. Mit größter 
Sorgfalt wachte der Vater, wie über die Erziehung und den Unterricht 
jeiner Kinder überhaupt, jo bejonders über bie Erziehung des Erb— 
prinzen Karl Egon. Bon welchen Grundjäßen ber Fürſt dabei bejeelt 
war, davon zeugen am beiten die Worte, welche er im Herbſt 1838, 
als der Sohn im Begriffe war, die Univerfität Heidelberg zu beziehen, 
an den erforenen Begleiter, den badijchen Premierleutnant Karl Frei— 
herrn von Marſchall, richtete: „Wir verlangen von dem Manne, dem 
wir die Begleitung unſeres Eohnes auf Univerfitäten anvertrauen, daß 
er jein phyfiiches und moraliſches Wohl ftets im Auge habe, jeine geiftige 
Bildung nach allen Richtungen hin zu befördern trachte, fein Gemüt für 
alles Edle immer empfänglicher zu machen fich beftrebe und feine Studien 
nach dem von uns zu beftimmenden Plan beauffichtige .... . Bor- 
züglich hat er darauf zu achten, daß unjer Sohn nur gute Gejellichaft 
bejuche und nur jolhen Umgang pflege, wobei reine Sitten und zartes 
Ehrgefühl walten und Sinn für Gutes und Schönes vorherrjchend jei. 
Ein Hauptaugenmerk ift darauf zu richten, daß bie Zeit möglichjt gut 
verwendet werde, bie intellektuelle Bildung möglichſt raſch — jedoch ohne 
Nachteil für die Gejundheit und ohne Beeinträchtigung der Gediegen— 
heit des Willens — vor fich gehe, und endlich jede Gelegenheit benüßt 
werde, Herz und Geift ihrer göttlichen Bejtimmung immer näher zu 
führen.” Sechs Semefter, von Herbft 1838 bis Herbft 1841, verbrachte 
Karl Egon zu Heidelberg. Mit großer Gewiljenhaftigfeit lag er bier 
den Studien ob, Erholung juchend in Ausflügen in die herrliche Um— 
gebung und namentlich im Verkehr mit dem Großherzoglichen Hofe in 
Karlsruhe und dem Hofe der Großherzogin- Witwe Stephanie in Mann» 
heim. Er hörte bei den Profefjoren Roßhirt, Schlofjer, Schweins, 
Zachariä, Thibaut, Willy, Rau, Morftabt, Zöpfl, Jolly, Röder, Mitter- 
maier und Bronn juriftiiche, nationalölfonomijche, Hiftorifche, mathe— 
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matiſche und naturwifjenjchaftlihe Vorlefungen. „Mit befondberem In— 
terefje verfolgte ich“, fchreibt er am 24. Mai 1840, „bie beutjche 
Staatd- und Rechtögejchichte bei Zöpfl, der jehr anzuregen weiß und 
mit großer Anjchaulichkeit und Deutlichkeit diefen anziehenden Gegen- 
ftand, der jo viele Aufichlüffe über die gegenwärtigen Verhältniſſe gibt, 
behandelt. Mein Privatifjimum bei Jolly interefjiert mich nicht weniger, 
Seiner Mechanik ließ er eine allgemeine kurſoriſche Wiederholung der 
Zrigonometrie und Logarithmenrechnungen vorangehen und eraminierte 
mich immer am Anfange der Stunde über dieſe Gegenstände; die näm- 
lie Methode befolgt er auch jeßt noch in der Mechanik, die wir bereits 
jeit einigen Tagen begonnen haben.“ m Sommer 1840 ftubdierten 
auch die drei Brüder Viktor, Chlodwig (der jpätere Neichötanzler) und 
Philipp Ernft von Hohenlohe in Heidelberg, mit denen der Prinz von 
Fürſtenberg Herzlichen Verlehr unterhielt. Das letzte Jahr 1840/41 
jtudierte auch gleichzeitig Karl Egons jüngerer Bruder Prinz Mar da— 
ſelbſt. Nach Abjolvierung des akademiſchen Trienniums in Heidelberg 
bezog Karl Egon noch auf ein weiteres Jahr, von Herbft 1841— 42, bie 
Univerfität Berlin, wiederum gemeinfam mit feinem Bruder Mar. Hier 
wurden die Prinzen durch das gejellige Leben der Hoffreije jehr in Anſpruch 
genommen, au Theater und Konzerte wurden fleißig bejucht, daneben 
jebod die Studien nicht vernachläſſigt. Karl Egon hörte bei Hotho 
Ajthetit, bei von der Hagen deutſche Mythologie, bei Stahl ein „jehr 
intereſſantes“ Kolleg über Berfaffungen ber neueften Zeit. Auch Rante, 
Ritter und der hervorragende Phyfifer und Chemiker Heinrih Guftav 
Magnus waren jeine Lehrer. Ritters Vorlefungen zogen den Prinzen 
jehr an, auch mit Alexander von Humboldt ftand er in Verkehr. Am 
13, Februar 1842 jchreibt er an feinen Vater: „Humboldt ift gejtern 
von England»zurüdgelommen; ich freue mich jehr ihn über die dortigen 
Teftlichkeiten erzählen zu hören”. Nach Rüdiprache mit Humboldt ge— 
ſchah es auch, dab die beiden Prinzen in ben Ofterferien 1842 eine 
größere Reife nad) Dresden, das Karl Egon ſchon acht Jahre früher ein- 
mal bejucht hatte, von da nad Oldenburg, Hamburg, Lübeck, Kopen- 
bagen mit einem Mbftecher nah) Schweden, zurüd über übel und 
Schwerin unternahmen. Am 4. November 1844 führte Karl Egon 
bie Pringeffin Elifabeth Reuß, Tochter des im Yahre 1836 verjtorbenen 
Fürften Heinrih XIX. Reuß ä. V., an den Traualtar. Die Hochzeit 
fand zu Greiz ftatt, worauf dann das junge Paar jeinen Wohnſitz 
zu Donaueſchingen (im Karlahof) nahm. In raſchem Wechjel folgten 
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fi) hier Freude und Leid, bie beide bei dem zartbejaiteten Gemüt, bas 
dem Prinzen eigen war, biejen tief ergriffen. Wie er aber von us 
gend auf gewohnt war, alles Gute, das er empfing, mit dankbarem 
Aufblid zum Himmel anzunehmen, fo ſuchte und fand er aud bei 
ichmerzlichen Erfahrungen in jeinem Gottvertrauen Troſt und Hülfe, fo 
als ihm fein erjtes Kind, ein ZTöchterchen, wenige Stunden nad) ber 
Geburt wieder genommen wurde. Bald darauf jollten die politifchen 
Greigniffe der Jahre 1847 —49 ihn nicht bloß ſeeliſch jchmerzlich be— 
rühren, Um jeine Gemahlin, die wieberum ber Entbindung entgegen- 
lab, den Aufregungen des Tages zu entziehen, jandte er fie im April 1848 
nad Schaffhaufen, nachdem er, als fih am 24, März d. %. das Ge- 
rücht in Donauejchingen verbreitete, eine überaus ftarle Morbbrenner- 
bande jei im Anzuge und bereits in Wolfad angelangt, ji mit ihr 
nach Konftanz begeben hatte. Das Gerücht erwies ſich glüdlicherweije 
bald als ein blinder Lärm, und jo kehrte Karl Egon unverzüglicd nach 
Haufe zurüd, wo er, da der Bater damals nicht in Donaueſchingen an— 
wejend war, die im Intereſſe der Ordnung zu ergreifenden unaufjchieb- 
(ichften Mapregeln anzuordnen hatte. Am 12. April 1848 erließen 
befanntlich die Führer der revolutionären Bewegung in Baden, Heder 
und GStruve, einen Aufruf an alle waffenfähigen Männer, fih am 
14. April bewaflnet in Donauejchingen einzufinden. Württembergifche 
Truppen famen jeboch den Freiſchärlern zuvor und bejekten die Stadt 
und Umgegend. Cine Refognoszierung am Morgen des 16, April er- 
gab, daß die im Anzuge befindliche Kolonne fich geteilt habe, Struve 
gegen Stühlingen, Heder gegen Bonndorf marjchiert jei. Damit war 
die größte Gefahr für diefes Mal abgewandt. Die Erhebung der irre- 
geleiteten Dafjen tat dem Herzen bed Erbprinzen um jo mweher, je wohl« 
wollender er dem Bolfe gegenüberjtand: „Wie gerne, teurer Vater”, 
jchreibt er anfangs April, „gebe ich meine Unterjchrift zu den von bir 
beichlofjenen Konzeffionen”. Während des 1849er Aufftandes juchte er 
wieberum jo gut einzugreifen, als möglich war. „Bor 8 Tagen“, be— 
richtet er am 7. Juli aus Schaffhaufen an feinen Vater, „war ich in 
Bregenz, um Schwarzenberg!) die Gefahr vor Augen zu ftellen, mit 
der wir im Oberland bedroht ſeien; doch er Hatte weder direkte noch) 
eventuelle Marichbefehle, auf welch letzteres ich jo jehr gehofft hatte, 


») Karl Borromäus Philipp Fürft Schwarzenberg war am 20. Juni 1849 
zum Kommandeur des Obfervationsforps in Vorarlberg ernannt, 
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und fo blieb meine Fahrt ohne Erfolg. Eine Heine Macht hätte damals 
noch den Seefreis vor großem Unheil bewahren können.“ Bor den Truppen 
bes Prinzen von Preußen (nachmaligen Kaijers Wilhelm I.) und den Reichs: 
truppen unter General von Peuder zog fi nämlich Sigel mit Infante— 
tie, Kavallerie und 16 Geſchützen von Freiburg lommend auf Donau 
eſchingen zurüd, dad er am 5. Juli vormittags erreichte; nicht lange 
darauf traf, vom Sinzigtal heranziehend, die Willihjihe Schar ein. 
In der Nacht auf den 7. Juli rüdten die Inſurgenten wieder ab, in: 
dem fie mitgehen hießen, was fie an Hofwagen, Pferden, Gewehren, 
Piftolen, auch Kleidungsftüden und barem Gelb im Schloſſe vorfanden. 
(Ein Zeil der gejtohlenen und geraubten Saden wurde jpäter im Kan 
ton Schaffdaujen durch Vermittlung der Schweizer Behörden wieder bei- 
gebradt.) Das 1. Aufgebot der Donauejhinger Bürgerwehr wurde 
von den Treiichärlern gezwungen mit ihnen zu ziehen. Nur wenige 
Stunden jpäter rüdte die Avantgarde bes Generals von Peuder in bie 
Stadt ein und erzwang wieder Ruhe und Ordnung. Bon Schaffhaufen 
aus, wo fich wiederum feine Familie aufhielt, eilte der Erbprinz Karl 
Egon herbei, um im Namen ſeines abwejenden Vater bie Repräjen- 
tationspflichten zu üben, ald der Prinz von Preußen von Freiburg aus 
am 2, Auguft in Donauejchingen eintraf und die dort und in der Um— 
gegend liegende medlenburgifche Brigade (3 Bataillone Infanterie, 1 
Regiment Kavallerie und eine Batterie) injpizierte. In ben folgenden 
Jahren war Karl Egon mehrſach in Bertretung des Fürften mit ber 
Erledigung von Geichäften betraut. Eo war er bereits gut eingeführt, 
als er durch den Tod des Vaters, der unerwartet jchnell zu Iſchl am 
22. Dftober 1854 erfolgte, an die Spitze des Gejamthaufes Fürften- 
berg berufen wurde. Aus dem reichen väterlichen Befig erbte er das 
ſchwäbiſche Hausgut, während das böhmiſche Sekundogeniturfideikom— 
miß Pürglig nad den Beitimmungen des Hausgeſetzes bem jüngeren 
Bruder Mar Egon (geboren zu Donaueihingen 1822 März 29, ge: 
ftorben zu Laͤna 1873 Juli 27) zufiel. Bald nach der Übernahme des 
väterlihen Erbes berief Karl Egon den badijchen Geheimen Referendär 
Preftinari zur Leitung feiner Verwaltung. Sein Dienftantritt erfolgte 
am 7. Juni 1856. Es war eine glüdlihe Wahl. In Preftinari 
trat ein Mann an die Spike ber Beamtenjchaft, der mit vollendeter 
Sachkenntnis durchdringende Verſtandesſchärfe und einen unbeftechlichen 
Geredhtigfeitäfinn verband, auch in ber Auswahl jeiner Beamten fait 
durchweg eine glüdliche Hand betätigte. So gelang es ihm einen Der: 
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waltungsapparat zu organifieren, der vorzüglich funktionierte, und mit 
Unger Benüßung der Zeitverhältniffe, welche einen wirtichaftlichen Auf- 
ihwung begünftigten, die Erträgniffe aus den Gütern, namentlich den 
MWaldungen, im Lauf feiner 36 jährigen Amtstätigfeit jo zu heben, daß 
die fürftlichen Finanzen auf einen hohen Stand gebracht wurden. Dant 
der öfonomijchen Lage ſah ſich der Fürſt in den Stand gejebt, nicht 
allein für katholiſch-kirchliche und charitative Zwede erheblide Summen 
Ipenden, ſondern auch feiner Borliebe für Kunſt und Wilfenjchaft mand 
dauernde Denkmal jeßen zu können. Zieht man das Fazit aus Karl 
Egons reicher Tätigkeit, jo läßt ſich unjchwer erkennen, daß in dem, 
was er zur Förderung ber jchönen Künfte und der Wiſſenſchaften ge- 
leiftet hat, dev Schwerpunft liegt. Auf jeinen zahlreichen Reifen, nament- 
lic) nad) Stalien, erwarb er fich einen feinen Formenſinn und ein tiefes 
Gefühl für die Schönheit Haffiiher Kunft. Davon zeugt insbejondere 
die Sammlung jeiner Gipsabgüfje, die vorwiegend antike Meifterwerfe 
des Vatikans und des Louvre aufweift. Zahlreich find die Aufträge 
von ihm, deren fi Architekten, Bildhauer und Maler erjreuten. Die 
Gruftfiche in Neidingen, deren Bau noch unter jeinem Vater begonnen 
war, ließ er vollenden und jplendid ausſchmücken. Große Fürſorge 
wandte er nicht minder jeinem herrlich gelegenen Schloſſe Heiligenberg 
zu, an dem er von Jugend auf mit begreiflicher Vorliebe hing und wo 
er in den Sommermonaten jo gern weilte. Die Wiederherftellung des 
Ahnenjaales, diefes wunderbar ſchönen Raumes, und der Kapelle wurde 
jo vorzüglich) durchgeführt, daß dad Auge des Bauherren aufleuchtete, 
jo oft darauf die Rede fam. In Donauejchingen gründete der Fürſt 
den nad ihm benannten „Karlsbau“, daß große Bonarum artium et 
naturae studio gewibmete Sammlungsgebäube. Mit den naturwifjen: 
ihaftlichen, gejchichtlihen und Kunftiammlungen trat Karl Egon mit 
Ausnahme der jchon erwähnten Gipsabgüffe im wejentlichen zwar eine 
väterliche Erbichaft an, allein er wandte ihnen eine jo pietätvolle Pflege 
zu, daß er neben jeinem Vater al3 Gründer genannt werden darf. In 
dem Karlsbau jchuf er den Naturalienfammlungen, den FZundgegenftänden, 
ber Gemäldefammlung und der Sammlung ber Gipsabgüfje ein jchönes, 
lichte Heim. Für die Waffenfjammlung ließ er ein eigenes geſchmack- 
volles Gebäude herrichten und überwies den bedeutenden Sammlungen 
von Handſchriften, Büchern, Kupferftihen und Münzen die durch den 
Neubau der Domänenfanzlei (Kammer) freigewordenen Räume bes ehe: 
maligen Regierungsgebäudes. Die Leitung jeines Archivs und der Bib- 
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liothef übertrug er Gelehrten von Ruf und verpflichtete fich zu ganz be— 
fonderem Danke die Geſchichtswiſſenſchaft. Durch den Auftrag, bie 
Quellen zur Geſchichte feines Haufes und der ehemals Fürftenbergiichen 
Bande zu jammeln, rief er das monumentale Fürftenbergifche Urkunden» 
buch ins Beben. — Eine hervorragende Tätigleit wibmete ber Fürft 
aud dem Verein der deutſchen Standbesherren, der fi bie Wahrung 
der Standesinterefjen zur Aufgabe gejeßt hat. Vom Tage der Grün- 
bung bed Bereins im Jahre 1864 an bis zu feinem Tode hat ber 
Fürſt bie Präfidialgejchäfte geführt. Politiſch iſt Karl Egon nur wenig 
hervorgetreten; eine vornehm zurüdhaltende Natur liebte er es nicht, ſich 
an dem parlamentarifchen Getriebe zu beteiligen. Andererſeits jtand er 
aber den Borgängen im öffentlichen Leben Teineswegs indifferent gegen- 
über, verfolgte vielmehr die Entwidlung ber ftaatlichen und Tirchlichen 
Berhältnifie, welche durch bie Kriege von 1866 und 1870 und bie 
Kämpfe zwifchen den ftaatlichen und kirchlichen Gewalten namentlich in 
Baden und Preußen ihr Gepräge erhielten, mit regjter Teilnahme. 
Seine Liebe zum deutſchen DBaterlande praftifch zu betätigen, fand er 
bie befte Gelegenheit während bes glorreichen TFeldzuges von 1870/71, 
In hochherziger Weile jpendete er die Mittel, um im ganzen fürftlichen 
Standesgebiete die Angehörigen der einberufenen Strieger zu unterjtüßen, 
ließ auf jeine Koften in Geifingen ein Rejervelazarett herrichten und 
trat. überall helfend ein, um die unvermeidlichen Wunden, bie ber Krieg 
ihlug, nach Möglichkeit zu lindern. Berjönlich ftand er den Verwun—⸗ 
beten und Erfrantten, welche in dem im fürftlihen Echlofje zu Hüfingen 
errichteten Rejervelazarett untergebracht waren, bei und tröftete und er— 
mutigte fie. Mit hoher Freude begrüßte er die Wiederaufrichtung des 
Deutjchen Reiches. Dem Kaifer Wilhelm war er feit jeiner Berliner 
Studienzeit in aufrichtiger Verehrung zugetan unb auch noch im höheren 
Alter pflegte er, wofern er nicht anderweitig verhindert war, alljährlich 
in den Märztagen nad Berlin zu eilen, um dem erjten Träger der 
Kaiſerkrone perjönlic feine Glückwünſche darzubringen. Wie zu bem 
Berliner Hofe, jo unterhielt der Fürſt auch zu dem Karlsruher, Wiener 
und Stuttgarter Hof ftets bie wärmften Beziehungen. Zeit feines Lebens 
war Karl Egon ein pajfionierter Jäger und dieſer Lieblingsbeſchäftigung 
ging er auch noch im letzten Winter, ber ihm bejchieden war, nad), ob» 
ſchon fich fchon Hin und wieder leife Mahnungen einftellten, daß die 
Kräfte abnahmen. „Sch gedente bald zurückzukommen!“ Mit diejen 
Worten verabfchiedete er fich, ald er am 7. März 1892 in Begleitung 
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feiner Tochter, der Prinzejfin Amalie, von Donaueſchingen aus eine 
Reife nach Paris antrat. Dort erkrankte er bald nad der Ankunft an 
einer Lungenentzündung, ber er am dritten Tage erlag. Am 15. März 
abends gab er jeine Seele in die Hand jeines Schöpfers zurüd. Die Bei- 
fegung fand am 21. März unter großer Beteiligung von hoch und niedrig 
in ber Gruftlicche zu Neidingen ftatt. Den Sarg ſchmückten Helm und 
Säbel (dev Fürft war am 25. Oftober 1839 als Rittmeifter in den Ber- 
band bes babijchen Kontingentes aufgenommen und durchlief die höheren 
Grade; am 2, September 1873 erhielt er in der preußiichen Armee ben 
Charakter als General der Kavallerie) und zahlreiche Orben, darunter an 
erjter Stelle der Orden vom Goldenen Vließ. Karl Egon war ein 
Ariftolrat in des Wortes edelfter Bedeutung, der die Schönfte und hödhfte 
Pflicht feines hohen Standes ſtets darin jah, den Armen und Verlaſſenen 
diejer Welt nach Kräften im ftillen beizuftehen. Es joll unvergefien bleiben, 
wie er über die Unterfchiede zwifchen Rang und Stand hinmwegjehend die 
Kranten auffuchte, fi) am Bette nieberließ und ihnen liebreich zuſprach. 
Hierin offenbarte ſich namentlich die hervorftechendfte Charaftereigenichaft, 
feine Herzensgüte, faft möchte man jagen, feine Herzensweidhheit. Bon 
feinen Lieben Abjchied nehmen und fich trennen, wenn auch nur für 
fürzere Zeit, fiel ihm von Jugend auf fchwer, und leicht füllten ſich 
in folchen Momenten feine Augen mit Tränen. Niederdrückende Edhid- 
jalsjchläge überwand er nur langjam, und an bitterem Herzeleid hat es 
ihm wahrlich im Leben nicht gefehlt. Namentlich der Tod ber heißge— 
liebten Frau, die unerwartet zu Berlin am 7. Mai 1861 an den Majern 
jtarb, war für ihn ein jchwerer Schlag. Er blieb jeitbem unvermählt 
und lebte ganz ſeinen Kindern, der Prinzejfin Amalie und dem einzigen 
Sohn, dem 1896 verftorbenen Fürften Karl Egon IV. (Nad Briefen 
und jonftigem Material im Fürftlichen Arhiv. Don Gedrudtem wurde 
namentlich benußt Gutmann, Karl Egon III. Fürft zu fFürftenberg in 
Schriften des Vereins für Gefchichte und Naturgefchichte der Baar 8,1ff. 
Dort find manche Ginzelangaben über die Bauten und Kunftaufträge 
zu finden.) Georg Tumbäült. 
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Als ganz unerwartet am 15. März 1892 zu Paris Fürſt Karl 
Egon III. zu Fürftenberg ftarb, verweilte er dort bloß auf der Durd)- 
reife an die Riviera, wo er jeinen einzigen Sohn befuchen wollte. 
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Diefer Sohn Karl Egon IV. — außer ihm hatte der entjchlafene Fürft 
nur noch ein lebendes Kind, Pringeffin Amalie, wie überall, fo auch auf 
diefer Reife des Vaters treue Begleiterin — wurde am 25. Auguft 1852 
im böhmifch-fürftenbergifchen Befite Krujchomwit geboren. Seine Mutter, 
Prinzejfin Eliſabeth Reuß ä. 8. verlor der lebhafte, gut veranlagte 
Knabe jhon am 7. Mai 1861. Um fo mehr hing das edle Baterherz 
an ihm. Unter deſſen Obhut leitete ein Genfer, ber 3. Zt. noch Sn» 
haber einer Privaterziehungsanftalt dort ift, die Erziehung des Prinzen. 
Trotz aller Vorſicht des Vaters und ängftlicher Obhut des Erziehers 
war e3 nicht zu verhüten, daß der lebhafte Knabe ab und zu beinahe 
das Opfer gefährlicher Unfälle geworden wäre. Im Alter von 10 Jah— 
ren 3. B. ftürzte berjelbe oberhalb Baden-Baden gegenüber bem Michaeld» 
berge vom Pferde. Zur Erinnerung an die glüdliche Rettung aus dieſer 
Gefahr ließ der Vater auf der Stelle des Unfalls bei Baben das fog. 
Fürſtenbergdenkmal erjtellen — eine halbrunde Säulenhalle in griechi— 
ſchem Stil duch ben fürftlichen Baurat Diebold und als deren Mittel- 
puntt die Statue eines Schußengels durch Bildhauer Franz Kaver Reich 
in Hüfingen. — Monfieur Gros — jo hieß ber Genfer Erzieher — 
teilte fih bis zum Frühling 1867 mit dem Gymnafialprofeffor Bär, 
den Stabtpfarrer Danner und dem Hofmuſikus Körnlein in Donau— 
eſchingen in ben Unterricht des Prinzen. Gejchichte und die damit ver- 
wandten Disziplinen entſprachen damals dem jugendlichen Gemüte am 
meisten. Wie gewöhnlich) wurde aber mit dem Empfang ber erften 
heiligen Kommunion, die am DOfterfonntag 1866 gefeiert wurbe, jold 
erfter jugendliche Unterricht abgeſchloſſen. An Stelle des Genfer Hof: 
meifters trat im Dezember 1867, auf befondere Empfehlung des babijchen 
Oberſchulrats Dr. Baubis, der derzeitige Direktor der Konftanzer Ober- 
realfchule J. B. Heim. In deſſen Geleit wurden größere und Tleinere 
Reifen unternommen, um beren bildende Einflüffe im Gejchäfte der Er- 
jiehung wirken zu laſſen. Zunächſt wurde eine große Reife über Venedig 
nah Rom, Reapel, Capri, Veſuv, Pompeji, Sorent, Paeſtum, Pifa, 
Genua, Riviera, Lyon und an den Genferjee unternommen, Namentlic) 
ſcheinen bie Eindrüde, die von Rom nach zweimaligem und langmwöchigem 
Aufenthalte mitgenommen wurben, recht tiefe gewejen zu jein. Dieſer 
Reife, die im Mai 1868 beendet war, ſchloſſen ſich ſolche in die Schweiz, 
nach Böhmen und Schlefien (1870), nad; Berlin (1871 u. 72), nad 
Dftende und London (1872) an. Unterricht in diefer Periode erteilten, 
je nad dem Aufenthaltsorte, Profeffor Hermann, der fpäter Direftor 
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in Mülhaufen i. E. war, Profefjor Dr. Schneyder, beide in Donau«- 
eihingen, und in Baden-Baden Oberjhulrat a. D. Gruber und Pro- 
feffor Finkh. In Bonn wurde namentlich Muſil jpez. Biolinjpiel be- 
trieben, das auch in fpäterer Zeit noch bevorzugt wurde. Zeuge dafür 
find die Violinabende, die noch Jahrzehnte fpäter mit Minifterialrat 
Krems im Donaueihinger Schloffe veranftaltet wurden. Im Herbft 1872 
trat ber Hofmeifter Heim nad) fünfjähriger Tätigkeit in ben Staats- 
bienft zurüd, blieb jedoch auch dann noch in ber Nähe feines fürftlichen 
Zöglings, als diejer, zum jungen Manne gereift, in Heidelberg auf ein 
Semester Hörer meiſt juriftiicher Dozenten, aber auch Bartſchs, Kirch— 
hoffs, v. Treitichles, Kuno Fiſchers und in erfter Reife Zöpfls wurbe. 
Als Student verkehrte der Prinz bei dem Corps Garoboruffia, ohne 
jedoch aktiv zu werden. Wie als Knabe entging Karl Egon auch als 
Student in Heibelberg beim Weiten einer großen Gefahr. Im Jahre 
1874 wurde Heidelberg mit Straßburg gewecdjelt, von wo aus öfter 
Ausflüge nah Paris und Nizza unternommen wurden. Zwei Jahre 
fpäter, vom 23. Dezember 1876 an, führen die Liften des Garbehujaren- 
regiments zu Potsdam ben Prinzen zu Fürſtenberg als Gelonb- 
leutnant & la Suite, vom Juni 1877 an nad) beftandenem Dffiziers- 
eramen mit einem Patent jeiner Charge. Vom November 1881 bis 
September 1884 bewohnte derſelbe — ſeit 6. Juli 1881 vermählt mit 
Gräfin Dorothea von Talleyrand-Perigord, der Tochter des verftorbenen 
Herzogs don Sagan — ala Adjutant der 28. Kavalleriebrigade das 
ürftenbergiiche Palais in Karlsruhe; von 1884 an gehörte er als 
Premierleutnant und von 1886 an als Rittmeifter dem 2. Gardedra⸗ 
gonerregiment an. ALS jolcher begleitete er 1888 ben außerorbentlichen 
faiferlihen Gejandten Fürft Habfeld » Xrachenberg nach Rom, um dem 
Papſte Geo XIII. die Thronbefteigung Kaifer Friedrichs III. anzuzeigen. 
In ähnlicher Angelegenheit, d. b. gelegentlich ber Vermählung bes 
König Alphons XII. war ber ritterliche Fürftenfohn im jahre 1878 
auch nad Spanien befohlen. — Im Jahre 1893 wurde Karl Egon 
zu Fürftenberg Major. Ein Jahr zuvor war er mit 40 Lebensjahren 
in das Erbe feines entjchlafenen Vaters eingetreten und zwar in jehr 
„aktiver“ Weile. Monatelang trug er auf feinen, wie er bamals fagte, 
„arten Schultern” die Berwaltungsgeihäfte des großen Fürftentums 
mit einer Kraft und einem Eifer, die nur Staunen erregen Tonnten. 
Aber bald ſchien dem Fürſten der Wirkungskreis feiner eigenen Ver— 
waltung zu Hein. Deshalb und vielleicht auch noch aus anderen Grün» 
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den ließ er fih im Jahre 1898 bewegen, im 2. badiſchen Wahlfreife 
als Reichstagslandidat aufzutreten. Er fiegte mit einem mehr von 3327 
Stimmen. Aber mit der errungenen Würde fam eine ſolche Bürbe von 
Aufregungen, Enttäufchungen und Anfeindungen über ihn, ba jeine 
Nerven nicht ftark genug waren. Trotzdem blieb er ben einmal über: 
nommenen Pflichten treu. Ich erinnere mich, wie er einmal in tiefer 
Nacht zum Abſchied mich bejuchte, weil er „mit Morgengrauen jeine 
Erholung opfern und nad) Berlin reife müſſe“'. Man nannte ihn jelbit 
auf gegnerifcher Seite „der Pünktlichften Einer“. Daß er fich, ſchon 
ichwer leibend, zu den Reichötagsfigungen tragen ließ, jcheint jedenfalls 
eine wohlbegründete Sage zu fein. Bei alledem überjah Fürſt Karl Egon 
nicht, auch jegt noch im eigenen Heim mwohltätig zu wirlen. Seit dem 
Sahre 1894 wurden die Pächter des Fürftentums durch den Fürſten 
nicht unweſentlich erleichtert. Die Koften der Neuherftellungen und Re— 
paraturen, welche einen Jahrespachtzins überjchreiten, wurden der Standes= 
herrſchaft zugeteilt. Bon ben SHagelverficherungsprämien übernahm bie 
Pachtherrſchaft 20 Prozent. Auf den Erjah öffentlicher Abgaben (Ge— 
meinbeumlagen, Brandverficherungsbeiträge und Abgaben aus dem Unter— 
ftüßungsmwohnfig) wurde verzichtet, die Obftbaumgucht wurde der befonderen 
Pflege geſchulter Leute anvertraut. Im Yahre 1893 wurden zur Linde 
rung ber Futternot umfaffende Maßregeln in der Art getroffen, dab 
Kraftfuttermittel zum Halbpreije abgegeben, die andere Hälfte aber une 
verzinslich vorgejchoffen werden follte, daß Pacht: und Grasgelder nad)» 
gelafjen oder verzinslich gejtundet wurden, während Mafjenauffäufer 
und Spekulanten von den Grasverfteigerungen ausgejchlojjen wurden. 
In diefe Yahre fiel auch der Umbau des fürjtlichen Refidenzichlofjes in 
Donaueihingen. Die Erinnerungen ber Kindheit ließen es nicht zu, 
daß Fürſt Karl Egon jein Schloß verlege; die Mauern, in denen er 
eine glüdliche Jugend verlebt Hatte, mußten ftehen bleiben. Aber inner» 
halb berjelben ſchuf die Kunft ein Heim, dergleichen nur jelten eines 
zu finden ift — jo reih an Reiz und Bequemlichkeit! Dem neuen 
Schloſſe bildeten blumenbejäte Beete, durchkreuzt von marmormweißen 
Wegen, einen trefflihen Borbergrund, der auf einer Seite durch eine 
neue Danubiagruppe von dem verftorbenen Profejjor Heer in Karlsruhe 
begrenzt wurde. Und um über all dieſe Pracht auch zur Nachtzeit volles 
Bicht zu ergießen, wurde aus dem Gefälle ber Wutach durch Waſſerkraft 
aus vielftündiger Entfernung elektrifches Licht gezaubert. Ob Fürſt 
Karl Egon IV. dem Intereſſe feiner Ahnen für die Wifjenfchaft fremd 
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blieb? Offen geftanden war er den Publikationen des Alten weniger 
hold als neuer Literatur und Hiftorie. Immerhin find ihm die „Mit« 
teilungen aus dem fürftlihen Archiv” zu verdanken, bie würbig an ber 
Seite bes faft einzig ſchönen Fürftenbergifchen Urkundenbuches ftehen. 
— In gemeinnüßigen Dingen ſtand der Fürft zu Fürftenberg faft nie 
in hinterer Reihe. Wie feine Gemahlin mit zu ben eifrigften Stüßen 
des badiſchen Frauenvereins zählte, jo war er jeldft den Beftrebungen 
der Samariterbereine und des Roten Kreuzes allzeit hoch gewogen. Syn 
MWohltätigkeit verfolgte er getreu die Wege feines edlen Haufe. Wo 
eö galt, alten Unternehmungen neue Kraft und neues Leben einzuimpfen, 
blieb er nicht fern. Noch in jeinen lebten Zeiten war es 3. B. fein 
Plan, unter den Titeln: „Karl Egons Bergwerk” und „Dorotheengrube“ 
zwei Bergwerfbetriebe wieder zu erweden, bie aus früheren Tagen faum 
mehr als jagenhaft befannt waren. Und Baden-Baden — mas e3 von 
Fürft Karl Egon IV. erzählt, als dem Regenerator bes internationalen 
Rennens und dem Pfleger deutjcher Pferdezucht? Am 12, Auguft 1896 
vertaufchte Karl Egon IV. feine interimiftiihe Wohnung. bie Kleine 
Dilla Dolly, mit dem neuen Schloffe. Aber der dort einzog, war ein 
todfranfer Mann. Freilich wenn die Energie des Willens überall zum 
Siege führen würde — der kranke Fürſt würde fchnell gejund gewejen 
fein! Noch nie habe ich einen Menſchen gejehen, der fich gegen allen 
Schmerz und alles Schwächegefühl jo geftemmt, der fi und anderen 
das jchlimme Befinden jo jehr wie er verheimlicht hätte. Aber umfonft! 
Am 27. November 1896 ertönte das KXrauergeläute im ganzen 
Fürſtentum. Zahlloje Kränze verhüllten die irdiſche Hülle; eine Reihe 
hoher Orden umgab ben Sarg, ber von Nizza, der Stadt des Ent- 
ichlafens, an die Donau überführt wurde. Aber mas Leben gibt, das 
war entflohen! (Aus eigenen Beobachtungen und Mitteilungen Anderer; 
Notizen aus Alten und Zeitungen.) Martin. 


Elile Pringeffin zu Fürftenberg 


wurbe am 15. März 1819 als erjtes Kind des Fürften Karl Egon II. 
zu Fürſtenberg zu Donauefchingen geboren, war jomit die um ein Jahr 
ältere Schweiter bed Fürften Karl Egon II. Unvermählt geblieben, 
widmete fie fich, namentlich feit dem Tode des Vaters, in treuer 
Kindesliebe der Pflege ihrer vielfah leidenden Mutter, welche ihren 
Witwenfiß zu Heiligenberg hatte. Die Mutter ftarb am 14. September 
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1869 zu Karlsruhe und darauf nahm die Prinzeffin Elife ihren ftändigen 
Wohnſitz zu Donaueichingen (im Karlahof), Dem fatholifchen Glauben von 
ganzem Herzen ergeben, weihte fie ihre Tätigkeit vorzugömweife den Werfen 
hriftlicher Barmherzigkeit und jpendete von ihren Mitteln freigebig ben 
Armen. In hochherzigſter Weije war fie auch jederzeit bereit, katholiſch— 
firhlichen Zweden ihre Unterftügung zu leihen. Außer mit ihren Ge— 
ſchwiſtern jtand die Prinzejfin Elife namentlih in innigftem Verkehr 
mit ihrer Goufine (Baterd-Schweiter-Tochter) Katharine von Hohenlohe: 
Waldenburg (in zweiter Ehe vermählt mit dem Fürſten Karl von Hohen: 
zolleen-Sigmaringen, Witwe feit dem 11, März 1853), der Gründerin 
ber Benebiktinerniederlaffung in Beuron (geft. am 15, Februar 1893), 
Oftmals juchte fie diefe ihre Freundin in dem ftillen Beuron auf, an ihrem 
regen Geiftesleben fich erfreuend und erfriichend und mit ihr das Tebhaftefte 
Intereſſe für bie junge Pflanzung teilend. Mit dem erjten Abt und 
Schöpfer der Beuroner Niederlafjung, dem bedeutenden Maurus Wolter, 
unterhielt auch Prinzeffin Elije geiftig anregenden Verkehr. Selbſt in 
höherem Alter noch ftets rüftig, ftarb die fürftliche Wohltäterin nad) 
nicht langer Krankheit in der erften Stunde bes 9. April 1897. Die 
Beilegung jand am 12, April in der fürftlichen Gruft zu Neidingen 
ftatt. Mit Recht fonnte der Donaueſchinger Stadtpfarrer Dutzi in feiner 
ergreifenden Xrauerrebe bie Berftorbene al eine anima pia bezeichnen, 
an der fein Makel war. In Donaueihingen wird ihr Andenken vege 
erhalten durch die von ihr 1885 gegründete, von Ingenbohler Schweftern 
geleitete Kleinkinderjchule, ſowie durch eine Votivfapelle (Pieta), welche 
fie zum Danfe für die Genefung ihres innigft geliebten Bruders, des 
Fürſten Karl Egon III., aus ſchwerer Krankheit im Jahre 1883 an ber 
alten Wolterdinger Straße errichten ließ. Georg Tumbült. 


Eugen Gageur 


war am 3. Dezember 1848 zu Seelbach bei Lahr geboren. Er mwibmete 
ſich dem Lehrberufe, dem jein Vater angehörte, und bereitete fich jpäterhin 
unter recht bedrückenden Berhältniffen, vorwiegend als Autodidaft, während 
einiger Zeit aber auch bei Stuttgarter Behrmeiftern für den Muſilkberuf 
bor unb beffeibete die Stelle eines Hülfslehrers in Waldshut, des 
Organiften in der dortigen Stadtkirche und bes Dirigenten der ſtädtiſchen 
Mufitlapelle. Im Herbft 1874 wurde ihm das Amt des Organiften 


und Chordirektors an ber katholiſchen Pfarrficche zu Et. — in 
Badiſche Biographien. V. 
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Karlsruhe übertragen. Bald darauf erhielt G. auch die Stelle eines 
Mufiflehrers am Lehrerſeminar II dafelbft. Seine hervorragende Tüchtig- 
feit und fein großes mufifalifches Willen und Können bewährte ©. jv- 
wohl in diejen beiden Stellungen als auch als Chormeifter des angejehenen 
Bejangvereins „Liederhalle“ in Karlsruhe, den er In vielen Karlsruher 
Konzerten jowie beim Gejangswettlampfe in Wiesbaden zum Eiege führte. 
Ein ſachkundiger Nachruf in dem Jahresbericht bes Lehrerfeminars II 
rühmt von ©. die Virtuofität im Klavier: und Orgeljpiel und die meifter- 
hafte Behandlung des Männergefanges. Sein Mufitunterricht wirkte an— 
vegend und befruchtend auf ganze Generationen junger babijcher Lehrer. 
Die von ihm fomponierten Meffen und Chorgefänge werben das Andenken 
an ihn wach erhalten. Durch feinen liebenswürdigen Charalter und 
jeine gejelligen Talente war er, wie bei feinen Kollegen und Schülern 
und bei den Mitgliedern des unter feiner Leitung ftehenden Kirchenchores, 
jo auch in ber Sängerſchar der „Liederhalle* und in ben weiteften 
Kreifen der badijchen Hauptftabt überaus beliebt und hochgeachtet. Seine 
Verbienfte erfannte der Großherzog dur Verleihung des Zähringer 
Löwenordens an. Bon den folgen eines Schlagfluffes, der G. im 
Januar 1899 betraf, erholte er fich nach einiger Zeit jo weit, daß er 
im Herbſt feine gejamte Berufstätigfeit wieder aufzunehmen vermochte. 
Aber die Beiferung war nur fcheinbar, er wurde von einem Fußleiden 
befallen, das raſch einen bösartigen Charakter annahın und ihm lange 
Qualen bereitete. Er ftarb am 23. November 1899, Die ergreifende 
Zeichenfeier bewies, wie jchwer fein VBerluft empfunden wurde. (Bio- 
graphijches Jahrbuch IV. S. 302/3. Karlsruher Zeitung 1899 Nr. 337.) 
v. Weed. 


Berthold Gemehl, 


geboren am 24. Oftober 1832 zu Bruchjal, trat ald Studierender ber 
Jurisprudenz im Jahre 1859, als der Ausbruch des Krieges mit Frank— 
reich drohte, beim babifchen Militär ein und wurde nad) kurzer Aus» 
bildung noch im Juni des gleichen Jahres zum Leutnant im Beibgrenadier- 
regiment ernannt. Er blieb auch, nachdem die Kriegsgefahr geſchwunden 
war, in der militärifchen Laufbahn und machte als Oberleutnant und 
Regimentsadjutant ben kurzen Feldzug von 1866 mit. 1870 erhielt er 
die Führung der 7, Kompagnie des Leibgrenabierregiments, wurde zum 
erftenmale in einem Heinen Unternehmen gegen Nuits am 20. November 
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leicht und in der Schlacht von Nuits jelbft am 18. Dezember beim Angriff 
auf die Ferme la Berchere fchwer verwundet. Im Februar 1871 zum 
Hauptmann befördert, ſah er fich durch die Folgen feiner Verwundung 
genötigt, feinen Abjchied aus dem aktiven Heeresdienft zu nehmen. Im 
Mai 1871 trat er als Adjutant zum Kommando des großherzoglichen 
Gendarmerieforps über, wurde 1875 Kommandant des 2. Gendarmerie- 
diftrifts in Freiburg, 1880 Major, 1889 SOberftleutnant und 1890 
Oberft und Kommandeur des Gendarmerieforpe. 1894 zum General» 
major befördert, jtarb er am 31. März 1897. Ein tüchtiger und pflichte 
getreuer Offizier genoß er die hohe Achtung feiner Kameraden im gleichen 
Maße, wie die Liebe und Verehrung feiner Untergebenen. (Biographiiches 
Jahrbuch 1898, 283. — Bad. Militärvereinsblatt 1897, 136.) 


Chriſtian Wilhelm Gerbel 


war am 14. November 1820 geboren als der Sohn jenes volllommen 
gleichnamigen Hofrats und Obergerichtsabpofaten Gerbel, der in den Land— 
tagen 1831/39 und 1842/45 zu den Koryphäen ber vormärzlichen liberalen 
badiſchen Landtagsabgeorbneten gehörte. Im Jahre 1845 als Rechts- 
praftifant rezipiert und nad) wenigen Jahren mit dem Schriftverfafjungs- 
recht mit dem Sit in Mannheim beliehen, trat G. 1852 in den Staats- 
bienft ein, und zwar in das Richteramt als Affeffor beim damaligen 
Dberamt Heidelberg. Nach der Trennung von Verwaltung und Rechts» 
pflege jehen wir ihn als Amtsrichter in Bühl, wo er reichlichen Arbeits» 
ftoff zu bewältigen hatte. Er waltete feines Amtes dort mit ſolchem 
Fleiß, ſolcher Gründlichkeit und Geichidlichkeit, daß er dad Vertrauen 
und die Anerkennung des ihm vorgefegten mittelrheinifchen Hofgerichts 
in Bruchſal in vollftem Maße erwarb und in Anerkennung feiner vor- 
züglichen Dienftführung ſchon 1861 zum Mitglied dieſes Gerichtshofs 
— zuerſt als Hofgerichtsaffefjor, dann als Hofgerichtsrat — ernannt 
wurde. Mit frifcher Kraft und energifcher Arbeitsfreudigfeit erfüllte er 
die Obliegenheiten jeines neuen Berufs in Gemeinſchaft mit alten und 
neuen Freunden. Doc nicht ausfchließlich der Rechtspflege wollte er fich 
widmen, die Entwidlung des großen VBaterlandes und unſeres engeren 
Heimatlandes lag ihm warm am Herzen. Als mit dem im Landtag 
1859/60 eingetretenen Umfchtwung — der fogenannten „neuen Ara" — 
das politijche Leben wieder erwacht war, ſchloß ©. fich mutig ben auf 
die bunbesftaatliche Refonftruierung Deutichlands unter preußifcher Spitze 
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gerichteten Beftrebungen des Nationalvereins an und beteiligte fih an 
allen auf den freifinnigen inneren Ausbau unjeres Heimatlandes gerich- 
teten Schritten. Als fein Jugendfreund, der damalige Rechtsanwalt Ed- 
hard von Offenburg, ber ald Vertreter diefer Stabt im Landtage 1861/62 
eine hervorragende Stelle eingenommen hatte, nach Grlöfchen jeines 
Mandats eine Wiederwahl ablehnte, trat Gerbel in die hiedurch ent- 
ſtandene Qüde ein und gehörte von 1863 — 70 dem babijchen Landtag an, 
in dem es ihm vergönnt war, an einem ebenjo großen, wie ſchönen Stüd 
deutſcher und innerer Landesgeſchichte tätigen Anteil zu nehmen. Seine 
1871 erfolgte Ernennung zum Mitglied des Appellationsfenats bes Kreis- 
und Hofgericht8 in Karlsruhe entſprach feinem Wunſche. Bald darauf 
erfolgte jeine Beförderung zum Direktor bei bemjelben Gericht, bei 
welchen er in gleicher Eigenichaft auch nad Einführung der Reichsjuftiz- 
gejeßgebung verblieb. In den 1880er jahren geriet Gs. bisher rüjtige 
Gejundheit ins Wanfen; die mit dem Dienfte eines Straflammer- und 
Schwurgerichtöpräfidenten verbundenen Aufregungen hatten den Zujtand 
jeiner Nerven ungünftig beeinflußt. Er jah fich deshalb 1885 veranlaßt 
diefen Dienft aufzugeben und in das Oberlandesgericht ala Mitglied ein» 
äutreten, wojelbjt er zwar zu vieler geiftiger Arbeit genötigt war, feinem 
Körper aber die erforderliche Ruhe und die nötige Erholung von ber 
Arbeit gönnen konnte. Mit unermüblichem Fleiß und Eifer lag er ber 
Erfüllung jeines Berufes ob. Gemiljenhafte, gründliche Vorbereitung 
und elegante, prägnante Kürze in der Ausarbeitung waren bie charaf- 
teriſtiſchen Merkmale feiner Arbeitstätigkeit, die er bei dieſem Gerichtshof 
fieben Jahre lang teils als Mitglied, teils als Stellvertreter des Vor— 
figenden entwidelte. Auf Anraten feiner Familie fam er im 72. Lebens⸗ 
jahre und 47. Dienftjiahre um Verſetzung in den Ruheſtand ein, die ihm 
auf 1. Mai 1892 gewährt wurde. Der freubige Genuß ber mwohlver- 
dienten Ruhe follte ihm indes nicht lange bejchieden fein. Zwei Tage 
nad jeinem Dienftaustritt erlitt er einen Schlaganfall, von dem er fich 
nie mehr erholte und deſſen Folgen er am 24. September 1894 erlag. 
(Karlsruher Zeitung vom 7. Oftober 1894.) 


Ronllanfin Geres 


wurde am 7. März 1824 in Mannheim geboren und widmete fich 
gleich jeinem Vater der militärifchen Laufbahn. In den Kriegsjahren 
1848/49, 1864 und 1866 ftand er unter den babijchen Fahnen im 
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3. Sinfanterieregiment und bei Beginn des großen Tyelbzugs gegen Frank— 
reich ftellte er ſich wieder freiwillig in den Dienft des Baterlandes. 
Nad) Beendigung des Krieges zog er fih in ben Ruheſtand nad Frei— 
burg i. Br. zurüd und widmete feine Zeit gemeinnüßigen Beitrebungen, 
insbejondere aber fchriftftellerifcher Tätigleit. Seine reichen Kenntniffe 
des alemannifchen und pfälzifchen Vollstums gaben ihm Stoff zu den 
humoriftifchen Erzählungen und Schilderungen, mit denen er zuerft öffent 
ih hervortrat. Ihnen folgten dann eine große Anzahl Lofalgejchicht- 
licher Publifationen, von denen die meisten in der Zeitfchrift des Breisgau— 
vereind „Schauinsland” erjchienen find, deſſen erfter Vorfißenber er 
1880 bis 1890 war. Weniger in ber Gebdiegenheit des Inhalts, als 
befonders in ber poetifchen Art der Erzählung liegt der Wert und Reiz 
feiner jchriftftellerifchen Arbeiten. Bon einem köſtlichen Humor zeugen 
auch feine Bieder, die der Scheffelichen Muſe nachgebildet find. Er ftarb 
als Oberftleutnant a. D. am 31. Oktober 1891 zu Freiburg. * 


Gevorg Gerhard 


wurde am 12. November 1802 in Frieſenheim als Sohn eines Bäder- 
meiſters und Vandwirts geboren; er war ber ältefte von achtzehn Ge— 
ſchwiſtern. Seine Ausbildung erhielt er auf dem Pädagogium in Lahr 
und dem Gymnafium zu Offenburg, doch zwangen ihn Familienverhältniſſe 
das letztere zu verlaffen, ehe er es ganz abjolviert hatte. Er fand dann 
Stellung bei der Verwaltungs» und Gerichtsbehörbe zu Altbreiſach, wurde 
gelegentlich auch bei einer Rheinregulierungstommijfion bejchäftigt und 
trat jpäter zur freiwilligen Gerichtäbarkeit (dem Rechtspolizei⸗, beziehungs- 
weije Notariatfache) über. Nachdem er zunächſt in Breifah und dann 
in Rotweil am Kaijerftuhl verwendet worden war, wurde er 1836 bei 
ber ehemaligen Regierung in Freiburg angeftellt. Hier fand er als ver- 
heirateter Mann neben jeinen Dienftgeichäften noch Zeit, die verjchiedenen 
Disziplinen ber Rechtswiſſenſchaft an ber Univerfität zu hören und feine 
juriftifchen Kenntnifje zu vertiefen. Dies befähigte ihn in ber Folgezeit 
in feinem Fache jchriftftellerifch tätig zu fein und er wurde ein frucht- 
barer Autor. Während mehreren Jahrzehnten erjchienen unter feiner 
Leitung unb überwiegenden Mitarbeit fortlaufend Zeitjchriften für das 
Notariat und die Gemeinbeverwaltung, jo 1840 und 1841 das „Magazin 
ber Geſchäfts- und Geſetzeskunde“, 1842 das von ihm neu gegründete 
„Rotariats-Blatt”, welches er 1850 wieder übernahm und weiterführte, 
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von 1844 — 1885 endlich „Der Bürgermeifter” (1844—1849 unter dem 
Titel „Archiv für Bürgermeijter”), ein VBerwaltungsblatt für Gemeinden, 
das heute noch befteht. Daneben veröffentlichte er eine ganze Reihe von 
Einzeljchriften über die Acciſegeſetze, die bürgerlichen Standesgeſetze, 
Gebührenordnung u. ſ. w. Aber auch in anderer Hinficht erwarb er ſich 
bedeutfame Verdienſte ſowohl um fein Fach, das Notariat, in dem er 
vielfach bahnbrechend gewirkt hat, wie auch um den Stand ber Gemeinde: 
beamten, namentlich der Ratjchreiber. So ging von ihm die Gründung 
des NRatjchreibervereins, ſowie ber Sterbelaffe, einer Hilfskaffe für bie 
Hinterbliebenen verftorbener Vereinsmitglieder, aus. Im Jahre 1841 
erhielt G. das vormalige Stabtamtsrepiforat und nachherige Gerichts- 
notariat (jeit 1864) in Karlsruhe übertragen, das er über ein Menjchen- 
alter (biß 1872) befleidete. 1872 wurde er in Anerkennung jeiner be— 
fonderen Verdienſte durch die Verleihung des Titels Regierungsrat aus— 
gezeichnet. G. erreichte ein Alter von beinahe 90 Fahren und ftarb am 
14, Oftober 1892 zu Karlsruhe. (Zur Erinnerung an den Großherzog⸗ 
lichen Regierungsrat Herrn Georg Gerhard, geftorben zu Karlsruhe am 
14. Oftober 1892. Freiburg i. B. 1892.) * 


Viktoria Gervinus 


iſt nicht nur die ſorgſame Hausfrau des großen Geſchichtſchreibers der 
deutſchen Dichtung geweſen, die durch behagliche Häuslichkeit die Lebens— 
arbeit ihres Mannes zu erleichtern und zu heben bedacht war, ſie hat 
auch bei feiner Empfänglichkeit für alle Seiten ſeiner geiſtigen Intereſſen 
eine Seite mit beſonderer Stärke und wachſendem Verſtändnis erfaht, 
ihr in tatfräftiger Teilnahme reiche Förderung gegeben und aud nad) 
bem Tode bed geliebten Mannes in jelbftändiger Weife ihre Kräfte 
gewidmet. Denn indem ſich die jungen Eheleute, denen die Kinder— 
freude zu ihrem tiefen Schmerze verjagt blieb, in einer andächtigen 
Pflege erniter, edler Tonkunſt zu innerfter Befriedigung zufammen- 
fanden, wurde ihnen Mufit in der Tat „ber unerſchöpfliche Quell un- 
erjelicher und vielerfegender Genüſſe“. — 

Gervinus (ſ. Bad. Biograph., Band I, 290—299) hat uns in 
feinem „Leben“, das erſt nach dem Tode feiner Witwe, aber von ihr 
mit rührender Pietät in allen Einzelheiten zum Drude vorbereitet 
erschien (Leipzig, Engelmann 1893), im lebten Kapitel „die Haus» 
gründung“ jelbft erzählt, wie er fich die jugendliche Viltoria Schelver 
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zur Frau gewonnen. Sie war am 11. Mai 1820 zu Heidelberg 
als jüngfte und dann früh verwaifte Tochter des Profefjors Schelver ge— 
boren, ber ſich als Entomolog und Botaniker zuerjt einen Namen gemacht, 
auch mit Goethe während deſſen botaniſcher Studien in Briefwechjel ge— 
ftanden hatte, jpäter aber in jpiritiftiichen Grübeleien untergegangen 
war. Bald nachdem (Frühjahr 1836) Gervinus Heidelberg verlafjen und 
feine Profeffur in Göttingen im Kreije der Dahlmann und Grimm an— 
getreten hatte, durfte er am 3. September 1836 bei ben Hamburger 
Verwandten feiner Braut Hochzeit halten und die noch nicht Siebzehn— 
jährige heimführen. Er hatte damals, wohl unter dem Einfluß bes 
Thibautſchen Kreijes in Heidelberg, jchon eine Vorliebe für die ältere 
italienische Kirchenmuſik und für Händel gefaßt; indem jet die junge 
Frau ihre mufilaliichen Studien wieder aufnahm, fuchte er fie für bie 
gleiche Richtung zu gewinnen und forderte fie auf, ſich in die Begleitung 
Händelſcher Mufif einzuleben und fich zu dieſem Zwed in den Meſſias 
und das Aleranderfeft zu vertiefen. Als dann das junge Paar nad) ber 
Kataftrophe „ber Sieben” Göttingen verlafjen mußte und fich nach einiger 
Zeit in Heidelberg bleibend niederließ, war e8 Frau G. gerade noch 
(1839) vergönnt, dem Singverein Thibauts (ſ. Bad. Biographien II, 
348), ber furze Zeit darauf (1840) ftarb, als eifriges Mitglied beizu> 
treten und dadurch neue Anregung zu finden, Noch jtärkere Einwirkung 
der Händelſchen Mufif ging für beide von einer Mejfiasaufführung aus, 
der fie in der Alberthalle in Bonbon beimohnen durften; von ba an 
erichien es dem begeifterten Paare eine würbige Lebensaufgabe, mit aller 
Kraft dafür zu wirken, daß Händel wieder in Deutichland „zurück— 
gebürgert” werbe, und aus dieſem Entſchluß ging die Gründung ber 
Hänbelgefellichaft und die Herausgabe der Händelſchen Tonwerke hervor, 
die ohne ihre treibende Kraft und ohne bie großen materiellen Opfer, 
bie fie beide für dieſe Sade, bie ihnen Herzensſache geworben war, 
unverbrofjen brachten, nicht möglich gewejen wäre. Seht wurde das 
genaue Stubium Hänbeljcher Werke ihnen gemeinjame Arbeit und ge— 
meinfamer Genuß, und daraus erwuchs ber Gedanke, durch ihre Auf: 
führung im eigenen Haufe ber Einführung und Ausbreitung Händelfcher 
Mufit in der Heimat zu dienen. Und nun war e3 vor allem Frau ©., 
die fi mit feinfinnigem Verſtändnis und umverwüftlicher Arbeits- 
traft der Aufgabe unterzog, diefe Werke, Chöre und Soli, mit einem 
Heinen Kreis von ftimmbegabten Damen und Herren einzuftubieren und 
ihre Aufführung zu leiten. So wurden durch ein ganzes Jahrzehnt 
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faft alle, auch die größten Händelſchen Dratorien und Palmen neben 
einzelnen Werten von Bad und Mozart, Marcello und Allegri zur Auf- 
führung gebracht. Frau ©. felbjt gebot Über ein außergewöhnlich Klang: 
volles Organ (Mezzofopran), das zum Vortrag Händelicher Arien wie 
gefchaffen erſchien. Dem Studium Händelſcher Mufil, befonders aber 
dem Studium der richtigen Vortragsweiſe Händelſcher Arien war von ba 
ab ein gut Teil ihres Lebens gewidmet. Ihre uriprünglich rein gefang- 
lichen Beftrebungen griffen bald auch auf das Klavierjpiel über, das fie 
zu einem möglichft vofalen auszubilden bemüht war, Anjchlag und Ton— 
bindung follten ein Abbild ausdrudsvollften Gejanges werden. In diefer 
Richtung fuchte fie ſich ſelbſt unabläffig zu vervolllommnen in Technik 
und Geihmad. Zugleich erzog fie fi eine große Zahl begeifterter 
Schülerinnen in Nlavierfpiel und Gejang und in finniger Pflege Hänbdel- 
ſcher Muſil, auch hierin unermüdlich und zu jedem Opfer an Zeit und 
Arbeit bereit. Auch als fie der größte Verluft ihres Lebens traf und ihr der 
Gatte mitten aus vollfter Schaffensfraft durch einen faft jähen Tod (am 
18. März 1871) entriffen wurde, blieb fie der mufifalifchen Lebens— 
aufgabe getreu und fand in ihr den Xroft zu weiterem Leben. Zunächſt 
freilich, als fie aus ihrem tiefen Schmerz ſich wieder zu erheben anfing, 
gedachte fie nur das Andenken des geliebten Mannes zu ehren und vor 
Derkennung zu ſchützen. Sie ſchmückte fein Grab mit dem feinfinnigen 
Denkmal, wohl dem jchönften des jchönen Heidelberger Friedhofs, zu dem 
Heer nad) ihrer Anleitung die Büfte des ihm perſönlich unbelannten G. 
geichaffen; fie gab in den „hinterlaffenen Schriften” (Wien 1872) bie 
beiden Denkichriften heraus, die die politifche Meinung des Verftorbenen 
erklären und rechtfertigen jollten; fie bereitete mit der gewiffenhaften 
Eorgfalt der Liebenden Frau die „Selbitbiographie” zum Drude vor, von 
ber fie eine bejondere fittliche Wirkung auf die Nachwelt erhoffte; fie 
ſammelte die Korreipondenz ihres Mannes, von ber fie jpäter den Brief: 
wechjel mit Dahlmann und den Brüdern Grimm gern ber Beröffent: 
fung überließ, und gedachte eine Zeitlang, nad) dem Mufter bes 
Werles von Springer über Dahlmann eine ähnliche Darftellung über 
Gervinus zu geben. Aber dann wendete fie fich wieder ber mufifalifchen 
Arbeit zu, die nie ganz geruht hatte. Die Herausgabe ber Händelſchen 
Oratorienterte, die ©. für die große Händelausgabe mit dem feinften 
Sinn für mufifalifche Dellamation übertragen hatte, in einem befonderen 
Bändchen (Berlin, Dunder 1878) bildete den Übergang. Zwei große 
Unternehmungen folgten. Ihr Mann hatte die Abficht gehabt, gleichſam 
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als Beifpielfammlung zu feinem Buch über „Händel und Shafefpeare”, 
bei deſſen Entjtehung er ihrer Hilfe jo oft beburft hatte, einen Band 
ausgewählter Arien von Händel erjcheinen zu laſſen unter befonderer 
Berüdfichtigung ber wenig befannten Opern Hänbels; fie ſah fich als 
Erbin dieſes Gedanfens an. So entjtand ihre Sammlung Hänbdeljcher 
Arien, die — wohl nicht zum Vorteil des ganzen Unternehmens — fieben 
Bände umfaßte ftatt des einen, den G. beabfichtigt hatte. Auswahl und 
Anordnung ber einzelnen Gejänge erfolgte im Sinne ihres Mannes nad) 
Gefihtspunften der verjchiedenen Gefühlßinhalte. In dev Klavierbeglei— 
tung, bie fie jelbft geftaltete, legte fie mit vollem Bewußtfein mehr 
Gewicht auf Klaugwirlung in Unterftüßung der Singftimmen als auf 
forreften Sat. Nach Herausgabe diejer fieben Bände, deren Koften fie 
wie die der andern von ihr herausgegebenen Werke felbjt trug, ließ fie 
nach langen Vorarbeiten, in denen fie zur Begründung ihrer Anfichten 
auch anatomijche und phyſiologiſche Studien nicht fcheute, gleichfalls bei 
Breitlopf und Härtel eine Klavierfchule in ihrem Sinne gleichzeitiger 
Entwidlung von Gejang und Epiel („Naturgemäße Ausbildung in 
Gejang und Klavierſpiel mit einer gewählten Sammlung von Liedern 
und Klavierftüden, Leipzig 1893“) ericheinen. Auch das letzte Ziel dieſer 
Klavierſchule ift nicht hohe inftrumentale Technik, jondern gefangsmäßige 
Ausbildung des Klavierfpieß. Mit dieſer Akbeit fchien die Lebens— 
aufgabe, die fie fich geftedt hatte, gelöft, aber auch ihre Lebenskraft er- 
ihöpft. Leiden verjchiedbener Art Hatten ſchon feit einigen Jahren die 
Behaglichkeit ihres Daſeins getrübt; ihnen ift fie am 2. Juni 1893 
erlegen. Es war bezeichnend für fie, daß fie ſchon feit Jahren bis in bie 
Heinften Einzelheiten hinein genau bejtimmt hatte, was nach ihrem Tode 
zu gefchehen habe; fie hatte über jebes Stüd ihres Beſitzes verfügt; ber 
Gedanke war ihr unerträglich, daß etwas durch Berfteigerung in gleich- 
giltige Hände kommen könne; allen, bie ihr lieb waren, hatte fie rüh— 
rende Zeichen ber Erinnerung zugewiejen ; was vom jchriftlichen Nachlaß 
ihres Mannes von Wert war, hatte fie nebft feiner Marmorbüfte und 
ihren Bildniſſen der Bibliothef der Heibelberger Univerfität vermadht. 
Aber au ihr mufifalifcher Meifter war nicht vergeffen worden: fie legte 
ihren Erben auf, daß fie außer den von Gerbinus gegebenen Xertüber- 
tragungen zu ben Händelſchen Opern Orlando und Soſarme auch den 
Klavierauszug von Händels Oper Floridante, den fie ſelbſt zuſammen— 
geftellt hatte, auf ihre Koften zum Drude brächten,; indem einer ihrer 
jüngeren Freunde, Julius Keller, die nicht ganz mühelofe Durchſicht ihrer 
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Arbeit übernahm, ift dies 1895 bei ihrem jchon genannten Verleger in 
Reipzig gejchehen. 

Frau G. war eine Frau von feltenem Weſen; edel, hilfreich und 
gut, wie ber Dichter rühmt von dem, der ein echter Menſch if. Wer 
ihr näher treten durfte, überließ fich gern der Wirkung ihres gol«- 
benen Gemüts, ihrer wahren Begeifterung für alles Gute und Schöne. 
Mit dem Andenken an ihren Mann wird fie für immer verfnüpft bleiben. 
Wer aber an den Tonwerken Händels Gefallen und Erhebung findet, 
foll beide in dankbarer Erinnerung halten. Aug. Thorbede. 


Rudolf Gleichauf. 


Zu Hüfingen bei Donauejhingen, dem bejcheibenen ehedem fürft- 
lich fürftenbergijchen Landftäbtchen, welchem eine ganze Reihe beachtens- 
werter Künftler entiproffen ift, wurde auch ber Hiftorienmaler Rubolf 
Gleihauf am 29. Juli 1826 in Heinen Berhältniffen geboren; bie 
Elemente feiner Bildung verdanlte er ber dortigen Volksſchule oder viel- 
mehr dem damaligen Leiter derjelben, dem Oberlehrer Reich, der neben 
dem Schulunterrichte als geſchickter Dilettant Malerei und Bildhauerei 
trieb und eine von ihm gegründete Zeichenfchule leitete. Reich hatte zwei 
fünftleriich wohlveranladte Söhne, der eine, franz Xaver, jpäter tüch- 
tiger Bildhauer, der andere, Bucian, gemütvoller Maler und Poet, 
in deren Umgang ber zehn Jahre jüngere Gleichauf die erſten Anres 
gungen für feine künftlerifchen Neigungen empfing. Den erſten Unter: 
richt im Zeichnen erhielt er, nachdem er aus ber Volksſchule entlafjen 
war, in der Reichſchen Zeichenjchule; die Grundlagen zu feiner mit 
Ernft und Ausdauer von ihm angeftrebten wifjenjchaftlichen Ausbildung 
legte, wie auch bei den Gebrübern Reich, nicht das nahe, in gutem 
Anjehen ftehende Gymnafium zu Donaueichingen, jondern der fleißig 
bejuchte Privatunterricht bei einem Geiftlihen und bei einem Arzte 
feines Geburtsortes; die vom Water Reich beobachtete Liebe zur Kunft 
aber fand reichliche Pflege durch des letzteren Schwager, den Mufikdireltor 
Johann Nepomuk Schelble (ſ. Bad. Biogr. I, 249), welcher von Frankfurt 
a. M. aus, wo er als Leiter des bereitd 1818 von ihm gegründeten 
„Gäcilienvereins” wohnte, faſt alljährlih von ben 30er Fahren ab, im 
Sommer nah Hüfingen gefommen war, um aus Gefundheitsrüdfichten 
1836 ganz bahin überzufiedeln. Schelble war im Befig einer guten 
Sammlung von Handzeichnungen, Stichen und Lithographien älterer und 
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neuerer Meifter, die er den jungen Leuten gerne zeigte und erklärte; 
insbejondere waren es Lithographien von Boifjeree, die Fauftbilder 
von Peter Gornelius und bie bildlichen Darftellungen diejes Meifters 
aus ber Nibelungenfage, welche auf bie Phantafie des talentvollen Zeichen» 
ſchülers nachhaltigen Eindrud gemacht hatten. Seine erjten zeichnerifchen 
Verſuche waren Illuſtrationen zu Werten bes heimatlichen Dichters Peter 
Hebel, der mit feinem tiefen Gemüt und mit feiner fröhlichen Art dem 
heiteren Naturell Gleihaufs ganz beſonders zufagte. Sein Lehrer Reich 
fandte dieſe Erftlingsleiftungen eines Tages an den Hiftorienmaler Yu» 
lius Schnorr von Karolsfeld in München und hatte die Freude, von 
demjelben für feinen Zögling ein jo günftiges Zeugnis zu erlangen, 
daß diefem ber damalige Fürft Karl Egon von Fürftenberg ein Stipen- 
bium zur weiteren Ausbildung bemilligte. So bezog Gleihauf im 
Jahre 1843 die Maleralademie zu München, wurde bort Schnorrs 
Schüler und folgte drei Jahre jpäter feinem Lehrer nad; Dresden. Hier 
fopierte er in ber Galerie zunächft einige ältere Gemälde für jeinen 
hohen Proteltor in Donaueſchingen; nebenbei verjuchte er fich in freien 
Kompofitionen zum „Rattenfänger” und zur „Offenen Tafel” von Goethe, 
Feberzeichnungen, wovon bie erftere im großh. Kupferftichlabinett zu Karls» 
ruhe aufbewahrt ift, während bie andere vom Kunftverein zu Fran: 
furt a. M. vervielfältigt wurde. Während der faum 22 jährige junge 
Maler in Elbathen vor Raffaels „Madonna di San Sixto“ und vor 
Correggios „Heilige Nacht“ in glänzenden Zufunftsträumen fich wiegte, 
erzitterte in der teuren Heimat — am Mittel- und Oberrhein — bie 
Luft vom Rufe „zu ben Waffen”! — Die Revolution von 1848 fchritt 
auf blutigen Spuren durch das Land: in ben Funftgeweihten Räumen 
ber Karlsruher Galerie erreichte ihn der Bejtellungsbefehl der heimijchen 
Konjkriptionsbehörde, welche ihre Mannfchaften fammelte zut Befänpfung 
des Aufftandes; aber das Los ſprach ihn frei von der Nötigung zu 
einem Kampfe, ber feiner Überzeugung fo wenig entfprah und gab 
ihn dem friedlichen Dienft der Mufen zurüd. Zunächſt wandte Gleichauf 
jet feine Schritte nach ber alten Kaijerftadt Frankfurt a. M., deren 
Beſuch ihm von Schelble und den Gebrüdern Reich jo oft empfohlen 
worben war; bort ftanden feinen Studien neben ber wohlgeleiteten 
Städelſchen Kunſtſchule die ftädtiichen Sammlungen offen, deren Schäbe 
fih mit jenen im ftaatlichen Befig ſchon meſſen Tonnten. Er Lopierte 
auch hier fleißig die alten Meifter,; aber bei jeinen jelbjtändigen Lei: 
ftungen zeigte fich jchon bald der nachhaltige Einfluß der Münchener 
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Schule, welche in jenen Tagen eine Führerrolle zu übernehmen begon« 
nen hatte, Mit Cornelius und Schnorr legte Gleichauf bei feinen 
Studien den Nahdrud auf Schönheit der Silhouette und graziöfen Um- 
tiß der Figuren und gewann damit die Befähigung zur monumentalen 
Malerei. Bon Morik von Schwind, zu deſſen Kunftftil Gleichaufs 
Schaffen nachgerade in die intimfte geiftige Verwandtſchaft getreten war, 
eignete der KHünftler fi jeme überzeugende Klarheit des Gebanfens 
in feinen Bildern, jowie die leuſche und liebenswürdige Auffafjung 
an, welche ihm fpäter nicht felten ben Vorwurf einer gewifjen Weichlichkeit 
in der Behandlung feiner Vorwürfe zugezogen hat. Daß Gleihauf fich 
bald nad; Vollendung jeiner fünftleriichen Studien die in Fünftlerifcher 
Hinfiht unter der Ägide eines funftfinnigen Fürftenpaares raſch auf- 
blühende badijche Refidenz zum dauernden, jeweils nur durch Etudien- 
reifen zeitweife unterbrochenen Aufenthalt wählte, findet jeine Begrün- 
dung ſchon in jenen Erjtlingsaufträgen zum Schmud von Monumental- 
bauten, welche ihm Oberbaudirektor Hübſch wiederholt zuwandte: dahin 
gehören bie innere Ausihmüdung bes Hoftheaters, ein Teil der Bilder 
in befjen Zoggie, die Figuren am Gewächshauſe, welche letztere als eine 
Art Email: oder Majolifamalerei in Tonplatten eingebrannt find. Auf 
Morik von Schwinds Empfehlung durfte er jodann, und zwar in München, 
den reizenden Kinderfreis in der Zrinkhalle zu Baden-Baden malen; 
dort entjtand auch im Auftrage de SFürften von Fürftenberg ein alle 
goriſcher Fries für das großherzogl. Schloß zu Heidelberg, ferner einige 
Altarbilder für Kirchenbauten von Heinrih Hübſch, während die auf 
Dretallplatten mit Goldgrund gemalten Trachtenmedaillons für die Er— 
frifchungshalle des 1864 umgebauten Freiburger Bahnhofes, jowie die 
Kartons zu einigen Glasmalereien im Münfter zu Bern in Karlsruhe 
entitanden. — Indem jo Gleichaufs poeftevolle, ernfte und gediegene farben- 
und gemütsfrohe Kunftweife inner: und außerhalb jeiner engeren Heimat 
von Jahr zu Jahr neue Anerkennung und Würdigung erfuhr, geftalteten 
fi für den ftrebjfamen Sohn der Baar bie künftlerifchen und freund- 
Ichaftlichen Beziehungen zu dem in helleniichem Geifte gereiften Architelten, 
dem Großherzogl. Oberbaudireftor Dr. Durm, fowie zu dem treuen Hüter 
des Formenadels in der Haffiichen Landſchaft, zu Maler Karl Kloje, zum 
reichen Eegen. Es wird jchwer halten ein Werk Durms zu bezeichnen, 
in welchem nicht Gleichauf ein Zeil der malerischen Ausftattung zuge— 
fallen wäre. Der Baumeifter konnte verfichert fein, daß es Gleichauf 
mit feinem Empfinden verftand, feine Kompofitionen harmonifch ber 
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Architeltur einzufügen: feiner Hand entftammen fo zu Anfang der 70er 
Sjahre das al fresco gemalte Giebelfeld im ſtädtiſchen Vierordtsbade, 
welches 20 Jahre jpäter in der Technik mwetterbeftändiger Mojailmalerei 
dauerhaft hergeftellt wurde, ferner eine außerordentlich anſprechende Kom⸗ 
pofition „Dörper Tanzweiſe“ nad dem gleichbenannien Gedichte in 
Viktor dv. Scheffels „Aventiure“ für die Billa Klofe in Thun, endlich 
vier Allegorien, darftellend Kunft, Wiflenichaft, Gejchichte u. j. w., im 
Gebäude ber vereinigten Sammlungen. Zeitlich folgten nun raſch auj- 
einander im Innern der Karlsruher Feſthalle zwei fchwebende allego- 
tische Figuren am Südende des großen Saales, außen die beiden großen 
Kompofitionen über den Haupteingängen, das Altarbild (Auferjtehung 
Ehrifti) in ber Kapelle des neuen Kampoſanto daſelbſt, zwölf allegorijche 
Figuren im Xreppenhaufe des Realgymnafiums, drei Dedenbilder im 
großen Saale und ſechs allegorifche Figuren im Treppenhaufe bes Palais 
Schmieder, heute Palais Prinz Mar. Zwifchenhinein entftanden im Ans 
ſchluß an die Schwindichen Bilder zwölf Lünetten im Treppenhauje ber 
erweiterten Kunfthalle, jowie allegorifche Geftalten im Kupferftichtabinett 
bafelbft, ferner in der Billa Kloſe zu Thun ein Fries „Heini von 
Steier” nad) bem Gedichte Scheffels, in der Aula des don Durm mwieber- 
hergejtellten Univerfitätsgebäubes zu Heidelberg ein pracdhtvolles Deden- 
gemälbe (bie 4 Fakultäten) und 4 Medaillons, endlich ein das Bade— 
leben barjtellender Wandfries im Kaijerin-Auguftababe zu Baden-Baden. 
Als Gleihaufs Schwanengejang kann das unvollendete Wandgemälbe, 
Architektur, Plaftit und Malerei darftellend, im Nordſaal des Erweite- 
rungsbaues der obenerwähnten Kunjthalle zu Karlsruhe gelten. — Ber 
jcheiden, echt und wahr, mäßig im Genuß und abhold, wie jebem 
Grtrem in ber politifhen und religiöfen Überzeugung, ſo jeder 
leidenſchaftlichen Aufwallung, erfreute ſich Rudolf Gleihauf während 
jeines langen Lebens auch einer foliden, duch Mobekrankheiten jelten 
getrübten Gejundheit, bis im Herbft 1895 fich eine zunehmende 
Heiferkeit einftellte, welche ein Jahr jpäter mit Stimmverluft endete; 
eine Kehlfopfentzündung machte dem Leben des Siebzigjährigen amı 
15. Oftober 1896 ein jähes Ende. Gleichauf war unverheiratet ges 
blieben ; jeinen blumengejchmücdten Sarg umftanden mit einigen Hinter« 
bliebenen die treuen Freunde in jener heimlichen Friedhofskapelle, 
bon deren Altarwand das Werk bed Berblichenen „Die Himmelfahrt 
Chriſti“ verflärt im Abendjonnengolde nieberblidte; und als der Sarg 
über ber Gruft jchwebte, da jang aus dem herbjtlichen Laubdickicht des 
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nahen Faſanengartens ein verfpäteter Buchfint fein «Vale amicel» — 
Rudolf Gleihauf war ein Künftler der jogenannten „alten Schule“, 
ein gottbegnabeter Belenner der ewigen Gejehe ber Schönheit; feine 
fünjtlerifchen Grundfäße entftammen einer Zeit, in welcher bie Farbe 
noch wertvoll, die Photographie noch nicht erfunden und ber Zeichen- 
ftift noch des Malers Freund war. Dieje Grundbfäße waren unter ben 
Augen jeiner großen Lehrer und Vorbilder zu einer harmonijchen Aus- 
geglichenheit gereift, wie man fie jelten in einer SKünftlernatur be— 
gegnet. Gleichauf war fein Genie im landbläufigen Sinne des Wortes, 
welches die wildphantaftiichen Gefühle einer aufgeregten Nacht in aller 
Frühe und über Hals und Kopf auf die Leinwand zu bannen verjtand; 
er war auch feiner jemer künftlerifchen Heißjporne, denen der Reſpekt 
vor ber eigenen Leiftung verbietet, den Pinfel zu einer Korrektur 
anzujeßen. Rudolf Gleihauf brauchte und nahm fi Zeit; darum 
tragen jeine zahlreichen Werke faft ausnahmsloſe das Gepräge peinfichiter 
Gewijjenhaftigfeit und Selbftkritif in der Zeichnung, forgfältigft er: 
mwogener Klarheit in der Farbengebung und Stimmung und edler Bor- 
nehmheit in der Behandlung bed Motiv. Wie kein unlauterer Ge- 
danke in feiner frommen Seele Pla greifen konnte, jo verlegt in feinen 
Bildern feine Linie, fein Ton. Gleihauf war aber ein Mann von 
erihöpfend univerjeller Bildung ; er beherrichte mit überrafchender Sicher- 
heit die alte, wie die neuere klaſſiſche Literatur und bekundete das leb— 
haftefte Intereſſe für alles, was nicht nur auf dem Gebiete der Kunft 
vorging, jondern auch für das, was die große Welt tagtäglich bewegte 
und erregte. Seine Anſchauungen waren Klar und bejonnen; er vertrat 
fie mit Ruhe und tiefem fittlihem Ernſt; das jchloß aber nicht aus, 
daß er beim heiteren Sympofion der Tiebenswürbigfte und anregenbdfte 
Gejellichafter fein Konnte, daß er empfänglid war für Frohluſt und 
Scherz und mit ſchelmiſchem Blick nicht jelten jelbft die Geikel der Satyre 
zu jchwingen verftand. Hervorragend war jeine Begabung zu jchildern 
und manchmal ergriff er wohl aud die Feder, welche er flott, wie den 
Pinfel, zu handhaben wußte. — Bon Zeichen fürftlicher Huld ſchmückten 
feine Bruft das Ritterkreuz II. Klaffe des Zähringer-Löwen-Ordens und 
der herzoglich Sachſen-Weimarſche Falfenorden II. Klaſſe. 
Dr. Eathiau. 
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war ben 5. Juni 1814 in Zengfelb auf dem Eichsfelde geboren. Mit fieb- 
zehn Jahren trat er ald Avantageur beim 26, preußifchen Infanterieregiment 
ein, wurbe am 14. Juni 1832 zum GSelonbleutnant, am 25. April 1848 
zum Premierleutnant befördert. Im Jahre 1849 machte er den babijchen 
Feldzug als Adjutant der 2. mobilen Divifion des II. Rheinlorps unter 
General Graf Groeben mit. Den 6. Dezember 1851 zum Hauptmann 
und Kompagniechef ernannt, nahm er im Jahre 1855 an ber General- 
ftabsreije unter Moltle teil und wurde am 22, April 1856 unter Be- 
förderung zum Major im Generalftabe der 11. Divifion in Breslau 
zugeteilt und im Januar 1858 zum Generallommando des VI. Armee- 
torps in Breslau verjeßt. Am 12. März 1859 zum Bataillonstom- 
manbeur im 6. Ipnfanterieregiment in Neiffe ernannt, wurde er im 
Juli 1860 Oberftleutnant und im Auguſt 1861 Führer bes 1, weſt⸗ 
preußifchen Grenadierregiments Nr. 6 in Pojen und im Oftober bes 
gleichen Jahres unter Beförderung zum Oberſten Kommandeur biejes 
Regiments. Im Feldzug 1866 finden wir Glümer als Brigadefom- 
mandeur im Detachement von Beyer in Wehlar und nad dem Kriege 
als Brigadelommandeur der 32, Infanteriebrigade in Trier. Beim Kriegs⸗ 
ausbruch 1870 wurde er zum Generalleutnant und Kommandeur der 
13. Divifion ernannt, an deren Spibe er an dem Gefecht von Saarbrüden 
und an ben Schlachten am 14, (Courcelles) und am 48. Auguft (Bravelotte) 
teil nahm. Während ber Zernierung von Meb ſchwer erfrankt, konnte 
Glümer das ihm am 30. September übertragene Kommando ber badijchen 
Felddiviſion erft am 9. Dezember übernehmen. Er befehligte die Divifion 
ſodann in dem für die badifchen Truppen jo ruhmvollen Gefechte bei 
Nuit? am 18. Dezember, wo er leicht verwundet wurde, weiter bei 
Defoul (5. Januar 1871) und bei Billerfexrel (9. Januar). In ber 
breitägigen Schlacht an der Lifaine (15.—17. Januar) ftand Glümers 
Divifion auf beiden Flügeln der ausgedehnten Berteidigungsftellung ver- 
teilt, Lints bei Montbeliard und rechts bei Chenebier und Chagey; hier 
an der gefährdeften Stelle ariff Glümer namentlid am 16. Januar 
perjönlich ein und trug durch fein ermunterndes Beifpiel wejentlich zum 
Feſthalten feiner Truppen und zum glüdlichen Ausgange bes ruhmreichen 
Kampfes bei. Nach der Rückkehr der Truppen in bie Heimat wurde 
Glümer Kommandeur ber 29. Divifion in freiburg und in gleicher 
Charge am 8. März 1873 Gouverneur von Me. Am 11, Oktober 
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1873 erhielt er unter Verleihung des Charakters als General der In— 
Tanterie und unter Stellung zur Dispofion den erbetenen Abſchied. Nach 
dem Rüdtritt aus dem aktiven Dienft nahm Glümer feinen Wohnfig 
in Freiburg. Er brachte der aufblühenden Stadt und ihren vielen In— 
jtituten das lebhaftefte Anterejje entgegen, welches ihm die Gemeinde: 
verwaltung im Fahre 1892 durch bie Verleihung des Ehrenbürgerrechtes 
lohnte. Auch an ben Beftrebungen der beiden Freiburger Militärvereine, 
denen er ala Ehrenmitglied angehörte, nahm er lebhaften Anteil. Glümer 
ſtarb am 3. Januar 1896, zwei Wochen vor ber großen Erinnerungs« 
feier, die das geeinte Vaterland der Wiederaufrichtung bes Reiches 
weihte umd insbejondere da8 badijche Heimatland zum Andenken an 
die für die heimischen Waffen jo ruhmreichen Kämpfe an ber Liſaine 
beging. GBadiſches Militär-Vereinsblatt 1896 ©, 525.; 9. Granier 
im Biographiichen Jahrbuch Bd. I. [1897] S. 418—420,) 


Amand Goegg 


wurde am 7, April 1820 in Renchen geboren. Er jtubierte an ber 
Univerfität Heidelberg, an der er fich im Jahre 1840 hatte immatrifu- 
lieren lafjen, die Kameralwiſſenſchaften und war Kameralpraftifant, als 
die Revolution in Baden ausbrach, an der .er ſich alsbald lebhaft be— 
teiligte. Er trat bald unter ben Führern ber Bewegung in den Vorbder- 
grund und unterzeichnete als zweiter DVorfigender des proviſoriſchen 
Bandesausichuffes, deſſen erſter Borfigenber Lorenz Brentano war, ein 
aus Mannheim 8. Januar 1849 datiertes Umlaufſchreiben, in welchem 
ein eingehender Organifationsplan mit einer Einteilung Badens in acht 
Kreisausihüffe ben „erprobten Volksfreunden“ in den einzelnen Orten 
mit der Einladung zur Bildung von Vereinen mitgeteilt wurde. Häufjer 
nennt ihn einen „eitlen jungen Toren“. Es gelang ihm jedocd in ber 
1849er Bewegung eine Rolle zu fpielen. Bei der Vorberatung ber 
Dffenburger Volksverſammlung am 12. Mai 1849 erklärte er „alle 
Berhältnifje drängten auf die Löſung der Lebensfrage: ob Republik oder 
Monarchie?” In der Verfammlung jelbit, am 13. Mai, führte Goegg 
ben Vorſitz und unterzeichnete in ihrem Namen Beichlüffe, deren ultra- 
radikale Forderungen fi auch in einer Republik nicht hätten verwirk- 
lihen laffen. Der nächte Tag lieferte die Hauptftadt in die Hände ber 
Revolution und zwang die Regierung, das Land zu verlaſſen. Goeggs 
Name ftand unter dem Aufruf, in welchem der Landesausſchuß am 
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14. Mai die Übernahme der Regierung und fein politifches Programm 
verfündete. Noch am gleichen Tage erjcheint er mit Brentano, Peter 
und Eichfeld als Mitglied ber Erekutivfommiffion, welche für ihre An— 
ordnungen unmeigerliche Tyolgeleiftung verlangte, wenn im Bande bie 
Ordnung erhalten, Eigentum und Perſonen gejchüßt werden ſollten. Ihm 
übertrugen num feine Genofjen die Leitung bes badiſchen Staatshaus- 
halts. Da Schmwärmerei, Gutmütigfeit und Ehrlichkeit zur Erfüllung 
der bamit übernommenen Pflichten nicht ausreichten, waren in wenigen 
Wochen die vorhandenen Mittel aufgezehrt und keine Anftalten getroffen, 
fie zu erfeßen. Vorerſt begnügte er fih, am 19, und 21. Mai hoch« 
trabende Proflamationen an das badiſche Volk, an die badifchen Sol- 
baten und an „Deutichlands Krieger” zu unterzeichnen als Mitglied 
ber „Bollzugsbehörde”" des Landesausfchufies, welcher außer ihm Bren- 
tano, Peter und Eichfeld angehörten. Am 1. Juni wurde er vom 
„regierenden” Landesausſchuß nebft Brentano, Fickler, Peter und Sigel 
zum Mitglied der proviforiichen Regierung ernannt und unterzeichnete mit 
dieſen ſchon am 3. Juni einen Aufruf, in welchem bie Württemberger 
— allerdings vergebens — aufgefordert mwurben, ihre Regierung mit 
ben Waffen zu verjagen. Brentano, Peter und Goegg bildeten weiter« 
hin die eigentliche Spite der proviforiichen Regierung und traten in 
biefer Eigenfchaft der Eonftituierenden Verſammlung gegenüber, welche 
Brentano am 10. Juni mit einer Rebe eröffnete. Der Bericht, den 
Goegg in der dritten Sitzung über bie Finanzlage erftattete, bewies, 
wenn er noch nötig war, feine Unfähigkeit, das Finanzwejen bes Bandes 
zu leiten; die Offenheit, mit welcher er biefes eingeftand, ift ein faft 
rührendes Zeugnis feiner Ehrlichkeit. Aber diefe Ehrlichkeit vermochte 
nicht, die leeren Kafjen zu füllen. Bald darauf ging er zur Armee, 
wo er ebenjowenig fich nüßlich machen konnte als im Finanzminifterium, 
Er mußte Zeuge der Auflöfung des Heeres jein, was ihn allerdings 
nicht hinderte, am 27. Juni in ber Lonftituierenden Verſammlung von 
Siegen zu erzählen, welche erfochten worben fein follten. Aber obwohl 
er wußte, daß gerade das Gegenteil der Fall war, trat er am 2. Juli 
bem Vorſchlag Struves entgegen, das Heer mit bem, was e8 noch an 
Borräten und Waffen beſaß, auf Schweizer Gebiet zu führen. Erſt als 
der Aufftand vollftändig niedergeworfen war, gab er den Glauben an 
einen enblichen Sieg feiner Sache auf und rettete fi auf den ficheren 
Boden der Schweiz. Hier fchrieb er feine an Ylufionen reiche „Ge- 
Ihichte ber babdifhen Erhebung von 1848--49", die im Jahre 1850 
Babiſche Biographien. V. 14 
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erichien unb 1876 eine erweiterte Ausgabe unter bem Zitel „Auffchlüfje 
über bie badijche Revolution von 1849" erlebte. Wie jo viele beutjche 
Flüchtlinge fuchte er fein Fortlommen in Paris und nad) feiner Aus- 
weifung von bort im Jahre 1851 in London. Nun warf Goegg ſich 
auf induftrielle Unternehmungen. In Genf gründete er eine Epiegel- 
fabrif. Als im Jahre 1861 in Baden eine allgemeine Amneftie er- 
laſſen wurde, kehrte Goegg, der ſich in dex Fremde doch nie recht wohl 
gefühlt hatte, nach der Heimat zurüd und leitete während einiger Zeit 
in Offenburg eine Glasfabril. Doch fand jein unfteter Geift feine 
bauernde Befriedigung in bejcheidbener Arbeit. Er nahm bald wieber 
feinen Aufenthalt in der Schweiz, ſchloß ſich dort den jozialiftijchen 
Beitrebungen an und erwies fich jchließlich als ein Anhänger und Agent 
von Karl Marx. Alle Utopien fanden an ihm einen begeiflerten Partei» 
gänger, fo gehörte er 1861 der „Friedens und Freiheitsliga“ an, und 
vertrat auf bem internationalen Sozialiftenfongreß in Bajel 1869 eine 
große Zahl deuticher Arbeitervereine. Endlich wurde Goegg jozialiftiicher 
Wanberpredbiger und durchzog als folcher Deutjchland, England, Norb- 
und Südamerifa und Auftralien, ftets auf das tieffte durchdrungen von 
den Ideen, bie er vertrat, ohne zu ber Klarheit zu gelangen, bie er 
fein Leben lang vergeblich geſucht hatte. Als fid) die Schwächen bes 
Alters ftörend bemerflich machten, dachte er wieder an die Heimat und 
ſchlug nad langen Irrfahrten jeinen Wohnfi in jeiner Geburtsftabt 
Renden auf. Dort jonnte ſich der Greiß in ber allerdings unbelegten 
Borftellung, ein Nachkomme bes Chriſtoph von Grimmelshaufen zu jein, 
der ald Schultheiß von Renchen den „Simpliziſſimus“ gejchrieben hatte. 
Auch er griff in feinen alten Tagen nochmals zur Feder und veröffent- 
lichte noch zwei Schriften: 1888 „Überfeeifche Reifen“ und 1890 „Zur 
religiöjen und fozialiftifchen Frage“. In beiden teilte er perjönliche 
Erlebnifje und Meinungen mit. Im 78. Lebensjahre entjchlief er janft 
am 21. Yuli 1897, (8. Häuffer, Denkwürbigkeiten der badiſchen Re— 
volution, Heidelberg 1851, und andere Schriften über diefe Bewegung. 
Biograpifches Jahrbuch II, 44, Berlin 1898.) v. Weed. 


Theodor Gohiweyler 


wurbe in Karlsruhe am 8. Januar 1842 ala Sohn bes Zolldireltors Wil- 
helm Philipp Goßweyler geboren. Er empfing feine Ausbildung auf dem 
Gymnafium und dem Polytechnilum feiner Vaterſtadt und trat nad ab- 


Hermann Götz. 4 — ‚au N 


gelegter Staatsprüfung für Bauingenieure im Jahre 1863 in. ben Dierft 
der badifchen Yauverwaltung. Nach einigen Praftitantenjahren bei Eijen- 
bahnbauten in Engen, Stodah, Triberg, Donaueſchingen und bei der 
oberften Behörde in Karlsruhe wurde er wegen feiner hervorragenden 
Tüchtigkeit Schon im Jahre 1871 zum Bahnbauinfpeltor bei ber Groß» 
berzoglichen Generalbireftion der Staatseifenbahnen ernannt und in rafcher 
Folge 1881 zum Baurat, 1889 zum Oberbaurat, 1892 zum Baubdireltor 
und Borftand der technijchen Abteilung der Generaldirektion befördert. 
Dem Prüfungsamt für Staatsingenieure gehörte er feit dem Jahre 1892 
als Mitglied an. Seine Tätigkeit umfaßte jämtliche Gebiete des Eifen- 
bahnbauweſens, den Neubau von Eifenbahnen, den Umbau von Bahn» 
bofsanlagen, ben Gleisoberbau, die Bahnunterhaltung. Die hohe Aus- 
bildung und ber treffliche Zuftand des badijchen Bahnoberbaues find vor: 
nehmlich jeinen Bemühungen zuzufchreiben. Bon größeren Bauausfüh- 
rungen, die unter feiner Oberleitung entjtanden, jeien hier nur die jtrate- 
giſche Bahn Graben-Sarlöruhe-Raftatt- Rhein, die Bahnlinie Stahringen- 
Überlingen, die bedeutenden Bahnhofsumbauten in Karlsruhe, Singen, 
Appenweier, ſowie bie lebten Erweiterungen des Mannheimer Ahein- 
hafens genannt. Goßweyler war ein Mann von hervorragenden Eigen 
fchaften des Geiftes und des Herzens. Gin auögezeichneter Ingenieur 
von ſcharfem Verftande, weitem Blicke und reicher Erfahrung, ein Mann 
von allgemeinem Wiffen und vielfeitigen geiftigen Intereſſen, ftreng 
gerecht, gewifienhaft, von feinem Takt und Tiebenswürbigem Weſen, war 
er in hohem Maße für das jchwierige Amt eines Baudirektors geeignet. 
Den feiner Objorge unterftellten Beamten war er ein wohlwollender Vor⸗ 
gejeßter und treuer Berater. Den Beftrebungen ber Ingenieure, ihre 
Stellung zu heben, brachte er die wärmjte Teilnahme entgegen, und feine 
Bemühungen haben zu ben erzielten Erfolgen weſentlich beigetragen. 
Seit 1873 hatte Goßweyler gegen ein ſchweres, unaufhaltfam wachjendes 
Bruftleiben anzulämpfen, dem er am 4. Dezember 1896 erlag. Mit be- 
wunderungswürdiger Willensftärfe hat er bem tückiſchen Feinde bis zuleßt 
ftandgehalten und fein Amt in mufterhafter Weife bis zu feinem Tode 
verwaltet. (Fr. Engefjer im Zentralblatt der Bauverwaltung 16 [1896], 
S. 555 ff.) 


Bermann Göh, 


Direktor der großherzoglichen Kunftgewerbeichule in Karlsruhe, wurde 


am 28. September 1848 zu Donaueſchingen als Sohn des bortigen 
14* 
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Bezirkötierarztes geboren. Nach der Überfiedelung bed Vaters nad) 
Gengenbad im Frühjahr 1850 bejuchte er dafelbft die Volks- und Fort» 
bildungsfchule, jowie die Lateinſchule. Schon frühzeitig zeigte der Knabe, 
angeregt durch jeine leider viel zu früh verftorbene, begabte Mutter, 
große Veranlagung und Luft zum Zeichnen und Malen. Doc fonnte 
ber jehnliche Wunjc des Knaben nach fünftlerifcher Ausbildung vorerft 
nicht in Erfüllung gehen, da dazu bie Mittel bei der langen, jchweren 
Erkrankung des Vaters nicht ausreichten. So trat der noch nicht 14jährige 
Oftern 1862 bei der Ehr. Fried. Müllerfchen lithographiſchen Anftalt 
in Karlörube in die Lehre und vertaufchte, da bie figende Lebensweiſe 
ihm nicht zuträglic) war, 1864 dieſen Beruf mit dem eines Delorations- 
malerd, Schon mit 17 Yahren übernahm er jelbjtändig in einem 
größeren Karlsruher Delorationsmalergefchäfte die Leitung größerer befo- 
tativer Arbeiten und bejuchte 1866 als Gaft und Schüler des Profeſſors 
Abolf Schrödter das Polytechnikum. 1868 diente er als GEinjährig- 
Freiwilliger im Leibgrenadier-Regiment, machte, nachdem er inzwiſchen 
wieder das Polytechnikum bejucht hatte, im gleichen Regimente den Feld— 
zug 1870/71 mit und wurde für feine Tapferkeit im Gefechte bei Nuits 
außgezeichnet. Nach Beendigung bes Feldzuges erreichte es 1872 ber nun 
Vierundzwanzigjährige endlich, in die Kunſtſchule in Karlsruhe eintreten zu 
fünnen als Schüler bes eben erft dorthin berufenen Profefjors Ferdinand 
Keller. Tagsüber fleißig feinen künſtleriſchen Studien obliegend, verdiente 
er fich die Mittel zu feinem Studium wie zur Unterftüßung feines er« 
frankten Baterd durch Nebenarbeiten und war jchon bamals in ben ver» 
fchiedenften Gebieten des Kunftgewerbes tätig. Schon mit ben erjten 
von ihm gemalten Bildern erzielte der junge Künftler Erfolge, jo mit 
einem größeren Figurenbilde „Gefecht bei Nuits“, im Beſitze deö ver- 
ftorbenen Prinzen Wilhelm von Baden, dem in raſcher Folge andere 
Bilder, wie „Die Einnahme von Dijon”, „Werder und Leszczynski bei 
Hericourt”, „Elfaß-Lothringen“, „Der erzählende Krieger”, ein großes 
Gedentblatt über die Gefechte bes 1. babijchen Leibgrenabier-Regiments 
als Geſchenk der Offiziere des Regiments an den früheren Kommandeur 
besjelben, Freiheren von Wechmar, folgten und dem Künftler die Mittel 
zum Weiterftubium verjchafften. 1876 begann der Künftler die Illuſtra— 
tionen, reiche figürliche und ornamentale Zitel, Vignetten 20. zu den 
Hallbergerſchen Prachtausgaben der Werke von Schiller und Goethe und 
verftand es, mit diejen Arbeiten für den illuftrativen Buchſchmuck für 
die damalige Zeit neue und vielbeachtete Wege einzufchlagen. Cine 
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Reihe von Abreffen und Diplomen, wie der gemeinfam mit Viktor 
von Echeffel herausgegebene Fubiläumsfeftgruß zum 50. Geburtstage 
des Großherzogs von Baden machten den Künftler raſch als Meifter auf 
biefem Gebiete befannt,. 1876—1877 fertigte der Künftler für den 
Fürften Karl Egon von Fürftenberg ſechs größere Wandbilder für die fürft« 
liche Reitbahn in Donaueſchingen, feiner Geburtsftadt, und erwarb fich 
fo die Mittel zu einem längeren Studienaufenthalt in Stalien von 1877 
bi8 Sommer 1878. Die Annahme des inzwilchen an ihn ergangenen 
Rufes an die unter Direktor Kachels Leitung ftehende Kunftgewerbejchule 
in Karlsruhe verurjachte dem Künftler jchweren Kampf, bis er fich mit 
Rüdfiht auf die wegen ber fteten Kränklichkeit feines Vaters in höherem 
Maße nötige Unterftügung feiner Eltern zur Übernahme des Lehramtes 
entihloß. 1881 übernahm er in Gemeinshaft mit Direktor Kachel die 
Leitung ber erften Kunſt- und Kunftgewerbeausftellung in Karlsruhe zur 
Geier der Silberhochzeit des Großherzogspaares. Eine Menge kunſt- 
gewerblicher Arbeiten, die von ber reichen Phantafie des Künftlers Zeugnis 
ablegten, entftand damals und brachte ben Künftler in engere Fühlung 
mit den Handwerkern, die ihn bald darauf zum Vorſitzenden des Ges 
werbevereins Karlsruhe und zum Leiter des Landesverbandes badifcher 
Gewerbevereine wählten. 1882 wurde er an Stelle des jo früh ver« 
ftorbenen Direktor Kachel zur Leitung der Kunſtgewerbeſchule berufen, 
für deren Entwidlung und Ausbau er von da ab unabläjfig und erfolg- 
reich bemüht war. Dem Oberjchulrate gehörte er ebenfall® als außer: 
orbentliche8 Mitglied an. 1885 veranlakte Götz die Gründung bes 
babifchen Kunftgewerbevereins, den er bis zu feinem Tode leitete. Alle 
größeren Unternehmungen bes Vereins, vor allem eine Reihe von Fach— 
ausftellungen, welche ber Verein veranftaltete, find von Götz angeregt 
unb ſtets mit großem Erfolge durchgeführt worden, jo die „Deutiche 
Kunſtſchmiedeausſtellung“ 1887, die „Deutiche Fächerausftellung” 1892 
und zuleßt die „Deutihe Glasmalereiausftellung”. Auch für andere 
Ausftellungen, fo die dbeutjchenationale Kunftgewerbeausftellung in München 
1888, bie Weltausftellungen in Chicago 1893 und Paris 1900 organi« 
fierte er erfolgreich bie Beteiligung des babifchen Kunſtgewerbes. 1889 
begründete Götz gemeinfam mit bem badiſchen Kunftgeiwerbeverein das 
Kunftgewerbemujeum, das ein Jahr nad) dem Einzug in das neue Schul« 
gebäube, für deſſen Errichtung er eifrig tätig war, 1890 eröffnet wurde 
und für das er in wenigen Tagen damals buch namhafte Stiftungen 
von Freunden und Gönnern die Summe von 30000 Mark ald Grund» 
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ftof zufammenbradte. Schon 1893 hatten die Sammlungen ſich jo ver- 
mehrt, daR Götz den Antrag zu einem großen Erweiterungsbau für die 
Schule ftellen konnte, um Pla für die Sammlungen zu erhalten. Diejen 
Bau konnte Göß noch mit der von ihm geleiteten deutſchen Glasmalerei- 
ausftellung 1900 einweihen. Neben biejer jo erfolgreichen Arbeit als 
Direktor der Schule und des Muſeums wie als Leiter des Kunftgewerbe- 
vereins entwidelte Göß eine vielfeitige, ungemein fruchtbare künſtleriſche 
Tätigkeit, die bei allen öffentlichen Anläffen, den Feſten des Landes wie 
des Herriherhaufes, in Anjpruch genommen wurde Die Errichtung 
von Ehrenpforten in ber Refidenz, die Leitung des großen Jubiläums- 
feftzuges ber Stadt Karlsruhe 1896 zum 70. Geburtötage bes Groß. 
herzogs, bie Entwürfe zu zahllojen Ehrengejchenten wie zu den alljähr- 
lih vom Großherzog geftifteten Wennpreifen für die Badener und 
Mannheimer Rennen, die Anfertigung von Hunderten von Adrefjen und 
Diplomen ftammen von feiner Hand. Wir nennen nur bie Feftgabe 
bed Landesherrn zum Jubiläum der Ruperto Carola in Heidelberg, den 
Adreſſenſchrein zum 40 jährigen Regierungsjubiläum des Großherzogs, 
ben Silberſchatz der badiſchen Städte und Gemeinden zur VBermählung bes 
Erbgroßherzogs, das Tafelfilber zur Hochzeit des Prinzen Marimilian von 
Baden, bie Ehrengabe der Nationalliberalen Partei zum 70. Geburtd- 
tag Rubolf von Bennigjens, und an Abdrefjen die des beutjchen Künftler- 
vereind in Nom zum Regierungsantritt König Humberts von Stalien 
wie ben Ehrenbürgerbrief der größeren badijchen Städte zum’ 80. Ges 
burtstage des Fürſten Bismard, Auch reichere künſtleriſche Innen— 
beforationen wurden von ihm geleitet, jo die erbgroßherzogliche Wohnung 
im Schloſſe, eine Reihe von Innenräumen der Billa Bürklin, der Traur 
faal des Karlsruher Rathaufes; auch eine Reihe öffentlicher Denf- 
mäler wurden nah Götz' Entwürfen ausgeführt. Die meiften biejer 
Arbeiten hat Götz in verſchiedenen Publilationen veröffentlicht, deögleichen 
bie Ergebnifje jeiner Stubien auf einer 1897 zur Erholung unter- 
nommenen mehrmonatlichen Reife nad) Oberägypten, Syrien und Palä- 
ftina in einem reich iluftrierten Reifewerte. Zu größeren Gemälden 
fam der Meifter bei diejer vieljeitigen Tätigkeit nur felten mehr. Aus 
feinen jpäteren Jahren find noch zu nennen das Altarbild für die 
Kapelle St. Yalob in Gengenbadh, das Bild des Karlsruher Traujaales 
und ein Gemälde „St. Michael“. Und doc fand Götz, wie er öfters 
jeldft hervorhob, nur in ber Malerei feine volle Befriedigung, entſprachen 
bie rein beforativen und funftgewerblichen Arbeiten nicht jo ganz feinen 
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eigentlichen Neigungen, die von Anfang an auf die Malerei gerichtet 
waren. Die Verhältniſſe brachten es jeboch mit fi, daß fein erfolg» 
reiches Wirken zum wenigften auf diefem Gebiete gelegen hat. An 
äußeren Ehrungen hat e8 Göß bei feinem raftlojen, arbeitsfreubigen 
Schaffen nicht gefehlt. Sein Landesherr, deſſen Vertrauens er in 
mweitgehendftem Maße fich erfreuen durfte, verlieh ihm bie höchiten 
Auszeichnungen. Seine Moajeftät ber deutiche Kaijer, mehrere beutjche 
Bundesfürften, bie Könige von alien und von Schweben und Norwegen 
bedachten ihn mit hohen Orben. Eine Reihe golbener Medaillen wurden 
ihm auf internationalen Ausftellungen zuerkannt, viele Vereine und 
Korporationen ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitgliede, feine Vaterftadt 
zu ihrem Ehrenbürger. Auch in der Familie wurde ihm reiches Glüd 
zuteil, nachdem er fi) 1897 mit Elsbeth Heimburger verehelicht hatte, 
Sreilich war dieſes Glüd nur kurz bemefjen. Denn fchon als dem erften 
Sohn ein Zwillingspärchen, zwei Mädchen folgten, fühlte Göß die erften 
Anzeichen der tödlichen Krankheit, die allmählich Herr über ihn wurde, 
Mit bewundernswerter Energie reifte er, jchon ſchwer krank, von Meran, 
wo er Heilung von feinen Leiden fuchte, im Mai 1901 nad Karlsruhe 
zurüd, um noch ſelbſt die Eröffnung der Glasmalereiausftellung als 
beren Vorſitzender zu leiten. Doch ſchon am 28. Juli ſetzte ber unerbitt« 
liche Tod jeinem arbeitsreichen Beben ein allaufrühes Ende. Sein Schaffen 
und Wirken als Lehrer wie als Künftler und vor allem als Förderer 
bes heimifchen KHunftgewerbes, deſſen Führer er war zu einer Zeit, da 
erft das allgemeine Intereſſe für dasfelbe gewedt werben mußte, e8 war 
fein vergebliches. Es Hat reiche Früchte gezeitigt und den Namen Her- 
mann Göß weit über die Grenzen unſeres engeren Vaterlandes hinaus 
befannt gemadjt. 9. 


#ranı Grashof, 


ber Nachfolger Redtenbachers an ber Techniichen Hochſchule zu Karlsruhe, 
wurde am 11. Juli 1826 zu Düfjeldorf als zweiter Sohn des Ober- 
lehrers Karl Grashof geboren. Bis zum 15. Jahr beſuchte er das 
Gymnafium feiner Vaterftadt, arbeitete jodann in einer Schlofjerwerfftatt 
und bereitete fich teils durch Privatunterricht, teil duch ben Beſuch 
ber Gewerbefchule zu Hagen und der Düffeldorfer Realſchule auf das 
Stubium des Hüttenfaches vor. Im Oktober 1844 bezog er dad von 
Beuth gegründete Königliche Gewerbeinftitut zu Berlin. Ohne noch feine 
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Studien abgefchloffen zu haben, diente er 1847 bis 1848 als Einjährig- 
Freiwilliger beim 7, Yägerbataillon in Düffeldorf, und während dieſer 
Zeit reifte in ihm der Entſchluß, fich dem Dienft bei der neu entftehenden 
preußifchen Flotte zu wibmen. „Eine alte Jugendidee, die ihn zur See 
trieb, hatte”, wie e8 in einem Briefe feines Vaters heißt, „durch die 
Zeitereigniffe neue Nahrung gewonnen, und er glaubte ala Seeoffizier 
dem Baterlande feine Dienfte dauernd und angemefjen wibmen zu können.” 
Da ihm bad Kriegaminifterium die Bedingung ftellte, zuvor einige Reifen 
als Matroje machen zu müfjen, jo trat er im März 1849 eine Geereife 
als Bolontär auf dem Hamburger Segelichiff Esmeralda an, welche ihn 
um Afrika herum nad) Bombay, Batavia, Yava, DBan-Diemensland und 
Auftralien führte und — jehr abweichend von dem urfprünglichen Reiſe— 
plan — faft 3 Jahre von der Heimat fern hielt, was für ihn um fo 
unwillfommener war, als ex bald die fchmerzliche Wahrnehmung machte, 
daß ber Beruf des Seemanns feiner Natur weniger zufagte, als er ge- 
hofft Hatte, und daß er jchon feiner Kurzjichtigleit wegen nicht dazu 
geeignet ſei. Gegen Weihnachten 1851 in die Heimat zurüdgefehrt, 
begab ex ſich Dftern 1852 wieder nad) Berlin, aber nicht um im Hütten» 
fach weiter zu ftubieren, jondern um fich für ben Qehrberuf in den tech» 
niſchen Fächern vorzubereiten, welchen er inzwijchen als den feiner Natur 
und feiner Begabung am meiften zufagenden erfannt hatte. Damit waren 
bie Jahre des Schwankens und jchwerer innerer Kämpfe glüdlich über- 
wunden, und bald zeigte fi, daß er nun den richtigen Weg gefunden 
hatte. Schon im nächften Jahre wurde er, während er ſelbſt noch 
ftubierte, von jeinem Lehrer Drudenmüller mit der Abhaltung einer Vor» 
lefung über angewandte Mechanik betraut; auch erging ſchon zur jelben 
Zeit die Aufforderung an ihn, für das im Erfcheinen begriffene Hand» 
buch der Phyſik von Karften einen Abjchnitt über angewandte Mechanit 
zu bearbeiten, welcher allerdings aus unbelannten Gründen unvollendet 
blieb. Im April 1854 legte er bie Staatsprüfung für Lehrer an den 
preußilchen Provinzialgewerbejchulen ab, und bereits ein halbes Jahr 
jpäter wurde ihm eine Lehrftelle für Mathematik und Mechanik am Ge- 
merbeinftitut in Berlin übertragen, Damit beginnt feine glänzende 
ZTätigleit als Lehrer und ala Schriftiteller, beren noch viele feiner Schüler 
in danfbarer Bewunderung gedenken, und welche feinen Namen weit über 
Deutichlands Grenzen befannt und berühmt gemacht hat. Vom 1, Januar 
1855 an wurde ihm bad Nebenamt als Direktor bes Königlichen 
Aichungsamtes übertragen. Doc bald jollte feine Arbeitskraft noch in 
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anderer Richtung beanjprucht werden. Als am 12, Mai 1856 in Alexis: 
bad im Harz bei Gelegenheit des 1Ojährigen Stiftungsfeftes des Vereins 
„Hütte” am Gemwerbeinftitut 23 junge Ingenieure, „alte Herren” des 
Vereins, zufammentraten, um einen „Verein deutſcher Ingenieure” zu 
gründen, da war es borzugäweije die Perjon Grashof3, jein in jo kurzer 
Zeit ſchon erworbener wiljenjchaftliher Ruf, welcher den Begründern zu 
ihrer jugendlichen Begeifterung das Vertrauen auf die Durchführbarkeit 
des Unternehmens gewährte, nachdem Grashof das Amt als Geſchäfts— 
führer des Vereins und als Redakteur der neu zu begründenden Zeit- 
ſchrift übernommen hatte. Und fie hatten fich nicht getäufcht. Nicht nur 
in ben erjten, den jchwierigften Zeiten hat Grashof in unermüdlicher 
Arbeit die Zeitjchrift zur Geltung gebracht, jondern während eines Zeit- 
raumes von 34 Jahren bildete er den geiftigen Mittelpuntt bes Vereins. 
Es ift natürlich nicht Grashofs Verdienſt allein, wenn ber Verein die 
Schwelle des 20. Jahrhunderts mit einem Beitand von 15 000 Mit- 
gliebern überfchreiten konnte. Aber, wie jehr fich ber Verein ihm gegen» 
über zu Dank verpflichtet fühlte, das hat er bei verjchiebenen Gelegen- 
heiten bewiejen, bejonderß aber nad) Grashofs Tode durch die Errichtung 
eines Denkmals in Karlsruhe und durch die Stiftung der Grashof- 
Denkmünze. Als im April 1863 Redtenbacher ftarb, war Grashofs 
Name, und zwar nicht zum minbeften durch die Vereinszeitichrift, ſchon 
fo befannt und geachtet, daß die Technische Hochſchule in Karlsruhe es 
als ein Glüd erkennen mußte, ihn zu gewinnen. Sm Herbſt 1863 be» 
gann er feine Vorlefungen, in denen er insbefondere Feſtigkeitslehre, 
Hydraulik, Wärmetheorie und andere Kapitel der theoretiichen Maſchinen⸗ 
lehre behandelte. Neben feiner Lehrtätigkeit entwidelte er auch Hier, 
mwenngleih er bie Redaktion der Zeitfhrift anderen überlaffen hatte, 
eine umfangreiche jchriftftellerifche Tätigkeit. Fünfmal verwaltete er das 
Amt des Direktors, und eine Reihe von Jahren — 1877 bis 1889 — 
war er Mitglied der eriten Kammer der babifchen Landſtände. 

Eine vortreffliche Charakterijtif Grashofs enthält die Rede feines 
langjährigen Kollegen Hart bei Gelegenheit der Einweihung des Grashof- 
Denkmals, die abgedrudt ift in der Zeitjchrift des Vereins beutjcher 
Ingenieure 1896 ©. 1499 ff. Einige Sätze mögen hier Pla finden: 
„Reue Wege weijend, auf feine eigenften Bahnen überleitend, trat 
Grashof hier als Lehrer, als Führer der ftudierenden Jugend auf.... 
Nicht gering waren allerdings die Anforderungen an die Fallungsfraft 
und geiftige Anftrengung ber Stubierenden.... Nicht ſowohl rhetorifche 
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Ausihmüdung als munberbare Klarheit, Sicherheit und Präzifion bes 
Ausdruds zeichneten feinen Vortrag in vorteilhaftefter Weiſe aus. Nie 
fonnte fih Grashof entjchließen, etwa mit Rüdficht auf minder Begabte, 
tiefer herabzufteigen; allezeit war er beftrebt, und bei der überwiegenden 
Mehrzahl ift es ihm gelungen, feine Zuhörer zu ſich emporzuziehen .... 
Grashof war von zwar ernfter, aber durchaus idealer Anlage, raftlos 
arbeitend, nicht Gefährbung der Gejundheit achtend, auch in bemwegter Zeit 
an ben ibealen Gütern fefthaltend, niemald in ruhelofem jagen nad 
Befit, jondern in einer dem Gemeinmwohl förberlichen Tätigkeit bie höchite 
Befriedigung und ba innere Glüd findend. ... Und bei all diejem 
von nie verfagendbem Erfolge gefrönten unabläffigen Wirlen und Schaffen, 
welch ein liebenswürdiges Gebahren, welch ein bejcheibenes Auftreten.“ 

Seit 1882 war Grashof Mitglied der Kaiſerlichen Normal-Aichungs: 
tommijfion, jeit 1887 Mitglied des Kuratoriums der Phyfifalifch-Tech- 
nifchen Reichsanftalt. 1860 wurde er Ehrendoltor ber Univerfität Roſtock. 
1868 erhielt er einen Ruf nad) Aachen, und zweimal juchte ihn bie Tech- 
nische Hochſchule München zu gewinnen. 1866 wurde er Hofrat, 1874 
Geheimer Hofrat, 1877 Geheimerat 2. Klafje. 1867 erhielt er das Ritter- 
kreuz 1. Klafje, 1885 das Kommandeurkreuz 2. Klaffe vom Zähringer 
Köwen, 1892 den Kronenorden 2, Klaſſe mit bem Stern. Zahlreiche 
wifjenichaftliche Vereine ernannten ihn zum Ehrenmitglied, unter diejen 
auch ber Naturwifjenichaftlihe Verein Karlsruhe, in welchem er lange 
Jahre ben Vorfitz führte, 

Bon jeinen literarifchen Arbeiten Lönnen Hier nur die wichtigften 
aufgeführt werden. 1866 erjchien bie.Theorie der Elaftizität und Feftig- 
feit, 1878 die zweite Auflage, 1870 eine neue Auflage von Rebten- 
bachers Rejultaten für den Majchinenbau mit einem neuen Anhang über 
Rejultate der mechaniſchen Wärmetheorie, 1873 bis 1890 das große 
breibändige Hauptwerk, bie Theoretiſche Majchinenlehre. Die Zeitichrift 
bes Vereins beutjcher Ingenieure enthält in ben Bänden I bis XXVIU 
42 Aufjäge Grashofs, welche ſich zumeijt auf angewandte Mechanik und 
mechanijche Wärmetheorie beziehen, zum Zeil aber in beſonders wert- 
voller Weile die Organifation des techniſchen Unterrichtes behandeln. 

Am 28. Dezember 18823 wurde Grashof von einem Schlaganfall 
betsoffen, von welchem er fich zwar foweit erholte, daß er feine Tätigleit 
wieder aufnehmen konnte; zu ber urjprünglichen Arbeitskraft gelangte er 
aber nicht wieder. Im Sjahre 1891 mußte er abermals feine Tätigkeit 
einftellen, und am 26. Oktober 1893 erlöfte ihn ber Tod von langen 
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jchweren Leiden. Er hinterließ außer feiner Gattin Henriette, geborenen 
Nottebohm, mit der er feit 1854 vermählt war, einen Sohn und eine 
Tochter, während eine zweite Tochter ihm im Tode vorangegangen war. 
Mit feiner Familie, feinen Freunden und Kollegen betrauerte ihn bie 
beutiche Technik, die in ihm einen ihrer hervorragendften Führer verloren 
hatte. Ein Nachruf mit Grashofs Bildnis findet fi im Jahrgang 1893 
ber Zeitjchrift bes Vereins deutjcher Ingenieure, ein auf feine Seereiſe 
näher eingehendes Bebensbild im XV. Band der Berhandlungen des Natur: 
wiſſenſchaftlichen Vereins zu Karlsruhe. E. Brauer. 


Marie Grak 


wurde als Tochter bed Hofrat? und Hofbibliothelars Karl Grab am 
24. Mai 1839 geboren. frühzeitig zeigte fie eine entjchiedene Begabung 
zum Zeichnen und fand in dem tüchtigen Profefjor Schid einen trefflichen 
Lehrer, der das Talent feiner Schülerin in die richtigen Bahnen Ientte 
und fie in dem Beftreben beftärkte, fi auf dem Gebiete der Porträt- 
malerei gründlich auszubilden. Während Schid längere Zeit in Paris 
verweilte, übernahm der hervorragende Maler Canon ben Unterricht der 
jungen Dame, der fpäter auh W. Füßli als hochwillkommener Ratgeber 
zur Eeite ftand. Erſt im Beginn der 1870er Jahre trat Marie Graf 
mit fertigen Werfen vor bie Öffentlichkeit, und ihre im Karlsruher 
Kunftverein, jpäter auch in anderen Kunftftädten und auf einer Reihe 
von Kunftausftellungen weiteren Kreifen befannt gewordenen Bilder ge— 
wannen der Künftlerin lebhaften Beifall, viele Freunde und mit ber Zeit 
eine jehr große Zahl von Beitellungen. Sie hatte ein ausgejprocdhenes 
Talent, das Charakteriftiiche der Perfönlichkeiten, die fie malte, in natür« 
licher, ungejuchter Weile zur Darftellung zu bringen, und alle ihre 
Porträts zeichneten ſich durch frappante Ähnlichkeit aus. Bei einer voll» 
ftändigen Beherrfhung der Technik und einer ſehr glüdlichen Behand 
lung des Kolorits wirkte fie in allen ihren Bildern durch eine wohl- 
tuende Harmonie des ganzen Kunſtwerkes. Weber eine vorbringliche 
Hervorhebung von Einzelheiten noch eine Vernachläſſigung einzelner Zeile 
des Bildes konnten ihr jemals vorgeworfen werben. Vielleicht find ihr 
die Frauen im allgemeinen befjer gelungen als die Männer, weil ihrer 
Individualität das Feine, Zarte, Weiche des weiblichen Kopfes näher lag 
als das Kräftige, Harte, Entjchloffene in der Phyfiognomie des Mannes, 
Darum wohl war fie aud ganz bejonders glüdlich in der Wiedergabe 
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liebliher Kinder, und wenn fie überhaupt bei den Sitzungen eine nicht 
leicht zu ermübende Geduld bewies, jo bewährte fich dieſe Eigenjchait 
um jo vorteilhafter, wenn fie Kinder vor fich hatte Marie Grab hat 
fi) durch ihre Kunft in weiten Kreifen eine große Zahl von Verehrern 
und anhänglichen Freunden fürs Leben gewonnen. Vielen Familien ſchuf 
ihr gewandter Pinfel einen wertvollen Troft in ſchwerem Leid durch ihre 
ganz bejondere Begabung, mit Hülfe von Photographien und ben er= 
Härenden und erläuternden Mitteilungen von Familiengliedern und 
Freunden, lebenswahre Bilder Dahingejchiedener zu ſchaffen. Die Liebes 
volle Art und Weile, wie fie fi auf Grund folcher Mitteilungen, zu« 
weilen auch perjönlicher Erinnerungen in die Eigenart derjenigen zu 
vertiefen wußte, deren Bild auf die Leinwand zu werfen fie übernommen 
hatte, ließ fie gerade auf diefem jchwierigen Gebiete bedeutende Erfolge 
erringen. Hier jeien von ber großen Zahl ihrer Porträts nur einige 
wenige hervorgehoben: Prinz Ludwig Wilhelm von Baden, Fürft und 
Fürſtin zur Lippe, Fürftin zu Hohenlohe-Bangenburg und ihre beiden 
Prinzeffinnen- Töchter, Prinz Heinrih XIX. Reuß und Gemahlin, ge— 
borene Prinzeffin zu Hohenlohe-Öhringen, Fürftin Dorothee zu Fürften- 
berg, Geh. Rat dv. Regenauer, Flügeladbjutant General Frhr. v. Schönau 
und Freifrau dv. Schönau, rau v. Schmaltz, Finanzminifter Ellftätter 
und Gemahlin — wie gejagt, nur eine Heine Zahl von Beijpielen aus 
der langen Reihe der Werfe von Marie Grab. Einfach und anjpruche- 
[08, ihres Könnens wohl bewußt, aber ftetö befcheiden und immer nad 
Vervolltommnung ftrebend, führte Marie Graß, im Zujammenleben mit 
ihrer Schwefter, ein ruhiges, fchönes, friedliches Künftlerdafein. Im 
Zaufe des Jahres 1900 nahm ein Leiden, das fi wohl ſchon jeit 
längerer Zeit angelündigt hatte, einen ernften Charakter an, peinliche 
Schmerzen erirug fie, von ihrer Schweiter Tiebe- und aufopferungsvoll 
gepflegt, mit bewundernswerter Geduld und Ergebung, bis ein janfter 
Tod fie am 31. Juli 1900 von dieſer Welt wegnahm, hr Name 
wird in ihren Werfen in chrenvoller Anerkennung fortleben. (Karls« 
ruher Zeitung 1900 Nr. 218.) 


Barl von Grimm 


wurde zu Karlsruhe am 2. Februar 1830 geboren. Durch feinen Vater, 
den Kaufmann Karl Grimm, entftammte er einer Regensburger Familie, 
die als Senatoren und Geiftliche eine Anzahl hochangejehener Mitglieder 
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zählt; feine Mutter, Karoline, war eine Tochter des zu Karlsruhe im 
Sahre 1867 verftorbenen Finanzrats Franz ChHriftof Die. Geines 
Vaters frühe beraubt, wuchs Grimm unter der Fürſorge feiner Mutter 
zu Karlöruhe heran. Er widmete ſich der Rechtswiſſenſchaft und ließ 
ſich nad) beendetem Studium und glänzend beitandenen Eramina als 
Rechtsanwalt in Pforzheim nieder (1859). Im Jahre 1864 fiedelte er 
nah Mannheim über. Herborragende juriftiiche Kenntniſſe und Fähig- 
feiten, glänzende advofatorische Talente, unbeugjame Lauterfeit bes Charak— 
ters und raftlofer Fleiß erwarben ihm bald das allgemeine Vertrauen 
und verfchafften feiner Praris eine ungewöhnliche Ausbreitung. Vom 
Sabre 1870 an übertrug ihm auch der badijche Staat die Führung 
jeiner Rechtöftreitigfeiten als Fisfalanwalt. Don Begeifterung für ben 
nationalen Gedanken und die Einheit des Deutichen Reiches erfüllt, trat 
Grimm im Jahre 1869 in das öffentliche Leben ein, als ihn die Stadt 
Mannheim als Abgeordneten in den badijchen Landtag entjandte, dem 
er jpäter auch als Vertreter der Stadt Offenburg angehörte, Bald be- 
rief ihn das Vertrauen der Wähler in den deutſchen Reichstag, in dem 
er von 1873 bis 1876 den Wahlkreis Philippsburg vertrat. Der Reichs- 
tag war damals mit demjenigen Werfe befaßt, dem nächft dem Bürger: 
lichen Gejegbuch die größte Bedeutung für die Rechtseinheit bes Deutjchen 
Reiches zulommt ; es war die Zeit der Beratung der Reichsjuftizgefeße. 
ALS Vertreter Babend wurde Grimm in die NReichsjuftizlommiffion be— 
rufen, aus deren vielmonatlicher, unausgejegter Arbeit die Entwürfe zum 
Gerichtöverfaffungsgefeß, zur Civilprozekordnung und zur Strafprozep- 
ordnung in der Geftalt hervorgingen, in der fie ſodann zu Gejeßen er— 
hoben wurden und jeither das deutfche Gerichtöverfahren beherrjchen. 
Stets hat ihn der Gedanke mit Stolz erfüllt, daß er berufen war, bei 
biefem Werfe mitzuwirken, und dafür beforgt zu jein, daß die Erfah- 
rungen und Bebürfniffe des badijchen Nechtslebens bei der Erlafjung 
biejer Gejeße entiprechenb zur Geltung famen. Als dann an die Bundes» 
ftaaten die Aufgabe herantrat, die vom Reiche bejchlofjene Organifation 
in einer den heimiſchen Verhältniffen angepaßten Weife zur Einführung 
zu bringen, fiel die Wahl des Landesheren auf ihn ala den Mann, der 
mit dieſer Aufgabe zu betrauen fei. Er wurde im Jahre 1876 an bie 
Spike des Minifteriums des Großherzoglichen Haufes und der Juſtiz be- 
rufen und bat während der nahezu fünf Jahre, welche er jein Portefeuille 
führte, die gejamte durch die Reichsjuftizgefeße gebotene Neuorganifation 
ber babifchen Rechtöpflege geleitet. Im Jahre 1881 aus dem Staats- 
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dienft zurüdgetreten, bejchäftigte fih Grimm zunächft mit Privatftubien. 
Doch bald trat eine neue nationale Aufgabe an ihn heran. Als im 
Anfang der achziger Jahre des 19. Jahrhunderts ber foloniale Gedanke 
in Deutichland erwachte, erjchien Grimm als einer ber erften Vorkämpfer 
diejer Idee auf dem Plan. Unbeirrt und unermüdlich hat er in Wort 
und Schrift durch perjönliches und finanzielles Eintreten für die Förde— 
rung und Verbreitung der folonialen Sache gewirkt. Er gehörte zu ben 
Gründern der Gejellihaft für deutjche Kolonifation in Berlin und war 
einer von den wenigen entjchlofjenen Männern, welche im Jahre 1884 
die Petersiche Expedition in das Hinterland von Zanzibar entjandten 
und dem Deutichen Reiche Deutih-Oftafrita erwarben. Er wurde dann 
Mitglied des Verwaltungsrates ber Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejellichaft, 
welche fi zur Verwaltung diejes Gebietes gebildet hatte und anderer 
folonialen Gejellichaften. Durch zahlreiche Reifen nad) Berlin erhielt er 
fih die jtete Fühlung mit ber Tolonialen Bewegung und den Einfluß 
auf den Gang der Dinge In fpäteren Jahren war er ald Mitglied 
des Kolonialrates auch zur Mitwirkung bei der Tätigkeit der Reichs» 
behörben auf folonialem Gebiet berufen. In Karlsruhe war er zuerft 
Vorſtand der Gejelliehaft für Deutſche Kolonijation, dann, als fich dieje 
mit dem Kolonialverein zur Deutjchen Kolonialgejellihaft verſchmolzen 
hatte, bis zu feinem Lebensende Borfigender dieſer Gejellichaft. Sein 
eifriged Studium ber folonialen Dinge fand auch Ausdruck in ber Ver: 
öffentlihung einiger Schriften, von denen „Der wirtfchaftliche Wert von 
Oſtafrika“ und „Berichte namhafter Reifender über Natur und Beichaffen- 
heit von Deutſch-Oſtafrika“ mit der Gegenwart fich befafjen, während 
ein „Abriß der Kulturgeſchichte Oſtafrikas“ und „Die Pharaonen in 
Oſtafrika“ die Frucht geihichtlicher Studien aus der Vergangenheit diejes 
Neubeutichlands find. Von feiner jonjtigen Wirkſamkeit in diefen Jahren 
jeien u. a. genannt jeine Stellung im Vorſtand des Vereins badijcher 
Lehrerinnen, ben er das Lehrerinnenheim in Lichtental erwerben half, 
und feine Tätigkeit bei der Verwaltung der Qutherftiftung. Daneben 
lag fein regjamer und vieljeitiger Geiſt auch Privatarbeiten mannigfacher 
Art od. Kunfthiftoriiche Studien bereiteten ihm Freude und Befriedi- 
gung. Sein Intereſſe und feine Pietät für die Erinnerungen der Ver⸗ 
gangenheit brachten in ihm die Überzeugung zu Reife, daß ſolchen 
Gegenftänden hiſtoriſchen Wertes ein gejeßlicher Schuß zuteil werden 
jollte, und veranlaßten ihn im Sabre 1885 zur Herausgabe eines 
Schriftchens: „Die Notwendigkeit der Erlaſſung gejeglicher Beftimmungen 
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in Baben zum Schuße und zur Erhaltung der vaterländijchen Denkmäler 
ber Kunft und bes Altertums”. Insbeſondere aber war es die Ber- 
gangenheit jeiner Familie, die ihn bejchäftigte, und namentlich zog bie 
Geftalt jeines Urgroßoheims, des Encyklopädiften Friedrich Melchior Frei- 
herren von Grimm, belannt durch feine diplomatische Tätigkeit in Paris 
im Auftrag verjchiedener deutjcher Höfe und freier Städte, feine Corre- 
spondance litteraire und feine Beziehungen zu Friedrich dem Großen, 
Katharina II. von Rußland und anderen Fürften jener Epoche, fein leb—⸗ 
baftes Intereſſe auf fi. Über diefen Forſchungen entftand auch der 
Wunſch, den mit dem kinderloſen Baron Grimm ausgeftorbenen Adel in 
feiner Familie wieder aufleben zu jehen, ein Wunſch, den ihm fein 
Landesherr erfüllte, indem er ihm und feinen Nachlommen den erblichen 
Adel verlieh. Troß feiner 68 Jahre war e8 Grimm vergönnt, bis zu= 
legt in Friſche und Gefundheit eines Lebens fich zu freuen. Am 
3, April 1898 war er bei beftem Wohlbefinden, geftärkt und erquidt 
von einem längern Aufenthalte an ber Riviera nach Karlsruhe zurüd- 
gefehrt; drei Tage jpäter, am 6. ereilte ihn, unerwartet und ohne jeg- 
liche Vorboten, ein janfter Tod. * 


Georg Ferdinand Groſch 


wurde am 26. Auguft 1820 zu Bruchfal als Sohn des Dr. Daniel 
Groſch, Oberland-Chirurgen und praftifchen Arzts in Bruchſal, geboren. 
Die erjte Ausbildung erhielt er auf den Gymnafien zu Bruchjal und 
Heidelberg, worauf er fi) auf ber Univerfität Heidelberg dem Studium 
der Kameralwiſſenſchaft widmete. Auf Grund der mit dem Präbilat 
„gut“ beftandenen Staatsprüfung wurde er ſodann im Juni 1843 unter 
die Zahl der Kameralpraktifanten aufgenommen. Nachdem er nun zus 
nächſt in der Finanzverwaltung und zwar von Juni 1843 bis Januar 
1845 als erjter Gehilfe bei den Domänenverwaltungen Bühl und 
Bruchfal, von da bis Juni 1846 al Hauptzollamtsaffiftent beim 
Hauptzollamt zu Schufterinfel und weiter bis Dezember 1847 als 
Sefretariatsaffiftent bei ber Hofbomänenfammer bejchäftigt geweſen, 
trat er mit feiner im Dezember 1847 erfolgten Ernennung zum 
Sefretär bei ber Direltion ber Main-Nedar-Eifenbahn in ben Eifenbahn- 
dienft über. Im November 1851 wurde er zum proviſoriſchen Vorſtand 
de Großh. Eifenbahnamts Mannheim und im Juni 1854 mit bem Zitel 
Afjeffor zum Mitglied der damaligen Direktion der Großh. Verfehrs- 
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anftalten ernannt. Bon diefem Zeitpunkt ab hatte er fich vorzugsweiſe 
mit Gütertarifangelegenheiten zu befafjen, bie ihn auch in vielfache Be— 
ziehungen zu auswärtigen Verwaltungen ſetzten. Im September 1856 
wurde er zum BPoftrat, im Oltober 1866 zum Oberpoftrat und wit 
dem Übergang der Poft an das Reich, am 1. Januar 1872, zum Ober- 
tegierungsrat bei der nunmehrigen Generaldireftion der Großh. Staats- 
eijenbahnen ernannt. In dieſer Eigenfchaft wurde er im April 1875 
zum badiſchen Mitglied der Direktion der Main-Nedar-Eifenbafn in 
Darmſtadt beftellt, in welchem Dienft er, im April 1884 noch zum 
Geheimen Rat 3. Klaffe ernannt, bis zu feinem Tode aktiv verblieben ift. 
Nach längerem ſchweren Leiden, das ihn aber dennoch bem Dienfte nicht 
entjagen ließ, verichiedb er am 25. Oftober 1895. Groſch war ver— 
heiratet mit der Tochter des Geh. Hofrats Dr. Otto Erdmann, Profeflors 
ber Chemie an der Univerfität Leipzig und Vorfigenden der Leipzig- 
Dresdener Eijenbahn-Kompagnie, mit der er im September 1856 bie 
immer glüdlich gebliebene Ehe eingegangen hatte. Bon jeinen beiben 
Kindern ift die Tochter eine befannte Porträtmalerin. * 


Wilhelm Gröſſer, 


Großh. Hofichaufpieler zu Karlsruhe 1865 bis 1881, wurde geboren am 
10. Dezember 1839 in Braunjchweig, wo feine Eltern in hervorragender 
fünftlerifcher Stellung, der Vater ald Kammerfänger, bie Mutter als 
Schaufpielerin, tätig waren. Mit feinem 11. Bebensjahre verwaiſt, 
follte der Knabe auf ber Braunjchweiger Handelsfhule zum Kaufmann 
erzogen werden, Allein frühzeitig vegte fi) das ererbte Theaterblut, 
er wandte fi) 1857 der Bühne zu und fand am Stadttheater in Böt- 
tingen feine erfte Unterkunft. Als Sänger in Eleineren Barytonpartieen 
und nebenher aud im Schaufpiel tätig, gehörte er in der Folgezeit u. a. 
den Bühnen in Elberfeld, Braunfchweig, Hamburg, dem Wiener Karl» 
theater an, bis ihn ein Engagement am Stadttheater in Köln der Be- 
ſchäftigung im Face des jugendlichen Heldenliebhabers zuführte. Der 
Weggang Fri Kraftels von Karlsruhe an die Wiener Hofburg gab die 
Deranlaffung, dab Eduard Devrient zur Ausfüllung der entftandenen Lüde 
Wilhelm Gröffer an die Karlsruher Hofbühne berief, Er gaftierte im 
Januar 1865 ald Don Ceſar, Reinhold („Babelum”), Grignon und Don 
Garlos und wurde vom 1. Mai bdesjelben Jahres an dem Großh. Hof- 
theater verpflichtet. Gr jpielte das gejamte Fach des jugendlichen Lieb» 
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habers, das fich jpäter nach der Seite des erjten Helden (Egmont, Fiesco, 
Tellheim ꝛc.) erweiterte, und erwies fi) außerdem in zahlreichen Quft- 
ſpielrollen, jowie in ben erjten jahren feiner Zätigfeit in kleineren 
Gejangspartieen (Ottofar im „Freiſchütz“) als jehr verwendbarer Künftler. 
Gröfjer zeichnete fich durch fprubelndes Temperament, natürliches Teuer 
und einen gewiljen idealen Schwung feiner Perjönlichkeit aus, Eigen- 
ichaften, die ihn befonders zur Verkörperung Schillerſcher Idealgeſtalten 
und Shakeſpeareſcher Figuren, wie bed Percy Heißiporn, befähigten, 
ohne daß ein ſehr jcharfes Eharakterifierungsvermögen jeine verjchiedenen 
Heldengeftalten, die alle mehr oder minder die Grundzüge feines eigenen 
Weſens trugen, ftreng voneinander gejchieden Hätte Im Luſtſpiel 
entwidelte er einen natürlichen Tiebenswürbigen Humor und Teiftete in 
ben Rollen leichtfinniger junger Ehemänner, besgleichen in humoriſtiſchen 
Dialektrollen (Gottlieb Laufhig in „Ließes Memoiren”) Vortreffliches. 
Ein tüdifches Leiden feßte dem Wirken bes ftrebjamen und beliebten 
Künftlers ein allzufrühes Ende und zwang ihn, jchon 1881 feine ſchau— 
jpielerifche Tätigkeit aufzugeben und fich mit ber Stellung eines Biblio» 
thekars und Gefretärd im Bureaudienft zu begnügen. Während ber 
Sommermonate leitete Gröffer einige Jahre das Kurtheater in Wies- 
baden. Im Jahre 1884 mußte er infolge der nunmehr offen hervor- 
tretenden Gehirnkrankheit nach der Heilanftalt Illenau übergeführt werben. 
Hier wurde er von jchwerem Leiden am 9. März 1884 durch den Tod 
erlöft. Ein offener, liebenswürdiger Menſch war mit ihm dahingegangen, 
befjen freundliche Charakterzüge auch in jeinen Fünftlerifchen Leiftungen 
ihr treue und anmutendes Spiegelbild gefunden hatten. E. Kilian, 


Ida Grölfer-Bof, 


Großh. Hofichaufpielerin in Karlsruhe 1866 bis 1891, wurbe geboren am 
21. Februar 1843 zu Hannover, ald Tochter des jpäteren preußifchen 
Hofopernfängers Eduard Boft. Das lebhafte und aufgewedte Mädchen, 
in dem das Künftlerblut von väterlicher wie von mütterlicher Seite fi 
regte, fühlte fih mit ftarfem Drange zur Bühne hingezogen und tat 
ſchon in früher Jugend feine erften Schritte auf die weltbebeutenden Bretter. 
Nach verjchiedenen Engagements in Kafjel, Köln, Prag wurde Ida Boft 
im Jahre 1864 als jugendliche Naive zum zweitenmale Mitglied des 
Kölner Stabttheaters. Don hier berief fie Eduard Devrient 1866 zu 
einem Gaftjpiel nad Karlöruhe, um fie als Nachfolgerin für * aus⸗ 
Badiſche Biographien. V. 


226 Ida Bröffer-Boft. 


icheibende Augufte Ehriften zu gewinnen. ba Boft betrat die Karlö- 
ruher Bühne erftmald am 15. Mai 1866 als „Brille“ und mwurbe nach 
einigen weiteren Gaftrollen vom 1. uni d. %. für das Fach ber jugend⸗ 
lihen Naiven verpflichtet. Sehr bald eröffnete ſich ihrem frifchen und 
ursprünglichen Talente ein ausgedehnter Wirkungsfreis. Neben ben 
eigentlichen Quftipielnaiven jpielte fie Rollen wie Nerifja im „Kaufmann 
von Venedig” und griff mit Melitta in „Sappho“ jogar in das Fach 
der jentimentalen Liebhaberin über. Ihr Hauptfeld aber blieb das 
moderne Salonftüd, wo ſie fich jehr bald dem von Devrient gefchaffenen 
Luſtſpiel-Enſemble der Karlsruher Bühne als treffliches und jehr viel- 
jeitiges Mitglied anpaßte. Mit Anfang ber fiebziger Jahre ging die 
Künftlerin, die fih 1871 mit Wilhelm Gröfjer vermählt hatte, aus dem 
Fach der jugendlichen Raiven in da8 ber gejegten Liebhaberinnen über. 
Sie fpielte junge Frauen und Salondamen, daneben Intrigantinnen und 
Rollen, die bem humoriftifchscharakteriftiichen Fache zugehören. Und aber: 
mals trat ihr Lünftlerifches Wirken in eine neue Phafe ein, als durch 
den Tod von Luiſe Rönnenfamp 1878 das Fach der komiſchen Alten 
erledigt war und im Lauf ber folgenden Jahre nun in feinem vollen 
Umfang auf Ida Gröffer überging. Bezeichnend und gemwifjermaßen 
topifch für die Entwidlung der Künftlerin, die während der Zeit ihrer 
Karlsruher Tätigkeit die verfchiedenften Fächer burchlaufen mußte, ift 
die Vorftellung des „Käthchen von Heilbronn“, mo fie der Reihe nad) 
die Titelrolle, jpäter Kunigunde und zuleßt bie alte Brigitte fpielte. 
Die größten Triumphe hat Ida Gröffer vielleicht in der letzten Phafe 
ihres fünftlerifchen Wirkens gefeiert. Der Schwerpunkt ihrer Begabung 
lag ſchon in ihren jüngeren Jahren auf bem Gebiete bes Charafteriftifchen 
und Komijchen. Ihre Dorine in „Zartüffe”, ihre Franzisfa in „Minna 
von Barnhelm“ waren Leiftungen, die als vortrefflich gelten durften. 
Aber erſt als die Künftlerin in den Rollenfreis der fomifchen Alten trat, 
fam die ausgejprochene humoriftiiche Ader ihres Talentes zum vollen 
Durchbruch. Neben manchen köſtlichen Geftalten, die fie im Genre 
ſchwärmeriſcher alter Jungfern, herrſchſüchtiger Schwiegermütter ꝛc. auf 
dem Gebiete des modernen Luſtſpiels ind Leben rief, leiſtete fie nament« 
lich PVorzügliches auf dem Gebiete des Groteöfen und ber fomifchen 
Charge. Es ftand der Darftellerin für ſolche Rollen eine Komik zur 
Verfügung, die unwiderſtehlich wirkte und um jo höher zu jchäßen war, 
als ihr Lünftlerifches Feingefühl fie vor Übertreibung und Überfchreitung 
der Schönheitgrenze glüdli bewahrte. Ihre Rofine im „Geizigen”, 
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ihr Fräulein Kielebuſch in den „Schleihhändlern”, ihre Mabame Freude 
in den „Unglüdlichen“, ihre Witwe Bolte in „Mar und Morig“ ent« 
fejfelten wahre Stürme ber Heiterkeit; e8 waren Darftellungen, bie jedem, 
ber fie gejehen, unvergehlich find. Leider hat ein tückiſches Beiden die 
Gejundheit der Künftlerin in ber Vollkraft ihrer Jahre untergraben. 
Schon jeit dem Februar 1890 mußte fie der Ausübung ihres Berufes 
entjagen, und nur der ganzen Energie und Zähigkeit ihres Wejens ver- 
mochte fie es abzuringen, daß fie zu Beginn des Jahres 1891 die ge- 
liebte Stätte ihres Wirkens noch einigemal betreten konnte; zum lebten» 
mal am 26, Februar d. %. in der mit äußerſt drolliger Komik von 
ihr gegebenen Rolle der Selma im „Schwert bed Damokles“. Kurz 
darauf, am 17. April 1891, erlag fie ihren Leiden, wenige Wochen vor 
bem Tage, an dem fie das Felt ihrer 25jährigen Zugehörigkeit zu der 
Karlsruher Bühne hätte feiern fünnen. Dieſe Bühne verlor in ihr eine 
hochbegabte und äußerſt vieljeitige Künftlerin, eine vortrefflihe Frau, 
der bie Gabe beſchieden war, mit der künſtleriſchen Tüchtigkeit bie 
Gigenjchaften einer ausgezeichneten Gattin und Mutter in harmonijcher 
Weiſe zu verbinden. E. Kilian. 


Florian Gruber 


wurde am 1. Dezember 1846 zu Ettlingen geboren. Sein Bater, 
Lehrer am Schullehrerfeminar in Ettlingen, jeit 1856 Profefjor und 
Dorjtand der höheren Bürgerjchule in Baden-Baden, 1864 Oberjchulrat 
in Karlsruhe, ein namhafter Pädagoge, der ſich in ber badijchen Behrer- 
ihaft großen Anjehens erfreute, von Geburt der babifchen Pfalz angehörig, 
war mit einer Tochter des Fabrikanten Buhl, aus einer jeit langer Zeit 
in Ettlingen anjäßigen, um die Induſtrie des Albtales verdienten Familie 
vermählt. In dem gaftlichen Vaterhauſe empfing Gruber, der das 
Gymnafium in Baden 1864 abjolvierte, um zuerft in Heibelberg, jpäter 
in Freiburg die Rechte zu ftudieren, vielfache Anregung auf wiſſenſchaft⸗ 
lihem und politiſchem Gebiete und nahm in fich die nationale Gefinnung 
auf, welche ben Vater und deſſen Freundeskreis befeelte und die ex fein 
ganzes Leben hindurch betätigte. Unter den Lehrern Gruberd war es be» 
ſonders Qubwig Häuffer, deſſen hinreigende und begeifternde Beredſamleit 
während feiner Heidelberger Stubentenzeit einen bleibenden Einfluß auf 
jeine politischen Auffaffungen ausübte Während jeiner Studentenzeit 
ſchloß er Freundichaftsbündnifie, bie bis an fein Bebensende ftand hielten. 
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So ftark der Trieb zur Gejelligfeit in ihm war, fo hielt er ſich doch, 
dem elterlichen Einfluffe folgend, den üblichen ftubentifchen Vergnügungen 
mehr als andere fer. Es war dies kein Nachteil für ihn. Er gehörte 
zu den glüdlichen Naturen, bei denen eine Klärung eintritt, auch ohne 
daß eine Sturm» und Drangperiode vorausgegangen ift. Schon damals 
lenkte er die Aufmerkjamkeit der Kommilitonen auf fi durch Vorzüge, 
die fih in jpäteren Jahren noch reicher entwideln jollten, insbejondere 
jeine hervorragende humoriſtiſche Begabung, die Kraft und Plaftik feiner 
Sprache. Charakteriftiich für ihn war damals jchon feine weitgehende 
Aufrichtigkeit, die er indes betätigen konnte, ohne ernſtlich zu verletzen, 
da aus feinen Worten, wie aus jeinen Taten ehrliches Wollen und 
bilfsbereiter Sinn hervorleuchteten. Aller Sentimentalität wie aller 
Streberei war er damals wie fpäter gründlich abhold. In den Jahren 
1868 und 1871 beitand Gruber mit Auszeichnung bie juriftifchen 
Prüfungen, 1869 erwarb er fi die Würde eines Doktors der Rechte. 
Nachdem er zuerſt den praktifchen Dienft in der Yuftiz, nach 2'/2 Jahren 
auch in der Verwaltung (als Amtmann in Bruchſal und Konjtanz) 
fennen gelernt hatte, entjchied er fich, jeine Kräfte dauernd der Yuftiz 
zu widmen im Jahre 1876, in welchem er zum Amtsrichter in Mann 
heim ernannt wurde. 1879 zum Staatsanwalt am Landgericht Offen- 
burg, 1884 zum erjten Staatsanwalt am Landgerichte Konftanz ernannt, 
1890 in gleicher Eigenſchaft an das Landgericht Karlsruhe verjeßt, er= 
hielt Gruber 1895 die Ernennung zum Direktor des Bandgerichts Frei» 
burg. 1899 zum Präfidenten des Landgerichts Konſtanz befördert, 
fonnte er fi nur wenige Monate bes jo bedeutend erweiterten Wirkungs- 
freifes erfreuen, aus dem ihm nach kurzer ſchwerer Krankheit am 
16. November 1899 ber Tod im Alter von 53 Jahren hinwegnahm. 
Gruber war ein hervorragender Icharffinniger Jurift, als Staatsanwalt 
durch überzeugende Beredſamkeit, als Richter durch Klarheit des Urteils, 
Unabhängigkeit der Gefinnung und einen offenen Blid ausgezeichnet, der 
nie überfah, daß die Gejege nicht Theorien zulieb gegeben find, ſondern 
die Anwendung der Rechtöbegriffe auf die mannigfachen Verhältniſſe des 
Lebens zum Zwecke haben. Er würde ohne Zweifel aud ein ausgezeich- 
neter DVerwaltungsbeamter geworben fein. Denn nichts von allem, was 
im Staatöleben diejenigen bejchäftigt, die fich dem öffentlichen Dienſte 
widmen, blieb ihm fremd. Allen Intereſſen des vielgeftaltigen Staats: 
wejens, allem was mit der Pflege der Vollswohlfahrt zujammenhängt, 
brachte Gruber ein volles BVerftändnis, eine unbefangene Beurteilung 
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entgegen. Nicht nur dem Dienfte des Staates, einem großen Freundes- 
freife, fondern auch und in erfter Reihe einem überaus harmonifchen 
Tamilienleben wurde Gruber zu früh entriffen. 1882 hatte er in Offen- 
burg mit ber Tochter des Freiherrn Adolf von Neveu die glüdlichite 
Ehe gejchloffen, welcher zwei Söhne entftammen. Das Leichenbegängnis 
Gruber gab zu einer ergreifenden Trauerkundgebung Anlaß. Bon nah 
und fern waren freunde herbeigeeilt, bem Berftorbenen die letzte Ehre 
zu erweifen. Was die Redner am Grabe zu feinem Lobe jagten, e 
fand lebhaften Widerhall im Herzen ber Teilnehmer ber Trauerfeier. 
Alle waren von dem Bewußtjein durchdrungen, einen jchweren unerjeh- 
lichen Berluft erlitten zu Haben. Und es war wohl im Sinne aller 
gejprocdhen, wenn einer der Rebner feinen Abjchiedsgruß in die Worte 
ausklingen ließ, daß das Bilb eines edeln, hilfreichen, gerechten, feinen 
Idealen treuen Mannes, das der Verſtorbene geboten, ungerftörbar bei 
feinen Freunden fortleben werde, wie ungzertrennbar das Band mar, 
ba3 fie im Beben an ihn Inüpfte. (Karlsruher Zeitung 1899 Nr. 331, 
Biograph. Jahrbuch VI, 300/301.) 


Karl Gruber, 


der Vater bes DVorigen, wurde am 31. Januar 1808 in Mannheim 
geboren. 1825 als Volksſchulkandidat rezipiert, wirkte er zunächſt an 
ber Mufterfchule und dem Präparandeninftitut in NRaftatt (1825 bis 
1833) unb kam dann an ba8 Schullehrerfeminar in Ettlingen, wo er 
1835 zum Sauptlehrer und im folgenden Jahre, indem er gleichzeitig 
unter die Zahl ber wiffenjchaftlich gebildeten Lehrer aufgenommen mwurbe, 
zum Oberlehrer ernannt wurde. 1850 erhielt er die Stelle eines Vor- 
ftandes der höheren Bürgerſchule in Ettenheim, jeit 1855 mit dem Titel 
Profeffor; 1856 fam er in gleicher Eigenfchaft nad; Baden. 1862 trat 
er zufammen mit Pflüger (vgl. Bad. Biographien II, 134) in ben 
neugegründeten DOberjchulrat ein; doch fchied er jchon nad wenigen 
Sahren wieder aus bemfelben aus und wurbe auf fein Anfuchen unter 
Beibehaltung des Titel Oberjchulrat wieder mit der Leitung der höheren 
Bürgerfchule in Baden betraut (1868). Im Oktober 1870 trat er in 
ben Ruheftand. Seinen Wohnfit in Baden behielt er bei; hier ift er 
am 2. Dezember 1897 hochbetagt aus bem Leben gefchieden. — In der 
verhältnismäßig Furzen Zeit, bie Gruber dem Oberjchulrat angehörte, 
hat er fih um die badiſche Volksſchule jehr verdient gemacht; vor allem 
legte er hohen Wert auf die Heranbildung der Volksichullehrer. Den 
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Behrberuf faßte er ſtets von der idealen Seite auf, dabei war er ein 
ebenſo praftifcher, als klarer Kopf, der immer unmittelbar auf das Ziel 
losftrebte. Wie er im Leben ftet? wußte, was er wollte, jo war er aud) 
in der Schule. Er verftand es, die Lehrer wie die Schüler außerorbent- 
lich zu begeiftern. Wahrheit, Treue, Gemeinfinn, DBaterlandsliebe, das 
war fein Wahlſpruch. Mit hervorragenden beruflichen Eigenjchaften ver- 
band er endlich ein liebenswürdiges, vornehmes Weſen. (Babdifche Landes- 
zeitung vom 7. Dezember 1897.) 


Eduard Gulat v. Wellenburg, 


Großh. Kammerherr und Geh. Oberregierungsrat, geboren am 10. März 
1835, ftammte aus einer Karlsruher Beamtenfamilie. Sein Vater war 
ber Geheime Referendär, fein Großvater der badiſche Juſtizminiſter 
v. Gulat-Wellenburg in Karlsruhe. Nachdem er im Jahre 1853 das 
Gymnafium in Karlsruhe, wo bie berühmteften badiſchen Schulmänner 
Kärcher, Vierordt, Godel, Süpfle, Maurer, Bödh, Gerfiner u. a. feine 
Lehrer gewejen waren, mit Auszeichnung abjolviert hatte, mwibmete er 
fi” dem Stubium der Jurisprudenz auf den Univerfitäten Heidelberg, 
Berlin und Freiburg. Die mit vollen Zügen genofjenen Freuden bes 
alademiſchen Lebens haben den mit reichen Mitteln ausgeftatteten, heiteren, 
durch Adel ber Geburt und der Gefinnung audgezeichneten jungen Mann 
nicht verhindert, auch ernfte Studien zu machen, jo daß er nach beenbdeter 
Studienzeit im Jahre 1858 die erfte, im Jahre 1861 bie zmeite 
juriftifche Staatsprüfung und zwar in ganz hervorragender Weife (im 
erften Eramen als erjter, im zweiten als zweiter unter 35 Kandidaten) 
abjolvierte. Nachdem er die Praktilanten- und Referendbärjahre bei den 
Gerichten und VBerwaltungsbehörden in Karlsruhe, Bühl, Emmendingen 
und zulegt als Dienftverweier für den an das Hofgeriht in Bruchſal 
einberufenen Amtsrichter Baumftark in Durlach verbracht, wurde er bei 
ber Einführung der Stabel-Lameyſchen Gerichtsverfaffung auf ben 
1. Oftober 1864 zum Staatsanwalt bei dem neu errichteten Kreisgericht 
Baden mit dem Range eines Kreisgerichtsafjefiors ernannt. Im Jahre 
1868 zum Range eines Kreisgerichtörats befördert, wurde er im Jahre 
1872 mit Aufhebung des Kreisgerichts Baben als Staatsanwalt nad) 
Karlsruhe verjegt, wo er 1879 bei Einführung der Reichsjuſtizgeſetze 
zum erjten Staatsanwalt avancierte. Wegen Mißhelligfeiten mit dem 
damaligen Chef der Yuftigverwaltung, Minifterialpräfident Grimm, trat 
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er noch in biefem Jahre aus dem Staatsdienft aus. 1882 unter bem 
Minifterium Nokl realtiviert, beffeidete er zunächft bei dem Landgericht 
Offenburg, von 1887 an bei dem Landgericht Freiburg das Amt bes 
erften Staatsanwalt? mit dem Range eines Oberlandesgerichtärats, 
jpäter mit Titel und Rang eines Geheimen Sberregierungsrats 
bis zum Ende des Yahres 1899, wo er auf Anjuchen unter Anerfennung 
feiner langjährigen und treuen Dienfte in den Ruheſtand übertrat. 
Seine Hoffnung, nun noch einige Jahre ber Ruhe in glüdlichftem 
Familienkreiſe verleben zu dürfen, follte nicht in Erfüllung gehen. Im 
Frühjahr 1900 zeigten fich bei dem fonft fo rüftigen und Träftigen 
Manne die Symptome eines heimtüdifchen Krebsleidens, gegen bas er 
vergeblich in Freiburg, Heidelberg, Wiesbaden und zulegt in Würzburg 
Heilung ſuchte. Nach langen fchmerzlichen Leiden, die er mit bemunbde- 
rungswürdiger Faſſung und männlicher Ergebung trug, und troß ber 
forgjamften und aufopferndften Pflege machte am 4. Februar 1901 ein 
ſchmerzloſer Tod jeinem Leben ein Ende. — In ben Sahren 1869 bis 
1871 gehörte v. Gulat als Bertreter der Stadt Baden der Zweiten 
Kammer an. Obwohl er feinem engern und weiteren Baterlande von 
ganzem Herzen ergeben war und durch feine Bildung, Kenntniffe, ins« 
bejondere durch ein ungewöhnliches Rednertalent zu hervorragender Mit« 
wirkung auch im politijchen eben berufen gewejen wäre, fand er doch an 
bem politijchen Parteileben unferer Tage feine Freude. Er war ein über- 
zeugter Anhänger der monardijchen Staatsverfafjung und ebenjo ein treuer 
Sohn feiner Kirche; fein Ideal war das eines harmoniſchen Zufammen- 
wirfens ber weltlichen und geiftlichen Autotität. In dem Kampf, ber in 
unfern Zagen zwiſchen ber liberalen Staatsidbee und den hierarchiſchen 
Zielen der katholiſchen Kicche entbrannt ift, fand er auf feiner Seite 
ein Genügen. Ein ebenjo entjchiebener Gegner des Ultramontanismus 
als de nach jeiner Meinung demofratijcherabifalen Zielen zuſtrebenden 
Liberalismus, Tonnte er fich für feine ber Parteien entjcheiden. Er er- 
neute deshalb jeine Bewerbung um ein Mandat nicht, wenn er auch im 
Dereine mit gleichgefinnten Freunden, zu denen insbefondere auch der ihm 
nahe befreunbete Botjchafter in Konftantinopel, Frhr. v. Marſchall, ge 
hörte, für feine Lonjervativen Anſchauungen im ganzen Leben politifch 
tätig blieb. Seine Haupttätigfeit im öffentlichen Beben füllte fein Beruf 
als Staatsanwalt aus, dem er während feiner nahezu vierzigjährigen 
Beamtenlaufbahn über dreikig Jahre angehörte und in welchem er mit 
Recht die Anerkennung nicht nur feiner dienftlichen Vorgejehten, fondern 
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auch der Gerichte, des Anwaltsftandes und der weiteften Öffentlichteit 
gefunden hat und in welchem er nicht nur eine hervorragende, jondern 
eine in vielen Richtungen vorbildliche Tätigfeit entwidelte. Ausgeftattet 
mit tüchtigen Kenntniffen und einer ganz ungewöhnlichen Rebnergabe, 
war es nicht nur die Außere rhetorifche Seite jeines Berufes, in welcher 
er ſich bejonders hervortat, jondern es waren jeine Eharaltereigenjchaften, 
bie ihn in feiner Tätigkeit als Staatsanwalt ganz beſonders leiteten. 
Er war ein Mann von ebeljter, bejonnener Gefinnung, durch und 
burh human und in biefem Sinne edelfter Humanität hat er zu 
Ehren ber Juſtiz das Amt des öffentlichen Anklägers als nobile officium 
ausgeübt, und noch lange wird bei uns in Baden die Tradition jeinem An- 
benfen gerecht werben, indem fie die hervorragende Tätigkeit des Staats- 
anmwalts v. Gulat als Vorbild für die jüngere Generation wad erhält. 
Mit diefer hervorragenden Eigenſchaft des Charakters und Geiftes verband 
v. Gulat im gejellichaftlichen Verkehr die Liebenswürdigften Umgangsformen. 
Seine hohe poetifhe Begabung, fein Wit, fein Humor, fein guter und 
ebler Charakter haben ihm in den weiteften Kreifen Anhänglichkeit und 
Anerkennung verihafft. Er wird in dem Andenken derer, die ihn kannten, 
ald ein Mann von vornehmer Gefinnung, von beitem Charakter, als 
ein treuer, edler, zuverläffiger Menſch fortleben, (Karlsruher Zeitung 
vom 17. Februar 1901.) 


Albert Gutman 


wurde am 19. Januar 1833 in Karlsruhe geboren als Sohn bes Hof- 
gerichtsanwalts Julius Gutman und feiner Ehefrau geb. Dttenheimer. 
Nachdem er das Lyceum feiner Vaterſtadt abjolviert und feine juriftifchen 
Studien auf der Univerfität Heidelberg, wo er ſich auch den Doltor- 
grad erwarb, vollendet hatte, wurde er am 21. Yuni 1855 unter bie 
Zahl der Rectspraktilanten aufgenommen. Eine Reihe von Jahren 
war Gutman durch Kränklichkeit gehindert, die vorgejchriebene Tätig: 
feit bei verjchiebenen Staatsbehörben auszuüben, jo daß er erft am 
17. April 1864 das Referendbäreramen beftand. Urfprünglich gewillt, 
Rechtsanwalt zu werben, wurde Gutman am 2. Juni 1868 in ben 
Staatädienft aufgenommen, und zum Sekretär beim Minifterium bes 
Innern ernannt. In dieſer Stellung blieb er, bis er am 2, November 
1871 zum YWinanzrat bei der GSteuerdireftion befördert wurde. In 
diefem Jahre war er von Januar bis März als Generalfelretär der 
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Präfeltur in Chartres beigegeben, deren Leitung dem Minifterialvat 
Camill Winter übertragen war. Gegen Ende ber 70er Jahre nahm 
ein Augenleiden, das ihm jchon längere Zeit bei Ausübung feiner amt« 
lichen Tätigkeit hinderlich gewejen war, einen jo bedenklichen Charalter 
an, daß er um Enthebung von feinem ftaatlichen Dienfte nachjuchen 
mußte, Am 31. Januar 1879 wurde Gutman bis zur Wiederherjtel- 
lung feiner Gefundheit in den Ruheſtand verjeßt. Leider follte bieje 
Miederherftellung nicht erfolgen. Bald erwies fich fein Augenleiden als 
unheilbar und er verlor vollftändig das Augenliht. Ein vieljeitig ge— 
bildeter Mann, mit lebhaften Intereſſe für Literatur und Kunft, Hatte 
er jchon frühzeitig im Theater und im Konzertfaal ein feines und ficheres 
Urteil gewonnen, ba8 auch weiteren Kreifen mitzuteilen er ſich innerlich 
gedrängt fühlte und von außen her angeregt wurde. Es war bie Blüte: 
zeit der Karlöruher Hofbühne unter der umübertrefflichen Leitung von 
Eduard Devrient, als Gutman begann, im Feuilleton der „Babijchen 
Landeszeitung“ dad Amt eined jtändigen XTheaterreferenten zu über- 
nehmen. Da er nicht nur für die Kunft, fondern auch für die Künftler 
ein feines Verftänbnis befaß, verftand er es, feinen Berichten einen 
Charakter zu verleihen, ber glei weit von jchulmeifterlicher Zuredht- 
mweifung wie von hämifcher und nörgelnder Kritik entfernt war. Lange 
Zeit war fein jachverftändiges, unparteiiiches und wohlerwogenes Urteil 
für die Meinung des Karlsruher Publilums geradezu maßgebend. Schon 
während feiner amtlichen Dienftzeit hatte Gutman fich der Publiziftit 
gewibmet. Seine Korrefponbenzen im „Schwäbilchen Merkur” und fpäter 
auch in der „Straßburger Poft”, die fih durch Kürze und Knappheit 
auszeichneten, beichäftigen fich mit der badijchen Politif wie mit ber 
Kunft feiner Vaterftadt. Seine Nachrichten, namentlich wenn fie Perfo- 
nalien betrafen, galten al3 durchaus zuverläffig. Hatte er einmal eine 
etwas voreilige oder ungenaue Mitteilung gemacht, jo ftand er nicht an, 
fie alsbald zu berichtigen. Dadurch erhöhte Gutman den Glauben an 
jeine jehr guten Informationen. Ohne ein eigentlicher Parteimann zu 
fein, befannte er ftet3 feine nationale und Liberale Gefinnung, der er 
nie untreu wurde. Seine Erblindung nötigte Gutman zur Schreib» 
maſchine feine Zuflucht zu nehmen. Bei ihrer Handhabung und bes 
fonders bei den vielen Korrefturen, die hierbei nötig wurden, unter- 
ftüßte ihn feine Gattin Yda, geborene Kammerer, mit ber er ſich am 
2. März 1880 vermählt hatte. Sie war ihm auch ſonſt in jeder Lage 
feines Lebens eine geiftig ebenbürtige und an allen feinen Intereſſen 
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verftändnispoll teilnehmende Gefährtin, ſtets in liebevoller und auf- 
opfernder Hingebung bemüht, ihm bie Kraft zu erjeen, deren jein 
Leiden ihn beraubte. Seinem Landesherrn war Gutman mit treuer 
Verehrung ergeben, und e3 war ihm eine freudige Genugluung, von 
Großherzog Friedrich am 26. November 1897 durch Verleihung bes 
Titels eines Geheimen Finanzrats ausgezeichnet zu werden. Dem 
Freundeskreiſe, den er fi in jungen Jahren erworben hatte und ber 
ihm auch in den Zeiten ber jchweren Prüfung, die ihm auferlegt war, 
treu blieb, bewahrte Gutman eine unveränderliche Anhänglichleit. In 
lebhafter Konverfation nahm er die Eindrüde in ſich auf, die zu er- 
bliden feinem Auge verjagt war und taufchte gern mit feinen Belannten 
bie Meinungen über Menjchen und Dinge aus mit einer Bebhaftigfeit, 
die er fich bis in das höhere Alter erhalten hatte. Ihm war ein jchöner 
Tod beichieden. Am 28, Januar 1900 hatte Gutman ben Pla in 
einer Parterreloge des Hoftheaters eingenommen, ben er jeit vielen Jahren 
inne hatte. Eine feiner Lieblingsopern, ber „Freifhüg”, wurde gegeben. 
Freudig laujchte er den Klängen der Duvertüre, als er ganz plößlich 
von einem Unmwohlfein befallen wurde, Ehe noch bie lebten Talte ber 
ewig jungen Mufit Karl Maria von Webers verflungen waren, hatte 
er jchmerzlos feine Seele ausgehaudt. Alle, die den liebenswürbigen 
und feinfinnigen Mann Tannten, bewahren ihm ein treues Gebenten. 
v. Weed. 


Iofeph Gutmann. 


ALS Sohn einfacher Landleute zu Biengen im Amt Staufen am 
18. März 1842 geboren, wandte fich Joſeph Gutmann in freier Nei« 
gung dem geiftlihen Stande zu. Nach Abfolvierung des Gymnafiums 
zu Freiburg, wo Gutmann ſtets der erjte feiner Klaſſe war, bejuchte 
er in breijährigem Studium die Univerfität und löfte eine von ber 
theologischen Falultät geftellte Preisfrage mit beiten Erfolg. Am 
1. Auguft 1865 zum Priefter geweiht, fand Gutmann feine erfte An- 
ftellung am Münſter zu Überlingen, zog fi) aber bald durch Überan- 
ftrengung ein länger dauerndes Leiden zu. Nachdem er einige Zeit eine 
Hauslehrerftelle bei Baron von Mengingen befleidet und hierauf als 
Pfarrverweier in mehreren kleineren Pfarreien tätig geweſen, wurbe er 
im Jahre 1883 zum Pfarrer der ausgedehnten und bejchwerlichen 
Pfarrei Unterfimonswald ernannt, die er ſechs Jahre jpäter mit ber 
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unweit Freiburg gelegenen Pfarrei Merzhauſen vertauſchte. Am 29. Sep- 
tember 1891 vom Doms und Metropolitanlapitel Freiburg einftimmig zum 
Domlapitular ermählt, war Gutmann bis 1894 zugleich Pfarrer ber Dom- 
pfarrei freiburg. — Gutmann war ein Mann von außergewöhnlicher 
Energie und Arbeitskraft. Seine paftorellen Maßregeln waren flar 
durchdacht und reiflih erwogen und wurden mit zäher Energie auöge- 
führt. Auch während jeiner angeftrengten paftorellen Tätigkeit war 
Gutmann bejtrebt, theologiſch und allgemein wiſſenſchaftlich fich fortzu- 
bilden; durch eine gediegene willenichaftliche Arbeit und Ablegung der 
Rigorofa erwarb er fih im Jahre 1885 an ber Univerſität Freiburg 
den iheologifchen Doltorgrad. Eine weitgehende Tätigkeit entwidelte er 
auf focialem Gebiete; insbejondere waren es die katholiſchen Arbeiter- 
vereine, deren Leitung er viele Zeit und Kraft widmete. Seine Mare 
und gründliche Kenntnis der focialen ragen, jein jcharfer Verſtand, 
feine Bertrautheit mit den Bebürfnijfen des Tatholifchen Volkes, fein 
Eifer für das Wohl der Kirche und ber Gejellichaft, eine padende Rebner- 
gabe machten ihn zum Öffentlichen Auftreten in Vereinen und Verſamm— 
lungen ganz befonber8 geeignet. Ruhiges Wejen, männlicher Exnft, 
ftrenges Pflichtgefühl und Ternige Feſtigkeit zeichneten ihn aus; dabei 
war er Außerft mild gegen Andersdenkende und jo wohltätig gegen 
Arme, daß er darüber fajt jeiner jelbft vergaß und in der Einfachheit 
feines Außeren beinahe zu weit ging. Übergroße Anftrengungen in feiner 
Berufstätigkeit und Mangel an der nötigen Erholung brachten Gutmann 
verhältnismäßig frühzeitig ein Leiden, dem er im 59. Lebensjahre am 
7. Oltober 1900 erlag. %. Mayer. 


Friedrich Guktſch, 


Bucdruder und Lolaldichter, warb zu SKarlörufe am 30. Novem: 
ber 1838 als ber jüngjte Sohn des Buchdruckers Friedrich Gutſch ge— 
boren. Nachdem er kurze Zeit das Lyceum und bis zu feiner Konfirmation 
das Bafontainejche Inſtitut in feiner Vaterſtadt befucht hatte, kam er be- 
hufs Erlernung des Handwerks zu einem Schreinermeifter in die Lehre, 
mußte aber ben Beruf ſchon nach Jahresfriſt aufgeben, da fich bei ihm ein 
ernſtes Augenleiden zu entwideln begonnen hatte. Erſt nach einer glücklich 
verlaufenen Operation war e8 ihm möglich, wieder an die Erlernung eines 
Berufs zu benfen; er trat als Buchdruderlehrling in das väterliche Ge— 
Ihäft ein, um nad) Umlauf der Lehrzeit feine weitere Ausbildung, insbes 
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ſondere auch im Verlagsweſen, bei einem Oheim, C. R. Gutſch in 
Lörrach, zu empfangen. Nach Haufe zurückgekehrt, verwertete er die er- 
worbenen Kenntnifje in Gemeinſchaft mit feinem älteren Bruder Wilhelm 
im väterlichen Gejchäfte als Teilhaber an dem letzteren. Geine Neigung 
zur Lofaljchriftitellerei veranlaßte ihn im Jahre 1869 die jpäterhin in 
weiten Umkreis befannt geworbenen und von Karlsruhern felbft im fernen 
Auslande ſtets mit Vorliebe gelefenen „Karlsruher Nachrichten” zu gründen, 
ein Blatt, welches zu gewiſſen Zeiten einen Einfluß, insbejondere auf ftäd- 
tiſche Angelegenheiten gewann, mit bem die leitenden Faktoren ernftlich 
zu rechnen hatten. Friedrich Gutſch wollte nichts weiter als dies; er wadhte 
jogar ängftlich darüber, daß fein Blatt, dad bezeichnend „Gutjcheblättle” 
genannt wurde, bie Grenze des Weichbildes der Stadt nicht überjchritt ; 
dabei verftand er es meifterhaft, für dieje örtlichen Zwede hervorragende 
Mitarbeiter zu interejfieren, jo daß ihm für Gemeindepolitif, örtliche Kunft, 
Theater und Unterhaltendes ſtets Ausgewähltes zur Verfügung ftand. 
Ein vorher bier unbelanntes Gebiet — bie Schilderung Altkarla- 
ruher Lebens und Treibens — fand in dem jchlichtbeicheidenen Blatte 
eine gerabezu bvortreffliche Bearbeitung, welche zum großen Teil der ver- 
ftorbene Architekt Profeffor Becher beforgte; von dem ebenfalls verewigten 
Profeffor Haingärtner ſtammten feinerzeit humorvolle Schreibebriefe aus 
Mannheim, der Rivalin der Refidenz; Pecher war auch ber Schöpfer 
jener vielgelefenen briefliden Expektorationen des „Biermaier und 
Dintenberger und der Familie Biermaier mit Frau und Tochter Elja”. 
Selten hing eines Redakteurs Natur und Neigung feiter zuſammen 
mit feiner journaliftifchen Unternehmung. Die wachſende Schwierigkeit, 
auf ber vorgezeichneten Bahn dem Karlsruher Leferkreife immer Neues 
zu bieten, der bereit3 in den 80er Jahren immer internationaler ges 
worden war und bed Intereſſes für ein Lokalblatt im eigentlichen 
Sinn des Wortes ermangelte, dann aber auch die Schwierigkeit, dem 
Blättchen unter diefen Bedingungen feinen lokalen Charakter zu wah— 
ren, beranlaßten ben Unternehmer, dasjelbe nad fünfundzwanzigjähri« 
gem Beftand eingehen zu laſſen. Damals ftarb ber Zeitungsfchreiber, 
aber es Lebte noch der Port Gutih. Schon im Jahre 1876 Hatte 
Friedrich Gutſch ein Bändchen Gedichte „Aus Karlaruhes Vollksleben“ 
als Manuffript für feine Freunde druden Laffen; hinzu fam 1889 ein 
zweites. Der „rheinihwäbiiche” Dialeft, von welchem das ſpezifiſch 
Karlsruheriſche nur eine unweſentliche Abart ift, erjcheint, wie jchon 
Vorholz und Eichrobt zeigten, jehr wohl zur Darftellung des Naiv- und 
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Gemütlih:Komifchen geeignet. Friebrih Gutſchs Sprache ift nun allerdings 
jtreng genommen nicht mehr die alte Karlsruher Volksſprachweiſe; die hatte 
ſich nur noch auf ſehr engem Gebiete erhalten und ift im Laufe der letten 
Jahrzehnte im großen und ganzen dem mächtig herandrängenden Einfluß 
des Bemohnerzuftroms aus Nordbeutichland gewichen, dem Altkarlsruhe 
nad) gewohnter Sitte eine freundliche Aufnahme zu bereiten verftanden 
hat. Gutſch hat uns in feinen mundartlichen Verſen eine Miſchform aus 
alemanniſch⸗ſchwäbiſchen und fränkiſch-pfälziſchen Elementen überliefert; 
fie bilden eine Hübjhe Sammlung Karlsruher Lokalhumors und bergen 
eine Fülle von Kleinen, liebenswürdigen Blüten einer tiefen Empfin- 
bung. Diele davon ſchildern natürlich auch Zuftände und Ereignifje, 
welche einer fommenden Generation wohl überhaupt nicht mehr verftänd- 
lich fein werden; aber fie find Zeugniffe einer urjprünglichen, frohen 
Bebenslaune und eines gejunden Mutterwißes, welche ihre Wirkung leicht 
auf Hörer und Lejer übertragen. Nachdem in ben lebten Lebens» 
jahren, insbejondere jeit er fi von feiner publiziftiichen Tätigkeit ver« 
abjchiebet hatte, feine Gejundheit duch Erkrankungen wiederholt ernſt⸗ 
lich erihüttert worden war, erlag Gutih am 24. September 1897, 
nicht ganz 59 Yahre alt, einem ſchweren Leiden, welches fich vajch ent« 
widelt Hatte. Friedrich Gutſch hatte mehrmals fich der Anerkennung 
feines Bandesheren zu erfreuen; mit Stolz trug er eine Bufennadel und 
fpäter das ihm verliehene Ritterkreuz II. Klafje des Zähringer Löwen 
ordens. Dr. Cathiau. 


Karl Haas 


ift geboren am 1, Oltober 1835 zu St. Georgen auf dem Schwarz⸗ 
wald, wo fich jchon Ende des 17. Jahrhunderts die Uhrmacherei ein» 
gebürgert Hatte; auch Haas’ Großvater war Uhrmacher und fein Vater, 
der Hirſchwirt Philipp Haas, betrieb eine ausgedehnte „Paderei” (Uhren⸗ 
jpebition), mit ber eine Einjeßerei verbunden war. Seine beiben älteften 
Söhne, ben hier genannten Karl und deſſen Zwillingsbruder Qubwig, 
ließ er in der Kaufmannjchaft ausbilden, nahm fie dann in fein Ge— 
ihäft auf und machte fie 1861 zu Teilhabern. In diefem Jahrzehnt 
vollzog fich eine tiefgreifende Anderung in der Schwarzwälder Uhren- 
induftrie, die bis dahin ala Hausinduftrie betrieben worden war. Der 
gewaltige Aufihwung der nordamerikaniſchen Uhreninduftrie, deren Er: 
zeugniffe bei nieberem Zoll Leicht eingeführt werben konnten, bebrohte 
die Schwarzwälder Uhreninduftrie und bamit den Wohlftand des Schwarz⸗ 
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waldes mit dem Untergang, wenn man fich nicht zu bem fabrifmäßigen 
Betrieb des Geſchäftes verjtehen wollte. Karl Haas gehörte zu ben 
Männern, die diefe Notiwendigfeit erkannten und ungeachtet ber wohl⸗ 
gemeinten, aber Turzfichtigen Klagen ber Anhänger der Hausindbuftrie 
ben Schritt zum yabrifbetrieb wagten. Zufammen mit feinem Bruder 
Ludwig gründete ev 1867 die Uhrenfabrif „Philipp Haas und Söhne“, 
deren Betrieb unter möglichfter Schonung der Hausinduftrie allmählich 
erweitert wurde und jchlieklich die Herftellung aller Arten von Haus— 
uhren umfaßte. Auf dem ausländijchen wie dem inländijchen Uhren» 
markt führte fich die Firma aufs befte ein und bejchäftigte beim Tode 
von Karl Haas eiwa 230 Uhrmacher, Schreiner, Fabrikarbeiter, nebjt 
etwa 50 Heimarbeitern ; ſeitdem hat fie fich noch weiter ausgebehnt. Noch 
zweimal jpäter hat Karl Haas in ähnlicher Weiſe fih um die Erhal- 
tung ber günftigen Erwerbsverhältnifje feiner Vaterſtadt bemüht: als 
1886 der energifche und begabte Mechaniker J. ©. Weiher (Haas’ 
Schwager) mit Hinterlaffung nur minderjähriger Kinder ftarb und bie 
Zukunft feines ſchon ziemlich ausgedehnten Geſchäftes in Frage ftand, 
übernahm er e8, wieberum mit jeinem Bruder, und brachte e8 zu hohem 
Auffhmwung. Ebenjo war er in hervorragender Weife beteiligt, ala es 
durch die Verhältniffe nötig ward, das altberühmte Emaillierwert „Gebr. 
Schultheiß“ zur Erhaltung bes Geſchäfts und der Erwerbögelegenheit 
in eine Aftiengejellihaft umzuwandeln. Bei dem großen Willen und 
Können, über das Karl Haas verfügte, konnte e8 nicht fehlen, daß er 
auch für die Intereſſen der Gemeinde, des Bezirks und bes Staates in 
Anſpruch genommen wurde, und nie hat er fich verjagt. Zahlreiche 
öffentliche und Ehrenämter find ihm im legten Drittel des vorigen Jahr- 
hundert, der Zeit der Höhe jeiner Kraft, übertragen worden; u. a. 
war er bis zu jeinem Ende Mitglied des Eifenbahnrates, des Verwal⸗ 
tungsrates der Generalbrandfajfe und des engeren Ausſchuſſes der Ver- 
fiherungsanftalt Baden, endlich Präfidbent ber Schwarzwälder Handels- 
fammer feit ihrem Beſtehen. Kaum etwas wirb in biefer Zeit unter: 
nommen worden jein, das die wirtjchaftlichen Intereſſen des Schwarz- 
waldes anging, wobei er nicht mitgewirkt hätte. Ein Lieblingspları, 
für defjen Verwirklichung er bis zuleßt viel Zeit und Kraft geopfert 
hat, war die Verftaatlichung des Feuerverſicherungsweſens, was ihm viel 
Anfeindung, aber auc viel Anerkennung und Dankbarkeit eintrug. Mit 
derjelben uneigennübigen Hingebung beteiligte er ſich, ftreng monarchiſch, 
hriftlih und vaterländiſch gefinnt, am politifchen Veben ; er gehörte ber 
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nationalliberalen Partei an, ohne boch feine vielfach Tonjervativen An- 
Ihauungen verleugnen zu fönnen oder zu wollen. Aufgewachſen unter 
den Augen fleibiger, rechtichaffener, häuslicher und frommer Eltern, hat 
er fich dieſe Charaktereigenjchaften durch fein ganzes Leben bewahrt. 
Mehr wortlarg als geſprächig bejak er doch die Gabe klarer und fchlichter 
Rebe; durch feine manchmal rüdfichtslofe, ungejcheute Offenheit und Un- 
parteilichteit wußte er fich jehr in Achtung zu feßen. An feiner rauhen 
Heimat hing er mit großer Liebe; auch als er anfıng, ſich vom Gejchäfte 
zurüdzuziehen, dachte er an feinen Ortswechſel. Seine Erholung juchte 
er im Kreis jeiner Familie, daheim und in Wald und Feld; für die 
Wunder der Schöpfung hatte er ein feines Auge; als jachfundiger Lieb- 
haber legte er ſich eine Schmetterlingsfammlung an, die wohl alle im 
füblichen Deutſchland und in der Schweiz vorlommenden Arten enthält. 
Don jeinem Fürjten ift er 1884 mit dem Nitferkreug IT. Klafje des 
Ordens vom Zähringer Löwen und zu Weihnachten 1899 mit dem 
I. Klafje ausgezeichnet worden. Am Eonntag, ben 28. Januar 1900, 
fand er fi auf dem Bankett ein, das zur Feier des Geburtstages bes 
Kaijers veranjtaltet worden war. Er hatte eine ber Anſprachen über- 
nommen und gedachte über die Bedeutung der Flotte und bes Kolonial- 
wejens zu reden. Im Begriff jeine Abficht auszuführen, wurbe er von 
einem Hirnſchlag betroffen, der ihn lähmte, des Bewußtſeins beraubte 
und nad zwei Tagen, am Morgen des 30. Januar, feinen Tob herbei- 
führte. Karl Haas war zweimal glüdlich verheiratet und hatte fieben 
Kinder. Der väterlihe Gejhäftsanteil ging auf zwei Söhne über. 
Friedrich Maper. 


Ernf Bäberle 


war ber Sohn bes Profeſſors der Mathematik an der kgl. Baugemwerbe- 
ihule in Stuttgart Wilhelm Häberle und wurde am 15. April 1854 
geboren. Nah Abfolvierung des Realgymnafiums diente Häberle als 
Einjährigsfgreiwilliger und bezog 1873 bie Technifche Hochſchule in 
Stuttgart, um ſich dem Studium der Achiteftur zu wibmen. 1876 
beftand er das erfte Staatseramen und wurde dann durch ben nach— 
maligen Münfterbaumeifter von Ulm, Prof. Dr. Beyer, in bie Bau- 
tätigfeit eingeführt. 1879 fiedelte er nad Nürnberg über, um unter 
Oberbaurat Profeffor A. Gnauth an einer großen Aufgabe zu arbeiten, 
die die erften Künftler diefer Zeit bejchäftigte, an dem inneren Ausbau 
des Palais des fFreiheren von Eramer-Klett in München, mit befjen 
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jpezieller Leitung an Ort und Stelle er 1879/80 betraut war. Nach 
Nürnberg zurüdgefehrt, konnte fid) Häberle nebenbei der Lehrtätigkeit 
an der königlichen Kunftgewerbejhule widmen, bis ihn 1882 eine 
Stubdienreife für ein halbes Yahr nad Stalien führte. Das gleiche 
Jahr brachte ihm die Anftellung als Kuftos am bayerifchen Gewerbe- 
mufeum in Nürnberg. In dieſe Zeit fällt eine reiche baufünftlerifche 
Tätigkeit, bejonderd auf dem Gebiete bes inneren Ausbaues und ber 
Ausftellungsbauten; die bayeriiche Landesgewerbeausftellung in Nürnberg 
1882, die Edelmetallausftellung dajelbft 1885 und die beutjche Kunft- 
gewerbeausftellung in Münden 1888 zeigten hervorragende Proben 
feines ſchöpferiſchen Talentes. Seine Aufnahmen und Beröffentlichun- 
gen von geiftvoller Auffaffung, Hoher Vollendung und kraftvoller Klar: 
beit trugen weſentlich bei zur Wiederbelebung bed deutſchen Kunft- 
gewerbes. Seit 1883 war Häberle verheiratet mit Julie Freiin Löffel« 
holz von Kolberg, aus welcher Ehe 5 Kinder entjprangen. Im Sabre 
1889 folgte Häberle einem Rufe als Profefjor an die großherzogliche 
Baugewerbejchule in Karlsruhe. Neben dem Unterricht in der Baukon— 
ftruftionslehre war er hier hauptjächlich tätig als Fachlehrer für die 
Heranbildung der Gewerbelehrer, auf weldem Gebiete er, unterjtüßt 
durch umfafjende Erfahrung und außergewöhnliche darſtelleriſches 
Talent und nicht zum wenigſten dur die glüdlichjten Charafter- 
eigenihhaften, die ihm alle Herzen gewannen, ganz SHerborragendes 
leiſtete. Zugleich entwidelte er eine große Tätigkeit auf literariſchem 
Gebiete; mit feinem Kollegen Neumeifter gab er die „Deutjchen Kon— 
furrenzen“ und die „Neubauten“ (biefe im Verlag von Seemann & Eie. 
in Leipzig) ferner die „Holzarditeltur” und mit feinem Bruder Otto 
Häüberle das Werk „Der innere Ausbau” (Ießtere 2 Werke im Verlag 
von Konrad Wittwer, Stuttgart) heraus. Viele Beiträge finden ſich 
zerftreut im der deutjchen Bauzeitung, der architektoniſchen Rundſchau, 
dem Kunftgewerbeblatt und a. a. O. Sein raftlojer Fleiß ließ ihm 
noch Zeit zu Entwürfen auf baufünftleriihem und tunftgewerblichem 
Gebiet. Noch in voller Gejundheit komponierte er im Auftrage einer 
Bronzegießerei Afchenurnen, deren eine er mit der Inſchrift „media in 
vita“ verſah — nicht ahnend, dab dies feine letzte Arbeit fein jollte, 
Mitten aus dem glüdlichiten Familienleben, aus dem fchönen Heim, das 
er fich künſtleriſch geſchmückt, entriß ihn eine raſch verlaufende Qungen» 
entzündung den Seinen und feinen freunden. Er ftarb in Karlsruhe 
am 30. Dezember 1898, Levy. 
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Peter Profus Emanuel Babingsreither, 


geboren am 11. September 1842 in Weinheim, legte jeine Gymnafial« 
ftudien in Freiburg zurüd und beftand Herbſt 1865 bie Reifeprüfung 
mit gutem Erfolg. Bon da ab wibmete er fich bis Herbft 1868 dem 
Stubium der Theologie auf der Univerfität Freiburg und wurde nad 
einjährigem Aufenthalt im Seminar St. Peter am 4. Auguft 1869 
zum ®Priefter geweiht. Er fand fofort Verwendung im Kirchendienft 
als Bilar in Büchenau bei Bruchjal und dann in Harbheim bei Buchen. 
Im Jahr 1875 trat er in ben Schulbienft über, wurde zum geiftlichen 
Lehrer am damaligen Progymnafium (jet Gymnaſium) in Xauber- 
bijchofsheim ernannt und ein Jahr fpäter in gleicher Eigenihaft an 
bad Gymnafium in freiburg verjegt. In demſelben Jahre fam er als 
geiftlicher Lehrer an das Lehrerjeminar in Ettlingen und wurde hier 
1878 zum Profeffor ernannt. ALS foldher wurde er im Herbft 1883 
mit der Leitung bed Lehrerjeminars in Meersburg betraut und im 
folgenden Jahre zum Direktor bafelbft ernannt. Im Jahre 1888 
wurde ihm bie Direktion bes Lehrerjeminars in Ettlingen übertragen. 
1892 erhielt er das Ritterkreuz I. Klaffe des Ordens vom Zähringer 
Löwen. Wegen feiner vielfachen jchriftftellerifchen Leiſtungen erteilte 
ihm die theologiihe Fakultät der Univerfität Freiburg ben Grab bes 
Dr. theol. Im Jahre 1899 begann bie bis dahin unerjchütterte Ge- 
fundheit Habingsreitherd zu wanken; es zeigten fi Spuren eines 
ihweren organifchen Leidens, bad auch während eines längeren Er— 
holungsurlaubs, den er großenteil3 im Haufe eined Jugendfreundes 
in Freiburg zubradhte, nicht weichen wollte. Daſelbſt ftarb er am 
5. September 1902 und fand auf dem dortigen Friedhof jeine lebte 
Nuheftätte. — Seine iterarifche Tätigkeit bewegte ſich haupfſächlich 
auf bem Gebiete ber Theologie, der Philofophie und der Pädagogif. 
Hierin ift an erfter Stelle zu nennen: Leſebuch ber Fatholifchen Religion 
für Mittelichulen und Lehrerfeminare. Freiburg, bei Herder. 1. Zeil: 
Die Lehre vom Glauben, 2. Aufl. 1896; 2. Zeil: Die Lehre von ben 
Salramenten, 2. Aufl. 1896; 3. Zeil: Die Sittenlehre, 2. Aufl. 1898; 
4, Teil: Kicchengefchichte, 2. Aufl. 1894. Sodann: Lehrbuch ber 
Pädagogik für den Gebraud beim Unterriht an Lehrerfeminaren und 
zum Selbftunterricht. Freiburg, bei Herber 1899. 1. Zeil: Allgemeine 
Unterrichtölehre. 2. Teil: Erziehungslehre. — Die Logik als Hilfs- 
wifjenichaft der Pädagogik. Als Manujfript gedrudt bei R. Barth in 
Babiihe Biographien. V. 16 
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Ettlingen 1899. Die Piychologie als Hilfswiffenfchaft der Pädagogik. 
AL Manuffript gedrudt bei R. Barth in Ettlingen 1899, — Im 
Kichenleriton von Weher und Welte, Freiburg bei Herber, find von 
Habingsreithers Feder die Artikel über Rabelais, Rouffeau und über 
den Taubſtummenunterricht. — Cine größere Abhandlung über 
Friedrich II. den Hohenftaufen ift nicht zur Vollendung gebiehen. — 
Neben feinen Berufs- und fjchriftftelleriichen Arbeiten widmete fich 
Habingsreither auch ber Pflege der Muſik und verſuchte fich mit Erfolg 
in leichteren Kompofitionen. — Habingsreither war ein Mann von 
bebeutenber Syntelligenz, von unermüdlichem Dienfteifer und hervor- 
ragender Willenskraft, klar und methodiſch im Unterricht und feinen zahl- 
reichen Freunden ein treuer Freund. 
Dfter. 


Karl Bammer 


wurde am 6. März 1845 als’ Sohn eines Kammachers in Nürnberg 
geboren. Seine Fünftleriiche Laufbahn begann er mit bem Beſuche ber 
von Kreling geleiteten Kunſtſchule. Die erſte praftifche Tätigfeit bei 
dem Architekten Berger in München galt ber Herftellung der dortigen 
Liebfrauenkiche und bem Neubau ber Kirche in Haidhauſen. Hieran 
reihte fich eine ähnliche Beichäftigung am Dom in Augsburg unter 
Kreisbaumeifter von Stengel. Nah fünf Jahren kehrte Hammer nad 
Nürnberg zurüd, um fi im Atelier der Gebrüber Ritter ber Architeltur⸗ 
malerei zu widmen. Einige Jahre fpäter beauftragte ber Generalfonjer- 
vator der preußiſchen Bau⸗ und Kunftdentmäler, Geh. Rat v. Quaft, 
den jungen Architelturmaler mit ber Ausarbeitung ber Pläne für die 
Berliner Dombaukonkurrenz des jahres 1868, welche als Meifterftüde 
aquarelliierter Zeichnungen anerfannt wurden. Im folgenden Sabre 
hielt fih Hammer zum Zwede des Studiums in Dresden auf, von wo 
ihn die franzöſiſche Kriegserflärung nach Nürnberg zurüd und unter 
die Fahne rief. Nach dem Feldzuge weilte Hammer ein Jahr lang auf dem 
Haffiichen Boden Staliens. In die Heimat zurückgekehrt, erhielt er die 
Stelle eines Kuſtos an dem neugegrünbeten bayerifchen Gewerbemufeum 
in Nürnberg, die er acht Jahre bekleidete, wobei er Gelegenheit fand, 
fih im kunſtgewerblichen Zeichnen und Entwerfen auszubilden. Im 
Jahre 1879 folgte er einem Rufe ber badifchen Regierung als Pro- 
feffor an bie Kunftgewerbejchule in Karlsruhe. Bon ben ihm zuge— 
teilten Fächern, Architektur, Tunftgewerbliches Zeichnen und Methodil 
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des Zeichenunterrichts, nahm er das Iektgenannte mit in Kauf, weil 
ihm die beiden andern um jo Lieber waren. Ganz in feinem Elemente 
fühlte fi Hammer, als ihm im Jahre 1881 die Leitung der alten Abteilung 
ber Karlsruher Jubildäumsausftellung übertragen wurde. In biejer 
Aufgabe ging er völlig auf, jo daß er alles andere darüber vergaß. 
Er baute Kapellen und lauſchige Zimmer in den Heinen Saal ber 
Karlsruher Feſthalle und ftattete fie gejchict mit den im ganzen Bande 
aufammengejuchten Altertümern aus. Er jchäßte den Wert ber letzteren, 
half Laufen und verkaufen, war nad allen Seiten Berater und bie 
Seele des hiftorifchen Teils. Es war insbefonbere biefe Ausftellungs- 
tätigfeit, die Hammer in ber Folgezeit zahlreiche und lohnende Auf- 
träge für Innenausſtattung bradte. Sm, Yahre 1885 berief bie 
bayerifche Regierung Hammer als Nachfolger des Oberbaurats Gnauth 
zum Direltor ber Kunftgewerbefchule in Nürnberg. Zwölf Jahre hat 
er bier erfolgreich gewirkt und es gelang ihm, feiner Schule einen 
prädtigen Neubau zu verjchaffen, der am 1. April 1897 bezogen 
wurde. Wenige Monate darauf, am 17. Juli, riß ihn der unerbittliche 
Tod aus ben Sorgen und Gejchäften heraus, welche mit ber Neuordnung 
der Schule verbunden waren. Gin echter Künftler, Zoll um Zoll, ift 
mit ihm dahin gegangen. GBadiſche Bandeszeitung vom 30. Juli 1897,) 


Adolf Banfer 


wurde am 2, Auguft 1858 in Friedrichshafen geboren, beſuchte das 
Gymnafium in Mannheim und die Technifche Hochſchule in Karlsruhe, 
Als Mitarbeiter von Wallot war er 1882 bei Ausarbeitung der Kon- 
furrenz für das Reichdtagsgebäube beteiligt und arbeitete dann bei 
v. Hofen in Frankfurt, bis ihn eine Halbjährige Studienreife 1883/84 
nad Italien führte. Im Herbft 1884 Tieß er fih in Mannheim als 
Privatarchiteft nieber und blieb daſelbſt, glüclich verheiratet, bis zu 
feiner Berufung an bie großh. Baugewerkichule in Karlsruhe, an 
welcher er bis 1898 als Profeffor wirkte. Syn diefem Jahre erfolgte 
feine Ernennung zum technischen Referenten ber großherzoglichen Minifterien 
der Finanzen und bes Innern, im Jahre 1900 zum Kollegialmitglied im 
Finanzminiſterium unter gleichzeitiger Verleihung des Titels eines Ober- 
baurat3. Der großherzoglichen Baudirektion gehörte er als außerorbentliches 
Mitglied an. Seine Tätigkeit in Mannheim erftredte ſich zunächſt auf 
Privatneu: und Umbauten, jpäter au auf öffentliche Gebäude. Das 
Wespin-Waifenhaus und die Realſchule in Ludwigshafen verdanten 
16* 
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Hanſer ihre Entftehung. Auch auf den Erweiterungsbau der Bürklinſchen 
Billa in Karlsruhe erftredte ſich feine Tätigkeit. Das Berforgungs- 
anftaltsgebäube in Karlsruhe zählt zu feinen hervorragendſten Werken, 
und Banfgebäude in Karlsruhe, Neuftadt und Gtraßburg zeugen 
beredt von jeinem fünftlerifchen Können und Willen. Sein reger Eifer 
für fein Fach betätigte ſich durch Teilnahme an zahlreichen Konkur- 
venzen. Bei ber Ausführung ber gerade in ben letzten Jahren beſonders 
großen Zahl von Staatsgebäuben zeigte ſich Hanjers Einflub als 
Minifterialbeamter in hervorragendfter Weife. Mit feinen fchönen, 
monumentalen Entwürfen für das Bezirksamtsgebäude in Mannheim, 
für die Neubauten des Generallandesarchivs, ber Oberrechnungsfammer 
und des Verwaltungsgerichtshof3 hat ſich Hanſer bauernde Dentmale 
feiner leiber nur kurzen Wirkfamkeit im Dienft der ftaatlichen Hoch⸗ 
bauverwaltung geſetzt. Auch an ben abminiftrativen Aufgaben der 
Bauverwaltung nahm er regften Anteil. Ein ausgefprochener Sinn für 
das Praktifche, Zweckmäßige, Wirtſchaftliche und eine ſtarke Initiative 
eigneten ihn vorzüglich für das wichtige verantwortungsvolle Amt, zu 
dem ihn bie Regierung berufen hatte. Durch bie freundliche Liebens— 
würbigfeit feines Weſens, durch verſtändnisvolles Eingehen auf die 
been ber in ber Bezirksverwaltung tätigen Hochbaubeamten war er 
ben letzteren ein wertvolles Bindeglied im Berfehr mit ben oberen 
bauleitenden Behörden, dieſen felbft durch die ruhige Objektivität feines 
Urteils ein hochgejhäßter und ſchwer zu erjeßender Berater. Mit einem 
ſtark entwidelten Pflichtgefühl ausgeftattet, verfuchte er noch zu einer 
Zeit tätig zu fein, in welcher die ſchwere Krankheit, die ihn im Jahre 
1900 befallen hatte und bie er mit bewunberungswürbdiger Feſtigkeit 
ertrug, jeine körperlichen Kräfte ſchon nahezu erjchöpft hatte. Ver— 
ſchiedene Kuraufenthalte in Bädern und Sanatorien blieben erfolglos. 
Sin der Nacht vom 17. zum 18. Oftober 1901 ftarb Hanfer im Alter 
von 43 Yahren. Ein ganzer Mann, ein hervorragender Künftler und 
Techniker, ein treuer Vater, ein anhänglicher Freund ift Abolf Hanjer 
ben Beben und einem reichen, jchönen Wirkungskreis entriffen worden. 
Fürwahr ein tragiiches Geihid! In der großen Beteiligung an ber 
Beerdigungsfeier gab fi die warme Teilnahme weiteſter Kreife an 
diefem Geſchick und die Liebe und Anhänglichkeit, die er fich zu erwerben 
verstanden, in fprechender Weife zu erkennen. Das Andenken an ben - 
Menſchen und ben Künftler Hanjer wird unvergefjen bleiben. (Karls— 
ruher Zeitung 1901, Nr. 297.) * 
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Friedrich Barderk 


mwurbe zu Hildesheim am 28. Januar 1826 als Sohn bes bortigen 
Stadtrichterd Joſeph Harbed geboren. Er beſuchte das Gymnafium 
Sofephinum in feiner Baterftabt und bezog 1843 nad vorzüglich 
beitandener Reifeprüfung die Univerfität Göttingen, wo er ſich insbe— 
fondere bem Stubium der Philologie und der Mathematik widmete. 
Nachdem er in biefen Fächern 1846 das hannoverſche Staatderamen 
abgelegt hatte, begab er fich in das Ausland, um fi in der Kenntnis 
und im Gebraude ber neueren Sprachen zu verbollflommnen. Zunächft 
war er zwei Sahre in dem Inſtitut Sillig in Bellerive-Devey tätig. 
Don bort ging er als Grzieher bes älteften Sohnes des Herzogs 
ESforza-Gejarini nah Rom, in deſſen Haufe er die Belanntichaft bes 
fpäteren preußiichen Gejandten beim Vatikan, Grafen von Uſedom, 
machte. Er trat zu demfelben in nähere Beziehungen, welche für jeine 
fpätere Laufbahn nicht ohne Bebeutung bleiben follten. Vom Sabre 
1851 ab verwendete ihn Graf Uſedom als Privatjelretär und nahm 
ihn, als 1854 feine Abberufung von dem Gefandtenpoften am Batifan 
erfolgte, mit fich nach Berlin. Bon hier aus begleitete Harbed ben 
Grafen in einer politifchen Miffion, welche ihn nad) London und Paris 
führte. Als Uſedom 1859 zum preußifchen Bundestagsgefandten in 
Srankfurt ernannt worden war, erfolgte die Anftelung Harbeds als 
Sefretär und Hilfsarbeiter bei biejer Geſandtſchaft. In diefer Stellung 
blieb er biß zum Jahre 1863, in welchem ihm bie Leitung bes 1852 
gegründeten badiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus übertragen wurde, welchem 
er bis zu feinem Tode, alfo mehr als 30 Jahre lang, vorgeftanden 
bat. Seine reiche Begabung, feine hervorragende allgemeine Bildung 
und feine vieljeitigen Sprachtenntnifje ließen e8 der badifchen Regierung 
wünfchenswert erjcheinen, ihn noch anberweit zu verwenden. Go 
erfolgte 1866, kurz vor Ausbruch des Krieges, feine Berufung als 
Legationsrat in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Als 
folder nahm er bald nad feinem Dienfteintritt teil an den Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Baden und Preußen wegen Abſchluſſes eines Waffen- 
ftillftands und den darauf folgenden in Berlin !geführten Friedens— 
verhandlungen. 1867 war er bei ben jchiwierigen Verhandlungen der 
Bunbesliquidationsfommiffion in Frankfurt hervorragend tätig. Bet 
ben Berhanblungen, melde bem Eintritt ber fübbeutichen Staaten in 
den beutfchen Bund und der Wiebererrichtung des Deutjchen Reichs 
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porangingen, jowie bei ben Verhandlungen über die Militärkonvention 
zwifchen Baden und Preußen befand ſich Legationsrat Dr. Hardeck als 
Begleiter des badiſchen Staatsminiſters Dr. Yolly und des Minifterial- 
präfibenten von Freydorf im Oktober und November 1870 unb fpäter 
anläßlich der Friedensverhandlungen mit Frankreich Ende Februar und 
Anfang März 1871 in Verſailles. Als Anfang Yuli 1871 das 
Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten als bejonderes Minifterium 
aufgehoben und die Bearbeitung der auf bie Beziehung Babens zum 
Reiche bezüglichen Angelegenheiten dem Staatsminifterium übertragen 
wurbe, ward Harbed als vortragender Rat zum Staatöminifterium 
verjegt und entfaltete auch hier, und zwar ſeit 1883 als vorſitzender 
Rat, eine umfafjende Tätigkeit. Wie ſchon unmittelbar nad jeiner 
Berufung in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten hat er 
auch fortan bei verjchiedenen wichtigen Bertragsabichlüffen, namentlich) 
bei Eijenbahnverträgen, mit Eifer unb Erfolg mitgewirkt. Seine 
Tätigkeit wurde burch zahlreiche inländifche und ausländiſche Ordens—⸗ 
auszeihnungen anerkannt, 1884 verlieh ihm ber Großherzog bie 
Würbe eines Geheimen Rates. Zunehmende Lörperliche Leiden, namentlich 
ein Starleiden auf beiden Augen, das wieberholt operative Eingriffe 
nötig machte, veranlaßten ihn im Jahre 1893 feine Zurruhefegung in 
feinem Hauptamte zu erbitten, während er bie Leitung bes ftatiftiichen 
Bureaus, welche er nach feiner Berufung in das Minifterium fortgeführt 
hatte, biß zu feinem Tode beibehielt. Seine Leiftungen auf dem Gebiete 
der Statiſtik, welches ihm ganz beſonders ar das Herz gewachſen war, 
bezeugen die zahlreichen DVeröffentlichungen, welche während feiner brei 
Jahrzehnte umfafjenden Tätigkeit als Vorſtand des ftatiftiichen Bureaus 
erichienen find. Beſonders erwähnenswert find hier die umfangreichen 
Einleitungen der „Beiträge zur Statiftif der inneren Verwaltung bes 
Großherzogtums Baden“. Neben diejen ſeit Mitte der 1850er Jahre 
ericheinenden „Beiträgen“, welche Hardeck beim Antritt feiner Stellung 
ihon vorfand, und die als Quellenwerk die Ergebnifje größerer, ein» 
maliger und periodifcher Erhebungen, insbejondere der Volkszählungen, 
in aller Ausführlichfeit darzuftellen beftimmt find, jchuf er in ben 
„Statiftifhen Mitteilungen über das Großherzogtum Baden“, die 1869 
ind Leben traten, ein Organ, in dem bie Ergebniffe gewifjer jährlich 
wiederfehrenber Eleinerer Ermittelungen über wirtjchaftliche Verhältnifſe 
Aufnahme finden. Noch ein Jahr früher als die Mitteilungen (1868) 
erihien ber erjte Yahrgang des „Statiftiichen Jahrbuchs“, in welchem 
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jeitdem alljährlich ein tunlichft genaues Bild von den hauptfächlichiten, 
zahlenmäßig erfakbaren Erjcheinungen der Bermwaltungseinrichtungen 
fowie von ben phyfiichen, wirtfchaftlichen und fozialen Berhältnifjen 
des badifchen Volkes und Bandes gegeben worben ift. Überhaupt war 
Hardeck beftrebt, die Ergebniffe der ftatiftifchen Arbeit zahlreichen 
Kreifen nußbar zu machen. Aud an dem 1885 erfchienenen, von ber 
Bielefeldihen Verlagsbuchhandlung in Karlsruhe herausgegebenen 
Sammelwerfe „da8 Großherzogtum Baden” war er mit einem umfang» 
reihen Beitrage ſtatiſtiſcher Natur beteiligt, ebenjo an dem dazu 
gehörigen Ortslexilon. An der Entwidelung ber gemeinfamen Statiftif 
des Reichs hat Hardeck Iebhaften Anteil genommen. Somohl bei ben 
Beratungen über die ftatiftifchen Unternehmungen bes Zollvereind und 
fpäter bes Reichs, wie indbejonbere bei ben grundlegenden Verhand⸗ 
lungen über die Aufgaben der Reichsftatiftit war er in hervorragendem 
Maße tätig. Auch ber internationalen Statiftit hat er ſteis großes 
Intereſſe entgegengebradt. Er war ein regelmäßiger Bejucher ber 
internationalen ftatiftiichen Kongrefje, denen er mande Anregung 
verdankte. Den internationalen ftatiftifchen Veröffentlichungen widmete 
er regelmäßig jeine eifrige Mitarbeit. 1886 ernannte ihn das inter- 
nationale ftatiftijche Inftitut zu feinem Ehrenmitgliede. So hat Harbed 
während eines nahezu breißigjährigen Zeitraums in zwei an unb für 
fih ganz heterogenen amtlichen Stellungen, von denen jebe einzelne — 
zumal in dem Umfange wie Harbed benjelben gerecht wurde — ine 
volle Mannesfraft erforderte, eine ftaunenswerte Arbeitsfraft betätigt 
und Hervorragendes geleiftet. Mit feiner reihen Begabung, jeinen 
umfafjenden Kenntnifjen und jeinem raftlojen Fleiße war ein ebler 
und liebenswürbiger Charakter verbunden, ber insbeſondere in einer 
teilnahmsvollen Hilfsbereitichaft für Alle, die in feinen verjchiedenen 
amtlihen Stellungen und in feinem Privatleben ihm näher traten, fich 
äußerte. Als er am 1. September 1894 nach kurzer aber ſchwerer 
Krankheit aus dem Leben ſchied, vereinigten fi mit feiner Witwe 
Marie, geborenen Märki, mit der er in glüdlichfter Ehe verbunden war, 
und mit jeinem einzigen Sohne zahlreiche Freunde und Verehrer, welche 
ihm über das Grab Hinaus ein banfbare und gefegnetes Andenken 
bewahren werben. (Unter teilweifer Benügung bes Nekrologs von 
Dr. Guſtav Lange im „Allgemeinen Statiftifhen Archiv, IV. Jahrgang, 
I. Halbband, Seite 378ff.) 
v, Marſchall. 
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Die am 9. April 1893 zu Karlsruhe verftorbene Freifrau Augufte 
Buifa Laura von Hardenberg war am 1. Auguft 1809 zu Bonfeld 
in Württemberg geboren, Sie war bie jüngfte Tochter des Freiherrn 
Karl Philipp von Gemmingen-Buttenberg, königl. preußiichen Domherrn zu 
Gamin, und defjen Ehefrau Eberharbine Henriette Chriftiane, geborenen 
Freiin von Degenfeld-Neuhaus. Die Kindberjahre verlebte Frau von 
Hardenberg bei ihren Eltern und Geſchwiſtern auf dem Familiengut 
Bonfeld bis zu ihrem Eintritt in die Erziehungsanftalt des königlichen 
Katharinenftifts in Stuttgart. Am 14. Auguft 1828 vermählte fie 
fih mit dem Treibern Johannes Friedrih Erasmus von Hardenberg 
in Meiningen, dem Befiker der im Herzogtum Sacfen-Altenburg 
gelegenen Senioratsgüter Schlöben, Rabis und Mödern, mit dem fie 
in glücklicher Ehe lebte, bis ein frühzeitiger Tod ihr am 27. Februar 
1841 ben Gatten entriß. Frau von Hardenberg verließ 1842 ihren 
bisherigen Wohnfig Meiningen und fiedelte mit ihren Kindern nad 
Karlsruhe über, wo ihre Mutter und eine an den großherzoglichen 
DOberforftmeifter Freiherrn von Gemmingen verheiratete Schweſter 
lebten. Die langjährige aufopfernde Tätigleit der Frau von Harbenberg 
in der freimilligen Armen- und Krankenpflege ift in ben Annalen bes 
badifchen Frauenvereins verzeichnet, deſſen vierter Abteilung fie feit 

ch als Präfidentin vorftand. Bejonders hervorragend waren ihre 
Leiftungen während ber Sriegsjahre 1866 und 1870/71 bei ber Pflege 
ber Kranken und Verwundeten in den Lazareiten und bei ber Fürjorge 
für die im Felde ftehenden Truppen. Für ihre Verdienſte erhielt fie 
das badiſche Erinnerungszeichen, das preußiſche Verdienſtkreuz und die 
Kriegsdenkmünze für Nichtlombattanten. Die wärmfte Anerkennung 
für ihre unermüdlice und hingebende Wirkſamkeit im Dienfte ber 
Qumanität wurde Frau von Hardenberg ſowohl bei Bebzeiten als auch nach 
ihrem Hinjcheiden von feiten ber hohen Proteftorin bed badijchen 
Frauenvereind, der Großherzogin Luiſe, zu teil. Auf Anorbnung 
berjelben fand in ber Kapelle des Ludwig-Wilhelm-Krankenheims vor 
dem Sarge ber Entjchlafenen eine Xrauerfeier ftatt, welcher ber Groß⸗ 
berzog und bie Großherzogin, jowie die Prinzeifin Wilhelm beimohnten, 
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Wilhelm Harder 


wurde am 4. Februar 1856 in Leipzig geboren und ſtarb am 29. No—⸗ 
vember 1899 in Baden-Baden. Nachdem er auf bem Leipziger 
Thomasgymnafium das Abiturienteneramen beftanden hatte, wandte er 
fich dem journaliftiihen Berufe zu. Um fi zum Xhenterfritiler 
gründlich auszubilden, befuchte er ein Jahr lang bie Theaterfchule in 
Leipzig, übernahm alsdann die Abfafjung ber Theaterfritifen für bie 
„Veipziger Nachrichten“ und verjuchte ſich zuerjt im Sabre 1874 als 
Schriftfteller mit ber Broſchüre: „Silhouetten Leipziger Bühnenkünftler“. 
1876 fiedelte Harder nach Breslau über und war bort während zweier 
Sabre für das Feuilleton ber „Schlefiichen Preffe tätig. Dann 
fehrte er nad Leipzig zurüd, wurbe erfter Redakteur am ‚‚Zeipziger 
Sintelligenzblatt”“ und übernahm zum zweitenmale bie Theaterfritifen 
für die ‚Leipziger Nachrichten“. 1883 trat er in bie Redaktion ber 
„Gartenlaube”“ ein. 1884 verheiratete fih Harder mit ber Sängerin 
Fräulein Martha Bielski und kam bald barauf als zweiter Redakteur 
an bie „Karlöruber Zeitung“. Der Redaktion diejes Blattes gehörte 
Harber nahezu zehn Jahre lang an, während bes größten Teiles 
diefer Zeit als leitender Nebakteur. Taktvoll, fein und vorfichtig wie 
er war, zeigte er fich al8 ganz bejonberd geeignet zum Rebalteur eines 
amtlichen Blattes, dad nad vielen Seiten Rüdfichten zu nehmen hat. 
Diefe hat er mit Klugheit und Gefchmad jederzeit zu wahren gewußt, 
ohne feiner politifchen Überzeugung, bie durchaus national und gemäßigt 
liberal war, jemals untreu werben zu müſſen. Gin Kollege bezeugt in 
einem Nachruf, daß Harber „ber fire Journaliſt“ war, wenn e8 fih um 
ben Nachrichtendienſt handelte, daß er fi aber vor allem „unter dem 
Strih“ zu Haufe fühlte. Seine Feuilletons verrieten vieljeitige Bildung 
und feinen Gejhmad, jeine Xheaterfritifen waren ſtets von einer 
mwohlwollenden Gefinnung beherrſcht, welche Licht und Schatten gerecht 
verteilte und auch da, wo Zabel unvermeibli war, jede Gehäffigfeit 
fern hielt. Der feine Humor, der ihm zu Gebote ftand, Tieh jelbft der 
kritiſchen Schärfe, wenn fie doch einmal durchklang, einen freundlichen 
Ton. Seine intimen Beziehungen zum Karlsruher Hoftheater veran- 
loßten ihn im jahre 1889 zur Abfafjung einer Broſchüre über bie 
Hofbühne unter der Leitung des Generalintendanten Guſtav zu Putlig. 
Auf diefer Bühne wurden zwei jeiner bramatijcden Dichtungen zum 
erftenmale dargejtellt: der Einalter „Eine halbe Stunde im Pfarrhaus” 
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ben 19. September 1890, das breiaftige Quftipiel „Im falfchen Rollenfach“ 
den 14. Oktober 1892. Beide fanden verdienten Beifall und mehrfade 
Wiederholungen. Auch in öffentlichen Borträgen, bie er in Karlsruhe, 
Baden, Konftanz, Pforzheim, Heidelberg, Frankfurt und Dresden hielt 
über „das Xheaterpubliftum”, ben „Lebensweg eines Theaterſtückes“ 
und „bie Frau auf ber Bühne”, zeigte er fih als genauer Kenner ber 
die Welt bedeutenden Bretter. Sehr gebiegene Leiftungen jeiner Tyeber 
waren „Felix Mottl und bie Karlöruher Oper” und „Rubolf Lange, 
ein Lebensbild” in dem Jahrgang 1898 ber „Rebenden Künfte”. 
Während jeine® Aufenthaltes in Karlsruhe gelang es feinem Eifer 
und jeinem liebenswürbigen und verjöhnlichen Weſen, troß fcharfer 
Gegenſätze unter den Vertretern ber Preſſe, den Schriftfteller- und Jour- 
naliftenverein zu gründen und er bot alles auf, um ben neutralen 
Boden biejes Vereines im Standes und Berufsinterefie zu einem Ver— 
einigungspunfte ber literariſch tätigen Männer und rauen ber 
badifchen Refidenzftabt zu machen. Al Yulius Ka die Redaktion der 
„Karlsruher Zeitung” übernahm, fiebelte Harder nad) Baben über, 
wo er 1894 die Leitung be „Badener Wochenblattes” und — nad 
Richard Pohl Tode — jene des „Babeblattes” übernahm. Auch hier 
wurden feine vortrefflihen Theaterkritiken jehr beifällig aufgenommen, 
und bejonderen Beifall fanden auch bie in verjchiebenen Blättern er- 
fchienenen anziehenden Berichte über die Naturjchönheiten bed Oostales 
und bie reichen, gejelligen und fünftleriichen Darbietungen der alten 
Büderftadt. Seiner unermüblichen Tätigkeit war auf die Dauer feine 
förperliche Widerftandskraft nicht gewachſen. Ein Gehirnihlag machte 
bem Leben bes erft 48jährigen ein zu frühes Ende. Als Schriftiteller, 
Kritiker, wie ala liebenswürbiger guter Menjch Hatte er ſich in weiten 
Kreifen eine angenehme Stellung erworben, bie auch jeinem Andenken 
einen dauernden Pla in ber Reihe jeiner Standesgenoſſen fichert. 
(Nefrologe in verjchiedenen Blättern.) v. Weed. 


Rarl Barffelder 


wurde geboren am 25. April 1848 in Karlsruhe. Frühe jchon trat 
ber ganze Ernft des Lebens an ihn heran, wie er benn überhaupt alle 
feine nicht unbebeutenden Erfolge in reblicher, unverdroſſener Arbeit 
bem Beben hat abringen müfjen. Obwohl bie bejcheibenen Mittel bes 
elterlichen Haufes einer auf lange Jahre ausgedehnten, mit erheblichen 
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finanziellen Opfern verfnüpften Stubienlaufbahn die ernftejten Hinder- 
niffe bereiten mußten, hat doch ber talentvolle Knabe mit feiner 
früh erwacdten Energie und ſeinem eijernen Fleiße bie fämtlichen 
Klafien des Karlsruher Gymnafiums mit ausgezeichneten Ergebniffen 
durchlaufen. GEntichloffen Theologe zu werben, bezog Hartfelder im 
jahre 1868 bie Univerfität Heibelberg und ſpäter die in Berlin, mo 
er zugleich orientalifhe Sprachen ſtudierte. Im Jahre 1872 beftand 
er die theologifche Prüfung und trat, freilich nur für kurze Zeit, in den 
evangelifchen Kirchendienft als Bilar in Eberbah. Die jchon auf ber 
Univerfität nebenbei verfolgten philologiſchen Studien hatten fein geiftiges 
Sintereffe jo jehr ergriffen, daß er ihnen nicht entfagen mochte. Mehr 
noch drängte der immer entjchiedener hervortretende Wunſch, im Lehrfach 
und mit der Feder tätig zu fein, ihn wieder zurüd zur Univerfität, jo 
daß nad) furzer Unterbrechung die Studien in Heidelberg wieder auf« 
genommen wurden. Bis 1875 jtudierte Hartfelder unter Köchly, Ribbeck 
und dem ihm auch gemütlich nähergetretenen Archäologen Stark Hajfiiche 
Philologie und Archäologie, worauf er zu Oftern 1875 auch die philo« 
logiſche Staatsprüfung mit bderjelben Auszeichnung ablegte wie brei 
Jahre vorher bie theologiiche. Nachdem er ala Abichluß feiner Uni» 
verfitätsftudbien mit einer Differtation über Giceros philoſophiſche 
Schriften promoviert hatte (De Cicerone Epicureae doctrinae inter- 
prete. Caroliruh. 1875), fand er im Herbft 1875 feine erfte Ber- 
wendung ald Lehramtspraftifant am Gymnafium zu freiburg. Hatte 
ihn ausgeſprochene Vorliebe für die Lehrtätigkeit aus dem Kirchendienft 
in das Schulamt geführt, jo fand Hartfelder denn nun auch in jeinem 
neuen Berufe bie vollfte Befriedigung. „Sch möchte”, fo pflegte er 
öfter zu jagen, „ein guter Lehrer werben“ — und er wurbe ein jehr 
guter Lehrer. Durch eine nicht nur nach der wifjenichaftlichen, ſondern 
auch nad) der päbagogifch-dibaktifchen Seite hin forgfältige Vorbildung 
wohl audgerüftet, war ihm das Unterrichten eine wirkliche Freude, ein 
förmliches Lebenselement. Bei aller Strenge in den Anforderungen 
alles deſſen, was ber Ernſt ber Schule, von dem Hartfelder eine fittlich- 
tiefgegründete Überzeugung hatte, verlangen muß, wußte fein maßvoll 
und harmonisch geftimmtes Temperament, fein ebenjo ftreng gerechter 
wie humaner Charakter jenen fichern Takt zu wahren, ber bei liebe- 
vollem Eingehen in die Sinnesart der Jugend doch Hauptjächlich durch 
die geheimnisvolle Macht ber fittlichen Perjönlichkeit bes Lehrers das 
Befte wirkt. Umfaſſendes Wiflen, eine feltene Gabe Harer und präzifer 
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Darftellung zeichneten wie feine Schriften, fo auch feinen Unterricht aus. 
Die hiſtoriſchen Fächer, bie ihm neben philologiſchen Stunden vorzugs- 
weije zugewieſen wurben, veranlaßten ihn zu eingehenderen gefchichtlichen 
Studien. Nachdem er erft in einer philologifchen Arbeit über „Die 
Quellen von Ciceros Büchern de divinatione“ (Freiburg 1878) bie 
bereitö im feiner Promotionsjchrift begonnenen Unterfuchungen weiter⸗ 
geführt, wandte er fih mit allem Gifer nunmehr dem Hiftorifchen 
Gebiet zu. Und Geſchichte follte auch fein eigentliches Arbeitsfeld 
werben. Obgleich jchon definitiv als Profeffor angeftellt (November 
1876), befuchte Hartfelder mehrere Semefter hindurch das Hiftorische 
Seminar an ber Freiburger Univerfität und unterzog fich auch noch bem 
biftorifchen Fachexkamen. Durch die jo gewonnene Bereinigung theolo« 
gifcher, philologifcher und hiftorifcher Ausbildung erlangte er nicht nur 
für feinen Lehrberuf eine ungewöhnliche Vielſeitigkeit, fondern auch 
gerabe diejenige geiftige Ausrüftung, welde zur eindringenberen. Er—⸗ 
forſchung des von ihm jpäter gewählten Zeitalter ber Humaniften un: 
erläßlih war. Unzertrennlich mit der Geſchichte ber Reformation ver- 
fettet, erfordert die Darftellung jener gärungsvollen Übergangsepoce 
vom Mittelalter zur Neuzeit ebenfo das wifjenichaftliche Rüftzeug des 
Theologen wie bes Philologen und Hiftorilers im weiteften Sinne. 
Bleih von Anfang an ging dem unermüdlich tätigen jungen Lehrer 
neben der Schultätigkeit: die wiflenjchaftliche Forfhung ber. Zunächft 
waren es Lolalgejchichtlihe Stubien, aus benen eine Reihe kleinerer 
Abhandlungen über die Geſchichte Freiburgs und bes Breisgaues her- 
vorging. Sie Ienkten die meitere Aufmerkjamfeit auf ihn, unb Ende 
1879 wurde er als Archivrat an das Generallandesarhiv nach Karlsruhe 
berufen. Kurz vorher hatte er fih durch die Dermählung mit ber 
Tochter des Fabrikanten Näher in Pforzheim ein Heim gegrünbet, das 
für feine auch nad) der Gemütsrichtung hin reich entwidelte Natur eine 
Duelle ftilen Glüdes wurde. Beinahe drei Jahre war Hartfelder im 
Generallandesarhiv tätig, die er neben feinen beruflichen Wrbeiten 
namentlih zu Studien über den Bauernlrieg verwandte. In mehreren 
Publikationen erjchienen aus feiner Feder urkundliche Beiträge zur Ge— 
Schichte jener für Baden und Südweſtdeutſchland jo bedeutungsvollen Be— 
wegung. Allmählich wuchs das aus dem Karlsruher, dem Stuttgarter, bem 
Colmarer und andern Archiven geſammelte Material derart an, daß bie 
vorhandenen Darftellungen jener Zeit einer durchgehenden Revifion zu 
bedürfen jchienen. So entftand fein erftes größeres Wert: „Zur 
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Geſchichte des Bauernkriegs in Südweſtdeutſchland“ (Stuttgart 1884). 
Schon vorher hatte er aber bereit? auch jenes wiſſenſchaftliche Gebiet 
betreten, in welchem fein literarifches Schaffen balb einen feften Mittel- 
puntt erreichen jollte, das Zeitalter des Humanismus und ber Renaifjance, 
Im Jahre 1881 gab er, angeregt durch die auf der Freiburger Biblio- 
thek liegende Kopie einer Nürnberger Handſchrift, „Fünf Bücher Epi« 
gramme von Konrad Geltis“ heraus, und fortan blieb jein Augenmerf 
auf umfafjende Durcharbeitung jener geiftig jo bebeutfamen Qumaniften- 
zeit gerichtet. Als im Herbft 1882 eine Stelle am Generallandesardiv 
aufgehoben wurde, kehrte Hartfelder wieder ind Schulfach zurüd, und 
zwar an das Gymnafium in Heidelberg. Für die Schule war jeine 
Rüdtehr ein Gewinn, und die Überfiebelung gerade nad) Heibelberg, 
feinem mehrjährigen Stubienaufenthalt mit jo mander foftbaren Er— 
innerung, jöhnte ihn bald mit dem Wechſel aus. Die wertvollen 
literariſchen Schäße Heibelbergs, das einft ein hervorragender Sammel- 
punft des heiteren Humaniftenvölfchens gemwejen, boten mehr als ein 
anderer Ort Stoff zu wiſſenſchaftlichen Aufgaben, und bald entfaltete 
SHartfelder neben jeinem Schulamte eine umfafjende gelehrte Tätigfeit. 
Dor allem reizte es ihn, ben erſten Regungen de Humanismus in ben 
oberrheinijchen Banden, an ber Heidelberger Hochſchule, an dem kur— 
fürftlihen Hofe und in ben SHeibelberger Klöftern nadzufpüren. In 
einer langen Reihe von Abhandlungen hat Hartfelder jeine quellenmäßig 
gewonnenen Ergebnifje niebergelegt, indem er fich bald mit ben hervor- 
tragenden Trägern ber humaniftifchen Bewegung monographiich befaßte 
(„Adam Wernher von Themar“ in der Zeitjchrift für bie Gejchichte bes 
Oberrheins, Bd. 33; „Der Kartäuferprior Gregor Reiſch, Berfafjer ber 
Margarita philosophica“ ebenda R. F. V, ©. 170ff.; „Conrad Eeltis 
unb der Heibelberger Humaniftenfreis” in Sybels Hiftorifcher Zeitichrift, 
N. F., Bd. 11, ©, 15ff.; „Matthias von Kemnat“ in ben Forſchg. 
3. beutich. Geichichte, Bd. 22, ©. 329 ff.), oder bunte Bilderreihen der be= 
beutendbern Mitglieder der beiben humaniftifchen Zentren des heutigen 
babifchen Bandes vorführte („Zur Gelehrtengeichichte Heibelbergg am 
Ende des M.⸗A.“ in der Zeitichrift f. d. Geſch. db. Oberrheins, 
N. 5. VI,©. 141 ff.; „Der humaniftifche Freundeskreis des Defiberius 
Erasmus in Konftanz“ ebenda N. F. VIH, ©. 2 ff.), bald in zufammen- 
bängender Darftellung die humaniftifche Bewegung in ben oberrheiniſchen 
Landen nad) Urfachen und Wirkungen unterjuchte („Heibelberg und ber 
Humanismus“ in ber Ztichr. f. allg. Geſch. 1885, ©. 178 ff., 671ff.; 
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„Der Humanismus und die Heibelberger Klöfter“ in ber Feſtſchrift 
db. philof. Hift. Ver. 3. Heibelb. Jubiläum), bald durch Mitteilung 
urfundlicen Materials einzelne dunkle Partien ber Gelehrtengeſchichte 
aufzuhellen beftrebt war („Deutjche Überfeßungen Haffifcher Schrift: 
fteller aus dem Heidelberger Humaniftenkreife“. Heibelb. Gymn.-Progr, 
1884; „Eine deutfche Überfegung von Ciceros Cato aus der Humaniften- 
zeit“ i. d. Germania; „Unebierte Briefe von Rudolf Agricola” i. Feſt⸗ 
Ihrift db. bad. Gymn. 3. Heibelb. Yubil. 1886; „Das Katharinenfeft 
ber Heidelberger Artiftenfatultät” in ben N. Heibelb. Jahrbb. I, ©. 1ff.; 
„Analekten 3. G. d. Humanismus in Gübweftbeutichland" in Geigers 
Dierteljahrsichrift I, ©. 121 ff., 494 ff). Aus dem weiten Bereiche 
humaniſtiſchen Lebens hatte fich ihm aber mit der Zeit mehr unb mehr 
ein Mann herausgehoben, auf deſſen großartige, jene ganze Zeit über» 
ragende Bedeutung alle jeine Forſchungen fich zulekt konzentrierten, 
Philipp Melanchthon. Melanchthons feinfinnige und ftille Gelehrten- 
natur traf verwandte Saiten bei Hartfelder. Weichen doch aud, wie 
er jelbjt befannte, die erften Pläne zu ben Melandthon-Stubien zurüd 
bis in feine Studienzeit. Der große Wittenberger Gelehrte ift öfters 
zum Gegenftand wifjenfchaftlicher Urfterfuchung gemacht worden. Hart- 
felders Wert (Philipp Melanchthon als Praeceptor Germaniae. Berlin 
1889. VII. Bd. der von WU. Kehrbach herausgegebenen Monumenta 
Germaniae Paedagogica) unterjcheibet fi von allen feinen Vorgängern 
duch ben ſchon im Titel angebdeuteten Vorſatz, Melanchthon nicht nur 
vom theologiſchen Standpuntt aus zu begreifen, fondern ihn in ben 
Zufammenhang unferes geiftigen Lebens einzufügen und beſonders nad 
feiner päbagogifchen Bedeutung als Humaniften und bahnbrechenden 
Erneuerer des ganzen Unterrichtsweſens, weniger als Xheologen, zur 
Darftellungzu bringen. Dies ift ihm durchaus gelungen, Erftaunlicher Fleiß 
und jelbftändiges Urteil, Sorgfalt im einzelnen und durchdringende 
Gedankenarbeit zeichnen das umfangreiche Werk aus; einer der berufenjten 
Kritiker nennt e8 eine Zierde der Sammlung jener Monumenta. Die 
Heidelberger Theologie Fakultät verlieh dem Verfaſſer in Anerken- 
nung ber hervorragenden Leiftung die theologiſche Doftorwürbe honoris 
causa. Es braucht nicht gejagt zu werben, daß ein berartiged, groß- 
angelegte Werk neben ber vollen gymnafialen Lehrtätigleit nur bei 
einer ungewöhnlichen Arbeitöfraft und anbauernbftem Fleiße möglich 
war. Wenn wir noch beifügen, daß Hartfelber im Auftrage ber Badiſchen 
Hiftorifchen Kommiſſion, der er jeit 1885 als außerordentliches Mit- 
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glied angehörte, die Durchforſchung und Sichtung einer größeren Zahl 
von Gemeindearhiven übernommen hatte, daß er neben bem Buche über 
Melanchthon noch zwei andere größere Werke, ben „Briefmechjel des 
Beatus Rhenanus” (im Verein mit Horawitz, Leipzig 1886) unb 
„Melanchthoniana Paedagogica“ (Berlin 1892) in einem Zeitraum 
bon wenigen Jahren fertigftellte, daß er ferner neben vielen kleineren 
Auffägen regelmäßig die wiſſenſchaftlichen Sjahresberichte über bie 
Literatur auf dem Gebiet der Geſchichte der Pädagogik, der Haffifchen 
Philologie und Altertumswiflenihaft in J. von Müllers Zeitfchrift 
bearbeitete, jo begreift man jelbft bei ber größten Spannfraft Hart- 
felber8 bieje feine eminente literarifche Fruchtbarkeit nur, wenn man 
weiß, wie ſehr er nicht nur feine Schulferien, fondern auch während ber 
Schulzeit jeden freien Tag, ja jede Stunde, die ihm das Schulamt 
übrig ließ, ber wifjenfchaftlichen Arbeit widmete, Immer neue, größere 
Aufgaben ftellte fich fein Schaffensdrang. Kaum mar das Buch über 
Melanchthon abgeſchloſſen, jo dachte er daran, auch bem andern großen 
Zeit- und Geiftesgenofjen Melanchthons, Erasmus von Rotterdam, in 
berjelben erjchöpfenden Weiſe ein biographijches Denkmal zu fegen. 
Wiederholt war die jchwere Aufgabe verjucht, nie aber gelöft worden; 
auch Hartfelder follte es nicht bejchieden fein. Wohl ftand er ſchon 
mitten in ben Vorarbeiten und jammelte Baufteine um Baufteine zu 
ben Werke — eine Reife nad) Italien, das Ziel Tangjähriger Sehnjucht, 
follte dem durch unausgeſetzte Anftrengung ber Erholung Bebürftigen 
frische Eindrüde, neue Anregung geben, aud für die Erasmusftudien 
vielleicht einigen Gewinn liefern —, da madıte ein jchweres Leiden feinen 
Plänen ein rajches Ende. Schon während ber mit einem freunde im 
März unternommenen Reife, auf welcher Rom, Neapel, Pompeji, Capri 
berührt wurden, tellten fih Unbehagen und nervöſe Schmerzen ein, bie 
bald zu einer ſolchen Heftigkeit fich fteigerten, daß Hartfelder den 
Aufenthalt in Italien vorzeitig abbrechen mußte und raſch zurüdfehrte, 
QDualvolle Beiden, durch frebsartige Wucherungen im Innern des ganzen 
Körpers hervorgerufen, warfen ihn aufs Krankenlager und führten zuleßt 
zu förmlicher Lähmung, bis ihn am 7. Yuni 1893 ein fanfter Tod 
erlöfte. Er hatte ein Alter von nur 45 Jahren erreicht. Vange vor 
ber Zeit in ber Fülle ber Mannesjahre ift er heimgegangen. Wohl 
war fein Beben Mühe und Arbeit gewejen; aber e8 war ihm auch ver— 
gönnt gewefen, ſchon zu Lebzeiten eine rüdhaltlofe Anerkennung feines 
reinen und hohen Streben zu ernten. (%. Häußner in ber Beilage 
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zur Karlsruher Zeitung vom 18. Juni 1893. — Weiter vergleiche 
man bie Nekrologe von ©. Knod in der „Zeitjchrift für Geichichte bes 
Oberrheins“, N. F. VIII, 538— 541; von ©. Brandt in ben „Südweſt- 
deutſchen Schulblättern” 10 [1893], 189—142 und in den „Mitt. d. 
Gei. |. d. Erziehung und Schulgeſchichte“ 4, XXVII—XXXT; von J. Neff 
in der „Zeitjchrift d. Gef. f. Beförderung d. Gejchichts-, Altertums- 
und Volkskunde von Freiburg i. Breisgau und ben angrenzenden Land» 
ſchaften“ 11, 47—74 u. a.) * 


Guſtav Hauſer, 


Geiſtlicher Rat und Dompräbendar, wurde am 13. Dezember 1825 zu 
Eihbah im Bezirksamt Staufen geboren. Der ältefte Sohn eines 
Lehrers, kam er noch als Knabe mit jeinen Eltern nach Buchholz im 
Bezirlsamt Waldkirch. Der dortige Pfarrer, Geiftliher Rat Waldmann, 
entbedte das Talent des Knaben und erteilte ihm ſelbſt Unterricht in 
Ratein und Mufil. Auch auf feinen Charakter übte Waldmann einen 
fehr günftigen Einfluß. Mit Empfehlungen feines väterlichen Freundes 
verjehen, bejuchte er da8 Lyceum in Freiburg und nach beiten Abjol- 
bierung die bortige Univerfität, wo er Theologie und Philojophie 
ftubierte. Im Herbft 1850 in das Priefterfeminar aufgenommen, 
wurde Haufer am 20. Auguft 1851 zum Prieſter geweiht und feierte 
feine Primiz in Hedlingen, wo Waldmann inzwiichen Pfarrer geworben 
war. Nachdem er kurze Zeit in Oppenau und St. Trudpert in ber Geel- 
forge verwendet gewejen war, wurbe Haufer im jahre 1853 als geiftlicher 
Lehrer am Lyceum und an ber Höheren Bürgerjchule in Freiburg ange— 
ftellt. Seitdem war dieſe Stadt bis zu feinem Ableben feine Heimat. 
Hier hat er während 40 Jahren eine ftille, aber bennod überaus wirk- 
fame Xätigfeit als Seelforger und Lehrer ausgeübt. In der Schule 
hatte Haufer ein jehr umfangreiches Deputat, bad er bis zum Jahre 
1870 mit großem Eifer und ftrenger Pflichttreue verwaltete; auch im 
Univerfitätögottesbienft ftellte er jeinen Mann, indem er mit den anderen 
geiftlichen Lehrern abmwechjelnd jeden zweiten Sonntag celebrierte und 
prebigte. Als Lehrer war er fireng; aber jeine Strenge war mit 
freundlihem Wohlmwollen gepaart ; befonders im Religionsunterricht verjtand 
er die Gemüter ber Schüler zu erwärmen, und jeine Vorbereitung zur 
eriten hf. Kommunion verband ihn aufs engfte — mit vielen für das 
ganze Beben — mit jeinen Schülern. Am 6. Oftober 1870 wurde Hauer, 
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nachdem ihn das Domkapitel nad dem Tode des Dompräbendars und 
langjährigen Domfapellmeijters Leopold Lumpp auf bie erledigte Stelle 
an ber Metropolitenfirhe berufen hatte, als Dompräbendar inftalliert. 
In der neuen Würde betätigte fich Hauſer insbeſondere im Beichtftuhl, 
bem er einen großen Zeil jeiner Zeit widmete, ſodann durch Erteilung von 
Unterricht in dem nad Auflöfung des Urfulinerinnenklofters gegründeten 
Inſtitut Wahmer, ferner, indem er, der jchon im Konvilt den Gejangs- 
unterricht feiner Kommilitionen geleitet hatte, die Kinder des Waifen- 
haufes fingen lehrte. Für Arme und Notleidende Hatte er ftets .eine 
offene Hand und ließ fich auch durch recht unerfreuliche Erfahrungen 
nicht in ber Ausübung der Werke der Barmherzigkeit irre machen. Der 
Erzbiichof Dr. Roos ehrte Haufer durch Ernennung zum erzbifchöflichen 
Geiftlihen Rat. Aber jeine Tage waren jchon gezählt. Nach Furzer 
Krankheit ftarb er am 24, Februar 1893 im Beginne feines 68. Lebens⸗ 
jahres. Die große Teilnahme ber Bevölkerung Freiburgs wie vieler 
Geiftlichen, die zum Teil aus weiter Ferne herbeigeeilt waren, an ber 
Beerdigung und dem Xrauergottesdienfte bewiejen die Liebe und Ver— 
ehrung, welche Hauſer genoß. Eine politifche Tätigkeit hat Hauſer 
niemals entwidelt, noch an dem Parteileben anders als durch perjönliche 
Ausübung feiner ftaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten teilgenommen. 
As „ein Mann bes Gebetes und ber Arbeit, ein Charakter voll 
Abel und Seelengüte, ein Priefter voll Liebe, Eifer und Opfermut”, 
jo wird Haufer am Schluſſe eines ausführlichen Nachrufes im „Frei— 
burger Katholifchen Kirchenblatt” (37. Jahrgang 1893 Seite EN 
1583 —156 und 169—173) gefennzeichnet. 


Franı Sales Bebfing 


wurde am 9. uni 1826 in Vöhrenbach geboren. Sein Bater, der 
bort eine Weinhandlung betrieb, gehörte einer alteingejeffenen Vöhren— 
bacher Familie an, während feine Mutter der Simonswälder Familie 
Haller entjtammte. Fünf Kinder, drei Söhne und zwei Xöchter, 
wuchſen im Hebtingichen Haufe auf. Franz Sales war ber mittlere 
unter den Söhnen. Die beiden Brüder Joſeph und Karl übernahmen 
jpäter das väterliche Gefchäft, das fie, nachdem es größere Ausdehnung 
gewonnen hatte, nad Freiburg verlegten. Von ihmen ift namentlich ber 
ältere, Joſeph, durch jeine Tätigkeit im Landtag und im Reichdtag, wie 


durch jein jonftiges gemeinnügiges Wirken befannt geworden. Gr. ©. 
Badiſche Biographien. V. 17 
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Hebting kam ſchon in früher Yugend, um zum Eintritt in das Gym- 
nafium vorbereitet zu werden, zu dem Pfarrer Ziehler in Pfohren in 
Penfion. Don bort trat er in das Gymnafium in Konftanz ein, um 
einige jahre fpäter, als einer feiner Lehrer an das Progymnafium in 
Offenburg verjegt wurde, mit diefem nad Offenburg überzufiebeln. 
Die beiden letzten Klaſſen des Gymnafiums abfolvierte er in Freiburg. 
Im Spätjahr 1844 bezog er bie Univerfität freiburg, um fich dem 
Studium der Rechtswifjenichaft zu widmen; im Frühjahr 1845 ging 
er für drei Semefter nach Heidelberg. Hier ſchloß er fih den „Schwaben“ 
an, dem Corps, das damals einer ber Sammelpunfte badijcher Stubenten 
war. Er mwurbe ein frijcher, flotter, Liebenswürbiger Stubent, der zwar 
in überfprubelndem Lebensmute das ftubentijche Leben von Grund aus 
genoß, babei aber die Kraft bejaß, den Zujammenhang mit ber Uni- 
verfität als Lehranftalt nicht zu verlieren. Vom Spätjahr 1847 bis 
zum Spätjahr 1849, der Zeit, in welder er fein Examen beftand, 
finden wir ihn in Freiburg. Der Zubrang zum juriftifhen Studium 
ſcheint damals im Berhältnis zur Zahl ber für den Juriſten erreich- 
baren Stellen ein ähnlich ſtarker geweſen zu fein wie heute. Es er- 
übrigte den rezipierten Praftifanten nur, während Tängerer Zeit zu 
volontieren, wobei fie allerdings in der Wahl ber Stellen, bei denen fie 
volontieren wollten, ziemlich frei geweſen zu fein fcheinen. Eine Stelle, 
die eine große Anziehungskraft übte, war das Oberamt Emmendingen, 
deſſen Vorftand, Oberamtmann Fingado, den Ruf eined überaus wohl- 
mwollenden, für feine Untergebenen väterlich bejorgten Beamten genoß. 
Ein größerer Kreis junger Juriften, darunter v. Althaus, Ejchborn, 
Rauch, Schupp, Seybel, Karl v. Stöffer, hatten fi anfangs der 50er 
Sahre hier zufammengefunden. Auch Hebting lenkte feine Schritte im 
Sanuar 1850 hierher. Durch bie ihm hier gebotene Tätigkeit, wie 
auch durch die Gefelligfeit, an der er regften Anteil nahm, war er in 
ſolchem Maße befriedigt, daß er bis zum Anfang des jahres 1853 
bier verblieb. Bei feinem Abgange ftellten ihm die beiden Beamten 
des Amts ein Zeugnis aus, in dem ihm im wejentlichen die Eigen- 
ſchaften ſchon beigelegt wurben, die er im fpäteren Leben in jo hervor— 
ragendem Maße betätigte und welche die Grundlage feiner jo glüdlichen 
dienftlichen Laufbahn bildeten. Es werden insbejondere jein humaner 
Sinn, feine Gewandtheit im Verfehr mit der Bevölkerung, bie Gründlich— 
keit feiner Arbeit gerühmt. Von Anfang des Jahres 1853 an volon- 
tierte Hebting im Sefretariate des Hofgerichts des Oberrheinfreifes, vom 
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Juli des gleichen Jahres an, nachdem er mittlerweile auf einen feine 
Leiftungen in anerfennenditer Weife beiprechenden Bericht des Hofgerichtö- 
präfidenten unter Nachfichtserteilung von ber Prüfung zum Aeferendär 
ernannt worden war, im Sefretariate der Regierung bed Oberrheinkreifes. 
Zu Anfang bes Jahres 1855 erwirkte er fich einen breimonatlichen 
Urlaub zum Bejuche der Parifer Weltausftellung. Raum in Paris an— 
gelommen, ereilte ihn im März ein ftaatlicher Auftrag, defien Vollzug 
ihn dann bis Ende de3 Jahres in Paris fefthielt: er wurbe dem badijchen 
Kommiljär Minifterialrat Die zur Aushilfe beigegeben, was ihm u. a. 
den Vorteil verjhaffte, Zutritt zu Zeiten und Beranftaltungen zu er- 
halten, die dem VBergnügungsreifenden verichloffen geblieben wären. Nach 
feiner Rüdkehr erhielt er eine Stelle im Gefretariate der Regierung 
de3 Unterrheinkreijes, die er bis zum April 1858 verjah. Von da an war 
er als Polizeiafjeffor, jpäter als Amtmann bei dem Bezirksamte Kon— 
ftanz tätig, bis im Auguft 1860 ihm die erfehnte dienstliche Selbjtändig- 
feit durch Ernennung zum Amtsvorftande in Schönau endlich zu Teil 
wurde. Die fünf Jahre des Schönauer Aufenthalts waren wohl dienjt= 
lich die glüdlichiten in Hebtingd Leben. Er erfuhr hier an fi, wie 
der ganze Reiz der Berwaltungstätigfeit fich erft in jelbjtändiger dienft- 
fiher Stellung offenbart. Unter einer ihm jympathijchen Bevölkerung, 
dankbaren dienftlichen Aufgaben gegenübergeftellt, verbrachte er jene 
fünf Jahre in regfter Arbeit. Schon damald wurde die Oberbehörbe 
auf jeine befondere Tüchtigkeit aufmerffam und jprad ihm wieder— 
holt ihre Anerkennung in ehrenden Worten aus. Im Jahre 1865 
wurde ihm die Amtsvorſtandsſtelle in Mosbach übertragen. Sein 
Dienfteintritt dortſelbſt erfolgte kurze Zeit, nachdem die neue Ver— 
waltungsgejeggebung mit ihren freiheitlichen Einrichtungen in Kraft ge— 
treten war. Nicht überall wurden biejelben mit jympathiihen Em— 
pfindungen begrüßt. Mancherlei Mißverjtändniffe knüpften fih aud an 
die neue Organifation, die zu zerftreuen, da8 Gejeß ins Leben einzu— 
führen, die damaligen Berwaltungsbeamten als ihre wichtigſte Aufgabe 
betrachten mußten. Es gereichte Hebting, als dem überzeugten Anhänger 
des politifchen Programms, auf befjen Boden die neue Gejehgebung er— 
wachſen war, zur größten Befriedigung, zur Löſung jener Aufgabe feine 
ganze Kraft einjegen zu können. Beſonderes nterefje widmete er den 
Kreisangelegenheiten, an deren Erledigung er als Streishauptmann bes 
Kreifes Mosbach mitzuwirken hatte; insbefondere war er bemüht, mit 
ben Streißangehörigen auch außerhalb feines Amtsbezirks perſönlich in 
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Fühlung zu treten und ihre Wünjche und Intereſſen kennen zu lernen. 
In die Zeit des Mosbacher Aufenthalts fielen die Triegerijchen Ereig- 
nifje des Jahres 1866, durch welche ben PBerwaltungsbeamten des 
Kreifes in Bezug auf Naturalverpflegung ber Xruppen, Beichaffung 
von Fuhren, Xransport Kranker und Verwundeter, Einrichtung von 
Bazaretten jchwierige Aufgaben geftellt wurden, Aufgaben, zu deren 
Böjung faum jemand berufener fein fonnte ala Hebting, dem es ein 
Herzensbedürfnis war, zu helfen und zu retten. Verſchiedene aus jener 
Zeit erhaltene Kundgebungen lafjen erkennen, daß es ihm gelang, jene 
Aufgaben in wirkjamfter Weije zu löſen. Eo fprah ihm die Groß- 
herzogin als Protektorin des Badiſchen Frauenvereins in einem 
Schreiben vom 8. September 1866 Anerkennung und mwärmften Dant 
für feine Tätigfeit aus, und auch das Minifterium des Innern 
erfannte in einem Erlaffe vom 11. September 1866 bie von ihm 
„während der Kriegsereigniſſe bewiejene hingebende Pflichterfüllung”, 
feine „unermüdliche und erſprießliche Tätigkeit” an, während bie ſämt— 
lichen Gemeindevertretungen des Bezirks, die Bezirksrats- und Kreis— 
ausjchußmitglieder, als er im Jahre 1868 von Mosbach ſchied, ihm 
eine Adreſſe wibmeten, in welcher mit warmen Worten jeiner Tätigkeit 
im Kriegsjahre gedacht ift: „Nicht konnte uns entgehen die Xätigfeit, 
welche Sie im Intereſſe der Stadt und des Bezirks in den Kriegäzeiten 
entfalteten, nicht die Umficht, mit der Sie der Not des Einzelnen oder 
einzelner Gemeinden, ja oft mit perjönlichfter Aufopferung zu Hilfe 
famen zc.”. Mit diefen letzteren Worten war eine Eigenſchaft Hebtings 
berührt, die auch hier nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen werben barf. 
Die Umftände hatten e3 gefügt, daß fich in jeiner Hand bedeutende 
Mittel vereinigt hatten; er machte von ihnen ben liberalften Gebraud). 
Insbeſondere übte er eine geradezu großartige fFreigebigfeit, die ihm 
um jo höher angerechnet werden muß, als er dabei in völlig prunkloſer 
Weiſe verfuhr, feine Tätigkeit ins Dunkel zu hüllen juchte und bas 
Selbſtgefühl der Beichenkten ftets in der zarteften Weile zu jchonen ſich 
bemühte, Die Jahre 1868 bis 1872 verbrachte Hebting als Amts- 
vorſtand in Pforzheim, die Jahre 1872 bis 1877 in gleicher Eigenſchaft 
in Mannheim. Es ijt noch in frifcher Erinnerung, wie unmittelbar 
nach Beendigung bes deutſch-franzöſiſchen Kriegs ein lebhafter Aufſchwung 
auf allen Gebieten des wirtichaftlichen Lebens ſich bemerkbar machte. 
Ganz beſonders zeigte fich dies in unferen ftädtifchen Gemeinwejen. Sie 
haben wohl noch nie eine Periode rajcheren Wachstums erlebt, als ſie 
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ihnen damals beſchieden war. Erwuchs jchon hierdurch den in Städten 
tätigen Verwaltungsbeamten eine erhöhte Arbeitslaft, jo wurde ihre 
dienstliche Aufgabe noch dadurch erichwert, daB auch die geſetzgeberiſche 
Tätigkeit damals eine fehr rege war und insbejondere das heimijche 
Verwaltungsrecht eine mwejentliche Umgeftaltung erfuhr. Hebting erwies 
fih allen dieſen Schwierigfeiten gewachſen. Schon damals mar ba3 
öffentliche Urteil über ihn darin einig, daß er eine der Stüßen ber 
badiſchen Verwaltung fei, mit zu den tüchtigften Verwaltungsbeamten 
des Landes gehöre. So hoher Beliebtheit er fi) aber in allen von 
ihm verwalteten Bezirken erfreute und jo rüdfichtsvoll er fich überall 
Iofalen Eigentümlichleiten anzupafjen wußte, jo war doch der Schwarz- 
wälder in ihm unaustilgbar. Es bedeutete für ihn daher die Rüdfehr 
in bie Heimat, als er im Jahre 1877 auf den Pojten eines Landes» 
fommifjärs in freiburg berufen wurde, in deſſen Dienſtbezirk auch ein 
Zeil des Schwarzwaldes gehört. Nicht als müder Greis fehrte er dahin 
zurüd, jondern im Vollbeſitze feiner Kraft, wohl im ftande, große 
Aufgaben zu Löfen, wie fie feiner aud in der Tat harrten. Eine be— 
jondere Vertrauensfundgebung wurde ihm im Spätjahr 1879 zu teil, 
ald Erbgroßherzog Friedrich feine Refidenz für zwei Semeſter nad) 
Freiburg verlegt hatte. Hebting erhielt damald den Auftrag, den 
Prinzen, der fein 22. Zebensjahr zurüdgelegt hatte, mit den Verwal⸗ 
tungseinrichtungen bes Landes befannt zu mahen. Zu biejem Behufe 
hatte er dreimal in der Woche Vortrag zu erjtatten. Mit gewohnter 
Gewiffenhaftigkeit hatte er fich hierfür einen Plan entworfen, der ihm 
Gelegenheit gab, hierbei nicht nur bie gejchichtliche Entwidlung der 
babijchen Verwaltung, jondern auch den wejentlichen Inhalt des damals 
geltenden Verwaltungsrecht darzulegen. Anjchließend an dieje Vor— 
träge wurben praftifche Fälle erörtert, die Gejchäftserledigung bei dem 
Bezirlsamte Freiburg in Augenschein genommen, Bezirfsrats- und Kreis» 
ausfchußfigungen befucht, wie auch Reifen in die Fabrikorte des badifchen 
Oberlandes unternommen, bie bem Prinzen einen Einblid in das in- 
buftrielle Geben ermöglichen follten. Wie fehr dieje Tätigkeit Hebting 
zur Befriedigung gereichte, mag nachfolgende Stelle eines im Frühjahr 
1880 von ihm an ben damaligen Minifter des Innern, Geh. Rat 
v. Stöffer, gerichteten Schreibens bezeugen: „Der nie ermüdende Eifer, 
das überaus bejcheibene, liebenswürbige Weſen des Prinzen, verbunden 
mit einer über alles Lob erhabenen Pflichttreue und Wißbegierde, er: 
leihterten mir das ungewohnte Amt eines Lehrers und Führers derart, 
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daß ich von Tag zu Tag mehr Freude und Befriedigung daran fand.* 
Die Lehrtätigkeit Hebtings jchloß nicht ab, ohne daß ihm von bem 
Großherzog und dem Erbgroßherzog, wie auch dem Minifter des Innern 
in warmen Worten für feine Bemühungen gebantt wurde. — Die 
Stellung bed Landesfommifjärs brachte Hebting in häufige Berührung 
mit den Amtsvorftänden der fechzehn zum Landesfommifjärbezirfe ge— 
hörigen Amtsbezirfe. Doll Güte und Hilfsbereitichaft, voll Begeifterung 
für den gemeinfamen Beruf, ohne jegliche Überhebung und Doppel: 
züngigfeit, war er das deal eines Vorgejehten. Unter feiner Ver— 
waltung blühten in feinem Dienftbezirfe die Amtsporftandslonferenzen, 
die fi) als ein vorzügliches Mittel der Belehrung für alle Beteiligten 
erwiejen. Hebting erichien faft regelmäßig bei denjelben, und wenn 
beim Auseinandergehen bie Teilnehmer das Bewußtjein mit fi nahmen, 
daß manches Rätjel fich gelöft habe, jo war dies wejentlich jein Ver— 
dienft. Bei der Größe des Dienftbezirfes war e8 ihm nicht möglich, 
häufig in den einzelnen Amtsbezirfen zu verfehren. Fanden aber Be— 
ratungen über wichtigere Fragen ftatt, jo war er ftet3 zur Stelle, und 
es iſt in der zehmjährigen Dauer jeiner Wirkſamkeit in Freiburg wohl 
fein wichtiges Unternehmen in feinem Dienftbezirfe ausgeführt worden, 
beilen Zuftandefommen er nicht durch feinen auf reihe Erfahrung und 
ein treffendes Urteil geftühten Rat gefördert hätte. — Leider war bie 
Geſundheit Hebtings während feines Freiburger Aufenthaltes feine un— 
getrübte. Ein Typhus, ben er im Jahre 1879 durchgemacht hatte, 
hinterließ eine Herzaffektion, die manchmal in Beforgnis erregender 
Weiſe fi äußerte und — mas ihm das Echmerzlichfte war — auch 
feine Arbeitsfähigfeit zeitweilig beeinträchtigte. Es war wohl beabfihtigt 
ihm eine Erleichterung zu verjchaffen, al8 er im Januar 1887 auf die 
Bandestommifjärftelle in Karlsruhe berufen wurde. Sein Dienftbezirk 
mar bier erheblich Heiner. Daneben war ihm allerdings ein Refpiziat 
im Minifterium zugeteilt — Straßen» und Babanftalten-Sadhen —, 
deſſen Verſehung ihm erhebliche Arbeit verurjachte. Namentlich war das 
Babanftaltenrefpiziat arbeitbelaftet durch große Unternehmungen, bie 
damals in Vorbereitung waren. Unter Hebtings Dienftführung wurde 
insbejondere das Lanbesbab erbaut, und es wurden bie borbereitenden 
Verhandlungen über Erbauung des Kaiferin-Augufta-Babes gepflogen. 
So wuchs auch die Arbeit, die er in Karlsruhe zu bemältigen hatte, 
allmählich weit über das Maß deſſen hinaus, was er bei feiner 
geſchwächten Gejundheit noch zu leiften vermochte. Nach faft einund- 
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vierzigjähriger Dienftzeit mußte er fi zu Ende bes Jahres 1890 ent» 
fchließen, um jeine Zuruhejfegung nachzuſuchen, bie ihm unter Aner- 
fennung feiner langjährigen, treu geleifteten Dienfte und unter Verleihung 
bed Geheimratstiteld gewährt wurde. Hebting blieb auch nad) feiner 
Zurruhefegung in Karlsruhe wohnen. Soweit jeine Gejundheit e8 ge- 
ftattete, übte er auch nad feinem Ausjcheiden aus dem Dienfte noch 
im Ehrenamte eine gemeinnüßgige Tätigkeit. Während vier Jahren 
war er Beirat ber Abteilung III des Badifchen Frauenvereins (für 
Krankenpflege), und als im Frühjahr 1897 aus Anlaß ber beträcht- 
lichen Waflerjchäden, welche bad Land betroffen hatten, ein Bandeshilfs- 
fomitee fich bildete, trat Hebting an defjen Spite. Welche Arbeitslaft 
hierbei zu bewältigen war, ergibt der umfängliche Bericht, welchen er 
über die Tätigfeit des Komitees erftattet hat. Alle Vorzüge, die jeine 
Tätigkeit im öffentlichen Dienfte zu einer jo erjprieklichen geftaltet 
haben, Tonnten fich während dieſer jeiner letzten öffentliden Funktion 
noch einmal in vollem Umfange betätigen. Nocd Mitte Oktober 1897 
war das körperliche Befinden Hebtings ein verhältnismäßig günftiges, 
Am folgenden 1. November wurde er von einem Schlaganfall betroffen, 
an deſſen Folgen er am 4. November 1897 ftarb. Ein reiches glück⸗ 
liche Leben hatte mit feinem Tode feinen Abſchluß gefunden. Seit 
Auguft 1859 war Hebting mit Sujette Tarufello, der Tochter des ehe— 
maligen Kreisfaffiers Tarufello in Mannheim, verheiratet. Dem Bunde, 
ber ihm das beglüdendfte Zamilienleben gejchaffen hat, entſproſſen drei 
Kinder. (Karlsruher Zeitung vom 7. und 8. Januar 1897). 


Adolf Beer, 


Profefjor, Bildhauer und Lehrer an ber großherzoglichen Kunftgewerbe- 
ſchule zu Karlsruhe, wurde am 13, September 1849 zu Vöhrenbad im 
Schwarzwald geboren als ber Sohn des Bildhauer und Holzichnikers 
Joſeph Heer, ber, einft ein fleißiger Gehilfe Ludwig von Schwanthalers 
in Münden, dem Sohne bie erfte Unterweifung im Mobellieren zu 
geben, in ihm die Freude an ber plaftifchen Kunft zu weden befähigt 
war, Erweiterung feiner Schulfenntnifje und Aneiferung zu Selbftftudien 
in der Kultur⸗ und Kunftgefchichte fand er im Umgange mit einem be— 
freundeten Arzte, Dr. Merz, in feiner Vaterſtadt. Bald nad) jeiner 
Schulentlaſſung fam ber unge, welcher eine außgefprochene Be— 
gabung für die Bildhauerei befundete, nach Nürnberg in die Kunft« 
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gewerbeichule, die unter Meifter Krelings Leitung in jenen Tagen ſich 
des unbeftrittenen Rufes einer kunſtgewerblichen Bildungsftätte erften 
Ranges erfreute; dort lag er mit der dem Schwarzwälder eigenen 
Ausdauer während breier Jahre ornamentalen, architeltonifchen und 
plaſtiſchen Studien ob, immerfort darauf bedacht, auch feine theoretifchen 
Kenntniffe zu vertiefen. In richtiger Würdigung der außergewöhnlichen 
Befähigung feines Schülers riet ihm Kreling, nad) Ablauf feiner 
Studienzeit fich ber höheren plaftiichen Kunft zuzumenden und zunädjft 
feine praftiihen Studien in einem Meifteratelier zu Dresden oder zu 
Berlin fortzufegen. Adolf Heer wandte ſich ber jungen Reichshauptſtadt 
zu, wo er in den Merkftätten Siemerings und Galandrellis Aufnahme 
fand und nebenbei die Alademie bejuchen konnte. Hier war e8 und 
zwei Jahre fpäter im Atelier von Adolf Breymann, wo der junge 
Künftler bei der Mitarbeit an großen Aufgaben, wie fie die nationale 
Begeifterung insbefondere ber plaſtiſchen Kunft zu Stellen fi angejchidt 
hatte, die Gejeße jenes Haffiichen Formenadels fid) zu eigen machen 
lernte, zu welcher er fich für die Folge während ſeines ganzen Lebens 
rüdhaltlos bekannt hat. Wbermals zwei volle Jahre arbeitete Heer bei 
Breymann, biefem nunmehrleider ebenfalls verjtorbenen Schüler Schilling, 
und half ihm unter anderem an jenen beiden prächtigen Engelöfiguren, 
welche die Königin von England für das Maujoleum des Prinzen Albert 
in Windſor beftellt hatte. Während Breymann, der gerade aus 
Stalien heimgefehrt war, begeiftert von den künſtleriſchen Herrlichkeiten 
jenes Wunderlandes berichtete und in Heer bie Sehnſucht nad Italien 
entzündete, reifte diefer Wunſch mit ungeahnter Rafchheit feiner Erfüllung 
entgegen, indem ihn ein glüdlicher Zufall vor feine erfte jelbftändige 
Aufgabe ftellte. Der kunftliebende Fürft Karl Egon II. von Fürftenberg, 
von dem jüngften Schmuck des Maufoleums in Windfor unterrichtet, 
beftellte zwei ähnliche, überlebensgroße Engelöfiguren (Genien des Todes 
und der Auferftehung) in karrariſchem Marmor für die fürftliche Grab» 
fapelle oberhalb Neudingen bei Heer und ſetzte ihn noch vor Ausführung 
des Auftrags in den Stand, vier volle Jahre in Italien, zumeift in 
Rom zuzubringen und feine fünftlerifche Ausbildung im unmittelbaren 
Derfehr mit den großen bildneriichen Werken des klaſſiſchen Altertums 
und des Ginquecento zu vollenden. Die genannten beiden Erftlingöwerfe 
waren jeinerzeit (1877) in Rom öffentlich ausgeftellt und trugen ihrem 
Derfertiger Ehre und Anerkennung ſeitens des Beftellers, wie feitens 
vieler ausländifcher Künftler (Staliener und Franzoſen) ein. Auch die 
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befannte Marmorgruppe, welche heute über ber Donauquelle feitlich 
des Schloſſes zu Donauefchingen aufgeftellt ift, und zwar an ber Stelle, 
wo fi früher Reichs große Sandfteingruppe, „die junge Donau als 
Kind im Schoße der Baar” befand, ift ein Werk von Heerd Hand aus 
diefer erften (römischen) Schaffensperiobe des Künftlers: „die Baar 
deutet ihrer jungen Tochter — der Donau — den Weg in die Ferne.” 
Glüdftrahlenden Auges erinnerte Heer fich bis in bie letzten Tage feines 
Lebens jenes erfolgreichen Aufenthaltes in Stalien; dankerfüllten Herzens 
Tchilderte er Erſchautes und Erlebtes, gedachte er feines fürftlichen 
Gönnerd. Mit einer Berufung als Lehrer und Profeffor an bie in ein 
Stadium flotter Entwidlung eingetretene Kunftgewerbeichule zu Karla» 
ruhe verließ Heer das ihm lieb geworbene Land, um mit feiner neuen 
Stellung in bie zweite Schaffensperiodbe einzutreten. Hier war e8 in 
erjter Reihe Oberbaudireftor Prof. Dr. Durm, welcher, das Fünftlerifche 
Geihid des an Haffiichen Vorbildern erprobten Künftlers würdigend, 
bemjelben alsbald größere Aufträge zumandte: jo die mächtigen Atlanten, 
die lebensgroßen Nifchenfiguren und Lufarnangruppen an ben TFagaben 
des Durmſchen Palais Schmieder (jetzt Palais Prinz Mar), die fchöne 
Gruppe über bem nördlichen Portale ber Feſthalle, ferner zwei eherne 
Figuren (MWijjenichaft und Fama) für die Aula der Univerfität Heibel- 
berg und die Sandfteinfiguren an der neuen Front des Rathaufes dajelbft. 
Gleichzeitig erichien Heer als glüdlicher Mitbewerber in einer Konkurrenz 
für ein Denkmal Viktor von Scheffels in der Refibenz; obwohl das 
Preisgericht feiner Skizze den erften Preis zuerkannt hatte, überging 
gleichzeitig das Denkmalkomitee zugunften eines anderen Projelts dieſe 
Entjcheidung, und e8 war ein glüdlicher Zufall, daß die Stabt Heidelberg 
Heer mit der Ausführung des dortigen Denkmals nad) dem preisgekrönten 
Entwurfe beauftragte, jonjt wäre bie ebenjo originelle, als charakteriftifche 
Schöpfung vielleicht niemals zur öffentlichen Aufitellung gelangt. Heute 
Ihmüdt daß präcdtige Standbild, welches ben Dichter als fröhlichen 
Wanderer auffaßt, die ausfichtsreiche Schloßterraſſe, welche zu Anfang 
bes 17. Yahrhunderts Salomon de Gaus erbaut hat; Statue und 
Reliefs find in Bronze, das Piebeftal in gefchliffenem Granit ausgeführt. 
In der Konkurrenz zum Kaifer-Wilhelm-Denkmal in Mannheim erhielt 
Heer ben britten Preis; ber Entwurf ſtand für ben dort beabfichtigten 
Effekt vielleicht zu jehr unter dem Banne ber klaffiſch-ſtrengen Schulung, 
bie zu verleugnen dem Künftler gegen bie Überzeugung gegangen wäre. 
Nicht viel beſſer war es ihm bei dem Karlöruher Wettbewerb ergangen. 


266 Abolf Heer. 


Als zweiter hatte er ſich bereit mit dem Scidjal abgefunden, daß 
er auf die Ausführung feines Kaiſergedankens verzichten müfje, ba 
lenkte ein befürmortendes Urteil des Großherzog bie Wahl des 
Stadtrats zu jeinen Gunften, und er wurbe unter ber Bedingung 
einiger wirlungsvollen Abänberungen mit der Ausführung bes Werkes 
betraut. Mit dem Kaijerdenfmal in Karlsruhe hat ſich Heer jelbit 
das ſchönſte Denkmal geſetzt. — Nicht leicht hat auch ein Künftler 
noh zu feinen Lebzeiten ſolche Ehrungen erfahren. Sein Name 
wurde unter den erjten des Deutjchen Reiches genannt; man huldigte 
bem eminenten Können, welchem es gelungen war, bem alten Saifer, 
hoch zu Roß, neben feiner natürlichen Beicheidenheit, die hoheitspolle 
Haltung bes Sieger8 und Helden, des Trägers der neuen Kaijerfrone 
zu verleihen, ein Reiterftandbild zu jchaffen, jo würdig und ergreifend 
und doch jo rührend zugleich, wie es jeinesgleichen im Reiche nicht 
viele geben dürfte. Zu den Ehrenzeichen des Ritterkreuzes des Sadjen- 
Weimariſchen Fallen-Ordend und dem Kommandeurfreuze II. Klaſſe 
des Ordens vom Zähringer Löwen verlieh ihm die Gnabe SKaijer 
Wilhelms II. unter den Augen des ehernen Kaifers, anlählich der Ent» 
hüllung bes Denkmals am 18. Oftober 1897, eigenhändig den preußijchen 
Kronen⸗Orden II. Kl. Aber juft um dieſe Zeit bereits zeigten fich bei 
dem Künftler die erjten bejorgniserregenden Andeutungen nicht ſowohl 
einer gewifjen Ermüdung von dem jahrelangen angejtrengten Schaffen 
an bem Kaijerbilde, jondern einer jchleichenden Erkrankung gegen beren 
zerftörende Wirkung eine Quftveränderung unumgänglich erſchien. Mit 
ſchwerem Herzen verließ Heer die Stätte feines Wirkens, jein Atelier, 
in welchem bie legten der großen beforativen Arbeiten für das Kaijerin 
AuguftaeBad in Baden-Baden, fowie für den Erweiterungsbau ber Ge— 
mäldegalerie zu Karlsruhe, insbeſondere aber bie Skizze für eine plaftifche 
Gruppe am Bezirksamt dajelbit der vollendenden Hand des Meifters 
harrten, verließ er den Freundeskreis in der Reſidenz, um über bie 
Alpen nad) feinem geliebten Rom zu eilen. Kaum dort angelangt, warf 
ihn ein Dalariafieber aufs Krankenlager, von mweldem er fih nicht 
wieder erheben jollte. Mit erfchütternder Draftif erzählte er von ben 
ausgeftandenen Qualen, wie er anfänglich ab und zu noch die vatilanijchen 
und fapitolinifhen Sammlungen bejucht habe, um auf andere Gedanken 
zu kommen, wie ihn bann oft die plaftiihen Wunbermwerfe geradezu 
angewibert hätten und wie er am Ende fi) an jonnigen Tagen nur 
noch von feinem Lager erhoben habe, um fich in einem Reftaurant ben 
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quälenden Durft zu ftillen. So fam er jchwer erkrankt wieder nad Karls— 
ruhe zurüd; eine Qungenentzündung von kurzem Verlaufe machte dem zu jo 
ſchönen Erwartungen erblühten Künftlerleben in der zweiten Morgenftunde 
bes 29. März 1898 ein jähes Ende. — Adolf Heer war nicht verheiratet; 
an feinem Sarge trauerten jeine Gejchwifter, feine perjönlichen Freunde, 
feine zahlreichen Schüler und die treuen Verehrer feiner Kunft, unter 
ben letteren Großherzog Friedrich und die übrigen Angehörigen unjeres 
Fürftenhaufes. Adolf Heer war zweifellos ein gottbegnadeter Künftler; 
fein ganzer Studiengang präbeftinierte ihn zum Belenner jener älteren 
klaffiſchen Richtung, welche bie unvergänglichen Wurzeln ihrer Kraft 
im Nährboden der großen Kulturzentren des Altertumd findet. Er 
mochte fich mit feiner Auffaffung von Kunft und Schönheit manchmal recht 
vereinzelt fühlen; aber er hielt mit der Zähigfeit, die dem Schwarz« 
mwälber eigen zu fein pflegt, an feinem Ideale feft und hatte babei immer 
ben Triumph, daß jelbft die Widerfacher feiner künſtleriſchen Anſchau— 
ungsweije anerfennend, bewundernd vor feinen Schöpfungen ftanden. 
Seinen fünftleriichen Beftrebungen warb Adolf Heer zu frühe entrifjen; 
fehrend und jchaffend hätte er noch Bedeutendes leiften können. Sein 
Können zauberte vor Feiner Aufgabe mehr, und jein Vorbild fefjelte die 
Sünger; denn Adolf Heer verband mit einem offenen, charafterfeften 
Weſen ein tiefes, reiches Gemüt. Wer ihm nähertrat, den mutete feine 
treuberzige, biedere Art bald an, ſobald das Eis eines gewifjen Miß— 
trauens gejchmolzen war; gerade bieje letztere Eigenſchaft ließ ihn oft 
tauher und derber erjcheinen, ald er e8 in der Tat war. — Eines 
fteht unmwanbelbar fejt: wie er ein ganzer Dann gewejen, von klarem 
Derftand und rajchem Entſchluß, jo war er auch in feiner Kunft jeder 
Halbheit abhold, gewiſſenhaft, ftreng, entſchieden. Mit einem jcharfen, 
formgeübten Blid verband er ein nicht Leicht zu beeinfluffendes Urteil; . 
fremben Schöpfungen gegenüber war feine künſtleriſche Kritik oft eine 
ſehr herbe und derbe; rüdfichtslos aber kritiſierte er feine eigenen Ar» 
beiten. — Heer hat, bank einem gütigen Gejchid, viel Schönes hinter- 
laſſen; mit jeinem jchönften Werke, dem Karlsruher Kaiferdentmal, wird 
fein Name unfterblich verbunden bleiben. 
Dr. Cathiau. 
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Franz Beiligenthal, 


Geh. Rat, großh. Babearzt in Baden-Baden, war geboren bafelbft am 
12. November 1835, ftubierte in Freiburg, Tübingen, Heidelberg, wo 
er 1859 und 1860 Alfiftent an der hirurgifchen Klinik des Geh. Rats 
vd. Chelius war, beftand 1859 bie damals neu eingeführte ärztliche 
Vorprüfung und im folgenden Jahr das mediciniſche Staatseramen. 
Nachdem er fih in Wien, Paris, London und Berlin praftifch weiter 
ausgebilbet und jodann in Heidelberg promoviert hatte, ließ er ſich im 
Frühjahr 1862 als Arzt in feiner Baterftabt nieder. Während bes 
beutich-franzöfifchen Krieges war er als freiwilliger Arzt zuerft auf dem 
Shladhtfeld von Wörth und vor Straßburg tätig und begleitete jpäter 
ben babifchen Zazarettzug auf mehreren Fahrten. Der Winterftation, die im 
Jahre 1870 zur Pflege verwunbeter und kranker Kriegsteilnehmer in 
Baden errichtet, und bei der burch den Gebraud) der warmen Quellen 
ſehr günftige Erfolge erzielt wurden, wandte Heiligenthal bejonderes 
Intereſſe und eifrige Tätigkeit zu. Seine Erfahrungen auf dem Ge— 
biet der Balneotherapie und jeine hervorragende fahmännijche Befähigung 
überhaupt veranlaßten die Regierung, ihn nah bem Ableben des 
Mebizinalrats Dr. Frech (1877 proviſoriſch, 1880 definitiv) zum Bade— 
arzt zu ernennen. Als folder unterzog er ſich zunächſt der Aufgabe, 
bie innere Einrichtung des Großherzoglichen Friedrichsbads zu verboll- 
ftändigen, und befuchte zu dieſem Zwed die namhafteften Babdanftalten 
Deutfchlands und Öfterreih!. Zu Anfang der 80er Jahre begab er 
fih auf Anregung ber Großherzogin von Baden und im Auftrag ber 
Regierung nah GStodholm, um an Ort und Gtelle die ſchwediſche 
mechanifche Heilgymnaftif zu ftubieren, die in der Folge aud in Baden, 
als erjtem Orte in Deutſchland, eingeführt wurbe. An der Ausarbeitung 
ber Pläne für dad neue Frauenbad (Kaiſerin Augufta-Bad) nahm er 
regen Anteil, ebenfo an ben Vorarbeiten für die Errichtung des In— 
halatoriums. Mit feiner amtlichen Tätigkeit ging eine ausgedehnte und 
glänzende Privatpraris Hand in Hand. Die höchſten Kreiſe jchenkten 
bem jcharfblidenden, energiichen und gewifjenhaften Arzt ihr Vertrauen; 
insbejondere war e8 ihm vergönnt, Großherzog Friedrich während feiner 
fhweren Krankheit im Jahr 1881 ärztlichen Beiftand zu leiſten und 
ebenfo von dem Erbgroßherzog und ber Kronprinzeſſin Viktoria von 
Schweden wieberholt ald Berater zugezogen zu werden. Der Kaiſer 
und die Raiferin von Brafilien, der Schah von Perfien und zahlreiche 
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andere fürftlihe Perfönlichkeiten zählten zu feinen Patienten. 1882 
wurde er zum Hofrat, 1893 zum Geheimen Hofrat ernannt. Ein 
Schlaganfall, den er im Jahr 1894 erlitt, zwang ihn, ſich vom Dienfte 
und von der ärztlichen Praxis zurüdzuziehen. Als Geheimer Rat 
III. Kl. penfioniert, ftarb er am 6. Dezember 1897 im Sanatorium 
Martinsbrunn bei Meran. — Bon feinen zahlreichen Schriften jeien 
folgende erwähnt: 1. Die Heilerfolge der Thermen in Baden-Baden 
bei den in ber Winterftation verpflegten Berwunbeten und Kranken aus 
dem lebten Kriege. Baden-Baden 1871. 2, Die Thermen zu Baben- 
Baden, ihre Anwendung und Erfolge nach den Erfahrungen im dortigen 
Armenbad. Baden-Baden 1877. 3. Das Friedrichsbad in Baben- 
Baden. Baden 1878. 4. Geſchichte der Stadt Baden und ihrer 
Bäder. Karlsruhe 1879. 5. Die heißen Quellen in Baden und ihre 
Berwendung zu Zrinf: und Babdeluren. Baden 1879. 6. Heiligenthal 
und Frech, Die Heihluft- und Dampfbäber in Baden. Grperimentelle 
Studie. Leipzig 1881. 7. Die Anftalt für mechanifche Heilgymnaftif zc. 
1884, 8, Baden-Baden, ba8 Klima, bie heißen Quellen und die Kur» 
anftalten. 1886. 9. Über die Behandlung von Herzkrankheiten durch 
medico⸗mechaniſche Zander-Gymnaftit (in Zanders „Grundzüge“ ꝛc. 
Stodfholm 1894). Haape. 


Max Beinsheimer, 


großh. Oberlandesgerichtörat, geboren am 14. Auguſt 1832 in Bretten, 
geftorben am 4. Januar 1892 in Karlsruhe, bejuchte die Schule in Bretten 
und das Lyceum in Karlaruhe mit Auszeichnung, ftudierte von 1851 bis 
1855 in Heidelberg, wurde 1855 Rechtöpraftilant, 1857 Referendär, 1864 
Sekretär bei bem Kreis- und Hofgeriht Freiburg, 1865 Kreidgerichts- 
affeffor in Lörrach, 1866 in Mannheim, 1867 Kreisgerichtsrat in Mann 
heim, 1871 Mitglied bes Appellationsrats, 1879 Oberlandesgerichtsrat 
in Karlsruhe. Heinsheimer war ein hervorragender praftifcher Juriſt 
und als Richter durch außerordentliche Arbeitskraft, bedeutendes 
juriftiiches Wiffen und Klarheit des Urteils gleich ausgezeichnet. Daneben 
war er wiſſenſchaftlich auf den verjchiebenjten Rechtsgebieten tätig. 
Neben einer Reihe von Aufjägen und Abhandlungen in juriſtiſchen 
Zeitihriften verfaßte er eine Bearbeitung des badifchen Hypothekenrechts, 
eine Überfegung ber englifchen Wechfelordnung, eine Unterfuchung über 
die civilrechtliche Verantwortlichkeit der Architekten und Ingenieure nad 
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franzöfifhem und badiſchem Recht. Auch an ben Vorarbeiten für den 
Entwurf bes Bürgerlien Geſetz-Buchs nahm er lebhaften und erjprieß- 
lichen Anteil. Beſonders verdient um bie badiſche Rechtsfprechung 
machte er fih als Nachfolger von Puchelt durch die Herausgabe ber 
„Zeitſchrift für franzöfiiches Civilrecht', die er in muftergültiger Weife 
redigierte. Auch dem öffentlichen Leben blieb er nicht fremd. Schon 
im Jahre 1859 ftellte er fich vorübergehend als Offizier dem badifchen 
Heere zur Verfügung, und während des großen Krieges war er ein 
eifriges Mitglied des Mannheimer Unterftüßungspereins. Mehrere Jahre 
gehörte er in Mannheim der Stadtverorbnetenverfammlung und dem 
Kreisausſchuß als Mitglied an. Er war ein eifriger Anhänger ber 
nationalliberalen Partei, obwohl er im Parteileben ſelbſt weniger hervor⸗ 
trat. Weill. 


Karl Friedrich Rudolf Heinze 


wurde geboren am 10. April 1825 in dem damals koburgiſchen, ein Jahr 
darauf an Sachſen-Meiningen gefallenen Städtchen Saalfeld a. d. Saale 
als Sohn des dortigen Konreltors Dr. phil. et. theol. Karl Heinze. 
Den erjten Unterricht erhielt er 1832— 835 in bem (fpäter aufgehobenen) 
Lyceum feiner Baterftadt, dann 1835 —39 im väterlihen Haufe zu 
Priegnig in der Grafihaft Camburg, wohin fein Vater ald Pfarrer 
und Kirchenrat verfeßt worden war. Von 1839—43 bejuchte er ſodann 
dad Gymnafium zu Naumburg, im Winter 1843/44 dasjenige zu 
Meiningen und bezog 1844 die Univerfität Leipzig, woſelbſt er bis 
1847 die Rechtswiſſenſchaft ftudierte. Nach bejtandenem erjten Staats- 
eramen trat er in ben Syuftizdienft des Herzogtums Meiningen und 
wurde hier, nachdem er 1849 die zweite, 1852 die dritte juriftifche 
Prüfung abgelegt und mehrfach bereit3 proviſoriſch ftaatsanwaltichaftliche 
Funktionen verjehen hatte, im jahre 1853 als Staatsanwalt bei dem 
Kreisgericht zu Hilbburghaufen angeſtellt. Die praftiihe Erfahrung, 
die fich Heinze in dieſer Stellung auf dem Gebiete de einige Jahre 
zubor in den thüringifchen Staaten eingeführten öffentlih-mündlichen 
Anklageverfahrens erworben, führte im Jahre 1856, in welchem aud) 
im Königreich) Sachſen das Inſtitut ber Staatsanwaltichaft und ein auf 
ben modernen Prinzipien beruhender Strafprozeß ind Leben trat, zu 
feiner Berufung nach Dresden ala Gehilfe und Stellvertreter des Ober- 
ftaatsanwalts bei dem fol. ſfächſiſchen Oberappellationsgericht (damals 
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D. F. Schwarze). In biefer Stellung verblieb er, nachdem er inzwiſchen 
(20. April 1857) auch jeinen Hausſtand begründet hatte durch Vermählung 
mit Elife von Zaftrow, die er auf einer Reife nad) Norddeutſchland 
fennen gelernt hatte, bis zum Jahre 1860, wo er jeinem Wunſche 
gemäß als erfter Staatsanwalt an das Bezirksgericht Dresden verjeßt 
mwurbe. Bon diejer Zeit ab begann Heinze auch jchriftftelleriich tätig 
zu werben, eine Tätigkeit, die fich zumeift an bie großen Aufgaben ber 
Straf» und Strafprozengejeßgebung jeiner Zeit anſchloß und die bald 
zu großer Ausdehnung gelangen jollte. Neben anderen fragen, die er 
in Hleineren, zumeift im „Gerichtsjaal” erjchtenenen Aufjägen behandelte 
(fo: über den Einfluß des Rechtsirrtums im Strafrecht 1861, worin 
er mit Recht das Bewußtſein der Pflichtwidrigkeit als Borausjegung 
für die Beftrafung vorfäßlicher Verbrechen forderte; über unzuläffige 
Ausdehnung der Zeugenpflichten 1862; über einige Kapitalfälle und die 
2. Inſtanz, jowie: zur Phyfiologie des englijchen Beweisrechts 1863; 
daneben auch einige privat« und ftaatsrechtliche Arbeiten: über das eheliche 
Güterreht in ber Pflege, Koburg 1861; die Tomänenfrage im Herzog» 
tum Sadjen-Meiningen, Zeitſchrift für die gefamten Staatswifjenichaften 
1863), — war es hauptſächlich das Problem der Jury, ihre Entwidlung 
und Geftaltung in England, ihre franzöfiichedeutiche Entjtellung, jowie 
die für Deutichland durch Zurüdgehen auf das engliihe Original und 
deſſen Anpaffung an unjere Berhältnifje anzuftrebende Reform, die 
Heinzes Aufmerkjamkeit und Studien damals zunächſt auf fich zug. Im 
Jahre 1864 erjchienen von ihm „Parallelen; zwiſchen der englifchen 
Jury und dem franzöſiſch-deutſchen Gejchworenengericht" (Beilageheft 
zum 16. Jahrgang des Gerichtsjaals), worin er „aus der Zergliede- 
rung des englijchen Organismus Dtaterial für die Kritik der franzöfiichen 
Stieftodhter und das richtige Verſtändnis der Juryidee im Allgemeinen”, 
damit aber zugleih „Baufteine zur fünftigen Schöpfung eines deutſchen 
Geichworenengerihts” zu gewinnen juchte. Bereits vorher hatte er in 
ber „Deutichen Vierteljahrsſchrift“ 1862 anonym „Betrachtungen über 
die Aufgabe und Vorſchläge zur Einrichtung eines deutſchen Gejchworenen- 
gerichts“ veröffentlicht, um anfchaulich zu machen, „zu melden Nub- 
anwendungen auf unſere Verhältnifje bie Betrachtung der englifchen 
Einritungen führt, wenn man Kern und Rinde, Weſen und Zutat 
gehörig jcheibet." Mit feinem Namen und unter dem Titel: „ein 
deutſches Gejchworenengericht, 2. umgearbeitete Ausgabe“ gab er dieſe 
Schrift dann als befonderes Buch neu heraus (Leipzig 1865). In ben 
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Kreis dieſer Studien gehören noch zwei weitere Abhandlungen: ber 
engliſche Gerichtöorganismus und die Jury (Haimerls Vierteljahrichrift 
für Rechtswiſſenſchaft 1864), fowie: bie Einftimmigfeit des Juryverdikts 
(Goltdammers Archiv 1865, 66). Das ausgebreitete theoretifche und 
praftifche Willen, die elegante und geiftvolle Schreibweife, welche in 
biefen Arbeiten zu Tage traten, verfehlten nicht, die Aufmerkfamteit der 
gelehrten Welt auf den Berfafjer zu ziehen, und jo wurde bderjelbe im 
Sabre 1865 an die früher von Marezoll bekleidete Stelle als ordent⸗ 
licher Profefjor für Kriminalrecht und Rechtsphilofophie an die Univerfität 
Beipzig berufen. Bei feinem Eintritt in die juriftifche Fakultät wurde 
ihm von diejer die juriftiiche Doktorwürde, einige Jahre fpäter vom 
König von Sachſen der Titel eines Geheimen Hofrats verliehen. Seine 
Antrittsvorlefung behandelte „das Recht der Unterfuchungshaft” (erjchienen 
Leipzig 1865), welcher Arbeit er jpäter zwei hiſtoriſche Unterfuchungen 
über ein verwandte Thema: bie Sicherheitsftellung im römifchen (Ger.“ 
Saal 1871), jowie diejenige im germanifchen Strafverfahren (Zeitjchr. 
f. Rechtsgeſchichte X, 1872) folgen ließ. Bald wurbe Heinze von ber 
Univerfität auch zu ihrem Bertreter in der erften ſächſiſchen Kammer ge— 
wählt, und Hier fand er nun Gelegenheit, fi unmittelbar an geſetz- 
geberijchen Arbeiten, insbejondere an denen zur Revifion der jächftjchen 
Strafprogekordnung jowie zur Einführung der Gejchworenen- und 
Schöffengerichte im Königreich Sachen, wobei er als Referent fungierte, 
zu beteiligen. Vgl. dazu jeinen Aufſatz: „Mitteilungen aus den ſächſiſchen 
Entwürfen und Kammerverhandlungen über Einführung der Jury und 
ber Schöffengeridte” in Goltdammers Archiv 1868. — Unterdes war 
im neugegründeten Norddeutichen Bund eine größere Aufgabe, die Her- 
ftellung eines einheitlihen deutſchen Strafrecht in Angriff genommen 
worden. Bereit3 als Vorarbeit hierfür hatte Heinze feinen Aufjat über 
Verbrechen gegen fremde Gemeiniwejen ꝛc. (Ger.-Saal 1869) bezeichnet. 
Als dann im gleichen Jahre der Entwurf zu einem Strafgeſetzbuch für 
ben Norbbeutichen Bund felbft erichienen war, eradjtete er es alsbald 
als feine Aufgabe, mit feinem fritifchen Urteil zu einer den Anforde— 
rungen der Willenichaft und dem Bebürfnis des Bundes wie ber Einzel» 
ftaaten entſprechenden Ausgeftaltung des nationalen Werkes beizutragen. 
In feinen „ſtaatsrechtlichen und ſtrafrechtlichen Erörterungen zu dem 
amtlichen Entwurfe eine St.G.-Bs. für den Norbdeutjchen Bund“ 
(Leipzig 1870) wies er insbejondere auf die durch die ftaatsrechtlichen 
BVerhältniffe des Norbbeutichen Bundes bedingten neuen Aufgaben der 
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Strafgeſetzgebung Hin, welchen in dem lediglich nad dem Mufter der 
bisherigen einzelftaatlichen Geſetzbücher gearbeiteten Entwurfe nur wenig 
Rechnung getragen war. Weitere Tritifche Bebenfen äußerte er in der 
Schrift „zum repibierten Entwurf eines ©t.-6.-83. für den Norbdeutichen 
Bund” (Leipzig 1870), Aus dieſen kritiſchen Arbeiten erwuchs dann 
die Monographie „Das Verhältnis des Reichsftrafrechts zu dem Landes» 
ftrafrecht” (Zeipzig 1871), auf ftrafrechtlichem Gebiet wohl die bedeutenbfte 
Beiftung Heinzes, in welder er die im Gefolge ber Gejehgebung bes 
Reichs neu aufgetauchte Frage der Grenzregulierung zwijchen Reichs- und 
Landesrecht in gründlicher und fcharffinniger Weife erörterte, derart 
daß die von ihm aufgeftellten Grundjäge Iangehin für maßgebend er— 
achtet wurben. Denjelben Begenftand bearbeitete er auch für v. Holgen- 
dorffs Handbuch des deutſchen Strafrehts (1871); auch fam er jpäter 
nod einmal in einem im Ger.-Saal 1878 erjchienenen Aufſatz darauf 
zurück. In jenem Holgendorffihen Sammelwerke aber entftammen außer- 
bem nocd bie Abſchnitte über „Strafrechtsiheorieen und Gtrafredhts- 
prinzip", ſowie über den „Wegfall der Strafe” feiner Feder. Die hier 
dargelegten Anfichten über den Rechtsgrund der Strafe laſſen zum Teil 
noch den Einfluß der Hegelihen Schule erkennen und find nicht frei 
von myſtiſchen Elementen; doch erkennt ber Berfafler jchärfer, ald es 
fonft dort üblidy war, das rechtliche Wefen ber Strafe in der barin 
liegenden Rehtöminderung, ohne deren Grund doch, wie es heutzu— 
tage wieber vielfah Mode ift, auf Lediglich polizeiliche Gefichtspunfte 
zurüdzuführen. Auch ſonſt verhielt ſich Heinze alle Zeit ablehnend gegen 
Auffaffungen und Tendenzen, bie darauf zielten, die Strafe zum bloßen 
Polizeiinftitut herabzubrüden, wie jolche jpäter bejonders in ber 1889 
gegründeten „Sjnternationalen friminaliftiihen Bereinigung” hervor— 
getreten find. Diefer Zeit gehört endlich noch ein Aufjag an über 
„Drittel und Aufgaben unferer Univerfitätsbibliothefen” in der Tübinger 
Zeitichrift für die gejamten Staatswifjenjchaften 1870. — Im Jahre 
1870 hatte Heinze eine Berufung an das hanfeatijche Oberappellations- 
gericht in Lübeck abgelehnt; dagegen nahm er zwei Jahre jpäter, haupt- 
fählih infolge von Differenzen, in die er bei Beratung bes Univer- 
fitätsetat3 in ber 1. Kammer mit dem damaligen ſächſiſchen Kultus- 
minifter v. Gerber, feinem früheren Leipziger Kollegen, geraten war, 
einen Ruf an die Univerfität Tübingen an. Bevor er indes dorthin - 
überfiebelte, wurde er unter Ernennung zum großherzoglich badiſchen 
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Strafrecht, Strafprogeß und Kirchenrecht an bie Univerfität Heibelberg 
berufen. Es gelang ihm, die für Tübingen bereit eingegangene Ber- 
bindlichkeit wieder zu löfen, und fo ift er denn unter Ablehnung eines 
1875 an ihn gelangten Rufes nah Wien 23 Yahre lang, von Dftern 
1873 bis zu feinem 1896 erfolgten Tobe, als viel und gern gehörter 
afabemijcher Lehrer in Heidelberg tätig geweſen. — Schriftſtelleriſch 
wandte fich Heinze nun zunächſt, veranlaßt durch bie im Jahre 1874 
dem Reichdtag vorgelegten Entwürfe einer ©t.-P.-D. und eines G.V.⸗Gs. 
für das Deutiche Reich, wieder mehr dem Strafprozefie zu. Als „Bei- 
trag zur Kritik” diefer Entwürfe erjchienen von ihm „Strafprozeffuale 
Erörterungen” (Stuttgart 1875), und als Ergänzung hierzu ein Aufſatz 
in Goltdammers Arhiv 1875. Im Anſchluß an diefe kritiſchen Stubien 
fchrieb er im folgenden Jahre zwei Abhandlungen, bie fi) mit ber 
Natur und den Grundprinzipien des Strafprozeſſes überhaupt be— 
ſchäftigten: „Zur Phyfiologie des Strafprozeſſes“ (Gerichtd-Saal 1876) 
und „Dispofitionsprinzip und Offizialprinzip; VBerhandlungsform und 
Unterfuchungsform, insbej. im St.-P.” (Goltd. Arch. 1876). Die in 
Heidelberg neu übernommene Bertretung des Kirchenrecht? förderte in 
demjelben Jahre auch eine Firchenrechtliche Arbeit zutage: „Das LVehr- 
amt in der kath. Kirche und ber päpftliche primatus ordinis“ (Grün 
huts Zeitjchrift für das Privat- und öffentliche Redt der Gegenwart 
1876), worin ber päpftlichen Infallibilität eine juriftifche Konftruftion 
zu geben verfucht wurde. Zum Strafrecht zurüd führte dann eine Ab» 
handlung über „Die Straflofigleit parlamentarifcher Rechtöverleungen 
und bie Aufgabe der Reichögejeßgebung” (Stuttgart 1879), worin ſich 
der Berfaffer in Anlaß eines damals dem Bundesrat vorgelegten Geſetz⸗ 
entwurfs, betr. die Strafgewalt des Reichstags über feine Mitglieder, 
für Befeitigung der Straflofigkeit wahrheitögetreuer Berichte über Reichs- 
tags⸗ und Landtagdverhandlungen ausjprad. Auch die weiteren. ftraf- 
rechtlichen Arbeiten Heinzes waren durch befondere Anläfje hervorgerufen. 
Für den 4. internationalen Gefängnisfongreß zu St. Peteröburg ver— 
faßte er ein Gutachten in franzöfiiher Sprache über bie ftrafrechtliche 
Behandlung ber Zrunfenheit (Rapport: de quelle fagon 1’ ivresse 
peut ötre envisagee dans la lögislation pénale, abgedrudt in ben 
Travaux preparatoires des Kongreſſes, St. Petersburg 1890), in 
welchem er, nad) einem Überblid über die hiftorifhe Entwidlung und 
den gegenwärtigen Rechtszuſtand, für bie Trunkenheit als folche unter 
gewiſſen Vorausſetzungen befondere Strafbeftimmungen forderte, die in 
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der Trunkenheit begangenen Rechtsverlegungen dagegen auf Grund ein- 
gehender Analyje der verjchiedenen Trunkenheitsſtadien den allgemeinen 
ſtrafrechtlichen Grundjägen über Zurechnung und Zurechnungsfähigteit 
unterftellte. Die lebte Arbeit jeines Lebens endlich war fein Beitrag 
zu ber Feſtgabe, welche bie Mitglieder der Heidelberger Juriſtenfakultät 
zum 70. Geburtstag des Großherzogs Friedrich von Baden barzubringen 
beichlofjen Hatten: „Univerfelle und partifuläre Strafrechtöpflege" (Heibel- 
berg 1896). Auf Grund einer von ihm aufgeftellten Scheidung ber 
Rechtsnormen in jog. partifuläre und ſog. univerjelle, d. h. in jolche, 
die, von ben einzelnen Staaten geichaffen, je nur für diefe gelten, und 
ſolche, die über den einzelnen Staaten und Nationen ftehend für bie 
ganze civilifierte Menjchheit verbindlich fein follen, ſuchte er den Satz 
zu begründen, daß bei Verletzung ſolcher univerjeller Normen alle 
eivilifierten Staaten gleihmäßig zur Beitrafung berufen jeien (Prinzip 
ber jog. Weltrechtöpflege); wogegen freilich eingewendet werben muß, daß 
es derartige univerjelle Normen in Wirklichkeit nicht gibt. Die Adrefje 
an ben Verleger auf der eben fertiggeftellten Arbeit waren die letzten 
Zeilen, bie er, jchon auf dem Sterbelager, mit zitterndber Hand nieder- 
ſchrieb; erfchienen ift fie erjt, nachdem er am 18. Mai 1896 die Augen 
geſchloſſen. In feinem Nachlaſſe fanden fi umfangreiche Vorarbeiten 
zu einem rechtsphiloſophiſchen Werke, mit dem er fich bie lebten Jahr— 
zehnte feines Lebens getragen hatte. — Im Sabre 1883/84 hatte 
Heinze das Proreftorat ber Ruperto-Carola befleibet; in jeiner bei der 
afabemijchen Preisverteilung am 22. November gehaltenen Feſtrede über 
„Heidelberger Univerfitätsjubilden” (erfchienen 1884) fchilderte er, ge= 
wiſſermaßen als Prolog zu der bevorftehenden 500jährigen Jubelfeier, 
die früheren Gentenarfeiern der Hochſchule. — Auch außerhalb feines 
Berufs hat Heinze zu allen Zeiten den öffentlichen Angelegenheiten, ins— 
bejondere ben Intereſſen des DBaterlandes die lebhaftefte Aufmerfjamkeit 
gewidmet und betätigt, wie zahlreiche, zum Zeil anonym erjchienene Auf- 
fäge in ber Augsburger, fpäter Münchener „Allg. Zeitung“ jowie in 
der Wiener „N. Fr. Preſſe“ bezeugen. Er war Mitglied des Heidel- 
berger Bürgerausfhufles, des ev. Kirchengemeinberats, der badijchen 
Generalfynode, längere Jahre hindurch auch Vorfigender ber alademiſchen 
Kranktenhaustommiffion. Warmen Anteil nahm er vor allem an ber 
Erhaltung des Deutichtums im Auslande. Der Allgemeine Deutiche 
Schulverein, zu befjen eifrigften Freunden er gehörte, ernannte ihn an 
feinem 70. Geburtstag zu feinem Ehrenmitglied. In Betätigung dieſer 
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patriotifchen Gefinnung, mit tapferem Mute der Pflicht gehorchend, bie, 
wie er fagte, über bem Belieben ftehe, ergriff er im Jahre 1882 das 
Wort gegen bie Vergewaltigungen, denen er das deutſche Bolkstum in 
Ungarn und Siebenbürgen jeitend ber bortigen Machthaber ausgeſetzt jah. 
Seine Schrift Hungarica, die er jelbft auf dem Titel „eine Anklage» 
ſchrift“ nannte (Freiburg und Tübingen 1882), jollte die Aufmerkjam- 
feit de8 Mutterlandes auf die dort gefährdeten eigenen Intereſſen hin— 
lenken und ben in ihren Rechten und ihrer Nationalität bedrohten 
Bolksgenofien nah Möglichkeit Erleichterung und Hilfe jchaffen. Die 
ungarijche Regierung ſah fich zu einer offiziöfen Gegenjchrift: „Dr. Heinzes 
Anklageſchrift Hungarica im Lichte ber Wahrheit” (Preßburg und Leipzig 
1882) veranlaßt, durch welche feine Angaben als unrichtig dargetan 
werben follten, mogegen dann ein ungenannter Gefinnungsgenoffe Heinzes 
wieder replizierte in der Schrift „Deutiche Wahrheiten und magyariſche 
Entftellungen” (Seipzig 1882). Sachlich ift durch diefen Streit freilich 
nichts gebefjert und nur dies erreicht worden, daß der Mut bejonders 
der Siebenbürger Sadjen, ihre Entjchlofjenheit, in bem Kampfe um ihr 
Deutſchtum nicht naczulaffen, mächtig gehoben und geſtärkt wurde. 
Bon allen Seiten famen Heinze aus Siebenbürgen Ausbrüde des Dantes 
und Zeichen der Berehrung entgegen. Der Nachruf, den ba8 GSieben- 
bürgifchebeutjche Tageblatt in ber Nummer vom 23. Mai 1896 feinem An⸗ 
denken widmete, jchloß mit ben warm empfundenen Worten, die auch 
ben Schluß dieſer Lebensſtizze bilden mögen: „Die deutſche Wiſſenſchaft 
hat in ihm einen tüchtigen Gelehrten hohen Rufes verloren, bie Wahre 
heit einen tapferen Werteidiger, wir einen freund, deſſen Name mit 
unjeren harten Kämpfen für unjere Eigenart für immer verbunden bleibt“. 
R. Loening. 
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wurbe am 15. September 1824 in Buchen geboren, durchlief im Lyceum 
zu Karlöruhe die Klafjen Unterquarta und Unterguinta (älterer Ordnung) 
und mwibmete fi fjodann dem Baufadh. In der polytechnifchen Schule 
bejuchte ex die vorgejchriebenen Kurje in den mathematifchen Klafjen und 
in der Baujchule.. Bor Eintritt in dieſe beftand er das Abiturienten- 
eramen. Demnächft erwarb er fich auf dem Bureau bes Profeſſors Eifen- 
lohr (Bab. Biogr. I, 220 ff.) für Hocbauten der badiſchen Eiſenbahn 
theoretiiche und praftifche Kenntniffe und befuchte hierauf im Winter» 
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halbjahr 1848/49 die Baualabemie in Münden. Im September 1850 
warb Helbling, nachdem er die Staatsprüfung beftanden hatte, unter die 
Zahl der Baupraftifanten aufgenommen. Im Jahre 1855 wurde ihm 
aus dem Fonds für Künſte und Wiſſenſchaften eine Unterftügung zu 
einer Reife nach Italien bewilligt, wozu er im April d. 5%. einen ein— 
jährigen Urlaub erhielt. Nach feiner Rüdtehr wurde Helbling ala Ge— 
hilfe an der Bezirksbauinfpektion Karlsruhe beichäftigt und als Bau⸗ 
aufjeher bei ben Herftellungen an ber Schloßkirche und an dem Speicher» 
gebäube in Pforzheim verwendet. Im Jahre 1858 wurde Helbling bei 
der Eijenbahn-Hochbauinspeltion unter Leitung bed Baurats Küenkle bei 
dem Bau der Bahn von Durlach nah Mühlader beichäftigt. Im Jahre 
1859 wurde er zum proviſoriſchen Borftand der Eifenbahn-Hochbau- 
injpeftion Karlsruhe ernannt und im Juli 1860 mit Verlegung bdiejer 
Inſpektion nad) Pforzheim dorthin verſetzt. Der Direktor des Waſſer⸗ 
und Straßenbaues F. J. Baer (Bad. Biogr. IV, 518) erteilte Helbling 
im April 1861 das Zeugnis, daß er neben ben ſchönſten Kenninifjen 
im Baufadhe einen unermüblichen Fleiß und Geichäftstüchtigfeit be— 
fundet habe. Im Mai 1861 wurde er nad Heidelberg zur Beitung ber 
dort für die Strede Heidelberg- Mosbach zu errichtenden Hochbauinfpeftion 
verjeßt. Im März 1862 wurde Helbling die Staatsbienereigenihaft 
mit bem Charakter als Bauinjpektor verliehen; gleichzeitig erfolgte die 
definitive Ernennung zum Vorſtand der Eiſenbahn-Hochbauinſpektion 
Heidelberg, deren Sit 1863 nad Mosbach verlegt wurde. 1864 erhielt 
er Urlaub zur Befichtigung ber Hochbauten einiger norddeutſchen Eifen- 
bahnen auf Staatskoſten. Im Oktober 1867 wurde er mit dem Titel 
Baurat zum technifchen Rat bei der Direktion ber Verkehrsanſtalten 
ernannt. Im Sahre 1872 erhielt er den Auftrag zur Ausführung des 
Gebäubes ber Generalbireftion der Staatseifenbahnen auf dem Friedrichs- 
plat in Karlsruhe und des Perjonenbahnhofes in Mannheim. Helbling 
war ftets ein ftiller, etwas verfchloffener, befcheibener und anjpruchslofer 
Mann, der fi nie in ben Vordergrund drängte. Mit biejen beiden 
Bauten hat er aber Werke geichaffen, die jeinem Namen für immer einen 
Ehrenplat unter den babifchen Architekten fichern werben. Bei der Neu- 
organifation der Generalbireftion der Staatseifenbahnen im September 
1876 wurde Helbling zum Vorſtand ber hochbautechnifchen Bureaus 
ernannt. Nachdem er im Mai 1877 durch Verleihung bes Ritterfreuzes 
I. Klafje des Ordens vom Zähringer Löwen ausgezeichnet worden war, 
wurde Helbling im Oktober 1878 zum Vorſtand ber Baubireltion er— 
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nannt, erhielt 1880 die Ernennung zum Oberbaurat, 1883 zum Bau 
direftor und wurde im Februar 1887 auf fein Anfuchen in ben Ruhe— 
ftand verfegt. Helbling ftarb in Karlsruhe am 14. Auguft 1897. 
(Nach den Perfonalatten im Großherzoglichen Finanzminifterium.) 

v. Weed. 
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als Schriftfteller unter dem Namen „Palatinus“ befannt, ift am 16, Juni 
1861 als Sohn de3 Kaufmanns Theodor Helm in Bensheim an ber 
heſſiſchen Bergſtraße geboren, woſelbſt er, wie jeine vier Brüder, mit 
beftem Erfolge das Gymnaſium abjolvierte. Während drei Brüder Rechts- 
wifjenfchaft, ein Bruder Philologie jtudierten, hatte er jchon frühe die 
Adficht, ſich dem Priefterftande zu widmen und bejuchte zunächſt das 
biihöfliche Seminar in Eichftätt, an welchem damals bie Profefioren 
Pruner, Schneib und Stödl mit großem Erfolge wirkten. Insbeſondere 
die philofophiichen Vorträge von Schneid veranlakten ben jungen Stu- 
benten zur Nachforſchung über verfchiedene philoſophiſche Probleme, deren 
Durdarbeitung im privaten Studium und in gegenjeitiger Ausſprache 
mit Lehrern und Kollegen ihm frühzeitig Selbftändigkeit und Sicherheit 
des Denkens verlieh und jo die Grundlage zu jeiner jpäteren jchrift« 
ftelleriichen Tätigleit legte. Das zweite und dritte Studienjahr verbrachte 
Helm an ber Univerfität Würzburg, wo er jein theologiſches Schluß- 
eramen mit Auszeichnung beftand. Hettingers Vorträge in Würzburg, 
die einen unvergleichlichen Eindrud auf feine Hörer madten, bewirkten 
bei Helm eine tiefgegrünbete, innige Viebe zu feiner Kirche, die durch jein 
ganzes Leben der Mittelpunft feines Denkens und Hanbelns war. Im 
Herbit 1883 bezog Helm das Priejterjeminar zu St. Peter bei Freiburg 
und empfing bajelbft 1884 durch Erzbiſchof Orbin die Priefterweibe. 
Die erfte Anftellung am erzbiichöflichen Knabenjeminar in Tauberbijchofss 
heim mußte er alsbald wieder aufgeben, da ein jchwerer Gelentrheuma= 
tismus, wie ein ſolcher ſchon ben Studenten in Eichftätt befallen hatte, 
fih wieder einftellte. In feiner zweiten Stelle ald Hausfaplar am 
Et. Bincentiushaus in Karlöruhe fand er Zeit, feine literariſche Tätig« 
feit, die er mit ber Schrift „Zur Salzburger Univerfitätsfrage” glüdlich 
begonnen hatte, wieder aufzunehmen. Es folgten 1885 „Die hohen 
Schulen im Mittelalter” und 1886 „Heidelberg und feine Univerfität”. 
Letztere Schrift wurbe nicht mehr in Karlöruhe vollendet. Bereits war 
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Helm als Bilar nad Ziegelhaufen bei Heibelberg gelommen, wo er 
die Schäße ber Heibelberger Bibliothek rveichlih zu benüßen Gelegen— 
heit hatte. Nachdem er zwei Jahre als Bilar und zwei Jahre als 
Pfarrverweier in Ziegelhaufen gewirkt hatte, wurde er auf wieber- 
holtes Bitten der Gemeinde im Jahre 1890 von Großherzog Fried» 
rich zum Pfarrer in Ziegelhaufen ernannt und kirchlich inveftiert. 
Als Pfarrer hat Helm eine erftaunliche Tätigkeit entfaltet; in feſter 
Etellung, in Kenntnis der Verhältniffe der Gemeinde fonnte er alsbald 
mit Arbeiten und Plänen beginnen, deren Ausführung lange Zeit und 
fchwere Opfer verlangte. Er veranlaßte eine Niederlafjung ber Nieber- 
bronner Schweftern, jorgte für regelmäßige Pflege der Kranken und 
baute das St. Joſephshaus zur Aufnahme der Schweitern und einer 
von ihm ins Leben gerufenen Kinderfchule. Die Koften des Haufes im 
Betrage bon ungefähr 30000 Mark, die er nicht aus Stiftungen und 
Fonds jchöpfen konnte, brachte er durch eigene private Sammlungen auf, 
welche er in Baben, insbejondbere aber auch in ben Rheinlanden unb in 
MWeftfalen veranftaltete. Auch der verftorbene Prinz Wilhelm von Baden 
empfing den Pfarrer von Ziegelhaufen wiederholt gelegentlich folcher 
Sammlungen und bat mit ihm jemweild gerne die jozialen Verhältniſſe 
beſprochen. In dem Filialorte Petersthal baute Helm das Marienhaus, 
eröffnete auch hier eine Kinderjchule und veranlafte eine Niederlaffung 
von Niederbronner Schweitern. Schließlich baute er noch in Petersthal 
ein romanifches Kirchlein mit Überwindung aller Schwierigkeiten, bie 
fih dem Bau entgegenjtellten. In feiner Anmut und Lieblichkeit übt 
das Kirchlein am ftillen Waldjaum auf alle Befucher von Peteröthal 
einen wunderbaren Zauber aus. Auch die Koften dieſes Kirchleins mit 
dem inneren Schmud im Betrage von ungefähr 50000 Mark hat ber 
Pfarrer lediglich durch private Sammlungen aufgebraddt. Seine Ver— 
bindungen mit Reichenfperger in Köln, Bingers in Aachen, Graf Stolberg 
in Münfter veranlaßten immer weitere Belanntichaften, bie ihm nicht 
nur hohen geiftigen Genuß brachten, jondern auch ausreichende Mittel 
für feine Bauten eintrugen. Durch fein opfervolles Wirken, durch die 
Gewalt und Schönheit der Sprache, durch feine hinreißende Beredſam— 
teit und durch feine ganze ibeale Perjönlichkeit hatte fich Helm eine ganz 
jeltene, eigenartige Anhänglichkeit und Verehrung bei jeinen Pfarrkindern 
erworben; er war der treue Berater derjelben in allen Anliegen, und 
bie Kranken, Armen und Berlafjenen hatten feinen befjeren Freund als 
ihren Pfarrer. Neben feiner Wirkfamfeit als Seelforger blieb Helm 
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fortwährend fchriftjtelleriich tätig. Monatlich veröffentlichte er in Zeit- 
ſchriften und Zeitungen Artikel fulturhiftorifchen und politifchen Inhalts. 
Die Generalverfammlungen ber deutſchen Katholiken befuchte er alljähr- 
lich regelmäßig. Winbthorft regte in ihm ben Gedanken an, bie Ge- 
ſchichte der Generalverfjammlungen ber deutſchen Katholifen zu fchreiben, 
und Auguft Reicheniperger beftärkte und förderte ihn in diefem Bor- 
haben, Mit Eifer und Liebe wibmete er fich diejer Arbeit und ließ 
1893 „Die Entftehung der Generalverfammlungen und ihre erfte grundb« 
legende zu Mainz im Jahre 1848” erſcheinen. Diefe Schrift wurbe 
in fatholifchen Kreifen mit großem Beifall aufgenommen, und 1896 er- 
ſchien die zweite Auflage berjelben. 1897 veröffentlichte Helm „Er- 
innerungen aus ſchwerer Zeit, ein Beitrag zur Entwidlung ber Schul» 
frage in Preußen”. Den Auftrag, ein Lebensbild des Philofophen 
Stöckl, feines ehemaligen Lehrers, zu ſchreiben, konnte Helm nicht mehr 
ausführen; ebenjo blieben jeine Studien über Leben und Wirken bes 
Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg unvollendet; reichliches Material 
hatte er zu dieſer Arbeit in der Heimat bes Grafen Stolberg gejammelt. 
Als Schriftfteller zeichnete fih Helm durch eine ruhige, fachliche und 
vornehme Darftellung aus. Im Winter 1898/99 wurde Helm von 
einem jchweren Typhus mit ernften Folgekrankheiten heimgefucht; er 
erholte fich nochmals und fonnte im Mai 1900 eine Reife nah Rom 
machen, welche feine ſchon erlahmenbe Kraft neu zu beleben ſchien; doch 
ber Todesleim jaß ihn bereit im Herzen. Philoſophiſche Fragen über 
Ewigkeit, Zuftand der Seele nach der Trennung vom Leibe beichäftigten 
ihn im Sommer 1900 viel. Am 14. Oktober 1900 begann eine aber- 
malige jchwere Krankheit; die längſt gefürchtete Herzhautentzündung 
brachte ihm vier Monate lang beinahe unerträgliche Schmerzen. Am 
Morgen bes 14. Februar 1901 war das Opfer feines Vebens vollendet, 
und als das Glödlein während der heiligen Mefje läutete, wurde ber 
Pfarrer des Orts in die Ewigkeit abberufen. 
Dr. 4. Baumeifter. 


Karl Belm, ö 


Direktor der Großherzoglich Babijchen Amortijationskaffe, geboren 27. Juli 
1825 zu Nedarwimmersbad (Baden), als Sohn eines Pfarrers, geftorben 
3. Dezember 1899 in Karlöruhe. Nach Vollendung jeiner Studien wurde 
Helm 1849 als Kameralpraftilant rezipiert, 1860 zum Domänenver- 
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walter in Bühl, im gleichen Jahre als fameraliftiiches Mitglied in ben 
Evangeliſchen Oberkirchenrat berufen und zum Afjeffor, 1864 zum Ober- 
firchenrat ernannt. Im Sahre 1869 wurde er Direktor ber Amorti« 
fations- und Gifenbahn-Schuldentilgungsfaffe und Hatte dieſe wichtige, 
arbeit3- und verantwortungsreiche Stelle nahezu ein Vierteljahrhundert 
inne. Die ausgezeichnete Verwaltung bes ihm anvertrauten Poftens, die 
er mit ebenjo großer Gewifjenhaftigfeit als geichäftlicher Umſicht hand⸗ 
babte, fichert jeinem Namen in ber Geichichte des badiſchen Finanzweſens 
eine ehrenvolle Stelle. Als Menſch genoß Helm duch feine vortreffe 
Iihen Charaktereigenfchaften und die Humanität feiner Gefinnung bie 
allgemeine Achtung. (Karlsruher Zeitung 1899 Nr. 336.) 
vd. Weech. 


Bermann von Belmholk. 


Hermann Helmholg wurde am 31. Auguft 1821 in Potsdam als 
Sohn bed Gymnafialoberlehrers Auguft Helmholg und feiner Frau Karo» 
fine, geb. Peime, welche mütterlicherſeits auß einer Refugié-Familie 
Sauvage ftammte, geboren. Schon auf dem Gymnafium gab fich feine 
Neigung zu ben Naturwiſſenſchaften zu erkennen, indem er in der Muße⸗ 
zeit bie in der Bibliothek ſeines Vaters vorhandenen Lehrbücher der 
Phyfik ftudierte und mit den einfachften Hilfsmitteln allerhand Experi- 
mente im Haufe anftellte. In einfachen und bejcheibenen Berhältnifjen 
erzogen, war er genötigt, bie Medizin als Brotftubium zu ergreifen unb 
trat im Jahre 1838 in das militärärztlice Friedrih-Wilhelms-Anftitut 
in Berlin als Eleve ein. Auf ber Univerfität übte auf ihn insbejonbere 
der berühmte Anatom und Phyfiologe Johannes Müller einen beftimmen- 
ben Einfluß aus. Hier fam er in Berührung mit gleichftrebenden Studien- 
genofjen und freunden, E. du Bois-Reymond, Ernjt Brüde, Karl Ludwig 
und Rudolph VBirhow. Nachdem Helmholk nach Beendigung feiner Stubien 
fünf Jahre als Militärarzt in Potsdam fungiert Hatte, erhielt er im 
Herbſt 1848 eine Anftellung als Lehrer an ber Berliner Kunſtalademie 
und wurbe infolge feiner hervorragenden Leiftungen im Juli 1849 zum 
außerordentlichen Profefjor der Phyfiologie und allgemeinen Pathologie 
in Königsberg ernannt, woſelbſt er im Sabre 1852 zum ordentlichen 
Profeſſor befördert wurde. Dom Herbſt 1855 bis zum Herbſt 1858 
lebte Helmbolg in Bonn als ordentlicher Profefjor der Anatomie und 
Phyfiologie und wurde von dort als Phyfiologe nach Heidelberg berufen, 
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wo er bis Oſtern 1871 wirkte. Zu dieſem Zeitpunkt fiebelte er als 
Profefior der Phyfit nad) Berlin über und übernahm im jahre 1888 
bie Leitung ber Phyſikaliſch-Techniſchen Reichanftalt in Charlottenburg. 
Hierjelbft jchied er am 8. September 1894 aus bem Leben, nachdem fich 
ſchon 1893 bei ber Rüdfehr von einer Reife zur Weltausftellung in 
Chicago bedrohliche Krankheitserfcheinungen bei ihm gezeigt hatten. 
Schon vor der Berufung nad) Heidelberg hatte Helmhol eine große 
Reihe ausgezeichneter Arbeiten veröffentlicht. Seine erften Unterfuchungen 
bewegten ſich auf dem Gebiete der Nerven- und Musfelphufiologie. Aber 
ſehr früh zeigte fich fein in das Weſen ber Naturprozefje tief eindbringenber 
Geift in der Aufftellung des Geſetzes von ber Erhaltung ber Kraft, das, 
erit allmählich anerkannt, eine Ummwälzung in den Naturwifjenichaften 
herbeiführen ſollte. Diejes Geſetz bebeutet im Prinzip, daß nirgends in 
ber toten oder lebenden Natur Kraft oder, beſſer gejagt, Energie von 
felbft entfteht oder vernichtet wird, jondern daß alle Naturerfcheinungen 
auf einer Umwandlung ber Energieformen ineinander nad bejtimmten 
Mapverhältniffen beruhen. Dieſes Geſetz ift zur Richtſchnur aller phyfi= 
laliſchen, chemiſchen und phyfiologijchen Unterfuchung geworden. In ber 
Phyfiologie ftürzte e8 vollends die alte Lehre von ber Lebenskraft. Mit 
einem Sclage wurde ber Name Helmholtz berühmt durch bie Erfindung 
bes Nugenfpiegeld im Jahre 1851. Diejes Inſtrument gejtattet befannt« 
lich einen Einblid in da8 Innere des Augapfels bis zur Nekhaut und 
ift zu einem unentbehrliden Hilfsmittel der Augenheiltunde geworden. 
Dorher, pflegte ber bedeutende Augenarzt Graefe zu jagen, waren nicht 
nur bie Kranken, jondern auch Augenärzte blind; denn fie konnten nicht 
jehen, was in dem erfrantten Auge vorgegangen war. Durch bieje Er» 
findung ift Helmholg .zu einem Wohltäter der Menjchheit geworden, und 
viele Tauſende verdanfen ihm hierdurch die Wiedergabe der Sehfraft. 
Andere Arbeiten von Helmholg, weldhe er in Königsberg und Bonn 
vollendete, bejchäftigten fich mit ber Geſchwindigleit der Nervenprozefle, 
mit der Dauer und dem Berlauf der Induktionsſtröme, und dann wandte 
fi) das Intereſſe von Helmholg namentlich optijchen und akuſtiſchen 
Unterfuchungen zu. Es erichienen Arbeiten über eine Theorie der Farben- 
empfindung, die ſich an bie ältere Theorie von Th. Young anſchloß, nad) 
welcher Helmholtz brei verfchiedene Sehnervenfajern für die Empfindung 
dreier Grundfarben (Rot, Grün, Violett) annahm. Er unterjuchte ferner 
die Aftomobation des Auges, d. h. die Einftellung besjelben auf Gegen- 
ftände in verjchiedener Entfernung, und erklärte die Zunahme ber Linjen- 
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frümmung beim Sehen in die Nähe. Seine aluſtiſchen Unterfuchungen 
bezogen fich auf die phufifalifche Entftehung der Kombinationstöne, und 
dann ging er dazu über, die Klänge ber verjchiedenen Inſtrumente und 
ber menjchlichen Stimme und Sprache zu analyfieren. Mit jolchen Auf: 
gaben beichäftigt, zog Helmholtz im Herbit 1858 in Heidelberg ein, um 
dort das Lehramt für Phyfiologie zu übernehmen, das vorher bon dem 
Anatomen Friedrich Arnold bekleidet worden war. Es beftand bis dahin 
in Heidelberg ein befonberes phyfiologifches Anftitut nicht, und e8 wurde 
baher für Helmholg ein proviforifches Inſtitut in einem Gebäube der 
weftlichen Hauptftraße, dem „Riejen“, eingerichtet. Inzwiſchen wurbe 
gegenüber bemjelben ber „Friedrichsbau“ errichtet und nad) Vollendung 
besjelben das phyſiologiſche Inſtitut zugleich mit einer Amtswohnung für 
ben Direftor in bem erften Stod des Gebäudes untergebracht. Diefe 
Räume wurden jpäter bem phyfitalifchen Inſtitut zugeteilt, nachdem das 
neue phyfiologifche Inſtitut in ber Akademieſtraße unter W. Kühne 
erbaut war. Das Inſtitut beftand damals aus einem Direltorzimmer, 
an welches zwei zu afuftifchen und optifchen Verjuchen beftimmte Zimmer 
anftießen, aus einem etwas größeren, allgemeinen Arbeitöraume, einem 
Affiftentenzimmer, einer Heinen chemiſchen Küche und einem bejcheidenen 
Auditorium. In diefen Räumen entfaltete Helmholg eine emfige und 
in hohem Make fruchtbringende Tätigkeit als Forſcher und Lehrer. — 
Seine akuſtiſchen Etudien faßte Helnholg im Jahre 1862 in einem 
Merle „Die Lehre von ben Tonempfindungen als phyfiologiiche Grund- 
lage für die Theorie der Mufil” zufammen, welches epochemachend auf 
bem Gebiete der phyſikaliſchen und phyfiologiichen Akuftif, ſowie auf dem 
Gebiete der Mufiktheorie geweſen ift. Don dieſem Werke find mehrere 
Auflagen mit erheblichen Zufägen und Erweiterungen erjchienen. Es ift 
darin eine umfallende Darftellung bes Gegenftandes in gemeinverftänd- 
licher Form, zugleich aber auch mit ftrengeren mathematifchen Beweiſen 
in angefügten Beilagen, enthalten. Ausgehend von ben Schwingungen 
der tönenden Körper unb ber Luft, wird die Zufammenjegung eines 
Klanges aus einem Grundtone und einer Reihe harmonifcher Obertöne 
bewiejen. Mit Hilfe ber von Helmholg erfundenen Refonatoren ann 
man jeben Klang in feine einfachen Töne zerlegen. Es läßt fich zeigen, 
dab bie Slangfarbe der verſchiedenen muſikaliſchen Inſtrumente und 
ebenjo der menjchlichen Stimme nur auf ber Gegenwart verjchiebener 
Obertöne in wechjelnder Stärke beruht, Die Bolale der menſchlichen 
Sprade find nad biefen Unterſuchungen nichts anderes als Klänge, 
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beren Grund» und Obertöne im Kehlkopf erzeugt werden und durch bie 
entſprechenden Formen ber Mundhöhle eine Berftärfung dur Refonanz 
erfahren. Cine befriedigende Theorie ber Sprachlaute wird hier zum erften 
Male entwidelt, Es fam nun ferner darauf an, ben Vorgang bes Hörens 
durch bie Mechanik unferes Gehörorgang zu erflären. Auch hierin haben 
bie Unterfuchungen von Helmholh einen wichtigen Fortichritt gebracht. 
Das Trommelfel und die Gehörknöchelchen wurben als jchallleitende 
Apparate von großer Prägifion erlannt, welche durch ihre eigentümliche 
Geftaltung und Feinheit befähigt find, Töne und Klänge innerhalb einer 
weiten Skala in Höhe und Tiefe dem inneren Ohre zuzuführen. Das 
tieffte Geheimnis waltete aber bis dahin über ber Tätigkeit bes inneren 
Ohres, welches man wegen feines komplizierten Baues das „Labyrinth“ 
genannt hatte. Die Helmholgichen Unterfuhungen haben auch bier Bicht 
geihafft. In die Höhlen bes Babyrinths, welche mit Flüffigkeit gefüllt 
find, verſenlt fich der Hörnerv mit feinen feinften Faſern und fteht in 
ber Schnede in Verbindung mit einem aus Membranen und Zellen zu— 
fammengejeßten Organ (Eortifches Organ), welches einer Klapiatur mit 
Saiten und Taften ähnlich fieht. Nah der Helmholtzſchen Rejonanz« 
theorie jpielt gewifjermaßen ber zugeleitete Schall auf biejer Klaviatur 
wie ein gejchidter Klavierjpieler vermöge bes Gejeßes der Rejonanz, in- 
bem er diejenigen Taſten anjchlägt, welche auf die einzelnen einfachen 
Töne einer zufammengejegten Klangmafje abgeftimmt find. Unklar war 
ferner bis dahin bie Urjadhe der Konjonanz und Difjonanz, der Har« 
monie und Disharmonie der Töne und Klänge. Helmholtz führte die 
Diffonanz zurüd auf die Entjtehung von Schwebungen in ber Stärke 
des Tones, welche auf unjer Ohr einen unangenehmen Eindrud ber 
Raubigkeit machen, ähnlich wie ein fladerndes Licht unjerem Auge un« 
behaglich vorfommt. Die Konfonanz, welche mehr oder weniger frei 
von folden Raubigkeiten in der Empfindung ift, macht auf das Ohr 
einen wohltuenden Eindrud durch den gleichmäßigen Fluß der fombinierten 
Wellen, und ber Übergang von vollfommener Konfonanz bis zur entftehen- 
ben Diffonanz erzeugt die harakteriftifche Tonempfindung ber verſchiedenen 
BZufammenflänge. 

Im Jahre 1867 wurde das „Handbuch ber phyſiologiſchen 
Optik“ abgeſchloſſen, deſſen erjte Abteilung jchon 1856 erjchienen 
war. In diefem umfafjenden Werke ift die ganze Lehre vom Gefichts- 
finn nad) phyfifalifcher und phyſiologiſcher Richtung Hiftorifch und experi⸗ 
mentell in meifterhafter Weife abgehandelt. Man findet darin auch bie 
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wichtigften Unterfuchungen von Helmholg auf dieſem Gebiete bargeftellt, 
welche einen jo erheblichen Fortſchritt in dieſem herbeigeführt haben. 
Hierzu gehört bie Ausmefjung bes lebenden Auges mit Hilfe des von 
ihm fonftruierten Opbthalmometers, eines Inſtruments, das auch ber 
DOphthalmologie wichtige Dienfte Ieiftet. In der Dioptrif des Auges 
finden wir die Unterfuchungen über Aftommobation des Auges und bie 
Konftruftion des Augenſpiegels, die wir jchon oben erwähnt haben, vor. 
63 folgt die Lehre von ben Gefichtsempfindungen, welche die ſpezifiſche 
Energie des Sehnerven, auf jebe Regung immer nur Lichtempfindung 
hervorzurufen, bie Eigenichaften der Netzhaut behandelt und fih dann 
vornehmlich mit der Farbenempfindung beſchäftigt. Hier ift eine aus» 
führliche Darftellung der joa. Young: Helmbolgichen Farbentheorie ge⸗ 
gegeben, die wir jchon.oben furz erwähnt haben. Erſt hier fommt bie 
richtige Methode der Farbenmiſchung zur Anwendung gegenüber ben bis 
dahin vielfach benußten ungenauen Methoden. Es wird auf dieſe Weije 
das Gejeh ber fomplementären Farbenpaare jeftgeftellt und darauf die Lehre 
von den Grundfarben und ihren entjprechenden farbenempfindlichen Ele— 
menten der Nebhaut und Faſern des Sehnerven aufgebaut. ine große 
Fülle von Erjcheinungen läßt fich nach diejer Theorie zuſammenfaſſen 
und erflären. Die Farbenblindheit erfährt hierdurch zum erften Male 
eine befriedigende Deutung. Es jchließen fi daran bie Beobachtungen 
über Nachbilber, über die Kontrafterfcheinungen, welche viele Bereicherungen 
empfangen. Sehr wichtig ift die Bearbeitung ber Augenbewegungen in 
diefem Werke, in welcher die Liftingjchen Geſetze derſelben bewieſen und 
genau mathematifch abgeleitet werben. Das Sehen mit beiden Augen, 
bie Lehre von ben ibentifchen Nekhautftellen und vom Horopter wirb mit 
großer Ausführlichkeit und Gründlichfeit abgehandelt. Einen wichtigen 
Abſchnitt bilden ferner die Unterfuchungen über die Tiefenwahrnehmungen 
bes Raumes und das körperliche Sehen. Dies alles gibt die Grundlage 
für die von Helmholt vertretene empiriftiiche Theorie des Sehens, nad) 
welcher erft durch bie Erfahrung die Wahrnehmung der Außenwelt und 
die Raumanſchauung erworben wird. Alle Stellen der Netzhaut erhalten 
dadurch gewifjermaßen „Bolalzeichen”, welche ben verjchiebenen Stellen 
bes Gefichtsfeldes entſprechen. Beim Sehen mit beiden Augen wird 
ebenfalls vermöge der Erfahrung durch Kombination der Lofalzeichen und 
bes Gefühls unjerer Augenmusteln die Raumanjchauung gewonnen. Dieje 
Vorgänge laſſen fi) nach Helmholg nicht aus rein anatomiſch-phyſio- 
logiſchen Anordnungen ber Nervenelemente in ber Netzhaut und im Gehirn 
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allein ableiten, obwohl die Bedingungen hierzu in einer ſolchen Anorb» 
nung gegeben jein können, ſondern bedürfen zu ihrem Zuftandelommen 
gewiſſer rein piychologijcher Vorausſetzungen. Die nativiftifche Theorie 
bagegen fucht, ohne den phyfiologijchen Vorgang ber Erfahrung zu Hilfe 
zu nehmen, bie Gefichtswahrnehmungen im Raume durch angeborene 
Bolalzeichen ber Netzhaut nach gegebenen anatomiſch-phyſiologiſchen An= 
ordnungen zu erklären. Der Streit zwijchen dieſen beiden Theorien hat 
fi bis zur Gegenwart fortgefeßt. Außer mit diefen Arbeiten über bie 
Sinne beihäftigte fi Helmholg aber noch mit Verſuchen über Musfel- 
und Nerventätigfeit in erfolgreicher Weiſe. Hierhin gehören feine Be- 
obachtungen über dad „Muskelgeräuſch“ (1862) und ben „Mustelton“ 
(1866), in denen er nachwies, daß bei der Kontraktion jehr ſchnelle 
Schwingungen Heinfter Teilchen im Muskel ftattfinden und daß bie 
Höhe des Muskeltones ber Zahl ber Reize in der Sekunde entſpricht. 
Bei ber mwillfürlichen Kontraktion jendet hiernach unfer Gehirn etwa 
16—20 Reize in ber Sekunde aus, 

Während ber Heidelberger Periode trat neben dieſen Erfolgen in 
der Phyfiologie zugleich bei Helmholg bie beftändige Neigung zu phyſi— 
faliicher und mathematifcher Unterfuhung in glänzender Weije hervor. 
Schon bei feinem Eintritt in das Heidelberger Lehramt erſchien eine 
mathematifch-phyfifalifche Abhandlung von wunderbarer Vollendung und 
großer Tragweite, betitelt „Über Sintegrale der hydrodynamiſchen Glei⸗— 
Hungen, welche den Wirbelbewegungen entiprechen”. Dieſe Arbeit ift 
als eine hervorragende Leiftung auf dem Felde der analytiichen Mechanik 
anzuſehen, offenbar eine Frucht langjährigen Denkens, welches vermutlich 
ſchon mit dem Stubium der Werfe von Euler und Lagrange begonnen 
hat, bie Helmholtz in der Bibliothef der Pepiniere (militärärztliche 
Anftalt in Berlin) vorfand. Euler und Lagrange hatlen die mathe: 
» matifchen Gleichungen für das Gleihgewidht unb die Bewegung von 
Flüffigkeiten aufgeftellt; aber man konnte mit ihnen nur ſolche Probleme 
löfen, bei denen die Reibung feine Rolle fpielt. Das Zuftandefommen 
der Wirbelbewegungen in Flüffigfeiten und Gaſen kann man aber ohne 
Reibung nicht erklären. Dean beobachtet bekanntlich Leicht ſolche Wirbel, 
wenn man mit der Spitze eines Köffels in einer trüben Flüffigfeit, 3. B. 
in einer Tafje Kaffee oder einem Teller Suppe, eine jchnelle Bewegung 
ausführt. Wirbel in der Luft fann man jehen, wenn man Ringe von 
Zigarrenraud) aus bem Munde bläft oder aus ber Öffnung eines Papier 
täftchens herausftößt. Solche Wirbelringe haben die merkwürdigſten 
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Eigenſchaften. Sie verhalten fich wie fefte elaftifche Körper. Sie jchreiten 
mit einer gewiflen Geihwindigfeit vorwärts, indem ihre Teilchen immer 
diejelben bleiben. Zwei hintereinander fich bewegende Wirbelriuge wirken 
in eigentümlicher Weile aufeinander ein, indem ber hintere ben vorderen 
einholt, fi zufammenzieht, duch ihn Hindurchgeht und fich wieder er- 
weitert, und dieſes Spiel wiederholt ſich in berjelben Weije periodifch. 
Helmholg bewies, daß die elektriihen und magnetiſchen Erjcheinungen 
ganz ähnlichen Geſetzen gehorchen wie die Wirbelbemegungen in Flüffig- 
feiten. Endlich hat W. Thomjon jeine Wirbeltheorie der Atome auf 
diefen Unterfuchungen begründet, nad) welcher die Atome nichts anderes 
als unendlich Heine Wirbelringe des Äthers find. In Heidelberg ent» 
ftanden im Anſchluß hieran noch andere Unterfuchungen ähnlicher Art. 
Dann wendete fi aber Helmholtz mit intenfivftem Eifer ber Elektrizitäts- 
lehre zu, die damal3 an einem Wendepunkt ihrer Entwidlung ftand, 
nachdem Marmwell eine auf Farabayichen Anſchauungen bafierende neue 
Theorie aufgeftellt hatte. Dieje Arbeiten begannen mit Beobachtungen 
über elektrijche Oscillationen (1869) und ſetzten ſich in zahlreichen theore« 
tiſchen Abhandlungen fort, die im „Journal für reine und angewandte 
Mathematit” bis zum Jahre 1874 erjchienen. Helmholtz fritifierte in 
diefen Arbeiten die bis dahin aufgeftellten Theorien der Glektrizität und 
des Magnetismus von Ampere, Fr. Neumann, W. Weber und verglich 
fie mit der neueren Theorie von Faraday und Marwell. Schon hieraus 
ergab fich vieles, wa8 zugunften der Marwellihen Theorie ſprach, und 
fo bahnten dieſe Arbeiten den Weg für ben großen Fortjchritt, welchen 
fpäter die Entdedungen von Heinrich Her herbeigeführt haben. Nach 
biejer neueren Lehre ift die Fortbewegung der eleftro-magnetiichen Kräfte 
durch den Raum mit der bes Lichtes identiſch. Helmholtz hat auch während 
feines Heidelberger Aufenthalts auf dem Gebiete der reinen Mathematit 
gearbeitet, indem er in einem Auffa „Über die Tatfachen, welche der 
Geometrie zugrunde Liegen“ (1868) interefjante Betrachtungen anftellte. 
Sin feinem jpäteren Vortrage „Die Tatſachen in der Wahrnehmung” 
hat Helmholtz dieſes Thema populärer behandelt. Es wird darin ge= 
folgert, daß die Ariome der Geometrie der Ebene und bes breibimen- 
fionalen Raumes nicht, wie Kant meinte, duch tranzzendentale Anjchau- 
ung a priori gegeben jeien, fondern erjt durch Erfahrung erworben 
werben. Auch wenn ber Raum eine Kugelfläche wäre oder eine andere 
beliebige Geftaltung bejäße, würden wir uns in ihm vermöge ber 
Erfahrung durch die Sinne zurechtfinden. 
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Neben feiner orfchertätigfeit hat Helmholtz in Heidelberg das 
akademiſche Lehramt mit Erfolg verwaltet. Er trug bafelbft bie gefamte 
Phyfiologie vor und behandelte die Phyfiologie der Sinne ausführlicher 
in einer beſonderen Borlefung. Außerdem hielt er populäre Vorlefungen 
für Studierende aller Fakultäten über die allgemeinen Ergebniffe ber 
Raturforfhung in kosmologiſcher und anthropologijcher Richtung. Er 
gehörte nicht zu denjenigen alabemijchen Behrern, welche durch oratorifche 
Beredſamleit glänzen; aber fein jchlichter und klarer Vortrag verfehlte 
nicht, auf ben Zuhörer einen nachhaltigen Eindrud zu maden, und feine 
imponierende Perjönlichleit, welche der äußere Ausdrud jeiner geiftigen 
Größe war, wirkte mächtig auf ben Lernenden ein. Gbenjo bebeutend 
war fein Einfluß auf diejenigen, welche ihm als Schüler im Laboratorium 
nähertraten. Hier fammelten fi um ihn eine Anzahl jüngerer Phyfio- 
logen, die unter jeiner Anregung arbeiteten, und viele Ophthalmologen 
des In- und Auslandes famen nad Heidelberg, um die Beobachtungs- 
methode der phyfiologiſchen Optik dort zu erlernen. Helmholtz beſaß 
ein ungewöhnliches Geſchick im Experimentieren und eine unerjchöpfliche 
Gabe von been und Kunftgriffen, wenn es galt, mechaniſche Probleme 
zu löfen und Schwierigkeiten zu überwinden. Dabei entitanden unter 
feinen Händen aus den einfachjten Hilfsmitteln, aus Kork, Glasftäben, 
Holzbrettchen, Pappſchachteln und bergl. die finnreichiten Apparate. Wer 
Helmholg hat erperimentieren jehen, wird die Ruhe und Gelafjenheit 
bewundert haben, bie ihn dabei beherrfchte und die burch feinerlei Miß— 
geihid erjchüttert werden konnte. Das glüdlihe Temperament Helm« 
holt’, in welchem fi) Ernft und heitere Ruhe paarten, machte ihn auch 
zum geborenen Erperimentator, Hauptſächlich bewegten fich die in jeinem 
Laboratorium ausgeführten Arbeiten auf dem Gebiete der phyſikaliſchen 
Phyfiologie, der Optik, Akuftit und GElektrizitätslehre. Hier arbeiteten 
die Phyfiologen Wundt, Sig. Erner, Sig. Mayer, J. Bernitein, die 
pathologifchen Anatomen Zahn und Thoma, der Ophbthalmologe Knapp 
und viele jüngere Phyfiologen, Ophthalmologen, Phyfiler und Piychologen. 

Bei einem Manne von jo umfaſſender Tätigkeit konnte die geiftige 
und phyfiſche Umgebung, in ber er lebte, nicht ohne Einwirkung fein. 
Es war ein glüdlicher Griff der badijchen Regierung, eine Reihe be- 
deutenber Männer ber damaligen Zeit an der Alma mater ber Nedar- 
ftadt zu vereinigen. Hier erfreute fi Helmholg des wifjenichaftlichen 
und freundichaftlichen Verkehrs mit den Entdedern der Speftralanalyfe, 
Bunfen und Kirhhoff. Hier lehrten gleichzeitig ber Chemiker Kopp und 
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in der medizinijchen Fakultät die Kliniker Friedreih und Otto Weber, 
Hier lebten und Tehrten auch in anderen Wiſſenſchaften hervorragende 
Männer wie Häuffer, Gervinus und andere. Hier konnte Helmholtz in 
ber heiteren, fröhlichen Natur der Umgebung immer wieder neue Kraft 
zu unermüdlicher Tätigkeit jammeln. Nicht in ber Stubierftube, wie er 
in der Tiſchrede an feinem 7Ojährigen Geburtstage jagte, kamen ihm 
feine beiten been, jondern auf Spaziergängen in Feld und Wald. Und 
wo wäre hierzu ein jchönerer Ort zu finden gewejen als in den Bergen 
und Tälern Alt-Heidelbergs? Aber in ber Stille jeiner Studierftube, da 
gediehen die jchöpferifchen Gedanken zur Reife, welche ihm die herrliche 
Natur eingegeben, und dieje Arbeit vollzog ſich nicht ohne mühevolle 
Anjtrengung und unermüdliche Ausdauer. Wer in ber damaligen Zeit 
als Lernender oder Lehrender in Heidelberg weilte, der konnte, am fpäten 
Abend aus fröhlihem Kreife heimfehrend, gar oft die Helmholtzſche 
Studierlampe im Friedrichsbau noch leuchten jehen. Helmhol nahm in 
Heidelberg an dem gejelligen wiljenjchaftlichen Beben regen Anteil. Be— 
ſonders war es ber „Naturhiftorifchemediziniiche Verein“, dem er feine 
Tätigkeit widmete und deſſen jahrelanger Vorfigender er gemejen it. 
Seine zahlreihen Unterfuchungen, wie fie eben aus feiner Werfitatt 
hervorgegangen waren, teilte er hier mit, und fo finden wir in ben 
Sitzungsberichten dieſes Vereins die erften Veröffentlichungen jehr vieler 
Helmholgjcher Arbeiten vor: „Zur Theorie der Zungenjteifen” (1861), 
„Über eine allgemeine Transformationsmethode der Probleme über elef- 
trijche DVerteilung” (1861), „Über die Form des Horopters“ (1862), 
„Über die Bewegungen des menfchlichen Auges” (18683), „Über den 
Muskelton“ (1866), „Über die Augenbewegungen“ (1865), „Über 
jtereojtopijches Sehen“ (1865), „Über die Eigenjchaften des Eifes“ (1865), 
„Über die tatjächlichen Grundlagen der Geometrie” (1868), „Zur Theorie 
der jtationären Ströme in reibenden Flüſſigkeiten“ (1869), „Über die 
phnfiologiiche Wirkung Furzdauernder elektriicher Schläge im Innern von 
ausgedehnten leitenden Maſſen“ (1869), „Über elektriſche Oscillationen“ 
(1869), „Über die Schalljchwingungen in der Schnede des Ohres“ (1869), 
„Über die Gejeße der inkonſtanten eleftrijhen Ströme in körperlich aus— 
gedehnten Leitern“ (1870), Aber nit nur in ben wiljenjchaftlichen 
Sitzungen, jondern auch bei feſtlichen Gelegenheiten erfreute er bie 
Mitglieder des Vereins mit belehrender und anregender Rebe. Ebenſo 
beteiligte er fich lebhaft an den Verhandlungen und Diskuffionen des 


Heidelberger Dozentenvereins, in welchem er unter anderem einen gemeine 
Badiſche Biographien. V. 19 


290 Hermann von Helmholtz. 


verftändlichen Vortrag „Über den Urjprung und die Bebeutung ber 
geometrifchen Axiome“ im Jahre 1870 hielt. 

Ein Zeichen ber Anerkennung von jeiten feiner Kollegen war feine 
Wahl zum Prorektor der Heidelberger Univerfität im Jahre 1862, Syn 
feiner Proreftoratsrede „Über das Verhältnis der Naturwiffenjchaften 
zur Gefamtheit ber Wifjenfchaften” behandelt er einen an weiten Aus— 
blicken reichen Stoff, an welchem er feine vielfeitige Anjchauungsweife 
glänzend darlegt. Er ſcheidet Naturwiſſenſchaft und Geifteswifjenichaft 
nur injofern, als erjtere fi mit dem wahrnehmbaren Objekt der Außen⸗ 
welt, letztere mit den Betätigungen bed menjchlichen Geiftes jelbft be— 
ſchäftigt. Die Naturwifienichaften befigen eine größere Vollendung in 
der ftreng wiſſenſchaftlichen Form, die Geiſteswiſſenſchaften behandeln 
dagegen einen reicheren, dem Intereſſe des Menfchen und feinem Gefühle 
näherliegenden Stoff. Die Naturwifjenichaften find meift imftande, ihre 
Induktionen bis zu Scharf ausgeſprochenen Regeln und Gejeßen durch— 
zuführen, während die Geifteswifjenichaften es überwiegend mit Urteilen 
nad pſychologiſchem Taktgefühl zu tun haben. Helmhol tritt dafür ein, 
daß den mathematifhen Stubien als „ben Repräjentanten ber jelbit- 
bewußten logiſchen Geiftestätigkeit“ ein größerer Einfluß in der Schul- 
bildung eingeräumt werde, doch erkennt er hier wie bei anderer Gelegen- 
heit die Wichtigkeit an, welche ber inhalt der klaſſiſchen Schriften für die 
Entwidlung bes fittlichen und äfthetifchen Gefühls beſitzt. Auch in vielen 
anderen Vorträgen und Reben hat Helmholg die Refultate feiner Unter- 
ſuchungen und feiner theoretifchen Gedankenarbeit, jowie die bedeutenden 
Ergebniffe auf dem Gebiete der Naturforſchung in leicht verjtänblicher 
und vollendeter Form einem großen Publikum zugänglich gemadt. Syn 
Heidelberg und in Frankfurt a. M. hielt er 1868 Vorträge über „die 
neueren Fortichritte in ber Theorie bes Sehens“, welche in den Preu- 
Bilchen Jahrbüchern erichienen. Praktiiche Anwendungen der phyfiologiichen 
Optik gab er in feinen 1871 in Berlin, Köln und Düffeldorf gehaltenen 
Vorträgen „Optifches über Malerei“. Die philofophifche tiefere Begründung 
der von ihm in feinen Arbeiten über Sinneswahrnehmungen behandelten 
Probleme erfolgte fpäter (1878) in der zur Stiftungdfeier der Berliner 
Univerfität gehaltenen Rede „Die Tatſachen in der Wahrnehmung”. 
Die Grundlage feiner philoſophiſchen Anſchauung bildet durchweg die 
„enpiriftiiche Theorie“ gegenüber der „nativiftiichen Theorie“, wie fie 
unter den Phyfiologen von Johannes Müller und unter den Philojophen . 
von Kant vertreten worden war. Im jahre 1869 hielt Helmholg auf 
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der Naturforjcher-Berfammlung in Innsbrud eine Rede „Über das Ziel 
und die Fortichritte der Naturforfhung”. Er faßt darin das Große und 
Ganze der Naturwifjenichaft Har zuſammen und prüft, wie weit es ſich 
bem geftedten Ziele genähert hat. Das Weſen dieſer Wifjenichaft ift 
nach ihm die Auffindung der Gejeße; denn das Gejeß der Erfcheinungen 
finden, heißt, fie begreifen. Bei der Darlegung bed Geſetzes der Erhaltung 
der Kraft ergreift er die Gelegenheit, den in der Verſammlung anmwejen- 
ben Robert Mayer auß Heilbronn als den Mann zu feiern, welcher 
dieſes grundlegende Naturgejeß zuerft ar erfaßt hat. Kurz vor jeinem 
Fortgang von Heidelberg hielt Helmholtz daſelbſt einen populären Bor: 
trag „Über die Entftehung des Planetenfyftems“, in welchem er bie 
Kant · Laplaceſche Hypotheje darlegte und die neueren Berechnungen von 
William Thomfon über die Dichtigkeit des MWeltäthers mitteilte. Das 
gebildete Publifum der Stadt folgte ihm mit gefpanntem Intereſſe und 
brachte ihm zum Abjchied feine Huldigungen dar. 

Der große Ruf, welchen Helmholg aud im Auslande genoß, veranlaßte 
ihn mehrfach zu Reifen dorthin. Im Jahre 1864 reifte er in den Djter- 
ferien nad) England, bejuchte dort viele bedeutende Leute, Faraday, Tyn— 
dall, Stofes, Hurley, Dar Müller, Thomfon und andere und hielt in der 
Royal-Society eine „Croonian lecture” über den Horopter und die Augen 
beiwegungen unb mehrere populäre Vorträge über die Erhaltung der 
Kraft und andere Gegenftände in der Royal Inſtitution. Überall war 
Helmholtz Gegenftand der Verehrung und Bewunderung. Zu Djtern 
1866 reifte er auf 14 Tage nad) Paris, wo er im Haufe bes befannten 
Drientaliften Julius von Mohl, des Onkels feiner Frau, aufgenommen 
wurde und den Mathematiker Hermite, den Chemiker St. Elaire:Deville, 
ben Phyſiker Regnault und andere kennen lernte. Im Jahre 1867 
befuchte er ben ophthalmologiſchen Kongreß in Paris, mwojelbjt er einen 
Dortrag über das binofuläre Sehen hielt und jehr gefeiert wurde. Zu 
feiner Erholung reifte Helmholg meift in die Alpen und weilte gern an 
hochgelegenen Orten, wie Engelberg und Pontrefina, wojelbft ihn Die 
umgebende Gletjcherwelt zu manchen interefjanten Betrachtungen anregte. 

Im Jahre 1849 hatte Helmholg als junger Profeffor in Königs— 
berg fich mit Olga von Velten verheiratet, die er in Potsdam während 
feiner Militärdienftzeit Tennen gelernt hatte. Seeliſche Gleichgejtimmt- 
heit und mufifalifches Intereſſe hatten ihn mit dieſer anmutigen Frau 
verbunden, die ihm als treue Gefährtin bis Heidelberg gefolgt war. 
Doch bald ftellten fich dafelbft bei ihr Verjchlimmerungen eines jchon 
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länger bejtehenden Leidens ein, dem fie im Dezember 1859 erlag. 
Helmhol& verheiratete fich zum zweiten Male im Jahre 1861 und ver» 
lebte an ber Seite jeiner zweiten Gemahlin, geb. Anna von Mohl, 
Tochter des badifchen Bundestagsgejandten Robert von Mohl, den größten 
Zeil jeiner Heidelberger Zeit unter glüdlichen geſellſchaftlichen Verhält— 
niffen. Das Helmholgihe Haus wurde zu einem Mittelpunkt edlen 
gejelligen Lebens in Heidelberg, und bie geiftoolle und Liebenswürbige 
Frau verftand e8, Freunden und Gäften ben Aufenthalt in demſelben 
angenehm zu machen. Helmholtz ſelbſt beſaß zwar nicht fog. gejellige 
Talente, wenigftens waren biejelben unter dem ftändigen Einfluß ftrenger 
wiljenjchaftlicher Gedanken nicht zur Ausbildung gelangt; aber fein Inter— 
effe für gejelliges Leben zeigte fich unverkennbar und fam mandmal in 
überrafhender Weiſe zum Vorſchein. Von jeher hatte er fih für daß 
Theater intereffiert, und es wird mander feiner Gäfte erjtaunt geweſen 
fein, ihn bei einem im Haufe aufgeführten Luſtſpiel in einer komiſchen 
Rolle auftreten zu fehen. Ausgewählte mufifalifche Genüffe wurden den 
Gäſten vielfach dargeboten. Neben jeinen eindringenden Studien in dem 
Gebiete der Akuſtik und Muſikwiſſenſchaft war in ihm ein tiefes muſi— 
falifches Empfinden lebendig. Er hat es zwar ſelbſt nicht zu einer 
techniichen Fertigkeit auf einem Inſtrumente gebracht, doch hörte man 
ihn häufig Bachſche Fugen und andere Haffiiche Kompofitionen auf dem 
von ihm fonftruierten Harmonium mit reiner Stimmung exakt jpielen. 

Zu Oſtern 1871 folgte Helmholg einem Rufe als Profeffor ber 
Phyſik an die Berliner Univerfität, als der Behrftuhl von Guftav Magnus 
daſelbſt freigeworden war. Damit trat Helmhol endlich auch amtlich 
in denjenigen Beruf ein, den er fi) von vornherein gemwünjcht hatte. 
Seine wiljenichaftliche Neigung trieb ihn unmiderftehlich zu grundlegender 
mechanijch-mathematifcher Betrachtung der Naturvorgänge. So ſchied er 
von dem ihm lieb gewordenen Heidelberg, um in Berlin eine noch um— 
fangreichere Wirkſamkeit zu entfalten. Die ftreng wijjenjchaftlichen Arbeiten 
von Helmholtz, die nun folgten, Liegen zum größten Teil auf dem Gebiete 
der GEleftrizitätslehre, die durch die bald folgenden Entdeckungen feines 
genialen Schülers Heinrich Her eine gründliche Umwälzung zugunften 
der Marwellichen Theorie erfuhr. Cine große Reihe von Abhandlungen 
über diejen Gegenftand find der Berliner Akademie vorgelegt und erichienen 
zum Zeil ausführlicher in mathematifchen und phyfilaliichen Zeitichriften. 
Unter diejen find die Arbeiten über die Theorie der Elektrodynamik, 
über die Konzentrationsftröme, über die eleftrifchen Grenzſchichten, über 
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die Thermodynamit chemischer Vorgänge und über die cyllifchen Syſteme 
bie bebeutenderen. Diejelben haben einen hervorragenden Einfluß auf 
den experimentellen und theoretiichen Fortichritt der Phyfif und der phyſi— 
kaliſchen Chemie, und dadurch auch auf den der Elektrotechnik ausgeübt. 
Schon lange mit Werner Siemens duch Freundſchaft und Wiſſenſchaft 
auf das engſte verbunden, übernahm Helmholg zu Oſtern 1888 die 
Präfidentichaft der von Siemens gegründeten technifchen NReichsanftalt in 
Charlottenburg. Hier entfaltete er eine für die phyſikaliſche und mecha- 
niſche Technik Außerft jegensreiche Tätigkeit, während ihm zur Vollendung 
feiner eigenen Arbeiten reiche Hilfskräfte zu Gebote ftanden. — In bie 
Zeit ber Berliner Periode fällt eine Anzahl bebeutfamer Reben, Die 
ſich nach verfchiedenen Richtungen der Wiſſenſchaft und allgemeinerer 
menjchlicher Intereffen bewegen. Hervorgehoben jeien bie Gebächtnisrede 
auf Guftan Magnus 1871, die am Stiftungstage der militärärztlichen 
Anftalten gehaltene Rede „Das Denken in der Medizin“ 1877, die 
Nektoratsrede „Über die alademifche Freiheit der deutſchen Univerfitäten“ 
1877, bie zur Stiftungsfeier der Berliner Univerfität 1878 gehaltene 
Rebe „Die Tatjachen in der Wahrnehmung”, die auf einer Reife nad) 
England 1881 daſelbſt in englifcher Sprache gehaltene Rede über Fara— 
day, die Rede über Joſeph Fraunhofer 1887 und die in ber Goethe- 
Geſellſchaft zu Weimar 1892 gehaltene Rede „Goethes Borahnungen 
tommender naturwifienfchaftlicher Ideen“. An äußeren Ehren und Aus» 
zeichnungen von feiten der Regierungen und Behörden hat e8 dem 
an Erfolgen jo reichen Leben des weltberühmten Diannes nicht gefehlt. 
Nachdem ihm der erbliche Adel verliehen war, wurde ibm am 12. Okto— 
ber 1891, dem Geburtötage Kaifer Friedrichs, der Charakter als Wirk— 
licher Geheimer Rat mit dem Prädifate „Erzellenz” zuerteilt. Zahl- 
reiche Anerfennungen und Huldigungen von nah und fern, auß engeren 
und weiteren Kreijen Deutichlands und des Auslandes find ihm zuteil 
geworben. Nacd dem Jubiläum der Univerfität Heidelberg im Jahre 
1886, an welchem er hervorragenden Anteil nahm, wurde ihm dajelbft 
von ber ophthalmologifchen Gejelihaft die Graefe-Medaille feierlich 
überreicht. Zu einer großartigen Ovation geftaltete ſich die Feier feines 
70jährigen Geburtstags am 2. November 1891. Cine große Zahl von 
Regierungen bes In- und Auslandes, von Akademien, Univerfitäten, Fa- 
fultäten, wifjenfchaftlichen Vereinen und Gejellihaften und von ſtädtiſchen 
Korporationen beteiligte ſich durch Anſprachen und Darbringung von 
Glückwünſchen. Weite Kreife ber gejamten gebildeten und wifjenjchaft- 
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lichen Welt hatten fich vereinigt zur Überreihung einer von Adolf Hilde 
brand ausgeführten Büfte des Jubilars und zur Stiftung einer Helm- 
holg- Medaille, welche von jeiten der Berliner Akademie der Wiljenfchaften 
an ausgezeichnete Gelehrte und Forſcher verliehen werden fol. Bon 
hohem Intereſſe für den Entwidlungsgang feines Geiftes und das Weſen 
jeines Charakters find die bei diejer Gelegenheit von ihm auf Anſprachen 
gegebenen Antworten und gehaltenen Reden. Aus jeiner Tiſchrede beim 
Feſtmahle leuchtet insbeſondere die große Selbitlofigfeit jeiner Denfart 
hervor, indem er bie Erwartung ausſpricht, daß die Preisrichter fünftiger 
Sahrhunderte bei Vergebung der Medaille fich frei von den Rüdfichten 
auf feine zeitliche Perjönlichkeit machen würden. 

Helmholtz ift bis in fein letztes Bebensjahr in ungetrübter geiftiger 
Friſche tätig geweien. Das Bild feiner irdiichen Hülle ift in dem vor 
ber Berliner Univerfität aufgeftellten Dentınal den kommenden Jahr 
hunderten aufbewahrt. Die Werke feines Geiftes aber werden von Ge— 
neration auf Generation wirken, jo lange e8 eine Wiſſenſchaft gibt. 

Julius Bernitein, Halle a. ©. 


Anna von Belmholk, 


die Gemahlin Hermann von Helmholg’, war in Tübingen am 19, Sep— 
tember 1834 als zweite Tochter des berühmten Staatsrechtslehrers Robert 
von Mohl, der damals Profeffor an der dortigen Univerfität war (Bad, 
Biogr. III, 85), geboren. Eine neue Heimat fand fie in Heidelberg, 
als ihr Vater im Jahre 1847 einem Auf an die dortige Univerfität 
folgte. Als fie herangewachſen war, [ud ihr Onkel, der hervorragende 
Drientalift Julius Mohl in Paris, fie und ihre ältere Schweiter Ida, 
jpätere Frau von Schmidbt-Zabieromw, mehrmalß zu längerem Beſuche ein, 
Der öftere Aufenthalt in der franzöfiichen Hauptftadt wurde in gewiljer 
Beziehung für ihr ferneres Leben entjcheidend. Julius Mohl war in 
finderlojer Ehe mit einer geiftreihen Engländerin, Miß Mary Elarfe, 
verheiratet, die ſchon feit langer Zeit in frankreich lebte und die intime 
Freundin von Madame Recamier geworden war, Nad deren Tod 
wurbe fie gewifjermaßen die Erbin bes berühmten Salons diejer bedeu— 
tenden frau, in welchem die namhafteften Perfonen des gelehrten und 
literariichen Paris verkehrt hatten. Sie fanden fich jet bei Madame 
Mohl ein, und ihre Nichten lernten dort Männer wie Thiers, Ampere, 
Merimöe, Renan fennen. Auch geiftvolle Frauen gehörten zu den regel- 
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mäßigen Gäften, und zwar Männer wie rauen aller Schattierungen der 
politifchen und literariichen Welt, die fich Hier nicht befämpften, ſondern 
gegenfeitig ertragen lernten. Diejer Verkehr und mehrere Reifen nad) Eng= 
fand, auf denen die Schweftern Mohl ihre Tante begleiten durften, machten 
es ihnen möglich, die fremden Sprachen, deren Kenntniffe fie fich im elter- 
lichen Haufe gründlich angeeignet hatten, bald in ber eleganteften Form 
und vollendeter Fertigkeit zu jprechen, für Anna eine unvergleihliche Schule 
für eine ferne Zukunft, die fie nicht ahnen fonnte. Denn wenn fie nad) 
Heidelberg zurüdfehrte, fand fie zwar den eleganten Salon ihrer Eltern, 
in dem beſonders die Mutter, Pauline geb. Becher, Tochter eines kinder⸗ 
reichen Stuttgarter Arztes, aber jo vornehm in ihrem Wejen, als ent« 
ftammte fie der hohen Ariftofratie, in vollendeter Weile die Honneurs 
machte; aber im ganzen war aud) die Elite der Profefjorenwelt, bie 
in der Mitte der 1850er Jahre in Heidelberg lebte, Männer wie 
vd. Vangerow, Bunſen, Häufjfer, Gervinus, ja jogar der 1848er Par 
lamentspräfident Heinrih von Gagern, zwar geiftvoll und hochgebilbet, 
aber nicht jo geartet, daß fie im Salon der Madame Recamier und 
ihrer Freundin Mohl eine gute Figur gemacht hätten. Es lebten ja 
wohl aud Ausländer in der Nedarftadt, die im Mohlſchen Haufe ver— 
fehrten und wenigſtens dafür jorgten, daß die Haustöchter ihr Franzö— 
ſiſch und Engliſch nicht verlernten; aber im tiefjten Innern gefiel es 
Fräulein Anna doch wieber recht gut in Heidelberg und im Elternhaufe. 
Denn fie hatte nicht nur bie harten, jcharfen, edigen Züge des Vaters 
geerbt, wenn aud etwas abgerundet, jo daß fie zu dem SHeibelberger 
Schönheiten gerechnet wurde, jonbern alle Feinheit der Erziehung und 
des Parijer Salons hatte glüdlicherweife die echt württembergijchen 
Familientugenden der Offenheit, des Freimuts und eines manchmal fogar 
etwas bderben Humors, ber, wie jeinen Vorfahren, auch dem Profefjor 
Robert von Mohl eigen war, nicht verwijchen fünnen. Die jungen 
Studenten, die im Mohlſchen Haufe eingeführt waren, hatten zwar 
einen bedeutenden Mejpeft vor Anna Mohl, wie fie troß ihrer impo— 
nierenden Haltung unter ihnen genannt wurde; aber fie war aud 
gegen bieje immer artig und zuborfommend, wenn fie auch dur bie 
etwas unbeholfenen Yünglinge noch weniger als durch die berühmten 
Profefjoren an den Salon ihrer Tante erinnert wurde. So, wie die 
Studenten fie mehr aus der fyerne verehrt hatten, waren fie gar nicht 
bejonders erftaunt, ala fie, inzwijchen junge Doktoren oder Referendare 
geworben, hörten, ba Fräulein Anna fi) mit dem berühmten Natur» 
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forſcher Helmholt verlobt habe, Den Berühmteften und Größten hielten 
fie für Anna Mohl gerade für gut genug, Wie jehr fie recht hatten mit 
ihrer Meinung, war ihnen eigentlich nicht vollflommen bewußt. Wenn 
fie e8 nicht inzwifchen anderweitig erfahren hätten, jo wären fie barüber 
in neuefter Zeit durch die Briefe von Helmholg aus biefen Tagen belehrt 
worben, die Leo Königsberger in feiner großen Helmholt-Biographie 
veröffentlicht hat. Helmholg’ Gemahlin Olga, geb. v. Velten, war nad) 
zehnjähriger Ehe, deren durch den Reichtum an Geift und Gemüt ber 
geliebten Frau überaus glüdliche Geftaltung jeit längerer Zeit durch 
quälende und bald als unbheilbar erkannte Krankheit ſchwer getrübt 
worden war, am 28, Dezember 1859 geftorben, wenig mehr als ein 
Jahr nach der Überfieblung von Bonn nach Heidelberg, und hatte zwei 
noch jehr junge Kinder hinterlaffen. Helmholtz jah bald ein, dab er 
fi) wieder verheiraten müſſe, und feine Wahl fiel auf Anna von Mohl, 
die ihm ſchon bald nach feiner Ankunft in Heidelberg als ein ſehr auf— 
gewedtes Mädchen aufgefallen war. Im Sommer 1860 hatte er ſich 
ihr genähert, und die Muſik hatte fie in nähere Beziehung gebradjt. 
Anna war eine treffliche Klavierjpielerin, und Helmholtz Tiebte die Mufit 
mit tiefem inneren Verjtändnis. Wenn fein Freund Brüde, dem er die 
Verlobung anzeigte, ihm darauf jchrieb: „Möge das Glück an Dir nach— 
holen, was es Dir ſchuldig geworden iſt“, jo erfüllte fich diefer Wunſch 
in ber glänzendjten und volllommenjten Weiſe. Am 16. Mai 1861 
fand die Hochzeit ftatt. Die Schwefter feiner erften Frau, welche dieje 
Verbindung jehr billigte, jchrieb darüber lange Jahre naher: „Helm= 
hol wählte die frau, die ganz feinem Bedürfnis entiprad. Sehr be» 
deutend, talentvoll, mit weitem Blick und hohen Aijpirationen, weltgewandt 
und erzogen in.einer Sphäre, welche Intelligenz und Charakter gleich— 
wertig entwidelt hatte, war Anna von Mohl ihm bis an feinen Tod 
eine bewundernswerte Genoffin, war ihr Urteil ihm ftets eine Autorität.“ 
Frau Anna ihrerjeit lernte bald diejen hervorragenden Mann, dem fie 
nun angehörte, in feiner ganzen geiftigen Größe und menjchlichen Bor» 
nehmheit verftehen; feine imponierende Ruhe wirkte überaus wohltuend 
auf ihr lebhaftes Temperament. In Heinen Dingen, wie fie das All: 
tagöleben brachte, jeßte fie, nach Frauenart, ihren Willen dur; aber 
— wie R. Wahsınuth jo ſchön jagt — „im Großen beugte fte fi) vor 
feinem überlegenen Genius”. — Schon in Heidelberg machte fie ihr 
Haus zu einer Stätte, in dem fich Vornehmheit mit Behaglichkeit ver- 
einigte. Da fand Helmholg die nötige Ruhe und doch eine bewegte 
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Gefelligfeit nach ben Stunden angeftrengter Arbeit. In Berlin, wohin 
Helmholg im Jahre 1871 überfiedelte, um die Profefjur der Phyſik zu 
übernehmen, nahm die häusliche Gejelligleit größeren Umfang an. Als 
er 1887, Präfident der Phnfiich-technifchen Reichsanftalt geworden, bie 
prächtige Präfidentenwohnung in Charlottenburg bezog, wurde Frau 
Anna von Helmholtz' Salon vielleiht noch mehr das Stelldichein ber 
ganzen vornehmen und gelehrten Welt der Reichshauptitabt. Der Ab- 
fchied aus ber fübdeutjchen Heimat, das Losreißen aus den geliebten 
Sugendverhältnifjen, das Scheiben aus dem Kreije ihrer warm ergebenen 
Freunde war ihr, als fie 1871 Heidelberg verließ — wie ihre Schwefter, 
Frau von Schmidt-Zabierom jchreibt —, jehr ſchwer geworben, doch hatte 
fie „in vollem Umfang die Bedeutung diefer Wendung in dem Leben 
ihres Mannes erfaßt und alle perjönlichen Bedenken zum Schweigen ge= 
bradt“. Sie war in gewifjer Beziehung doch die Süddeutſche geblieben. 
Der Formlofigkeit, die ihr von Heidelberg her nicht fremd war, trat fie 
in jo feiner, aber deutlicher Art entgegen, daß niemand einen Wiber- 
fprud gewagt hätte, aber Rang und Stellung imponierten ihr nicht, 
Geift und Bildung verliehen den Menſchen, die fie bei ſich jah, exit 
den Wert, ben fie anerfannte. Freunde aus der badijchen Heimat fanden 
ihre Türe ftet3 geöffnet. Während einiger Jahre hatte fie die Freude, 
ihren Vater, der in den Reichſtag gewählt worden war, in Berlin zu 
ſehen, bis er dort in der Naht vom 4. auf 5. November 1875 janft 
aus dem Leben jchied. Helmholtz jtand feine Gattin als die klarſehende 
Genojfin jeiner mächtigen Geiftesarbeit zur Seite. Nichts blieb ihr fremd 
von den großen Problemen, die feinen gewaltigen Geijt beichäjtigten. 
Diejes Ehepaar ergänzte ſich in jeltener Harmonie der Gegenjäße. Sein 
großer Geift tauchte in die tiefiten Xiefen der Forſchung hinab und 
ſchwebte in ihre höchſten Höhen hinauf, und gerade darum fand er ſich 
dauernd am ftärkiten von der Frau angezogen, die, mitten in ber Realität 
bes Lebens ftehend, voll Friſche und heiteren Frohfinns, eine tiefgründige 
Natur war. Auch die Muſik war eine der Kräfte, welche Helmholg und 
feine Gemahlin gleich mächtig ergriffen. Sie gehörten zu der auserlejenen 
Gemeinde, die verftändnisvoll Richard Wagners Lebenswerk verftand und 
förderte. Die Kunſt zu pflegen, von Kunftwerken umgeben zu fein, war 
beiden ein Bebürfnis, Die nahe freundicaftliche Beziehung zu Meifter 
Lenbach, dem wir die herrlichen Porträts diefer zwei großen Menjchen 
verdanken, war in einer tiefen Gemeinschaft der Weltanſchauung begründet. 
Frau von Helmholg hatte auch das Bedürfnis, fich literariſch zu betätigen. 
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Sie übertrug verjchiedene englifche Werke in ihr geliebtes Deutih. Beide 
Sprachen beherrichte fie jo fouverän, daß ſich die Überfegung wie ein 
beutjches Original lieft. Beſonders große Verbreitung fanden die Tyn- 
ballichen Vorträge, an deren Verdeutſchung fich die Gattin des Leipziger 
Phyſikers Wiedemann beteiligte, und Oliver Lodges Modern Views of 
Electrieity. — Schon im Feldzug 1870/71 hatte fie ſich mit Kranfen« 
pflege beichäftigt. In Berlin war fie an der Organijation und Leitung 
bes Biltoriahaufes beteiligt und erwarb fich große Verdienſte um diejes 
Merk der Nächjtenliebe. Durch dieje Tätigkeit und durch ihre Beteiligung 
an ber Leitung des Viltoria-Lyceums — denn fie hatte ein Tebhaftes 
Sinterefje für die Syrage der Frauenbildung — kam Frau von Helmholtz 
in nähere Berührung mit der Kronprinzeifin, und bald fühlten fich bie 
in mehrfacher Hinficht fongenialen Frauen jo jehr voneinander angezogen, 
daß ihre Beziehungen einen freundichaftlichen Charakter gewannen; auch 
ber Kronprinz fühlte fi von ber geilt- und humorvollen Frau jehr 
ſympathiſch berührt. Nicht minder aber jchenkten ihr Kaifer Wilhelm I. 
und Kailerin Augufta ihre Gunft. Sie gehörte mit ihrem Gemahl zu 
den Intimen ber fronprinzlichen Abendgejellichaften und das Ehepaar 
Helmbolt fehlte jelten bei den Teeabenden der Kaiſerin Augufta, denen 
auch der greife Kaifer anzumwohnen pflegte. — Zur Anwendung ihrer 
jeltenen Eigenjchaften als Krankenpflegerin fand Frau von Helmholg nur 
zu reiche Gelegenheit im eigenen Haufe. Ihre zwei Söhne waren von 
Geburt an ſchwach und Leibend. Der ältere, Robert, hatte, durch bie 
unermüdliche mütterliche Pflege unterftüßt, die gewaltige Energie, jeinem 
gebrechlichen Körper die Fähigkeit zu ernjter wifjenjchaftlicher Arbeit 
abzuringen. Er hatte feinen „Doftor” gemacht, jeine Arbeit „Über die 
Licht und Wärmeftrahlung verbrennender Gaje“ war von dem Verein 
für Gewerbefleiß in Berlin mit dem ausgeſetzten Preije von 5000 Mark 
und einer Medaille gekrönt worden, er betrieb in Bonn und Berlin ge— 
meinfam mit Richarz größere erperimentelle Etubien, und eben war er 
zum Affiftenten an der Reichsanſtalt ernannt worden, als ihn die Körper- 
träfte verließen ; Robert ftarb am 5. Auguſt 1889, Der zweite Sohn 
Fritz hatte ſich unter der raftlojen und erfinderiichen Pflege ber Mutter 
förperlich erholt, aber »ev war zu feiner andauernden geiftigen Tätigkeit 
befähigt. Ein langjames Siehtum zerjtörte jchlieglich auch die körper— 
lihen Kräfte. Er überlebte die Eltern und ftarb, 33 Jahre alt, auf 
einem Kleinen Befigtum bei Baben, das ihm bie liebende Mutter behag— 
lich eingerichtet hatte, am 17. November 1901. — Im Alter zwiſchen 
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beiden ftand die Tochter Ellen, die frifch und blühend heranwuchs und 
fih am 10. November 1884 mit Arnold Wilhelm von Siemens, bem 
älteften Sohne Werner von Siemens’, des langjährigen fyreundes von 
Hermann Helmholtz, vermählte. Ihre Kinder waren die Freude der 
Großmutter bis in ihre letzten Lebenstage. — Mit dem vorgerüdten 
Alter ihres Gatten machte deſſen durch Überanftrenguug erjchütterte 
Gefundheit Frau v. Helmholg ernfte Sorge. Stark und tapfer verbarg 
fie vor ihm, was fie bedrückte. Als er fi im Jahre 1893 entjchloß, 
der Einladung zur Weltausftellung nad Chicago zu folgen, begleitete 
ihn, wie auf vielen jeiner Reifen, feine Frau. Am 6. Auguft erfolgte 
die Abreife von Berlin. Die Reifeeindrüde find in einer Reihe von 
Briefen niedergelegt, welche die lebhafte und geiftvolle Frau an ihre 
Tochter richtete. Man muß fie — in der Königsbergerichen Biographie 
— leſen, um bie Beweglichkeit ihres Geijtes, die Schärfe ihrer Beob- 
achtungsgabe ganz zu erfaſſen. Auf der Rüdreije erlitt auf dem Edhiffe 
Helmholg einen Unfall, von dem er fi) nicht wieder völlig erholte, 
Am 12. Juni 1894 trat eine Gehirnblutung ein. Nach und nad) er« 
Lofchen die Lebenskräfte. Am 8. September nachmittags fam das Ende. 
Tapfer und bejonnen, wie in allen Lebenslagen, ftand Frau von Helm 
holg ihrem Gatten in den jchweren Tagen zur Seite. — Nun aber war 
auch bieje bis dahin unermüdliche Kraft gebrochen. Noch unterzog fie 
fi) der Mühe, eine neue Auflage der Vorträge und Reden ihres Gatten, 
mit Heinen Anderungen, die er ihr angedeutet hatte, und einigen Um— 
ftellungen, bie ihr feinfinniges Urteil für gut erachtete, herauszugeben. 
Sie bezog ein Heines Haus in der Rauchſtraße und jah einen Kreis von , 
Bekannten bei fi, auch Hier wurde, wie früher, zumeilen gute Mufit 
gemacht. Aber fie war müde und litt auch unter den Bejchwerden bes 
nahenden Alters, das man ihrer äußeren Erjcheinung nicht anjah. Aus 
dem Sabre 1895 ift uns durch Lenbachs Meifterhand ein mwunberbar 
wahres und charakteriftiiches Porträt von Frau Anna von Helmholg 
erhalten. Nun hatte fie nur noch Eines vor fi, was fie mächtig erregte: 
die Enthüllung des Denkmal, dad Hermann von Helmholg im Vorgarten 
der Berliner Univerfität errichtet wurde. Sie erfolgte am 6. Juni 1899 
in Gegenwart der Kaiferin, ded Kronprinzen und, als Bertreter des 
Kaiſers, bes Prinzen Heinrich, im Beijein aller Mitglieder der Helm- 
holtzſchen Familie und der hervorragenditen Vertreter der Gelehrten= und 
Künftlerfreife Berlins. Der Kaifer, der verhindert war, der feier per— 
ſönlich beizuwohnen, entichuldigte fih in warmen Morten brieflich bei 
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Frau von Helmholg. ALS die Feier beendet war, ſprach fie: „et ift 
bie leßte große Stunde meines Lebens gelommen, nun habe ich nichts 
mehr zu tun“. — In ben Ießten Jahren war fie im Sommer und 
Serbft noch gern gereift, hatte auch die Verwandten in Karlsruhe und 
in Dolasca bei Abbazia beſucht, wo fih ihr Schwager Freiherr von 
Schmidt-Zabierom niebergelaffen hatte. Hierher eilte fie nach kurzem 
Zujammenleben mit Kindern, Enteln und freunden zur Unterftügung 
ihrer Schwejter in ben lebten Novembertagen 1899. Sie fand einen 
Sterbenden. Wenige Tage nach feinem Begräbnis wurde fie jelbjt krank 
und ftarb im Haufe ihrer Schweiter am 1. Dezember 1899. „Verzeiht 
mir, daß ich hier fterbe", waren ihre letzten Worte. An ber Seite 
ihres Gemahls, auf dem Sophientichhof in Charlottenburg, wurde fie 
beigejeßt. 

Bei einem zufammenfafjenden Rüdblid auf dieſes reiche Leben kann 
man feine jchöneren Worte finden als jene, welche Frau von Schmidt⸗ 
Zabieromw und der greife Eduard Zeller, ein treuer Freund des Helme 
holtzſchen Hauſes, nad ihrem Ableben miederjchrieben. Jene fchreibt: 
„Das Bild meiner Schwefter ift eine Lichtgeftalt, zu der ih in allen 
Derwidlungen und Schwierigfeiten vertrauenspoll emporblidte. Ihrem 
ficheren Urteile, ihrem reichen Seelenleben, der Lauterfeit ihrer Gefinnung 
entjtrömte jene Kraft, die ihren Einfluß, ihr jelbjt oft unbewußt, auf 
ihre Umgebung, auf hoch und niedrig, auf alle, die mit ihr in Berührung 
famen, zu allen Zeiten ſicherte. So wie die fchlichte Arbeiterfrau aus 
ben Vollke Verftändnis für die Mühſal ihres Lebens, Troft und Hülfe 
bei meiner Schweiter fand, jo jchöpften die auf der Höhe bes Dajeins 
MWandelnden, gefrönte Fürftinnen, den Sorgen und Anjchauungen ber 
Alltäglichkeit weit entrüdt, aus der reichen Lebenserfahrung meiner 
Schweiter das Erkennen der Möglichkeiten weitgreifender jozialer Refor« 
men, Mit einem Worte, nichts DMenjchliches war ihr fremd.” — Unb 
Eduard Zeller Schreibt an Frau Ellen von Siemens: „Viele Hunderte, 
und gerabe von ben geiftig und gejellichaftlicy Höchſtſtehenden, werden 
mit Euch trauern um bie jeltene Frau, der ich unter allen deutſchen 
Grauen der Gegenwart feine zu vergleichen wüßte, um dieſes reiche, aus 
jeinen Schäßen nad allen Seiten mit jo wohltätiger Freigebigfeit ſpen— 
bende Beben“. Es ift ein alter Heidelberger, ber fo jchrieb, der in 
Heidelberg und in Berlin feit 1862 Frau Anna von Helmholtz naheftand. 
Wie er wird man in Heidelberg und weithin in Baben ber jeltenen 
Grau gedenken, die auch in ber ferne dem Babnerlande treu gefinnt 
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blieb. (Hermann von Helmholg von Leo Königäberger. 3 Bände. 
Braunihweig 1903. — Prof. Dr. R. Wahsmuth in bem Biograph. 
Jahrbuch. Herausgegeben von X. Bettelheim. IV. Band. Berlin, 
G. Reimer 1900. ©. 144 ff. — R. Braun-Artaria in der Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1899 Nr. 285.) v. Weed. 
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wurde am 28. Mai 1847 zu Schopfheim geboren unb wibmete ſich nad) 
Abjolvierung der Mittelfchule dem Forftfache auf dem Polytechniftum zu 
Karlsruhe. Im Jahre 1869 legte er die Amtsprüfung ab und wurde 
auf Grund derſelben als Forſtpraktikant rezipiert. Nach verſchiedenen 
Verwendungen im ſtaatlichen Forſtdienſte folgte er am 11. Februar 1874 
dem an ihn ergangenen Rufe zur Übernahme ber Vorſtandſtelle des 
markgräflich badijchen Forſtamts Salem. Hier rechtfertigte er in 
ganz bejonderem Maße das bei ber Berufung in ihn gefeßte Vertrauen 
und leiftete nach jeder Richtung hin jo Vorzügliches, daß ihm im Spät- 
herbſt 1896 die Leitung der Domänenkanzlei der Bobdenjeefideitommifje 
in Karlöruhe übertragen wurde, mit welcher Stelle zugleich die Ver— 
mögensverwaltung der Prinzeifin Wilhelm und des Prinzen Mar ver- 
bunden war. Den dadurch an ihn herantretenden verichiedenartigen und 
umfafjenden Aufgaben ift er in gewifjenhafter Treue mit ficherem Blid 
und feinem Takt in allen Zeilen jederzeit gerecht geworben und hat es 
berftanden, in hohem Maße fich das Vertrauen de3 nunmehrigen Fidei— 
fommißherren, des Prinzen Mar, zu erwerben, der in ihm einen be= 
währten Berater fand. Helmle verfchied in Salem, wohin er ſich in Ge- 
ſchäften begeben hatte, am 2. Dftober 1900 plöglih am SHerzichlag. 
(Rarlöruher Zeitung vom 10. Oftober 1900.) 


Beinrich Berk. 

Nur vier Jahre gehörte Baden der Mann an, deſſen Bebensbild in 
diefer Sammlung mit furzen Worten gegeben werden joll. Aber in 
diefen wenigen Jahren gelang es ihm, fich unter die erſten aller Phyfifer 
einzureihen, und dieſe Zeit ſowohl wie der Ort, wo Hertz feine glänzenden 
Unterfuhungen durchgeführt, werden in der Gejchichte der Phyſik immer 
denkwürdig bleiben. Heinrich Rudolf Her war geboren am 22, Februar 
1857 ala ältefter Sohn des Rechtsanwalts, jpäteren Senator? und Vor- 
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ftandes der hamburgifchen Juſtizverwaltung, Dr. Guftad Herb. Seine 
hervorragende Begabung trat ſchon in der Schulzeit hervor. Zeichnen 
und Malen, Arbeiten an Hobel- und Drehbank trieb er mit Erfolg und 
zur Erholung von den Aufgaben der Schule, in der er fich durch eijernen 
Fleiß und ftrenge Gewiſſenhaftigkeit hervortat. Ein ungewöhnliches 
Spracdtalent veranlaßte ihn, neben den Schularbeiten Sanſkrit und 
Arabiich zu treiben, und mit ſolchem Erfolg, daß ihm jein Lehrer ernſt— 
Lich zuredete, ſich den Sprachwiſſenſchaften zuzuwenden. Noch in jpäteren 
Jahren konnte er lange Stellen aus dem Homer und ben griechiichen 
Tragifern auswendig vortragen. Aber auch in anderen Fächern bejähigten 
ihn fein gutes Gebädtnis, feine jcharfe Auffaffung und namentlich ein 
hohes Pflichtgefühl, Ausgezeichnetes zu leiſten. Weit überragte er feine 
Mitihüler in der Mathematik, und jelbjtändig wagte er fi damals jchon 
an jchwierigere Probleme der Aitronomie und Phyſik. Bei jo vieljeitiger 
Begabung und ftrenger Selbftkritit mag ihm die Berufswahl nicht Leicht 
geworden fein. Als er zu Oftern 1875 das Johanneum mit dem Reife- 
zeugnis verließ, hatte er ſich zunächſt für das Ingenieurfach entſchieden 
und arbeitete während bes folgenden Jahres als Volontär bei dem Bau 
der neuen Mainbrüde in Frankfurt. Bon Berlin, wo er jeiner Militär- 
pflicht im Eijenbahnregiment genügt hatte, wandte er ſich im Herbſt 1877 
nad München mit der Abficht, das im Sommer 1876 in Dresben be— 
gonnene Studium feines Faches fortzufegen. Damals aber war er durch 
das Lejen eines Buches über Wärmetheorie jo mächtig ergriffen und ge— 
fefjelt worden, daß ihm die Erfenntnis aufging, wie er nicht in dem 
zunächſt erwählten Beruf, fondern nur im Stubium der Natur und in 
der Erforihung ihrer Gejegmäßigfeiten dauernd Befriedigung finden 
könne. Mit Zuftimmung feines Vaters ließ er fich daher an der Uni« 
verfität ald Studierender der Phyſik immatrikulieren und verblieb dort, 
obwohl ihm die Verhältniſſe nicht ganz zufagten, zwei Semeſter. Seine 
beiden lebten Stubdienjahre verbrachte er in Berlin als Schüler von 
G. Kirchhoff und namentlich von H. von Helmholtz. Hier begann Herk die 
Reihe jeiner wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen mit der Bearbeitung einer 
von ber Fakultät gejtellten Frage, ob bie bewegte Elektrizität in ben 
Induktionsſtrömen Trägheit aufweift. Obwohl er nun noch vor einem 
halben Jahre von der Eleftrizitätslchre faum mehr gewußt, ald was er 
feit jeiner Schulzeit noch nicht wieder vergeijen hatte, gelang es ihm, 
in weniger als einem Monat die Schwierigkeiten, die ihm Helmholtz als 
die hauptfächlichften bezeichnet hatte, zu überwinden und mit jeiner Löſung 
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den Preis zu erringen. Nach 2/sjähriger Affiftenz bei 9. v. Helmholtz 
habilitierte er fich auf bdejien Rat Dftern 1883 in Kiel mit dem Lehr: 
auftrag für theoretifche Phyfil. Schon in früheren Arbeiten war Herk 
in einer wiſſenſchaftlichen Streitfrage tätig gewejen, die, von bejonderer 
Bedeutung für das Fortichreiten der phyfitaliichen Erkenntnis, auch von 
Helmholg mehrfach) in theoretiichen Unterfuchungen behandelt und in einer 
wichtigen Folgerung zum Gegenftand einer Preißaufgabe der Berliner 
Alademie gewählt worden war. Es war bie Trage, ob bie eleftrifchen 
und magnetiihen Kräfte unmittelbare Fernwirkungen find, oder ob fie 
bedingt find burch einen bejonderen Zuftand des zwiſchen ben eleftri- 
fierten und magnetifierten Körpern befindlichen Mediums, fih ohne befjen 
Betätigung alſo nicht verbreiten und fortpflanzen fönnen. Im erften 
Fall wird die Wirkung irgend einer Anderung überall momentan aufs 
treten, im zweiten bedarf es jedesmal einer endlichen Zeit zur Über- 
tragung. Die zweite Anjchauung war hauptjählih von Faraday im 
Gegenja zu feinen Zeitgenofjen aus feinen genialen und originellen 
Unterfuhungen gefolgert und durch viele neu aufgefundene Tatjachen 
gejtüßt worden. Dann hatte fie A. Maxwell in eine ftrengere theore- 
tiſche Form gebracht und weiter entwidelt. Hiernach ift das Zwifchen- 
medium, durch deſſen Zuftandsftörung bie eleftromagnetifchen Erjcheinungen 
bedingt find, vorzugsweiſe der den ganzen Weltraum erfüllende und alle 
ponderabelen Körper durchdringende Ather. Gewiſſe Zuftandsftörungen 
im Ather, die Lichtſchwingungen, find Lange befannt, und ihre große, 
aber nicht unendliche Fortpflanzungsgeichwindigfeit gemefjen, von Maxwell 
wurde daher auch das Licht als eleftromagnetifcher Vorgang aufgefaßt 
und jo viele tatjächliche Beziehungen zwiſchen Licht und Elektrizität er- 
Härt. Eine andere Folgerung bildete den Gegenstand jener Preisfrage 
ber Berliner Afademie. Her Hatte zwar ihre Bearbeitung zunädft 
nicht unternommen, da fein Scharfblid erkannt hatte, daß eine Löfung 
mit den damals befannten Hilfsmitteln nicht erreichbar fein würde; aber 
er behielt die Grundfrage dauernd im Auge und veröffentlichte in Kiel 
eine theoretifche Arbeit, worin eine ganz neue Seite des Gtreites auf- 
gewiejen wird, Oſtern 1885 folgte Herb, deſſen Arbeiten ſchon allge- 
meine Beachtung gefunden hatten, einer Berufung als Orbinarius der 
Phyſik an die Technische Hochichule zu Karlsruhe. Hier war es num, 
wo ihm bei einem VBorlefungsverfuche eine Funkenerſcheinung ben Weg 
zeigte, auf dem er erft die Löfung der Berliner Preisaufgabe und jehr 
bald die experimentelle Entſcheidung über die Grundfrage finden jollte. 
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Bei jedem wellenartigen, oscillatoriichen Vorgang wird die Störung bes 
Gleihgewichtözuftandes in der Zeit einer Schwingung um die Wellen» 
länge fortgepflanzt. Die ortpflanzungsgeichwindigfeit ift daher das 
Verhältnis von Wellenlänge zu Schwingungsdauer, und eine endliche 
Wellenlänge kann nur bejtehen bei einer endlichen Fortpflanzungs= 
geihwindigfeit. Ende 1886 hatte Herb eine Methode gefunden, um ſehr 
tasche eleftriihe Schwingungen von genügender Regelmäßigfeit zu er— 
zeugen. Wenn die Yortpflanzungsgeihwindigfeit diejer Schwingungen 
endlich war, jo war fie jedenfalls jehr groß und vermutlich gleich der 
Lichtgeſchwindigkeit. Nur bei außerordentlih rajhen Schwingungen 
fonnte man daher Wellenlängen erwarten von joldher Kleinheit, daß fie 
fi in bejchräntten Räumen der Beobachtung nicht entziehen. In der 
Tat gelang es Herk, in der Ausbreitung eleftriicher Schwingungen 
Wellenlängen zu mejjen und jo mit einem Schlag den Streit zugunften 
ber Taraday-Marwellihen Theorie zu enticheiden. Die Geſchichte und 
ber Gang jeiner Entdedung ift von ihm jelbit in der Einleitung zu 
feinen „Unterſuchungen über die Ausbreitung der eleftriichen Kraft“ höchſt 
anſchaulich und interejjant bejchrieben. Leider verbietet der Raum bier, 
au nur einen Auszug mitzuteilen. Die ungemeine Bedeutung dieſer 
Arbeiten wurde jofort allenthalben anerkannt; viele Kollegen eilten nad) 
Karlsruhe, um die entjcheidenden Verſuche aus der Anjchauung kennen 
zu lernen und die Genialität des jungen Gelehrten zu bewundern, bem 
die große Errungenjchaft mit To einfachen Hilfsmitteln und in jo be— 
fcheidenen Räumen gelungen war, In kurzer Zeit wurden überall in 
ben phyfilaliichen Inſtituten die Herichen Verſuche wiederholt, Herkiche 
Echmingungen waren in aller Mund. Die Krönung des Werkes bildete 
eine Arbeit vom Dezember 1888 über Strahlen eleftriicher Kraft, in 
der die MWejensgleichheit der eleftrifchen Wellen mit den Lichtwellen und 
damit die lebte Konſequenz der Marwellihen Theorie erwiejen wird. 

Es konnte nicht ausbleiben, dab Her bald nad) jo außerordent— 
lichen Erfolgen von Karlöruhe, wo er fich 1886 durch die Verheiratung 
mit einer Tochter des Geodäten Dr. M. Doll ein glüdliches Familien— 
leben gegründet hatte, wegberufen wurde, Die Univerfitäten von Berlin, 
wo Kirchhoff, der Entdeder der Speltralanalyje, und Bonn, wo Glaufius, 
einer ber Begründer der mechanischen Wärmetheorie, kurz vorher geftorben 
waren, daneben aud Göttingen bewarben fi) um ihn. Er entichied fich 
zum Frühjahr 1889 für den ehrenvollen Ruf nad) Bonn, wo zwar durch 
die mehr theoretifche Richtung von Klaufius das Inſtitut etwas im 
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Rüdftand geblieben war, und ihm mit der Reorganifation und Erwei- 
terung neue Arbeit, dann aber bejjere Gelegenheit auch zu experimenteller 
Forihung in Ausficht ftand als anderswo. Noch einige Jahre Frucht: 
barer Tätigkeit und wachjenden Ruhmes waren Her in Bonn vergönnt,. 
Neben eigenen Arbeiten und denen feiner Schüler war ein umfangreicher 
und zeitraubender Briefwechjel über den Gegenjtand jeiner Entdeckungen 
zu führen, teils, um andere mit Rat zu unterftüßen, teils, um Einwürfe 
zu beantworten. Bon allen Seiten häuften fi Ehren und Anerkennung 
auf ihn, die Afademien von Berlin, Münden, Wien, Göttingen, Rom, 
Zurin und Bologna wählten ihn zum forrejpondierenden Mitglied, bie 
Academie des Sciences in Paris verlieh ihm ben Preis La Caze, bie 
Alademien in Wien und Turin den Baumgartner- und ben Brefja- Preis, 
von ber italieniſchen Gejellihaft der Wiſſenſchaften und von der Royal 
Society in London wurben ihm Mebaillen zuerkannt. Alle dieſe und 
noch viele weitere Ehrungen vermochten feiner anſpruchsloſen Beicheiben- 
heit feinen Abbruch zu tun, fein Streben fand nur in neuen Fortſchritten 
der Erkenntnis, im Alleinjein mit der Natur, wie er fich einmal aus— 
brüdte, Befriedigung. So wendete er ſich in jeinem letzten Werfe den 
allgemeinften und tieften Fragen jeiner Wifjenichaft zu, um in einer 
neuen Auffafjung der Mechanik die Gejamtheit jeiner Naturanſchauung 
nieberzulegen. War durch feine Entdedung für bie eleftromagnetijchen 
Kräfte die Annahme einer unvermittelten Fernewirkung für immer be= 
jeitigt, jo mußte folgerichtig auch auf anderen Gebieten das Beftehen 
jolcher abjtraften Kräfte geleugnet werden, insbejondere in dem Gebiet 
der allgemeinen Dtafjenanziehung, wo dieſe Annahme jahrhundertelang 
geherricht und von wo aus fie auch ihren Eingang in bie eleftromagne= 
tiijhen Theorien genommen hatte. Die Kräfte, die die Mechanik zu 
betrachten hat, werben aljo nit nur als Urſache von Bewegungen, 
jondern immer aud als Wirkung angejehen, und wo, wie 3. B. bei einer 
jheinbaren Fernewirkung, die verurfachende Bewegung der Beobachtung 
nicht unmittelbar zugänglich ift, die Hypotheſe aufgeftellt, daß es unficht- 
bare Mafjen find, durch deren verborgene Bewegung bie Kräfte veran- 
laßt werden. Die Klarheit und Folgerichtigkeit des hier in vollenbeter 
mathematifcher Form entwidelten Syftems ber Mechanik Iafjen nicht 
ahnen, daß es zum Zeil in einer Zeit entjtanden ift, wo ber Berfafjer 
duch ein qualvolles Leiden ſchon häufig in Arbeit und Beruf gehindert 
war. Im Herbit 1892 traten Krankheitsericheinungen auf, die anfäng- 


lich als harmlojes Zahnleiden betrachtet wurden. Nach einem Aufent- 
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halt in Oberitalien fühlte er fih im Frühjahr 1893 foweit gefräftigt, 
daß er während des Sommerfemefterd feine Borlefungen halten konnte. 
Aber kurz nad einer Erholungskur in Reichenhall traten die Anzeichen 
der jchmerzhaften Knochenerkranfung von neuem auf, wiederholte Opera- 
tionen hatten fie nicht bannen Können. Seit November quälten ihn an 
Heftigfeit mehr und mehr zunehmende Glieberjchmerzen und zwangen ihn, 
am 7. Dezember 1893 feine VBorlefungen zu ſchließen. In Harer Er- 
fenntnis bes unvermeidlich Geworbenen übergab er das Synftitut ber 
Verwaltung jeines Alffiftenten, forgte für die Herausgabe jeines letzten 
Werles und jchrieb feinen legten Willen nieder. Am 1. Januar 1894 
trat der erlöjende Tod ein. — Tief und allgemein war bie Trauer um 
den Entjchlafenen; in dem noch nicht 37jährigen betrauerte bie Wiffen- 
ſchaft einen Forſcher, aus deſſen Wirken fie fich noch die herrlichiten 
Früchte verſprochen hatte. Sein unvergängliches Denkmal find die drei 
Bände feiner gefammelten Werke, von denen ber erfte die Berliner und 
Kieler Arbeiten, ber zweite die meift in Karlsruhe entftandenen Unter» 
fuchungen über die Ausbreitung der eleftriichen Kraft und ber britte, 
fein letztes Vermächtnis, die Prinzipien der Mechanik enthält. „Heinrich 
Hertz hat fich durch feine Entdedungen einen bleibenden Ruhm in ber 
Wiſſenſchaft geſichert. Sein Andenken wird aber nicht nur durch feine 
Arbeiten fortleben, auch feine Liebenswürbigen Charaltereigenjhaften, 
feine fi immer gleichbleibende Beicheibenheit, die freudige Anerkennung 
fremden Verdienſtes, die treue Dankbarkeit, die er feinen Lehrern be— 
mwahrte, wird allen, die ihn kannten, unvergeklich fein.” Das ift das 
Bid von Herk, wie e8 auf die Nachwelt fommen wird, entworfen von 
feinem großen Lehrer und Freund 9. von Helmholtz. 
Schleiermader. 


Adolf Hoffmann. 


Adolf Julius Friedrih Karl Hoffmann wurde zu Karlsruhe am 
25. Dezember 1822 geboren als Sohn des bamaligen Premierleutnants, 
fpäteren Generalleutnants Friedrich Hoffmann und ber Karoline Gmelin, 
Tochter des als Botaniker befannten Geh. Rates Dr. Karl Ehriftian 
Gmelin. Die Mutter verlor der Knabe ein halbes Jahr nad feiner 
Geburt, und fo fiel der Großmutter Gmelin die Sorge für jeine Pflege 
und Erziehung zu. Seine Schulbildung erhielt er auf dem Karlsruher 
Lyceum. Als es nad erhaltenem Abjolutorium galt, einen Beruf zu 
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wählen, führten den angehenden Stubenten die von feinem Großvater 
Gmelin auf bem Gebiete der Naturwifjenichaften empfangenen Anregungen 
ben Stubium der Mebizin zu, welchem er in ben Sjahren 1841 bis 
1845 auf ben Univerfitäten Heidelberg und Berlin oblag, im lebten 
Jahre als Affiftent an der unter Profeſſor Pfeuffers Veitung ftehenben 
mebizinifchen Klinik in Heidelberg. Nachdem er bie Staatsprüfung be= 
ftanden und bie Doktorwürde erworben Hatte, brachte Hoffmann den 
Winter 1846/47 in Paris zu und war eben im Begriff, feine Studien 
in Wien fortzufeßen, als er jeine Anftellung als Oberarzt in dem da⸗ 
maligen 1. Infanterieregiment in Karlöruhe erhielt und hiermit die 
militärärztliche Laufbahn betrat. Im Auguft 1848 marfchierte er mit 
einer badiſchen Brigade nad Schleswig-Holftein. Nach ber Rücklehr 
, bon ba zur Artillerie verjeßt, verlebte er in Karlsruhe die ftürmifchen 
Maitage des Jahres 1849, während welcher er neben feinem Dienft im 
Militärfpital auch der Karlsruher Bürgerwehr eingereiht war. Bei ber 
Neubildung des badijchen Armeelorps wurbe Hoffmann nad) Konftanz 
verſetzt, kehrte jeboch ſchon 1851 wieder in die Garnifon Karlsruhe 
zurüd. Im Sabre 1852 dem Leib-Grenabierregiment zugeteilt, wurde 
er 1856 Regimentsarzt im 1. Füſilierbataillon und trat 1857 in das 
Yägerbataillon über, mit welchem er auf kurze Zeit nad Durlach in 
Garnifon kam. 1865 kehrte er als Regimentsarzt bes Felbartillerie- 
regiment? nach Karlsruhe zurüd. Nachdem er zum Gtabsarzt mit 
Majorsrang befördert, während bes Feldzuges von 1866 ala Chefarzt 
bes Haupthoſpitals mit einer Spitalabteilung in Tauberbifchofsheim ge— 
ftanben hatte, wurde er zum Oberftabsarzt des Leibgrenabierregiments 
ernannt und im Frühjahr 1870 zur Funktion als Divifionsarzt Tom- 
manbiert. Im Feldzug 1870/71 ftand Hoffmann als Chefarzt bes 
Belagerungskorps vor Gtraßburg, madte nad) ber Kapitulation ber 
Feſtung an Stelle bes erkrankten Korps-Generalarztes im Stabe bes 
General dv. Werber bie Gefechte von Epinal, am Dignon, bei Nuits 
und Billerferel und die Schlacht bei Belfort mit und kehrte nad Be— 
endigung des Feldzuges mit der badifchen Divifion in die Heimat zurüd. 
Bei dem Inkrafttreten der Militärkonvention entſchloß Hoffmann ſich mit 
ſchwerem Herzen, der ihm Liebgeworbenen militärärztlichen Laufbahn zu 
entjagen. Die Charakterifierung als Generalarzt und das Kommandeur: 
freuz des Zähringer Löwenordens mit Schwertern waren bie öffentlichen 
Zeichen ber Anerkennung von feiten feines Kriegäheren, nachdem er ſchon 
während bes Feldzuges das Eiferne Kreuz II. Klaſſe, jowie das Ritter» 
20* 
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freuz des Karl Friedrid-Militärverdienftordend erhalten Hatte. Seine 
reihen Erfahrungen auf bem Gebiete der Pflege und bed Transportes 
ber Verwundeten und Kranken im Felde ftellte Hoffmann den badiſchen 
Dereinen vom Roten Kreuz zur Verfügung als langjähriger Beirat ber 
III. Abteilung des badiſchen Frauenvereind, als Borftandsmitglied bes 
Karlsruher Männerhilfsvereind und als deſſen Delegierter im Gejamt- 
vorftand bed badiſchen Landeshilfsvereins, in welchem er während meh- 
rerer Jahre den Borfi führte. Beſondere Verbienfte erwarb er fich 
durch bie Ausarbeitung eines Mobilmahungsplanes für bie Angehörigen 
ber freiwilligen Krankenpflege und der Satzungen bes freiwilligen Kranken» 
trägerlorps des Karlsruher Männerhilfsvereind. Er nahm aber auch, 
in bie Reihe ber praftifchen Arzte zurüdgetreten, tätigen Anteil an ber 
Pflege der Intereſſen feiner Standesgenofien. Schon früher, im Jahre 
1869, hatte ihn deren ehrendes Vertrauen in ben Ausihuß der Ärzte 
im Großherzogtum Baden berufen, welchem er durch wiederholte Er— 
wählung während 16 Jahren, zuerft als Schriftführer, dann als Obmann 
angehörte. Als im Jahre 1873 der Deutjche AÄrztevereinsbund geftiftet 
werben follte, wurde er als Delegierter zum erften Ärztetag entjandt und 
nahm von ba an bis zum Jahre 1883 auch an allen folgenden Dele- 
giertenverfammlungen Anteil, von 1876 an als Mitglied bes Geichäfts- 
ausjchuffes, wobei er ſich beſonders als Referent in Fragen der beutjchen 
Ärzteordnung betätigte. Mit dem Schluß des Jahres 1884 trat er auß 
dem Ausihuß der badifchen Ärzte zurück, nachdem fein Wunſch, zu einem 
fräftigen Gebeihen der „Unterftügungsfaffe für Hilfsbebürftige badiſche 
Ärzte“ mithelfen zu dürfen, in Erfüllung gegangen war. Nur dem 
Berwaltungsrat der ärztlichen Witwenkafje gehörte er auch weiterhin an. 
Während vieler Jahre erfreute er fich in lebhaft eingreifender, umfafjender 
Tätigkeit an dem Gebeihen ber hauptjächlic auf jeine Beranlaffung ins 
Leben gerufenen Karlsruher Ferienkolonien. Regelmäßig beſuchte er 
Telbjt die jugendlichen TFerienkoloniften in ihren Stationen im Murgtal 
und begrüßte fie am Bahnhof, wenn fie in blühendem Ausjehen nad 
vierwöhigem Lanbaufenthalt wieder in bie Hauptftadt zurüdkehrten. 
Seit längerer Zeit als Mitglied in dem Verwaltungsrat ber Allgemeinen 
badijchen Verforgungsanftalt tätig, wurde Hoffmann im Jahre 1898 an 
Stelle des verewigten Präfidenten v. Regenauer zu deſſen Borfitenden 
gewählt, als welcher er bis in die letzten Wochen feines Lebens die Inter— 
eſſen der von ihm hochgeſchätzten gemeinnügigen Anftalt mit liebevollem 
Eifer pflegte. Noch einmal, am 17. Oktober 1895, berübrte ihn ehren=- 
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voll ein Nachklang bes öffentlichen Bebens, an dem er in früheren Jahren 
mit jo großer Freude und Aufopferung und mit jo reichem Erfolge teil- 
genommen hatte, als ihm zur Erinnerung an den großen Krieg don 
feinem Landesherrn, deſſen bejonberen Vertrauens er ſich während feines 
ganzen Lebens erfreuen durfte, der Stern zum Kommandeurkreuz mit 
Schwertern bes Zähringer Löwenordens verliehen wurde. In feinem 
ärztlichen Berufe zeichnete Hoffmann ſich durch gründliche Kenntniffe, 
Icharfes Urteil, unermüblichen Pflichteifer und eine wohlmollende Uneigen- 
nüßigfeit aus. Diele, denen er feine ärztliche Hülfe angedeihen Lie, 
verehrten ihn gleichzeitig als zuverläffigen, treuen Hausfreund. Wie 
denn überhaupt die Signatur feines ganzen Weſens in einer nie trügenden 
Zuverläjfigkeit, in einer nie verſagenden Hülfsbereitjchaft, in einer nie 
erjchütterten Wahrhaftigkeit beftand. In allen Verhältnifjen des Lebens 
bewies er eine durch und duch ehrenhafte und unbeugfame Feſtigkeit 
des Charalterd. Die hervorragenden Eigenjchaften feines Geiftes und 
Herzens traten in beſonders hellem Lichte in dem glüdlihen Familien» 
leben hervor, das ihm bejchieden war, wenn ed auch mehrmals burch 
harte Prüfungen jchmerzlich berührt wurde. Im Auguft 1848 hatte er 
ſich mit Eliſe Deimling, Tochter des damaligen Hofpredigers, vermählt. 
Nachdem er nad nur einjähriger Ehe feine Gattin und bald darauf bie 
ihm von ihr gejchenkte Tochter verloren hatte, vermählte er fich 1852 
mit der Schweiter feiner erjten Frau, Sophie Deimling, mit der er bis 
an fein Ende in glüdlicher Ehe lebte, welcher ein Sohn und drei Töchter 
entjprofjen find. Der Schmerz über ben jähen Tod feiner zweiten Tochter, 
dem nad) furzer Zeit auch das Ableben feines hochbetagten Vaters folgte, 
im Sabre 1879, beugte ihn tief danieder und war ber hauptjächlichite 
Grund, daß er fih von dba an immer mehr vom öffentlichen Beben zu— 
rüdzog. Seit der Mitte der 1890er Jahre begannen feine Kräfte zu 
wanken, feine ärztliche Tätigkeit mußte immer mehr beſchränkt werben, 
bis nad langer Krankheit des lebten Jahres fein ganz der Pflicht ge— 
widmete Leben nahe an ber Vollendung bes 77. Lebensjahres am 
27. Oktober 1899 duch einen ſanften Tod fein Ende fand. Ihm folgt 
in jein Grab bie Hochachtung und Verehrung aller, die ihn kannten, 
die Liebe und Dankbarkeit jener, die ihm nähertreten burften. Sein 
Andenken wird im Gegen fortleben in dem Lande, zu deſſen beiten 
Männern Adolf Hoffmann gehört hat. (Karlsruh. Zeitung 1899, Nr. 323.) 
vd. Weed). 
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Augufl Bofmann, 
geboren am 14. Geptember 1824, trat im Frühjahr bes Jahres 1842 
als Freiwilliger bei dem damaligen Leib-Snfanterieregiment, auf Offi— 
zieröbeförderung bienend, ein. Im Herbft 1844 wurde er zum Portepee- 
fähnrich ernannt und im Mai bes folgenden Jahres zum Leutnant 
befördert unter Verſetzung in das damalige 3. Infanterieregiment. Im 
März 1847 wurde Hofinann zum Kommandeur ber Infanterie ngenieur- 
abteilung ernannt und im Sommer 1848 auf Nachſuchen dem nad) 
Schleswig-Holftein beftimmten Bataillon des 3, Regiment? zugeteilt, 
nachdem ſchon im April feine Beförderung zum Oberleutnant erfolgt war. 
Nach Wiebereinfegung der rechtmäßigen Regierung im Jahre 1849 wurbe 
Hofmann zunähft dem Kommandanten in Raftatt zur Verfügung geftellt 
und alddann im März 1850 bei Neubildung des badijchen Korps zur 
Pionierlompagnie kommandiert unter gleichzeitiger Übertragung eines 
Lehrfachs an der Kriegsſchule. Don November 1850 bis März 1851 
wurde der junge Offizier zur proviforiichen Wahrnehmung der Feitungs- 
baugeichäfte in der Bunbesfejtung Raftatt fommanbdiert. Im Winter 
1856/57 erfolgte während ber Schweizer Wirren feine Entjendung nad) 
Konftanz mit bejonderem Auftrag und am 13. März bes Jahres 1857 
feine Ernennung zum cdharakterifierten Hauptmann, jowie im Oktober 
besjelben Jahres feine Verſetzung als etatsmäßiger Hauptmann in ben 
Generalftab. Der 15. Januar 1859 brachte die Ernennung zum Kom— 
manbeur ber Pionier-Stompagnie, welche 1859 wieder, wie früher, 
der Artillerie einverleibt wurde. Nah Schluß der Übungen des Jahres 
1860 erfolgte auf Anjuchen anfangs 1861 Hofmann Ernennung zum 
Hauptmann des Stabes im Feldartillerie-Regiment. In dieſer Stellung 
fungierte er auch als Lehrer an der höheren Dffiziersichule und an 
ber Artilleriefchule für Offiziere. Bis zum Freimerden einer Felbbatterie 
wurde ihm dann im Februar 1864 das Kommanbo einer Feſtungsbatterie 
übertragen. Im Oktober erhielt er eine Feldbatterie, die er auch im 
Kriege 1866 führte. Im Oktober 1867 wurde Hofmann, nachdem er 
während des Sommers als Mitglied verjchiedener Prüfungstommiffionen 
und der Kommijfion zur Umarbeitung der Dienſtvorſchriften fungiert 
hatte, als Major zum Kommandeur der neu errichteten Pionierabteilung 
ernannt. Im Frühjahr 1869 begegnen wir ihm als Mitglied der in 
Münden tagenden Liquidationsfommilfion. Im Mai 1870 erfolgte feine 
Beförderung zum Oberftleutnant unter Verſetzung in das Leib-Grenadier- 
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regiment. In dieſem machte er als Bataillonskommandeur den Krieg 
1870/71 mit und führte dann vom Gefecht bei Nuits ab das Regiment 
bi3 zur Rüdfehr in bie Heimat. Diefer Feldzug brachte dem bewährten 
Offizier das Eiferne Kreuz II. und I. Klafje, fowie den Karl Friebridh- 
Militärverbienftorben ein. Im Juli 1871 wurde Hofmann dem 1. Schle- 
fiihen Grenabierregiment Nr. 10 aggregiert, im Juni des nächften Jahres 
erfolgte feine Ernennung zum Kommandeur bes 4. Oberjchlefiihen In— 
fanterieregiments Nr. 63, jowie im März 1873 feine Beförderung zum 
Oberft. Im April 1878 wurde Hofmann zum Generalmajor beförbert 
und im barauffolgenden Monat erfolgte feine Ernennung zum Kom« 
manbeur ber 17. Ipnfanterie-Brigade. Im Herbit des nächſten Jahres 
fam er um jeine Verabjchiedbung ein. Im Oftober 1885 erhielt er 
gelegentlich einer Inſpizierung des XIV. Armeekorps duch Kaifer 
Wilhelm I. den Charakter als Generalleutnant. In den lebten 
Sjahren jeines Lebens hat Hofmann fi” mit patriotiihem Eifer ben 
Gedanken zu eigen gemacht, das Andenken weiland des Prinzen Wilhelm 
von Baben durch Errichtung eines würdigen Denkmals in der babijchen 
NRefidenz zu ehren. Mit rüftiger Friſche betätigte er ſich als Vorſtand 
des Dentmalfomitees. Er jcheute feine Mühe, um das edle Werk zu 
fördern, befjen jchönes Gelingen die lebte Freude feines Lebens bilden 
follte, Der Tod hat e8 ihm nicht vergönnt, jelbft Zeuge der Enthüllung 
des Denkmals im Oftober 1901 zu fein; einige Wochen vorher, am 
30. September bes genannten Jahres, jchied er aus dem Leben. (Karls⸗ 
ruher Zeitung vom 4. Oftober 1901.) 
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Unter den hervorragenden theologiichen Lehrern Heibelbergs im 
neunzehnten Jahrhundert hat wohl feiner ein perjönlicd) wärmeres An- 
denken hinterlafjen al Karl Holften. Daub, Paulus, Rothe, Schenkel, 
Hitzig und Hundeshagen find vielleicht Literarifch befannter geworben, 
aber in intimer Freundichaft mit den Zuhörern, bie alle feine Freunde 
wurden, ift nur Holjten geftanden. Ein jchwerflüffiger Schriftfteller — 
ſchon jeine eigene Grimmſche Rechtichreibung erfchwerte das Leſen jeiner 
Bücher —, war er doch ein glängender Rebner. Ein Lehrer im ftrengften 
Sinne bed Worts, ber die Studenten einzeln vornahm und fie ihr Neues 
Teſtament jelbft überjegen ließ, war er zugleich ihr väterlicher Freund, ber 
auf ihre Charakterentwicklung ben heilfamften Einfluß übte Ein Dann 
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von feltener Zauterkeit der Gefinnung, war er von einem kindlich feften 
Glauben an den Yortichritt der Welt, den Adel der Menfchheit, die 
Zufunft der freien Gefellihaft, ein Fortjchrittsmann im beften Sinne bes 
Worts. — Karl Holften wurde geboren am 31. März 1825 zu Güftrom 
in Medlenburg. Sein Vater hatte Jurisprubenz ftubiert, war aber bor 
Beendigung feiner Studien als freiwilliger Jäger in die Freiheitskriege 
gezogen und hatte fi dann als Notar in Güſtrow niedergelaffen. So 
vererbten die patriotiichen Erinnerungen des Vaters fich auf ben Sohn, 
der in den Schulen feiner Vaterſtadt feine erfte Bildung erhielt. Da 
bie Mutter mit dem großen Hauswejen viel zu tun hatte, wurde ber 
Kleine Schon in feinem dritten Lebensjahr zur Schule geihidt. Träu—⸗ 
meriſch und in ſich gelehrt entwidelte der Knabe fich langjam und hatte 
in ben erften Schuljahren viel unter der unverftändigen und rohen 
Pädagogik einer wenig zu lobenden Anftalt zu leiden. Der jehnliche 
Wunſch ber frommen und gemütstiefen Mutter war, ihren Karl als 
Paftor zu fehen, und ber Sohn, der mit ganzer Seele an ber Mutter 
hing, lebte fich durch feine Liebe zu ihr gleichfalls in dieſen Gedanken 
ein. Aus der Dumpfheit feiner erften Schulzeit erwacht, fand er in ben 
oberen Klafjen Lehrer, die ihn verftanden und an bie er fih mit ber 
vollen Begeifterung feines weichen Knabenherzens anſchloß. Bon heil« 
famem Einfluß auf fein ganzes Leben wurde es, daß einer ber Apoftel 
ber edlen Turnerkunſt im Sinne des Turnvaters Jahn an ber Anftalt 
wirkte. Ihm verbankte es Holjten, daß aus dem allzu runden und lang 
derzärtelten Kinde ein jtraffer, elaftijcher, zu allen Leibesübungen ge— 
Ichidter Jüngling und Mann wurbe, hart gewöhnt, genügſam unb aus— 
dauernd wie wenige. Das deutſche Turnertum jener Jahre war aber 
mehr als bloße Leibesübung. Der Knabe las Jahns Leben, Seumes 
Spaziergang nah) Shracus, und um biefe Helden ber Enthaltfamfeit zu 
erreichen, fing er an, alles Entbehrliche abzumwerfen, und machte in ber 
Bebürfnislofigkeit ſolche Fortichritte, da fein Knecht noch Taglöhner 
ihn in der Härte des Lagers ober Einfachheit ber Verpflegung erreichte. 
Daß er alle Bettftüde außer dem Strohfad entfernte und zum Kopf» 
tiffen zwar nicht einen Stein, aber fein Brettipiel erwählte, nennt er 
jelbft eine Torheit; aber er verdankte dieſem Eport feinen ftahlharten 
Körper. Die Gewohnheit, mit Sonnenaufgang ſich zu erheben und den 
Tag mit einem gewaltigen Marſch zu beginnen, hat er bis in fein fieb- 
zigſtes Jahr beibehalten. Dabei nahm er alle jene Grundjäße ber 
Jahnſchen Schule in ſich auf, die friich, frei, Fromm das Deutſchtum 
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pflegte und bie feiner Perfönlichkeit jenen Stempel der aufrichtigen und 
fröhlichen Tapferkeit aufprägten, durch die er überall die Herzen, zumal 
die der Jugend gewann. Im Jahre 1843 verließ er Roftod, um in 
Leipzig Theologie und Philologie zu ftubieren. Bei einem jungen Manne 
diefer Art gehörten die erjten Semeſter bem Gtubentenleben und ber 
Führung ber Klinge, und bis in fein Alter freute er fich der fchönen 
Erinnerungen, mit denen dieje frohen Tage der Jugendluſt zu Leipzig, 
Berlin und Roftod fein Beben bereichert haben. Die drei theologifchen 
Fakultäten, an denen er fubierte, zumal bie ber Heimat, gehörten alle 
drei der theologiichen Richtung an, der er felbft nachmals nicht angehörte. 
So jcheint jein Beijpiel die Erfahrung zu beftätigen, daß ſich die theo- 
logiſche Richtung des Mannes oft im Gegenjaße zu ber Schule feftftellt, 
die ber Jüngling durchlaufen. In der Tat wußte Holften jelbft mit 
Humor davon zu erzählen, mit welden Glofjen er und feine Freunde 
jo mande Auslegungen ber Hengſtenbergſchen Exegeſe begleiteten und 
wie wenig Neanders wohlgemeinte Apologetif bei ihnen verfing. Dennoch 
bat aud er feine entjcheidenden Anregungen, wenn aud nicht im theo— 
logiſchen Hörfal, fo doch im afademifchen Leben erhalten. Seine Studien= 
jahre jeit 1843 fielen in die Zeit, in der die jüngere Hegeliche Schule 
ihre gewaltige Wirkung auf die heranwachſende Generation übte und 
eine ftürmifche, mit Geift und Wit gehandhabte Kritik gerade die be— 
gabten und lebendigen Naturen in ihre Kreife verftridte. Der Streit 
über das Leben Jeſu und die chriftlihe Glaubenslehre von Dapid 
Friedrich Strauß bewegte noch immer bie theologifche Welt. Die Schriften 
von Ludwig Feuerbach, die Hallefhen Jahrbücher von Arnold Auge, die 
Tübinger Jahrbücher von Ferdinand Chriftian Baur, die Paraborien 
und Quertreibereien des jungen Bruno Bauer hatten die philoſophiſchen 
und theologischen Studien zu einer Arena voll Kampfruf und Staub» 
wirbel gemadt, und Holften glich jein Leben lang einem edlen Streitroß, 
das bie Ohren ſpitzt, wenn die Fanfare geblajen wird und gern dabei 
ift, wo Schwert und Schild aneinander Elirren. Eifrig vertiefte fich 
ſchon ber Berliner Stubent in das Studium der Hegelichen Philojophie. 
Namentlich die dreibändige Gejchichte der Philojophie aus Hegeld Nach— 
laß war eines feiner Lieblingsbücher, und ihrer Grundanihauung von 
ber GSelbftentfaltung der Idee in ber Geſchichte und dem Hegeljichen 
Begriffe der Entwidlung ift er niemal3 untreu geworden. Aber die 
eigentliche Leuchte, bie feinem theologischen Schifflein auf der wildbewegten 
See die Richtung wies, wurde ſchließlich doc Schleiermader. So wenig 
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der tapfere Mann alle Bermittlungen Schleiermachers und deſſen Neigung 
zu vorfichtig ausbeugenden Formeln guthieß, — die Grundprinzipien feiner 
eigenen Religionsphilofophie ftammen aus Schleiermaders Schule. Mit 
diejen Anregungen, die ihn mehr aufgeregt, als geflärt hatten, kehrte er 
nad Roftod zurück. Gr jelbjt befennt, das eigentliche ernfte Studium 
babe für ihn erft in biefen fpäteren Semeftern begonnen. Einem jungen 
Theologen von feiner Richtung konnten die Wege in ber medlenburgijchen 
Heimat feine leichten Wege fein; aber jein offener, fröhlicher Sinn und 
eine glüdliche Gabe, alle Gegenſätze von ihrer humoriſtiſchen Geite zu 
nehmen, erleichterten ihm die Schwierigkeiten, an benen eine jchwerere 
und minder helle Natur gefcheitert wäre. Krabbe, Delitzſch, Hofmann, 
Kliefoth und wie bie geftrengen Lehrer und Eraminatoren alle hießen, — 
feiner Liebenswürbigfeit wiberjtanden fie nit. Sie wollten ihn fogar 
fefthalten, wo er jelbft bedenflih war. „Prebigen Sie fi ins Chriften- 
tum hinein!” fagte ihm Krabbe. Bereit3 aber war in ihm ber forſchende 
und ſondernde Geift erwacht, der ihn drängte, die einzelnen Borftellungen 
und Behrbegriffe ftrenger ins Auge zu faſſen und jeden neuteftamentlichen 
Shhriftfteller als Literarische Individualität zu ftudieren. So geht eine 
feiner epochemadhenden Unterfuhungen über ben Begriff ber oap& im 
Neuen Tejtamente in ihren Anfängen bis in die Studienzeit zurüd; denn 
Holſten hatte durch eine Preisaufgabe der theologijchen Fakultät zu ihr 
ben eriten Anftoß erhalten. Dann war e8 Delitzſch, der ihn anwies, 
das Alte Zeftament mit der Feder in der Hand zu leſen, um fich über 
das Verhältnis der Propheten und Pjalmiften zum Ritualgeſetz eine 
jelbjtändige Meinung zu bilden, unb ihn fo darauf leitete, auch die neu= 
teftamentlichen Begriffe überall auf ihre altteftamentliche Grundlage an 
zujehen. Er jelbjt betont, daß er damals fich gewöhnt habe, jedes 
Problem auf Grund der Sammlung und Verarbeitung des gejamten 
tatjächlichen Materials zu löſen und nicht das Material erjt nachträglich 
zur Begründung jeiner Ideen, oder, wie er gern fagte, feiner Blau— 
montagseinfälle beizuziehen. „Nach dem zweiten theologifchen Eramen“, 
jo ſchreibt Holften in einer eigenen Aufzeichnung, die fich erhalten hat, 
„and nun zur Frage, ob er um eine Pfarre fich bewerben folle. Nun 
hatte”, jo heißt e8 in dieſer eigenhändigen Niederfchrift, „feit einer Reihe 
von Jahren das Kliefothiche Regiment in Medlenburg ein ftarres Be— 
fenntnisluthertum zur ausſchließlichen Herrſchaft gebradt und jeden 
Widerftand dagegen mit der Hülfe der Staatöregierung niedergefchlagen. 
In der DVorausficht, daß er mit dieſem Regimente jofort in Streit ge— 
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raten und in biefen Streit auch die Gemeinde hineinziehen werde, ents 
jagte er feinem urfprünglichen Vebensibeale und trat in ben Schuldienſt.“ 
Auch als im Laufe der nächſten Jahre dem bereits Verheirateten eine 
ber jchönften Pfarreien ber Heimat von der Gemeinde angeboten wurde, 
lehnte er ab, nicht, weil er an jeinem Rechte zweifelte oder den Kampf 
für fich jcheute, jondern weil er nicht Unfrieden und Streit in eine 
Gemeinde tragen wollte, bie fich bis dahin des Friedens erfreut Hatte. 
Siebzehn Jahre wirkte er jo an dem Gymnafium zu Roftod, von 1853 
bis 1870, anfänglich hauptſächlich als Religionslehrer, jpäter auch als 
Lehrer der beutichen und griechiſchen Literatur in ben Oberflaffen. Allen 
feinen Schülern ift er ein Freund gewejen, und bie heilfame Einwirkung 
feiner Perfönlichkeit auf die gemütliche Entwidlung ber Knaben erkannten 
auch ſolche Eltern an, die feine theologifche Richtung ablehnten. Der 
Unterrit in der deutſchen Sprache und Literatur machte ihm, ber ihr 
genauer Kenner und ein ungewöhnlich begabter Rezitator war, große 
Freude. Er dachte wohl aud an bie Herausgabe einer deutſchen Gram— 
matik zum Schulgebraucdhe, eine Arbeit, zu ber er durchaus befähigt war 
und durch die er fich ebenfo nügen fonnte, wie er mit jeder theologifchen 
Publifation fih nur eine neue Schwierigkeit in ben Weg legte. „Aber 
die Theologie“, jo jchreibt er jelbft, „blieb Herrjcherin in feinem Ge— 
müte und jtatt nur allein für die Schule zu arbeiten, verwandte er 
namentlich die ferien auf die Bearbeitung theologifcher Fragen, deren 
Löſung ihm jeit feiner Studienzeit Herzensbebürfnis geworben war.“ 
Wie aber alle jeine literarifchen Impulſe immer zugleich moralifche 
waren, jo war jeine erfte große Publikation, durch die er das Auge ber 
gejamten theologijchen Welt auf ſich Ienfte, ein Ritterdienft, ben er einem 
Toten zu jchulden glaubte. Im Jahre 1860 ftarb Chriftian Ferdinand 
Baur, der Theologe, den Holſten von allen lebenden am höchſten ftellte 
und dem er felbft für feine wiljenjchaftliche Entwidlung am meiften 
verdankte. Lanberer aber ſprach in feiner Rede am Grabe bes Kollegen, 
„Baurs ganze Lebensarbeit ſei auf Befeitigung de8 Wunbers im Neuen 
Teſtamente gerichtet gewejen. Nun habe er aber erflärt, daß bie Be— 
fehrung bes Paulus weder durch eine Hiftorifche, noch logiſche, noch 
pſychologiſche Analyje zu begreifen jei. Und ba er aljo ein Wunder 
habe ftehen laſſen müſſen, jo habe er damit alle Wunber ftehen Lafjen. 
Seine Lebensarbeit ſei aljo vergeblich gewejen.” Das war nad) Holjtens 
eigener Nieberjchrift der Anlaß zu jeinem berühmten Aufjage: „Die 
Chriſtusviſion des Paulus“. Er wollte anderer zeigen, daß bie natür- 
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liche und pſychologiſche Erklärung der Pauluspifion keineswegs unmöglich 
fei. Gleich bei dieſer erften größeren Studie zeigte fich der Gewinn 
ſeines Grundjaßes, jede Frage auf Grund des ganzen Materials zu 
enticheiben. Der Streit über eine Frage, bie von den meiften auf Grund 
ihrer dogmatifhen Prinzipien und ihrer ganzen Weltanjhauung ent= 
jchieden wird, wurbe für ihn zu ber Frage nad) der Chriſtologie des 
Paulus überhaupt. Um feftzuftellen: wie hat Paulus den Meſſias auf 
dem Wege nad Damaskus gejhaut, fragte er: wie hat er ihn in feinen 
Briefen bejchrieben? denn er wird ihn nicht anders bejchrieben haben, als 
er ihn ſchaute. Diejes Chriftusbild des Apoftels verglich er dann wieder 
mit den Mejfiasbildern bes Alten Zeftaments, mit der Lehre vom himm- 
fischen und irdiſchen Menjchen bei Philo, und fo wurbe ber Streit über 
eine einzelne Tatjache für ihn der Punkt, von dem aus er überhaupt in 
bie paulinijche Theologie eindrang. Die Abhandlung erregte bas größte 
Aufjehen und wurde zum Ausgangspunkt einer neuen Phaje der Eritifchen 
Schule, die mit erneutem Eifer begann, von ben vier großen Paulus— 
briefen her ſich nicht nur über die Anſchauungen bes Apoftels, jondern 
über das apoſtoliſche Zeitalter felbft zu unterrichten. Die früheren Lichter 
waren durch die Straußiche Kritik ausgelöſcht, hier aber waren Anhalts- 
punkte gegeben, an benen weiter taftend man fi im Dunkeln orientierte. 
Was aber Holftens Auge gefhärft und ihn die Kunft gelehrt hatte, im 
Dunkeln zu jehen, da8 war fein unermüblicher Fleiß, der ed nicht müde 
mwurbe, jeben pauliniichen Ausdrudf immer und immer wieder zu prüfen, 
was er enthalte und was er vorausſetze. Zunächſt machte Holften von 
ben Ergebnifjen feiner erften Arbeit die Anwendung auf die Erforſchung 
des Glaubensinhalts des Jubenchriftentums. Aus den Außerungen bes 
Paulus, zumal im Galaterbrief, fonftruierte er ſich die Meſſiasviſion des 
-Betrus, die ja gleichfalls durch Paulus bezeugt ift und jodann das ganze 
judendrijtliche Dogma. Nicht aus der Apoftelgeihichte, jondern aus ben 
paulinifhen Briefen ftudierte er den Petrinismus. Die neue Arbeit 
fonnte erjt 1867 erjcheinen, da er nur bie kurzen Schulferien für feine 
theologischen Forſchungen zur Verfügung hatte und das Aufrüden in 
den Unterricht ber oberiten Klaffen vermehrte Schularbeit mit ſich brachte. 
So war ed ihm eine Erlöfung aus Haft und Banden, dab er Dftern 
1870 einen Auf in die Schweiz erhielt. Der Erziehungsrat der Uni— 
verfität Bern, der bie theologiiche Fakultät lange in pofitivem Sinne 
bejett hatte, nachdem Zellers Berufung in den vierziger Jahren mander- 
lei Schwierigkeiten bereitet hatte, war burch die Bemühungen des Sohnes 
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von Sjeremiad Gotthelf, des einflußreichen Pfarrers Bitzius und ber 
beiden Berner Prediger Langhans für die Berufung Holftens gewonnen 
worben. Auch die Züricher Theologen Hirzel, Bang, Furrer hatten auf 
ihn hingewiejen, deſſen Abhandlung über die Pauluspifion fie als bie 
bebeutendfte wiſſenſchaftliche Arbeit ber letzten Jahre bezeichneten. Da 
zur Dotation einer neuen theologiichen Stelle feine Mittel zur Verfügung 
ftanden, wurde Holften 1870 zunächſt als Lehrer am Gymnafium und 
als Ertraordinarius an ber Univerfität angeftellt, trat aber ſchon im 
folgenden Jahre ald Ordinarius ganz zur theologiichen Fakultät über, 
Die 6 Jahre feines Aufenthalts in ber Schweiz hat Holften ftets ala 
eine glüdliche und frohe Zeit bezeichnet. Sein frifches und männliches 
Weſen gefiel den Oberländern. Er hatte etwas Sieghaftes in jeiner Er- 
fcheinung, dem fich alles von jeldft unterordnete. Ein ſchöner Dann war er, 
nicht im banalen Sinne des Worts, jondern von ernjter Schönheit bes 
fein gejchnittenen Profils, des fefjelnden Auges und der burchgearbeiteten, 
ftreng männlichen Züge. Aber während er frei und frank mitten im 
Volksleben ſchwamm und mit jeiner herzlichen und aufrichtigen Liebens— 
mwürbdigfeit überall Freunde fand, hielt er fich jtreng an feine Lehrauf- 
gaben und vermieb jo die Klippe, an der fo viele Deutjche jcheiterten; 
er miſchte fih nicht in die Fragen de Kantons. „Ihr habt jtets 
Zwecke“, pflegte er jeinen neuen freunden zu jagen, während er, ein 
Idealiſt im ebelften Sinne, fi nur für die Ideen intereffierte und für 
die Wahrheit. Wo aber in daß Gebiet, daß er zu vertreten hatte, die 
Gegner einen Einbruch machten, da ftellte er feinen Mann. So trat er 
fhon im zweiten Jahre feiner Berufung dem SKirchenvorftande ber 
Münftergemeinde, der dem Reformverein zu feinem Feſtgottesdienſte bie 
Kirche mit einer jehr unduldjamen Motivierung verweigerte, in einer 
Reihe von jchneidigen Aufjägen in den „Zeitjtimmen“ entgegen, indem 
er jeden Sat des Präfidenten von Wurftemberger-Steiger zum Thema 
einer eigenen Abhandlung nahm. Hatten jeine wifjenjchaftlichen Arbeiten 
fih bis dahin auf das ganze Gebiet der paulinifchen Theologie erjtredt, 
fo brachte es jeine Lehrpflicht num mit fi, Semefter für Semefter fich 
auch mit ben Evangelien zu bejchäftigen. Mit gewohntem Fleiß und 
großem Scharffinn griff er die vielbehandelten Probleme ber Evangelien- 
kritik auf und verfocht Hier mit großem Eifer die Meinung von ber 
Priorität des Matthäusevangeliums. Das Ergebnis diejer Forſchungen, 
die wiederum zeigten, mit welcher geiftigen Energie ex jebe Frage ergriff 
und mit welchem Fleiße er fie bis ins Minutiöje verfolgte, war feine‘ 
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Schrift über die jynoptifchen Evangelien, die aber erft 1885 zu Heibel- 
berg erſchien. Denn, jo wohl er fi aud in ber Schweiz fühlte, bem 
Rufe in bie Heimat widerſtand er dennoch nicht, nachbem bie neue Sonne 
bes Deutjchen Reichs jo glänzend aufgegangen war. So übernahm er 
1876 ben Lehrftuhl für Neues Teftament an ber Univerfität Heibelberg. 
Leicht war es nicht gewefen, jeine Berufung durchzuſetzen, klagte doch 
jeldft Keim über Holftens Radikalismus, der jengend und brennend 
bie neuteftamentlichen Gebiete durchſtreife. Literarifch find die Heibel- 
berger Jahre für ihn die Jahre der Ernte, in denen er bie gereiften 
Halme als Garben unter Dach bradte. In dem groß angelegten 
Merle „Das Evangelium de8 Paulus” gab er feine Auslegung bes 
Galater- und erſten Korintherbriefs unb bie ber beiben anderen großen 
PBaulinen wurde im Manuftripte nahezu vollendet. Im ber Zeitjchrift 
für wifjenfhaftlihe Theologie begründete er eingehend feine Kritik 
der Echtheit des Philipperbriefs. Die ſynoptiſchen Studien zeitigten 
eine Reihe von Aufſätzen über die Grundbegriffe ber Bergrede, Reich 
Gottes, Menſchenſohn, Gottesjohn, durh die er im ähnlicher Weije 
ein Bild bes Selbſtbewußtſeins Jeſu zu zeichnen verfuchte, wie er zuvor 
das Selbſtbewußtſein des Apoſtels genau bejchrieben hatte. Wohl konnte 
ben Fachgenoſſen dabei zuweilen der Zweifel fommen, ob dieje ftrifte 
Auslegung der griechifchen Ausdrüde Geltung habe für ben, der nicht 
Griechiſch, ſondern Aramäijch geredet hat, doch verlor dieſer Einwand viel 
an feiner Schärfe bei der Gewiſſenhaftigkeit, mit ber ber Exeget ber 
hebräifchen Grundlage ber griechiſchen Vorftellungen nachgegangen war, 
und für das Verſtändnis des griechiichen Textes jedenfall war feine 
gewifjenhafte und tiefgehende Unterſuchung von bleibendem Wert. Auch 
als einer ber lebten Vertreter der großen jpelulativen Epoche unferer 
Wiſſenſchaft trat er in Heidelberg auf, indem er über Religionsphilojophie 
la8 und einzelne Abhandlungen aus diejem Gebiete veröffentlichte. Er— 
innerte jeine rein bebuftive Methode an die Hegelihe Schule, aus ber 
auch einer feiner Vorgänger, Daub, hervorgegangen war, jo ift feine 
Definition der Religion als Gefühl der Abhängigkeit von dem All, bas 
dem Menjchen Iebenhemmend und lebenförbernd gegenüberfteht, im weſent⸗ 
lichen die Schleiermaders. Auch für feine glänzende Proreftoratsrede 
im Jahre 1887 „Über den Urjprung der Religion“ wählte ex dieſes 
Thema. So jahen wir ihn bis über fein fiebzigftes Lebensjahr hinaus 
in reger geiftiger Arbeit, ſtets den Kopf voll neuer exegetiſcher Probleme, 
ftet3 jeinen Paulus in ber Hand, den er doch ſchließlich völlig im Ge— 
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dächtnis hatte, fo daß er weber bei ber Vorlefung, noch bei dem Eramen 
eined Textes bedurfte. Das führt denn auf bie andere Seite feiner 
großen Wirkſamkeit, auf jeine Behrtätigfeit. Karl Holjten war das Ideal 
eines Lehrers. Nicht nur, daß er mit zündender Beredſamkeit ſprach 
und bie Hörer mit ſich fortriß, er wußte vor allem auch, wie man unter- 
richtet. In feiner langen Schultätigfeit hatte er gelernt, wie man lehrt; 
er hielt nicht bloß Reben, jondern gab Lektionen; er ging jo vor, daß 
die Borftellungen auch Zeit hatten, Wurzel zu fchlagen, unb baß er ein 
Fundament legte, auf dem er fortbauen konnte. Dabei war in jedem 
Wort jein ganzes Herz, feine ganze, liebevolle Perſönlichkeit. Wenn bie 
Stubierenden fi) für ihn begeifterten wie für Teinen anderen Lehrer, 
fo war es, meil fie mußten, daß er für jeden Teilnahme hatte, der fich 
ihm anſchloß. Er hatte eine feltene Gabe, die Jugend zu berjtehen und 
auch unausgefprochenes Intereſſe Herauszufühlen. So war er aud als 
Vehrer ein glüdlicher Menſch; wo wir anderen oft nur Mittelmäßigfeit 
und Schläfrigfeit zu jehen vermodten, da jah er eine Syünglingsjeele, 
die mit allen Keimen zum Lichte ringt, und eben dadurch hob er bie 
jungen Leute, daß er fie von feiten ihrer Jdeale nahm und nicht von feiten 
ihrer Schwächen. Das macht, er war jelbjt ein Idealiſt, wie es in 
unjerer Zeit nır wenige gegeben Hat. Dieje8 Sehen des Guten war 
das große Glüd feines Lebens. Es war aud ein Zeil feiner Erfolge; 
er wirkte ba8 Gute, weil er an das Gute und Eble in ber Menjchen- 
natur geglaubt hat. Diejer Optimismus ift das Credo einer abgelaufenen 
Zeit, und auch injofern ift mit ihm einer ber Repräjentanten einer 
ichöneren Epoche bes beutichen Lebens geſchieden. Nachdem er noch in 
voller Frifche feinen fiebzigften Geburtstag unter großer Teilnahme ber 
Stubentenjchaft gefeiert, begann er jeit 1896 zu kränkeln. Blutarmut 
und Herzſchwäche ftimmten ihn trüb. Im Winter 1896 mußte er längere 
Zeit feine Vorleſungen ausſetzen, und am 27. Januar 1897 hatte er 
ben lebten Kampf feines reichen und jchönen Bebens vollendet. Die 
Hauptichriften Holftens find: Zum Evangelium des Paulus und Petrus. 
Altes und Neues. Roftod 1868, enthaltend die Ehriftuspifton des Paulus 
und die Genefiß des paulinifchen Evangeliums und die Bebeutung bes 
Wortes oAp& im Lehrbegriffe des Paulus. Der Brief an bie Philipper 
1875. Das Evangelium des Paulus. Berlin 1880. Die drei ur« 
fprünglichen, noch ungefchriebenen Evangelien. Zur fynoptifchen Frage. 
Karlsruhe 1883, Die fynoptifchen Evangelien nad der Form ihres 
Inhalts. Karlsruhe 1885. Hausrath. 
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Barl Boliherr 


wurde am 27, Dezember 1822 zu Rottenburg a. N. geboren. Er be= 
ſuchte die Schulen feiner Vaterſtadt, ſowie das Obergymnafium in 
Ehingen a. d. Donau und bezog im Herbſt 1841 die Univerfität Tübingen, 
wo er philoſophiſchen, philologiſchen und theologiſchen Studien oblag. 
Im letzten Jahre feiner Univerfitätslaufbahn löſte er eine von ber 
juriſtiſchen Fakultät gejtellte Preisaufgabe «De placeto regios. Mit 
einer Diſſertation „Kritit der Schellingſchen Naturphilojophie” erwarb 
er ben philoſophiſchen Doktorgrad. 1846 zum katholiſchen Priefter ge— 
weiht, wirkte er erjt als Vikar in Ludwigsburg und fpäter ala Repetent 
am MWilhelmsftift in Tübingen. Nachdem er 1849 das Profefjorats- 
eramen mit gutem Erfolge bejtanden, machte er bald darauf mit Staats» 
unterftügung eine wiſſenſchaftliche Reife, welche ihn nad München, Wien, 
Prag, Dresden und Berlin führte, wo er bei den Größen ber philo- 
fophijchen und philologiihen Wiſſenſchaften fleikig hörte und zu ver- 
fchiedenen auch in perjönlihe Beziehungen trat. Nach ber Rückkehr 
übernahm er eine Profeffur am Obergymnafium in Ellwangen. 1851 
folgte er einem Rufe der badifchen Regierung an das Lyceum in Raftatt, 
wo er in ben oberen Klaſſen in Philojophie, Religion, Deutſch, Latein 
und Geſchichte unterrichtete. 1863 wurde er an das Lyceum in Heibel- 
berg verjeßt; 1877 trat er in den Ruheſtand. — Schon während ber 
Tübinger Repetentenzeit hatte er mehrere größere Aufſätze über theolo- 
giſche und philoſophiſche Materien im Kirchenlexikon und in Zeitichriften 
veröffentliht. Während feines Aufenthaltes in Ellwangen erſchien von 
ihm u. a. ein größerer Auffa „Über die deutſchen Sprachgejellihaften“. 
Als Beilage zu den Yahresberichten des Raftatter Lyceums gab er eine 
Abhandlung über „Die Philofophie Senecas in ihrem Verhältnis zur 
ſtoiſchen Philofophie und zum Ehriftentum“ heraus (1858 und 1859). 
Nach feiner Zuruhefegung wandte er fi mit Eifer dem Studium der 
Geihichte feiner jhwäbiihen Heimat zu. Drei Monographien: „Die 
Geihichte der Reichsfreiherren von Ehingen in Rottenburg a. N.” Stutt« 
gart 1884, „Die Gejchichte der ehemaligen Benediktiner- und Reiches 
abtei Zwiefalten in Oberſchwaben“, Stuttgart 1887, und „Zur Bor 
geihichte der Stadt Rottenburg a. N.“, Stuttgart 1895, find bie Früchte 
diejer Studien. — Holzherr ftarb unerwartet raſch an einem Herzichlag 
am 10. Februar 1895. (Freib. kathol. Kirchenblatt 1895, 147 —149; 
168—170.) * 


Badifche Biographien 


—— — S — 


V. Teil 1891 - 1901 


— De — — 


Im Auftrage der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion 


herausgegeben von 


Fr. von Weech und A. Krieger 


— 


Band II (Seite 321- 929) 





szeidelberg 1906 
Carl Winter’s Univerfirätsbubhandlung 


Derlags: Archiv ir, 97. 


Alle Rechte, beſonders das Recht ber Überfegung in fremde Spraden, 
werben vorbehalten. 


Artur dv. Horn. 321 


Artur v. Born 


wurde ald Sohn eines preußiichen Oberftleutnants am 19. Juli 1819 in 
Neu-Ruppin geboren. Im Kadettenkorps erzogen, wurde er 1836 Port- 
epeefähnrih, 1837 Gelfondleutnant im Leibgrenabierregiment Nr, 8. 
Die Langſamkeit des Vorrüdens unter ben damaligen Berhältnifjen 
hemmte auch ihn: erjt 1852 wurde er zum Premierleutnant, 1856 zum 
Hauptmann befördert. Sein ernfte Streben, feine früh hervortretende 
Tüchtigkeit Ienkten die Aufmerkſamkeit der Vorgeſetzten auf ihn, und fo 
wurbe er 1841 — 1844 zur allgemeinen Kriegsjchule fommandiert. Bon 
1844—1847 war er Erzieher und Lehrer beim Kadettenkorps, von 
1849—1852 gehörte er der trigonometrifchen Abteilung an. Bejonders 
bedeutſam wurde für jeine Entwidlung, daß er von 1854—1856 zur 
Erlernung der franzöfiihen Sprahe nad) Paris abkommandiert war. 
Diefer längere Aufenthalt in der Weltjtadt während einer politifch und 
militärifh ereignisvollen Zeit gewährte ihm reiche Anregung und Bes 
fehrung und bot ihm auch die gerne benützte Gelegenheit, feinen viel« 
feitigen Intereſſen für Wiffenihaft und Kunft nachzugehen. Im Jahre 
1858 wurbe er ald Hauptmann zum 3. weitfäliichen Infanterieregiment 
Nr. 16 verſetzt, 1864 zum Major und bald darauf zum Kommandeur 
bes Füfilierbataillond ernannt. Als jolcher machte er den Feldzug von 
1866 bei der Elbarmee mit. Sein Bataillon nahm ruhmreichen Anteil 
an der Schlacht von Königgräß, wo es unter feinem tapfern und um— 
fichtigen Führer, dem das Pferd unter dem Leibe getötet wurde, bei 
Problus einen mit weit überlegenen Kräften ausgeführten Angriff der 
Öfterreiher und Sachſen erfolgreich zurüdichlug.!" Als Anerkennung 
für dieſe Waffentat erhielt v. Horn ben Roten Adlerorden mit Schwertern. 
Bei dem großen Kriege gegen Franfreih war es v. Horn, ber 1868 
zum Oberftleutnant befördert und dann auf fein Anjuchen zur Dispo- 
fition geftellt worden war, nicht vergönnt, mit ins Feld zu ziehen, er 
wurde aber zum Kommandeur eines Lanbwehrbejaßungsregiments in 
Köln ernannt. Nach Beendigung des Kriege wurde er unter Ver— 
leihung des Charakters als Oberft wieber zur Dispofition geftellt. Bon 
1872— 1875 war er Landwehrbezirkskommandeur in Raftatt, von 1875 
bis 1885, in welchem Jahre er jeinen Abjchied nahm, befleibete er das 


ı Gejchichte des Infanterie-Regiments Nr, 16 ©. 230 ff.; vgl. Feldzug 
von 1866, redigiert vom Gr. Generalftab, S. 369 ff. 
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Lanbwehrbezirksfommando in Heidelberg, wo er fich bald heimisch fühlte. 
In diefe Zeit fiel die Verlegung des 2. Bataillons des Grenadier- 
regiments Kaifer Wilhelm Nr. 110 nach Heidelberg, und er war ber 
rechte Mann, um das bejte Verhältnis zwiſchen der Garnijon und ber 
Stadt und Hochſchule herzuftellen. dv. Horm war eine vornehme, ritter- 
liche Natur, ein vollendeter Ehrenmann ohne Furdt und Zabel, hoch— 
gebildet, von einem warmen, lebendigen Intereſſe für alles Ideale erfüllt. 
Sein jelbjtändiger, zuverläffiger Charakter erwarb ihm das allgemeine 
Dertrauen, jeine aus einem zart und tief empfindenden Gemüt fommende 
Biebenswürbigfeit gewann ihm die Herzen aller, die zu ihm in nähere 
Beziehungen traten. Die Stadt Heidelberg ernannte ihn zum Ehren« 
bürger, von den Lehrern der Hochſchule wurden viele jeine treuen 
Freunde. Für feine zahlreichen Verehrer war es eine bejondere Freude, 
als ſich beim Univerfitätsjubiläum von 1886 bie Kunde verbreitete, 
daß ihm der Charakter ald General verliehen worden fei. Das von 
ihm erbaute Haus, worin neben ihm feine an Geift und Charakter ihm 
völlig ebenbürtige Gemahlin, eine geborene v. Wiſſmann waltete, war 
eine Stätte jchönfter Gaftfreundichaft und edler von dem gewöhnlichen 
Tagestreiben abgewanbter Gejelligkeit, die jeder Teilnehmer innerlich be= 
reichert verlaffen fonnte. Ein reger Sinn für die Willenihaft hat 
v. Horn durch fein ganzes Beben begleitet. Schon als junger Offizier 
hatte er in Berlin fih an einer wiſſenſchaftlichen Bereinigung eifrig 
beteiligt, in Heidelberg hatte ihm der hiſtoriſch-philoſophiſche Verein 
belehrende und fejjelnde Vorträge über kriegswiſſenſchaftliche Gegenftände 
und über den großen Geographen Karl Ritter zu verdanken. Auch als 
Shriftjteller hat fih v. Horn hohe Verdienſte erworben: er hat in 
muftergültiger Weiſe die denfwürdige Geſchichte des Infanterie-Leib— 
regiments, dem er fo lange angehörte, gejchildert und für die Mit— 
teilungen des Heidelberger Schloßvereind einen jehr lehrreichen Aufſatz 
über die Befeftigungen des Heidelberger Schlojies verfaßt. Lange war 
v. Horn eine wahrhaft jugendliche Friiche des Körpers und des Geiftes 
erhalten geblieben. Die in den lekten Jahren allmählich hervortretenden 
Beihwerden ertrug er mit gelaffenem Gleihmut, bis am 6. Juni 1893 
der Tod dieſem edeln Leben ein Ziel jehte. Buhl. 
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Bermann Freiherr von Bornfein-Bohenfioffeln- 
Binningen 
wurbe am 8. Oftober 1843 al der Sohn des Freiheren Johann 
Nepomuk von Hornftein und deſſen Gemahlin Yourdaine Maria geb. 
Gräfin Montmorency Morres zu Binningen im Amt Engen geboren. 
Einem ſchwäbiſchen, jeit dem 16. Yahrhundert auch im Hegau ans 
gefeffenen alten Adelsgeſchlechte angehörend, verbrachte er die Jugend- 
jahre bis zum Beſuche des Gymnafiums in Konftanz im elterlichen 
Haufe auf dem Lande. Unter dem Einfluffe feines an der Wohlfahrt 
der bäuerlichen Bevölkerung tätigen Anteil nehmenden Baterd, welcher 
in der eigenen Bewirtichaftung eines Teils ſeines Grundbefites gründ- 
liche Kenntnis der Landwirtſchaft und ihrer Bebürfniffe fi erworben 
hatte, entwidelte fi in dem Knaben jchon früh Liebe und Intereſſe für 
die ländliche Bevölkerung, während er zugleich durch die verwandtichaft: 
lichen Beziehungen feiner hochgebildeten Mutter von den politifchen und 
wirtfhaftlihen Schidfalen Irlands und Englands zu hören manche Ge: 
legenheit hatte. Nach Abfolvierung des Gymnafiums in Konſtanz be= 
reitete er fi) in ber Abficht, dereinft die Güter feines Vaters zu 
übernehmen, duch gewiljenhafte Univerfitätsftudien, von denen jehr ein- 
gehende Aufzeichnungen Zeugnis geben und von denen er mandje bejonders 
auf dem Gebiete ber Nationalöfonomie während ſeines ganzen Lebens 
fortjeßte, mit der ihm eigenen Energie gründlid vor. Auf den Hod- 
fchulen zu Graz, Freiburg und Heidelberg folgte er juriftiichen und 
philojophifchen Vorleſungen und jammelte ſich auf der landwirtichaft- 
lichen Akademie Hohenheim theoretifche und praftifche Kenntnifje feines 
Berufes. Er verjtand e8, auf größeren Reifen in England, Frankreich, 
Holland und Hſterreich die Iandiwirtfchaftlichen Verhältniffe diefer Länder 
gründlich Fennen zu lernen und die Grundſätze wohlgeführter Betriebe, 
ſoweit folche mit den heimifchen ähnliche Wirtichaftsbedingungen hatten, 
fich zu eigen zu machen. Nachdem Hermann von Hornftein noch in ber 
fürftlih hohenzollernſchen Forstverwaltung in Sigmaringen praktiziert 
hatte, rief die beginnende Kränklichkeit feines Vaters den Sohn nad) Haufe. 
Bon dba an hat fi) Hermann v. Hornftein bis an fein Lebensende dauernd 
ber praftifchen Ausübung der Landwirtichaft gewidmet. Im September 
1870 erfolgte feine Vermählung mit Maria Freiin von Hornitein- 
Bußmannshauſen. Aus biejer Ehe find 9 Kinder entjproffen, von denen 
ein Söhnen im Alter von 4 Jahren ftarb, In den erften Jahren 
nad) Übernahme der Güter bildete deren rationelle Bewirtichaftung und 
21% 
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Entwidlung den Gegenftand angeftrengter und zum Zeil durch uns 
günftige Umftände erjchwerter Arbeit. Sein umfaljendes theoretijches 
Wiſſen wie eine glüdliche praktiihe Veranlagung ermöglichten e8 von 
Hornftein bald, durch das Beijpiel eigenen Erfolges, wie durch die 
Bereitwilligfeit durch Rat und Tat zu helfen, auf die Arbeit ber 
Heineren Landwirte der Heimatsgemeinde und der umliegenden Ortjchaften 
bei vielen Gelegenheiten fördernd einzuwirlen. Ein Edelmann vom Scheitel 
bis zur Sohle und ftolz auf die Jahrhunderte lange mit der Heimat 
verfnüpfte Gejchichte feiner Familie, betrachtete er es als eine Pflicht, bie 
er jein ganzes Leben zu erfüllen bejtrebt war, jeine Kenntniſſe in den 
Dienft insbejondere derjenigen Volkskreiſe zu jtellen, mit denen er 
burch feine Stellung und feinen Beruf in enger Berührung war, mit der 
Landbevölkerung. Trotz ber größten Einfachheit in jeiner perjönlichen 
Zebensweije und ber feiner Familie hat er bei wiederholten Gelegen- 
heiten nicht gezögert, auch empfindliche finanzielle Opfer in feiner öffent- 
lihen ZXätigfeit zu bringen. Zu einer Zeit als die badijche, zum 
überwiegenden Teil aus Kleinen Betrieben bejtehende Landwirtichaft fich 
bes Genoſſenſchaftsweſens noch faum bediente, gründete er in Binningen 
eine Molkereigenofjenichaft, deren Wirkung bald zahlreiche Nachahmer 
in ber Gegend fand. Auf jeinen VBorjchlag bildete fi) in ber Gemeinde 
eine Viehverficherung auf Gegenjeitigfeit, welche, jolange eine allgemeine 
Diehverficherung noch nicht beitand, dem Kleinen Viehbeſitzer fühlbare 
Hilfe brachte. Er führte ferner die Abhaltung von Molfereiichulturjen 
herbei, um hierdurch eine rationelle Behandlung und Verwertung der 
Milch auch in Kleinen Wirtichaftsbetrieben herbeizuführen. Es bildete 
fi unter feiner Mitwirkung eine Reihe landwirtiaftlicher Konſum— 
vereine. Dieje Beitrebungen hatten Freiheren von Hornftein dazu 
geführt, an ber Entwidlung bes landwirtichaftlichen Bezirkövereins, den 
fein Vater 1832 gegründet hatte, Anteil zu nehmen und für die Ver— 
anjtaltungen zur Hebung der Landwirtichaft des badijchen Oberlandes 
zu wirken. Durch das Studium ausländijcher Verhältniffe und bejonders 
auch durch ben regen perjönlichen und gejchäftlichen Verfehr mit der an 
den Bezirk Engen angrenzenden Schweiz, deren politiiche, wie wirtichaft- 
lihe Verhältniſſe er jehr genau fannte, für eine möglichft umfafjende 
Selbjtverwaltnng der Gemeinden und Kreije eingenommen, hat Freiherr 
von Hornftein jeiner Anjchauung hierüber zum erjten Male vor einem 
weiteren Kreiſe Ausdruck gegeben in einer Broſchüre „Die Urjachen 
der gegenwärtigen Bage ber Landwirtſchaft und über die Mittel zur 
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Berbefjerung bderjelben” im Dezember 1882. Als Mitglied der Kreis— 
verfammlung bes Kreiſes Konftanz bat er bis an fein Lebensende 
deren Aufgaben mit Vorliebe fein Spntereffe zugewandt und von 1884 
bi8 1890 ald Mitglied des Finanzausſchuſſes, von 1891 an alß 
Mitglied des Sonderausſchuſſes für Hagelverfiherung und im Kreis— 
ausjchuffe gewirkt. 1883 wurde er von ben Grundherren oberhalb 
der Murg in die Erſte badiſche Kammer gewählt. Don ftreng 
monarchiſcher Gefinnung und ein überzeugungstreuer Katholif, hatte er 
ich nie gejcheut, feinen Grundſätzen Ausdrud zu geben; doch wibderftrebte 
ihm perjönlich jede parteipolitiiche Wirkfamkeit. In der Verhandlung ber 
Erſten badiſchen Kammer am 26. Mai 1886 bei Beratung des Gefeh- 
entwurfs über Anderung einiger gejelicher Beftimmungen über bie 
rechtliche Stellung der Kirchen und Firchlichen Vereine im Staate gab 
er jeiner Dentweije in folgendem Sinne Ausdrud: er babe bisher 
überhaupt öffentlichen Verhandlungen über religiöfe und Kirchenpolitifche 
Dinge volljtändig ferngeftanden, und ed jei heute zum erſten tale, 
daß er zu einer kirchlichen Trage öffentlich Stellung nehme Er habe 
fi bisher auf vollswirtichaftliche und landmwirtichaftliche Fragen be= 
Ichräntt, er fpreche ungern auch nur ein einziges Mal über den heute 
vorliegenden Gegenftand. Es wäre jedoch TFeigheit, heute zu ſchweigen. 
Als Katholit habe er von jeher den Grundſatz befolgt, fich nie in die 
Angelegenheiten der evangeliichen Kirche zu mijchen und, wenn er durch 
feine Pflicht einmal gezwungen werde, fo habe er fi) vorgenommen, mit 
benjenigen zu ftimmen, welche der evangelifchen Kicche das bemilligen wollen, 
was bie evangeliiche Kirche zu bedürfen glaube. Da Hornftein eine 
öffentliche Tätigkeit eigentlich nur auf bem Gebiete der VBollswirtichaft 
und der Landwirtſchaft hatte wibmen wollen, wurde ihm ber Entſchluß 
weiter in das parlamentarijche Beben einzutreten jchwer, als er bie ihm 
feitens der Zentrumspartei angebotene Kandidatur im 2. badijchen Reichs- 
tags» Wahlfreife 1884 annahm. Er ließ fich hiebei von der Erwartung be= 
ftimmen, denjenigen Bolfsintereffen, deren Wahrung er fich feit Jahren 
zur Aufgabe geftellt hatte, dienlich fein zu können, trat jedoch niemals 
in jämtlichen Fragen einer Partei bei. Bei den Berhandlungen des 
deutſchen Reichstags 1885 über den Geſetzentwurf betr. die Abänderung 
des Zolltarifgefeßes vom 15. Juli 1879 erregten feine Kenntniffe auf 
dem ber Beratung zugrunde liegenden Gebiete Aufjehen. In gleicher 
Meife nahm er bei Beratung des von bem Abgeordneten Anspach und 
Genofjen eingebrachten Gejegentwurfs betreffend Abänderung des Zoll» 
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tarifgejeßes vom 15. Yuli 1879 und 28. Juni 1882, ferner an ben 
BZolltarifverhandlungen im Jahre 1891, und fo oft Fragen, welche bie 
Sandwirtichaft treibende Bevölkerung und aud bie in einigen Bezirken 
feines Wahlkreiſes heimijche Induſtrie berührten, zur Verhandlung bes 
Reichstags kamen, mit befonderem Eifer teil. Seine rein fachliche Be— 
handlung der wirtiaftlicen Fragen und die unermübliche Energie, 
mit welder von Hornftein feinen Aufgaben als Reichstagsabgeorbneter 
fi) hingab, dürfte am beften durch die Tatſache gefennzeichnet werben, 
baß nad) bem heftigen Wahlfampfe im Jahre 1884 von Hornftein im 
Jahre 1887 wieder mit Einftimmigfeit gemählt wurbe. Gleichzeitig Hat 
er in Baden fortgejegt gearbeitet, und ein wejentlicher Teil der in den 
badiſchen Kammern verhandelten Anträge zum Beften ber Landwirtjchaft 
wurde don feinem Eintritt in die Kammer an von ihm eingebradht und 
begründet. Die fi häufenden Geſchäfte jeiner parlamentarijchen wie 
jeiner Tätigleit als Mitglied bes Iandwirtjchaftlichen Bezirks, Kreis— 
und Landesvereind, als 2. Präfident der Landeszentralftelle und bes 
badifchen Landwirtichaftsrates, als Mitglied des Eifenbahnrates, des 
Verwaltungsausichuffes der Vereinigung der landwirtichaftlichen Ge— 
noffenichaften zwangen von Hornftein immer mehr, von feiner Heimat 
fern zu fein. Es war ihm dies bis zum Ende jeines Lebens ein em— 
pfindliches, fühlbares Opfer. Dies um jo mehr, als feine unermüdliche 
Arbeitskraft und feine geiftige Begabung, mit der er auftauchende, 
namentlich jozialpolitifche und landbwirtichaftliche Fragen erfaßte, auch im 
beutichen Landwirtichaftsrate im Verkehr mit den Leitern mobern ent» 
widelter, landwirtjchaftlicher Betriebe aus anderen deutichen Staaten viel» 
fache Anregung fanden, die Entfernung jeine® an der Südgrenze Badens 
gelegenen Grundbefiges von Karlsruhe und Berlin dem paffionierten und 
ernten Landwirte die Führung feines Selbftbetriebes aber jehr erjchwerte. 
Es war nad) einem an anftrengender Arbeit überreichen Leben, in welchem 
er in unabhängiger Stellung in erfter Linie für die Bebürfniffe ber länd— 
lihen Bevölkerung gewirft und, obwohl feiner Partei angehörend, all 
mählich Anerkennung und Erfolg gefunden hatte, daß Freiherr von Horn— 
ftein, kurz nachdem er im Sommer 1893 für bie bamal3 bem Reichs— 
tage vorliegende Gejegesvorlage betreffend bie Friedenspräſenzſtärke des 
beutjchen Heers eingetreten und gegen bie Parteien des Zentrums und 
Freiſinns in den Reichstag gewählt worden war, am 13. Oktober 1893 
im fünfzigften Lebensjahre feiner Familie entriffen wurde. 
9. v. Hornftein. 
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Unter den deutſchen Staatsmännern außerhalb Preußens, die in 
nationaler Politif eine fruchtbare Tätigkeit entfalteten, und die nicht, 
wie Karl Mathy, vor der Zeit ber Erfüllung vom Schaupla ihres 
erfolgreichen Wirfens abberufen wurben, ſondern ein mächtiges Gemeins 
wejen jelbft noch erftehen jahen, nimmt Julius Jolly unbeftritten die 
erite Stelle ein. Seitdem ihm bejchieden war, jeinem Fürften und feinem 
Lande in einflußreihemn Amte zu dienen, betrachtete er es, um feine 
eigenen Worte, die er in einer feiner früheren juriftilchen Schriften ge= 
brauchte, hier in etwas erweitertem Sinne anzuführen, als „jeine höchite 
Aufgabe, Hüter und Pfleger des nationalen Rechtsbewußtſeins“ zu jein. 

Holly ftammt aus einer jener Familien, die einjt um ihres refor- 
mierten Befenntnifjes willen aus Frankreich flüchten mußten und in 
Deutichland eine neue Heimat fanden. Die Familie Jolly Hatte fi in 
Mannheim niedergelaffen, wo fie feit Anfang bes 18. Jahrhunderts 
nachzumeijen ift. Ein Sean Jolly wird 1711 dort genannt, jein Entel 
gleichen Namens ftarb 1785 als Pfarrer in Mannheim. Deſſen Sohn, 
Louis Holly, der Vater des Minifterd, trat zur Zeit, als die Stadt noch 
pfalzebayerifch war, in ein Zurfürftliches Regiment ein, in dem er «3 
bi8 zum Hauptmann bradte. Im Jahre 1803 kam Louis Jolly in 
Garnijon nad) dem damals eben bayerijch gewordenen Bamberg, woſelbſt 
er fich im folgenden Jahre mit Eleonore Alt, ber Tochter des bortigen 
Archivars, vermählte. 1809 nahm er feinen Abjchied und fehrte in bie 
Vaterſtadt Mannheim zurüd, Im Kaufmannsftande, in ben er hier 
eintrat, hatte er e8 Jahre lang jchwer, ſich emporzuarbeiten. Erit all 
mählich bejjerten fich jeine Berhältniffe, gelangte er auch zu verbientem 
Anjehen. Er wurde Präfident der neugebildeten Hanbelsfammer und 
im Jahre 1836 Erſter Bürgermeifter. Als jolcher war er no in 
ber ftürmijchen Zeit des Jahres 1848 im Amt. Am 21. Februar 1823 
wurbe ihm als achtes Kind ein Sohn geboren, Julius Auguft Iſaak. 
Das Vaterhaus, in dem mit der Zeit nicht bloß die Spitzen bes Kauf: 
mannsjtandes, fondern aud) angejehene und befannte Politiker verkehrten, 
bot dem heranwachjenden Knaben von früh auf reiche Anregung; kluge 
Einficht und geiftige Selbftändigkeit wurden gewedt. Cine für daß ganze 
Leben dauernde, von Jolly bis in die fpäteften Jahre dankbar empfundene 
Einwirkung übte das Mannheimer Lyceum auf ihn, insbejondere die von 
echter Humanität getragene Unterrichtsmweije des Direktors Nüßlin, der, 
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wie fein zweiter, von der Schönheit und Erhabenheit klaſſiſcher, vor= 
zugsweiſe griechiſcher Literatur begeiftert, dieſe Begeifterung auf feine 
Schüler zu übertragen ſuchte. Etwas von dem Wirken dieſes Lehrers 
Hingt noch in ben Worten nad, die Minifter Holly als Chef des badiſchen 
Unterrichtsweſens bei ber Einweihung ber Aula bes Karlsruher Gym- 
nafiums ſprach. Er jagte u.a. dbamald im Jahre 1874: „Die allge- 
meine Befähigung und Bereitheit des Geiftes, fich jedes ihm gebotenen 
Stoffes dankend zu bemächtigen, ift bas höchſte Ziel des Gymnafial- 
unterrichts, und ihm ift die ernjte Schulung bed Geiftes zugleich das 
Mittel, den Willen, aufgeklärt über die menjchlichen Aufgaben, fittlich zu 
ftählen. Das Gymnafium gewährt eine populäre Überficht über bie 
wichtigſten Wiljensgebiete, übt den fich entwidelnden jugendlichen Ber- 
ſtand durch die ſcharfen Aufgaben der Mathematik, e8 gewährt ihn und 
zugleich der ganzen Seele durch das grammatiiche Studium und die Ein- 
führung in die alte Haffiiche Literatur die förderndſte und ököſtlichſte 
Nahrung, welche nach aller menjhlichen Erfahrung für die Entwidlung 
dieſer edeljten Kräfte gefunden werden Tann.“ Im jahre 1840 bezog 
Holly die Univerfität Heibelberg, um ſich dem Rechtöftubium zu widmen, 
und hörte vorzugsweife Vangerow. Nach vier Semejtern ging er nad 
Berlin, wo er mit jugendlider Empfänglichkeit das Beben der großen, 
freilich damals noch nicht zur Weltſtadt emporgewacdjjenen preußiichen 
Refidenz auf fi wirken ließ. Aber das ernite Studium fteht für ihn, 
von dem ein Mitjchüler noch aus der Mannheimer Zeit zu jagen mußte, 
daß er einen Tag um ben andern in allen Fächern gleich jorgfältig 
vorbereitet gewefen ſei, im Mittelpunft feiner Tätigkeit. Ganz bejon« 
ders zog ihn Homeyer an, ber in ihm zuerft ein Iebhaftes Intereſſe für 
beutiches Recht wedte. In die Heimat jchrieb Yolly: „Mein Studium 
begeiftert mich wahrhaft, ich fühle mich im höchſten Grabe glücklich, 
wenn ic) zu irgendeinem weiteren, vielleicht jelbjt unbebeutenden Ver— 
ftändnis fortgejchritten bin.“ Im Jahre 1845 beftand er die Staats— 
prüfung mit jeltener Auszeichnung. Unmittelbar darauf bewarb er fi 
mit einer Difjertation „Über das Beweisverfahren nad dem Rechte 
des Sachſenſpiegels“ um die Doftorwürde, die ihm summa cum laude 
erteilt wurde. Auf kurze Zeit trat er in dem Stadtamte in Mannheim 
in praftifchen Dienft. Hier begegnete er zuerft Auguft Lamey, feinem 
jpäteren Chef und Amtsvorgänger im Minifterium bed Innern. Doch 
ſtand in ihm bereits der Entſchluß feſt, fich der afademiichen Laufbahn 
zu widmen; in Leipzig, in Bonn fuchte er Anknüpfung, entſchied ſich 


* 


Julius Jolly. 329 


aber endlich für Heidelberg. Im Winter 1847 auf 48 hielt er daſelbſt 
feine erjte Vorleſung. Der künftige Staatsmann begann die Arbeit des 
Gelehrten in einer Zeit, die der ftillen Muße nicht befonders günftig 
war. Allerlei Anzeichen deuteten bereits auf ben herannahenden politischen 
Sturm; außerdem war Heibelberg unter ber Einwirkung von Gervinus 
eine Zeitlang der Mittelpuntt des erwachenden nationalen Lebens. Syn 
den Kreis der Männer, die fih um Gervinus jcharten, wurde ber junge 
Privatdozent durch feinen älteren Bruder Philipp eingeführt, der längere 
Zeit jhon an der Univerfität Heidelberg lehrte. Erſt allmählich hatte 
Julius Jolly den politifchen ragen ein Intereſſe zugewandt, das fich 
nunmehr durch den Berfehr mit Gervinus, Schlofjer, Häuffer und andern 
lebhaft fteigerte. Ebenſo feſt aber erwuchs ihm die Überzeugung, daf 
bie Beitrebungen des Radikalismus, die fich bejonderd in feiner Vater» 
jtadt geltend madten, zum Verderben führen müßten. Jolly war vor» 
ber einmal zu Struve und bejjen Freunden in Beziehung gelommen; 
aber deren Radikalismus, der ihn ohnehin nur leicht berührt hatte, war 
feinem ganzen Wejen fremd. In Heidelberg ging ihm auch, wie er 
Ipäter jeinem Sohne jchrieb, dad Berftändnis für den Gegen auf, 
„welcher in der Zugehörigkeit zu einem großen Staate liegt“. Die 
national gefinnten Männer trafen fic vielfach in dem Haufe des Geheimen 
Rats TFallenftein, eines Veteranen aus der Armee Blüchers. In ihm 
lernte Holly einen Mann von ftark ausgeprägten preußiichen Staats» 
gefühl kennen und verehren. Er follte ihm bald noch in andrer Weije 
nähertreten. Die Einwirkung Fallenfteins und die Erhebung des Jahres 
1849, als, wie Solly ſpäter jchrieb, „die frivolfte Revolution aller 
Zeiten“ Baben vermwüftete, beftärkten ihn in der Erkenntnis, daß „ohne 
große militärische Tradition und machtvoll hiftoriiche Erinnerungen ein 
nationales Staatswejen undenkbar ift“. Daß die Zukunft Deutichlands 
nur im engften Anſchluß an Preußen liege, wurde in dieſer Zeit Jollys 
felfenfefte Überzeugung. Als der Aufftand des Jahres 1849 Heidelberg 
ergriffen hatte, war die Familie Fallenftein wie viele andere Gegner der 
Erhebung nach Auerbad an der Bergſtraße gegangen. Dorthin folgte 
auch Jolly. Die Erinnerung an dieſen Aufenthalt blieb in ihm für das 
ganze Leben wach. Die Tage gaben ihm die Gewißheit, daß er im 
Haufe bes Geheimerats fein Lebensglüd gefunden habe. Zu Anfang des 
Jahres 1851 verlobte er ſich mit Elifabeth TFallenftein, Ende 1852 fand 
die Hochzeit ftatt. Nach Nieberwerfung des Aufftandes nahm er feine 
Lehrtätigkeit wieder auf, ohne die politifchen Fragen aus dem Auge zu 
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laffen. Aber die Reaktionszeit ber 50er Jahre war einem Manne von 
Jollys Art wenig günftig. Es fam ja bie Periode, in der die Männer 
einer maßvollen liberalen und nationalen Gefinnung faft noch mehr ge= 
mieden wurden als die Demokraten der tollen Jahre. Jolly hatte 
außerdem in dem befannten Prozeß für Gervinus Partei ergriffen, er 
hatte zu den Anhängern der Deutichen Zeitung gehört, dafür blieb er 
zehn Jahre lang Privatdozent, erft 1857 wurde er außerordentlicher 
Profeffor. Manche Ausfichten auf eine Berufung an eine außerbadiſche 
Univerfität zeigten fidh; aber es glüdte nirgends. Und doch hatte er in 
diejen Jahren eine Reihe von Arbeiten veröffentlicht, die ihn wohl für 
einen ordentlichen Behrftuhl Legitimieren konnten. Auf die Studien, auf 
die ihn jchon Homeyer hingewieſen hatte, fam er noch einmal zurüd; er 
ichrieb für das Deutjche Staatswörterbuch den Artikel „Eike von Repgom”, 
eine Arbeit, die durch patriotiſche Wärme, aber auch durch eindringende 
ſcharfe Beurteilung ausgezeichnet ift. Zahlreicher find feine Arbeiten aus 
bem Gebiete des modernen Handels⸗, Wechjel- und Urheberrechts. Als 
24jähriger junger Mann hatte er eine Monographie über „das Recht der 
Altiengejellihaften” verfaßt, die von den berufenften Kennern geradezu 
als bahnbrechend bezeichnet wird. Eine andere Schrift über „Die Lehre 
vom Nachdruck“ wird von einem Kritiker nad) Umfang und Inhalt die 
bebeutendfte Leiſtung der einjchlägigen deutſchen Literatur genannt. Andere 
Arbeiten aus dem gleichen Gebiete folgten. Auch bie Lehrtätigkeit Jollys 
gab ihm allen Anſpruch auf eine Profeffur. Sein Vortrag entbehrte 
freilich des äußeren Schmuds. Er war aud) hier „nicht auf den Schein”, 
wie früher einmal Gervinus in einem Empfehlungsichreiben an Dahl- 
mann von ihm jchrieb. Aber was er vortrug, war flarer Gebanten- 
arbeit entiprungen, jcharffinnig und eraft und darauf berechnet, Die 
Hörer nicht zum Nachbeten der Worte des Lehrers, jondern zu eigenem 
Denken zu erziehen. Der Umſchwung, der in der inneren babdijchen 
Politit im Jahre 1860 erfolgte, ſollte auch in Yollys Leben eine folgen- 
reiche Veränderung herbeiführen und ihn endlich an die Stelle bringen, 
zu der er nad Gefinnung, Befähigung und Charakter berufen war. 

Das Konkordat, das das Minifterium Meyjenbug-Stengel mit dem 
römischen Stuhle abgejchlofjen hatte, rief im ganzen Großherzogtum eine 
ungeheuere Aufregung hervor. Zum erftenmal jeit dem Ende ber 
Nevolutiondzeit regte fih das politiiche Reben wieder, Die Regierung 
glaubte, der Zuftimmung der Stände zu dem Vertrag nicht zu bedürfen, 
fie legte ihn daher dem LZandtage nur zur Kenntnisnahme vor. Die 
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Zweite Kammer aber richtete mit Dreiviertelmehrheit die Bitte an den 
Bandesherrn, dad Konkordat nicht in Wirkjamkfeit treten zu laffen. Noch 
ehe die Erfte Kammer fich geäußert hatte, beichleunigte das Miniſterium 
jelbft jeinen Fall. Der Großherzog berief das Minifterium Stabel- 
Bamey. Aber nicht bloß das Konkordat war befeitigt, mit bem ganzen 
bisherigen Regierungsſyſtem wurde gebrohen. Das Verlangen nad) 
wahrhaft freifinnigen Reformen und einer nationalen Politif fand in 
ben neuen Männern, denen bald noch Roggenbady und Mathy beitraten, 
lebhafte Förderung und in der echt EZonjtitutionellen Gefinnung bes 
Bandesherrn fürftliche Unterftügung. An Stelle des Konlordats brachte 
das Minifterium ſechs Gejegentwürfe ein, die dad Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche regeln jollten. Der Grundjaß, dab die Kirche in 
ihren eigentlichen Angelegenheiten volle Selbſtändigkeit beſitze, aber im 
Staate dem Staate unterworfen jei, war hier im wejentlichen durch— 
geführt. Dieſe Vorlagen wurden damals zwar von den freilich nicht 
jehr zahlreichen Anhängern der Konfordatspolitif aufs Lebhaftefte befämpft, 
als fie Gejeg geworben, von ben Organen ber katholiſchen Kirche für 
unverbindblih erklärt, aber fie haben fich eingelebt und ftoßen heute 
faum noh auf Widerjtand. Jedenfalls hat man ſich auch auf 
gegneriiher Seite mit ihnen abgefunden. Jolly verfolgte bie Ent» 
widlung bes Kampfes mit gejpanntem Intereſſe, insbejondere hat er 
ben Verſuch Lameys, die Firchenpolitiiche Streitigfeit durch die ſou— 
veräne Geſetzgebung des Staates beizulegen, mit jeinem vollen Bei— 
fall begleitet. Er jchrieb noch im Jahre 1860 eine Schrift „Die 
badijchen Gejeßentwürfe über die kirchlichen Verhältniſſe“, in der er mit 
Befriedigung barlegte, daß „in bem Ganzen ber Gejegentwürfe mit glüd- 
lihem Griff die Selbftändigkeit und zugleich die entjchiedene Unter» 
ordnung der Kirchen unter den Staat gleihmäßig beſtimmt“ jeien. Nur 
wünjchte er, daß bei aller Selbjtändigfeit der chriftlichen Kirchen ihre 
Untertanichaft unter den Staat noch jchärfer betont und gefichert jei. 
Daher hatte er gegen Anordnung und Faſſung im einzelnen einige Be- 
denfen. Er führte dieje in der Schrift näher auß und faßte dann am 
Schluſſe bie entwidelten Anſchauungen in Gejeßentwürfe zufammen. Ein 
Eremplar ber Schrift ſandte Jolly an ben Großherzog, der der jorgfältigen 
Unterſuchung Worte der Anerkennung ausſprach. In jeinem Begleitichreiben 
an Lamey und Roggenbach erörterte Solly noch einmal bie Gedanken, 
von denen er fich bei der Abfafjung hatte leiten laſſen. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß er von feinem Standbpunft aus richtig vorgegangen ift 
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und einige Punkte jchärfer gefaßt hat. Aber wern er betont, daß für 
alle Streitigkeiten zwiichen Staat und Kirche die Entſcheidung bes Richters 
anzurufen fei, jo haben doch die Bedenken Lameys dagegen auch heute 
ihr volles Gewicht. Jeder Prozeß, ob gewonnen ober verloren, jchrieb 
Lamey, jchäbige die Regierung; denn unter allen Umftänden mwerbe ihr 
ſchon aus dem Prozeß jelbit ein Vorwurf gemacht. Aber weiter. Jolly 
ſchlug 3. B. vor, daß jede Übertragung eines Amtes, Dienftes, einer 
Pfründe, die unter Verlegung der ftaatlichen Erfordernifje (Staatsbürger- 
recht, Unbejcholtenheit, allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung u. f. f.) er- 
folge, nichtig jei, und daß der Kirchenbeamte, von dem die Übertragung 
ausgehe, und derjenige, der fie annehme, mit Gefängnis von vier bis 
ſechs Monaten zu beftrafen ſei. Man hat jpäter innerhalb und außer- 
halb Badens erfahren, bis zu welcher Gluthite der Streit gedieh, als 
Priefter mit Strafe für Amtshandlungen belegt wurden, deren Ausübung 
die große Mehrheit der Gläubigen nicht bloß für berechtigt, ſondern 
durch heilige Verpflichtung für geboten hielt. In richtiger und ftaats- 
männijcher Erkenntnis hat Lamey dieſe Entwidlung vorausgefehen und 
ihr vorzubeugen geſucht. Theoretiſch erkannte er die Einwürfe Jollys 
al3 zutreffend an; aber das Regieren, ſagte er, jei eine Kunft, feine 
MWiffenihaft. Der Theoretifer möge immerhin manches als infonjequent 
bezeichnen, wenn es fich nur in ber Praris bewähre. Darum wollte ber 
Minister die Hand nicht ganz aus den kirchlichen Dingen entfernen, 
auch nicht durch das Strafgeſetzbuch wirken. Hier tritt doch auch bie 
Derihiedenheit der beiden Männer zutage. In juriftiiher Schärfe, in 
logiſch ſtrenger Gedankenarbeit war Jolly dem Minijter zweifellos über- 
legen; aber er hatte doch jo gut wie niemals Gelegenheit, ſich im praf- 
tiihen Dienfte in Fühlen und Wollen des Volkes einzuleben. Wie 
jtänden vollends heute die Dinge, wenn ber dritte Zuſatz zum Straf: 
gejegbuch, den Yolly machte, eingeführt worden wäre? Er lautete: „Der 
Diener einer Kirche, welcher in Mißbrauch feiner dienftlichen Stellung 
von den Angehörigen einer anderen Kirche fih das Verſprechen geben 
läßt, die aus einer abzufchliegenden Ehe der leteren erwarteten Kinder 
follten in der Kirche des erjten erzogen werben, wird mit Gefängnis- 
jtrafen von ein bis drei Monaten, bei einer Wiederholung, oder wenn 
er das Verſprechen fich eidlich befräftigen Tieß, überdies mit Dienft- 
entlafjung beſtraft.“ In einer andern Ausftellung hatte freilich Jolly 
völlig Recht, und die Erfahrung hat jeine Anficht beftätigt. Er ver- 
wirft die jogenannte Noteivilehe, die die Geſetze Lameys brachten. „Einer 


Yulius Jolly, 333 


Geſetzgebung“, jagte er, „welche ber Kirche Freiheit für ihre Verhält- 
nifje zugefteht, aber in Untertänigfeit unter den Staat, fehlt ber Lebens⸗ 
nerd entjchloffener Konjequenz, wenn fie vor ber obligatorischen Eivil- 
ehe zurückſcheut.“ „Verkehrt und verderblich“ nennt er den Rechtsſatz, 
welcher die kirchliche Trauung als notwendig zur Ehe fordert, er iſt 
aber gewiß, daß die kirchliche Einſegnung mit ganz verſchwindenden 
Ausnahmen aus freier Überzeugung immer geſucht werden würde. Er 
beruft ſich auf das Beiſpiel Frankreichs, des linken Rheinufers. Im 
übrigen Deutſchland wurde befanntli die gleiche Erfahrung gemacht. 
Grundjäglid waren immerhin, wie man fieht, die beiden Männer doch 
nicht jo weit voneinander entfernt. Daher konnte Lamey auch ohne 
weiteres bie Widerlegung der Dentichrift, die die Kurie veröffentlicht 
hatte, Holly überlaffen. Aber auch im Mittelpunkt ber Regierung war 
infolge der burchgreifenden Umgeftaltung, die das ganze badijche Staats- 
wejen damals erfuhr, eine Kraft wie Jolly Höchft mwilllommen. Roggen 
bad empfahl ihn längjt; mit Lamey verband ihn troß ber Verjchieden- 
heit der Charaktere alte Freundſchaft; ber Großherzog endlich Hatte jeine 
Kenntnifje und feine Gefinnung durch die legte Schrift ſchätzen gelernt. 
So wurde denn Jolly im April des Jahres 1861 zum Regierungsrat 
im Minifterium bed Innern, 1862 zum Minijterialrat ernannt. Er 
wuchs jehr jchnell über die amtliche Stellung hinaus. Die Univerfität 
Heidelberg, der er doch nie als ordentliches Mitglied angehört hatte, 
wählte ihn zu ihrem Bertreter in der Erjten Kammer. Auf dem Fürften- 
tag in Frankfurt aber Hatte er zum erjtenmal Gelegenheit, in einem 
wichtigen Augenblid jeine Arbeitskraft in den Dienſt der nationalen 
Politik zu jtellen, freilich mehr, um zu verhindern, als um aufzubauen. 
Aber auch das war in jenen veriworrenen Verhältniſſen nicht zu unter- 
Ihägen. Man weiß, daß in ber erlaudhten Verſammlung allein ber 
Großherzog von Baden die Unzulänglichleit der öfterreihijchen Vorſchläge 
erörterte, bie Unmöglichkeit betonte, ohne oder gar gegen Preußen die 
Löſung der deutſchen Frage zu verfuchen. Jolly Hatte in vertraulichen 
Briefen, ehe er nad) Frankfurt fam, dieje neue Phaje der Wiener Politik 
als ein Schmerlingjches Tajchenjpielerftüdchen bezeichnet, woraus, wie zu 
hoffen jei, eine große Lächerlichkeit entjpringen werde. Begreiflich ift, 
daß der im mejentlichen gleichgefinnte Roggenbach ihn zu jeiner Unter: 
ftüßung nad Frankfurt berief. Dort hatte dann auch Yolly Tag und 
Nacht zu arbeiten, ba nicht bloß der Großherzog, jondern auch Roggen- 
bad) durch andere Verpflichtungen in Anjpruch genommen waren. Dan 
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darf annehmen, daß insbeſondere die letzte Erklärung des / Großherzogs, 
die die Errichtung eines Bunbesdireltoriums verwarf, für alle wichtigen 
Bunbesbeihlüffe ein vorgängiges Einverftändnis ber beiden Großmächte 
verlangte, eine bloß aus Delegierten gebildete deutſche Vollsvertretung 
abwies, der Feder Yollys entfprungen war. Auf Grund biefer Erflärung 
ftimmte dann aud der Großherzog gegen ben ganzen öſterreichiſchen 
Entwurf. Frühe erfannte Jolly die Bedeutung des fich zufpigenden 
Konflikts zwifchen Preußen und Öfterreih in voller Klarheit. Er jah, 
daß es fich dabei nicht mehr bloß um ben Beſitz von Schleswig-Holftein 
handelte. „Die Bundesverfaſſung“, fchrieb er im Frühjahr 1866, „tat 
gut, folange fich Preußen einfach von Öfterreich ins Schlepptau nehmen 
ließ. Da nur einer, nicht zugleich zwei regieren können, wird mit dem 
Schwerte entjchieben werben, wem jchließlich die erfte Rolle in Deutich- 
land zufallen foll, ob Öfterreich oder Preußen.“ Er beflagt aber auch) 
da ſchon, wenn Baden gezwungen werben follte, an ber Seite Öfter- 
reichs und der Mitteljtaaten gegen Preußen aufzutreten. Auch in feiner 
Anfiht über Bismard vollzieht fich in diefer Zeit ein Umfchwung. In 
ber Eriten Kammer unterftüßt er den Antrag Bluntihli, daß Baden, 
wenn es nicht gelingen follte, den Frieden zu erhalten, neutral bleiben 
müſſe. In ber Rebe, mit der er für den Antrag eintritt, mißbilligt er 
zwar noch das Verhalten Bismards in ber Schleswig-Holfteinichen Frage, 
aber über die Gejamtpolitit des Minifters äußert er fich doch: „Ach be= 
ginne mit dem Bekenntnis, daß ich mit vielen Tauſenden in Deutſch— 
land mid über dieſen Mann lange Zeit jehr getäufcht habe. Mir 
fcheint, daß er ein Mann von ganz eminenter Begabung, von einer 
ebenjo jeltenen als jchäßenswerten Willenskraft ift. Sch halte ihn für 
einen großen Patrioten, der mit unbedingtefter Hingebung für die Größe 
feines Staates arbeitet, und für mich wenigftens ift die Macht Preußens 
von ber Größe Deutjchlands nicht getrennt zu denken.“ In letzter 
Stunde aber, ald ber babiiche Kriegdminifter einen aukerorbentlichen 
Militärkredit verlangte, trat Yolly noch einmal mit der ganzen Wucht 
jeiner Überzeugung für die Neutralität Badens ein. Schwerlich wurbe 
an einer anderen Stelle in Deutjchland die Bebeutung ber heraufziehenden 
Greigniffe mit größerer Klarheit dargelegt, wurde bem nationalen Ge— 
danken mit ftärferem patriotifchen Feuer Ausdrud gegeben, als in der 
Rede Yolly am 7. Juni. Der einzige Dann, der wiſſend die Ber- 
änderung vollzog und das Schwergewicht der preußifchen Staatsmacht 
in die Wagſchale warf, verbarg doch feine letzten Abfichten im tiefften 
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Innern. Jolly erklärte e8 für eine Sünde, das beutjche Volk für das 
Bundesrecht in den Krieg zu führen. Er jagte: „Es ift moraliſch un« 
möglich, dem Volke zuzumuten: morbet euch gegenjeitig, zerftört eure 
Wohlfahrt, vernichtet eure Bildung für ein Bundesrecht, das nicht ein- 
mal ben bejcheibenften Anjprüchen gerecht zu werden imftande war, das 
ſeit Jahrzehnten von allen, vom Höchſten bis zum Niedrigften, als un« 
genügend, als unwürdig eines mächtigen großen Volkes erflärt worden 
ift.“ Öfterreich, fagte er weiter, werde und fönne, wenn es fiege, 
feinen deutjchen Bundesftaat herftellen. Der Sieg Preußens werde zur 
Einheit Deutjchlands und zur politifchen Freiheit führen. Das waren 
Worte, die damald in Süddeutſchland insbejondere, wenn wir fie aud) 
heute alö ben Ausflug hoher ftaatsmännifcher Erfenntnis und Voraus 
fiht begrüßen werben, unverjtanden blieben. Und doch muß man jagen, 
daß Holly in jenem Augenblid für eine verlorene Sache kämpfte. Die 
geographiiche Lage des Landes, die nur leichtverhüllten Abfichten Öfter- 
reihd und Bayerns auf Baden und vor allem bie demagogijche und 
fonfejfionelle Verhetzung, die bis tief in die Reihen der Armee einge 
griffen hatte, machten die Neutralität des Staates unmöglid. Es war 
ein Glüd, daß Männer wie Mathy und Jolly fi in die Breiche warfen, 
um fi zum Segen und zum Wohle Badens und Deutſchlands für bie 
Zufunft zu erhalten, im Sommer 1866 war ihre Politit unausführbar. 
Lamey hatte doch nicht Unrecht, al3 er privatim Jolly erklärte, es Liege 
gar nicht mehr in der Macht des Kriegsminifterd, die verhetzten Soldaten 
ruhig in der Garnijon zu laſſen. Es gab ja vielleicht ein Mittel, bie 
Neutralität zu fichern, vor dem auch die Gelüfte Bayerns und ſter⸗ 
reichs verſchwunden wären, nämlich den Schu Frankreichs anzurufen. 
In der Tat fondierte die franzöfiiche Diplomatie leife, ob in Karlsruhe 
nicht etwa der Boden für eine neue Rheinbundspolitif zu ebnen jei. 
Diejes Mittel verwarfen aber Mathy wie Jolly, übrigens alle badiſchen 
Staatömänner, ganz abgejehen davon, daß die Zuftimmung des Bandes- 
herren zu einer folchen undeutjchen Politik niemals zu erlangen gemejen 
wäre. Jolly zog übrigens die Konfequenz aus feinem Berhalten und 
fam um jeine Entlafjung als Minijterialrat ein; am 25. Juni wurde 
er zum Mitgliede des Derwaltungsgerichtshofes ernannt. Wenige Tage 
darauf ſchied aud) Mathy aus dem Minifterium. Klein, ganz Hein war 
der Kreis der Männer, die fich in jenen Wochen um Mathy und Jolly 
iharten und mitten unter den Irrtümern des Tages an ihrer Anſchau— 
ung fefthielten. Aber faum ein Monat war vergangen, ba wurde Mathy 
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vom Großherzog mit der Neubildung des Miniſteriums beauftragt, Jolly 
wurde Präſident des Miniſteriums des Innern, einſtweilen leitete er 
auch das Juſtizminiſterium, bis dieſes 1867 von Stabel wieder über- 
nommen wurde. 

Es galt nun nad dem Kriege, bie Gemüter zu beruhigen und ben 
ihlimmften Verhetzungen zu fteuern. Die Ratſchläge, die Jolly kurz 
vor Ausbruch des Kampfes Lamey gegeben hatte, daß gegen bie zügel- 
loſe Preife und die Disziplinlofigfeit einzufchreiten fei, führte er jelbft 
aus. Seine Hauptaufgabe aber erblidte er darin, mitzuwirken, daß 
Baben feine nationale Pflicht erfülle, damit der Staat, wenn, wie Jolly 
zu feinem Schmerze empfand, die Aufnahme besjelben in den Norddeutſchen 
Bund nicht zu ermöglichen jei, durch die Annahme der preußifchen Wehr- 
verfaffung, überhaupt durch die engjte Fühlung mit dem Norden zum 
fünftigen Eintritt in den nationalen Bunbesftaat würbig vorbereitet 
werde. In einem bejonderen Sübbunbe, deſſen Bildung von einfluß: 
reihen Kreifen in Württemberg und Bayern betrieben wurde, jah er 
eine Gefahr für die Einheit und die nationale Unabhängigkeit und juchte 
ihn nad Kräften zu verhindern. Entjchieden trat er für die Erhaltung 
des Bollvereins ein; die weitere Ausgeftaltung desjelben jchien ihm einen 
Meg zu bieten, um zur vollen politiihen Einheit zu gelangen. Bei der 
Befürwortung bed neuen Zollvertrages in dem Landtage ſprach er bie 
nicht bloß für jene Zeit beherzigenswerten Worte: „Ich kann es auch 
nicht billigen, wenn man ein gemeinjfames nationales Werk vom parti- 
kulariſtiſchen Standpunkt aus kritifiert. Das wahre und eigentliche Opfer, 
da8 gebracht werden muß, liegt darin, daß wir darauf verzichten lernen, 
die großen gemeinjamen Anliegen ber Nation nad unferem engen Maß- 
ftab zu mefjen, bei jeder Einzelheit abzumägen, ob fie jpeziell für 
Baden mehr Vorteil oder Nachteil bringt. Der ungeheuere Vorteil ift 
die nationale Geſamtheit.“ Neben dem Kriegsminifter hatte Jolly Die 
Dorlagen über die allgemeine Wehrpflicht, über die dreijährige Dienſt— 
zeit und über die Friedenspräſenz von einem Prozent der Bevölkerung 
in ber Kammer zu vertreten. Die Übernahme zweifellos ſchwerer Laften 
hatte in den Kreifen ber Bolfävertretung gewiſſe Bedenken hervorgerufen. 
Auch die entjchiedenen Anhänger nationaler Politil zögerten, zumal da 
auf die Aufnahme Badens in den Norddeutichen Bund, für die man der 
Bevölkerung die Opfer leichter glaubte zumuten zu dürfen, jeit der be- 
fannten Ablehnung ber Anregung Mathys durch Bismard für die nächſte 
Zeit nicht zu hoffen war. Doch gelang «8, nicht am wenigften durch 
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die mutige unb patriotiiche Befürwortung Jollys, das Geſetz ohne er- 
hebliche Abſchwächung durchzubringen. „Wenn es Deutichland vergönnt 
ift,” jagte der Minifter damald, „um den Preis des vorjährigen Krieges 
mit allem jeinem Weh, um den Preis, daß wir auf einige Zeit jehr 
große, noch viel größere als bie jet drohenden Militärlaften auf uns 
zu nehmen haben, den deutſchen Nationalftaat zu gründen und zu voll« 
enden, bann dürfen wir uns glüdlich preijen, dann wird bie Gejchichte 
bereinft nad) Jahrhunderten jagen: das deutſche Volt hat von bem 
30jährigen Krieg bis in das 19. Jahrhundert viel Elend und Miß— 
geihik aller Art erlebt; aber das ift durch das unendliche Glüd, das 
ihm in diefem Jahrhundert widerfuhr, ausgeglichen worden.” An dem 
inneren Ausbau des Landes fehlte e8 in diefen Jahren nicht, Jollys 
Minifterium war daran in hervorragender Weije beteiligt. Eine Vorlage 
über bie Preſſe und Vereine, über Minifterverantwortlichleit wurbe vor⸗ 
bereitet und vom Landtage genehmigt; die einjchränkende Beitimmung 
ber Berfaffung, die für die MWählbarkeit zum Abgeordneten die Be— 
zahlung einer Grunde, Gebäube- oder Gewerbeftener verlangte, wurbe 
bejeitigt. Won bejonberer Wichtigkeit wurde die Umgeftaltung, die das 
Unterrihtswejen erfuhr. Im Jahre 1860 war der Grundſatz aufgeftellt 
worben, ber öffentliche Unterricht wird vom Staate geleitet. Zur Durd)- 
führung dieſes Grundgedbantens hatte jchon das Minifterium Lamey unter 
eifriger Mitwirkung Jollys als Referenten für die Beauffichtigung ber 
Glementarfchulen die Ortd- und Kreisichulräte geichaffen, an Stelle der 
fonfejfionellen Zentralbehörbe den ſtaatlichen Oberſchulrat für Volks— 
und Mittelfchulen gebildet. Das Gejeh des Jahres 1868 nun behielt 
im allgemeinen ben fonfeffionellen Charakter der Vollsſchule bei, geftattete 
aber den Gemeinden, Tonfejfionellgemifchte Schulen zu errichten, eine Be- 
fugnis, von ber viele Gebrauch machten, bis im Jahre 1876 bie Einführung 
der gemifchten Schule duch Gejeß beſtimmt wurde. Der Lehrplan der 
Mittelihulen wurde umgeftaltet. Es wurde oben erwähnt, wie Jolly 
in der Jugend durch vortrefflihen Unterricht die klaſſiſche, bejonders 
die griechijche Literatur jchägen lernte. Es ift demnach begreiflidh, daß 
er als Minifter dem Griechiichen, in dem er ein ideales Bildungsmittel 
erkannte, das durch fein anderes zu erjeßen jei, breiteren Raum ver- 
ſchaffte. Ebenſo wurde für den Unterricht in ber deutſchen Geſchichte 
und Literatur gejorgt, aber auch der mathematisch-naturmifjenfchaftliche 
auf eine den modernen Anforderungen entiprechende Höhe gebracht. Unter 


Jollys Verwaltung wurde dann das erſte Realgymnafium in Baden ge- 
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ſchaffen. Das Minifterium Lamey hatte 1860 auf die Anweſenheit des 
Staatskommiſſars bei den theologiſchen Prüfungen verzichtet, dieſe den 
Kirchen allein überlaffen, aber behufs Zulaffung zu einem Kirchenamte 
von ben Kandidaten ber Nachweis einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Bildung dor einer Staatsfommiffion verlangt. Man war damals nicht 
dazu gelommen, bie vorbehaltene Ordnung zu näherer Ausführung zu 
erlafien. Solly holte diejes im September 1867 nad. Er ließ ſich 
von dem Gedanken leiten, daß bei dem großen Einfluß, den die Diener 
ber Kirchen auf das Volksleben ausüben, für den Staat die Garantie 
unabweisbar ſei, daß die Geiftlichen in biejelbe allgemeine Bildungs» 
fphäre eingeführt würden, wie.alle höher Gebildeten. Insbeſondere hielt 
er bie Forderung für die katholifchen Geiftlichen für notwendig, um ber 
von ihm als einfeitig erkannten Seminarerziehung entgegenzumirken. 
Daher wurbe eine Prüfung in der lateinifchen und griechifchen Sprache, 
bem badijchen Kirchenrecht, der Geſchichte, Philofophie und deutjchen 
Literatur verlangt. Die evangeliſchen Kandidaten unterzogen fich dem 
Eramen, ben katholiſchen verbot e8 die Kurie. Die Folge war, daß bie 
leßteren fein Pfarramt erlangen konnten, bie erledigten Stellen nur mit 
Verweſern bejeßt wurden. Hatten jchon die unter Zamey erlafjenen 
Schul: und Kirchengejeße heftigen Streit mit der Kurie, im ganzen 
Lande Aufregung hervorgerufen, jo wurde durch das jogenannte Kultur- 
eramen Jollys der Kampf im höchiten Grabe gefteigert, ber die ganze 
Amtsdauer dieſes Minifters begleitete. Aber Jolly wid um fein Haar- 
breit von den forderungen ab, die er zur Aufrechterhaltung der Staats- 
autorität für notwendig hielt. Es ift ein Irrtum, zu meinen, daß er 
ben Kampf gejucht, oder daß er von der Bedeutung ber Kirchen für 
Geift und Gemüt des Volkes gering gedacht habe. Unbeugjam hielt er 
jedvoh an dem Grundgedanken feft, den er bei jeinem Eintritt in das 
politifche Leben ausgeſprochen hatte, daß die Kirchen in ihren Angelegen- 
heiten jelbjtändig feien, aber in entjchiedener Unterordnung unter dem 
Staate ftehen. Nah Mathys Tode, der am 4. Februar 1868 erfolgte, 
wurde Jollhy vom Großherzog mit der Neubildung des Minifteriums 
beauftragt. Er jelbft behielt als nunmehriger Staatsminifter das Innere 
bei. dv. Freydorf blieb Minifter des Auswärtigen und verwaltete auch 
einjtweilen, da Stabel austrat, das Yuftigminifterium, bas fpäter Ob— 
fircher übernahm, zum Präfidenten des SHandelsminifteriums wurde 
v. Duſch, zu dem der Finanzen Ellftätter ernannt. Als Kriegsminifter 
wurde ber preußiiche General dvd. Beyer berufen. Die zweiundeinhalb 
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Sabre bis zum Ausbruch bes beutich-franzöfiichen Kriege waren für 
Solly, der jet an der Spitze ber Regierung fand, außerorbentlid 
ſchwierige. Wie erwähnt, nahm der Kampf mit den kirchlichen An- 
ſprüchen an Schärfe und Ausdehnung zu, auch die Beziehungen zu der 
liberalen Partei, auf die fi Jolly doch allein ftügen mollte und konnte, 
wurden eine Zeitlang getrübt. Die Fortführung der nationalen Politik, 
bie fein ganzes Sein erfüllte, wurde ihm nicht erleichtert, insbejondere 
als ber Antrag Lasker im norbbeutichen Reichstag, ben Anſchluß 
Badens an ben Norbbeutfchen Bund zu befchleunigen, von Bismard zurüd- 
gewiejen werben mußte. Trotz ber ablehnenden Haltung des Kanzlers 
hielt Jolly ben Eintritt Badens damals für möglich. Südhefjen, meinte 
er, müſſe folgen, auch Württemberg könne und werde fich nicht fern- 
halten, während er auf den Anſchluß Bayerns auf abjehbare Zeit nicht 
technete. Aber gerade die erhöhten Leiftungen perjönlicher und materiellev 
Art, die die allgemeine Wehrpflicht und die längere Dienftzeit erforberten, 
riefen jelbjt in den Reihen bisheriger freunde Bedenken hervor, wozu 
auch einige perjönliche DVeritimmungen über die Neubildung des Mi— 
nifteriums famen. Denn man hatte die Wiederernennung Qameys oder 
den Eintritt anderer Parlamentarier erwartet. Indeſſen führte das 
Offenburger Programm vom Ende des Jahres 1868 feinen dauernden 
Bruch mit ber liberalen Partei herbei, das volle Einvernehmen wurde 
auf einer neuen Verſammlung in Offenburg im Mai 1869 wieberher- 
geftellt. Der Landtag des Jahres 1869/70 war dann nad) zwei Seiten 
bin ein ungewöhnlich fruchtbarer. Einmal wurde eine Reihe von Gefehen 
bes Norddeutſchen Bundes auch in Baden eingeführt, jo die metrifche 
Mah- und Gewichtsordnung, das Gejeg über Kredit» und Boriuß: 
vereine, ebenjo wurde, wie in Norddeutſchland, die Schuldhaft aufgehoben. 
Außerdem wurden Staatöverträge mit dem Bunde abgejchlofjen, die bie 
gegenfeitige Vollſtreckbarkeit richterlicher Urteile bezwedten und die mili- 
tärifche Freizügigkeit begründeten. Das Kontingentgejeß, daß nur auf 
zwei Jahre bejchloffen worden war, wurbe verlängert. War aljo der 
Eintritt Badens in die nationale Gemeinfhaft auf lange Zeit, wie es 
bamals jchien, nicht zu ermöglichen, jo arbeitete doch das Minifterium 
Jolly der Einheit jelbftändig durch gleihartige Einrichtungen vor, für 
beren Anregung, Vorbereitung und Durchführung ber Staatöminifter in 
erjter Linie tätig war. Lamey hatte kurz vorher bei ber Berfafjungs- 
feier in Mannheim geäußert! „Wir wollen nicht ſouverän bleiben, weil 
wir vor allem deutſch jein wollen“. Solange nun die volle Souveräni- 
20* 
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tät des Einzeljtaates noch beitand, konnte fie in deutſchem Sinne nicht 
jegensreicher angewandt werben, als e8 hier in ber Gejehgebung durch 
das Minifterium Jolly gefhah. Aber auch die Entwidlung ber ſpezifiſch 
badijchen Angelegenheiten wurbe erfolgreich gefördert. Durch eine Reihe 
von DBorlagen zeigten Jolly und feine Amtsgenoffen, daß bie Befürd;- 
tungen ber erjten Offenburger Verfammlung, als ob man in eine 
reaktionäre Politik einlenfe oder in übertriebener Nachahmung bes preu= 
Biichen Vorbildes dem Bolfe ungewohnte und unbeliebte Einrichtungen 
bringe, unbegründet waren. Höchſt einfeitig ift es freilih, wie e8 in 
jpäterer Zeit dargeftellt wurde, die Berftimmung zwijchen Jolly und ber 
liberalen Partei im Jahre 1868 bloß aus gefränftem Ehrgeiz ber Führer 
ber leßteren zu erklären. Die Oppofition entſprach eben weitverbreiteter 
Anfhauung. In einem ganzen Volke zeitigt ein jo gewaltiger Um— 
ihwung, wie ihn das Jahr 1866 gebracht Hatte, nicht jo rafch und 
gründli einen Sinneswechſel, wie in einzelnen beſonders begabten Per- 
fönlichfeiten, die zudem am Steuer ftehen und barum bie bewegenden 
Kräfte jchärfer erkennen. Es macht den Männern jener Oppofition alle 
Ehre, daß fie das Übertriebene in ihren Befürchtungen nicht bloß ein- 
ſahen, jondern auch jchnell die Berftimmung überwanden, die auf die 
Dauer nur den Gegnern nationaler Politik zugute fommen mußte, und 
Jollys Leitung unterftüßten. Aber auch er hat alles getan, den Frieden 
zu bejchleunigen und zu befeftigen. Die Vorlagen, bie er und bie übrigen 
Minifter einbrachten, atmeten benn auch einen modernen und wahrhaft 
fortichrittlichen Geilt. Das Wahlrecht zur Zweiten Kammer, das bid- 
ber an das Ortöbürgerreht gebunden war, wurde nunmehr jedem 
25jährigen unbefcholtenen Babner gegeben. Es ift jeitdem allgemein 
und gleich, an feinen Zenſus irgendwelcher Art gebunden, die Abjtimmung 
iſt geheim. Nur am indirekten Verfahren hielt Jolly und ſchließlich 
auch der Landtag noch feft. Außerdem erlangte die Zweite Kammer das 
Recht, ihren Präfidenten jelbft zu wählen, während bisher der Groß- 
herzog aus drei von ber Kammer vorgejchlagenen Kandidaten die Er— 
nennung vollzog. Endlich wurde den Ständen das Recht der Initiative 
in der Gejeßgebung verliehen und auf Grund eines Beſchluſſes ber 
Zweiten Kammer die Wahlperiode von acht auf vier Jahre herabgejekt. 
Bei der Revifion der Gemeindeordnung wurbe ben Bürgern ein größerer 
Anteil an ber Verwaltung eingeräumt, ben Gemeinden dem Gtaate 
gegenüber ein höheres Maß von Selbftändigfeit gegeben. An der Bürger: 
gemeinde hielt man zwar noch feſt, jchuf aber, ber modernen Entwid- 
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lung entjprechend, die die fyreizügigfeit und die Gewerbefreiheit gebracht 
hatte, das Geſetz über den Unterftühungswohnfit, das dem fpäteren 
Reichögefeg zum Muſter diente. Für die Pflege des Armenweſens wurde 
ber Armenrat gejchaffen. Unter ben Stiftungen, deren gejeßliche Neu— 
regelung nicht ohne ſchweren Kampf gelang, wurde zwijchen rein kirch— 
lichen und weltlichen jcharf gejchieden, und die Verwaltung ber leßteren, 
bie im mwejentlichen Unterrichts- und Wohltätigkeitszweden gewibmet find, 
weltliher Verwaltung überwiejen. Die von dem Minifterium Lamey 
eingeführte jogenannte Notcivilehe hatte bei der fortdauernden Gegner- 
ſchaft des fatholiichen Klerus die Mißſtände hervorgebradt, die Jolly 
in feiner Kritik der Sechziger⸗Geſetzgebung vorausgejehen hatte. Dem 
Übelftande wurde mit einem Schlage abgeholfen, indem Baden 1870 bie 
obligatorifche Givilehe und die bürgerliche Standesbuhführung einführte. 
Mit der gleihen Vorſchrift hat jomit die Reichsgeſetzgebung ſpäter für 
Baden feine Neuerung gebradt. In der von edler Wärme getragenen 
Thronrede, mit der am 7. April 1870, aljo gerade ein Jahrzehnt nad) 
der berühmten Dfterproflamation, der Landtag geſchloſſen wurbe, fagte 
der Großherzog, indem er den Ständen aufrichtige Anerkennung und 
Dank ausdrüdte: „Mit ftolzer Freubigkeit jehe ich auf die innere Ent— 
widlung meine Landes, welche durch die glüdlihen Arbeiten dieſes 
Landtages wejentlich gefördert ift. Ich ſtütze darauf das Vertrauen, 
daß mein an politifches Denken und an politiiche Arbeit gewöhntes Volk 
bei mir außsharren wird in Erftrebung des höchſten Zieles, der natio- 
nalen Einigung Deutſchlands.“ Der fürftliche Dank an die Stände war 
wohlverdient. Der Minifter jedoch, der nicht bloß die Politik geleitet, 
fondern in aufreibender Tätigkeit die ganze Reformarbeit vorbereitet und 
gefichert hatte, konnte und durfte ihn ebenſo für fih in Anſpruch nehmen, 

Im April 1868 war Erzbiihof dv. Vikari hochbetagt geſtorben. 
Die vom Domkapitel eingereichte Lifte war derart geftaltet, daß bie 
Regierung von ben acht genannten Kandidaten fieben ald minder genehm 
ftrih und eine neue Lifte verlangte. Sn Freiburg aber weigerte man 
fi defjen, und der Papft, dem das Kapitel jchlieglich die Entſcheidung 
überließ, billigte feine Haltung. Jolly beftand jedoch feſt auf der Be- 
fugnis, au alle Namen ‚zu ftreichen, weil ſonſt das Recht der Ab— 
lehnung dem Staate völlig illuforifch gemacht werben könnte. Dean 
brauchte nur acht Kandidaten zu nennen, die der Negierung ſämtlich 
unannehmbar jchienen, oder man konnte, wie er meinte, neben zwei 
minder genehmen ſechs aus anderen Gründen unmögliche Männer bezeichnen, 
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dann hatte man, wenn nach ber Auffafjung der Kurie mindeftens zwei 
ftehen bleiben mußten, die ber Regierung eingeräumte Einwirkung tat- 
fählih aufgehoben. So fam es, daß bie Erzbiözefe viele Jahre lang 
durch einen Bistumsveriwefer verwaltet wurde und erft 1882 in der Berfon 
Dr. Orbins wieder einen Bilchof erhielt. 

Durch den plößlichen Friedensbruch Frankreichs im Juli 1870 fam 
Baden als Grenzland in eine überaus jchwierige Lage. Die Tage bis 
zum Ende des Monat3 waren die peinlichiten, die Jolly je durchgemacht 
hatte. Denn ihn traf natürlich der Vorwurf, entjeßliches Unheil durch 
feine „preußiiche" Politif über das Land gebracht zu haben, wenn 
Tranfreich feine Drohungen wahr machte und Baden das Schidjal ber 
Plalz im 17. Jahrhundert bereitete, wogegen vielleicht Württemberg 
und Bayern verichont blieben. Es war denn doch jehr zu befürchten, 
daß ber Feind, über deſſen Schlagfertigfeit man eine viel höhere Vor— 
ftellung Hatte, al8 fie verdiente, raſch in Baden einbredien und bie 
Mobilmahung unmöglich machen werbe. Was aber bei einem halbwegs 
gelungenen Einfall ber Franzoſen, bei einer Überrumpelung Raftatts und 
Bejehung Karlsruhes die beiden ſüddeutſchen Königreiche tun würden, 
war troß der dort in vielen Kreifen herrichenden ausgezeichneten Stim- 
mung nicht jo ganz ficher. Aber das Minijterium hatte alle Vor» 
bereitungen wohl getroffen, Geld war in den Kafjen vorhanden, ber 
Billigung der Vollövertretung war man jo gewiß, daß man von ber 
Einberufung des Landtags abjehen konnte. Dank der trefflichen Maß— 
regeln der letzten Jahre vollzog fi die Mobilmachung pünktlich, am 
Abend des 16. Yuli ftanden die Regimenter aus Freiburg und Konftanz 
bereit3 in Raftatt. Mehr als der Kriegäminifter betrieb Jolly aus 
politij den Gründen die Sprengung ber Kehler Brüde, um dadurch dem 
Bande und den Nachbarn die unerjchütterlihe Entichloffenheit der Re— 
gierung bdarzutun, daß man troß der jchweren Gefahr an der Seite der 
Norddeutichen kämpfen werde. Bei den Forderungen des Siegespreiſes, 
die dem überwunbenen Frankreich aufzuerlegen waren, fielen bie In— 
terefien Deutichlands und Badens völlig zujammen. Die Sicherung des 
Südmeftens bes Vaterlandes, die durch die Erwerbung Elfah-Lothringens 
errungen wurde, befreite Baden endlich von ber zweihundertjährigen une 
mittelbaren Bedrohung jeitens Frankreichs. In einer Denkſchrift, Die 
Jolly im Augujt vorbereitete und nad) Genehmigung durch den Groß— 
herzog an Bismard überjchidte, führte er aus, daß die Grenze, joweit 
es bie militärischen Erfolge und die politiichen Verhältniſſe zuließen, 
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nah Weſten vorzujchieben jei. Eine Berbindung des Elſaſſes mit 
Baden wies er zurüd, weil der Staat zur Löſung diefer Aufgabe nicht 
groß genug fei. Xroß dieſer unanjechtbaren Behauptung tauchte diejer 
eigentümlihe Plan bekanntlich jpäter wiederholt auf, wurde aber glüd- 
licherweije nicht verwirklicht. Da nad Jollys nicht minder zutreffender 
Anficht eine Vergrößerung Bayerns ebenfalld ausgefchloffen war, weil 
dieje nur einen neuen Dualismus gejchaffen hätte, fo blieb nach feiner 
Meinung nichts übrig, ald das neue Grenzland Preußen einzuverleiben. 
Außerdem verlangte er in der Denkſchrift den Eintritt der ſüddeutſchen 
Staaten in den Norbdeutichen Bund, wobei die Wiederherftellung der 
Kaiſerwürde bie Einigung erleichtern würbe, forberte aber eine Stärkung 
ber Zentralgewalt in diplomatifchen und militäriichen Angelegenheiten. 
Bismarck beantwortete die Denkſchrift mit einer Note, in der er eine 
Vergrößerung Preußens durch die eroberten Gebiete ablehnte und auf 
bie Bildung eines Reich3landes hinwies. Die gemeinjame Kriegführung 
werbe zur Einheit des Baterlandes führen, Zwang oder Druck werde 
aber nicht geübt werben, Baden ſolle die bayerifche Regierung zur Auss 
ſprache ihrer Auffaffung der Sache bewegen. In Bayern mar man in- 
deſſen nicht bejonders eifrig, fich auf Unterhandlungen einzulaffen. König 
Zubwig II. konnte fi wohl einer deutſchpatriotiſchen Aufwallung für 
den Augenblid bingeben, wie im Juli 1870, und jo der nationalen 
Sache jegensreiche Dienfte leiten. Aber neben jeiner Menſchenſcheu, 
die Damals bereit3 hervortrat, war das dynaſtiſche Selbftgefühl der aus- 
geprägtefte Zug jeines Weſens. Diejes erichwerte es ihm ungemein, 
auch nur einen fleinen Zeil der bayeriichen Selbſtändigkeit aufzugeben. 
Mit diefer Sinnesart des Königs hatten die bayeriſchen Staatsmänner 
zu rechnen, die übrigens auch an fich meift die gleiche Anſchauung 
hegten, wie ihr Herr. Melcher Unterſchied in dem Berhalten Jollys 
und dem der bayerifchen Unterhändler! Sn der Bruft des babijchen 
Minifterd loderte die echt nationale Gefinnung, in Bayern war bie 
Bejorgnis vor dem Berlufte der Selbjtändigfeit das vorwaltende Gefühl. 
Baden trat für eine Stärkung der Zentralgewalt im Reiche ein. Sonder» 
rechte für Baden, äußerte Jolly jpäter im Landtage, würde er, jelbft 
wenn man fie ihm angeboten hätte, nicht angenommen haben, weil er 
glaube, daß fie dem Berechtigten mehr jchaden als nüßen würden. Wie 
anderd Graf Bray, der bayerifche Minifter, der unter dem 25. November 
1870 nad) Haufe jchrieb, als das Abkommen über ben Eintritt Bayerns 
in das neue Deutichland mit Bismard getroffen war: „Diejes ift ber 
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Anfang des neuen Deutjhland und, wenn unfere Entwürfe genehmigt 
werden, dad Ende Altbayerns! Es wäre nublos, ſich darüber täufchen 
zu wollen. In München wird man zu wählen haben. Alles biejes 
hat mehr als einmal meine Nachtruhe geftört. Aber mein Gewiſſen ift 
ruhig, was wir tun konnten, ift ſchon gejchehen, und ich habe das Be— 
mwußtjein, die ‚fefte Überzeugung, daß wir alles erlangt haben, was von 
ftaatlicher Selbftändigfeit, von bedungenem Sonderrechte und geficherter 
Einflugnahme zu erreichen möglih mar.” Schärfer kann man ben 
Gegenſatz nicht ausdrüden. In Baden bie helle Freude, daß man bie 
nationale Einheit errungen habe, und nur das Bebauern, daß die Klam— 
mern nicht noch feiter geworden jeien, bei den Bayern Gemifjensbifie, 
daß man auch nur foviel, als geijchehen war, für die Einheit hingegeben 
habe. Als e8 mit Bayern zunächft nicht vorwärts ging, beihloß Bis— 
mard befanntlih, mit den andern ſüddeutſchen Staaten abzujchlieken, 
und ließ am 2. Oktober in Karlsruhe eröffnen, daß nunmehr ein Antrag 
Badens auf Eintritt in den Norddeutihen Bund willkommen jei. Der 
Antrag erfolgte bereit am nächften Tage, und am 20. Oftober reiften 
Jolly und Freydorf nad DVerfailles, um die Verhandlungen zu führen, 
Man wurde jchnell einig. Die Arbeit der badiſchen Minifter wurde 
noch dadurch erleichtert, dab Anfang November der Großherzog jelbit in 
Verſailles erfchien und insbejondere dringend für eine Verſchmelzung 
der badiichen Divifion mit dem preußifchen Heere wirkte. Jolly wünfchte 
diefe Militärkonvention ebenfalls, ſah aber richtig voraus, daß fie, wie 
er nad Haufe jchrieb, zunächſt in Baden viel böjes Blut und ihm bie 
bitterjten fyeinde machen werde. „Nun, e8 muß, und wenn ich darüber 
ben Hals breche, getragen werden, in dem Bewußtjein, richtig gehandelt 
zu haben.” Die Konvention kam zuftande, die Mißſtimmung, die er 
befürchtete, war noch lange vorhanden; aber heute, nach einem Menjchen- 
alter, wird jeder Einfichtige, wie der Minifter damals fagte, die Kon 
vention doch auch als eine Wohltat für bie badijchen Truppen anjehen. 
Nachdem das ganze Vertragswerk abgejchloffen war, traf Holy am 
20. November wieder in Karlsruhe ein, erjchien aber mit den übrigen 
ſüddeutſchen Miniftern zur Unterzeichnung des Friedens noch einmal 
it Verſailles. Die Briefe, die er während des zweimaligen Aufent: 
haltes in dem deutſchen Hauptquartier an feine Frau richtete, bilden 
einen föftlichen Beitrag zur Erkenntnis der nationalen Gefinnung, von 
der biefer Minifter bejeelt war, aber auch der Innigkeit umd Herz. 
(ichkeit, die in dem Menſchen lebte, dem die Ferneſtehenden nicht felten 
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wärmere Gefühle abgejprochen hatten. Ende Dezember — kaum eine Woche 
dauerten die Verhandlungen — genehmigte der Landtag die Verträge mil 
dem Norddeutſchen Bunde und bie Militärfonvention mit Preußen. Syn 
feinen Schlußworten in der Zweiten Kammer verband Jolly patriotifchen 
Schwung und Begeifterung mit einem von ftaatsmännifcher Auffaffung 
getragenen gejchichtlichen Überblid, der eines mächtigen Eindrucks auf die 
Hörer nicht entbehrte. Nur wenige Säbe können hier angeführt werben. 
„In ftiller, unermüdeter Arbeit“, heißt es, „war unter uns ein nationales 
Bemwußtjein erwachſen von einer Kraft, einem Feuer, einer Reinheit, wie 
jelbft die Beften des Volkes nur in den glüdlichiten Tagen zu hoffen, 
nicht aber unter allen Umftänden mit Sicherheit zu erwarten gemwagt 
hatten. Unſer Volt war der unermeßlichen Beiftesihäße, die es jeit 
ber Derwüftung und Verwilderung bes dreißigjährigen Krieges gefammelt 
hatte, fi bewußt geworben und nad bitteren Erfahrungen zu ber Er— 
fenntnis gelommen, daß ohne das ſchützende Dad eines gemeinfamen 
deutſchen Staatöwejend wie unfer äußere® Gut, jo auch ber innerfte 
Kern unferes Weſens, unfer deutſches Kulturleben, unrettbar dem Ber- 
berben preisgegeben jei. Daher bie einmütige begeijterte Erhebung bes 
Volkes für das Ebelfte und Befte, was wir haben....“ „Die Ber: 
fafjungsverträge find nicht die glänzende Schöpfung, wie die Phantafie 
oder das fyitematifche Denken in einem freien Raum fie in fühnen Riffen 
zu entwerfen vermöchten. Sie tragen vielnehr die Spuren ber Rüd- 
fihtnahme auf die rauhe Wirklichfeit deutlich an fih. Aber das ift ja 
deutiche Art, die Wirklichkeit nüchtern zu erkennen und gebuldig hinzu- 
nehmen, aber auch bildend fie zu veredeln, dem treu in der Bruft ge- 
begten deal näher und näher zu bringen und an dem Erfolg aus- 
bauernder Arbeit nie zu berzagen.” 

Nach der Aufrichtung des Reiches, in der Holly mit beglüdender 
Befriedigung die Krönung feiner Politik erbliden durfte, blieb er noch 
etwas über fünf Jahre als leitender Minifter Badens im Amte An 
ben Verhandlungen des Bundesrates beteiligte er fich 1871. Sie boten 
ihm aber nur geringes Intereſſe, weil ihm die Stellung bes Bundesrates 
gegenüber ber preußijchen Regierung und vor allem gegenüber dem über- 
tragenden Einfluß Bismard3 zu wenig bebeutungsvoll erjchien. In den 
heimifchen Angelegenheiten entwidelte er auch in diejer Epoche eine um— 
fafjende Tätigkeit. In dem Streit mit ber Ffatholifchen Kirche, ber 
ohnedies unter dem Eindrud der glorreichen Zeit etwas zurüdgetreten 
war, hatte er 1871 injofern einen Erfolg, als die Kurie in diejem 
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Jahre den Pfarrern den Eintritt in die Ortsſchulräte gejtattete, den fie 
früher verboten hatte. Auch kam es zu Verhandlungen behufs Wieder» 
bejeßung des erzbiichöflichen Stuhles, die indeſſen jcheiterten. Und bald 
wurde der Kampf hikiger geführt als in ben jechziger Jahren. Unter 
dem Einfluß des preußijchen Kulturfampfes und auf das Drängen der 
großen Mehrheit ber Zweiten Kammer legte Jolly kirchenpolitiſche Ge— 
leßentwürfe vor, bie fchärfere Maßregeln brachten als die früheren. Die 
Knaben» und Stubententonvikte wurben gejchloffen, jelbjt die Verweſung 
einer Pfarrei von der Ablegung bes Kultureramend abhängig gemadit. 
Aus der nitiative der Zweiten Kammer ging das Verbot der Miffionen 
durch Orbdensmitglieder und der Lehrwirkſamkeit derjelben hervor. Endlich 
wurde die rechtliche Stellung ber Altkatholiten gejelich geregelt. Bei 
ben Verhandlungen bes Landtages über dieſe Vorlagen legte der Minifter 
no einmal mit nahdrudsvoller Schärfe und Klarheit jeine Anfichten 
über die Bedeutung des Kirchenftreits dar. Er jagte dabei u. a.: „Richt 
das ift gegen das religiöfe Gewiſſen der Herren, daß ber Geiftliche eine 
Prüfung befteht, gegen ihr angebliches religiöſes Gewiſſen ift nur das, 
dat ber Staat ſich die Freiheit nimmt, das Recht Fraft feiner eigenen 
Autorität feftzuftellen und nötigenfall® auch gegen ben Willen der Kirche 
durchzuſetzen. Sie kämpfen nicht für die Religion, fondern für äußere 
Herrſchaft; diefe gehört aber nicht der Kirche, jondern dem Staate.“ 
Als eine Anerkennung jeiner Tätigkeit auf diefem Gebiete mochte «8 
Jolly auch anjehen, daß Bismard bei Ausbruch des preußiichen Kirchen- 
ftreites ihn um Überjendung der badiſchen Kirchengefeße und eine Dar— 
legung ber mit benjelben gemachten Erfahrungen bat. In ber Dent- 
ichrift an den Kanzler verlangte Jolly im Einklang mit feiner bisherigen 
Anſchauung Strafbeftimmungen zum Schutze der kirchlichen Staatsgeſetze, 
aber auch weitgehenden Einfluß des Staates auf die Ausbildung bes 
Klerus nach der nationalen und wiſſenſchaftlichen Seite. Es ift befannt, 
wie ſich die Gejehgebung Falks in Preußen die badiſche vielfah zum 
Mufter nahm. Der Kirchenftreit nahm indeſſen die Tätigkeit Jollys 
nicht allein in Anſpruch. Er fette jchon 1871 eine materielle Beſſer— 
jtellung der Beamten durch. Die erwähnte Umbildung des Lehrplans 
der Mittelfchulen erfolgte, außerorbentlihe Zuwendungen wurden ben 
Hochſchulen gemacht. Für Heidelberg ift befonders die Erbauung eines 
großen alademiſchen Krankenhauses zu nennen, wofür ſich die medicinijche 
Fakultät jpäter auch dadurch dankbar erwies, daß fie bei dem fünf- 
hundertjährigen Jubiläum der Hochſchule Jolly den Doftorgrad verlieh. 
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Für bie größeren Kommunen des Landes wurde durch die Städteorbnung 
eine jegensreiche Umgeftaltung herbeigeführt, die Einmohnergemeinde trat 
an die Stelle der Bürgergemeindbe, bei zmweijährigem Aufenthalte in ber 
Stadt wurden Staatd- und Reichdangehörigen bie gleichen Befugnifje 
eingeräumt und durch ein jorgfältig abgeftuftes Wahlverfahren auch ben 
größten Gemeinwejen eine von politifchen Leidenſchaften ungetrübte ſach— 
lihe Verwaltung gefichert. Weitergehende Forderungen einer durch— 
greifenden Verfaffungsreform, wie 3. B. die Einführung einer einjährigen 
Bubdgetperiode oder gar die Abſchaffung der Erften Kammer hat Jolly 
nicht erfüllt. Für einen kleinen Staat, wie Baben, ift eine zweijährige 
Bubgetperiode nicht bloß mwünjchenswert, jondern mit Rüdficht auf bie 
lange Inanſpruchnahme der oberften Beamten bei ber jeweiligen Etats— 
beratung geradezu geboten, wenn man nicht bie Berwaltungstätigfeit ber 
leitenden Perſonen in bedenklicher Weife hemmen oder die Zahl ber 
höheren Beamten erheblich vermehren will. Das Einfammerjyitem aber 
hat Jolly in ftaatsmännifcher Vorausfiht der Entwidlung des Rabdilalis- 
mus, die in der modernen Zeit nicht aufzuhalten war, wohlweislich ab- 
gewiejen. Dagegen fam er in ber Umbildung der Oberrechnungstammer 
den fonftitutionellen Forderungen entgegen. Die Einkünfte ber Geift- 
fihen bei den Kirchen waren infolge ber Veränderung aller Lebens— 
verhältniffe völlig unzulänglic geworden. Jolly ſuchte dem Mißſtand 
dadurch abzuhelfen, daß er ben Geiftlichen beiber Konfejfionen Zulagen 
im Gejamtbetrage von je 200000 Mark aus GStaatsmitteln zuwenden 
wollte. Das Berlangen einzelner Mitglieder der liberalen Partei, daß 
die Kirchen ihre Bebürfniffe durch jelbftändige Befteuerung ihrer An— 
gehörigen zu decken habe, Iehnte Jolly ab. Er erklärte, daß die Be- 
fteuerung als Zwangsübung eine ftaatliche Tätigkeit fei, und wenn fie 
den Kirchen eingeräumt werde, jo müßten fie fi) vom Staat eine ftärfere 
Überwahung über die Höhe und Umlegung der Steuern gefallen Lafjen, 
was mit der behaupteten Trennung ber Kirche vom Staat doch noch 
weniger vereinbar jei al3 die Zuwendung ftaatlicher Mittel. Es läßt 
fi indeffen nicht verfennen, daß die Anhänger ber Kirchensteuer konſe— 
quenter waren, wenn man auch zugeben muß, daß in jenem Augenblid 
aus verjchiedenen Gründen ber Rüdfihtnahme die Einführung einer 
ſolchen Steuer fi) noch nicht ausführbar erwies, Eine Zwangsübung 
geftattet der Staat ber Kirche nicht, ba es jebem einzelnen freilteht, 
burd Austritt aus der firchlichen Gemeinſchaft fich der Beſteuerung zu 
entziehen. Die Kirchenfteuer, örtliche und allgemeine, wurbe befanntlich 
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fpäter in Baben eingeführt, Übelftände haben fich nicht gezeigt. Auch 
die Bedenken, die damals auch von anderer Seite erhoben wurden, daß 
die Steuer zahlreiche Austritte aus der Kirche zur Folge haben würde, 
waren, wie die Erfahrung zeigt, nicht berechtigt. Freilich find durch bie 
Beiteuerung bie jeitdem noch erhöhten Zuſchüſſe durch den Staat nicht 
entbehrlich geworden. Die fyrage über die Zwedmäßigfeit der Kirchen- 
fteuer rief eine erhebliche Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Jolly und ber 
liberalen Kammermehrheit hervor, jo daß er, um die Vorlage durchzu— 
bringen, die Vertrauensfrage ftellen mußte. Die Kammer gab zwar 
nad; aber es zeigte ſich ſchnell, daß die Stellung bed Minifterd nicht 
mehr jo gefeftigt war wie früher. Solche Meinungsverichiedenheit war 
aud bei der Reform der Oberrechnungskammer zutage getreten, wenn 
au bei einem verhältnismäßig untergeordneten Punkte, viel einjchnet- 
dender aber bei ber oben berührten Einführung der konfeſſionell gemifchten 
Volksſchule. Jolly war fein unbedingter Anhänger diefer Neuerung, er 
gab hierin nur dem Drud ber Kammermehrheit nad. Außerdem ver- 
hehlte er fich nicht, daß auch der Landesherr fi) ungern zur Genehmigung 
der gemifchten Schule entjchließe. Aber diefe Meinungsverjchiedenheiten 
mit der Liberalen Partei haben doch bloß den letzten Anlaß zum Sturze 
Jollys abgegeben, ber Grund lag tiefer. Es heißt, die Zeichen ber Zeit 
verfennen, wenn man der Kammermehrheit allein die Schuld zujchiebt. 
Stand der Minifter noch fo feſt mie früher, jo hätte ihm aud 
eine noch jchärfere Oppofition nicht gejchadet, wie ja die Erfahrung aus 
dem Jahre 1868 zur Genüge gezeigt hat. Überdies bedeutete dieſe 
Zwiſtigkeit mit der Mehrheit der Zweiten Kammer burchaus feine 
ſyſtematiſche Oppofition, ſchließlich ſetzte Jolly doch in allen wejentlichen 
Punkten jeinen Willen duch. Wenn er auch anfangs die gemijchte 
Schule nicht wünfchte, jo hat er zwar da nachgegeben, aber dabei doch 
weitergehende Forderungen ferngehalten. Das Entſcheidende war, daß 
die Zeit des jogenannten Kulturfampfes, wenigftens bed eifrig oder hitzig 
geführten, fi) dem Ende zuneigte. Aus Preußen mehrten fi die An- 
zeichen, daß man dort eine Milderung bes Streite, einen Ausgleich 
wenigftens der jchroffiten Gegenſätze anftrebte. In Baden hatten bie 
erwähnten fchärferen kirchenpolitiſchen Gejege zu mannigfacher Beltrafung 
wiberfpenftiger Geiftlichen geführt; aber dadurch wurde die Aufregung 
erst recht gefteigert. Die Betraften, die fi willig pfänden oder ins 
Gefängnis führen ließen, wurden von ihren Anhängern als Märtyrer 
betrachtet und gefeiert. Dazu drohte bald ein wirklicher Notjtand in der 
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Seelſorge einzutreten. Es ift begreiflih, daß man an der enticheibenden 
Stelle fi mit dem Berjuche vertraut machte, ob bie Kirchenpolitif nicht 
auf einen anderen Weg zu leiten jei. Damit war aber ber Rüdtritt 
Jollys gewiß. Aus den Differenzen mit der Kammermehrheit z0g ber 
Bandesherr den Schluß, daß nun auch die fonftitutionelle Lage einen 
Minifterwechjel nicht gerade unmöglich made. Daß Holly fi) der Zu- 
ftimmung des Großherzogs zu feiner Auffaffung und Behandlung wichtiger 
politifcher fragen nicht mehr völlig zu erfreuen habe, davon Hat er 
jelbft den Führern ber Kammermehrheit Mitteilung gemadt. Alfo mag 
die Kammer auch ihrerſeits buch ein nicht immer fluges Verhalten 
dazu beigetragen haben, daß Jollys Rüdtritt gerade in jenem Moment 
erfolgte, aufgehalten hätte fie ihn ficherlich au auf eine nur etwas 
längere Zeit nidt. 

Zugleich mit der Genehmigung des Schulgejeges traf bei Jolly ein 
Handichreiben des Großherzogs ein, in dem der Landesherr eine Ande 
rung ber Leitung des Staatsminifteriums für notwendig erklärte, meil 
die Vorkommniſſe in ber lebten Gejfion eine Störung ber früheren 
Harmonie der Faktoren ber Gejeßgebung ergeben hätte. Jolly fam fofort 
um jeine Entlafjung ein, die ihm nach zwei Tagen, am 21. September 
1876, erteilt wurde. Kurz barauf wurbe er zum Präfidenten ber Ober- 
rechnungskammer ernannt. Damit erhielt er ein Amt, das ihm zwar 
die Beteiligung an bem politifchen Leben infofern einjchräntte, als er 
verfafjungsmäßig zur badiſchen Kammer nicht mehr wählbar war. Da- 
gegen ließ es ihm Muße genug, die Entwidlung des politiichen Lebens 
mit Aufmerkjamfeit zu verfolgen und in anderer Weije tätig zu fein. 
Ein Reichstagsmandat wurde ihm von ber liberalen Partei für den 
IX. badiſchen Wahlkreis (Pforzheim — Durlach) angetragen, er erlag aber 
bei ber Wahl einer eigentümlichen Barteitonftellation konſervativer, ultra- 
montaner und rabifaler Gegner. Den Eintritt in das Reichskanzleramt, 
al3 Leiter der Finanzabteilung, wozu ihn Bismard berufen wollte, lehnte 
er ab. Er vermißte bei diefer Stelle, für die ihm nad feiner Meinung 
auch die nötigen technifchen Kenntnifje abgingen, gegenüber bem Kanzler 
und dem preußifchen Finanzminifter die Selbftändigfeit, ohne bie er 
fi ein erfprießliches Wirken nicht denten konnte. Bloß fremden An- 
regungen zu folgen, auch wenn dieſe von einem Vorgeſetzten wie Bismard 
ausgingen, war ein Mann von Jollys geiftiger Bedeutung nicht gejchaffen. 
So fam er nicht mehr bazu, ſich aktiv am öffentlichen Leben zu beteiligen, 
und wandte fich wieder der ſchriftſtelleriſchen Behandlung politifcher 
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Fragen zu. Im Jahre 1880 erſchien feine Schrift: „Der Reichstag 
und bie Parteien“, in ber er zunächft auf den tiefgehenden Unterſchied 
zwiſchen englifchem Parlamentarismus und deutjchem konftitutionellen Leben 
aufmerkſam machte. Solly beftritt die auch damals häufig behauptete 
relative Bebeutungslofigfeit des Reichdtagd und entwidelte, daß biejer 
eine reiche Wirkſamkeit auf dem Gebiete der Gefehgebung entfaltet habe 
und weiterhin entfalten werde. Bon einer Bebeutungslofigkeit der oberften 
deutſchen Bolfövertretung konnte man und kann man überhaupt nur 
fprechen, wenn man ihre Stellung ungeihichtlih und im Grunde ver- 
fafjungswidrig nad einem undeutichen Maßſtabe bemißt. Für englifchen 
Parlamentarismus fehlen in Deutſchland fo ziemlich alle Vorbedingungen. 
Die Monardie, und in erfter Linie die der Hohenzollern, iſt mit ber 
geſchichtlichen ruhmreichen Entwidlung Deutichlands fo eng verwachſen, 
daß das englifche Schattenkönigtum, zu dem die Monarchie dort jeit der 
Berufung ber landfremden Welfen geworben ift, doc damit nicht ver- 
glichen werden kann. Außerdem mangelt und die durch die Jahrhun- 
derte geförderte politifche Erziehung und die Selbſtzucht nur zmeier 
großer, ſtets regierungsfähiger Parteien. Das ift auch Yollys Meinung, 
dagegen ift nach feiner Ausführung der Reichstag für „Ausbildung und 
Handhabung des Bubdgetrechts“ von einjchneibender Bedeutung und, wie 
angedeutet, von tiefgreifendem Einfluß auf die Gejehgebung. Daher 
müffe fi das Tonftitutionelle Syſtem in Deutjchland eigenartig ent« 
wideln, die Regierung müfje Rüdficht auf die Volfsvertretung nehmen, 
brauche aber bei Meinungsverjchiedenheiten nicht zurüdzutreten. Nach 
der Erörterung allgemeinen Inhalts gibt Jolly über Entftehung und 
Weſen der politiichen Parteien in Deutjchland eine Schilderung, die in 
der ſcharfen Auffaſſung und Hären Darlegung zu dem Beſten gehört, 
was in ber gebrängten Kürze über den Gegenjtand gejchrieben ift. Mit 
Bedauern ſah Jolly, daß der preußiihe und ber badiſche Staat ftüd- 
weiſe die Kirchengejeßgebung abtrugen, die er für Aufrechterhaltung der 
Staatsautorität unbedingt für nötig gehalten hatte, insbefondere beflagte 
er die in Baden, wie er meinte, ohne Not erfolgte Befeitigung des 
Kulturexamens. In diefer Stimmung verfaßte er eine Abhandlung über 
ben preußiichen Kulturfampf, die 1882 im Auguftheft der Preußifchen 
Jahrbücher veröffentlicht wurde. Nach einer Rückſchau auf die Falkſche 
Geſetzgebung führt er u. a. aus, daß mit der wifjenjchaftlichen Staats- 
prüfung der Geiftlihen ein Schußmittel des Staates aus ber Hand ge- 
geben jei, deſſen Berluft, zumal ber katholiſchen Kirche gegenüber, bei 





beflagt werben wird. Der Student, der werdende Mann, müſſe ſtets 
vor Augen haben, daß auch der Staat eine über ihm ftehende Inſtanz 
fei. Weiter gewähre, wenn auch die Gefinnung eines Menjchen nicht 
durch fein Wiſſen beftimmt werde, doch das Kennen ber Schäbe unferer 
Literatur eine gewiſſe Sicherheit gegen die Gefahren geiftiger Dumpfheit 
und bildungsfeindlicher Borniertheit. Der Staat habe guten Grund zu 
verlangen, daß bie künftigen Geiftlichen den Ideenkreis der Fauftdichtung, 
die erhabene Xoleranzlehre, wie fie im Nathan oder in der religiöfen 
Erziehung des Menſchengeſchlechts niedergelegt jei, in fi aufgenommen 
und erfaßt haben. Holly erkennt auch, daß dem Minifter Falk (und 
fügen wir hinzu, ihm jelbjt) die firchenpolitifche Frage eine abjolute 
Principienfrage und von jo fundamentaler Bedeutung für ben beutjchen 
Staat gewejen ſei, daß jeder Wechſel in der Stellungnahme zu ber» 
jelben für ihn ausgejchlofjen gewejen jei, dem Kanzler dagegen jei fie 
mehr als eine politiihe Machtfrage erfchienen, die je nach verjchiedenen 
Umftänden eine verjchiedene Betrachtungs- und Behandlungsweife zulaffe. 
Mit der gleichen unbeugjamen Überzeugung, mit der Jolly Anfang ber 
jechziger Jahre feine Anficht vertreten hatte, erklärte er weiter in dem 
Auffage der Preußifchen Jahrbücher, daß das ultramontane Syitem mit 
unjerem Staat jo abjolut unvereinbar jei, daß ein Kompromik mit ihm 
unmöglich fei und praftijch immer nur zur Stärkung bes unerbittlichen 
Gegners führe. Das unmittelbar äußere Objelt des Kampfes ſei die 
Macht, die Wiederbelebung einer uns widerjtrebenden, undeutjchen, längſt 
vergangenen Jahrhunderten angehörigen Herrichaftsform. Wir hätten 
alle Urſache, Macht und Herrſchaft im Staate zu erhalten, aber auch 
bie nationale geiftigsfittliche Bildung, wie fie aus den Ruinen des dreißig— 
jährigen Krieges unter unendliher Mühe und Hingebung der Bejten des 
Volkes aus beiden Kirchen fich aufgebaut haben. In diefem Sinne jei 
der Kampf, jo viele unreine und frivole Elemente fi eingemijcht haben 
mögen, ein Kulturkampf in der beiten Bedeutung des Wortes; zu über- 
winden ſei ber Ultramontanismus nur durch die unausgejeßte, geiftig« 
fittlihe Arbeit der Nation und des Staates. Der Aufſatz war die leßte 
Arbeit aus ber Feder Jolly. Er 309 fich allmählih auf den Kreis 
liebgewonnener Freunde und in die Familie zurüd, Die Gebrechen bes 
Alters begannen fich körperlich ſtärker Fühlbar zu machen. Am 14, Ok— 
tober 1891 bereitete ein Herzſchlag jeinem Leben ein plößliches Enbe; 
er ftarb etwas über 68'/2 Jahre alt. In Jolly ging ein Dann dahin, 
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auf ben Baben und Deutichland ftolz fein dürfen; in nationaler Ge: 
finnung, in mannhafter Überzeugungstreue und Charakterfeftigkeit, in 
ſtaatsmänniſcher Begabung fann das Vaterland ihn zu ben Beften feiner 
Söhne zählen. Es war doch nur eine kurze Spanne Zeit und ein Heiner 
Wirkungsfreis, in dem er zu jchaffen berufen war, und doch find bie 
hohen Gaben jeines Geiftes zur reihen Entfaltung gefommen, bie fi 
fiherlich auch auf einem größeren Arbeitögebiet glänzend bewährt hätten. 
Baumgarten-olly: Staatsminifter Jolly. Ein Lebensbild. Tübingen 
1897. — Hausrath, Abolf, Zur Erinnerung an Julius Holly. Leipzig 
1899, : Dr. Robert Goldſchmit. 


Ludwig Friedrich Julius Jolly, 


ber Sohn bes PVorigen, wurde am 5. Januar 1856 zu Heidelberg ge- 
boren, wo fein Vater damals als Privatdozent an der Univerfität beut- 
ſches Privatrecht lehrte. Er bejuchte das Gymnafium in Karlarube, 
wohin der Vater nach jeiner Berufung in dad Minifterium des Innern 
übergefiedelt war, vorübergehend auch das Gymnafium in Hamm i. W., 
und erhielt 1874 in Karlsruhe das Zeugnis der Reife, worauf er ſich 
an ben Univerfitäten Heidelberg, München und Leipzig bem Studium 
ber Rechte widmete. Nach abgelegtem Staatseramen im Dezember 1880 
unter die Zahl der Rechtspraftifanten aufgenommen, genoß Jolly bie 
erſte praftijche Ausbildung bei verfchiedenen Gerichts- und Berwaltungs- 
behörden des Bandes, beitand dann im März 1884 bie zweite juriftifche 
Staatsprüfung als einer der Erjten, wurde bald barauf Amtsanmwalt in 
Karlsruhe, dann Amtsrichter in Pforzheim, 1887 Staatsanwalt in 
Waldshut, 1889 in Offenburg, 1893 in Mannheim und noch im gleichen 
Fahre in Karlöruhe. Bei feinen hervorragenden Fähigkeiten für den 
von ihm gewählten Beruf jchien Yolly eine glänzende Beamtenlaufbahn 
bevorzuftehen. Allein jein Sinn war anderswohin gerichtet. Verlockender 
beuchte ihm die Aufgabe, an der politifchen Erziehung feines Volkes mit- 
zuarbeiten, ihm ein treuer Berater zu werden in dem Streit der Meinungen 
ded Tages. Zwar war er zunächft mit Rüdficht auf feine dienftliche 
Stellung und die eigenartigen Verhältniſſe der nationalliberalen Par: 
tei, ber einzigen, ber er fich anjchließen konnte, wenngleich er mit 
ihr in manden Punkten nicht einverftanden war, nur felten in der 
Öffentlichkeit hervorgetreten, hatte aber trotzdem ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren die Entwidlung der politiichen Verhältniſſe eifrig verfolgt 
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und als Mitarbeiter verjchiedener Zeitungen, jo indbejondere auch ber 
Kölniſchen Zeitung, mit der Feder in der Hand Stellung zu berjelben 
genommen. Seit 1895 trat er in ein näheres Verhältnis zu der Münchener 
„Allgemeinen Zeitung”, in ber eine Reihe von Artikeln über Baden von 
ihm erjchien, die weit über die Grenzen des Landes hinaus Beachtung 
fanden und die publiziftiiche Befähigung ihres Verfaſſers unmwiberleglich 
erwiejen. Noch in gleichem Jahre 1895 lud ber Berlag ber Allgemeinen 
Zeitung, bie fich eben zu ihrer Säfularfeier rüftete, Jolly ein, die Ober- 
leitung der Zeitung zu übernehmen; nad furzem Bedenken fagte er zu. 
Um die Mitte des folgenden Jahres fiedelte er nah München über, 
nachdem ihm zunächſt ein einjähriger Urlaub bewilligt worden war und 
Großherzog Friedrich ihm bei feinem Scheiben aus dem Staatädienft den 
Titel eines Geheimen Regierungsrats verliehen hatte. Mit Eifer gab er 
fi der ihm neuen Tätigkeit hin, und mit ſicherem Blick und rajcher 
Auffafjung wußte er in überrafchend kurzer Zeit fich die nötige Sad: 
und Geichäftsfenntnis anzueignen, beherrjchte er bald auch die technifchen 
und finanziellen Aufgaben, wie fie die Herftellung einer großen Zeitung 
mit fi bringt. Bald wurde man auch gewahr, daß ein neuer, belebenber 
Geift in ber Redaktionsſtube feinen Einzug gehalten hatte. In zahlreichen 
Leitartifeln nahm Jolly zu den politiſchen, wirtſchaftlichen und fozialen 
Fragen, die auf der Tagesordnung ftanden, Stellung: vortrefflich in ber 
Form, gediegen nad ihrem Inhalt, beredte Zeugniffe eines umfaſſenden 
Willens und treffenden Urteild, ragten fie hoch empor aus der Flut der 
übrigen Produkte der Tagespreije. Ein abgejagter Feind aller einfeitigen 
Sjntereffenpolitif, das Auge ftets auf das Gejamtwohl gerichtet, durd) 
Geburt und Erziehung nord» und ſüddeutſches Wejen in glüdlichiter 
Weiſe in fich vereinigend, wollte er in feiner Zeitung den Reichsgedanken 
feithalten und pflegen, das gegenjeitige Verſtändnis der beutichen Stämme 
für ihre Eigenart fördern und eintreten für die MWehrhaftigfeit bes 
Reiches und die hohen Ziele feiner Weltpolitil. Wieberholte Beſuche 
in Berlin eröffneten ihm willlommene Berbindungen in einflußreichen 
parlamentarifchen und jtaatsmännijchen Kreiſen; der rege Gedankenaus— 
tauſch, zu dem fie Anlaß gaben, bot eine Fülle neuer Anregungen und 
Einblide. Einem Beſuche in Friedrichsruh, bei dem er bis zum fpäten 
Abend in lebhaften Gefpräche bei dem großen Kanzler verweilte, bemahrte 
dieſer ftet3 eine freundliche Erinnerung. Als im Sommer 1897 bie 
Flottenvorlage in Sicht war, trat er mit aller Hingebung, deren fein 
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innerften Überzeugung nad) unerläßliche Verftärfung der Marine in die 
Schranfen. Zu ihren Gunften ließ er zugleich gegen das Ende des 
jahres in feiner Zeitung eine Umfrage ergehen, die bei allen vater» 
ländiſch gefinnten Deutſchen die günftigfte Aufnahme fand. Aus allen 
MWeltteilen liefen zuftimmende und ermunternde Kundgebungen ein; fie 
bildeten für die Reichöregierung zweifellos eine ebenjo willkommene als 
wertvolle moralijche Unterftügung im Kampfe gegen die Oppofition und 
trugen an ihrem Xeil gewiß auch zum endgültigen Siege der nationalen 
Sade im Reichötage bei. Der gejteigerten Arbeit, welche die Enquete 
durch eine umfangreiche Korreſpondenz mit fich bradjte, unterzog Jolly 
fih freudig, in zuverfichtlicher Erwartung des Erfolgs. In gleicher 
Stimmung verfaßte er nod) für die Morgennummer vom 20, Februar 1898 
einen Leitartikel, in welchem er dem Zentrum bie bedenklichen Folgen 
einer ablehnenden Haltung zu erwägen gab und auf den gefunden Sinn 
bes Volkes hinwies, der in joldhen Fragen ftets das Richtige zu treffen 
wiſſe; er ahnte nicht, daß es bie letzten Zeilen waren, bie er für bie 
Zeitung jchrieb. Sein zarter Körper erwies fih auf die Dauer ben 
Anftrengungen und Aufregungen jeines Berufs nicht gewachſen; ein 
Herzleiden hatte fich unbemerkt eingeihlichen; am frühen Morgen des 
20. Februar 1898 ſetzte ein Schlaganfall vor ber Zeit dem hoffnungs- 
vollen Beben ein Ziel. Aufrichtig, tief und allgemein war die Teilnahme 
an jeinem Gejchide; in ber Prefje aller Parteifchattierungen fam es zum 
Ausdrud, welch unerjeglichen Verluft die geſamte deutſche Journaliſtik 
in ihm erlitten, und jeine politifhen Gegner waren unter den Erften, 
welche hierfür beredtes Zeugnis ablegten. Ein Dann von glänzendem 
Wiſſen und hoher politiicher Begabung, von vornehmer Gefinnung und 
lauterem Streben, von nie wankender Überzeugungstreue und hingebender 
Daterlandsliebe, und bei all dem von einer rührenden Befcheibenheit 
und Schlihtheit, — ganz dazu geichaffen, dereinft in leitender Stellung 
ein geiftiger Führer feines Volkes zu werden, war mit ihm bahin= 
gegangen. (Dgl. den Nekrolog von K. Objer im Biograph. Jahr» 
buch III (1899) &. 312-316.) 


Albana Iörger 


wurde am 17. November 1839 in Gengenbadh geboren. Sie erhielt ihre 
Erziehung im Haufe bes ihr verwandten Profefiors Alban Stolz in 
Hreiburg, wurde in Straßburg im Jahre 1860 im Mutterhaufe der 
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barmherzigen Schweftern eingefleibet, beftand ihr Nopiciat im großen 
Spital zu Colmar und legte 1862 ihre Gelübde ab. Dann kam Schwefter 
Albana in das kliniſche Hofpital nad Freiburg i. Br., wo fie während 
jech8 Jahren unter der Leitung von Profefjor Kufmaul tätig war. Von 
ba wurde fie ald Oberin an dad Krankenhaus in Baden verfeßt, in 
welcher Stellung fie bejonder8 während der Kriegsjahre 1870/71 eine 
ebenfo aufopfernde als ſegensreiche Wirkjamkeit ausübte. Nach 17 Jahren 
ihrer Tätigkeit in Baden wurde Schwefter Albana zur Generaloberin der 
Schweitern vom hl. Vincenz von Paul in Baden gewählt und kehrte in 
diefer Eigenichaft nach Freiburg zurüd, wo fie nun vom Oktober 1884 
bis zu ihrem am 15. April 1898 erfolgten Ableben jehr erfolgreich 
wirkte, eine Reihe von Filialanftalten für Krankenpflege gründete und 
62 Stationen behufs ber Krankenpflege in kleineren Spitälern bes Landes, 
fowie zur Privatfrankenpflege in größeren und kleineren Landorten ins 
Beben rief. Ihre Herzensgüte, ihr Wohltätigkeitsfinn, ihre Gaftfreund= 
ſchaft und ihre echte Frömmigkeit erwarben ihr Verehrung und Liebe 
weiter Kreife. Eine unermübdliche Arbeitöfraft befähigte fie, den großen 
Anſprüchen zu genügen, die von allen Seiten an fie herantraten; fie 
war bon einem hervorragenden Organifationstalent unterftügt. Unter 
ben vielen, die nad Schweſter Albanas Tode der Ordensgenoſſenſchaft 
ihre Teilnahme ausfpradhen, war eine ber erften die Großherzogin Luiſe 
von Baden in einem Schreiben, das die ausgezeichneten Eigenichaften der 
Entjichlafenen in vollem Umfang anerkannte. (Biographiiches Jahr— 
bud III, 256.) v. Weed. 
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wurde geboren am 9. Augquft 1861 in Eppingen als der Sohn bes 
Gerichtsnotars Wilhelm Iſſel. Er bejuchte zuerft das Gymnafium in 
Mannheim, dann die höhere Bürgerſchule in Überlingen, mußte aber 
bald wegen fchwerer Erkrankung jeden weiteren Schulbeſuch aufgeben und 
fi zur Genefung im Auslande aufhalten. Nachdem er einigermaßen 
bergeftellt war, holte er das Verſäumte in unglaublich kurzer Zeit mit 
eifernem Fleiße und mit ftaunenswertem Erfolge nad. Seit 1882 
ftudierte er auf den Univerfitäten Straßburg und Heidelberg. Urjprüng- 
fi hatte er die Nationalölonomie zum Gegenftand des Studiums ge= 
macht. Die Perfönlichkeit und wifjenfchaftliche Weiſe des Straßburger 
Theologen H. Holgmann führte ihn der Theologie zu, und zwar einer 
23% 
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Theologie, „die bei aller kritiſchen Energie und Freiheit auch das religiöfe 
Lebenselement einer warm» und mweitherzigen Frömmigkeit mit wirffamer 
tirchlicher Betätigung zu feinem Recht fommen läßt”. Ins kirchliche Amt 
trat Iſſel im Mai 1887 ein als Bilar in Feuerbach, jpäter fam er 
nah Eppingen. Eine Zeitlang ftand er auch — für einen „Liberalen“ 
ganz ungewöhnlich — im Arbeitsfeld der inneren Miffion in Karlsruhe, 
für die er in der Folge auch feine Liberalen Gefinnungsgenofjen zu inter- 
ejfieren wußte. Hier hat er fich jene große Vertrautheit mit ben Nöten 
und Bedürfniffen des Volfslebens, zumal in den großen Städten, er- 
worben. Durch längere Reifen, insbejondere nad) Norbbeutichland, trat 
er in nahe perjönlihe Beziehungen zu bebeutenden Männern, wie 
Dr. Sulze in Dresden und Friedrih Naumann, bie den Yüngling als 
ebenbürtigen Freund behandelten. Und er verdiente es. In ihm lebte 
die Unternehmungsluft des Jünglings, verbunden mit reicher Mannes« 
erfahrung. Schon als Pfarrverweier in Ittersbach hatte er die Um— 
wandlung eine damald wenig befannten Erbauungsblattes in ein reli— 
giöjes Sonntagsblatt größeren Stils, die Heutige „Kirche“, begonnen. 
Mit unfäglicher Arbeit, begleitet von dem zaghaften Kopfichütteln jelbft 
vieler treuen Freunde, führte er darauf das Unternehmen von {Freiburg 
aus buch, wo er inzwiſchen Gefängnisgeiftlicher geworden war. Gejund» 
heitsrüdfichten nötigten ihn 1893, fi auf bie ftille, aber doch arbeits- 
reihe Landpfarrei Betberg-Seejelden zurüdzuziehen. In beicheibener 
Stellung blieb er dem badiſchen Kirchenbienfte treu, obwohl mehrfach 
glänzende Berufungen auf auswärtige wichtige Poften an ihn ergingen. 
Treilic feine Wirkſamkeit erjtredte fich weit über Baden? Grenze hinaus ; 
zunächſt durch die „Kirche“, welche fich rafch über ganz Deutjchland ver- 
breitete und binnen kurzem 23000 Abonnenten zählte, fowie durch die 
Piennigpredigten „Sonntagsgruß für Gejunde und Kranke. Im Jahre 
1897 gründete er ben Evangelifchen Verlag zu Heibelberg, der für ganz 
Deutichland eine Zentralftelle zur Herausgabe und Verbreitung religiöjer 
Schriften im Geifte freigerichteter Frömmigkeit werden jollte und durch 
feine raſtloſe und geihidte Leitung teilweije auch ſchon geworden ift. 
Daneben hörte er nicht auf, an allen wichtigeren Vorgängen auf dem 
Gebiet der badijchen Landeskirche an erjter Stelle mitzuarbeiten, wie 
3. B. an ber Gründung des evangelifchen Diakoniffenhaujes in Freiburg 
und der firchlicheliberalen Vereinigung Badens. Leſen, Schreiben, Raten, 
Helfen, Reifen füllte jede Minute des Tages, auch manche Nacht aus. 
Und daneben verjah er mit jellener Treue feinen Pfarrdienit. Nichts 
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machte feinem Charakter mehr Ehre, al3 daß er, der Bielgeplagte, aud) 
da in ber Stille jeine Pflicht voll tat, wo ihn niemand fontrollieren 
fonnte, Er arbeitete eben vor Gott und nicht den Menjchen; er arbeitete, 
wie der Prophet jagt, mit jeiner Seele. Aber e8 war der Arbeit zu 
viel für ihn, fein jhwächliher Körper war ihr auf die Dauer nicht 
gewachſen. Im Sommer 1899 erkrankte er an einem alten, nie ganz 
geheilten Herzleiden. Nah einem SKranfenlager von fieben Wochen 
nahm ihn am 4. Oktober Gottes Hand in Frieden hinweg. — Sein 
Leben war nur Arbeit geweien. Und der 90. Pjalm jagt, daß ein 
Leben dann köſtlich gewejen ift, wenn e8 Mühe und Arbeit war. Köjt« 
lich war auch die einzige Erholung, die er fi gönnte, jein Familien— 
leben. Am 4. März 1890 hatte er in Helene Finnftröm, einer Nichte 
des General von Goeben, des befannten Heerführers aus dem Jahre 
1870/71, eine Lebensgefährtin heimgeführt, welche die außerordentliche 
Begabung ihres Mannes voll würdigte und hoch verehrte und feine zehn- 
jährige Ehe zu einer außerordentlich glüdlichen gemacht hat. (Die Kirche, 
Evangelijcheproteftantifches® Sonntagsblatt 1899 ©. 329 ff. — Bergl. 
auch Deutjches Protejtantenblatt 1899, 366— 369. Biographiiches Jahr⸗ 
buch und Deutjcher Nekrolog 4 (1900) ©. 110— 112.) * 
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geftorben am 4. Auguft 1897 als Landgerichtsrat zu Offenburg, war 
geboren am 1. Dftober 1831 zu Mosbach als ältefter Sohn des damaligen 
Amtmanns, jpäteren Geheimrats und Yuftizminifterialdireftord Dr. Karl 
Sunghanns (vgl. Bad. Biogr. IV. 205.) und feiner Gemahlin Klara, geb. 
dv. Prümmer, einer Tochter bed Oberjuftizrat3 von Prümmer in Ulm. Schon 
im Alter von einem Jahre verlor er die Mutter durch den Tod. Don 
feinem Vater und bejjen zweiter Gemahlin jorgfältig erzogen, bejuchte er 
von 1841 bis 1849 das Lyceum in Karlsruhe. Nach deſſen Abjolvierung 
ftudierte er 1849 bis 1853 an den Univerfitäten Heidelberg und Berlin, 
legte 1853 die erfte, 1856 die zweite juriftiiche Staatsprüfung ab und 
wurde, nachdem er ald Rechtspraktikant und Referendär beim katholiſchen 
Oberfirchenrat, beim Amtsgericht Donaueſchingen und beim Bezirksamt 
Breiſach praktiziert hatte, 1862 als Amtsrichter in Meßkirch angeftellt. 
Don da kam er 1864 in gleicher Eigenſchaft nach Heidelberg, 1869 
nad Offenburg, welches fortan fein Wohnfig blieb. 1871 wurde er 
zum Oberamtörichter, 1879 zum Landgerichtsrat ernannt, 1885 mit 
dem Ritterkreuz I. Klafje des Ordens vom Zähringer Löwen dekoriert. 
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— Gleich feinem Vater, der 1843 bis 1848 und 1849 bis 1860 
Mitglied und in den Landtagen von 1855, 1857 und 1859 Präfident 
ber Zweiten Kammer gewejen war, intereffierte fich Franz Junghanns 
frühzeitig für das politifche Veben. Während feines Heidelberger Auf- 
enthalt8 in dem Kampf der Katholiken gegen bie gemijchte Schule zuerft 
hervortretend, nahm er teil an den fogenannten wandernden Kafinos und 
war bei der „Partie Schwarzwildpret“, welche am 23. Februar 1865 
zu Mannheim „ausgehauen” wurde. Bon 1871 bis 1887 vertrat er 
ben Bezirk Tauberbifchofsheim in der Zweiten Kammer, wo er fich ber 
fatholifchen Vollspartei (jpätere Fraktion des Zentrums) anſchloß und 
fi als fleikiger Arbeiter und mutiger Vertreter jeiner Überzeugung 
bewährte. Daneben entfaltete er eine unermübdliche Tätigkeit zur För— 
derung der fatholifchen Intereſſen in jeiner Heimat Offenburg. Er war 
mit in erjter Reihe beteiligt an ber Gründung des fatholiichen Bürger- 
vereins, des katholiſchen Vereinshauſes, des Vincentiushaufes unb der 
Kleinkinderjchule. In der zweiten Hälfte der 1870er Jahre verteidigte er 
auf das nachdrücklichſte die Intereſſen des durch die neue Schul- und Ordens⸗ 
gejeßgebung in feiner Eriftenz bedrohten Offenburger Frauenklofter und 
Mädchenpenſionats. Auch die katholiſche Preſſe unterftüßte er und war 
Auffichtsratömitglied der Druderei- und Zeitungsperlags-Aktiengejellichaft 
Babenia in Karlsruhe. 1886 aus der Kammer ausgejchieden, wandte 
er jeine Aufmerfjamfeit hauptjählih den Intereſſen der in immer 
ſchwierigere Lage kommenden landwirtichaftlihen Bevölkerung zu und 
beteiligte fi mit Eifer und Erfolg an der Gründung ländlicher Kredit- 
genoſſenſchaften. Eeinen Rat in juriftiihen und praftifchen Tragen 
ftellte er jederzeit gerne in uneigennüßigjter Weife zur Verfügung. — 
Franz Junghanns war ein Mann von umfafjender allgemeiner Bildung ; 
auf dem Gebiete der Geſchichte und der Völkerkunde beſaß er ausge— 
breitete Kenntniſſe. Er liebte die Muſik und jtimmte in gejelligem 
Kreife gerne ein Volkslied an. Don offenem Charakter, anſpruchslos 
in jeinem Wejen, liebenswürdig im Umgang und vornehm in der Dent- 
weije, war er allgemein beliebt und geehrt. Selbft ein entjchiebener 
Katholit, achtete er jede Überzeugung und übte wahre Toleranz. — 
Dermählt war Franz Junghanns jeit dem 4. April 1866 mit Karoline 
Schulz, Tochter des duch jeine politiihe Stellung gleichfalls befannt 
gewordenen Rechtsanwalts Dr. Ludwig Schulz in Heidelberg. Dem 
glücklichen Bunde entſproſſen ſechs Kinder, von denen mit der Mutter 
fünf den Bater überlebten. 
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Quellen: Familiennachrichten der Familien Sachs, Junghanns und 
verwandter Familien, herausgegeben von Profeſſor Dr. Joſeph Sachs, 
Baden-Baden, XXI, Februar 1898. — Offenburger Zeitung Nr. 92 
vom 5. und Nr. 94 vom 10. Augujt 1897; Ortnauer Bote Nr. 180 
vom 5. und Nr. 183 vom 10. Auguft 1897; Babilher Beobachter 
Nr. 179 vom 10, Auguft 1897; LZahrer Anzeiger für Stadt und Band 
Nr. 97 vom 19. Auguft 1897. — Perſönliche Mitteilungen hinter« 
bliebener Familienangehöriger. 


Zehnter. 
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großherzoglich badiſcher Hofrat und Profeſſor der Botanik an der Karld« 
ruher Technischen Hochſchule, war zu Filehne in der Provinz Pojen am 
27. Mai 1841 geboren, Nachdem er dad Gymnafium zu Thorn ab» 
jolviert, eine Zeitlang dem Bergfache und von DOftern 1862 ab an der 
Univerfität Breslau auch vorübergehend der Medizin fi) gewidmet hatte, 
wählte er, hauptſächlich auf Anregung bes berühmten Pflanzenphyfiologen 
Cohn, die Botanik als fein jpezielles Fachſtudium. Oſtern 1865 fiedelte 
er von Breslau nad Zürich über, woſelbſt die Profefjoren Heer und 
Kramer jeine Lehrer für Botanik wurden. Schon im Herbit 1866 fehrte 
er jedoch wieder an bie Univerfität Breslau zurüd und promovierte hier 
im Jahre 1870. Cohn, beijen Privatajfiftent er eine Zeitlang war, ift 
der Mann, welcher auf bie geiftige Entwidlung Juſts den größten Ein- 
fluß ausgeübt und feiner wiffenjchaftlichen Richtung bie Signatur ver» 
fiehen hat, mit dem er deshalb auch noch in jpäteren jahren ftet3 in 
regem geiftigem Austauſch und freundſchaftlichem Verkehr geblieben ijt. 
Gemäß der phyfiologifch-botaniichen Richtung feiner wiljenjchaftlichen 
Studien und eigenen Forſchungen, die er im Jahre 1870 Kurze Zeit 
auch noch in Berlin unter Alerander Braun: und Knys Leitung fort— 
gejeßt Hatte, übernahm Juſt noch in genanntem Jahre die Stelle eines 
Ajfiftenten am land» und forftwirtichaftlichen Laboratorium des Karls— 
ruher Polytehnitums. Er habilitierte fich 1872 als Privatdozent für 
Botanik und wurde 1874 zum außerordentlichen Profeffor für Agrikultur— 
chemie und Pilanzenphyfiologie, jowie zum Vorftand des agrifulturs 
hemijchen und pflanzenphyfiologifchen Qaboratoriums ernannt. Nach dem 
Tode Morik Seuberts (vgl. Bad. Biogr. III. 158F.) erfolgte feine Ernen- 
nung zum ordentlichen Profeſſor der Botanik und Direktor des Botanifchen 
Inftituts. Alsbald nach Übernahme feines neuen Lehramts entfaltete er 
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nad allen Seiten die Lebhaftefte Tätigkeit. War er, ein vorzüglicher 
Redner, Schon vorher in Heinem Kreife als anregenber Lehrer bekannt, 
jo kamen jeine trefflichen Eigenfhaften von jet ab einem weit größeren 
Zuhörerfreis zu gute, und feine Vorleſungen und Übungen gehörten zu 
den beſt- und ausbauernd bejuchten der Hochſchule. Auch im Nate der 
Kollegen erwarb er fi raſch eine einflußreiche und hochangefehene 
Stellung, und hier war e8 ganz bejonders feine ungewöhnlich vieljeitige 
Allgemeinbildung, fein anregender geiftiger Verkehr und fein Streben 
nad den idealen Zielen geiftiger Ausbildung ber ftubierenden Jugend, 
wodurch er fich hervortat und fich bedeutjame Verbdienfte um bie Karls— 
ruher Hochſchule erwarb. Unabläjfig war er beftrebt, das geiftige 
Niveau des Polytechnitums den Idealen einer wirklichen Hochſchule zu= 
zuführen, und wo es deshalb galt das Lehrgebiet zugunften der Allge- 
meinbildung zu erweitern, da fand man in Juſt ftets den rührigiten, 
gewandteften und treueften Anwalt. Am erfolgreichiten zeigte fich aber 
jeine Wirkſamkeit in der Ausgeftaltung des Botanijchen Inſtituts. Als 
er feine Profefiur übernahm, war ein eigentliches Inſtitut im Sinne 
moderner Anftalten überhaupt nicht vorhanden. Fehlte doch bem Bo— 
tanifer in Karlsruhe damals noch die unerläßlichfte Einrichtung, ber 
Garten, und auch die jonftigen Einrichtungen waren völlig unzureichend. 
Juſts ganzes Streben war deshalb von vornherein darauf gerichtet, ber 
Hochſchule ein Inftitut zu jchaffen, welches den Schweiteranftalten fich 
ebenbürtig zur Geite ftellen konnte. Die Fürſorge des Großherzog, 
welcher für das aufblühende Botanifche Inſtitut ſtets das regſte Intereſſe 
zeigte, ermöglichte es durch Überlaffung eines erheblichen Teils bes ehe— 
maligen großherzoglichen Gemüjegartens und durch Errichtung der nötigen 
baulichen Anlagen, den jegigen großen und ſehr zweckmäßig eingerichteten 
Botanifhen Garten am ehemaligen Durlacher Tor anzulegen. Auch für 
die innere Einrichtung wurden bank der wirkſamen Unterftüßung, deren 
ſich dieſes Inſtitut auch feitend dev Regierung immer zu erfreuen hatte, 
die nötigen Mittel gewährt. Raſtlos arbeitete Juft nun an dem inneren 
Ausbau jeines Inſtituts weiter, und vor allem juchte er daßjelbe von 
jet ab neben den Zwecken des Unterrichts und wifjenjchaftlicher For» 
hung auch ben praftiichen Zwecken jeiner Mitmenjchen dienftbar zu 
machen. Die zuerjt errichtete Samenprüfungsftation wurde allmählich 
zu einer allgemeinen landwirtichaftlich-botaniihen Verſuchsanſtalt mit 
ausgedehnten Verjuchöfeldern erweitert und ganz bejonders im Intereſſe 
einzelner landwirtjchaftlicher Zweige, jo 3. B. des Rebbaus, des Stu: 
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diums fpezieller Pflanzenkrankheiten, der Tabakkultur u. a. m. wurden 
eingehende Unterfuchungen angejtellt. Auch eine bafteriologifche Ab» 
teilung wurde errichtet und jämtliche Abteilungen jchließlih mit mufter- 
gültigen Einrichtungen verjehen. Juſt war vermöge feiner ganzen Natur 
zu einer ausgedehnten organifatoriichen Tätigkeit angelegt. Wenn ihn 
biejes innerfte Wejen jeiner Perfönlichkeit dazu drängte, an der Er- 
reichung der fich raſtlos erweiternden Ziele der wiſſenſchaftlichen Praris 
als einer der Erften mitzuarbeiten, jo führte ihn doch ein tiefes Be— 
bürfnis immer wieder auch zur reinen Wiſſenſchaft zurüd, In ihr 
hat er fich ein bleibendes Denkmal feiner geiftigen Individualität 
gejeßt. Seine wiljenjchaftliche Bedeutung beruht in hervorragender Weiſe 
auf einer glüdlichen Verbindung von organifatoriihem Talent und natur» 
wiljenjchaftliher Gelehrjamleit. Im Jahre 1873 gab er ben erften 
Band des Botanijchen Yahresberichtd heraus. ES gelang feinem aus» 
gezeichneten redaktionellen Geihid, für die Bearbeitung ber einzelnen 
Fächer hervorragende Spezialforſcher zu gewinnen, und durch bie treff- 
liche, überfichtliche Einrichtung des umfangreichen Yahresberichts, bie Juſts 
eigenftes Werk ift, geftaltete er denjelben zu einem unentbehrlichen lite— 
rariſchen Hilfsmittel erjten Ranges. Später war er eine Zeitlang gleich- 
zeitig mit de Bary Redakteur des gelejenjten botanifchen Journals, ber 
Botaniſchen Zeitung. Neben dieſer ausgebreiteten redaktionellen Tätigkeit 
fand er noch Zeit, fih auf dem Gebiet der experimentellen Pflanzen- 
phyfiologie zu betätigen. Seine bejte Kraft aber wandte er dem land: 
wirtichaftlihen Verſuchsweſen zu. In jtets gleichbleibender Hingebung 
förderte er dieſes Arbeitsgebiet biß zum lebten Tage feines Lebens. Er 
trug in dieſes Verſuchsweſen fruchtbare Gefichtspunfte hinein und ftrebte 
mit nie erlahmender Energie bahin, die für die Praris beſtimmten Feld» 
verjuche mit landwirtichaftlichen Kulturpflanzen auf das engfte mit der 
erperimentellen phyfiologifchen Botanik zu verknüpfen. Die Rejultate, 
bie auf den Verſuchsfeldern der landwirtichaftlichen Station zu Karlsruhe 
gewonnen wurden, fanden jtetS wegen der Sicherheit ihrer Methode alle 
gemeined Intereſſe und reiche Anerkennung in den beteiligten Seifen. 
Sein bejonderes Verdienſt war es aber auch, in rechtzeitiger und rich— 
tiger Würdigung der Bebürfniffe der rajch vorwärtsdrängenden rationellen 
Landwirtichaft durch Wort und Tat immer auf die Erreichung derjenigen 
Ziele bingearbeitet zu haben, die zunächſt gewonnen werden mußten, 
wenn ein weiterer Fortfchritt möglich fein jollte. Dadurch, daß es Juſt 
gelang, mehrere Ajfiitentenftellen an jeinen Inſtituten zu gründen, wirkte 
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er ferner in bem Sinne förderlich, daß jüngeren Kräften die Möglichteit 
gegeben wurde, fich zu verſuchen und zu entfalten. Gern unterftüßte 
er fremde Arbeiten ; wiljenjchaftliche Unterfuchungen, die in feinem Labo— 
ratorium angeftellt wurden, betrachtete er ſtets mit demſelben Intereſſe, 
wie jeine eigenen. Unermüdli war Juſts Schaffenstraft und Schaffens- 
freudigfeit. ALS ſchwere Krankheit jeine Kraft beugte, waren doch der 
Mut und die Luft zur Arbeit nicht gejchwunden. Die Energie jeines 
auf geiftige Betätigung gerichteten Strebens half ihm fort über die Tage 
ber Erihöpfung und ber Sorgen um den Zuftand feines Körpers. Juſt 
erreichte ein Alter von nur wenig über fünfzig Jahren. Nach längerem 
jchweren Leiden ftarb er am 30. Auguft 1891 zu Baden-Baden. (Bei- 
lage zu Nr. 240 ber Karlöruher Zeitung vom 31. Auguft 1892.) 


Rarl Rah 


wurde am 27. September 1810 zu Raftatt geboren, wo fein Bater, 
Bernhard Kah, 1799 zum Aſſeſſor beim fürftlichen Hofratstollegium er— 
nannt, ſeit 1807 als Rat am Hofgericht wirkte. Nach dem Bejuch der 
Lyceen zu Mannheim und Raftatt, wo jein Vater als Rat am Ober- 
hofgericht, daneben zeitweije als Mitglied der Gejehgebungstommijjion, 
jpäter als Direktor des Raftatter Hofgerichts tätig war, bezog Kah Dftern 
1829 die Univerfität Freiburg. 1833 unter die Zahl der Rechtsprakti— 
kanten aufgenommen, begab er fi) auf längere Zeit zu weiterer Aus— 
bildung in die franzöfiiche Schweiz. Dad Jahr 1840 brachte jeine 
erste Anftellung als Affeffor beim Landamt in Freiburg. Nach einem 
Sahrzehnt erfolgte feine Verjeßung zum Amt Abelsheim; dann 1852 
nad Heidelberg. Hier war und blieb, feinem Wunjche entiprechend, 
jein Wirfungögebiet in der von ihm hochgehaltenen, ihm Liebgeworbenen 
Stellung als Zivil- und Einzelrichter für die Univerfitäts- und Fremden— 
jtadt, die während jeiner dortigen 40jährigen Amtstätigfeit fich nad) 
allen Seiten veränderte. Als Richter war er, wie die Chronik der Etadt 
Heidelberg für das Jahr 1895 (©. 48), welche fein Bild ald Titelbild 
führt, jagt, wegen jeiner ftreng fachlichen Urteile, aber auch wegen feines 
humanen Benehmens allgemein jehr geſchätzt. Bei mehreren Streitig- 
feiten von größter Tragweite für die Stadt wurde er zum Obmann bed 
Schiedsgerichts beftellt. Eein Bureau wurde von zahlreichen Juriſten, 
die jpäter in bie höchſten Stellungen des Staats traten, zu ihrer Aus- 
bildung aufgeſucht. In juriftiichen Kreifen war er durch feine lite— 


Wilhelm Kalliwoba, 363 


rariſche Tätigkeit wohlbefannt. Seine Ausgaben des Babifchen Land⸗ 
rechts waren in faft jedes Juriſten Hand. Sein annotiertes Landrecht 
— eine Arbeit von eijernem Fleiß — ſowie feine Rechtsfälle enthielten 
bie Darlegung der badijchen civilen Rechtiprechung jeit der Einführung 
bes Lanbrecht3 (1810) bis 1886. Mit Reichsrecht beichäftigten fich feine 
Kommentare zur Zivilprogekordnung, zu bem Preßgeſetz, dem Haftpflicht- 
gefeß u. a. 1890 feierte er in außerorbentlicher Rüftigfeit fein 50jähriges 
Dienftjubiläum, aus welchem Anlaß er von ber juriftiichen Fakultät der 
Univerfität Heibelberg zum Dr. juris honoris causa und von ber Stadt 
zum Ehrenbürger ernannt wurde. 1892 trat er in den Ruheſtand. 
Seiner Gemahlin, der jüngjten Xochter des in weiteſten Kreiſen be— 
fannten Freiburger Verlagsbuchhändlers Bartholom. Herder (vgl. Bad. 
Biographien III, 52), folgte er im Tode am 22. Februar 1895. 
C. Kah. 


Wilhelm Kalliwoda, 


Hofkapellmeiſter und Hofpianiſt, wurde am 19. Juli 1827 als Sohn des 
fürſtlich fürſtenbergiſchen Hofkapellmeiſters Johann Wenzel Kalliwoda (vgl. 
Bad. Biogr. I. 441 f.) zu Donaueſchingen geboren; ſeine Mutter war bie 
befannte Prager Sängerin Brunetti, mit weldher J. W. Kallimoda fi am 
15, Oktober 1822 verehelicht halte; wenn er darum jchon in jungen Jahren 
ein hervorragend mufifalifches Talent befundete, jo war dies nicht zu ver- 
mwunbern. Er bezog, nachdem er das Gymnaſium feiner Vaterſtadt abjolviert 
hatte, bereits im 17. Lebensjahre (1844) das Konjervatorium zu Leipzig, 
welches damals unter Mendelsjohn, Hauptmann und Mojcheles in ganz be— 
fonberer Blüte ftand, und verließ dasjelbe nad dreijährigen erfolgreichen 
Studien mit Auszeichnung. Gerade als ber Vater ihn in dem von ihm 
birigierten fürſtlich fürftenbergiichen Hoforcheſter zu verwenden gebachte, 
veranlaßten die politiihen Stürme des Jahres 1848 den Fürſten zur 
vorübergehenden Aufhebung diefer Anſtalt. Der „alte“ Kallimoda fiedelte 
nad Karlsruhe über; Wilhelm Kallimoda ging in die Schweiz, wo er 
als Mufiklehrer in Aarau feine erfte jelbjtändige Tätigkeit ausübte; 
nod im gleichen Jahre konnte er übrigens gleichfalls nach der badiſchen 
Refidenz kommen, wo ihm Gelegenheit geboten war, als Dirigent des 
Kirchenchors an der katholiſchen Stadtkirche wirkjam zu fein. As im 
Auguft 1852 Eduard Devrient zur Leitung des großherzoglichen Hof- 
theater berufen war, führte der ausgezeichnete Joſef Strauß — jeit 
bald drei Jahrzehnten — noch immer den Stab am PDirigentenpult ber 
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Hofoper, und als derjelbe nad) 40jähriger ruhmvoller Tätigkeit um jeine 
Penfionierung nachgeſucht hatte, da rüdte für ihn ber bis dahin an 
zweiter Stelle als Mufikdireftor tätig gemwejene Wilhelm Kallimoda 
nad elfjähriger Tätigkeit (jeit Eröffnung bes nad; dem Brande neuer- 
bauten Haufes im Jahre 1853) zum Range eines erften Hoflapellmeifters 
vor. Kalliwoda hatte ſich als vollendeter Klavierfpieler und feinfinniger 
Mufifer und Komponift, wie als Dirigent eines tüchtigen gemijchten 
Chorvereind vieljeitige Anerkennung zu erringen gewußt und beliebt 
gemacht. Bei feiner Beförderung an ben Pla des ausjcheidenden Joſef 
Strauß wurde ihn aber jofort bedeutet, daß in bezug auf die Direktions— 
berechtigung neu einzuftudierender Opern der von Generaldireftor Eduard 
Devrient aus Rotterdam berufene Hermann Levi ihm gleichgeftellt fei. 
In hohem Grade befcheiden, fam Kallimoda dem jüngeren, talentvollen 
Kollegen in jeder Weije freundlich entgegen. War es Wertihäßung für 
Levis Befähigung, war es das Bewußtjein, daß er den Anforderungen 
der neueren Komponiften, insbejondere Rihard Wagners, an den mo= 
dernen „feurigen“ SKapellmeifter fich nicht gewachjen fühlte — genug, 
fein neiblojes Wohlmollen und anberjeit3 die Energie des emporftrebenden 
Kollegen brachten e3 bald zumege, daß Levi im Theater, wie im Konzert- 
faal dominierte und Kallimoda, ehe er fich deſſen verfah, in eine zweite 
Stellung geriet, die er denn aud) bis zum Jahre 1875 innehatte. Neben 
feiner dienftlichen Tätigkeit entfaltete der beſcheidene, fleikige Dann eine 
ungemein erjprießliche Tätigkeit als Muſiklehrer; als jolcher wurde ihm 
die hohe Ehre zuteil, die Großherzogin Luiſe und die Prinzeſſin Viktoria, 
fowie bie Prinzejfin Marie von Baden unterrichten zu dürfen. Als Klavier- 
pirtuofe erfreute ſich Wilhelm Kalliwoda großer Anerkennung; mit einer 
jeltenen Klarheit und tyeinheit des Vortrags verband er eine hervorragende 
Technik. Um das Muſikleben der Refidenz erwarb er fi große Ver— 
bienfte, indem er einmal den „Philharmoniichen Verein“ begründete 
und zur jchönften Blüte brachte, dann aber aud, indem er jeberzeit 
in der uneigennüßigften Weife zur Stelle war, wo es galt, feftlichen, 
insbejondere humanen Beranftaltungen eine mufitalifche Weihe zu ver- 
leihen. Als Komponift machte er fich vorteilhaft befannt durch die 
Kompofition einer größeren Mefje, verjchtedener kirchlichen und weltlichen 
Lieder und feinerzeit fehr beliebter Orcheſter- und Klavierftüde; er 
folgte in feiner Kompofitionsweife mit Vorliebe der Richtung feines 
einjtigen Lehrers Mendelsſohn. Leider erlitt feine vieljeitige Tätigfeit 
bereitö im Jahre 1866 infolge eines Nervenfiebers eine ftörende Unter: 
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brechung, und e8 machten ſich die Nachwirkungen der ſchweren Erfranfung 
lange Zeit auch in einer für jeine öffentliche Wirkfamfeit ſehr ftörenden 
Weiſe fühlbar; gleihwohl wurde jeine mufifalifche Befähigung wenig 
davon beeinflußt, und Kallimoda blieb bis zu feiner Auflöfung, welche 
nad jechömonatlichen jchweren, aber mit mufterhafter Geduld ertragenen 
Leiden, am 8. September 1893 erfolgte, der feine Klavierfpieler, der ger 
lehrte Kenner ber alten Mufikliteratur und der liebenswürdige Beurteiler 
ber neuen Erjcheinungen, für welche er {yreunden gegenüber mehr hatte 
als ein bedenfliches Kopfſchütteln. Dr. Gathiau. 


Edmund Ramm 


war am 20. Juni 1825 zu Wertheim geboren als der dritte Sohn bes 
damaligen Kreisaſſeſſors, jpäteren Geh. Finanzrats Joſef Kamm und 
befien Gattin Iſabella Veronika, geb. Yunghanns, Tochter des Kreisrats 
Franz Junghanns und Schwefter bes nachmaligen Juſtizminiſterialdirektors 
Geh. Rat Karl Yunghannd. In dem elterlichen Haufe (jeit 1826 zu 
Karlsruhe) erhielt E. Kamm unter Leitung des ftrengen, aber veritän- 
digen Baterd und ber vielbegabten frommen und feinfühlenden Mutter 
eine jorgfältige Erziehung. Nah Zurüdlegung des Gymnaſiums in 
gleicher Klafje mit Joſef Scheffel abjolvierte der Jüngling durch bewegte 
Sahre — vom Oftober 1843 bis 1847 — auf den Univerfitäten Heibel- 
berg und Jena da3 Studium der Jurisprudenz. Unter dem 2. November 
1848 erlangte er mit ber Note „gut“ die Rezeption als Rechtspraftifant. 
Als Hilfsarbeiter bei den Bezirfsämtern Raftatt, Waldkirch, Freiburg 
und beim großherzoglidhen Finanzminifterium, nad) mehrmonatlichem 
Aufenthalt in Frankreich wieder zu Karlsruhe ald Amtsreviſoratsaſſiſtent, 
feit Januar 1852 als Amtsverweier zu Bühl, dann in Offenburg als 
Sefretär beim großherzoglichen Hofgeriht des Mittelrheinkreifes, 1854 
als Amtsverweier in Bretten, jeit dem 6. Juli 1854 als Referendar, 
wurben die Praftifantenjahre verbradt. Vom 29. Februar 1855 
datiert die erjte landesherrliche Anftellung als Amtsaſſeſſor in Schön- 
au. Es folgten die Ernennungen unterm 19. Dezember 1857 zum 
Amtsrichter in Pforzheim, 3. März 1862 ala Hofgerichtsaſſeſſor in 
Konftanz, 2. Oktober 1863 als Hofgerichtsrat daſelbſt, 15. Juli 1864 
zum Kreisgerichtsrat in Konjtanz, 21. Oftober 1869 zum Appellationd» 
gerichtörat in Karlsruhe, vom 13. Auguft 1877 zum Oberhofgerichtsrat 
in Mannheim, vom 8. Mai 1879, mit Wirkjamfeit vom 1. Oftober 
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1879 an, als Oberlandesgerichtsrat in Karlöruhe, vom 18, Februar 1892 
zum Sandgerichtspräfidenten in Mosbach, 26. September 1893 zum 
Bandgerichtöpräfidenten in Konjtanz. Durch Staatsminifterialentichließung 
des Großherzog vom 1. November 1893 wurbe er in bie Erfte Kammer 
ber Stänbeverfammlung berufen. Er ftarb am 7. April 1895 in Kon« 
ftanz. — In feiner juriftiichen Wirkjamfeit bewährte Kamm jcharfe und 
ſchnelle Urteilöfraft bei umfaſſenden Kenntniffen, die Befähigung inner- 
halb der Geſetze das materielle Recht zu fördern, einen unermüdlichen 
Fleiß. Seine Darftellung war kurz und lichtvoll. An feinem Präfidium 
bewunderte man das Zalent, überall Har das Wejentliche hervorzuheben, 
das Anregende feiner Ausführungen, die rüdfichtsvolle Würdigung der 
verjchiedenen Argumente. Seine politifhen Grundfäße waren geficherte. 
Er fand jedoch in benfelben fein Hindernis, aus den jcheinbar unver= 
föhnlichen Gegenfäßen unter Ablehnung jchroffer Einfeitigfeiten das Wert: 
volle aufzunehmen. Freimütigkeit und Loyalität vereinigten fi in ihm 
ohne Wiberfprug. Er fühlte mit dem Volke und war von volllommener 
Uneigennützigkeit. So konnten von ihm auc auf politifchem Gebiete, 
entiprechend dem bejondberen Vertrauen des Großherzog, vorzügliche 
Dienfte erwartet werden. Mit Nebenbeichäftigungen war Kamm 
während jeiner Anftellung in Karlsruhe reichli belaftet. Jahrelang 
gehörte er dem engeren Berwaltungsrate der Allgemeinen badiſchen Ver— 
forgungsanftalt und dem Bürgerausfchuffe als Mitglied an. Bejonderen 
Danf erwarb er ſich ald hervorragender Mitarbeiter im Babdijchen 
Frauenvereine. Nur auf Schonung feiner Gefundheit war er allzumenig 
bedadt. Im privaten Verkehr erfreute bie offene, heitere Herzlichkeit. 
(Beilage zur Karlsruher Zeitung vom 15. Mai 1895.) 


Karl Kappıs, 


am 25, Yuli 1825 zu Ettlingen geboren, wurbe in bejcheidener Häus— 
lichkeit erzogen, und früh jchon des Vaters beraubt, erwuchs der Knabe 
mit zwei Brüdern unter der jorglichen Pflege einer Mutter, die für 
ihrer Kinder Erziehung alle Opfer brachte. Nach einer Vorbereitung 
auf der Ettlinger Lateinfhule und dem Lyceum zu Raftatt befuchte er 
das Lyceum zu Freiburg i. B., worauf er nach beitandener Abgangs- 
prüfung die dortige Hochichule bezog. Während der 1844 beginnenden 
Studimzeit widmete ſich der junge Student neben der Haffiichen Philo- 
logie mit nicht minderem Eifer der Philofophie und Mathematik, und 
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durch fein ganzes Leben bewahrte er ben Männern herzliche Dankbar— 
feit, die für feine geiftige Ausbildung vom höchften Einfluß waren. Syn 
erfter Linie war es Anſelm Feuerbach und neben ihm Anton Baumitarf, 
damal3 noch zugleich Lyceal- und Univerjitätslehrer, die ben Werbegang 
von Kappes beftimmten. Aber auch bie Einflüffe des Gejchichtsfchreibers 
J. 9. Schreiber, des Philojophen Jakob Sengler und bes Mathematifers 
Ludwig Öttinger waren nicht vorübergehende, fondern wirkten bis in 
das Greijenalter nad. Nach bdreijährigem Univerfitätsftubium beftand 
Karl Kappes ehrenvoll die Staatsprüfung. Seine Lehrtätigkeit begann 
ber junge Praftilant mit einer Wanderzeit, die ihn in rajchem Wechſel 
nad Ronftanz, Bruchjal und Durlach führte. Doc ſchon Ende Februar 
1849 jollte dieſes unftäte Beben ein Ende haben, indem Kappes eine 
dauernde Lehritelle am Lyceum zu Freiburg erhielt, wo ihm bann ein 
ununterbrochenes Wirken bis zum Jahre 1862 vergönnt war. Seitdem 
im Jahre 1848 Baumftarf ganz zur Univerfität übergetreten war, wurde 
diejes Lyceum von Anton Nokk (vgl. Bad. Biogr. II. 111f.) geleitet, in dem 
Kappes einen Vorgeſetzten fand, ber fi ihm in allen Vebensfragen, amt= 
lihen wie perjönlichen, als väterlicher Freund und Berater erwied, und 
dem er bis in die lebte Stunde hinein ein Gefühl dankbarer Berehrung 
widmete. Im Einverjtändnis mit Nokk geihah es auch, daß Kappes ſich 
1862 — die Freiburger Berhältnifje waren zwar gut und jchön, aber aus 
ſichtslos — um eine Stelle am Konftanzer Lyceum bewarb, die er aber, jo 
angenehm der Aufenthalt in der Schönen Stadt war, ſchon im Frühjahr 1866 
verließ, um als Nachfolger des nad Bruchſal verjegten Cyriak Duffner 
die ihm angebotene Stellung als Gymnafiumsdireftor zu Donauejchingen 
zu übernehmen. Nach fiebenjährigem Aufenthalte verließ er die durch 
ein reges gejellichaftliches und geiftiges Leben audgezeichnete Heine Stadt 
wieder, um ben verantiwortungsvolleren Pojten als Direftor bes Karlö- 
ruher Realgymnafiums einzunehmen, das unter feiner fejten Hand zu 
einer blühenden neunflajfigen Schule fi auswuchs, die an Bebeutung 
feinem deutſchen Realgymnafium nachfteht. Als Nachfolger von 
RK. U. Mayer widmete Kappes dieſer Anftalt über 20 Yahre hindurch 
feine ganze Kraft und war bis zum lebten Augenblid ein treuer Diener 
feiner Pflicht, noch auf feinem Poften in den Tagen, da ſchon eine ver— 
bängnispolle Krankheit ihn erfaßt hatte. Ein nfluenzaanfall, der eine 
beiberjeitige Lungenentzündung im Gefolge hatte, machte in wenigen 
Tagen jeinem Leben am 24. Dezember 1893 ein jähes Ende. Die 
Schule erlitt durch feinen Tod einen ſchweren Verluſt, fie verlor in ihm 
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einen Bertreter, einen freund, deffen ganzes Dajein nur von jeiner 
Schularbeit erfüllt war. Wohl war jeine Natur wejentlich eine praf- 
tijche; doch hatte er einen guten Namen unter den pädagogijchen Schrift« 
jtellern. Neben Ausgaben römischer Klaſſiker, des Virgil und des Salluſt, 
die vielfah in deutſchen Schulen im Gebrauch find und aus des Ver— 
faſſers eigenem Unterricht erwuchſen, ift es bejonderd ein Schulgeichichts- 
buch, das, für die elementare Behandlung dieſer Wiſſenſchaft beftimmt, 
eine größere Anzahl Auflagen erlebt hat. In Programmen, nicht minder 
aber auch in Aufſätzen und Brojhüren von mancherlei Art, hat Kappes 
die Erfahrungen und Refultate jeiner mehr als vierzigjährigen Tätigkeit 
als Lehrer und Erzieher niedergelegt, und wenn wir in feiner Donau- 
eichinger Zeit den Arbeiten zu Virgil, zum lateinifchen Wörterbuch eine 
ihäßenswerte Arbeit „Über Naturanſchauung bei der ftudierenden Jugend“ 
zur Seite gehen jehen, wenn ber Mann, zu befjen erften literarifchen 
Arbeiten „Erläuterungen zur Geſchichte der römischen Ritter unter den 
Königen” gehören, vor allem die Intereſſen der modernen Gejchichte, der 
modernen Sprachen vertreten hat, jo ift dies der beite Beweis einer felten 
zu findenden allumfafjenden Geiftesbildung, die, während fie ſtets bie 
einzelnen Zeile ber Wiljenichaften vor Augen bat, doc nie den Zujammene 
hang ded Ganzen auß dem Blid verliert. So ſuchte er jtetS auch den 
Unterricht im notwendigen Austausch zu erhalten mit ben Forderungen 
einer Zeit, von ber er wohl wußte, daß fie wie feine andere neubildend 
ift auf allen Gebieten, und wie er alles Unfertige, Unfichere aus dem 
Unterricht verbannte, jo war er doch nicht gewillt, zäh an dem zu halten, 
über da3 hinweg die Entwidlung meiterging. Denn fein Streben ging 
jtet8 dahin, die Forderungen ber Gegenwart mit dem ungeftörten Gang 
ber Erziehung und Bildung zu verſöhnen, und nicht als ein Wunder an 
Gelehrjamfeit jollte der Schüler feine Anftalt verlafjen, jondern vor allem 
ausgeftattet mit „offenem Auge für Schönheit und Notwendigkeit philo- 
jophifcher Anſchauung und Auffaffung”. Kappes war vom Gymnafium 
ausgegangen und wie durch einen Zufall in eine andere Bahn gelommen. 
Seine Dankbarkeit der Schule gegenüber, der er feine geijtigen Grund» 
lagen verdankte, ift nie gejchwunden; body wo er für daß Realgymnafium 
eintrat, da geſchah dies ſtets aus vollfter Überzeugung. Er jah dasjelbe 
als etwas durch geichichtliche Notwendigkeit Gewordenes an und juchte 
feine Intereſſen nad beitem Wiſſen und Gewiſſen zu fördern. Stets 
hat er es betont, daß auch das Realgymnafium feine Zöglinge wurzeln 
laſſen muß in ber altlaffiichen Kultur und ihrem Geiftesleben; doch 
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betonte er auf der anderen Seite die Unerläßlichkeit innigen Zujammen- 
hangs mit dem geiftigen Leben dev Gegenwart, für die fein Herz warm 
ihlug. Aber eben dieſe warme Empfindung für bie Gegenwart ließ ihn, 
den glühenden Patrioten, auch ftet die vaterländijche Seite aller Er- 
ziehung energiich betonen, und bie Hunderte, die jährlich zur Kaijerfeier 
jeiner Anftalt ftrömten, empfanden den nationalen Geift de Mannes 
volltommen. Deutih war er in allen Faſern, und ber Echtheit und 
Gediegenheit diejes Weſens tat es feinen Eintrag, daß er ein Weſen von 
fübdeutjch-derbem und fernigem Charakter war, rauh wohl zuweilen in 
die Erjcheinung tretend umd Herb in ber Verfechtung des Berlangens 
voller Hingabe an die Pflicht, Schülern wie Lehrern gegenüber. Doch 
diejer vielfach mißverftandenen Seite feines Charakters ſtand ein Herz 
gegenüber, das jo warm jchlug wie bei irgend einem Menſchen. (Bei— 
lage zu Nr. 88 der Karlsruher Zeitung vom 1. April 1894.) 


Alexander Kaufmann 


wurde am 14. Mai 1817 zu Bonn, wo die Familie feit vielen Jahren 
anjäjfig und ein Bruder von ihm jpäter Oberbürgermeifter war, als 
Sohn bed ehemaligen Maires von Abendorf geboren. Urjprünglich zum 
Buchhandel bejtimmt, wurde er gemeinfam mit den Söhnen des Kurator 
Nehfues für die Reifeprüfung vorbereitet und bezog 1838 die Univerfität, 
um die Rechte zu ftudieren, Dieje feine Studien gelangten jedoch zu 
feinem richtigen Abſchluß, da ihm feine ftarfe Neigung für Geſchichte 
und Biteratur jowie feine poetiiche Begabung eine andere Richtung gaben. 
Schon als Student gehörte er dem von Eimrod und Kinkel gegründeten 
poetiſchen „Maifäferbund” an und lieferte zahlreiche Proben feines bich- 
teriſchen Könnens. Bon 1844 an war er anderthalb Jahre Erzieher 
des Erbprinzen Karl zu Löwenftein-Wertheim-Rojenberg. Danach nahm 
er jeine hiftoriihen und philologifchen Studien wieder auf, als deren 
erite Frucht 1850 die Simrod und Böhmer gewidmeten anmutigen 
Mitteilungen über Cäſarius von Heiſterbach erjchienen. Im Sommer 
dieſes Jahres berief ihn jein voriger Schüler, der nunmehrige Fürft 
Karl zu Löwenſtein, als Archivrat nad) Wertheim, wo er dann als treuer, 
pflichteifriger Beamter des fürftlichen Haufes mehr ala 40 Jahre bis 
an feinen Tod beichäftigt war. Im Jahre 1852 veröffentlichte er bie 
erjte Sammlung feiner Gedichte, im folgenden, durch Simrods „Rhein- 
jagen” angeregt und des Vorbilds würdig, feine „Mainfagen“. Sm 
Badiſche Biographien, V. 24 
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Frühjahr 1857 heiratete er Mathilde Binder, eine Tochter bes ehemaligen 
Bürgermeifterd von Nürnberg, als Dichterin und ESchriftftellerin unter 
ben Namen „Amara George” bekannt, mit ber er die poetiſche Tätig» 
feit fleißig weitertrieb und mit ihr und Daumer 1858 die „Diythoterpe, 
ein Mythen-, Sagen» und Legendenbuch“ herausgab. 1862 erjchienen 
feine bebeutendften Leiftungen auf dem Gebiet ber Sagen- und Kultur« 
geichichte, zunächſt die erweiterte und vorzügliche Bearbeitung feiner 
früheren Schrift über Cäſarius von Heiſterbach, ſodann bie Quellen» 
angaben und Bemerkungen zu K. Simrods Rheinfagen und A. Kauf- 
manns Mainjagen”. Die Sagenforihung hatte bamals noch keineswegs 
die in unferer Zeit gewonnene Schärfe und Sicherheit erlangt. Umſo— 
mehr ift Kaufmanns treffendes Urteil und eindringende Gelehrfamfeit 
zu jchäßen, ber mit fcharfem Blid bie Spreu vom Weizen fonbert und 
durch keine landichaftliche Vorliebe fich verleiten ließ, verfälichte Ware 
als echt in Umlauf zu feßen. 1871 ließ er eine zweite Sammlung 
Gedichte „Unter ben Reben“ bruden, und Mufen-Almanade, wie gelehrte 
Zeitichriften bewarben fi um feine Teilnahme. Den Doftortitel hatte 
er am 26, Auguft 1857 von ber Univerfität Tübingen erhalten, viele 
biftorifche Vereine ernannten ihn zum Ehrenmitglied. Seine literariſche 
Tätigkeit erſtreckte fich vornehmlich auf die Erforfhung und Darftellung 
ber Sagen» und Kulturgefchichte Frankens, worüber er zahlreiche Ab- 
handlungen, bejonbers im „Archiv des hHiftorifchen Vereins für Unter- 
franten und Aſchaffenburg“ veröffentlichte, ſowie auf die Geſchichte des 
Hauſes Bömenftein, deffen reichhaltiges, bei feiner Berufung noch unge- 
orbnietes Archiv er durch eine zwedmäßige Einteilung für Amt und 
Wiſſenſchaft erft recht nutzbar machte. Daneben ordnete er 1869 —70 
bad Dalbergſche Familienarhiv in Ajchaffenburg, 1876 das gräflich- 
Erbachſche Arhiv in Erbach. Außer dem Archiv oblag ihm noch zu 
Wertheim die Bearbeitung ber Schulfachen und der dem fürftlichen Haufe 
zahlreich zuftehenden Patronatsrechte. 1888 und 1891 erjchienen feine 
„Wunbderbaren und denkwürdigen Geſchichten aus den Werken bes Cä— 
ſarius von Heifterbah“, 1892 eine Schrift über den Gartenbau im 
Mittelalter und während ber Renaifjance, 1893 eine Bearbeitung des 
für die Kulturgefchichte des 13. Jahrhunderts jo überaus wichtigen Werkes 
bes Thomas Gantipratanıd De rerum natura. Cine deutſche Kultur- 
geichichte des Mittelalter zu fchreiben, wozu er wie faum ein zweiter 
befähigt gewejen wäre und wozu er bie umfafjendften Vorarbeiten ge- 
macht und zahlreihe Manuffripte, wie die eines „Kulturbiftorifchen 
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Wöorterbuchs“ Hinterlaffen hat, dazu kam er leider nit. Am 1. Mai 
1893 ereilte den allzeit heiteren und liebenswürdigen Menjchen, Dichter 
und Gelehrten ber Tod zu Wertheim am Main. * 


Adolf Keller, 


geboren zu Grünsfeld am 14. März 1813 al Sohn bes fürftlich ſalm- 
ſchen Yuftizamtmanns Joſef Keller, begann feine militärifche Laufbahn 
im badiſchen Kabettentorp® und wurde am 9. Juli 1833 zum Leutnant 
im damaligen 1. Infanterieregiment ernannt. Kommandierungen zur 
höheren Offiziersichule und zu den erften Verſuchen zur Einführung von 
gezogenen Handfeuerwaffen, der Wilbjchen Büchje 1843, feine Verwendung 
als Bataillons- und Regimentsabjutant zeigen, daß jchon in dem jungen 
Offizier die militärische Tüchtigkeit erfannt wurde, 1844 wurde er im 
Beib-nfanterieregiment zum Hauptmann ernannt unb als jolcher 1845 
in das 4. Infanterieregiment verjegt. In dieſem Regiment, im Bataillon 
von Porbed, machte er den Feldzug von 1848/49 in Holftein mit, wo er 
im Gefecht bei Ulberupp, 6. April 1849, die Feuertaufe erhielt. Während 
er bier vor dem Feinde ftand, fpielten fich in ber Heimat die traurigen 
Ereignifje des Frühjahrs 1849 ab, welche ihm fo mit erleben zu müſſen 
erjpart blieb. Bei der Neuorganifation des Armeekorps verblieb er in 
jeinem bisherigen Bataillon, dem jeßigen 1. Infanteriebataillon, bis er 
bei der Neuaufftellung der Regimenter im Oktober 1852 in das 2. yü- 
filier- und von hier wieder 1856 unter Ernennung zum Bataillonstom- 
manbdeur in das 3, Infanterieregiment verfeßt wurde. Am 29. Januar 
erfolgte feine Beförderung zum Kommandeur des 1. Füfilierbataillong, 
in welcher Stellung er feine befondere Befähigung für Truppenausbildung 
zur Geltung zu bringen wußte. Bei Errichtung des 5. nfanterieregi- 
ments, 16, Februar 1861, wurde er zum Kommandeur besjelben ernannt 
und am 2, Auguft 1862 zum Oberſt befördert. An der Spike biejes 
Regiments rüdte er im Juni 1866 in das Feld und wenn auch bei den 
ungünftigen militärifchpolitifchen Verhältniffen, unter welchen die badi— 
ſchen Truppen damals fochten, der Erfolg im Gefecht den braven Truppen 
verjagt blieb, jo bewährte fich doch auf dem Gefechtsfelde bei Hundheim 
bie vortreffliche Disziplin und der kriegeriſche Geift, welchen Oberft Keller 
dem Regiment einzupflanzen verftanden hatte. Die Neuorganijation 
ber babifchen Divifion im Jahre 1867 brachte Oberft Keller an bie 
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gimentern 4 und 5 zuſammenſetzte und ihren Sit in Freiburg hatte. 
Die ernſte Friedensarbeit, welche jet wieder begann, galt vor allem 
der Einführung der preußiichen Heeredeinrichtungen und Truppenaus- 
bildungsmethode, welche fi) in den Kämpfen von 1866 jo glänzend 
bewährt Hatten. Mit der ihm eigenen Tatkraft und mit dem Klaren 
Blick für die duch Einführung der Hinterlader gebotenen neuen taftifchen 
Formen widmete fich Oberſt Keller, der jchon im Februar 1868 zum 
General aufrüdte, mit dem beften Erfolg der Ausbildung feiner Brigade. 
Bei der Mobilmachung am 15./16, Juli 1870 wurbe die Brigade nad) 
Rastatt berufen, um ſich hier auf Kriegsfuß zu ſetzen, was auch ohne 
bejondere Störung gelang, da ber ftündlich erwartete Franzöfiiche Angriff 
von Straßburg aus nicht erfolgte. Am 2. Auguft überjchritt General 
Keller mit der aus bem 3. und 5. Apnfanterieregiment gebildeten ſoge— 
nannten 3. kombinierten Brigade bei Marau den Rhein, womit für ihn 
eine ebenjo mechjel- als bedeutungspolle Friegerifche Tätigkeit begann. 
Als nad der Schlaht von Wörth, in welcher die badiſchen Truppen 
nicht mehr zum Gefecht Tamen, die Diviſion zur Einſchließung von 
Straßburg abrüdte, wurde Keller beauftragt, die Weftjeite von Stüßheim 
bis zur Breuſch zu bejegen. Mitte Auguft wurde die Brigade auf die 
Sübjeite ber Feſtung gefchoben und ihr zugleich die Beobachtung bes 
oberen Eljaß übertragen. Sie erhielt zu dieſem Zwed eine Berftärkung 
von 1 Bataillon (HFüfilier-Bataillon 6. Inf.Regts.), 8 Schwadronen 
und 4 Batterien. Das immer fühnere Auftreten einzelner Franktireurs— 
banden und neuformierter Mobilgarden veranlaßte im September bas 
Oberfommanbo, die Entjendung einer ftärkeren fliegenden Kolonne in 
dag obere Elſaß anzuordnen, mit deren Führung General Keller beauf- 
tragt wurde. Mit 4 Bataillonen, 82 Esfadronen, 3 Batterien und 
1 Pionierdetahement — das 3. Regiment blieb vor Straßburg zurüd 
— trat General Keller am 13. September von Benfeld aus den Marſch 
nah Süden an und erreichte zwiſchen den Feſtungen Schlettitadt und 
Neu-Breifad hindurch am 14. nad) leichtem Gefecht mit der Vorhut 
Colmar, am 16. Mülhaujen, wo das bei Neuenburg über den Rhein 
gejeßte Detachement Bauer zu ihm ftieß. Überall wurde die Bevölkerung 
ohne Widerftand entwaffnet und durch das raſche Vorbringen ber Ko— 
lonnen bis gegen die Schweizer Grenze das babifche Oberland von ber 
Beſorgnis eines feindlichen Einfalls befreit. Nach der Übergabe von 
Strakburg übernahm Keller infolge der Erfranfung mehrerer Generale 
die Führung der badifchen Divifion bei dem Vormarſch über die Vogeſen 
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in ber Richtung auf Bejangon. In den Gefechten von Rioz, Perouje 
und Buthier am Ognon, durch welche die Franzoſen über diejen Fluß 
zurüdgeworfen wurden, befand fich General Keller wieder an der Spike 
feiner Brigade. Es folgten nun der Zug nad Dijon und die aufreiben- 
den, fait täglichen Tleineren Kämpfe und Hin= und Herzüge in ber Cöte 
d’or, welche nur zeitweilig durch größere Gefechte gegen ftärkere feind- 
lihe Truppenverbände unterbrochen wurden. An diejen Kleinen Zuſammen— 
ftößen waren die Truppen des Generals Keller vielfach beteiligt. Cine 
größere Unternehmung fiel ihm zu, als es galt die bei Prenois am 
26. November zurüdgeworfenen Scharen Garibaldis vollends zu zerftreuen. 
Er verfolgte die Garibaldianer bis nad) Autun, wurde aber auf dem 
Rückmarſch bei Chateauneuf plößlih von dem franzöfiichen General 
Gremer in ber Flanke angegriffen und war in Gefahr, von Dijon ab» 
gejchnitten zu werden. Aber dem Heldenmut der Truppen und ber 
Geiftesgegenwart bes Führers gelang e3, den bebrohlichen Angriff abzu: 
weilen und die Straße nah Dijon wieder freizumaden. Bei bem 
Abmarſch des XIV, Armeekorps von Dijon am 27. Dezember bildete 
die Brigade Keller die Nahhut und hatte den Marſch gegen Beun- 
ruhigungen von Weften und Süden her zu deden. Am 30. Dezember 
trat fie bei Gray mit dem Feind in Fühlung und hatte wieberholt 
fleinere Gefechte zu beftehen, bis fie am 12. Januar in die Stellung vor 
Belfort einrüdte. In der Schlacht von Belfort jelbjt befehligte General 
Keller die Reſerve, welche General v. Werder zu feiner bejonderen Ver: 
fügung zurüdhielt. Als dann am zweiten Tag die ſchwache Abteilung des 
Generals dv, Degenfeld Chenebier und Frahier vor der drohenden Um— 
faffung duch drei franzöfiiche Divifionen räumen mußte und die Lage 
auf dem rechten Flügel fich höchſt kritiſch geftaltete, wurde General 
Keller no in der Naht zum 17. mit 8 Bataillonen entjandt, das 
Gefecht hier wieder herzuftellen. Der Überfall von Chenebier in ber 
Frühe bes 17. gelang zwar nur teilweife, immerhin hatte der energijche 
Vorſtoß auf die franzöfifchen Heerführer jo einihüchternd gewirkt, daß 
fie vor weiteren Unternehmungen auf dieſen Zeil des Schlachtfeldes zu- 
rüdfchredten und ſich mit ber Behauptung ihrer Stellung begnügten. 
Damit war die gefährlichfte Krifis für das Werderſche Korps in den 
dreitägigen ſchweren Kämpfen an ber Lifaine glüdlich überwunden, und 
tief erfchüttert trat das franzöfiiche Heer am folgenden Tag den Rüdzug 
an. An bdiefem glüclichen Ausgang der Schlacht hatte jomit neben der 
beldenmütigen Tapferkeit aller Truppen General Keller durch jeinen ge— 
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Ichict angelegten und entjchloffen ausgeführten Vorftoß bei Ehenebier in 
ber Frühe bes 17. Januar hervorragenden Anteil. Bald nad) Been- 
digung des Krieges in ben Ruheſtand getreten, nahm Seller feinen 
MWohnfig in Freiburg, welche Stadt ihm durch langjährigen bienftlichen 
Aufenthalt bejonders lieb geworben war. Hier farb er als Beneral- 
leutnant 3. D. am 23. September 1891. — Ein mit befonberer mili« 
tärifcher Begabung ausgeftatteter Offizier, ein tüchtiger Xruppenführer, 
ein vortrefflicher, ritterlicher Charakter, hatte er fich die Liebe und Ver⸗ 
ehrung feiner Untergebenen, die Hochachtung und bejondere Wertihägung 
feiner Kameraden und aller, welche ihm näher ftanben, zu erringen 
gewußt. (Babijches Militärvereinsblatt 1891, 195 f., 204.) 
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Unter den Patrioten, bie in ernfter, hochgerichteter Vebensarbeit für 
das Wohl unferes engeren Heimatlandes, wie für die nationalen Ziele 
Deutichlands im öffentlichen Leben ftanden, und ebenjo in Tagen mäd)- 
tigen Aufſchwungs, wie in Zeiten jchwanfender politifher Stimmungen 
mit Hingebung, Kraft und Selbftlofigleit bie zu bejchreitenden Wege 
wieſen und bahnten, wird Friedrich Kiefer immer einen Ehrenpla be= 
wahren. 

Geboren im Jahre 1830 am 14, Januar zu Mappach bei Kandern 
als das einzige Kind bes damaligen evangeliſchen Hauptlehrers Friedrich 
Kiefer, der fpäter als tüchtiger Schulmann in Heidelberg, Freiburg 
und Karlsruhe eine hochgeadhtete Wirkjamfeit übte, erhielt der begabte 
und lernfreudige Knabe eine forgfältige Erziehung. Seine Mutter, 
mit der ihn ein beſonders innige® Verhältnis verband, war bie 
Tochter des Oberförfters Näher aus Kandern. Nach dem Beſuch bes 
Päbagogiums in Lörrah und des Gymnafiums in Freiburg bezog 
er im Sahre 1849 die Univerfität Heidelberg, die damals ſowohl 
in der juriftiihen Fakultät (Bangerow) als in andern Fächern Namen 
von höchfter Bedeutung aufwies. Schon hier zeigten fi in dem 
jungen Studenten alle Eigenjhaften, die ben jpäteren Mannesjahren 
das Gepräge gaben: ibeales Streben und fittlicher Ernft, gepaart mit 
Mut und ausbauernder Energie. Beim Corps ber „Schwaben“, bem 
er angehörte, war er ein weithin „renommierter Schläger”, wußte aber 
ald Senior die Menfuren aus dem Niveau roher und öder Paufereien 
emporzuheben und ihnen einen romantiſchen Zug bon Ritterlichleit zu 
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verleihen. Auch jpäter noch, als Ehrenmitglied, vermochte er einen ver- 
ebelnden Einfluß auf das geiftige Leben ber Verbindung auszuüben. 
Ein Zeugnis hierfür findet fi in einem Brief des unlängft verftorbenen 
Minifterd dv. Bofje, eines Corpsbruders: „ch hatte ihm ala Stubent 
nicht nur nahegeftanden, ſondern habe ihm für feine vorbildliche Lebens⸗ 
führung und für die kraftvolle Anleitung zu allem Guten, die er und 
Jüngeren zuteil werben ließ, dur; mein ganzes Beben innige Dant- 
barkeit und Liebe bewahrt“. Don grundlegender Bedeutung aber für 
bie ganze Richtung bes jpäteren Politifer8 war bie befruchtende Ein» 
wirkung, bie ber empfängliche Stubent felber erhielt von ben großen 
Hiſtorikern Schloffer und Häuffer, in deren Hörfäle und perfönliche 
Kreife ihn früherwachte Neigung und Begabung für geſchichtliches Wiſſen 
führten. Nach guibeftandener juriftifcher Staatsprüfung (1854) und einer 
furzen Praktilantenzeit in Keibelberg und Freiburg lernte Kiefer als 
Referendär in Emmendingen jeine Frau, Marie Stud, kennen, mit ber 
er fih im Jahre 1861 zu glüdlicher Ehe verband. Nun folgten vor« 
übergehende Verwendungen in Karlsruhe als Sekretär im Oberſchulrat 
und im Yuftizminifterium, die 1864 mit ber Ernennung zum Staats- 
anmwalt beim damaligen Kreis: und Hofgeriht Offenburg ihren Ab- 
ſchluß fanden. 

Hier in Offenburg erfolgte bald ber Eintritt in die politifche 
Arbeit, in Gemeinſchaft mit den dort wohnenden älteren Bandtagsabge- 
orbneten Eckhard, Gerbel und v. Feder. Es war vor allem die Schul« 
frage, bie fih damals in einem kritiſchen Entwidlungszuftand befand. 
Die auf diefem Gebiet von ber babdijchen Regierung im Sinne ber 
(andesherrlichen Proflamation von 1860 begonnenen Reformen, bejonders 
die Einjeßung bes Oberjchulrats als oberfte Schulbehörde und bes Orts- 
ſchulrats als Lofalfchulbehörbe, hatten bei den Ultramontanen gewaltige 
Entrüftung erregt und zu Demonftrationen im ganzen Sand — „mans 
derndes Kafino“ — und einer weitgehenden Erregung ber Mafjen Ber- 
anlafjung gegeben. Die Enihebung bes Geh. Rats Dr. Knies von ber 
Vorftandihaft des neugeichaffenen Oberjchulrats erſchien ald ein Zu: 
geftändnis diefer Bewegung gegenüber. Wie fich Kiefer zu diefen Dingen 
jtellte, und in welcher Weije er politifch einfeßte, erfahren wir am be= 
zeichnendften aus einem Briefe vom November 1865 an den ihm aus 
ber SHeibelberger Zeit noch naheflehenden damaligen Minifterial« 
rat Rudolf von Freydorf. Anknüpfend an bie Mitteilung feiner Wahl 
zum Sanbdtagsabgeorbneten für Lahr jchreibt er: „Ich Habe mich zur 
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Annahme der Wahl entichloffen, da ich — in bejcheidenfter Würdigung 
meiner Kraft — jedenfalls durch entichiedene, nach Feiner Seite zweifel— 
hafte Haltung in einer Zeit wiederbeginnender Achjelträgerei und über- 
Hüffiger Loyalitätsfundgebungen einiges Gute zu bewirken imftande fein 
werde. Es wird Edhard, mir jelbft und den andern freunden nur 
dann möglich jein, die alte Vertrauensitellung gegenüber dem Minifterium 
beizubehalten, wenn wir durch Tatſachen — nicht Verficherungen in ber 
Karlsruher Zeitung — überzeugt werden, daß jene Politif der Zag— 
haftigfeit und unentſchloſſenen Verföhnlichkeit, deren höchſte Spike bie 
Entlafjung von Knies ift und bleibt, aufgegeben und zur realen Durch: 
führung der Grundfäße von 1860 übergegangen werben foll. Andern— 
fall würden wir nicht zu den vertrauensjeligen Freunden, jondern zu den 
ihren politiſchen Grundjäßen mehr als den Perſonen Rechnung tragenden 
Gegnern gehören. Sch hoffe, daß man — im Hinblid auf die Kreis— 
mwahlen und auf die neuejten Wahlen — fi in Karlsruhe der Über: 
zeugung nicht verjchließen wird, wie wenig die Pfaffen- und Bureaufraten- 
oppofition bedeutet, wenn man vor ihr feine Furcht hat“. 

Mit jolcher Gefinnung tritt Kiefer im Jahre 1865 in die badiſche 
Zweite Kammer ein, wo er feine junge Kraft bald als unermüdlich 
arbeitender Berichterftatter, bald als jchlagfertiger Debatter und fort- 
reißender Redner betätigt. Die Art feines Eintretens in die Verhanb- 
[ungen und die feite und nachbrüdliche Haltung, auch dem Regierungs- 
tiich gegenüber, ließ ſofort erkennen, daß hier nicht ein talentvoller 
Streber, jondern ein von feiner Aufgabe ernft erfüllter politiicher Vor— 
fämpfer jich einführte, mit deſſen Zielbewußtfein und geiftiger Bebeutung 
von nun an gerechnet werden mußte. Um ihn, Eckhard unb v. Feder 
icharten fich bald die Gleichftrebenden als geichloffene Fraktion, die mit 
Bezug auf die zunächſt durchzuführenden Reformen des vorerwähnten 
Regierungsprogramms von 1860 als „yortjchrittspartei” ins Leben trat 
und aus der jpäter nad) Schaffung des Reiches die badifche nationalliberale 
Partei hervorging. Außer den Angelegenheiten der Schule und den 
Neformbeftrebungen auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts waren es 
bejonders die wichtigen Debatten über die von Edhard beantragte Ein» 
führung der Givilehe, welche um dieje Zeit das badiſche Abgeordneten: 
haus bejichäftigten. Die gemitterartig rajch verlaufenden Ereignifje des 
Sommers 1866 unterbradhen dieſe wertvollen Arbeiten, und es traten 
jeßt die großen nationalen Fragen in den Vordergrund. Nur flüchtig 
Tann bier auf die Wandlungen hingewiejen werden, welche fich jeit Auf- 
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rolfung der Schleswig-Holfteinihen Frage im Verhältnis Badens zu 
Preußen vollzogen und in dem Miniſterwechſel Roggenbach-Edelsheim 
ihren Austrag gefunden hatten. Bei Ausbruch des Krieges 1866 war 
Baden durch die Lage der Verhältniffe gezwungen, fi) ben übrigen 
Mittelftaaten anzujchließen, und die Vollsvertretung konnte fich der Zu— 
ftimmung nicht entziehen. Auch Kiefer, obwohl ihm als altem Gothaer 
und Nationalvereinler von jeher nur unter Preußens Führung eine 
Einigung Deutichlands denkbar erjchien, hielt dies unter dem friſchen 
Eindrud des preußifchen Verfafjungstonflitts für geboten. Raſch fielen 
die Würfel bei Königgräß, und es folgten für Baden das Minifterium 
Mathy und der Abſchluß des Schuß» und Truß-Bündniffes mit Preußen 
am 17. Auguft 1866 durch den Minijter des Auswärtigen v. Freydorf. 

Über Kiefers Stellung zur deutſchen Frage in dieſer entſcheidenden 
Krifis gibt ein Brief vom 18. Auguft 1866 an den lettgenannten 
Minifter am beiten Aufſchluß: „Die heutige Karlsruher Zeitung bringt 
die Nachricht, daß Ihre Aufgabe in Berlin gelöft ſei. Sie wiſſen, wie 
es Tam, daß wir in ben enticheidbenden Kammerfigungen vor dem Aus- 
bruch des Krieges in der Aufrechterhaltung der Rechtsftellung des Bundes 
eine beſſere Wahrung ber beutichen Intereſſen erfannt hatten als in ber 
direften oder indirekten (Neutralität) Förderung der preußifchen Politik. 
Mir glaubten als eine liberale Kammerpartei die Herftellung ber ver- 
Taffungsmäßigen Ordnung in Schleswig-Holftein, die Anerkennung des 
Selbftbeftimmungsrechts der Bevölkerung als einen Zentralpuntt in ben 
deutfchen Wirren erkennen zu müffen, und hofften einen loyalen Fort— 
jchritt für die Nation in einer weitgehenden Bundesreform, der Schaffung 
einer ben vollen Machtverhältnifien in Wahrheit entiprechenden Bundes» 
zentralgewalt und in ber Berufung eines mit umfaſſenden Bollmachten 
auögejtatteten Nationalparlamente. Wir glaubten, eine in Preußen aus— 
brecdende Vollsbewegung werde ber öffentlichen Meinung bes beutjchen 
Volkes jene brängende Gewalt verleihen, vor ber im Jahre 1848 die 
Einzelregierungen zurüdwicden. Die Dinge haben einen ganz anderen 
Derlauf genommen. Immerhin dürfen wir von einem gerechten Beur— 
teiler das Zeugnis verlangen, daß wir ohne Nebenrüdfichten nur der 
nationalen Sache dienen wollten. Aber das gute Bewußtſein, fich bon 
ben limtrieben derer, die für bie Hoheit des Habsburgiihen Haujes 
arbeiteten oder von der füberativen Eidgenofjenjchaft der Zukunft und 
der Zerftörung der zentralifierten Staatsmächte träumten, ferngehalten 
zu haben, darf uns dennoch nicht hindern, begangene Mikgriffe ehrlich 
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einzugeftehen. Um jo weniger, als dieſes Zugeftändbnis ber erfte Schritt 
rüftiger Wiederaufnahme ber Arbeit für das reblich gemwollte Ziel werben 
fol, Wir hatten überjehen, wie aus ber mit Freiheitsintereffen ver- 
wachjenen Auffafjung der deutjchen Dinge eine viel einfachere, ganz fate- 
goriich angelegte Frage geworden war. Man hatte nur noch zu ent- 
icheiden, ob Ofterreich, ob Preußen, ob man bereit ſei, die Fortdauer 
des Bundes in feiner überlieferten Geftalt, als einer Einrichtung, in 
welcher Öfterreich die dynaſtiſche Selbftherrlichleit gegen ben Andrang 
des nationalen Einigungstriebes zu ſchützen juchte, zu unterftügen, ober 
aber ben revolutionären Berfuc Preußens, auf der mwetterfeften Grund« 
lage feiner Militärkraft eine Umwälzung ber zerfplitterten beutjchen 
Gebiete und beren Sammlung zu einem gewaltfam errungenen Ein« 
heitsftaate der Nation herbeizuführen. In diefer Einfachheit der Lage 
hätten wir allerdings richtiger gehandelt, wenn wir bie Benügung eines 
feltenen Momentes zur ftürmenden Grringung bed Langerjehnten bem 
unabjehbaren Umweg einer loyalen parlamentariihen Entwidlung vor« 
gezogen hätten. Die tieffte Überzeugung, der Sinn für bie Freiheits- 
und Verfaflungsrechte, welche mic) vor dem revolutionären Gange ber 
preußifchen Regierung zurüdichreden ließen, werben ftets bie unerfchütter- 
liche Grundlage meines politifchen Lebens bleiben; allein heute dürfen 
wir uns einer Aufgabe nicht entziehen, vor beren Ernft und Xiefe jede 
andere Rückſicht zurüdtreten muß — ber Gründung des beutjchen 
Staates! Die Erringung des Eintritt? in ben Norbbeutichen Bund, Die 
Zuſammenſchließung in einen deutjchen Gejamtftaat muß von nun an 
da8 Ziel einer nie mehr ruhenden Tagesarbeit fein. Keine Meinungs» 
verjchiebenheit in andern noch jo bedeutenden Intereſſenfragen foll uns 
fernerhin von benen jcheidben, welche in dieſem oberjten Ziele unfere 
Freunde und Kampfgenofjen find..... Zunächſt gilt e8, der Begrün- 
dung eines ſüddeutſchen Bundes entjchieden enigegenzutreten, weil er die 
Verftärkung aller jondertümlichen Beftrebungen, das Brutneft der parti= 
lulariſtiſchen Wünfche für Fürften und Bolt werben müßte”. 

In dem im Oftober 1866 zu einer kurzen Sejfion einberufenen 
Landtag ſprach die Liberale Kammermehrheit mit Kiefer an der Spike 
ber Regierung gegenüber die Erwartung aus, daß fie den Eintritt ber 
fübdeutichen Staaten, beſonders Badens, in ben Norddeutſchen Bund zum 
Zwed der Wieberherftellung eines Nationalftaates mit aller Entjchieden- 
heit erftrebe. Bald nad dem Schluffe dieſes Landtages wurbe Kiefer, 
nachdem Stabel wieder das Minifterium der Juſtiz übernommen hatte, 
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als Aſſeſſor und im nächſten Jahr 1867 als Rat in das Syuftizmini- 
fterium berufen. Als im September dieſes Jahres die Stände zu neuer 
Tagung zufammentraten, ſchloß er bei der Adreßdebatte eine vom natio- 
nalen @eifte getragene Rede mit den Worten: „Freuen wir uns, daß 
die preußifche Politik fich wieder jened mahnenden Bermächtniffes Fried⸗ 
richs des Großen an jeine Nachfolger «toujours en vedette» und „Alles 
ſey Kraft und Energie” in jo ebenbürtiger Weife erinnert hat. Folgen 
wir dieſer Politif, fie weiß, was fie will, und fie wird für uns alle 
das Werk vollenden!” Als Konjequenz des Allianzvertrags mit Preußen, 
für beffen Annahme Eckhard Berichterftatter war, ergab fich die Pflicht, 
bie badiſchen Truppen auf gleihem Fuße mit ben preußischen zu orga- 
nifieren. Die hierauf bezügliche Vorlage der Regierung, namentlich bie 
Einführung ber allgemeinen Wehrpflicht mit dreijähriger Dienftzeit ver- 
urfachte lebhafte Debatten, bei welchen Kiefer beherrichende Sachkenntnis 
und feine ganze überzeugungsvolle Beredjamfeit einjehte, um bie entgegen= 
geftellten Bebenten nieberzufchlagen. Wohl wußte er durch eine vertrau- 
liche Mitteilung Mathys damals ſchon, daß ein baldiger und namentlich 
ein vereingelter Eintritt Badens in ben Norddeutſchen Bund nicht möglich 
war, was fpäter durch das befannte Wort Bismards vom „Rahm auf 
der Milch” Beftätigung fand; aber nur um fo energifcher trat er in 
dieſem kritiſchen Stadium für bie militärifche Einigung ein. Und fein 
Appell an die Hochherzigkeit und Opferfähigkeit der Volfesvertretung 
war nicht vergebens. Mit großer Mehrheit wurde bie neue Heeres» 
verfaffung und bie zu ihrer Durchführung erforderlihe Steuererhöhung 
genehmigt. Die im gleichen Landtag (1867/68) außerdem noch zuftande 
gelommenen Gejege, darunter ein Schulgejeß, ein Vereins- und 
Preßgeſetz, ſowie die befannte Verordnung über die wiflenjchaftliche 
Borbildung und Prüfung der Geiftlihen — zeigten, daß die inneren 
Reformen durch die nationalen Aufgaben nicht beeinträchtigt worden 
waren. Trotzdem blieb bie dankbar anerfennende Stimmung im 
Volke aus. Infolge der Agitation der ultramontanen und radilalen 
Demagogie, welche die Mehrbelaftung durch die allgemeine Wehrpflicht, 
die GSteuererhöhung und die duch ein jchlechtes Erntejahr befonders 
gedrüdte Stimmung im Volk für ihre Zwede nutzbar zu machen verftand, 
ergaben bie Wahlen zum beutjchen Zollparlament einen ungünftigen 
Ausfall. Die nationalliberalen Führer Lamey, Edhard und Kiefer unter- 
lagen. Und nun begann für den lebteren, ber erkannte, daß es bie 
verlorene Fühlung mit dem Volle wiederzugewinnen galt, eine Zeit 
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unverdroffener Tätigkeit zu deſſen Aufllärung. Die Stimmung jener 
Tage ruft der Brief eines Gefinnungsgenoffen — Oberbürgermeijters 
Schnetzler — zurüd, der mit Bezug auf jeine eigene politiiche Ent- 
widelung aus ber großdeutjchen Jugendform fpäter an Kiefer ſchreibt: 
„Befonders deutlich ift mir noch eine Rede, in der Sie zu Bruchſal 
im Saal ber Fortuna vor einer dichtgebrängten Mafje von Landleuten 
den Glauben an das junge Deutjchland predigten. Ich kann nicht jagen, 
daß ich gerade große Zuneigung für Sie empfunden habe; ich hätte 
Sie wohl Lieber niedergeichlagen, als in den Beifall der Menge mit 
eingeftimmt. Aber ich habe dem gewaltigen unerbittlihen Strom jener 
glänzenden Rede innerlich nicht wiberjtehen können, und ich verließ den 
Saal mit dem deprimierendften aller Gefühle —, daß nämlich der ver: 
haßte Gegner in vollem Rechte iſt. Aus diejer Erfenninis erwuchs mir 
auch allmählich das Glüd, das neu Geworbene zu lieben.“ 

Dieje aufopfernde Agitationstätigfeit, in welcher fich Kiefer zum 
Volksredner in beiten Sinne des Wortes entwidelt hatte und geradezu 
— mie einer feiner Freunde, der Abg. Karl Bär, in feiner trefflichen 
Schrift (Friedrich Kiefer, ein Lebensbild, [Karlsruhe Madlotihe Druderei 
1895] dem dieje biographiiche Darftellung vieles verbanft) es ausdrückt, — 
„zum Apoftel für die Überbrüdung der Mainlinie in Baden geworden 
war“, hielten manche für überflüſſig. Die vornehm bequeme Art 
ſolcher klugen Leute kennzeichnet fich ſelbſt am beiten durch den jpöttifchen 
Zabel, daß er „im Bande umbhergereift jei und das Volk durch Reben 
und Vorträge zu befehren gefucht habe, während er doch ala Rat im 
Minifterium an der Eſſe ſaß, wo er viel nahhdrüdlichere Gejchoffe hätte 
ſchmieden können”. Das war e8 ja gerade, was Kiefer von denen unter- 
ſchied und trennte, welche in einem bureaufratiihen Beamten- und 
Minifter-Liberalismus das höchſte Heil und „der Weisheit legten Schluß“ 
erblidten. Und fo ijt denn hier wohl der Ort, die jog. „Offenburgerei“ 
zu erwähnen. Als nad) dem Tode Mathys im Februar 1868 ber jeit- 
herige Minifter des Innern Holly ohne vorherige Verftändigung mit 
ber Kammermehrheit ein neues Minifterium gebildet hatte, welches 
Kiefer und feinen politifhen Freunden, worunter Edhard, Lamey und 
Bluntihli, nicht genügende Garantien für eine unveränderte und ent- 
ichiedene Weiterführung des Begonnenen zu bieten fchien, fand in Dffen- 
burg eine vertrauliche Beiprehung badifcher liberaler Landtagsabge- 
ordneter ſtatt. Es wurde hier ein neues Parteiprogramm vereinbart 
und ein Zirkular zur Reuorganijation der „nationalen und liberalen 
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Partei Badens” an bie PVertrauensmänner im Lande verjchict, worin 
ber Mikftimmung gegen das neue Minifterium Ausdrud verliehen war. 
Kiefer wurde infolge feiner hervorragenden Teilnahme an diefer „Oppo= 
fition” feiner Stellung als Minifterialrat enthoben und als Geh. Re— 
gierungdrat zur Generaldireftion der Verkehrsanftalten verjegt, worauf 
er jofort (Dezember 1868) jeine Entlafjung aus dem Staatsdienjt nahm 
und fi als Rechtsanwalt am Kreisgericht Offenburg nieberließ. Es 
ift über die Urjachen und die Behandlungen diefer Differenzen feiner Zeit 
viel geredet, vermutet umd gejchrieben worden. Was Siefer jelbjt be= 
trifft, jo ftammte feine Stellungnahme einzig aus feiner vollsmäßig 
fonftitutionellen Auffaſſung der politifhen und parlamentarifchen Dinge. 
Ihm Tag nichts jo jehr am Herzen, als daß unter der Teilnahme 
möglichft aller Einfichtigen die öffentlichen Angelegenheiten behandelt 
würden; er wollte das DVerftändnis für die politifchen Aufgaben im 
Volke weden. Aufflärung und Erziehung zur politifchen Selbftändig- 
feit und Mitarbeit find für ihn wichtige Faktoren öffentlichen Wirkens. 
Eine Stelle aus einem Briefe an vd. FFreydorf, worin er von Solly 
meint: „Er neigte zu jenem Doftrinarismus Roggenbachs, der im 
Rechtöftaat einen pedantiſchen Unſinn und nur in einem gewifjen ratio» 
nellen und nach freiheitlichen Zielen jtrebenden Minifterabjolutismus 
da3 richtige Prinzip unferer Zeit erkennen will,“ bürfte wohl ein Licht 
auf die damals viel erörterte Frage werfen „Woher die Oppofition?“ 
65 kam übrigens bald wieder zu einer Annäherung und fachlichen Ber: 
ftändigung, als die ultramontane Partei als tertius gaudens das Zer- 
mwürfnis auszunüßen juchte. Dieje hatte, von den großdeutichen Demo- 
fraten unterjtüßt, auf Grund bes Streites der babifchen Regierung mit 
der Freiburger Kurie über die Prüfung ber Geiftlichen, ein Mißtrauens- 
votum gegen dad Minifterium, jowie in einem Abdrefjenfturm an ben 
Großherzog die Auflöjfung des Landtags gefordert. In einer neuen 
Derfammlung der liberalen Partei in Offenburg begründete Kiefer eine 
Gegenadreſſe an ben Großherzog, die zur Folge hatte, daß von biejer 
Seite den Unterzeichnern gedankt und die klerikal-demokratiſche Kunb- 
gebung abjchlägig beichieben wurde. Es ergab fich wieder ein exrfreuliches 
Zuſammenwirken von Regierung und liberaler Partei während ber 
Bandtagjeifion 1869/70, 

Ale Vorlagen, welche auf dieſem fruchtbaren Landtag zur Ber 
ratung und Annahme gelangten, worunter bejonderd die über bag 
allgemeine Wahlrecht, das jog. Stiftungsgejeß, die bürgerliche Standesbe- 
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amtung und bie Einführung der obligatorifchen Eivilehe hervorzuheben 
find, trugen einen entjchieden Liberalen Charakter. Das badiſche Reform- 
werf vollzog ſich ohne Stoden, und Kiefer hatte an diefen Arbeiten als 
Berichterftatter und Redner hervorragenden Anteil. Nur bezüglich ber 
Einführung der unmittelbaren und geheimen Landtags: Wahlen, wofür er, 
von Eckhard unterftüßt, eintrat, konnte fein in demokratiſchem @eifte 
gejtellter Antrag weder bei ber Regierung noch bei ber Mehrheit des Haufes 
und ber Partei Zuftimmung finden. Die Auffaffung diefer Frage in 
ber Rebe vom 29, Oftober 1869 ift aber für Kiefers Denkweiſe und 
jeinen humanen Gerechtigkeitsfinn jo charakterifierend, daß einige Stellen 
hier am Plage jein mögen: „Der Vorzug des bireften Wahlſyſtems ift 
nicht die Steigerung ber Durchſchnittshöhe der Intelligenz der Volks— 
vertretung, jonbern Erhöhung ber politiichen Durchſchnittsbildung bes 
Volkes. Diejes Syſtem jet die Mafjen in einer Weife in Bewegung, 
daß von ben gebildeten Klaffen, wenn fie ben moralifchen und poli= 
tifchen Einfluß ausüben auf die unteren Volksichichten, der benkbarer- 
weife ausgeübt werben fann, eine Erwärmung und Wufllärung bes 
ganzen Lebens des Volkes erreicht werben muß, bie mir viel höher jteht, 
als bie ruhige Berftändigkeit der Wahlmännerfollegien. ... Wir 
müfjen uns, ob wir widerſtreben oder nicht, ber Mühe der Bearbeitung 
des Volkes unterziehen. Sonft kommt die Gefahr in anderer Form 
wieder. Mir ift die Kammer verhältnismäßig am beften zufammen- 
geſetzt, melde das treuefte Bild der Zuftände und Stimmungen bes 
Volles und Landes darftellt. Es ift wahr, unfere Gegner von ber 
ultramontanen Partei find im Lande weit ftärfer als in biefem Haufe. 
Ich halte diefe Erjcheinung aufrichtig für das Symptom eines ungejunden 
Zuftandes. Sobald wir dieſer Partei die direfte Wahl geben, jo 
würden wir plößlich in der Halbheit unferer politiſchen Zuftände und in 
der Unfertigfeit der Bildung unjerer eigenen Parteiorganijation von 
biejen nämlichen Gegnern hart bedrängt werben, obſchon fih in der 
Dentweife ded ganzen Volles durchaus nichts geändert hätte. Dies 
wird während einer gewifjen Zeit ber Fall fein. Das Geheimnis diejer 
Kraftentwidelung beruht vor allem in der einheitlichen Energie der 
tatholifchen Pfarrer aller Orte und Diſtrikte. . . . Wenn wir befjen- 
ungeachtet einen Zeil unjerer Waffen geradezu in ihre Hände liefern, 
indem wir ihnen und ihrer geiftlichen Organijation das direlte Wahl- 
recht gewähren, jo wäre das geradezu ein Akt höchſter politifcher 
Großmut gegen einen gefährlichen Gegner und nicht bloß eine äußere 


Friebri Kiefer. 383 


Rüdficht des Anjtandes. Wir dürfen uns aber rühmen, baß wir ein 
Recht hätten, diefe Großmut zu üben, weil wir vertrauen bürfen auf 
bie Gerechtigkeit und bie fieghafte Natur unjerer Sache“. 

Nach Schluß des Landtags nahm Kiefer im Frühjahr 1870 die 
ihm von ber Regierung angebotene Stelle eines Oberftaatsanwalts in 
Mannheim an, wodurch das wieberhergeftellte Bertrauensverhältnis 
zwiſchen Regierung und nationalliberaler Partei auch nad außen hin 
zum Ausdrud fam. Hier, in Mannheim, am Wohnort feines politifchen 
und perfönlichen Freundes Lamey, entwidelte er als Leiter ber „Babdi- 
ſchen Korreſpondenz“ eine unermübdliche und einflußreiche Tätigkeit, bie 
vor allem der Vorbereitung für die volle nationale Einigung Deutich- 
lands galt. Schneller als zu Hoffen war, warb bieje durch ben im 
Januar 1870 ausbrechenden glorreichen Krieg gegen Frankreich endlich 
errungen. Aus ben Briefen aus Ebuard Basler Nachlaß (veröffentlicht 
in Fleischer „Deuticher Revue” 1892) geht ar hervor, wie Kiefer 
über die Form und Ausgeftaltung diejer Einigung dachte. Schon im An— 
fang bes Krieges, am 19, Auguft, jchreibt er an ben Reichſstagsabgeordneten 
Hölder in Stuttgart: „Wir ftimmen darin überein, daß ber Erfolg biejes 
Krieges, welchen die nationale Partei als ihr Programm aufftellt, nur die 
ftaatliche Einheit ber Nation und ein fichernder Abſchluß ber Grenze 
gegen Frankreich, erreicht durch die Zurüdnahme des Elſaß und eines 
entjprechenden Stüdes von Lothringen, fein kann. ... Dieſer Erwerb 
joll nicht zur Verſtärkung des Partifularismus, fondern nur ber 
deutſchen Zentralgewalt dienen. ... Es gilt alsdann mit allen 
Mitteln der Agitation bie große Stimmung zu benüßen und auf das 
äußerjte zu fteigern, welche die wunderbaren, erhebenden Taten bes 
beutichen Heeres in ber Seele des Bolfes hervorgerufen haben. In 
ber gleichen Zeit wird, wie ich ficher weiß, die badifche Kammer berufen 
werden, und mir werben dann, mit der jchärfften Ausprägung bes 
nationalen Programms, die Forderung unferer Aufnahme in den Bund 
als eine jet jedem deutſchen Staat zukommende Berechtigung in amt- 
licher Weile dem norddeutſchen Bundeskanzleramte überreichen. . 
Die in parlamentarifchen Kreifen zu Berlin ausgegebene Parole ber 
Gründung eines eljäffifch-Tothringiichen neutralen Staates ſcheint mir das 
aberwißigite Projekt zu fein... .“ Mit Bezug hierauf ſchreibt Lasler 
dann unterm 28. Auguft: „Unbebingter Zuftimmung erfreute fih Ihr 
Brief.” Im diefer Stimmung verfaßte Kiefer nach Beiprehung mit 
Bamey, Eckhard und Bluntſchli Refolutionen für abzuhaltende Ber- 
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jammlungen unb veranftaltete ſchon am 4. September, alfo zwei Tage 
nad; der Kapitulation von Sedan, in Mannheim eine große Volks— 
fundgebung, welche feierlich die Herftellung des deutſchen Einheitsftantes 
forderte, Am 6. Dezember, als den Verhandlungen mit Bayern Gefahr 
drohte, äußerte er fich in einem Brief an Lasker: „Die Situation ift 
ſchlecht. Man würde fie aber erheblich verjchlechtern, wenn Bayern 
draußen bliebe. Es mühte und würde fi) an Öfterreich hinwerfen und 
duch dieſe Verbindung, wenn auch erft nach einigem Zeitablauf, mit 
Frankreich in einen innigeren Zujammenhang treten, ald mit dem von 
Preußen geleiteten Deutichland. Die jüddeutichen Pfaffen würden diejen 
Staat als ein Afyl aller jchlechten Unternehmungen benußen. Wir hätten 
in Münden einen Zentralort aller antipreußifchen Konjpirationen zu 
gewärtigen.” Der glüdliche Abſchluß der Berjailler Verträge zwiſchen 
dem Norbbeutihen Bund und den ſüddeutſchen Staaten zerjtreute jolche 
Befürdtungen. Noch im Dezember 1870 wurden dieje Verträge von 
beiden Kammern gutgeheißen, und die Kaijerproflamation in Verſailles 
am 18, Januar 1871 krönte die Aufrichtung des neuen Deutichen Reiches. 

Mir verlaffen num die engere badiſche Heimat, um Kiefer Reichs— 
tagstätigfeit zu beſprechen. In den erften Reichstag gewählt (für 
Lahr⸗Kenzingen), ging er auf die erfte Legislaturperiode 1871—74 nad) 
Berlin und erwies fi bier bald als ein eifriges und einflußreiches 
Mitglied der nationalliberalen Fraktion, welche bis ans Ende der 70er 
Jahre die parlamentariihe Situation beherrſchte. Gleich zu Anfang, 
im Frühjahr 1871, hatte er Gelegenheit in die Aktion einzutreten. Es 
handelte fih um die vom Zentrum zur Reichöverfaffung beantragten 
„Grundrechte, welche der Kirche in Deutichland eine ſchrankenloſe Frei- 
heit zu fichern bezwedten. Nach einer Rede des Bilchofs von Ketteler 
beleuchtete Kiefer, auf jeine badiſchen Erfahrungen geftüßt, erfolgreich 
die Tragweite dieſer Anträge und deren ftaatöfeindlichen Hintergrund. 
Zu einem weiteren Zufammenftoß mit dem Ultramontanisnus gaben 
die Verhandlungen über das Unterrichtöweien in Eljaß-Lothringen Ver— 
anlafjung, bei welchen er gegenüber dem Mainzer Domtlapitular Moufang 
für die Schule ald Staatsanftalt mit viel Glüd in die Schranken trat. 
An der gejeßgeberifchen Gejtaltung des BVerhältniffes ber neuerworbenen 
Grenzlande zum Reid war Kiefer jowohl als Kommiffionsmitglied 
wie im Plenum, neben feinem Freund Lamey, eifrig beteiligt. Syn 
den Debatten über die Dotationen für die verdienten Heerführer und 
Staatömänner betonte er dad Dankesbedürfnis der Nation in diejer 
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Ehrenſache und ergriff die Gelegenheit, gegen die ablehnende Haltung 
ber TFortjchrittspartei, welche beſonders von Schulze-Delitzſch vertreten 
wurde, fcharfen Vorwurf zu erheben. Sn der zweiten Sejfion bes 
Reichstages, welche ihr Gepräge hauptſächlich durch die Verhandlungen 
über daß fogenannte Sejuitengejeß erhielt, Tennzeichnete Kiefer in ber 
Plenardebatte über ben bezüglichen Antrag, unter bejonderer Berüd- 
fihtigung der dur das vatifanische Konzil geichaffenen Lage, Weſen 
und Bebeutung des Jeſuitenordens eingehend und mit Sachlenntnis, 
und kam, abweichend vom Kommijfionspotum, zum Schlufje, daß nur 
ein vollftändiges Verbot des Ordens zum Ziele führe. Das im Juli 
1872 beſchloſſene „Jeſuitengeſetz“ bat diefen Gedanken verwirklicht. 
infolge ſchwerer Erkrankung im Frühjahr 1873 konnte Kiefer an ber 
letzten Seffion ber erften LBegislaturperiode nicht mehr teilnehmen; aud) 
bei den Wahlen für die zweite Periode kandidierte er nicht wieder. — Erſt 
1877 —81 finden wir ihn wieder im Reichätag (für Breiten-Ginsheim). 
Hier fand er eine wejentlich veränderte Rage vor. Sein Streben nad) 
fonftitutionellem Ausbau der Reichsverfaffung konnte in der Partei feinen 
rechten Boden finden. Wirtjchaftliche, technifche und finanzielle Fragen 
ftanden im Vordergrunde des Intereſſes. Weitere geſetzgeberiſche Maß— 
nahmen im Kulturfampf unterblieben. Die Seſſion von 1878 brachte 
bebeutfame politifche Entſcheidungen. Es galt, der Reichöverwaltung 
eine befriedigendere Organifation zu geben und zugleich die Finanzen 
bes Reiches beffer zu fundieren. Die Nationalliberalen und mit ihnen 
Kiefer Hatten die Errichtung jelbftändiger Reichsminiſterien verlangt; 
dem Widerſtand Bismards und der Bundesregierung gegenüber mußte 
man fich indes mit dem Stellvertretungsgefeß begnügen. Dem andern 
Bedürfnis follte eine Neuordnung der Tabakfteuer abhelfen. Die be 
züglihe Vorlage ftieß indes bei den Nationalliberalen auf ftarfen 
MWiderftand. Hier war «8, wo Kiefer mit Wärme für die bedrohten 
Intereſſen des Tabaksbaus und der Tabakinduftrie in Baden eintrat. 
Die Vorlage wurde in der Kommiffion begraben, der Yinanzminifter 
Camphaufen nahm feine Entlaffung, und e8 wurden nun umfafjende 
ftatiftifche Erhebungen angeordnet, auf Grund beren dann im Frühjahr 
1879 eine neue Xabakfteuervorlage beraten und zum Geſetz erhoben 
wurde. Auch in diefe Beratung hat Kiefer mit einer hervorragenden 
Rebe eingegriffen, deren Grundgedanke war: der Tabalsbau jolle eine 
ergiebige Finanzquelle fein, aber ohne die vorhandenen Erwerbsverhält- 
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beftehenben Hausinbuftrie an und befürmortete einen ausreichenden Zoll« 
ſchutz und eine gerechte Nachfteuer für den Tabalsbau. 

In die vorausgegangene Seſſion 1878 waren bie beiden Attentate 
von Hödel und Robiling auf Kaifer Wilhelm gefallen. Der Reichstag, 
welcher ben im Frühjahr vorgelegten Gejeßentwurf zur Abwehr jozial- 
demokratiſcher Ausjchreitungen ablehnte, war aufgelöft worden. Dem 
am 9. September 1878 eröffneten neuen Reichstage legte die Regierung 
das Gozialiftengefjeg in neuer Faſſung vor, um es nunmehr mit 
großer Mehrheit bewilligt zu erhalten. Mit der Gefamtheit der 
nationalliberalen Fraktion war Kiefer zwar überzeugt, daß zur Bes 
fänpfung ber gemeingefährlichen Beftrebungen ber Sozialdemokratie 
Ichärfere Mittel jet nicht mehr zu entbehren jeien; doch glaubte er es 
nicht verantworten zu können, ein Gejeß mit jo außerorbentlichen Voll⸗ 
machten auf unbegrenzte Dauer zu fchaffen. Als fi die Konjervativen 
dem Berlangen einer Beichränfung biejes Geſetzes auf ein 2'/sjährige 
Dauer widerſetzten und jo die Gefahr eines abermaligen Scheiterns ber 
ganzen Maßregel drohte, appellierte Kiefer in der Sitzung vom 16. Of- 
tober 1878 eindringlihd an die Konjervativen. Die Friftbeftimmung 
wurde befanntlih angenommen. — Die Seſſion 1879 erhielt ihr 
Hauptgepräge durch die Zolltarif-Reform. Kiefer ftand derfelben nicht 
grundjäßlich entgegen; er war ſchon damals, wie er jagte, „Lein ge= 
ſchworener Freihändler“; allein was ihn, wie die große Mehrheit der 
Nationalliberalen ſchließlich beftimmte, gegen das wichtige Geſetz zu 
ftimmen, war die demjelben buch das Zentrum eingefügte „Franlen- 
fteinifche Klauſel.“ Seiner Überzeugung von ber verhängnisvolfen 
Tragmeite diefer Beltimmung hat er in der Sitzung vom 10. Yuli 1879 
warmen und beredten Ausdruck gegeben. Hat auch die fpätere Ent- 
widelung manche feiner Befürchtungen nicht bejtätigt, jo hat fich doch 
das Wort, mit welchem er ſich gegen die Väter dieſer „Frankenſteiniſchen 
Klaufel” wandte: „Sie erfchweren, ja hindern ben naturgemäßen Ab- 
ihluß der Finanzreform, duch welche das Reich in feine Einnahmen 
von ben Einzelftaaten unabhängig geftellt wird”, als nur zu wahr 
erwieſen. Trotz ber Schwenfung Bismards von den Nationalliberalen 
zum Zentrum, als deren Konjequenz bejonbers der Rüdtritt des liberalen 
Kultusminifters Fall von Kiefer mit Unmut empfunden worben war, 
fonnte befanntlih nur mit Hilfe der Nationalliberalen und gegen bie 
Oppofition des Zentrums in ber 1880er Geffion die Erhöhung ber 
Friedenspräſenzſtärke des Heeres und bie Verlängerung bed Sozialiften- 
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geſetzes durgefeßt werben. Auch bei diefen Aufgaben war Kiefer ein 
tätiger und dinflußreiher Mitarbeiter feiner Partei; ebenſo ift feine 
Teilnahme an den Kommijfionsberatungen und an den Plenarbebatten 
über das Wuchergeſetz hervorzuheben. Sein letztes rebnerifches Auftreten 
im Reichstag am 11. März 1881 war ber maritimen Wehrkraft des 
Reiches gewidmet. Er beantragte im Verein mit dv. Kardoff die Be— 
willigung einer von der Budgetlommijfion geftrichenen Panzerfregatte 
und benußte den Anlaß, der damaligen Oppofition gegenüber die Not- 
wenbigteit des Ausbaus der Flotte zu einer wirkſamen Verteibigungs- 
macht darzulegen. — Kiefers Verhältnis zu ber 1880 nad Schluß bes 
Reichstags fih von ber nationalliberalen Fraktion Loslöfenden frei— 
händleriſchen Gruppe der „Sezeifioniften” blieb perjönlich ein freund» 
Ichaftliches, au das Programm ber früheren Freunde (Laser, Forken- 
bed 2c.) war ihm im ganzen nicht unſympathiſch; doch konnte er aus taftifchen 
Gründen die Trennung nicht gutheißen, in welcher er mit Bedauern 
und Sorge eine Schwächung und Kraftzerfplitterung für die nationalen 
Aufgaben erblidte. 

Diejen ſezeſſioniſtiſchen Unterftrömungen, welche Unficherheit in 
bie alte Wählerichaft brachten, ſowie ultramontanen und agrarijchen 
Ginflüffen war es zuzuſchreiben, daß Kiefer für die neue Legislatur- 
periode nicht mehr gewählt wurde und daß fein Wahlbezirk von nun 
an in fonjervative Hände gelangte. Er blieb darum der Politik bes 
Reiches nicht fern. An dem Heidelberger Parteitag und ber „SHeibel- 
berger Erllärung” vom 23. März 1884 hatte er regen Anteil. Das ftaat3- 
fozialiftifche Problem war e8, das ihn von nun an beſonders beichäftigte. 
Auf dem am 8. Mai 1884 in Karlsruhe abgehaltenen nationalliberalen 
Parteitag hielt Kiefer, während das Schidfal des in jenem Zeitpunfte 
im Reichötage zur Beratung ftehenden Anfallverfiherungsgefeßes noch 
zweifelhaft war, eine Rebe, welche feine entichloffene Stellungnahme für 
die damals im Entſtehen begriffene große fozialpolitifche Geſetzgebung 
überhaupt Tennzeichnet. Nachdem er die grundlegende faijerliche Botjchaft 
vom 17. November 1881 verlejen hatte, fuhr er fort: „Das find väterliche 
Worte, und der fie gejprochen, ift ber Sieger von Sabowa und Sedan! ... 
Wir find hierin der fortgeſchrittenſte Staat in diefem eigentlichen Werfe 
der neuzeitlichen Sozialreform. Es gilt zu verjühnen mit dem Staate, 
es gilt, die Überzeugung im Wrbeiterftand zu erwecken, daß dieſer 
Staat ihre höchſten Intereſſen nicht bloß in Phrafen und in leeren 
Worten, jondern in ber Tat und in Wahrheit durch gejegliche Ordnung 
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fördern will. Unfere Wege find friedliche Wege. Wir wollen unjern 
Arbeitern eine heimatliche Stätte bereiten, für die entiprechende Ordnung 
ihrer Rechte, für die tunlichjte Erleichterung ihres Erwerbes und ihres 
Dafeins in Tagen bes Unglüds, der Krankheit und bes Alters, für den 
ganzen Segen eines friedlichen Dafeins jorgen, joweit daß unter Men- 
ſchen in ſolchen Berhältnijjen möglich ift. . . . Hierin ift allerdings 
ein gewaltiges, kühnes Programm aufgeftellt. Aber die Zeit verlangt 
eine vorausjehende Hilfe, eine entjchloffene und mutvolle Leiftung, wenn 
die heutigen Staaten nicht aus eigenem Verſchulden fozialen Erjchütte- 
rungen anheimfallen ſollen. Es ift das nicht eine voreilige, etwa aus 
irgend einer Begierde ber Herrichaft entiprungene Tätigkeit, welche der 
Reichslanzler uns in dieſen Reformwerken eröffnet hat. Vielmehr ijt 
bieje Initiative aus dem ficheren Blicke eines wahrhaften Staatsmannes 
entjprungen, welcher, die Reife der Zeiten richtig erfennend, für Gegen- 
wart und Zukunft das Zeitgemäße ſchaffen will.“ Und mit Bezug auf 
das Gozialiftengejeß fährt er fort: „Allerdings, wenn wir die Maß- 
nahmen in betreff ber Arbeiter nur auf die Reprejfion beichränfen 
wollen, dann würde fein Recht beftehen, ein folches Repreſſivgeſetz zu 
erhalten. Wenn man aber gleichzeitig alles zur Befriedigung der berech- 
tigten Ansprüche Dienende wohlwollend jchafft, dann darf man auch ein 
Repreffivgefeß errichten... . .“ 

Nachdem wir jo von Kiefers Tätigkeit als Reichstagsmitglied und 
jeinem Berhältnis zu ben fragen bes Reichs eine zufammenhängende 
Skizze gegeben haben, welche wir durch die Darftellung feines gleich- 
zeitigen politiſchen Wirkens als badiſcher Landtagsabgeordneter 
nicht unterbrechen wollten, kehren wir num wieder in bie engere Heimat 
zurüd, um feinen Wegen auch hier zu folgen. Hier in Baden hatte fich 
feit dem Jahre 1870 die Regierung zu neuen kirchlichen Geſetzen ge— 
zwungen gelehen. Die Unterfagung der Lehrwirkſamkeit religiöfer Orben 
und Miffionen, neue, obwohl gegen früher gemilderte Verordnungen 
über die Staatsprüfung ber Geiftlihen und namentlich) das jogenannte 
Altkatholifengefeh riefen neue Kämpfe und Debatten hervor, bei denen 
Kiefer in Kommilfionen und im Plenum im Vordertreffen fand, nur 
unterbrochen durch feine oben jchon erwähnte Erkrankung im Jahre 1873. 
Durch die Weigerung des Bistumperwejerd Kübel in Freiburg, die 
Gejege über die wiſſenſchaftliche Vorbildung der Geiftlichen anzuerkennen 
und zu befolgen, wurden 1874 Gegenmaßregeln ber Regierung gegen 
die venitenten Beiftlihen und gegen Kübel erforderlich, und bie definitive 
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Wieberbejegung des erzbiſchöflichen Stuhls jcheiterte lange an ber 
Weigerung der Kandidaten, den vom Staate verlangten Eid zu leiften. 
Auch im Landtag 1875—76 traten wegen neuer Novellen zum Schul: 
geſetz (gemifchte Schulen betreffend) bie kirchenpolitiſchen Gegenfähe 
fcharf hervor. AZugeftändniffe, welche die Regierung in biefer An- 
gelegenheit der Freiburger Kurie und ber ultramontanen Partei gegenüber 
machen wollte, fanden nicht den Beifall und die Unterftüßung Kiefers 
und feiner politifchen Freunde, wodurd eine gewiſſe Entfremdung zwiſchen 
ben Nationalliberalen und Minifter Jolly eintrat, welcher zwifchen ber 
KRammermehrheit und ber nachgiebigen kirchlichen Richtung bei Hof eine 
fchwierige Stellung Hatte. Bald nah Schluß bes Landtages erfolgte 
(September 1876) ber Rüdtritt Jollys und die Bildung eines neuen 
Minifteriums (Turban). Hier mag — gegenüber einer anderen Dar« 
ftelflung des Berhältnifjes Kiefers zu Jolly — ein Brief von Intereſſe 
fein, welchen der Iehtere am Tage nad jeinem Scheiben aus bem 
Amt an Kiefer gerichtet hat. Jolly fchreibt: „Über die Motive meines 
Rüdtritts Tann ich Ihnen nichts Näheres jagen, und auch bie Zukunft 
wird, wie ich glaube, darüber feine Aufklärung bringen. Ich kann 
nur fagen, e8 trat plölich eine Wendung ber Verhältniffe ein, welche 
mich nötigte, um meine Entlafjung nachzuſuchen. Darin aber kann ich 
die Ausführungen ihres geehrten Schreibens beftätigen, daß ich das 
Motiv zu meinem Schritte nicht in meinen Beziehungen zur Kammer 
gefunden Habe. Hatte ich auch während der lebten Seſſion mehrfach 
bei ber Kammer nicht die Unterftüßung gefunden, welche ich weniger 
für meine Perfon als für die von mir vertretene Sache für wünſchens- 
wert gehalten hätte, jo hielt ich es doch immer für zweifellos, und freue 
mid, bie Annahme durch Sie bejtätigt zu finden, daß die große 
Majorität ber Zweiten Kammer mit dem Ganzen ber Politik einverftanden 
war und ift, welche das von mir geleitete Minifterium jeit 10 Jahren 
bis zu feinem legten Atemzug befolgt hat... . Ihre freundliche Be- 
urteilung meiner Wirkfamfeit verpflichtet mich zu lebhafteftem Dant, 
ben ih Ihnen aufrichtig und gerne ausſpreche. Waren Sie aud, jo- 
lange ich im Befite ber Macht war, nie ein Schmeichler, jo ift es mir 
doch wohltuend, das barf ich offen befennen, jet nachdem ich aus 
meiner Gtellung gefchieben bin, Ihr günftige® Urteil über meine 
politifche Tätigkeit eher verſtärlt als abgeſchwächt mir entgegentreten 
au jehen.” 
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Auf dem Landtag 1877—78 bemühte fich die neue Regierung, zu 
zeigen, daß fein Syſtemwechſel eingetreten jei. Bei Gelegenheit des von 
der Rechten (Bender) im Januar 1878 eingebrachten Snitiativantrags 
auf Abänderung des Examensgeſetzes vom Jahre 1874 ift eine Rebe 
Kiefers bemerkenswert, worin er den Abgeorbneten und Tath. Pfarrer 
Hansjakob in Schuß nimmt, der feiner eigenen Fraktion entgegengetreten 
war. (Bergl. Dr. Heinrich Hansjalob. „In der Refidenz, Erinnerungen 
eines bad. Landtagsabgeordneten” Heidelberg 1878). Der betreffende 
Paffus lautete; „Wenn dem Abgeorbneten Hansjakob, das erfläre ich heute 
ausdrüdlic, wegen feiner vorhin frei und aus ganz eigener, gewiljen- 
bafter Initiative geiprochenen Worte von feiten feiner geiftlichen Oberen 
ein Haar gefrümmt wird, fo werde ich nicht zögern, auch für unjern 
Staat einen Antrag dahin einzubringen, daß künftig die katholiſchen 
Priefter vom Wahlrecht für unſere Kammer ausgefchloffen werben follen 
und ihnen bamit die Fähigkeit entzogen werde, fernerhin in der badiſchen 
Ständeverfammlung als Volksvertreter zu ſitzen, weil man ihnen nicht 
die Freiheit der Überzeugung läßt, deren die Männer nicht entbehren 
fönnen, welche beraten und beſchließen follen über des Volles Wohl“. 
Der Schluß diefer Rebe war ein eindringlice Mahnung zum {Frieden 
an die ultramontanen Abgeordneten, woraus hervorgeht, wie irrtümlich 
bie vielfach beliebte Einrangierung Kiefers als Fulturfämpferifcher Heik- 
porn ift: „Sie find noch heute in einer jchweren Täuſchung befangen 
über bie Lage. Ich bebauere das aufrichtig, weil es fernerhin unfern 
Frieden ftört, den wir doch uns Allen und dem ganzen Bande jo gerne 
gönnen möchten. Es ſchmerzt uns, daß Deutiche im Jahre 1878 auch 
nur fernerhin noch für möglich halten können, das Deutichland von 1870 
werde der Politit der Konkordate anheimfallen oder in den törichten 
Irrwegen des habsburgiſchen ſterreichs Schub und Schirm erwarten 
von ben Beratern des römiſchen Papfttums. ... Niemand wird Ihnen 
anfinnen, ihren religiöjen Gefühlen für die große buch das Alter und 
bie Einheit deö gewaltigen Baues auch dem Nichtlatholifen ehrwürbige 
römiſche Kirche zu entfagen — aber Niemand darf Yhnen die Aufgabe 
erlafjen, mit biejen Gefühlen die Treue gegen das Vaterland zu ver- 
einigen. Das Tann nicht gejchehen, indem Sie den Krieg mit dem 
Staate begünftigen, der für fremde Herrſchſucht geführt wird. Sprechen 
und handeln Sie für ben Frieden! Tun Gie dad in erfter Reihe 
im Intereſſe der katholiſchen Kirche und des Tatholiichen Volkes, bas 
ben Gegen biejes Friedens aus Ihren Händen freudig empfangen würbe. 
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Möge lauter al8 unfer Wort Ihr eigenes Gewiſſen ſprechen! Nur der 
Friede ift in unjeren Tagen die Religiofität! Bewähren Sie dieſe 
Überzeugung auch von Ihrer Seite — vor allem Sie, die gleichzeitig 
Priefter find und Bolfsvertreter!” 

In diefe Zeit (1879) fällt die Verſetzung Kiefers als Bandgerichts- 
direftor nad) Freiburg, wo er in dem Reichdtagsabgeorbneten Dr. Bött: 
cher einen treuen Freund und politifchen Mitlämpfer fand, und zugleich 
ein Manbatwechjel, indem er von nun an bis zu feinem Tode, zu- 
fammen mit Lamey, bie Stabt Karlsruhe im badiſchen Landtage 
vertrat. Später hat die dankbare Stadt dieſe ihre hervorragenden 
Vertreter durch die Aufftelung ihrer Büften im Rathausjaal geehrt. 
— Nachdem in den Jahren 1878 und 1879 wichtige Ginführungs« 
gejeße zur Neichsjuftizreform mit dem Landtag vereinbart worben 
waren, woran Kiefer ſich beſonders beteiligt hatte, trat die Regierung 
1880 mit langvorbereiteten Vorjchlägen über eine Ausjöhnung mit 
der Kurie hervor, wobei namentlich die Staatsprüfung für Geift- 
liche fallen gelaffen werben ſollte. Die Verhandlungen hierüber führten 
zu einem von Kiefer veranlaßten Miktrauensvotum der Kammermehrheit 
gegen ben Minifter des Innern, welcher berjelben bei ben bezüglichen 
Verhandlungen mit der Kurie bie Würde des Staates nicht gehörig 
gewahrt zu haben jchien, und bem bald darauf erfolgenden Rüdtritt 
dieſes Miniſters. Wenn Kiefer in ber Gramenfrage fich ſpäter 
nachgiebiger zeigte, jo geihah es mit Selbftüberwindung und nur aus 
rein religiöfen Rüdfichten, weil ihm der durch das Verbot bed Bis- 
tumverweſers entjtandene Rüdgang bes Fatholifchen Priefterperjonals als 
ein Notftand für die Geeljorge, bejonbers des Landvolles erfhien. Nach 
einer infolge dieſer Verhältniſſe eingetretenen Periode ber Stockung 
fam jeit 1883 wieder ein friiher Zug in die Gejeßgebung, und es 
fonnte an ber Reform der inneren Verwaltung (Städteordnungsredifion, 
Steuergejeße u. |. w.) rüftig weitergearbeitet werben. Regierung und 
Nationalliberale gingen wieder Hand in Hand, und bie ultramontane Partei 
erfuhr bei den Wahlen einen bedeutenden Rüdgang, jo baß fie 1887 auf 
9 Site zufammengejchmolzen war, — Kiefer war inzwijchen im Jahre 1884 
zum Präfidenten bes Landgerichts in Konftanz ernannt worden. — Bei 
dem 500jährigen Jubiläum der Univerfität Heidelberg im Jahre 1886 wurde 
ihm von der juriftiichen Fakultät die Würbe eines Ehrenboftors verliehen: 
„Dem bewährten Richter und Rechtöfenner, bem glänzenden Kammer- 
und Bollsrebner und bem entjchloffenen Borlämpfer bes Deutſchen Reichs”. 
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Als zu Ende bes jahres 1887 die Regierung abermals eine Kirchen- 
vorlage einbrachte, worin die Zulafjung der fogenannten Miffionen, das 
heißt der Mitglieder fremder Orden zur Seeljorgeaushülfe eine Haupt« 
rolle jpielte, trat im April 1888 die Mehrheit ber Zweiten Kammer 
mit Kiefer an der Spibe dieſem Verſuch entgegen, welcher die Auslöfung 
einer Herifalen Agitation gegen andere Konfeffionen, namentlich auch 
gegen die Altkatholifen, mit Recht befürchten ließ. Erſt als bie bebenf- 
liche Beftimmung durch bie Erfte Kammer eine Faſſung erhalten hatte, 
welche dieſe Aushilfe nur auf Notfälle befchränkte, trat auch die Zweite 
Kammer, um ihre Friedensliebe zu zeigen, ber neuen Faſſung („Ar« 
tilel 4“) bei. Der Landtag 1889/90 erhielt buch bie bei den 
Budgetberatungen gehaltenen endlojen Deflamationen der ultramontanen 
Führer über die angebliche Zurüdjegung der römifchen Kirche und durch 
die erforderlichen Entgegnungen von anderer Seite eine etwas monotone 
Färbung. Von nun an ift, auch nach der Übernahme des Minifteriums 
bes Innern durch den energifchen Eijenlohr (1890) ein progrejfives Ans 
wachſen der ultramontanen Agitation im Bande zu verzeichnen, welche 
mit Hilfe der Sozialdemokraten und Demokraten bei den Neumahlen 
1891 den Nationalliberalen 14 Mandate zu entreißen und das Zentrum 
wieder auf 21 Kammermitglieber zu bringen vermochte. Aber unentwegt 
jehen wir Kiefer auf feinem Poften gegen den ultramontanen Andrang, 
wenn auch in’ den lebten Jahren oft Verbrofienheit und Unmut über bie 
gegneriiche Kampfesweije und die Schwankungen in der eigenen ‘Partei fich 
feiner bemächtigen wollten. — Die Landtage 1891/92 und 1893/94 brachten 
wichtige Verfaſſungsfragen, bei welchen Kiefer, getreu feiner obenerwähnten 
Haltung im Jahre 1869, wieder mit Wärme für das direkte Wahlrecht 
im Zufammenhang mit einer umfaſſenden Berfafjungsrepifion eintrat. — 
Im September 1893 wurde er als Bandgerichtspräfident nach Freiburg 
verfeßt. — Die Bandtagsjeiftion 1893/95 war bie lebte, welche er mit« 
madte. Am 2. September 1895 rik ihn mitten aus feinem arbeits- 
vollen und reichen Leben ein ebenjo jäher wie jchöner Tod. Es war 
bei der 25. Jahresfeier des Sedantages in Tyreiburg, wo ber Fünfund- 
fechzigjährige in jugendlicher Begeifterung die Feltrede hielt. Wie ein 
Mahnruf Langen gerade feine Worte zum fozialen Frieden, ala er 
plöglih zufammenjant, um, nad Haufe gebradt, in wenigen Augen- 
bliden zu verſcheiden. & war ein biefem Tämpfenden Leben merk: 
würdig angepaßtes Sterben, dem Tyallen des Veteranen unter der Fahne 
vergleichbar, „wie es Freundeshand ihm nicht ſchöner und ebler hätte 
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bereiten können“. Bon dem Eindrud, welchen diefe Kunde in politifchen 
Kreifen hervorrief, zeugen die damals erfchienenen warmen und ehren- 
vollen Nachrufe in der Tagespreſſe Deutjchlands. — 

In dem vorftehenden Lebensgange konnte Kiefers öffentliches Wirken 
feit 1870 nur jehr unvollftändig und Lüdenhaft wiedergegeben worden, 
und es mußte das Hauptgewicht auf bie grundlegende Entwidelung feines 
politifchen Charakters gelegt werben, wie fie namentlich in den Yahren 
1866 bis 1870 fich vollzog, einer Periode, von ber er jelber einmal ge- 
fagt hatte: „Das ift die Ehrenzeit unferer Partei“. Namentlich war es 
nicht möglich, eine auch nur annähernd erjchöpfenbe Darftellung feiner 
vieljeitigen Arbeit im badiſchen Landtag zu geben. Hier hat er, 
als der tätigfte und emergifchfte Führer der nationalliberalen Partei, 
im Plenum, wie in Kommijfionen, als Antragjteller, als Berichterftatter, 
als Mitglied des landſtändiſchen Ausichuffes, ala Erfter und Zweiter Vice: 
präfident in verjchiedenen Bandtagsperioben, als langjähriger Leiter und 
BDerfaffer der „Badiſchen Korreipondenz”, in bewegten Debatten mie 
in ftiller Rebaktionsarbeit, dreißig Jahre hindurch eine hingebungs- 
volle, raſtloſe und einflußreiche Vebensarbeit geleiftet. Bei faft allen 
wichtigeren Aufgaben der Kammer jehen wir ihn eingreifen. Nicht nur 
in den ſchon berührten großen Tragen des nationalen und fozialen 
Lebens und des Verhältniffes zwiſchen Staat und Kirche hat er bie 
politifhen Maßnahmen beeinflußt und die Spuren jeines Wirkens 
binterlafjen; er arbeitete auch eifrig mit bei allen die Rechtspflege 
betreffenden Beratungen, bei den Verhandlungen über Steuern und 
Eijenbahnen, dad Gemwerbe- und Genofjenjchaftsweien, die Berhält- 
nifje ber Prefje, die Gemeinden, die Oberrechnungsfammer, bie Auf: 
befferung ber niederen Beamten, das TFrauenftubium, bie Kinderarbeit 
in Fabriken, den Karlöruher Rheinhafen ꝛc. Der Reform und bem 
Ausbau der Landesverfaffung war fein Intereſſe und feine Arbeit un« 
ausgejeht gewidmet. Was ihm aber bejonderd und immer am Herzen 
lag, war die geiftige und fittliche Wohlfahrt des Volkes, daher vor 
allem bie Pflege der Schule, die Hebung des Lehrerftandes und die Be: 
freiung ber Schulverwaltung aus ber Bevormundung der Kirche. Daß 
ein Dann von jo ausgeprägter Staatsgefinmung, der auch als Politiker 
ein echter Protejtant war, jehr bald im Landtag wie im Reichstag mit 
ben ultramontanen Beftrebungen aufs jchärfjte zufammenftoßen mußte, 
war nur eine notwendige Konjequenz feiner einheitlichen Beiftesrichtung. 
PHilofophie und Geſchichte, in raftlofer Arbeit befragt, zeigten ihm früh 


394 friebrih Kiefer, 


die Richtung, wo ber Feind fteht. Immer jedoch hat er ben „Rultur- 
lampf“ in würdiger Weije geführt, als ein zwar gefürdhteter, doch ge— 
achteter Gegner; jeine Beichlagenheit in der katholiſchen Kirchengefchichte 
hat ihm als gutes Rüftzeug hierbei gedient. Eine treffende Charafteriftit 
von Kiefers politijcher Bedeutung hatten im Sahre 1878 bie 
„Grenzboten“ gebracht in einer Beiprehung der parlamentarijchen Ver—⸗ 
hältniffe Babens, welche mit ben Morten jchlieht: „Kiefer ift eine 
ſcharf ausgeprägte prinzipielle Natur. Die große Gewandtheit und 
Schlagfertigkeit der Rede machen ihn zu einem hervorragenden Par— 
lamentarier, während gleichzeitig fein reines Streben und feine raft« 
(oje Tätigkeit ihm innerhalb ber eigenen Partei raſch hohes Anjehen 
erwarben. Dieje Partei und ihre Tätigleit auf dem badiſchen Landtag 
ift fjeit länger als einem Jahrzehnt ohne Kiefer faum denkbar, nament- 
li in ihren Kämpfen und ihrer gejeßgeberifchen Tätigkeit bezüglich der 
ſtaatlich⸗ lirchlichen Fragen.“ 

Eine beſondere Seite ſeines öffentlichen Wirkens lann hier bloß 
flüchtig berührt werben. Es iſt feine Tätigleit als Mitglied der evan- 
gelifhen @eneralfynode, in welcher er ebenfalls drei Jahrzehnte lang in 
liberalem Sinne wirkte, auf der Grundlage einer erniten, philoſophiſch 
vertieften Weligiofität, welche frei war bon Dogmatismus und jeder 
Spur von Frömmelei. Der hiftorifchen Theologie, den Schriften Luthers 
wibmete er das eifrigfte Studium. Für ben feit dem Syſtemwechſel 
von 1878 im protejtantifchen Preußen vielfach herrſchend gewordenen 
Geiſt hatte er nicht3 übrig. — Den Aufgaben feines juriftiichen Berufes 
mibmete er fich mit der ihm eigenen Treue und Gewiſſenhaftigkeit, oft 
unter Hintanfegung der Rüdfichten auf feine Gejundheit. — Es würden 
charakteriftijche Linien in der Zeichnung biejes Bebensbildes fehlen, wenn 
wir nicht auch bie öffentliche VBortragstätigkeit Kieferd erwähnten, welche 
gleihfam eine Nebenfrucht feiner politifchen und beruflichen Tätigkeit 
bildete, erwachlen aus feiner Lieblingsbejchäftigung, dem hiftorijchen 
Studium. An dem Gewinn aus folder Beihäftigung und an deſſen Ber» 
wertung für bie fragen ber Gegenwart wollte er auch feine Mitbürger 
teilnehmen laſſen; jo entftanden an verjchiebenen Orten feine Abend- 
porträge, welche mit Vorliebe Männer ber Tat, wie Luther, Hutten, 
Loyola, Erommell, den Großen Kurfürften, Friedrich den Großen, Mira- 
beau, Napoleon I. zc., das Vorbildliche oder Umgeftaltende ihres Wir- 
tens zum Mittelpunft hatten. Wie Kiefer über Bismard dachte troß 
oorübergehenber Verftimmung in ber Zeit ber Schwenkung zum Zentrum 
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und des Rüdtritts Falls, davon zeugt eine Stelle aus feiner Karlöruher 
Rede vom 8, Mai 1884: „Allerdings fteht ein Mann uns gegenüber an 
ber Spibe des Reiches, welcher vor allem ausgeftattet ift nicht nur mit 
der Genialität eines großen Staatsmannes, fondern auch mit jener ur« 
wüchfigen Kraft, welche die Fürften und Diplomaten Europas Tennen 
und fühlen gelernt haben. Haben Sie vielleiht in der Geſchichte ge— 
lejen, daß Cromwell, der Schöpfer der Größe, Einheit und Macht feines 
Baterlandes, zugleich ber frieblichfte Parlamentarier geweſen ift? Seit 
Cromwell ift fein Staatsmann mehr erjchienen, welcher jo groß, fo ge 
waltig den Jahrhunderten die feljenfeften Zeichen jeiner Kraft und 
jeines Geiftes hinterlaffen hat, wie der beutfche Reichskanzler.“ 

In feinem öffentlichen Auftreten befaß Kiefer, bei aller Fräftigen 
Dialeltfärbung des Alemannen, eine natürliche Bornehmheit, wie fie 
nicht gemacht oder angenommen werben kann, jondern nur bem Bewußt⸗ 
fein eines freien, jelbftlofen und zielfeften Wollen entjpringt. Ein 
Feind alles engen und ängftlichen bureaufratifchen Wefens, hat er immer 
und überall große und weite Gefichtspunfte gewiefen und verfolgt. 
Seine ungewöhnliche Beredjamkeit hatte einen überzeugenden Charalfter 
und, wo es galt, einen feurigen und fortreißenden Zug, deffen Wirkung 
nicht zum wenigften darauf beruhte, daß er als der unmittelbare vom 
Moment eingegebene Ausbrud innerer Arbeit vom Hörer empfunden 
wurde. Es war eine Eigentümlichkeit Kiefers, für feine Neben und 
Dorträge niemals Konzepte oder Aufzeichnungen zu machen; er hätte 
mit dieſen Hülfsmitteln fchlechter gejprochen. Bei den Debatten zeigte 
er eine Schlagfertigfeit, ala ftünde er wieder auf der Menjur. Dan 
glaubte in der dabei auögeftredten Hand den Schläger bligen zu jehen, 
und ſtahlſcharf fuhr der unfichtbare auf die Blöße oder Parade bes 
Gegners nieder. In ber privaten Unterhaltung konnte er heiter und 
liebenswürdig plaudern; doch z0g er ernſtes Geſpräch vor und padte 
dann auch hier feinen Gegenjtand feft und gründlid. Wer ihn nicht 
näher lannte, mochte hierbei vielleicht einen jchulmeifterlichen Zug finden, 
doch war es mehr eine Eigenjchaft jeined Temperaments, daß er den Gang 
bes Geſprächs zu leiten und vom Unweſentlichen oder ihm unwichtig 
Scheinenden abzulenken juchte. — In feinem Weſen lag etwas Treuherziges 
und ſorglos Entgegenkommendes; doch konnte er niedriger oder hochmütiger 
Gefinnung gegenüber auch ſehr jchroff und abweiſend auftreten. Geine 
Güte, fein Wohlmwollen, feine Fürſorge für Untergebene, für Hülfs- 
bebürftige bewies er bei zahlreichen Anläffen Keine Mühe war 
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ihm zu viel, wenn er helfen konnte. Feindſeligkeit gegen politifche 
Gegner als ſolche kannte er nicht; zu manchem berjelben, bei dem er 
bie gleiche Ehrlichkeit der Gefinnung vorausſetzte, die er felber bejaß, 
ſtand er in perfönlich freundlichem Verhältnis. Geradheit, Wahrhaftig- 
feit, Uneigennüßigfeit und Furchtlofigfeit waren Charakftereigenjchaften, 
bie in feinem öffentlichen wie privaten Leben ſtets herbortraten und 
ihm das fefte Gepräge einer fchlicht vornehmen und zuverläffigen Dänn- 
lichkeit verliehen. 

Kieferd Familienleben war ſchön und glüdlih. Ein ſchweres 
Nervenleiben, das ihn bisweilen heimfuchte und das er mit beivunberns- 
werter Standbhaftigfeit ertrug, vermochte basjelbe nur noch inniger zu 
geftalten. ALS treuer Kamerad ftand ihm bie begabte, Iebhafte und 
charalterfeſte Gattin zur Seite; fie hat ihm zwei Kinder gejchentt, einen 
Sohn, ber Arzt in Mannheim ift, und eine Tochter, welche zuerft mit 
bem belannten NRationalölonomen und Gozialpolitifer Profefjor Thun 
in Freiburg zu kurzer Ehe verbunden war und, frühe vermitwet, 
fih fpäter mit Major Koch wieder verheiratete. Im Kreis der 
Familie und der freunde, in dem nach innen gerichteten Pripat- 
leben erjchloß ſich erft bie ganze Perfönlichkeit Kieferd. Wer ihm 
bier nähertreten durfte und jeiner dauernden Freundſchaft teilhaftig 
wurde, der fand reiches Gemüt und lebendigen ſüddeutſchen Humor, 
bie der Fernerſtehende in dem ftrengen Polititer mit dem herben 
Savonarolafopf nicht vermutet hätte. Was er vor allem liebte, was 
ihm geradezu ein Gemiütsbebürfnis war, das war „ber Abend zu 
Haufe”. Wie freundlih und anregend mußte er den zu geftalten! 
Immer hatte er ein neues interefjantes Buch zur Hand, gejchichtlichen, 
biographifchen oder poetiichen Inhalts, aus dem vorgelejen und über 
das geiprochen wurde, da famen bie alten Schäße unferer Literatur zu 
ihrem Recht, da war es auch feine muſikaliſche Begabung, die mand)e 
gute und erhebende Stunde bradte. — Es erjcheint wie ein jonderbarer 
Zufall, ift aber für Kiefers impulfive und idealiſtiſche Natur durchaus 
bezeichnend, daß er kurz vor jeinem Gang zur Vollsverfammlung an jenem 
Freiburger Sedanstag 1895 fih am Klavier mit den heroijchen Klängen 
des Trauermarjches aus ber „Bötterbämmerung” die rechte Stimmung holte 
zu ber Feſtrede, die dann wirklich feine Todesrede werden ſollte. Dankbar 
follten wir Badener am Sedanstage auch ſtets des Mannes gebenten, ber 
lange vor 1870 all feine Kraft und Begabung eingefeßt hatte, den deutjchen 
Eüben für bie große Stunde der nationalen Einigung vorzubereiten 
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und bem Reiche einzufügen. Das flahe Wort „Politif verdirbt den 
Charakter” mag für ehrgeizige Streber zutreffen. Für uneigennüßige 
Naturen, wie Friedrich Kiefer, gilt ein anderes: fie drüden umgelehrt 
ber Politik, der fie fich gewidmet, ihren eigenen Eharalter, ihren Stempel 
auf. Man hat in biefer Geltendmachung einer ftarfen Eigenart dba und 
bort einen Tadel gefuht. Mit Unrecht! Er war freilich fein bequemer 
Mann, nach feiner Richtung hin. Und den Gleichgültigten, den An— 
pafjern und politifchen Bremjern wird ber ernjtlich Wollende und Tätige 
immer unbequem fein, Wer fi) aber ganz und jelbftlos einer Lebens—⸗ 
aufgabe bingibt, ber muß auch naturnotwendig einen ftarfen Einfluß 
auf andere ausüben, einfach; buch die überzeugende unb zwingende 
Kraft, die von joldher Hingabe ausgeht. Das war das ganze Geheim- 
nis der fogenannten „SKieferei”" im badiſchen Landtag. Von Kleinen 
Fehlern und Schwäden, ohne die feine menjchliche Individualität mög» 
ih ift, war gewiß auch er nicht frei, aber fein Wejen und Streben 
war rein. Stetige Arbeit, aufopferungsvolle Hingabe an hohe Ziele, 
tiefer fittlicher Ernſt durchglühten biejes Leben bis zum lebten Hauche. 
Sein Wirken war ein vorbildliches für Viele. „Er hat”, wie e8 in 
einem Nachruf hieß, „ben Ehrenichild feines Lebens emporgehalten über 
alle Verzerrungen und Antaftungen bes Parteitampfes.” 
R. Haaß. 
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wurde geboren am 12, Januar 1828 zu Altenau am Harz als Sohn 
bes Leutnants ber engliſch-hannöverſchen Legion Auguſt Knop, jpäteren 
Magazinverwalterd in Oſterode. Nach Abjolvierung des Gymnafiums 
in Klausthal wandte er fich dem Geometerfache zu und war zwei Jahre 
in demfelben tätig. Aber jeine Vorliebe für ben Verkehr mit der Natur, 
welche in früher Zeit durch feinen Großvater, ber ein Forſtamt ver- 
waltet hatte, und durch feinen Vater, einen eifrigen Jagbfreund, ent» 
widelt worden war, ſowie feine wifjenjchaftlichen Neigungen drängten ihn 
wo anders hin. Er zog auf die Univerfität Göttingen und gab ſich 
hier eifrig dem Studium der Mathematit und der Naturwiſſenſchaften 
hin, insbefondere ber Chemie, der Mineralogie und Geologie, angeregt 
und gefördert durch die dortigen hervorragenden Lehrkräfte, wie Wöhler, 
Hausmann u. a. Auf Empfehlung Wöhlers wurde er im Jahre 1849, 
erft 21 Jahre alt, als Lehrer für Naturwiffenichaften und Mathematik 
an der Höheren Gewerbeſchule in Chemnitz angeftellt, wo er mit großer 


398 Abolf Knop. 


Hingebung tätig war. Seine Behrgabe und einige hervorragende geolo= 
gifche Arbeiten bewirkten im Jahre 1857 feine Berufung an die Uni— 
verfität Gießen als außerorbentlicher Profeffor der Mineralogie und 
Geologie neben Klipftein und feine jpätere Ernennung zum ordentlichen 
Profeffor. Dort fand er einen außerlefenen Kreis gefinnungs- und 
geiftesverwandter Kollegen, wie Kopp, Heyer, Klebſch u. a., welcher fich 
zu einem engeren freundfchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Bunde zu— 
ſammenſchloß. Am 4. Juli 1866 wurde Knop an die Technische Hoch» 
ſchule in Karlsruhe als ordentlicher Profeffor der Mineralogie und Geo» 
logie berufen. 27 Jahre widmete er feine hervorragende Lehrkraft biejer 
Hochſchule. Die Anerkennung feiner Erfolge fand ihren wieberholten 
Ausdrud im Jahre 1877 durch Verleihung des Titels „Hofrat“, 1884 
durch Beförderung zum „Geheimen Hofrat“ u. ſ. w. Un allen wichtigen 
Beichlüffen des Behrlörpers, welche die Organifation des Unterrichts und 
die Verfaſſung der Hochſchule betrafen, nahm Knop einen regen Anteil. 
Zum Direktor wurde er für das Studienjahr 1874/75 gewählt. Sein 
Wirkungskreis erweiterte fi im April 1878, inbem ihm nad dem Tode 
bes Geheimen Hofrat® Dr. Seubert die Vorſtandſchaft des Großherzog: 
lichen Naturalienlabinetts übertragen wurde, und ihm die Aufgabe er- 
wuchs, die reichen Naturſchätze in den ftattlihen Sälen des Neubaues 
der vereinigten Sammlungen in neuer fyftematifcher Ordnung aufzuftellen. 
Gern zeigte er die Sammlung ben ihn bejuchenden Fachgenoſſen und 
durfte fih ihrer uneingeſchränkten Anerkennung erfreuen. Seine Lehr- 
tätigfeit entfaltete ſich glänzend an feinen wiſſenſchaftlich eindringenden 
und lebendig jchilbernden Vorträgen, bie durch die Ausbrüche eines un— 
erſchöpflichen Humors gewürzt wurden. Seine wifjenjhaftliche Richtung 
war vorwiegend bie Friftallographifch-chemifche, und er entwidelte in dem 
mineralogijchen Laboratorium eine ergebnisreiche Tätigkeit in der Unter- 
ſuchung der Ausbeute feiner Erkurfionen und in der theoretijchen und 
praftijchen Heranbildung feiner Schüler. Bon einer literarifchen Tätig- 
feit find außer einer großen Anzahl von Abhandlungen hauptſächlich zu 
nennen das „Syſtem der Anorganographie" 1876 und „Der Kaijer- 
ſtuhl im Breisgau“ 1892. Letztere große Studie, dad Zuſammenfaſſen 
der Ergebnifje vieljähriger Arbeit, follte die Feſtgabe der Technijchen 
Hochſchule zum Jubiläum der AOjährigen Regierung Großherzog 
Friedrichs begleiten und erſchien no in demjelben Jahre. Auch an 
der naturwiſſenſchaftlichen Vereinstätigfeit beteiligte ſich Knop eifrig, 
bejonders an dem Naturwiſſenſchaftlichen Verein in Karlsruhe und 
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an dem HOberrheinifchen Geologifchen Verein, welch lebterer feine 
Entstehung im Jahre 1871 ihm mit verdanlt. Im Jahre 1885 ent- 
fandte ihn die Großherzogliche Regierung zum internationalen Geologen: 
tongreß nach Berlin. Mehrfache wichtige Aufträge, welche ihm Groß— 
herzog Friedrich unmittelbar erteilte, jo die Unterſuchung der Mineral- 
quellen von Baden-Baden, befunden das ehrende Vertrauen, deſſen er 
ſich bei feinem Landesheren erfreute. Ein eifriges Mitglied des Karls— 
ruher Männerhilfspereins, hatte Knop während der Belagerung von 
Straßburg (1870) auf der Berband- und GErfriihungsftation Brumat 
Gelegenheit gefunden, eine außerorbentlih verbienftlihe Tätigkeit 
zu entfalten. — In Chemnitz hatte Knop im Juli 1856 kurz vor 
feiner Überfiedelung nach Gießen fi) mit Agnes Rompano verheiratet. 
Aus glüdlicher Ehe entiproßten zwei Töchter und ein Sohn. Sein 
inniges Familienleben erfuhr erft eine betrübende Störung durch ben 
jähen Tod feiner älteren bochbegabten, im blühenden Mädchenalter 
ftehenden Tochter, dann durch ben Verluſt des Gatten feiner zweiten 
Tochter. Nach A4jähriger Lehrtätigkeit, davon bie letzten 27 Jahre in 
Karlsruhe, tonnte Knop im Gefühle eines Übels, welches feine Lebenskraft 
ſchwächte, fein Lehramt nur noch mit Anftrengung weiterführen. Dies 
nötigte ihn, im Winterjemefter 1893/94 einen Stellvertreter anzunehmen 
und um feine Zuruheſetzung nachzuſuchen. Noch hoffte er auf einen ruhigen, 
freundlichen Lebensabend im Kreife der Geinigen, eine Hoffnung, welche 
fich nicht erfüllen jollte. Seinem raſch zunehmenden Leiden erlag er am 
27. Dezember 1893. Bei feinen Kollegen und Freunden bat er ſich 
durch feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen, durch fein ideales Streben, 
welches von einer fittlichen und vaterländiichen Gefinnung getragen 
war, durch feine liebenswürdige, mit wohltätigem Humor erfüllte Um— 
gangsweije und durch jeine Treue in der Freundſchaft ein bleibendes 
Andenken gefichert. (Karlsruher Zeitung vom 1. Januar 1894.) 


Guſtav Adolf Koellreufter, 


geboren am 16. Juni 1845 in Sinsheim als der Sohn des dortigen 
Kaufmanns W. Ch. Koellreutter, war ein hervorragender Vertreter eines 
beſonnenen, gemäßigten Liberalismus in der evangeliſchen Geiſtlichleit 
Badens. Schon das Haus feines Schwagers Dettmar Alt, worin er 
nad dem Tode ſeines Vaters ſeine Jugend verlebte, noch mehr die von 
ihm beſuchten theologiſchen Fakultäten von Heidelberg und Jena, bei 
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denen er, ber Burfchenichaft angehörend, feine berufliche Ausbilbung 
fand, wiejen ihn in diefe Bahnen. Seit feiner Konfirmation durch den 
Mannheimer E. O. Schellenberg ftand in ihm der Entſchluß, Theologie 
zu ftudieren, feſt; doch befaßte er fidh von Anfang an nebenher mit 
geichichtlichen, Literarijchen, und philojophifchen Studien. 1868 ordiniert, 
diente er der badijchen Landeskirche als Bilar in Schefflenz, Müllheim 
und Karlsruhe. Der Krieg de Jahres 1870 führte ihn als Lazarett- 
geistlichen ins Feld. Seine eigene Darjtellung dieſer jeiner Tätigkeit 
(Aus den badiſchen Teldlazaretten. Zagebuchblätter und Erinnerungen 
eines Feldgeiſtlichen. Karlsruhe 1872) läßt in ihrer prunffofen Schlicht- 
beit erkennen, wie ernft und umfichtig der 25jährige Mann feine Auf- 
gabe anfaßte, und wie treu er fie erfüllte 1872 folgte er einem Rufe 
der beutichen Gamberweller Gemeinde nad London. Hier eröffnete fi 
ihm eine ſchwierige, aber äußerft lohnende Wirkfamfeit: er wurde, nicht 
bloß in religiöfen Dingen, zum belebenden Mittelpunft eines angeregten, 
gebildeten Kreiſes deutſcher Chriften. Dort hat er auch die Lebens- 
gefährtin gefunden, Marie de Elermont, bie, 1874 ihm angetraut, ihm 
jehs Kinder gebar. Im Frühjahr 1877 fiebelte er wieder auf das 
Feſtland über: er warb der Nachfolger Sydows, der Kollege Liscos an 
der Neuen Kirche in Berlin und blieb dort bis zum Herbft 1880. Mit 
großer Treue und Gewiljenhaftigkeit arbeitete er ſich in feinen neuen, 
fo ganz anders gearteten, jchwierigen Wirkungskreis ein. Seine Tätig» 
feit war eine weitausgreifende und mannigfach gejegnete. Aus diefer 
Zeit ftammen die im dortigen Unionsverein gehaltenen Vorträge „Der 
moderne Zeitgeift in feiner Abwendung von Ehriftentum und Religion“ 
(Berlin, E. Heymann 1878) und „Reformation und fociale Revolution“ 
(ebenda 1880), Sie befunden feine außgebreitete Belefenheit auf dem 
Gebiete ber Gejchichte, der Literatur und Philofophie und zeigen, daß 
auch der vielbeichäftigte Pfarrer eifrig Fühlung hielt mit den geiftigen 
Strömungen jeiner Zeit, und daß der außgefprochene Idealiſt kein ifolierter 
Träumer und Schwärmer war. Die kirchlichen Verhältniffe von Norb- 
deutjchland konnten ihn auf die Dauer nicht befriedigen; mit unwider— 
jtehlicher Gewalt 309 ben Babener bie alte Heimat an fid. Ein im 
Dergleich zu feinen bisherigen Stellungen beſcheidenes Pfarramt dort 
erichien ihm begehrenswert. So warb er ber Nachfolger Helbings als 
Stabtpfarrer von Freiburg, ſeit 1886 auch Dekan der Diöcefe. Wie er 
in dieſen nicht leichten Stellungen vieljeitig, uneigennüßig, aufopfernd, 
taftvoll und zugleich feſt gewirkt hat, ein tüchtiger Prediger, geſchickter 
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Lehrer und treuer Seelſorger, das werben die Evangeliichen Freiburgs 
und feine Kollegen nicht leicht vergeffen. Zweimal wurde er aud in 
die Generaliynode des Landes gewählt. In dieſe Zeit fallen feine Vor— 
träge „Weſſenberg und der Liberale Katholizismus feiner Zeit“ und 
„Union und Konfeffion in der altproteftantiichen Kirche“ (Freiburg i. B. 
1883), in denen eine feine, unvoreingenommene Gejchichtsbetrachtung 
fi mit klarem, beftimmtem Urteil und durcchfichtiger Darftellung ver- 
bindet. Allzufrüh und ganz unerwartet, am 13. März 1892, fegte ein 
chmerzlofer Tod dem unermüdlichen, fegensreihen Wirken des Mannes 
ein Ziel, der noch zu Größerem berufen zu fein fchien. Die impofante 
Leichenfeier legte von der allgemeinen und tiefen Verehrung Zeugnis ab, 
die er ſich durch feine im jeder Beziehung erſprießliche Tätigkeit erworben 
hatte. (G. U. Koellreutter. Grinnerungsblätter für feine Gemeinde. 
Sreiburg i. B. Mohr, 1892.) 
Heinrih Bafjermann. 


Iofeph König, 


der am 22. Juni 1900 geftorbene Profeſſor der altteftamentlichen 
Literatur an der Univerfität Freiburg im Breidgau, wurde am 
7. September 1819 zu Haufen a, d. Aach im Hegau geboren. Sein 
Dater, ein jchlichter, vermögender Landwirt, ließ dem jehr gewedten 
Knaben eine gediegene Erziehung zuteil werben. Körperliche und geiftige 
Vorzüge, insbejondere auch ein tiefe8 Gemüt, ein Erbſtück von feiner 
Mutter, zeichneten den jungen König aus, ber von dem Ortspfarrer 
J. 8. Merk den erſten Lateinunterricht erhielt. Im Jahre 1832 trat 
König in das Lyceum zu Konftanz ein, das er acht Jahre hindurch, bis 
Herbjt 1840, bejuchte, und wo er in jeder Klafje die erften Preife und 
in allen Fächern die oberften Noten errang. Schon während dieſes 
Aufenthalts in der alten Biſchofsſtadt wurde Königs hiſtoriſcher Sinn 
gewedt, was ſpäter entjcheibenden Einfluß auf beffen jchriftftellerijche 
Tätigkeit haben ſollte. Im Oktober 1840 Tieß ſich König an der Uni« 
verfität Freiburg als Studierender ber Theologie und Philologie imma- 
trifulieren. Unter feinen theologifchen Lehrern ragten Hug, Hirſcher 
und Staubdenmaier, unter den philologifhen Baumftart und Wetzer her- 
vor, Bon 1843 bis 1844 ſetzte König je ein Semefter jeine Studien 
in Tübingen und München fort. An erfterer Hochſchule hörte er vor 
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andere. Dom 21. November 1844 bis 30. Auguft 1845 bereitete fich 
König im Seminar zu St. Peter auf die Priejterweihe vor. Dort 
überfiel den durch übermäßige Studien gefhwächten Alumnus ein Leichter 
Blutjturz, den er jedoch bald überwand. Am 30. Auguft 1845 zum 
Priefter ordbiniert, wurde König alsbald zum Repetenten am Collegium 
theologicum zu Treiburg ernannt, deſſen Beitung damals (1845 bis 
1847) Alban Stolz in Händen hatte. An der Domlirche Freiburgs 
wirkte der Neupriefter ebenfalls kurze Zeit als Kooperator. Am 30. Auguft 
1846 unterzog fich König den ftrengen Prüfungen in der Theologie mit 
ber Pifjertation In praecipua quaedam legis Mosaicae capita. Das 
Doltordiplom ehrte ihn mit der höchften Note, mit summa cum laude. 
Die badiſche Regierung verlieh dem vielverjprechenben, jungen Gelehrten 
ein Reifeftipendium, das derſelbe dazu verwendete, ein Jahr lang 
(1846/47) in Wien feine Studien fortzufegen. Die ausdauernde und 
angeftrengte Arbeit, welcher fich König hier hingab, mag den Grund zu 
dem hypochondriſchen Zuge gelegt haben, der fich fpäter bei dem Ge: 
fehrten bemerflich machte. Im Jahre 1847 habilitierte ſich König, vor— 
trefflich ausgebildet, in den orientalifchen und Haffiichen Sprachen wie 
in der Theologie an der Hochſchule Freiburg als Privatdozent für die 
altteftamentlichen Fächer. Im Sabre 1854 wurbe König zum außer- 
ordentlichen und drei Jahre jpäter, 1857, zum ordentlichen Profefjor 
ber altteftamentlichen Exegefe und Literatur befördert. Einen ehrenvollen 
Ruf nah Münden an Stelle Hanebergs im Jahre 1872 lehnte König 
ab. Bier volle Jahrzehnte.(1854— 1894) und mit Einſchluß ber fieben 
Dozentenjahre 47 Jahre lang hatte derjelbe den akademiſchen Lehrſtuhl 
für die altteftamentliche Wiſſenſchaft inne, bi8 er am 29. Oftober 1894 
in den Rubeftand trat, nachdem er am 5. Juli desjelben Jahres unter 
vielfachen Ehrungen fein 40. Amtsjahr als Profefjor gefeiert hatte. Am 
30. Auguft 1895 beging König fein 5Ojähriges Priefterjubiläum und 
am 20. Oktober 1896 den 50. Jahrestag jeiner Doktorpromotion. 
Zweimal, nämlich 1863/64 und 1884/85 befleibete er die höchſte ala— 
demiſche Würde, das Proreftorat. Der Großherzog verlieh ihm 1879 
das Ritterkreuz I. Klafje des Ordens vom Zähringer Löwen, wozu das 
Eichenlaub im Jahre 1889 kam, während er beim Ausjcheiden aus der 
alademijchen Lehrtätigfeit mit dem Kommandeurkreuz II. Klaſſe des 
Ordens vom Zähringer Löwen ausgezeichnet wurde. König war Mit- 
glied der Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion und Ehrenmitglied der Frei— 
burger Geſellſchaft für Geſchichtskunde. Der Erzbijchof von Freiburg 
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ernannte ihn 1889 zum Geiftlichen Rate. Die alabemijchen Borlefungen 
Königs umfahten dad Gebiet der altteftamentlichen Einleitung und Exe— 
geje, der biblifchen Hermeneutit und der jemitiihen Sprachen, als deren 
gründlicher Kenner König allgemein und mit Recht galt. Literariſch 
war König vieljeitig tätig; es bleibt aber zu bedauern, daß er gerade 
auf dem Gebiete, auf dem jein eigentlicher Beruf lag, nicht nad dem 
Maße jeiner Befähigung und jeiner reichen Kenntniſſe hervortrat, auf 
bein Gebiete der altteftamentliden Studien, für welche er eine jeltene 
Ausrüftung bejaß, nämlich neben gründlicher Kenntnis der jemitifchen 
Sprachen und umfaljender theologiſcher Bildung verjtandesiharfes und 
fritifches Urteil. Hierfür legen Königs einjchlägige Schriften vollgültiges 
Zeugnis ab. Es find die Schriften „Die Unfterblichkeitsidee im Buche 
Hiob“ (Freiburg 1855), „Die Theologie der Pjalmen“ (ebenda 1857), 
eine umfangreiche (528 ©, gr. 8°) und gehaltvolle Schrift, ferner 
„Das alttejtamentliche Königtum” (ebenda 1863) und „Alter und Ent- 
ftehung des Pentateuch” (1884). In dasjelbe Gebiet fchlagen bie zahl« 
reihen Artikel und Abhandlungen biblijchen Gehalts in Weber und 
Weltes (Freiburger) Kicchenlerifon ein, lauter zuverläffige und geichäßte 
Arbeiten. Doc von Jugend an zog ed König mit Macht zur gejchicht- 
lichen Forſchung hin, vor allem zur Geichichte der alemannijchen und 
ſchwäbiſchen Lande ſowie zur Gejchichte der Univerfität Freiburg. Seine 
Neigung ward in jpäteren Jahren noch, gefördert Durch den täglichen Um- 
gang mit Joſeph Bader (geftorben 1883), dem bekannten Archivrat und 
Hiltoriler. Im Jahre 1895 wurde das Freiburger Diözeſenarchiv als 
Organ des kirchlich-hiſtoriſchen Vereins für Gejchichte, Altertumstunde 
und hriftliche Kunft gegründet. Dreißig Jahre lang ftand König an 
der Spike jenes Archivs als Leiter und Herausgeber, und 23 umfafjende 
Bände find unter jeiner Redaktion und mit feinen Beiträgen erjchienen. 
Hauptſächlich war es die Geſchichte der uralten Kulturftätten Reichenau, 
St. Gallen, Fulda und anderer, die ihn anzog, und ber er jeine Feder 
lied. Berner galt jein Intereſſe der Geſchichte der Freiburger Hochſchule, 
die König jeit Heinrich Schreiber, dem Geſchichtsſchreiber der Stadt und 
Univerfität Freiburg, wie fein anderer kannte. Er war die lebendige 
Tradition der Freiburger Hochſchule. So verfaßte König mehrere 
Schriften zur Gejchichte der theologiichen Fakultät, des Rektorats ber 
Hochſchule und andere, auch Beiträge zur Gejchichte des Freiburger 
Münſters. Eine bejonders mühjelige Arbeit lieferte König in dem 
Necrologium Friburgense (Freiburg 1885), einer Totenlifte des Klerus 
28* 
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ber GErzbiözefe von ihrer Errichtung 1827 an bis zum Sahre 1887, 
Auch Beiträge zu den Badiſchen und Deutichen Biographien bejorgte 
König. Alle gefchichtlichen Veröffentlichungen find forgfältige Arbeiten 
und darum willfommene Beiträge zur Badiſchen Landesgeſchichte 
und zur Badenia sacra (vergl. meinen Nekrolog im Diözejan- 
archiv, 28, Bb.). Als alabemifcher Lehrer ftrebte König nad einer 
gründlichen, ſtets fachlichen Darftellung des Erkannten; die Sprade 
war nüchtern und erfchien jugendlichen Hörern zuweilen troden, weil 
König nicht im begeifternden Tönen oder in Bildern und feſſelndem 
Wortreihtum ſprach; er wollte lehren, ſchulmähßig lehren unb in bie 
Sade einführen. Seinem ganzen Weſen entſprach die jchlichte und Klare 
Rebeweije mehr als der gehobene Vortrag. Aber weil der VBortragende 
lehrte und nur lehren wollte, fo lernte der Schüler und z0g Nuten aus 
beiten Vorlefungen. Der Bortrag floß gemefjen, bejtimmt und klar 
dahin, prägte den eigentümlichen Charakter ber ganzen Perjönlichkeit ab, 
Dieje aber machte ben Eindrud des Bebächtigen, Gemefjenen, des gejegten 
Ernftes. Jeder fühlte im Umgange, daß er einer in fich abgejchlofjenen 
und fertigen, fräftigen Individualität gegenüberjtehe. An ber Über- 
lieferung und bem bewährten Alten zähen Sinnes fejthaltend und miß- 
trauifch gegen Neuerungen, erregte König bei manchen die Meinung, ein 
Pedant zu fein. Allerdings war er eine fonfervative Natur und un« 
ruhigen Borandrängen abholdb ; aber nie verfannte er die Bedürfniſſe 
einer veränderten Zeit, wie er denn für die Vorgänge des Lebens ein 
offenes Auge beſaß. Im Umgange mit freunden tat ſich Königs ge- 
jelliges, Leutjeliges Wejen auf und konnte bie Gabe eines Töftlichen 
Humors jowie einer nie verlegenden, unnahahmlichen Ironie zur Geltung 
bringen. ine cholerifche Natur, konnte er auch heftig werden, wo er 
die Autorität oder die Gerechtigkeit und bie Pflicht verlegt jah. Wohl 
und Wehe der Kirche und bes Volkes gingen ihm jehr nahe, objchon er 
vielen als ein trodener Stubengelehrter erjchien ; allein König hatte 
ftetS ein offenes Auge für die Vorgänge in Staat und Kirche, wenn er 
auch nie politiich oder Firchenpolitifch auftrat, fondern mit ganzer Seele 
jeinem Berufe und feinen Studien lebte. Im alademiſchen Lehrkörper 
nahm er eine angejehene und einflußreiche Stellung ein und galt als 
Zierde der Univerfität durch lange Jahre und jchwierige Zeitverhältniffe. 
— König gehörte nach feiner theologifchen Richtung der älteren, mir 
meinen jener Schule an, welche jeit ben vierziger Jahren des 19. Jahr— 
Bunderts faft an allen deutſchen Hochſchulen die Herrſchaft hatte, die 
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hiſtoriſch-kritiſche, gegen die ſcholaſtiſche Methode ſich Lehrende Schule. 
Mit feinem Studienfreunde und fpäteren Kollegen Wörter (fiehe diefen Ar— 
tifel), der ihn um etwas mehr als ein Jahr überlebte, ſchloß König bie 
alte badijche Fakultät, wie man fie zu nennen pflegte, ab, beren Ge— 
Tchichte nahezu das ganze 19. Jahrhundert einnahm. Ein langes, gehalt- 
volles Leben, reih an Arbeit und Frucht, und ein malellojer Charakter 
ging mit König zu Grabe. Wer im Leben ihm nähergeftanden, bewahrt 
das Bild des vortrefflihen Mannes in treuem Gebächtnis und ehrender 
Erinnerung. Eornel Krieg. 


Iohann Beinrick Koopmann, 


Hiftorienmaler, wurde geboren im Jahre 1797 zu Altona; feine große 
Begabung für das Zeichnen war frühzeitig erfannt worden, und er erhielt 
ben erften Unterricht und die erften fünftlerifchen Anregungen in Hamburg. 
Zu Anfang der 20er Jahre bes 19. Jahrhunderts fam Koopmann nad 
Münden, wo er mehrere Jahre ftubienhalber ſich aufhielt; hierauf ging er 
nach Italien und insbefondere nad Rom. Die großen Werke ber Meifter 
bes Cinquecento beeinflußten und förderten jeine fünftlerifche Entwidelung. 
Nahbem er noch die hervorragenditen Kunftftätten Deutjchlands, Belgiens 
und Hollands bejucht, Lehrte er in jeine Heimat zurüd, wo ihn zu 
Anfang der 30er Jahre eine ehrende Berufung an das eben neuorgani« 
fierte Polytechnilum zu Karlsruhe als Lehrer des Figuren Zeichnens 
erwartete. Koopmann fiedelte hierher über und übernahm die Stellung 
mit fo gutem Erfolg, daß er jchon im Jahre 1833 zum Profeflor er« 
nannt werben fonnte. Es blieb ihm Muße genug zur Ausübung feiner 
Kunft, vorzugsweiſe auf dem Gebiete der religiöjen Malerei; fo ent« 
ftanden nacheinander eine DBerfündigung Mariä und eine Darftellung 
des hi. Wendelin als Altarblätter in ber Kirche zu Forbach, ferner 
die Einfeßung bes Abenbmahls, Bethjemane, bie Kreuzigung und bie 
Auferftehung an ben Emporen der proteftanifchen Stadtkirche der 
Refidenz, ſodann Weihnachtsgebanfen und Dftergebanfen, jämtliche 
mit eigentümlich jchöner und edler Auffaſſung ber Materien. Bon 
den Ahnenbilbern im großh. Schloffe zu Baden-Baden flammen mehrere 
von Koopmanns Hand. — ein „Joſeph, der den Brüdern die Träume 
deutet” zeigt bei energiichem Kolorit eine etwas übertriebene Darftellungs- 
meife der Nebenfiguren; auch einzelne jpätere Zeichnungen, welche bon 
ihm egiftieren, die chriftlichen Liederſagen, bie chriftliche Kirche, bie Auf: 
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erftehung u. a. leiden am biefer eigenartigen Übertreibung. Nachdem 
1837 ber Karlsruher Kunftverein dem Rheiniſchen Kunſtverein bei- 
getreten war, erwies fi) Koopmann Jahre lang als einer ber fleißigſten 
Aussteller. Gelegentlich verfuchte er fich als Schriftiteller, und zwar 
über ben „evangelifchen Kultus”, die „enangeliiche Kunft” und über 
die „deutſchen Malerafabemieen”. Koopmann war ein Künftler von 
berporragender Begabung und idealer Richtung, ein trefflicher und ger 
wiffenhafter Behrer, ein Mann von feiner, weltmännifcher Bildung und 
freundlich-mwohlwollenden Umgangsformen. An ber Karlsruher polytecdh- 
nifchen Schule wirkte er bis zum Jahre 1870, um bann nad Heibelberg 
überzufiedeln, wo er, im hohen Alter von 97 Yahren, am 5. April 
1894 ftarb. Dr. Cathiau. 


Bermann Kopp 


wurde am 30. Oftober 1817 als Sohn bes vortrefflichen Arztes Hein- 
rich Kopp zu Hanau geboren und ftarb nad einem Leben, reich an 
wiffenſchaftlichen Taten, als großherzoglich badiſcher Geheimerat und 
Profefior der Chemie in Heidelberg am 20. Februar 1892. Auf dem 
Gymnafium feiner Vaterſtadt in die Haffiichen Studien eingeführt und 
von feinem Vater gleichzeitig mit Intereſſe für die Naturforſchung erfüllt, 
fam er 1835 nad Heidelberg und wurde dort von Gmelin in Chemie, 
von Munde in Phyſik unterrichtet. Sein Scharffinn ließ ihn bald 
verftehen, daß die eine diefer Disziplinen nicht leicht ohne die Hilfe 
ber anderen entjcheidende Refultate zu erzielen vermag, und bieje Er— 
kenntnis wurde jo beftimmenb für fein ganzes fpäteres Leben und Wirfen, 
daß man ihn mit vollem Recht als den Begründer ber heutigen phyſi— 
talifchen Chemie bezeichnen darf. In diefer Richtung bewegt fich bereits 
feine SJnauguralbifjertation «De oxydorum densitatis calculo reperien- 
dae modo>, burch melde er am 31. Oftober 1838 in Marburg bie 
Doftorwürde erwarb. Dem Giekener Laboratorium, welches damals 
unter Liebigs Leitung ftand, wandte fi der junge Gelehrte zu, und 
nirgends hätte er vieljeitigere Anregungen finden, nirgends in einen 
größeren Kreis freundfchaftlich verbundener Forſcher als hervorragendes 
Mitglied eintreten Lönnen. Aus diejer Zeit ftammt die einzige präpa= 
rative chemifche Arbeit Kopps, über die Umwandlung des Athylmerlaptans 
in Athanfulfofäure. Seitdem ift er aber der Aufgabe, die er fich ſelbſt 
geftellt, der Bearbeitung umdb dem Studium des langen Grenzgebiets 
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zwiſchen Chemie und Phyfik, bis in feine letzte Qebenszeit treu geblieben. 
Allein feiner ungewöhnlichen Arbeitsfraft genügte biefe eine Aufgabe 
nicht. Nachdem ſich Kopp 1841 in Gießen habilitiert hatte, fuchte er 
ben Stoff feiner Vorlefungen nicht nur auf bem Gebiet der theoretischen 
Chemie, ſondern wandte fi au, durch feine vieljeitige Vorbildung 
dazu vorzüglich befähigt, der Gejchichte der Chemie zu. Hier zeigte fich 
nun bie erfte Frucht einer außerorbentlichen Energie; denn ſchon nad 
zwei Jahren erſchien der erite Band feiner „Geſchichte der Chemie” ; 
hatte doch „ernftes Eindringen in die Gejchichte der verjchiedenen Zeit- 
alter und eifrige Benußung aller ihm fonft zugänglichen Hilfsmittel 
feine Notizen über dieſen wichtigen Gegenftand raſch jo vollftänbig 
werben laffen, daß er, des Nutzens gewiß, fie georbnet der Öffentlichkeit 
übergeben konnte“. Der vierte und letzte Band jenes noch jet klafſiſchen 
Werkes war ſchon im Jahre 1847 vollendet, und damit lag eine 
Leiftung vor, mit welcher hinfichtlich gründlicher Quellenforfhung und 
jachlundiger, wie für den Lejer Leicht überfichtlicher Darlegung ber Er— 
gebniffe ber verjchiebenen Zeitalter und Forſcher auch jegt noch fein 
anderes Geſchichtswerk verglichen werben kann, jo jehr ſich die Verfaſſer 
mancher jpäteren verbienftlichen Arbeit auf dieſem Gebiete bemühten, 
dem gegebenen Borbilde nachzuſtreben. Bis an jein Lebensende war 
ber Berfafler der „Geichichte ber Chemie” bemüht, eine Neuausgabe 
feines Werkes vorzubereiten, und biefer Abfiht, wenn fie auch leider 
nicht verwirklicht worden ift, verdankt bie Forſchung einige, als jelbit- 
ftändige Werke erfchienene Monographien. „Beiträge zur Gejchichte 
der Chemie" wurden 1869 und 1875 in brei Stüden veröffentlicht. 
Noch bekannter und ben Tagesfragen näher ftehend iſt Kopps „Ent- 
widelung der Chemie in der neueren Zeit“, welche 1873 gedrudt wurde 
und gerade in dem Augenblid abjchließt, in dem das natürliche Syitem 
ber chemiſchen Elemente ber Forſchung einen neuen und ficheren An— 
haltspunkt geben follte. Gin letztes wichtiges Ergebnis jener Vorſtudien 
für ein umfafjendes großes Geſchichtswerk find endlich die beiden Bände, 
welche die „Alchemie in älterer und neuerer Zeit” behandeln. Der 
Hiftorifer Kopp vom Jahre 1843 hat bis heute Recht behalten, wenn 
er in den Schlußbetrachtungen feiner allgemeinen Geſchichte der Chemie 
bemerft: „So viele Tatſachen find jetzt feit begründet, jo viele theo- 
retifche Anfichten nähern fich unzweifelhaft der Wahrheit, wenn auch 
fie noch nicht in ihrem ganzen Umfange ausjprechend, daß in dem theo⸗ 
retiſchen Zeile der Chemie großartige Reformen eintreten können, ohne 
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daß der Zotalzuftand der Wiſſenſchaft dadurch weſentlich verändert 
würde.” Solange dieſer Zuftand ruhiger Entwidelung, der auf einen 
bereit3 erreichten hohen Stand der Disziplin jchließen läßt, no an— 
dauert, werden auch Kopps geſchichtliche Werke einem jeden unentbehrlich 
fein, der fi nicht nur über den neueften Stand der Chemie unterrichten, 
fondern aud an deren Weiterentwidelung tätig mitwirken will. Wie 
freilih Kopp die Zeit fand und den Schlaf verſcheuchte, um jo grund» 
fegende und umfafjende Quellenforfhungen auszuführen — benn ber 
Arbeitstag gehörte ftet3 dem Erperimentator, die Nacht wurde bann ben 
Büchern gewidmet — das hat er in feinen legten Bebenstagen jüngeren 
Freunden erzählt, ſtets mit der von ihm wohl begründeten Bitte, es 
ihm nicht nachzutun. Ein hervorragender und jchöner Zug Kopps ift 
ber des unverbrücdhlichen Feſthaltens an Perjonen wie Erjcheinungen ge— 
mejen, die einmal fein berechtigtes Intereſſe voll erregt hatten. Und 
fo ſehen wir benn, wie an feine Difjertation in rafcher Folge jene 
berühmt gewordenen Abhandlungen fich anreihen, in denen er das Ab- 
hängigfeitöverhältnis der wichtigsten phyſikaliſchen Eigenichaften einer 
flüffigen oder feften Subftanz von ihrer chemischen Zufammenfegung, 
ihrem atomiftiihen Aufbau, zum erftenmal feſtſtellt. Zunächſt betrachtet 
er die Verhältniffe, in denen ſolche Körper fich verbinden, nicht nur in 
ber bereit3 üblichen Weiſe ihrem Gewichte, ſondern auch ihrem Volumen 
nah. Er ftellt die neuen, uns jeßt jo geläufigen Begriffe des ſpezi— 
fiſchen Volums, Atomvolums und Molekularvolums® auf und teilt bie 
Gejegmäßigfeiten mit, welche durch feine Meſſungen an dieſe Begriffe 
gelnüpft werden. Wer au nur flüchtig von der Bedeutung der 
mathematijhen Reihen gehört hat, wird ahnen fönnen, was es heißt, 
experimentelle Reihen, beftehend aus langen Folgen ähnlicher Präparate, 
in die Naturforfhung einführen zu wollen. Die Beichaffung jolcher 
Objekte ftellt die größten Anforderungen an ben Experimentator, und 
biejen war Kopp, nad einigen noch taftenden Verſuchen, in hohem 
Grabe gewachſen. Wie berechtigt das Unternehmen Kopps war, zeigte 
fih, als bald nad jeinen erften Verſuchen der Begriff der homologen 
Reihen, welcher noch heutzutage der beite Führer durch das Labyrinth 
der organiſchen Verbindungen ift, aufgeftellt wurde. Dem Stubium 
folcher Reihen, joweit ihm dafür das Material durch zahlreiche befreundete 
Spnthetifer geliefert wurde, widmete fich der Gelehrte feit 1842 vor— 
zugsweiſe und hat biefen Gegenſtand ein volles halbes Yahrhundert 
hindurch verfolgt, Er fand für homologe Subftanzen, daß bie fpezi- 
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fiihen Bolume, d. 5. die Räume, welche von den Lleinften Maffen- 
teilhen (Molekülen) folcher flüffiger Subftanzen erfüllt werden, bei 
vergleichbaren Temperaturen den Differenzen der Formeln proportional 
find. Wenn aljo zwei homologe Subftanzen im Syſtem benacdjbart 
find und fi duch die Zuſammenſetzungsdifferenz CH, unterjcheiben, 
jo find auch ihre jpezifiichen Bolume in einer jehr großen Anzahl von 
Fällen um 22 Einheiten voneinander verjchieden. Durch geeignete 
Kombination jeiner Beobachtungen gelang es Kopp, aud das fpäterhin 
jo wichtig gewordene Atomvolum zu berechnen, wobei er beijpielämeiie 

= 11, H= 55, 0 = 12,2 Einheiten fand. Allein wie das 
Sauerftoffatom (O) nicht in allen Verbindungen diefelbe chemiiche Rolle 
fpielt, jo hat es nicht immer das gleiche Atomvolum: in manchen Ver— 
bindungen entfpricht dasfelbe in Übereinftimmung mit feinen chemifchen 
Funktionen vielmehr nur 7,8 Einheiten. Es würde zu weit führen, anzu— 
deuten, wie Kopp die Größe der für unjer Begriffspermögen faft unendlich 
feinen Mafjenteilhen auch noch in anderen Fällen mit gleicher Schärfe 
ermittelt hat, jeine Refultate meift mit einer Vorficht darlegend, welche ver- 
einzelte neuere Angriffe im voraus widerlegte. Daß er nicht Eonftanten 
von ſtets gleichbleibendem Werthe aufftellte, wußte er jelbjt ganz genau 
und maß den von ihm gefundenen Regeln in jachgemäßer Beichränfung 
auh nur Gültigkeit für Temperaturen von gleicher Dampfelaftizität, 
namentlich für die Siedepunfte der unterfuchten Flüffigkeiten, bei. Die 
Notwendigkeit, diejes Leßtere zu tun, wurde für Kopp bie Beranlafjung 
zur Ausführung einer weiteren umfaſſenden Unterjuchungsreihe, in beren 
Berlauf er ermittelte, daß und wie aud die Siedepunfte von der 
chemiſchen Zufammenjegung abhängen. Es handelte fich dabei um Er» 
ſcheinungen, mit denen noch jeßt jeder Chemiker bewußt oder unbewußt 
täglich zu rechnen hat. Die einfachfte und am häufigften auftretende 
Regelmäßigfeit bejtegt nach Kopps Mefjungen darin, daß der Siebepunft 
homologer Subftangen in den wichtigften Körpergruppen, namentlich den 
Alkoholen, Fettfäuren und Eſtern ſich für die Zufammenjegungsdifferenz 
CH, meiftens um etwa 19° unterjcheidet ; und diefer Regel, für die der 
Autor volle Genauigkeit niemals behauptet hat, ſchloſſen ſich weitere, 
für den Praftifer ungemein wertvolle Regelmäßigfeiten an, die zwijchen 
Körpergruppen verfchiedenfter Art eriftieren. Allerdings fand ber ge— 
wiffenhafte Erperimentator jelbft jchon bald in einigen Reihen homologer 
Berbindungen eine größere Siedepunltsdifferenz als 19° für die Zu— 
fammenjegungsdiffereng CH,, fo bei den Atherarten, den gejättigten 
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Kohlenwaflerftoffen, den Halogeniden der Alloholradikale u. ſ. f.; in 
wieder anderen Reihen ift die Siedepunktsdifferenz entjchieden Kleiner 
ala 19°, beifpielaweife bei den Anhydriden ber Fettſäuren. Dabei machte 
Kopp darauf aufmerkſam, daß fi die Regel ſelbſt und ihre Ab- 
weichungen einem allgemeinen gültigen Geſetz erſt dann unterorbnen 
dürften, wenn man die Siedepunfte auch für andere Drudfräfte als 
den mittleren Quftdrud bejtimmen Tann. Die Erfüllung diefer Vorher: 
fage ſollte freilich Kopp nicht mehr in ihrem vollen Umfange erleben; 
aber vielfahen Nußen, den feine grundlegenden Unternehmungen in den 
verjchiedenften Richtungen ftifteten, durfte er eine geraume Zeit hindurch 
mit anjehen. 

Ein weiteres Gebiet, dad duch Kopps Unterfuhungen zugänglich 
wurbe, ift dasjenige der Beziehungen zwijchen ſpezifiſchem Volum und 
Kiyftallform, hinfichtlih deren er zeigte, daß ifomorphen Subftanzen 
häufig gleiches ſpezifiſches Volum zufommt. In ſolchen Fällen befigen 
aljo die Heinften Maſſenteilchen neben gleicher Form auch gleiche Größe. 
Bon hohem Intereſſe find endlich Kopps Unterfuchungen über die Bolum- 
veränderungen ber Körper beim Grwärmen und beim Schmelzen. Die 
Rejultate Kopps auf fo vielen Gebieten haben jpäteren Forſchern Die 
Wege geebnet, erjtredten fich jedoch naturgemäß nur auf diejenigen 
Körper, welche ber Fyortichritt der Wiſſenſchaft ihm gerade darbot. 
Chemijcher Synthetifer war Kopp, wie ſchon erwähnt, nicht, und zur Bes 
antwortung neugeftellter Probleme etwa neue Körperreihen bdarzuftellen, 
kam ihm daher auch nicht in den Sinn. Ein Gejchichtsichreiber hohen 
Ranges und ber hauptfächliche Begründer einer neuen Forſchungsrich— 
tung, ber phyſikaliſchen Chemie, wurde Kopp ſchon in ben erjten Jahren 
feiner Laufbahn, er war das eine, wie das andere, weil er jofort hier 
weſentliche Lüden in feinem Fache wahrnahm. Aber feine Tätigkeit 
war damit noch lange nicht erichöpft,; denn mancherlei unternahm er, 
wozu fein äußerer Lebensgang ihn veranlaßte. Bereits 1843, zwei 
Sahre nad; feiner Habilitation, wurde er außerorbentlicher Profefjor der 
Phyſilk und Chemie in Gießen, und als Liebig 1852 nah München 
überfiebelte, erhielt er Zugleich mit Will die Leitung des Gießener Babo- 
ratoriums und eine ordentliche Profeſſur. Allein bereits nad) einem 
jahre 30g er fi von der Mitdireltion des Inſtituts zurüd und behielt 
für feine Lehrtätigkeit nur die theoretifchen Fächer. Damit trat bie 
Arbeit im Laboratorium mehr und mehr in den Hintergrund, und 
Ihließlih gab er fie neben anderen Aufgaben ganz auf, zu früh für 
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manches der in Angriff genommenen Probleme. Das Vertrauen, welches 
Liebig dem jüngeren Kollegen entgegenbrachte, wurde die Urfache, daß 
nah dem Tode Berzeliuß’ der von biefem herausgegebene Jahresbericht 
von beiden Gelehrten übernommen wurde und als einflußreichfte chemifche 
Zeitichrift, an deren Bearbeitung ſich noch eine Reihe tüchtiger Gelehrter 
beteiligte, vom jahre 1849 an erjchien, unter dem Titel „Jahresbericht 
über die Fortſchritte der reinen, pharmaceutifchen und technijchen Chemie, 
der Phyfik, Mineralogie und Geologie". Kopp bearbeitete die Referate 
über theoretifche, anorganische, phyſikaliſche Chemie; die Herausgabe 
feitete er mit Liebig zujammen bis zum Jahre 1857 und nach deſſen 
Rüdtritt bis 1862 mit Will. Um dieſe Zeit ging die Redaktion des 
großen Werks in andere Hände über; es behielt feine Bedeutung faft 
bis zu Kopps Tode, wo das gewaltige Anwachſen der berüdfichtigten 
Fächer ein weiteres Zufammenfaffen fo vieler Intereſſen unmöglich machte 
und das Unternehmen ind Stoden geriet, um anderer Berichterftattung 
in dieſen Fächern und aud in ber Chemie Pla zu maden. Den 
Dank feiner chemiſchen Fachgenoſſen erwarb fi Kopp in hohem Grade 
noch dadurch, daß er im Jahre 1851 neben Liebig und Wöhler in die 
Redaktion der „Annalen der Chemie und Pharmacie” eintrat, in welcher er 
dann bis zu feinem Tode, aljo über vier Dezennien, verblieb. Noch 
einer folgereichen Anderung in Kopps äußerer Bebensftellung, der letzten 
zugleich in feinem fo ruhig dahinfließenden arbeitsreichen Leben, ift hier 
zu gebenten: der Überſiedlung nad; Heidelberg im Jahre 1863. Dort 
war um jene Zeit der Mittelpunft der chemifchen und phyfilaliichen 
Studien und deren größte Blütezeit im verfloffenen Jahrhundert, und 
in harmonifhem Zuſammenwirken mit Männern wie Bunjen, Helmholß, 
Kichhoff, Königsberger, Quinde und anderen, die noch Hinzulamen, ver: 
brachte dort Kopp die lebten drei Dezennien feines Lebens. Wie Liebig 
für die erfte Hälfte feiner Laufbahn ausfchlaggebend geweien war, wurbe 
das für die zweite Bunfen und mit dieſem, einem der bedeutendften 
Erperimentatoren aller Zeiten, vereinigte fih Kopp durch feine Fähig— 
feiten in ber glüdlichften Weife, fo daß die Chemie wohl nie zwei Lehrer 
von gleich hoher Bedeutung, vereinigt am gleichen Orte zu gleichem 
Ziele, gefehen hat. Wie man dieſes in der ganzen gebildeten Welt 
wußte und anerkannte, davon gaben zahlreiche Ehrungen und Rufe, 
unter biefen der dreimal wiederholie Verfuh, Kopp für die Berliner 
Univerfität zu gewinnen, beredtes Zeugnis. Neben den jchon genannten 
großen Unternehmungen verbantten noch andere Arbeiten von Bebeutung 
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ihr Entftehen dem unermüdlichen Fleiße Kopp. In dem dritten 
Viertel des Jahrhunderts haben die meiften Studierenden ihre Kennt» 
niffe aus Kopps „Lehrbuch der phyſilaliſchen und theoretifchen Chemie“ 
geſchöpft, das einen Band bes weitverbreiteten Graham-Dttofchen Lehr- 
buch der Chemie bildete, und eine nicht geringere Beliebtheit genoß 
mit Recht Kopps „Einleitung in die Kryſtallographie“. Aus jo zahl» 
reihen Erfolgen geiftiger Arbeit muß dem Urheber innere Befriedigung 
und frohe Stimmung zuteil werden, und biejes war auch bei Kopp 
ber Fall, beifen feiner, aus nie verfiegender Quelle hervordringender 
Humor bei jeder Gelegenheit hervortrat, ſelbſt als ſchon bie Schatten 
be Alters begannen fich fühlbar zu machen. In weiteren Kreijen fam 
Kopps geiftvoller Humor zur Geltung, als er in feinem Büchlein 
«Aurea catena Homeri» Wöhler zu deſſen 81. Geburtötag beglüd- 
wünfchte, und als er in feinen wibigen, für jedermann lesbaren und 
beshalb auch weit verbreiteten Mitteilungen „Aus ber Molekularwelt” 
beim 70. Geburtstag feines Freundes Bunjen hervortrat. Ein Vortrag 
im biftorifch-philofophiihen Verein zu Heidelberg wurde Kopp Ber- 
anlaffung zu einer in Buchform 1879 erjchienenen gemeinfaßlichen Dar- 
legung „über Witterungsangaben“. Als Beifpiel für den eigenartigen 
Stil des Verfaſſers, wie er in allen feinen Schriften herbortritt und 
unſchwer mit der oft geübten Überfegung lateinifcher und griechiſcher 
Schriften in Zuſammenhang gebradt werben kann unb zugleich als 
Probe einer oft humoriſtiſchen Schreibweife, jei folgender Sa arge- 
führt: „Nicht daß ein Sturm in einer gewiffen Gegend eintreffen wirb, 
fondern daß er gegen bieje Gegend heranzieht, läßt fi) angeben, und 
eine rechtzeitige derartige Angabe ift jchon recht viel wert. Sie ift eine 
Warnung in ähnlihem Sinne wie die Benachrichtigung, daß ein übel- 
gefinntes gefährliches Individuum fich einem nähere, welcher, von bem 
erften überfallen, Schlimmes zu bejorgen hätte, daß das Zufammen- 
treffen jedenfalls eintreten werde, läßt fich nicht behaupten; aber bie 
Benachrichtigung, welche vorfichtig zu jein veranlaßt, wird dadurch nicht 
wertlos.” Dan Tann fi) mun fragen, mas etwa Unterfuchungen und 
Dorlefungen über Witterungsangaben ober über Kryſtallographie mit 
bem eigentlichen Fache Kopps zu tun gehabt haben, ob hier nicht eine 
Zerjpfitterung vorgelegen habe, bie vielleicht befjer vermieden worden 
wäre. Die Antwort fällt jeitens bes jachverftändigen Leſers ganz zus 
gunften des verehrten Forſchers aus, deſſen wichtigfte Lebensaufgabe 
barin beitand, den Eigenjchaften und Wirkungen ber Moleküle nachzu- 
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fpüren, und wie das Wetter in letzter Linie eine Folge molekularer 
Bewegungen ift, fo ift auch bie Kryſtalliſation eine der am ſchärfſten 
meßbaren Wirkungen der fogenannten Molekularkräfte, deren letzte Ur: 
fache freilih für Kopp wie für feine großen Zeitgenofjen ein Rätſel, 
das größte und wichtigfte der modernen Forſchung, geblieben if. So 
war bie Vielſeitigleit Kopps keineswegs Zeriplitterung, vielmehr ein 
großartiger Verſuch, die verichiedenartigften Erjcheinungen auf ihren 
taujalen Zufammenhang zu unterfuchen,; als exakter Forſcher übte er 
dabei auch dort ftets weile Refignation, wo mancher andere eine viel- 
leicht verfrühte Hypotheje aufgeftellt hätte, und daß er nie aus dem 
Bereich der Tatſachen heraustrat, verichafft feinen Zeiftungen bleibende 
Bedeutung bei Schülern und Fachgenoſſen. Für einen Mann, der nur 
ber Arbeit lebt, ift das Verftändnis, welches nicht bloß ein anregender 
Treundesfreis, fondern vor allem feine nächjte Umgebung ihm entgegen- 
bringt, von mwejentlicher Bedeutung. Kopp war jo glüdlich, eine liebens- 
würdige und verftändnisvolle Gemahlin, Johanna Tiedemann, eine 
Nichte des früheren Heidelberger Phyfiologen, zur Seite zu haben. Dieje 
hochfinnige Frau ftand ihrem Manne, den fie verehrte, in guten wie 
trüben Tagen liebevoll zur Seite und öffnete gerne das trauliche Heim 
auch den freunden in gaftlicher Weife. Es war ein jchönes TFamilien- 
leben, dem Prüfungen zwar nicht erfpart geblieben find, das fich aber 
verjüngte, als die einzige Tochter Therefe dem ausgezeichneten phyfio- 
logiſchen Chemiler Baumann die Hand reichte, und bie Entel das ftiller 
geworbene Haus wieder belebten. Auf Reifen, die Kopp zu ber fo 
notwendigen Erholung regelmäßig unternahm, oft in Begleitung Bunſens 
und anderer Freunde, namentlih auch A. W. v. Hofmanns, fand er ftets 
Kraft zu erneuter Arbeit, bis nach jchwerem Kampfe endlich auch bieje 
faft unermüdlich fcheinende Hand erlahmen jollte, zur Xrauer vieler, 
vor allen aber bes edlen Großmeifters der chemiſchen Forichung, der in 
Kopp ben Troſt feines hohen Alters verlor. 5. Krafft. 


Friedrich Röſſing, 


Profeſſor der Univerſität Freiburg, ſtammte aus Mimmenhauſen bei Salem 
am Bodenſee und war ein Neffe des unten zu nennenden Domkapitulars 
Joſef Köffing. Er war am 15. Februar 1825 geboren und am Lyceum 
zu Konjtanz vorgebildet. Seine theologijchen Studien machte er zu Frei— 
burg, wo er 1845 bie Hochſchule bezog und unter Adalbert Maier, 
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Hirſcher, Staudenmaier und anderen ſtudierte. Er wurde 1849 am 
7. September zu St. Peter, an deſſen Seminar ſein Oheim Regens 
war, zum Prieſter geweiht, hierauf Vikar zu Durmersheim, im Jahre 
1851 geiſtlicher Lehrer am Progymnaſium zu Donaueſchingen, 1853 
als ſolcher an das Lyceum zu Heidelberg verſetzt, bis er 1863 als Nach— 
folger Hirſchers als außerordentlicher Profeſſor den Lehrſtuhl der Moral 
in Freiburg übernahm; im Jahre 1869 ward Köſſing zum ordentlichen 
Profeſſor befördert und übernahm außer der Moraltheologie noch die 
Enzyllopädie der theologischen Wiſſenſchaften. Er ftarb am 10. Januar 
1894 im Alter von 69 Jahren. Das Prorektorat bekleidete Köffing von 
1876 auf 1877, und er erhielt in diefem Jahre das Ritterkreuz I. Klafje 
des Ordens vom Zähringer Löwen. Im Jahre 1855 hatte er an der 
Freiburger Hochſchule die Würde eines Doctor theologiae erhalten. An 
Schriften hinterließ Köffing: „Über das Todesjahr des Apoftels Jakobus“ 
1857, «De suprema Christi coena» 1858, „Das dhriftliche Geſetz. 
Über Jakobus 2, 8—12." Heidelberg 1868. Auch in diefer gehaltvollen 
Schrift bekundet Köffing wie in jener über das Abendmahl des Herrn 
feine Begabung für biblifche Studien und feine gebiegenen eregetijchen 
Kenntniffe, wobei ihm eine gute philologijche Vorbildung, Kenntnis der 
griehifchen und Lateinischen Sprache ſehr zu ftatten fam. Das Neue 
Teftament war ihm ein vollftändig vertrautes Buch. Ebenſo gewahrt 
man jchon hier Köffings Bekanntſchaft mit St. Auguftin. Ferner vers 
faßte er ein umfangreiches Werk, betitelt: „Der reiche Jüngling im 
Evangelium, Erörterungen über die Grundlehren der allgemeinen Moral.” 
Freiburg 1868. Der Berfafjer behandelt vor allem bie Lehre von den 
evangelijchen Räten, vom Gewiſſen, von ber Freiheit, dem Prinzip und 
Weſen des Guten, der VBolltommenheit u. ſ. w. auf Grund des biblijchen 
Berichts. Große Belejenheit in der Heiligen Schrift ſowie der ein- 
ichlägigen patrijtiichen, der mittelalterlichen und neueren Literatur, ge— 
ſchulte, eregetijche Methode zeichnen auch diefes Werk aus. Die Moralijten 
fchienen jedoch diefe Arbeit nicht gebührend zu würdigen. Nachdem er 
während jeines Proreltoratsjahres zwei Programme, von denen das eine 
die fittliche Freiheit, das andere das Weſen des Univerfitätsftubiums 
(beide 1876 erfchienen) zum Inhalte hat, veröffentlicht hatte, ſchloß 
Köffing fein literariſches Schaffen am Abend feines Lebens mit einer 
lange vorbereiteten, umfangreichen Schrift, von ber jedoch nur ber erſte 
Zeil erfchienen ift: „Über die Wahrheitsliebe. Moraltheologiſche Abe 
handlungen. Paderborn 1893,“ Über dieſes fchwierige, beſonders jeit 
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Auguftinus viel behandelte Problem der Moral hat Köjfing eindringende 
Studien gemadt und mit Scharffinn die hier begegnenden Fragen er- 
Örtert. Köffing ging feinem noch jo jehwierigen Thema der Moral aus 
bem Wege, ja, er fchien gerade die fchwierigften Probleme auszuwählen, 
um fie einer Löſung entgegenzuführen. Solche Tragen hielten ihn oft 
auf Jahre hin mie gefefjelt, und er fcheute feine Mühe und Arbeit, 
um der Sache auf den Grund zu fommen. Das Studium der Kivchen- 
väter und namentlich das des hl. Auguftin, deſſen Schriften er völlig 
in fi aufgenommen hatte, ferner der mittelalterlichen Theologen, ber 
Scholaftifer und Myſtiker, bildeten Köffings tägliche geiftige Nahrung. 
Eine Vorliebe hatte er für die Myſtiker, beſonders für St. Bernhard 
und Johannes Ruysbroek. An Tiefe ber Auffafjung moraltheologiicher 
Probleme wid Köffing feinem Moraliften der Gegenwart. Leider wurde 
jein Lehrvortrag mie jeine jchriftliche Darftellung beeinträchtigt durch ben 
Mangel, daß er für das richtig Erfannte oft ſchwer das rechte Wort 
fand; e8 fehlte ihm die Leichtigkeit und Faplichkeit, der Fluß der Dar- 
jtelung. Strenge Gliederung und überfichtliche Anordnung laſſen feine 
größeren Schriften vermifjen, weshalb fie nicht die verdiente Anerkennung 
fanden. Der Grund lag teilweije auch darin, daß Köffing, ein felb- 
ſtändiger Denker, für feine neue Auffafjung nicht immer den geeigneten 
Ausdrud traf. So lenkte er wie in der Erfafjung eines Problems, jo 
in ber Darftellung jeiner Gedanken von dem betretenen Wege der Lehr» 
bücher vielfah ab. Die etwas breite und jchwerfällige Darftellung er- 
Ichwert die Lektüre der Köffingichen Schriften. Daher die geringe Be- 
achtung. welche man denſelben ſchenkte. Und für feine Perjönlichkeit 
war ed nicht von Vorteil, daß er, durch wibrige Vorkommniſſe bes 
tirchenpolitiichen Lebens und ber Stürme ber fiebziger Jahre verbittert, 
einfam des Weges wandelte. Einen Erſatz fand Köffing, abgejehen von 
feiner Behrtätigfeit und einem angeftrengten und ausdauernden Studium, 
in der Leitung der Sautier-GSteibeltihen Stiftung, welcher er volle 
23 Jahre mit großer Hingebung vorjtand, wie er auch Jeinem Lehr- 
berufe mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit nachlam. In ben legten Lebens⸗ 
jahren erlangte Köffing wieder mehr Anſchluß an feine Kollegen, zumal 
bie jüngeren, und jeßt jchien fein ganzes Wejen neu aufzuleben. Seine 
„Berienftation“ hatte er feit Jahren im Bade Sulzburg bei Badenweiler 
genommen, wo ich ihn ſozuſagen am Vorabend feines Todes, im Herbſte 
1893, zweimal bejuchte. Todesahnungen begleiteten ihn Tängft, und er 
nahm diejes Mal befonders ſchweren Abjchieb von feinem geliebten Ferien« 
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beim. Er begann feine legten Vorlefungen im Oftober 1893 und jeßte 
fie fort, als ſchon ein töbliches Halsleiden ihm große Schmerzen bereitete. 
Mit bewundernswerter Geduld trug er Fein tückiſches Leiden, währenddeſſen 
er feine Studien, jofern Schmerzen und Schwäche es geftatteten, fort- 
ſetzte. Köffing beſaß eine ausgeprägte Individualität; viele haben dieſe 
nicht verjtanden ; wer aber in langem Umgange des Mannes Weſen be= 
griffen hatte, zollte ihm Anerkennung und Achtung. 
Gornel Krieg. 


Iofeph Köffing, 
Domkapitular zu Freiburg, war geboren zu Mimmenhaufen bei Salem 
am 12. September 1804. Er ijt der Oheim bed obengenannten Pro- 
feſſors Friedrich Köffing. Seine Lycealſtudien machte auch Joſeph Köffing 
zu Konjtanz und jeine Univerfitätsjtudien zu freiburg. Seine akademiſche 
Stubienzeit fiel in die Periode des Tiefſtandes der Freiburger theolo- 
giſchen Fakultät, an welcher aber ein Mann höchſten Anjehens damals 
lehrte: Leonhard Hug. Der Morallehrer Wanter war eben geftorben (1824), 
als ber junge Köjfing die Hocdhjchule bezog. Dieſer wurde am 19. Sep- 
tember 1829 zum Priefter orbdiniert, worauf er bie Stelle eines Bilars 
zu Zell im MWiejental bekleidete. Bier Jahre fpäter, 1833, wurde 
Köjfing als Repetitor am Priefterjeminar, welches damals feine Stätte 
noch zu Freiburg hatte, angeftellt und jchon zwei Jahre darauf zum 
Subregens befördert. Bei Verlegung des Seminars in die ehemalige 
Benebdiktinerabtei zu St. Peter im Jahre 1843 fiedelte Köffing mit dem 
Seminar dorthin über, deſſen Regentie er jofort übernahm. Faſt zwanzig 
Sjahre leitete der verhältnismäßig noch junge Dann das Priefterjeminar, 
ein Amt, das tüchtiges theologiiches Wiſſen, Erfahrung im Seelenleben 
und Menfchenfenntnis erfordert. Köffing waltete jeines Amtes in vor- 
bildlicher Weile und mit jeltenem Geihid. Die einftigen Alumnen, die 
unter feiner Regentie fich auf ihren Beruf vorbereiteten, ſprechen noch 
heute mit warmer Verehrung und größter Hochſchätzung von ihrem 
Regens, der jeine Alumnen einer vortrefflihen Disziplin unterftellte, 
aber auch wiſſenſchaftlich auszubilden ſtrebte. Erzbiſchof Hermann 
v. Vicari ernannte den wohlverdienten Regens im Jahre 1859 zum 
Geiftlihen Rate und im Jahre 1862 zum Domfapitular. Nach dem 
Tode des Erzbiſchoſs v. Vicari (1868) wollten die Domherren aud) 
Köffing als Kandidaten für den Erzbifchöflihen Stuhl in Vorſchlag 
bringen; aber diejer erklärte rundweg, eine ſolche Wahl niemals an- 
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zunehmen. Es war zu beflagen; denn Köjfing bejaß alle Eigenjchaften, 
um der Würde und Bürde des hohen Amtes mit allen Ehren geredht zu 
werben. Im Sabre 1879 konnte er jein goldenes Yubeljahr als Priefter 
feiern. Er lebte von da ab zurücdgezogen, feinen dienſtlichen Obliegen- 
heiten und der wijjenjchaftlichen Beichäftigung hingegeben, nur mit einem 
engen Kreiſe von Freunden, darunter dem befannten Eregeten A. Maier, 
verfehrend. Der Tod erlöfte den 87jährigen von langen und jchweren 
Leiden. Köſſing bejaß außerordentliche Beiftesgaben, wozu ein energifcher 
Wille fam. Bon feinem Scharffinn und feiner umfaſſenden Gelehrjam- 
feit legt das einzige literarifche Erzeugnis, dad er der Welt fchentte, 
und welches ihm bie Würde eines Doctor theologiae von ber Freiburger 
Hochſchule eintrug, Zeugnis ab: „Liturgifche Erklärung der hl. Meſſe“. 
3. Auflage. Regensburg 1869. Das umfangreihe Wert (XVI und 
589 Eeiten gr. 8°) wurde von zuftändigen Kennern der Liturgie und 
ihrer Geſchichte mit Hoher Befriedigung aufgenommen, jo von Thal« 
hofer, welcher in dem hervorragenden Bonner Theologiichen Literatur» 
blatt (1869, ©. 976 ff.) Köffings Werk als das weitaus befte, was bie 
Gegenwart an liturgiichen Schriften bietet, bezeichnet, demjelben ein „uns 
vergängliches Verdienſt“ beimißt und e8 ein „auf liturgifchem Gebiete 
in gewiſſem Sinne epochemadendes" Werk nennt (vergl, Thalhofers 
Handbuch der Liturgif, Freiburg 1883, ©. 125). Köffings Verdienſt 
beruht vor allem darin, daß er, ohne die dogmatifche Seite der Liturgie 
zu vernachläffigen, die einzelnen Bejtandteile derjelben kritiſch-hiſtoriſch 
in ihrem Werden und ihrer allmählichen Entwidlung zu erforichen jucht, 
fo daß fein Werk nad diefer Seite hin ein Mufter gründlicher hifto- 
riiher und archäologiſcher Forſchung genannt werben muß. Köifing 
hatte ſich für feine liturgiſchen Studien eine eigene, wertvolle Bibliothek 
liturgiſcher und archäologiſcher Werke nah) und nach angelegt, darunter 
jolche von großer Seltenheit. Neben gründlicher Gelehrſamkeit zeichnete 
hoher Ernft der Lebensauffaffung, verbunden mit Liebenswürdigfeit und 
Gewandtheit in den Umgangsformen, den ehrwürdigen Mann aus, ber 
vornehn in Gefinnung und Weſen war, Cornel Krieg. 
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Die weithin bekannte Leder- und Schuhfabrit Gebrüder Krafft in 
Fahrnau verdankt ihre ftets fortichreitende Entwidlung aus Kleinen An— 


fängen zu ihrer jeßigen Bedeutung der raftlojen, zum Zeil bahnbrechenden 
Badiſche Biographien. V. 27 
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Wirkjamfeit des am 18. September 1899 verftorbenen Fabrifanten Albert 
Krafft. Derjelde war als jüngfter von fünf Söhnen des Weinhändlers 
Johann Georg Kraft in Fahrnau am 18. Oftober 1836 geboren und 
verlor ſchon im Alter von zwei Jahren feinen Vater. Nachdem er bie 
Volksſchule in feinem Heimatsorte und die Bürgerſchule im benachbarten 
Schopiheim bejucht hatte, begab er ji nad Colombier zur Ausbildung 
in der franzöfiichen Sprade, machte dann jeine kaufmänniſche Lehrzeit 
in einem engliihen DManufalturwarengejchäfte in Burgdorf durch und 
lernte dort und jpäter in Chaux-de-Fonds den Faufmännijchen Betrieb 
gründlich Tennen. Im Alter von 23 Jahren kehrte er in die Heimat 
zurüd. Zwei feiner Brüder, Wilhelm und Karl Friedrich, hatten zuvor 
jchon eine eine Gerberei, die bereits früher einmal in Betrieb gemejen 
war, wieder aufgenommen. Sie ftellten Kalbleder her für den Erport 
nad) Nordamerifa und betrieben dann auch die Fabrikation von Sohl- 
leder, Oberleder und Riemenleder. Albert Krafft jollte ala dritter den 
faufmänniichen Teil des Gejchäfts übernehmen. Unermwartet raſch ftarb 
jedoch jchon im Jahre 1860 im Alter von 32 Jahren fein Bruder 
MWilhelm, der die eigentliche Leitung des Unternehmens in jeiner Sand 
hatte. Von nun an war Albert Krafft der Leiter des gefamten Bes 
triebes. In den erjten Jahren waren nur wenige Gejellen in der 
Gerberei tätig und wurden noch im Haufe jelbft beföftigt. Bald nahm 
jedoch das Geichäft einen bedeutjamen Aufihwung. Im Jahre 1865 
wurden zwei Gejchäftszweige eingeführt, die bis dahin in Deutjchland 
noch gar nicht oder nur wenig befannt waren, nämlich) die SHerftellung 
von Weberpögeln und die Fabrikation von Holzichuhen (Lederſchuhe mit 
Holziohlen). Erjtere wurden damals im Inlande noch in primitivjter 
MWeife von Hand hergeftellt, daneben waren auch bejjer konſtruierte 
englifhe Webernögel in Verwendung. Die Fahrnauer Ware konnte 
anfangs feinen Abjaß finden, da man in Deutjchland noch in dem Vor: 
urteil befangen war, nur das englifche Fabrikat ſei brauchbar, Die 
Webervögel wurden daher an eine englifche Firma im Württembergifchen 
verkauft, von wo fie dann als englijches Fabrikat in den Handel famen, 
Die Fabrikation der Holzſchuhe geichah zu jener Zeit nur in fleinen 
Quantitäten im Sinzigtale. Auch diefer Artikel wollte jih anfangs in 
Deutſchland nicht recht einbürgern. Erſt nach dem deutjch = franzöftichen 
Kriege, in welchem die deutihen Truppen an den Franzoſen das Tragen 
von Holzſchuhen beobachtet und jchäßen gelernt hatten, wurde die Nach— 
frage nad dieſem Artikel in Deutichland groß. — Indem nun auch 
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no die Anfertigung von Lederſchuhen, und zwar zunächſt von 
Hand, beigezogen wurbe, jo gewann das Geſchäft in wenigen jahren 
bereit eine jolche Ausdehnung und Leiftungsfähigkeit, daß es im Jahre 
1866 größere Lieferungen an das badijche Armeeforps und im darauf— 
folgenden Jahre an bie japanifche Armee bewerfitelligen fonnte. Als 
die Preußen in Frankfurt a. M. eingezogen waren und dieſe Gtabt 
60000 Paar Stiefel liefern mußte, erhielt die Firma infolge der 
Rührigkeit ihres Leiterd gleichfalls einen Anteil an diefer Lieferung. — 
Im Jahre 1869 wurde mit ber Herjtellung von fettgaren Schlagriemen 
für Webereien begonnen. Diejelben waren urjprünglich von einer würt— 
tembergijchen Firma erfunden, dann nad England hinübergetragen worben 
und waren von bort wieder auf den deutſchen Markt gelommen. Auch 
bie Fabrikation von Xreibriemen, die jeit Beſtehen des Geſchäfts be— 
trieben wurbe, nahm einen bedeutenden Aufſchwung. — Im Jahre 1877 
wurde derjenige Geihäftszweig eingeführt, der feitdem die größte Aus— 
behnung innerhalb de Gejamtbetriebes gewonnen hat, die Herftellung 
ſchwerer Arbeitsihuhe auf mechaniichem Wege. Der beträchtliche Abſatz, 
den die Fahrnauer Leder- und Schuhmwaren in Öfterreich fanden, ver 
anlaßte Albert Krafit im Jahre 1882 nah Erhöhung der Eingangs- 
zölle jeitens der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung, ein Filialgefchäft in 
Bregenz zu gründen, in dem zeitweife 200 Arbeiter tätig waren, wäh 
rend in Fahrnau ſelbſt durchſchnittlich 500 Arbeiter beichäftigt wurden. 
— Albert Krafft, der ſtets in perſönlichem Verkehr mit feinen Arbeitern 
ftand, ſchuf und förderte eine Reihe von Wohlfahrtseinrichtungen, Die 
ber Heimatgemeinde zugute famen. Gr forgte aud für Errichtung von 
Arbeiterhäufern, von denen eine größere Anzahl in den Befit von Ar— 
beitern überging. Seine jchlichte, anſpruchsloſe und doch marfige, 
willensfräftige und zielbewuhte Perjönlichfeit war nicht nur von aus: 
fchlaggebender Bedeutung für die Entwidlung des Gejchäfts, ſondern 
übte aucd auf weitere Kreije einen erziehenden und fürdernden Einfluß 
aus. Er bekleidete längere Zeit das Amt eines Bezirksratd und war 
feit Begründung der Handelskammer in Schopfheim deren ftellvertretender 
Vorſitzender. Sein Lanbesherr zeichnete ihn im Jahre 1887 durch 
Derleihung bes Ritterfreuges II. Klaſſe des Zähringer- Löwen - Ordens 
und im Sabre 1891 durch bie I. Klaffe aus. Seit dem Yahre 1861 
lebte Krafft, ein treubejforgter Gatte und Familienvater, in glüdlicher 
Ehe mit Emma geb. Pflüger von Schopfheim. Nach langem, jchwerem 
Leiden, das ihn faft ein Jahr lang ans Krankenlager gefefjelt hielt, 
27* 
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entſchlief er im Alter von 63 Jahren, am 18. September 1899, drei 


erwachſenen Söhnen die Fortführung ſeines Geſchäfts überlaſſend. 
* 


Ernſt Friedrich Krafft. 


Als Sproſſe einer in der oberen Markgrafſchaft ſeit über zwei 
Sahrhunderten amjälfigen Yamilie wurde Ernſt Friedrich Krafft am 
18. Mai 1823 in Auggen geboren. Vater und Großvater, ber leßtere 
unter dem Namen „ber Schaffner” als früherer Sachwalter des in 
Auggen begüterten Domftifts Bafel in weiten Kreijen befannt, betrieben 
die Landwirtichaft und insbefondere auch den Weinbau, Die dem Mark— 
gräfler eigene Einfachheit der Lebensweiſe, Sparſamkeit und Fleiß, ge— 
tragen von einer freien religiöjen Bebensauffaffung, herrjchten in dem 
Elternhaufe und prägten fi) dem aufgewedten Sinne des heranreifen- 
den Knaben von frühefter Jugend an ein. Nachdem er einige Jahre die 
Doltsichule jeiner Heimatgemeinde befucht hatte, fam ex zu jeinem Groß» 
vater mütterlicherjeitS nad Thumringen, um von dort aus das Päda— 
gogium in Lörrach zu bejuchen. Der Großvater hatte die Zeit ber 
franzöfifhen Revolution in Frankreich verlebt und wußte von dem, was 
er gejehen und gehört hatte, feinem Enkel mitzuteilen. Manch Körnchen 
gereifter Vebenserfahrung, das der Großvater in die Seele des Enkels 
pflanzte, ift jpäter zu vollendeter Frucht ausgereift. Nach feiner Kon— 
firmation kam Krafft nad) Ehaur-de- Fonds in das Haus eines Geift- 
lichen, um daſelbſt die franzöfiihe Sprache zu erlernen. Daran jchloß 
fih eine S/ejährige Lehrzeit in einem Baſeler Handelshauſe. Nach 
dem damald in Bürgerfreifen bejtehenden Gebrauche wäre bamit bie 
Zeit der Ausbildung abgejchloffen geweſen. Doch fein Wiſſensdrang 
trachtete nach höherem Studium, und er war glücklich, als er die Univerfität 
Heidelberg beziehen fonnte. Es wären hauptjächlich jtaatärechtliche, volls— 
wirtichaftliche, Hiftoriiche Studien, denen er fich dafjelbit widmete. Da- 
neben wurden auch bie Lörperlichen Übungen nicht vergeifen, und ber 
borzügliche Reiter, ber er ſchon damals war, ift er bis an fein Lebens— 
ende geblieben. Gern erzählte er von ben Heidelberger Semeftern, bie 
zu feinen liebften Jugenderinnerungen gehörten. Im Jahre 1842 nad) 
Haufe zurüdgefehrt, Tegte er kräftig und unermüblid Hand an im 
elterlichen landwirtichaftlichen Betriebe, pflügte und fäte und half bei 
jeder Arbeit. Daneben bejorgte er auch die kaufmänniſchen Gejchäfte 
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für Vater und Großvater. Die wenige freie Zeit, die ihm übrig blieb, 
benußte er fleißig zu jeiner weiteren Ausbildung durch die Lektüre; bie 
politifchen Verhältnifje der engeren Heimat wie auch bes weiteren Bater- 
landes verfolgte er damals ſchon mit großem Intereſſe. Im Jahre 
1851 vermählte er fich mit der einzigen Tochter des Fabrikanten Karl 
Wilhelm Grether aus Schopfheim. Dieſe Eheichließung legte den 
Grund zu einem äußerſt glüdlichen LVebensbündnis, welchem zmei 
Söhne und eine Tochter entjproffen find. Als nad dem Tode von 
Großvater und Vater ber ihm verbliebene Grundbefit infolge Erbteilung 
ſehr eingejchräntt worden war, jehnte er fi nad einem größeren 
MWirkungskreife. Eine Aufforderung ſeines Schwiegerpaters, ihn bei 
der Leitung verſchiedener tertil-induftrieller Betriebe zu unterftügen, war 
ihm daher willkommen. Zunädft kurze Zeit in Schopfheim tätig, 
fiebelte er im Jahre 1857 nad St. Blafien über, das von nun an fein 
ftändiger Wohnfig war. Mit Eifer und Geſchick ging er an die ihm 
gejtellte Aufgabe ber Reorganifierung des veralteten Betriebs der dortigen 
Baummollfpinnerei, und unverdroſſen fing er von vorn an, als bas 
Neugejichaffene im Jahre 1874 ein Raub ber Flammen wurde. Seinen 
Arbeitern war er ein milder unb gerechter Herr, dem das Schidjal 
eines jeden Einzelnen am Herzen lag. Ein patriarhaliiches Verhältnis 
verband ihn mit jeinen Arbeitern. Neben der anjtrengenden Berufs— 
tätigfeit fand er aber auch Zeit, ſich mit Eifer und Hingebung öffent« 
lichen Angelegenheiten zu widmen. Er war längere Zeit Vorjtand des 
‚ landwirtichaftlichen Bezirlsvereins, und jein eigenftes Werk war bie 
Bezirksiparfaffe St. Blafien, deren Leitung er bi zu feinem Tode in 
Händen behielt. Seine Bemühungen, dem Bezirke St. Blafien zu einem 
Spitale zu verhelfen, wurden mit Erfolg gekrönt, doch durfte er bie 
Dollendung der Anftalt nicht mehr erleben. Die evangeliiche Gemeinde 
Et. Blafien verdankt ihm die Einrichtung regelmäßiger Gottezdienite, 
ſowie die Überlafjung eines dazu geeigneten, würdigen Raumes. Als 
im Jahre 1879 Fürft Bismard ſich dem Schuße nationaler Arbeit zu— 
gewandt Hatte, erging auch an Ernſt Friedrich Krafft der Ruf, fich 
aktiv in den Dienft der Politit durch Übernahme eine Reichstags— 
mandat3 zu jtellen. Bon ber nationalliberalen Partei, deren treuer 
Anhänger er zeitlebens geblieben iſt, als Kanditat aufgeftellt, wurde 
er als Vertreter des britten badiſchen Reichstagswahlkreiſes gewählt. 
Er gehörte dem Reichötag von 1879— 1881 und von 1884—1890 an, 
Bon 1883—1891 war er Mitglied der Zweiten badiſchen Kammer für 
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den Wahlkreis St. Blafien, Schönau, Neuftadt, einige Zeit auch Mit» 
glied des landſtändiſchen Ausſchuſſes. Der evangelifchen Generaliynobe 
gehörte er im Jahre 1867 an, und für den Landtag 1893/94 war 
er Mitglied der Erſten badiſchen Kammer, beide Male von dem 
Großherzog dazu berufen. In den Plenarfigungen jprad er jelten; 
wenn er aber einmal das Wort ergriff, jo wußte er fich kurz, bejtimmt 
und Kar auszubrüden. Er verftand es auch im jchriftlichen Verkehr, 
mit wenig Worten viel zu jagen. Sein Rat galt viel, bejonders in 
volfswirtichaftlihen Fragen. In den Kommifftonsfitungen des badiſchen 
Landtages war jeine Mitarbeit jehr gejchäßt, ganz bejonderd auch dann, 
wann es galt außgleichend und verjühnend zu wirfen. In hohem 
Maße durfte er fich der Wertihäkung des Großherzogd und der Groß» 
herzogin erfreuen. Erſterer verlieh ihm u. a. das Kommandeurfreuz 
II. Klaſſe des Ordens vom Zähringer Löwen, ſowie den Xitel eines 
Geheimen Kommerzienrats. — Wenn auch eher ernft und in fich gelehrt, 
jo war Krafft doch empfänglid für heitere Eindrüde. Ein gefunder 
Optimismus ließ ihn die Widerwärtigfeiten des Lebens leicht über- 
winden. Die Einfachheit der Lebensweiſe und die Schaffensfreubdigfeit, 
die er von jeinen Eltern und Großeltern überfommen hatte, bemwahrte 
er bis im die jpäteren Lebensjahre, wo es ihm vergönnt war, bie 
Früchte jeiner Arbeit zu jchauen. Das treuefte Bild hat Großherzog 
Friedrich ſelbſt von ihm entworfen in ber Anſprache, welche er am 
Gterbetage im evangelijchen Gottesdienft verlefen ließ. Er jagt darin 
von ihm: „Er war ein wahres Vorbild der Liebe, die er ohne Anjehen 
der Perſon, ohne Unterſchied der Konfejfion allen Menjchen widmete, 
fobald er glaubte, helfen, heilen, aufrichten zu jollen.” Geiftig und 
förperlich noch jugendlich friſch — hatte er wenige Tage vor jeinem Tode 
doch ben täglichen Spazierritt gemacht — wurde er von einer akuten 
Krankheit ergriffen und ift nad) wenigen Tagen, am 10. Juli 1898, 
berjelben erlegen. Seine Gebeine wurden auf dem Friedhofe jeiner 
Heimatgemeinde Auggen beigejeßt. In St. Blafien, dem Orte jeines 
Mirkens, hält ein Denkmal mit wohlgetroffener Büſte die Erinnerung 
an den Mann wach, deſſen Leben für viele ein Segen war. * 


Eduard von Kraus, 
geboren am 9. Dftober 1818 in Nedarbifchofsheim ald Sohn eines Wund- 
arztes, trat im Jahre 1839 als Konfkribierter beim ehemaligen 4. In— 
fanterieregiment in Mannheim in den badijchen Militärdienit. Er war 
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mit innerem Fleiße an jeiner Ausbildung tätig und bradte es auf 
jolhe Weife und durch die bejondere Empfehlung jeine® Kompanie= 
fommandeurs, Hauptmann Ehehalt, dahin, daß er nad) dreijähriger Dienjt- 
zeit in die Kriegsichule aufgenommen wurde. Im Jahre 1845 zum 
Zeutnant ernannt, 1848 zum Oberleutnant befördert, wurde Krauß zu— 
nächſt zum Stabe bes 8. deutjchen Bundesarmeekorps, das infolge ber 
aufftändifchen Bewegungen in Sübdeutichland aufgejtellt wurde, und 1849 
zu dem von General v. Peuder bejehligten, aus deutſchen Bundestruppen 
gebildeten Nedarkorps zur Bekämpfung der Mairevolution in Baden 
fommanbdiert. Auch in feinen jpäteren Dienftjahren wurde er nur jelten 
in der Front verwendet, jondern in Anerkennung jeiner hervorragenden 
Tüchtigkeit und Brauchbarkeit zur Dienftleitung beim Kriegsminijterium 
und bei der Generaladjutantur, als Lehrer bei den Militärbildungsan- 
ftalten, bei Befichtigungen und größeren Truppenübungen verjchiedener 
Kontingente und als Adjutant beim Kommando der Infanterie verwendet. 
1856 zum Hauptmann befördert, wurde Kraus 1861 in den General» 
ftab verjeßt, rüdte 1864 zum Major vor und wurde bei Ausbruch des 
1866er Krieges als Unterchef dem Generaljtab des 8. beutjchen Bundes» 
armeeforps zugeteilt. ALS der beutjch-franzöfiiche Krieg ausbrach, wurde 
der 1867 zum Oberftleutnant beförderte und 1868 als Bataillons— 
fommanbeur zu dem neu errichteten 6. Infanterieregiment verjeßte Kraus 
während der Belagerung von Straßburg mit dem Schub der in Kehl 
angelegten Belagerungsbatterien beauftragt. Als Führer des 3. In— 
fanterieregiment nahm er an den zahlreichen Gefechten des 14. Armee- 
korps, jowie an der Schladt von Belfort teil und zeichnete fi in 
ganz hervorragender Weiſe durch Unerjchrodenheit, Bejonnenheit und 
Tatkraft aus. Al Kommandeur des 6. Infanterieregiments wurde 
Kraus, jeit April 1871 Oberſt, nah Abſchluß der Militärfonvention 
in bie preußijche Armee übernommen. 1875 wurde er auf fein An- 
ſuchen mit dem Charakter al3 Generalmajor zur Dispofition gejtellt 
und nahm jeinen Wohnfig in Baden-Baden, wo er am 30. April 
1899 ſtarb. Seinen Namen begleitet in der Erinnerung feiner Zeit- 
genoffen und in ber Geſchichte der badiſchen Truppen der Ruf eines im 
Krieg und Frieden bewährten Offiziers, eines guten Deutjchen und treuen 
Badenerd. Am 25. Yahrestage der Kaijerproflamation (18. Januar 
1896) wurde Kraus der Abel verliehen, wie an dem gleichen Tage 
allen nod) Lebenden, die im Kriege 1870/71 Regimenter geführt Hatten. 
(Bad. Milit.»Bereinsbl. 1899, ©. 190). v. Weed. 
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deſſen Lebensarbeit und fruchtbare Mannesjahre faſt ganz dem badiſchen 
Lande angehörten, entſtammte den Bergen der Moſel, die von Geſchichte 
und Kunſt, den beiden leitenden Gedanken ſeines wiſſenſchaftlichen Wirkens, 
während beinahe zweier Jahrtauſende verklärt worden find. Der alten 
wie der neuen Heimat ift feine Liebe bis zum Ende treu geblieben. Für 
die Vaterſtadt beitimmte das Teftament insbejondere jeine Kunſtſammlung, 
bie Rechte an feinen Werfen und ben ganzen literarifchen Nachlaß, der 
namentlih inhaltreihe Tagebücher und einen für die religiöfe und 
tirchenpolitiſche Zeitgeſchichte äußerſt wichtigen Briefwechiel umfaßt. 
Die foftbare, aus hiſtoriſchen, archäologiſchen und kunſtgeſchichtlichen 
Merken bejtehende Bibliothek jowie dad Vermögen fielen der Univerfität 
Freiburg zur Gründung eines Lehrftuhls und eines Inſtituts für chrift- 
liche Archäologie zu. In Trier, wo der Vater Zeichenlehrer des Gym— 
nafiums war, wurde Kraus am 18. September 1840 geboren. Auf 
ben bortigen Schulen legte der ungewöhnlich glänzend und vielfeitig 
begabte Knabe den Grund feiner gelehrten Bildung und entichloß fich 
dann aus innerftem Herzensbedürfniſſe und mit einem religiöjen 
Idealismus, der ihn ungeſchwächt durch alle Wechſelfälle feines Le— 
bens begleitet hat, zum geiſtlichen Stande. Nachdem er am trieriſchen 
Prieſterſeminar ein Jahr lang Philoſophie ſtudiert hatte, begab er 
ſich im September 1860 nach Nordfrankreich, um in der Familie des 
Grafen de Francqueville und dann in ber des Herrn von St. Quentin 
bis zum Frühjahr 1862 als Erzieher zu wirken. Dieſer Aufent- 
halt, der ihn auch zeitweilig nad) Paris führte, machte ihn nicht nur 
vertraut mit Frankreichs Haffiicher Literatur des 17. Jahrhunderts, für 
die er zeitlebens eine große Vorliebe bewahrte, jondern brachte ihn auch 
in Berührung mit den damals hochgehenden politiſch-kirchlichen Strö— 
mungen bes franzöfiihen Katholizismus. Daneben fand ber troß jehr 
ſchwankender Gejundheit eine erjtaunlihe Tätigkeit entfaltende junge 
Mann Zeit zu gelehrten Arbeiten, als deren Frucht außer Überjeßungen 
Heinerer Schriften de Dominikaners Lacordaire und des Jeſuiten Ra— 
pignan und außer zahlreichen Beiträgen für Zeitichriften die Abhandlung 
über „Ngidius von Rom“ (Öfterreichiiche Vierteljahrsichrift für katho— 
liſche Theologie 1862), den kurialen Publiziften des 13. Jahrhunderts 
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und die Entjtehung der Bulle Unam sanctam, jowie die philologijche 
Dijjertation Observationes criticae in Synesii Cyrenaei epistolas 
(Regensburg 1863) erſchienen. Auf Grund diejer Schriften, bejonders 
der leßteren, verlich ihm am 31. März 1862 die Freiburger philo: 
ſophiſche Fakultät den Doktorgrad (in absentia) «ob insignem eru- 
ditionem». Im Frühling 1862 in das Priefterfeminar zu Trier ein- 
getreten, vollendete er in zwei Jahren den theologiſchen Kurſus und 
empfing am 23. März 1864 aus ber Hand feines väterlichen Freundes, 
bed Weihbiſchofs Eberhard, die Priejterweihe.. Wegen feines jchwer 
leidenden Zuftandes ohne Stellung, befuchte er im Sommer vorübergehend 
Tübingen, wo er in perjönliche Beziehungen zu Kuhn und Hefele trat, 
den Führern der theologijchen Fakultät, die für feine kirchlich-wiſſenſchaft- 
lihe Entwidlung von nahhaltigjter Bedeutung wurden. Im folgenden 
Winterjemefter bezog er die Univerfität Freiburg i. Br. und erwarb fich mit 
abermaligen Studien über Synefius (erjchienen in der Tübinger Theo» 
logiſchen Quartalſchrift 1865 und 1866) rite ben theologischen Doktor- 
hut. Der Sommer 1865 jah ihn als Stubivjus der Philologie in 
Bonn, wo er jeboh nur eme einzige Vorlefung hörte, nämlich über 
lateinijhe Grammatif bei Ritihl. Vom Herbft 1865 bis zum Frühling 
1872 befleibete er alsdann die Kleine Stelle eines Frühmeſſers in Pfalzel, 
dem in ber Nähe Triers idylliih an der Mojel gelegenen Dörfchen, 
einem ehemaligen Frauenkloſter merowingijcher Stiftung. Die reichlich 
zugemefjene Muße diefer Jahre wurde zu emfigjter Forſchung und aus— 
gebreiteter Schriftftellerei benußt; neben einer hübſchen Zahl jelbjtändiger 
Schriften lieferte er regelmäßige Beiträge für ſechs oder ſieben Zeit- 
ſchriften. Dieje ftille Tätigkeit wurde nur unterbrochen durch wiederholte 
Studienreifen nah Paris, nah Belgien und im Januar 1870 nad) 
Rom. Kraus ift keines Lehrers Echüler gewejen, auf feinem Gebiete 
feiner ausgezeichneten wiljenfchaftlichen Laufbahn: einzig und allein jein 
Talent, das ebenjo ftark wie vieljeitig und bewegli war, und Die 
unverbrofjene Arbeitsluft haben ihm den Weg gebahnt und ihn zu dem 
methodiſch durchgebildeten Fachgelehrten gemacht, der in der Kirchen— 
geichichte, der chriftlichen Archäologie und ber Kunjthiftorie den Beſten 
ebenbürtig war, ja nach mehr als einer Richtung hin die Wiljenichaft 
einen großen Schritt weitergeführt hat. Die jchon in den erjten Jüng— 
ingsjahren an ben Schäßen ber Trierer Stabtbibliothel genährte und 
durch ein jeltenes Gedächtnis unterftühte bewundernswerte Bücherfenntnig, 
nicht minder aber auch der raſche, geniale Blid und bie vielfältigen 
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perjönlichen Beziehungen zu Meijtern der Willenichaft, wie nament- 
ih zu dem Begründer der chriftlichen Altertumswiſſenſchaft de Roſſi, 
haben ihm den Mangel an jchulgerechter Ausbildung mehr als erjeßt. 
Dem Autodidaften in ihm ift e8 auch zuzufchreiben, daß fi) anfangs 
ein langes Schwanfen und Suchen bemerfbar machte, ehe er das Feld 
gefunden, auf dem für ihn die Lorbeeren wuchſen. Der überrajchend 
früh und ftark hervorbredhende Drang nad Literariihem Schaffen, ein 
Drang, ber ihn nie mehr verlaſſen und gegen Ende feines Lebens fich 
eher noch gefteigert hat, drüdte ihm jchon in der Zeit des Lernens bie 
formgewandte Feder in die Hand. Im Jahre 1860 erichien das ins 
Deutſche überſetzte „Handbuch der geiftlihen Beredſamkeit“ des Belgiers 
van Hemel (Regensburg 1860), dem raſch andere Übertragungen aus 
bem Franzöſiſchen ascetifchen und hagiographiſchen Inhalts folgten. 
Daran reihten fih kritiſche Unterſuchungen der patriſtiſchen Literatur, 
wie die Arbeiten über Syneſius von Cyrene, den halb helleniichen, halb 
chriſtlichen Schöngeift und Philofophen bes 4, Yahrhunberts, die Arbeiten 
über den angeblichen „Briefwechlel Pauli mit Seneca“ (Tübinger Theo» 
logifche Quartalfchrift 1867) und „Das Martyrium des Hl. Ignatius“ 
(ebenda 1873), ferner handſchriftliche Studien zur trieriichen und rhei— 
niſchen Gejchichte, die meiftens im Serapeum und den Bonner Yahr- 
büchern des Vereins von Altertumsfreunden gedrudt wurden, wozu auch 
bie Veröffentlihung einer trieriichen Schöffengerichtsordnung und bie 
Weistümer des ehemaligen Kurfürftentums Trier gehören, welch letztere 
er für den ſechſten Band der Grimmſchen Sammlung beiſteuerte. Der 
erſte Band einer Ausgabe der Werle des Thomas von Kempen, ſeines 
geiftlichen Lieblingsautors, der nie aus jeiner Hand fam, ift aud eine 
Frucht diefer Zeit, jo gut wie die Beichäftigung mit pjeubosifiborifchen 
Handichriften, deren Verwertung Hinſchius in feiner Ausgabe der faljchen 
Defretalen ihm verdankte. Selbſt dichteriiche Verſuche gingen daneben 
einher und erblidten aud zum Teil das Licht der Öffentlichkeit (im 
„Peteröpfennig, Album deuticher Dichter und Schriftſteller“ von Lang 
und Wörner, München 1861), wie er denn audy in jpäten Jahren nod) 
ab und zu die lyriſche Leier ſpannte. Dann aber tritt entjchieden 
die Wendung zur chriftlihen Archäologie und Kunftgeichichte hervor. 
Manderlei Anregungen von außen wirkten frühzeitig zufammen, ihn 
auf diefen Weg zu leiten. Der Eunftübende Vater, die Werkitätten ber 
Maler Lafinsty und Kieffer in Trier, die im Elternhauje verfehrenden 
Kunftfenner und Kunftgelehrten wie ber Architelt Schmidt und der 
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belgiiche Baron be Roifin jchärften Auge und Intereſſe für die bildende 
Kunft. In Trier Hatte er Umgang mit dem in antiquariichen Dingen 
al3 Autorität geltenden und als Entdecker gefeierten Domfapitular 
von Wilmowsfy, jpäter mit Boch in Mettlah und mehr noch mit dem 
edlen und anregenden Villeroy in Wellerfangen, den beiden verdienſtvollen 
Erneurern der mufipiihen Kunſt in Deutjchland. Vor allem aber ift es 
die Vaterſtadt gewejen, die durch ihren Klaffiichen, immer neue Schäße 
zutage fördernden Boden, durch ihre berühmten Monumente aus römijcher 
und mittelalterlicher Zeit, durch ihre große geichichtliche und künſtleriſche 
Dergangenheit in Verbindung mit einer tiefgewurzelten Heimatliebe bes 
romantisch angehauchten jungen Gelehrten Verſtändnis und Begeifterung 
für das Altertum in ihm erwedten. Trieriſchen Denkmälern find daher 
die erften Verjuche gewibmet: jo die Beiprehung eines verihmwundenen 
ehernen Brunnens in der Abtei St. Marimin und einer jpätmittelalter- 
lichen Stiderei aus einem Trierer Frauenkloſter (beide in den Bonner 
Jahrbüchern 1870), jo ganz beſonders die mit eindringender Schärfe 
geführte Unterſuchung über den heiligen Nagel im Reliquienſchatz des 
Domes („Beiträge zur trierischen Archäologie und Geſchichte“, 1. Band, 
Trier 1868). Diejes Buch, das zugleich andere jchwierige Fragen aus 
der Archäologie der Kreuzigung und die Überlieferungsgeichichte des 
heiligen Rodes behandelt, leitet zugleich auf das allgemeinere Gebiet anti- 
quarijcher Forſchung über, Es folgten die Schriften über „Die Kunſt 
bei den alten Ehriften” (Frankfurt 1869), „Die riftlihe Kunſt in 
ihren früheften Anfängen” (Leipzig 1872), „Das Spottkruzificr vom 
Palatin“ (Freiburg 1872) und „Über den gegenwärtigen Stand ber 
Trage nad dem Inhalte und ber Bedeutung der römischen Blutampullen“ 
(ebenda 1872). Dem raftlos nach Vertiefung der ihm entgegentretenden 
wijjenjchaftlichen Probleme und nad; Erweiterung des Horizontes, an dem 
fie fi) bewegen, Strebenden und Ringenden fonnte e8 nicht entgehen, 
daß eine über dilettantiichen Kleinkram fich erhebende Archäologie nur 
gedeihen mag auf bem breiten Boden der Gejchichte, im Zuſammenhalte 
mit der allgemeinen fulturellen und kirchlichen Entwidlung, nur von da 
aus idealen Inhalt und Bedeutung empfängt. So entihloß er jich zur 
Abfaſſung einer Kirchengefchichte, die ihn jelbft zu weit ausholenden, 
nad allen Richtungen gewendeten Stubien nötigte. Der erite Teil ward 
nod in Pfalzel vollendet. Das Werk trägt zwar den Titel „Lehrbuch 
der Kirchengeihichte für Studierende“ (Trier 1872— 1875), geht aber, 
was Fülle des verarbeiteten Inhaltes, Berührung kritiſcher Einzelfragen, 
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geiftvolle Auffaffung und Schwung ber Sprache betrifft, erheblich über 
bie Grenzen eines Schulbuches hinaus; mit Recht nennt fich die fran— 
zöſiſche Überſetzung einfach «Histoire de l’Eglise> (trad. par Godet et 
Verschaffel. 4 vols. Paris 1891— 1892). Dieſe Kirchengeſchichte war eine 
erftaunliche Leiftung. So muß man über dieſes Werk urteilen, fogar wenn 
man den gejchidten äußeren Aufbau, ber dem Vehrbuche von Kurtz entlehnt 
ift, in Abzug bringt, und wenn man den Umjtand außer acht Lafjen will, 
daß es aus der Feder eines jelbft erſt in den Anfängen jelbftändiger 
tirhenhiftoriicher Studien ftehenden und fern von großen Bibliothefen 
arbeitenden 32jährigen Mannes ift. Auch einem gereiften Meifter bes 
Faches würde e8 Ehre gemacht haben, es überragte um ein Bebeutendes 
alle jeine Vorgänger. Für viele Partien war eine umfangreiche Literatur 
durchgearbeitet worden, ja die unmittelbare Berührung mit den Quellen 
zu ſpüren, der weitichichtige und in feiner Eigenart jo mannigfaltige Stoff 
fowohl mit meifterhafter Klarheit als jpielender Leichtigkeit behandelt, 
mit ficherer Hand die großen Entwidlungslinien gezogen, alles von 
großen einheitlichen Geſichtspunkten beherrjcht und — troß einer gewiſſen 
Vorſicht — mit ebenjo großer Liebe zur Wahrheit wie zur Kirche ge- 
ihildert, eingetaucht in die warmen Farben einer tief religiöfen Em— 
pfindung. Allerdings läht fi das Bud; nicht in allen Teilen freifprechen 
von einer der augenblidlichen Zeitlage und ber perjönlichen Stellung des 
Verfaſſers zu ihr entjprungenen Tendenz. Es war die Zeit jogleich nad 
dem batifanifchen Konzil, auf dem eine mächtige Richtung in der katho— 
liſchen Theologie Deutjchlands ihr vollſtändiges Scheitern erlebt hatte, 
und e8 war die Zeit des entbrennenden Kulturfampfes, in dem manche 
gebildete Katholiken, der Kirche ſelbſt einen großen Teil der Schuld bei» 
meſſend, eine Folge des innerkirchlichen Sieges vom 18. Yuli 1870 
und ber durch ihn herbeigeführten vermeintlichen Erneuerung mittel» 
alterlicher_ Machtanſprüche erblidten. Zu biefer Auffafjung bekannte fich 
auch Kraus, und in der Darftellung ber päpftlichen Kirchenpolitif des 
Mittelalter und der geiftigen Bewegungen innerhalb des neueren Katho« 
lizismus fam fie zu offenem Ausdrud. Als er in der zweiten Auflage 
(1882) noch jchroffer jeinen Standpunft hervorfehrte und jeiner miß— 
mutigen Stimmung eine gejchärfte Betonung gab, wurde er das Ziel 
langer und heftiger Angriffe. Nicht bloß in wiſſenſchaftlichen Zeit- 
ichriften und — mie es der alles in das Firchenpolitiiche Getümmel 
ziehende Tageskampf Leider mit ſich brachte — in ber Zeitungspreſſe 
wurde bittere, oft ungerecht bittere Kritif geübt, fondern auch eine eigene 
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Broſchüre (%. Schröder, „Der Liberalismus in der Theologie und Ges 
ſchichte“. Trier 1883) unternahm e8, in viel zu weitgehender Konſequenz⸗ 
macherei und leidenjchaftliher Erregung das ganze Buch als unkirchlich 
zu denunzieren. Auf Verlangen des Papites, dem Kraus perjönlich be= 
friedigende Erklärungen abgab, mußte die zweite Auflage zurüdgezogen 
und ein revidierter Neudrud veranftaltet werben, was die alten Gegner 
aber durchaus nicht zur Ruhe brachte. Mit der Herausgabe ber Kicchen- 
geichichte hatte fich der Benefiziat von Pfalzel zum erjtenmal offen auf 
ben kirchlichen Kampfplatz gewagt, den er nicht mehr verlafien jollte. 
Neu jedoch war dieſe Stellungnahme bei ihm nicht, ihre Anfänge reichen 
vielmehr ein Yahrzehnt zurück. Während er als angehender Theologe 
auf dem Schlofje Saint-Quentin in der Normandie weilte (1861 —1862) 
und mit dürjtender Seele und jpähendem Auge die um Grundfragen 
firhlicher und politifcher Art fich bewegenden Kämpfe des Tatholijchen 
Frankreich beobachtete, feierten die Häupter des liberalen Katholizismus, 
nachdem die Macht der Tatfachen ihre äußere Aktion gelähmt hatte, ihre 
glanzvollen Literarifhen Triumphe. Montalembert hatte foeben (1860) 
feine Verehrer mit den zwei erften Bänden der «Moines d’Occident>» 
entzüdt. Die mit mächtiger Rhetorik gegebene Schilderung des Mittel« 
alters im Lichte der romantijchen Ideale und der Fatholijchen Freiheit— 
lichkeit müfjen auf Kraus, dem von ber Heimat her die Romantik im 
Blute lag, tiefen Eindrud gemacht haben; ein großes Stüd daraus jtellte 
er als Einleitung an bie Spiße des zweiten Teiles jeiner Kirchengeſchichte. 
Im Januar 1861 war er in Paris ſelbſt Zeuge bei der feierlichen 
Aufnahme Lacordaires in die franzöfische Akademie. Aus dem Munde 
bes gefeierten Dominifaners fiel damals das berühmt gewordene Wort: 
«Je compte vivre et mourir en penitent catholique et en liberal 
imp£nitent». Kraus hat es jpäter gern angeführt, e8 wurde zum 
Wahlſpruch feines eigenen Lebens. Als Lacordaire im Jahre darauf 
als ftiller Mann im ftillen Soreze die Augen ſchloß, führte Montalem- 
bert den Freunden das politifch-firchliche Charakterbild dieſes edelſten 
Borkämpfers der Richtung vor (Le Pöre Lacordaire 1862); es wirkte 
wie eine überwältigende Apologie bes Liberalen Katholizismus. Auf 
bem Mechelner Katholikenfongreß (1863) ſodann wohnte der jugendliche 
Theologe von Xrier den beiden großen Programmreden Montalem- 
berts bei, die mit unbejchreiblihem Enthufiasmus als ein gejchichte 
liches Ereignis von der Partei ausgerufen wurden. Krauß hatte fi) 
ichon durch feine Studien über Ägidius Colonna und die Bulle Unam 
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sanctam von ber hiftorifchen Eeite her mit dieſen Fragen befaßt. Daß 
für ihn jene Abhandlung ein mehr als bloß wiſſenſchaftliches Intereſſe 
hatte, geht aus den eigenen Äußerungen hervor: einem Freunde jchreibt 
er am 4. Yuni 1861 von feinen „erniteren, ſich am politifchereligiöjen 
Wolkenhimmel fpiegelnden Arbeiten“. Zu berfelben Zeit entipannen fich 
in Deutjchland die Kämpfe zwijchen der Tübinger Schule und ben Ver— 
tretern der Scholaſtik, Kämpfe, die auf dem fpezifiich theologijchen Ge: 
biete von ebenjo weittragender Bedeutung waren wie jene auf dem kirchen— 
politifchen: Glauben und Wiſſen, Natur und Übernatur waren die Gegen- 
ftände des Gtreites, Die Gelehrtenverfammlung in München (1868) 
und die durch fie hervorgerufenen Kampfichriften gaben den Gegenfäßen 
einen noc tieferen Hintergrund und zogen nun auch die hiſtoriſche Schule 
in fie hinein. Auch dieſe Kontroverſen zwangen den für alle Probleme 
der vorwärtödbrängenden Geiftesbewegung jo Empfänglichen in ihren 
Bannkreis. Geine Stelle war an der Seite des von ihm auch perjönlich 
hochverehrten Kuhn und des dem jungen Biftorifer gewaltig imponierenden 
Döllinger. Im Sinne Kuhns jchrieb er anonym für die (Wiener) All: 
gemeine Literaturzeitung eine Kritit des Schäzlerichen Wertes „Natur 
und Übernatur“ (Mainz 1865) und beabfichtigte die Entgegnung des 
Tübinger Theologen auf deſſen Wunſch im (Bonner) Theologiſchen 
Literaturblatt anzuzeigen. Anderswo veröffentlichte er unter dem Pſeu— 
donym Beatus Rhenanus „eine Reihe dogmatijcher und ſpekulativer Auf- 
fäße, meift in Kuhnſchen Angelegenheiten” (Brief an Reujh vom 
7. Februar 1866). Er war mit erregter Seele dabei. Einem Freunde, 
der ihn von dem jchlüpfrigen Boden zurüdzuhalten juchte, gab er zur 
Antwort: „Du weißt, daß ich zu viel Charakter und Teuer habe, um 
wegen der Schwierigkeiten und Verdrießlichkeiten diejenigen im Stiche zu 
lajjen, die ich verehre und liebe. Da Gott mir eine Feder in die Hand 
gegeben, jo will ich fie Lieber brechen, als vor dem Übermute und der Bosheit 
ber Borniertheit die Lanze zu ſenken.“ (Brief vom 22, Auguft 1864.) 

Alle diefe Evolutionen waren nur die Schatten und grellen Licht: 
Icheine, die wechſelnd das Jahr 1870 vorausjandte. Auf dem vati« 
fanifchen Konzil ward die Entſcheidungsſchlacht gejchlagen; fie endigte 
mit der Niederlage jener Richtungen, von denen Krauß das Heil der 
Zufunft erwartete. Er ſelbſt hatte in die Konzilslämpfe eingegriffen 
durch die Überſetzung der Schrift „Das bevorftehende allgemeine Kon- 
zilium“ (Trier 1869) von Biſchof Dupanloup, dem Leiter der liberal- 
fatholijchen Oppofition in Frankreich, und durch die in Gemeinſchaft mit 
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Mosler, dem nachmaligen Zentrumsabgeordneten und Profeſſor am Trierer 
Seminar, entworfene Koblenzer Laienadreſſe, die das Zeichen zur Kon— 
zilsbewegung in den Rheinlanden gab. In Rom, wo er der Synode 
eine Denkihrift über die Reform der Reliquienverehrung vorzulegen ges 
dachte, Tnüpfte er rege Beziehungen zu hervorragenden franzöfijchen 
Gefinnungsgenoffen und zu John Acton, dem Vertrauten Döllingers, an, 
mit ihnen den Triumph der gemeinfamen Sade erhoffend. So traf 
ihn die Entjcheidung des 18. Juli Hart und zermalmend in feinen 
innerften Empfindungen und Überzeugungen. Es war nicht fo jehr der 
Lehrſatz von der päpftlichen Unfehlbarkeit, ber ihm ein Anftoß war, als 
die nunmehr begründete Obmacht derer, die er bie „ertreme Partei” 
nannte, „welche die Kirche an den Rand des Abgrundes gezerrt” (Vor— 
rede zum dritten Teil der Kirchengeſchichte 1875), die „ben reblichen 
Derfuh, an dem Aufbau einer wijjenjchaftlichen katholiſchen Theologie 
zu arbeiten, Kirche und Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen“ vernichtet 
und damit „die Arbeit jeines Lebens“ nublos gemacht (Brief an Reuſch 
vom 21. Mai 1872). Daher konnte ex ji, während manche jeiner 
ehemaligen Freunde fih von der kirchlichen Einheit losjagten, leicht und 
aufrichtig mit den dogmatijchen Beichlüffen des Vatikanums ausjöhnen, 
was ihm von altkatholifcher Seite mit jahrelangen Angriffen und Ver— 
dächtigungen vergolten wurde. Indes ließ doc die Kataſtrophe eine 
tief verbitterte und pejfimiftiihe Stimmung in ihm zurüd, die fich nicht 
nur in dem Lehrbuch der Stirchengejchichte wiberjpiegelte, jondern ihn 
auch zeitlebens beherrichte und ihn merkwürdig blind machte gegen ben 
unverfennbaren Aufihwung, den das katholiſche Geijtesleben und die 
firhlide Wiſſenſchaft feit den 80er Sahren nahmen. Schon dem 
Sünglinge ift ein jchwermütiger Zug eigen, ber gern ein jleptijches 
Lächeln über die Menge auf feine Lippen treibt. Als Seminarijt be— 
reits Hagt er: „ch bin jelbjt im Gemüte jo zerriffen und verbittert, 
daß nichts mehr auf Erden für mich Reiz befitt, und alles, was id) 
für die Welt übrig habe, in einer mehr oder weniger mitleidigen Satire 
fi) auflöft” (Brief vom 20. Oft. 1863). Eine jo fein organifierte 
Pſyche, eine jo jenfible Natur, wie fie Franz Xaver Kraus in jeinem 
zarten, faft immer von Leiden heimgejuchten Körper trug, dabei der 
mächtig nad Entfaltung und Tätigkeit lechzende Geift und die hohen, 
der Wirklichkeit jo weit entrüdten Ideale, die jeinem Leben von Anfang 
an vorichwebten, machen jene Erſcheinung erklärlich. Sie machten aber 
auch ihn, der einft für Freundſchaft geihwärmt und fie treufinnig geübt, 
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früh zu einem einjfamen und verjchloffenen Manne, der nur jelten einem 
profanen Auge einen Einblid in jein Inneres geftattete und um fein 
eigenftes Planen und Tun den Schleier dicht gezogen hielt. Daß er 
bei den Mißgeſchicken, die reichlich feinen Pfab umfäumten, nicht taten- 
lojer Trauer anheimfiel, verdankte er feiner Willensenergie von ftählerner 
Härte und Biegjamkeit, und daß Glaube und Gewiſſen nicht in Zwie— 
ſpalt auseinanderbrachen, verdankte er der warmen, myſtiſch angehauchten 
Religiofität und dem lebendigen Bedürfniffe, am mütterlichen Buſen ber 
Kirche zu ruhen. Doc fühlte er fich in Pfalzel, je länger bejto mehr, 
unbefriedigt und unglüdlid. Das weniger als beicheidene Amt jtand 
in zu fchreiendem Widerſpruche mit feinen Fähigkeiten und auch mit den 
Forderungen, die er nad) der äußern Seite an das Leben ftellte. Dazu 
war jeine Stellung in der Heimatdiözeje unleidlich geworden: in ber 
Umgebung bes Biſchofs miktraute man ihm und verfolgte mit Argwohn 
jeine Schritte und die Erzeugniffe feiner Feder. Er war noch Zögling 
bed Seminars, als er fich durch eine mit feinem Sarkasmus gewürzte 
Tiichrede die Gunst feiner Lehrer verjcherzte. Dann trat die Fritiiche 
und in den Augen vieler zu freifinnige Richtung, die Verbindung mit 
ber Liberalfatholifchen Partei und ihren Organen immer offener bei ihm 
hervor. Die Studie über den heiligen Nagel hatte in Xrier die 
Traditionsgläubigkeit und den frommen Lofalpatriotismus verlekt. Von 
Biſchof Eberhard, dem warmherzigen Beichüger feiner Jugend, war ihm 
bie Profefjur der Kirchengejchichte und des Kirchenrecht am Priefterjeminar 
in Ausficht geftellt worden; nun erhielt fie duch feindjelige Einflüſſe 
ein anderer. Gein Tradten hatte jeit langem auf ben Lehrjtuhl an 
einer Univerfität gejtanden, und man muß zugeben, daß dort allein jein 
Pla war. Ein Mittel, ihn zu erringen, follte auch die Abfafjung des 
kirchengeſchichtlichen Lehrbuchs ſein. Schon im Jahre 1864 Hatten fich 
Kuhn und Hefele gewillt gezeigt, ihn in ihre Fakultät aufzunehmen, 
aber al3 privatim docens hätte er dort „nur von jeinem eigenen Fette 
leben” müſſen. Im Sommer 1870 war er entichloffen, fih in Bonn 
zu habilitieren. Alles mißlang, er fah „feine akademiſchen Ideale zwijchen 
ben Mifthaufen Pfalzeld verbuften“ (Brief vom 10. Dez. 1866). So 
war e3 für ihn eine wahre Erlöjung, al3 der Frühling 1872 ihm einen 
Ruf an die neugegründete Univerfität Straßburg bradte, der wohl 
hauptfächlich dem Einfluffe des Dompropftes Holzer in Trier zuzufchreiben 
war. Aber er erhielt nur eine unzureichend bejoldete außerordentliche 
Profejjur und nur für chriftliche Kunftgefchichte, während ein ganzer 
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Theologe in ihm ſteckte. Mit dem trüben Gefühl, „einer ungewifjen 
Zukunft entgegenzugehen” (Brief an Reujc vom 24. März 1872), ver- 
ließ Kraus die Heimat. Gleichwohl ergriff er mit unverdroffener Freu: 
digkeit und Arbeitsluft den neuen Beruf. Seine mannigfaltigen Vor— 
lefungen umfaßten die Kunftgeichichte im weitelten Sinne, und wie 
methodiſch Klar und zielbemußt er jeine Aufgabe verjtand, zeigte Die 
bald veröffentlichte Schrift „Über das Studium der Kunſtwiſſenſchaft an 
deutſchen Hochſchulen“ (Straßburg 1874). Sn das jchriftitellerische 
Arbeiten kam unter dem Einfluffe des Lehramtes und am Sitze einer 
ausgezeichneten Bibliothef ein mehr einheitlicher und namentlich ein 
größerer Zug. Der zweite und dritte Teil der Kirchengejchichte traten 
ans Licht, ein Band „ſynchroniſtiſcher Tabellen” (1876) und eine Samm— 
fung „Charakterbilder aus der chriftlichen Kirchengeſchichte“ (1879) 
wurden hinzugefügt. Die Roma sotterranea erjchien, das Wert, dem 
das Verdienſt gebührt, Verjtändnis und Liebe für die im Lichte über- 
tajchender Entdeckungen wieder nahegerüdten Altertümer der römiſchen Ur— 
fire in weiteren Kreiſen gewedt zu Haben. Die erfte Bearbeitung 
(1873) lehnte fi) auf Wunſch des Verlegers noch ſtark an das gleich» 
namige englifhe Buch von Northeote und Brownlow an, die zweite 
(1879) war jelbftändiger, durch die Unmittelbarkeit eigener Beobachtungen 
lebendiger, wenngleich noch immer, wie nicht anders möglid, auf ben 
grundlegenden Arbeiten de Roſſis aufgebaut. Einmal eingepflanzt in 
ben Boden bed Elſaſſes und in anregendem Verkehr mit Ludwig Spad), 
bem feinen Kenner jeiner Gejhichte und Kunft, begann Kraus auch hier, 
gleihwie ehemals an der Moſel, jih der einheimiſchen Kunſtforſchung 
äuzumenden — ein Beweis für die Naturwüchfigfeit feines nicht die ge— 
bahnten Wege aufjuchenden und an Bücherweisheit ſich nährenden wijjen- 
Ichaftlichen Strebens. Nachdem einige Tleinere Unterſuchungen und 
Darftellungen über das Straßburger Münfter, das ihm ftets als Ver— 
förperung einer großen Zeit mit geheimnisvoller Macht in die Seele geleuchtet 
hat, die Vorläufer gewejen waren, ging er an das monumentale Unter: 
nehmen, „Kunft und Altertum in Eljaß-Lothringen“ zu bejchreiben. Wenn 
auch einige preußijche Provinzen bereits ihre enger abgefaßte Denfmäler- 
ftatiftif bejaßen, jo hat doch Kraus zum erjten Male und in größerer 
Art, Beichreibung und Gejchichte verwebend, aus den Monumenten wie 
ber Literatur ſchöpfend, eine wiſſenſchaftliche Kunfttopographie geliefert. 
Die vier Bände (1877—1892), mögen fie auch infolge des jchnellen 
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für ähnliche Werke über andere beutiche Bandidaften geworden. Der 
Abſchluß dieſer Jahre verichlingenden Arbeit reicht fchon weit in Die 
Freiburger Zeit hinein. In Straßburg blühte dem treu katholiſch ge— 
bliebenen Priefter kein Fortlommen, weshalb er 1878 freudig die Nach« 
folgerichaft Alzogs an der Breisgauer Hochſchule annahın, zumal da fie 
ihn in die Theologie zurüdführte, die ihm noch immer ein wiljenjchaft- 
liches und ein Herzensbebürfnis war. An bevorzugter Stätte ein geiltiger 
Führer der Elerifalen Jugend zu fein, war der Traum jeines Lebens 
gewejen. Kraus vereinigte alle Eigenſchaften in fi, die den großen 
akademiſchen Lehrer ausmachen. Sein bie weitelten Gebiete umſpannen— 
bes Willen gebot in gleihem Make über eine erftaunliche Fülle von 
Ginzelheiten und fleinen, aber charakteriftiihen Zügen, wie über bie 
durchgreifenden allgemeinen Gedanken, und ftand ihm mit jpielender 
Leichtigkeit zur Verfügung, nichts von den Spuren des mühjelig Er- 
worbenen an ſich tragend. Klarheit und Eleganz des Stile und die 
Gabe, alles in die Fluchtlinie jpannender Ideen zu rüden, hatte er auch 
in der mündlichen Rede. Mit dem Schwunge ebelfter und nie zur 
Beidenjchaftlichkeit gefteigerter Begeifterung konnte e8 ihm von dem Lippen 
fließen. So audgeprägt feine perjönlichen Anfichten in kirchlichen und 
wiffenichaftlichen Dingen waren, im Hörjaal traten fie ziemlich zurüd. 
Das mag zum Teil Ausflug kluger Dorficht geweſen fein, angefichts 
der Späher, von denen er ſich nah und fern umgeben glaubte, fand 
aber auch feinen Grund in der gewifjenhaften Erwägung, daß nicht 
Kritif die vornehmſte Aufgabe des Unterrichtes if. Trotzdem hat feine 
Lehrtätigkeit nicht die vollen, ihrerjeits weiterzeugenden Früchte getragen, 
die man hätte erwarten dürfen. Krankheit, Reifen, die ſtark entwidelte 
Neigung für die literariiche Produktion, die Ablenkung durch das kirchen— 
politiſche Kuliffenfpiel, für das jein Charakter eine unheilbare Neigung 
bejaß, haben fie je länger dejto mehr beeinträchtigt. Schüler im eigent- 
lichſten Sinne hat er kaum binterlajjen, wenn auch die Anregungen, die 
er auf jtrebende Geijter ausübte, nicht zu unterjchäßen find. Dabei 
verriet er nicht einmal, wenn er in dieſem Punkte aus feiner vornehmen 
Zurückhaltung heraustrat, immer richtigen Blick und Menjchenkenntnis. 
Das Intereſſe für Archäologie, altchriftliche wie mittelalterliche, und für 
Kunfthiftorie, da3 dur das Strakburger Amt zu voller Stärke ent— 
acht worden war, hat auch während der Jahre in freiburg bie Ober: 
hand behalten. Bezeichnend iſt jchon, dak die afadbemiiche Antrittsrede 
des Profefjors der KHirchengejhichte und Patrologie über „Begriff, Um— 
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fang, Gefchichte ber chriftlichen Archäologie und bie Bebeutung ber 
monumentalen Shubien für die hiftorifche Theologie” (Freiburg 1879) 
handelte. Sie enthielt ein Programm und eine Gnchklopädie dieſer 
Wiſſenſchaft. Als darftellende Arbeit großen Stils ſchloß fi daran 
an bie „Real-Enchklopädie der chriftlichen NAltertümer“ (2 Bde, 4°, 
Freiburg 1882 —1886). Obgleich Kraus fich dabei der Mitwirkung 
mehrerer Fachgenoffen erfreute, war fie doc) durch die Zahl der von ihm 
ſelbſt beabeiteten und gerade der größeren und mwichtigern Artikel, durch die 
Ergänzungen zu andern und durch die maßgebende Redaktionstätigleit in 
der Hauptjache fein eigenes Werk. Es zeigte fich, wie jehr er Meijter 
über den tweitverzweigten Gegenjtand, über die monumentalen jo gut 
wie bie jchriftlihen Quellen und die Fachliteratur war. Noch mehr 
würde er als ber bebeutendfte Vertreter der chriftlichen Archäologie in 
Deutihland von Einfluß geworben jein, wenn er jeine Abſicht, jpäter 
ein ſyſtematiſches Handbuch zu ſchaffen — ſchon im Jahre 1867 ar— 
beitete er an einer umfafjenden Darftellung des Privatlebens ber erften 
Chriften — auögeführt hätte; die Mängel, die dem Sammelwerk natur- 
gemäß anhafteten, würden dann geſchwunden jein. Für die mittel- 
alterlihe Kunft holte er weit durch Spezialforfhungen aus. In ber 
Reichenau hatte er einen Brennpunkt ſüdweſtdeutſcher Kunftübung in der 
Dttonenzeit erfannt. Die vortrefflihe Publilation der Miniaturen des 
hier entjtandenen Codex Egberti (1884) und in weiterem Zuſammen— 
hange der Miniaturen der Manefjeihen Liederhandichrift (1887) und 
auf der andern Seite die von ihm entdedten und gewürbigten „Wand— 
gemälde der St. Georgäficche zu Oberzell auf der Reichenau” (1884) 
jowie die „Wandgemälbe der Sylvefterfapelle zu Goldbach am Boden— 
jee“ (1902) verbreiteten darüber ein ungeahntes Licht. Sogar bis nad) 
Unteritalien meinte er die Berbindungsfäden ziehen zu können, was zu 
der Unterfuchung über „die Wandgemälde von ©. Angelo in Formis“ 
(1893) führte. Nachdem er jo das Verftändnis durch minutiöjfe Stil« 
fritif geichärft, nachdem er die anjchwellende kunſtgeſchichtliche Literatur 
jeit Jahren mit eigenem Urteile nachgeprüft und durch häufige Fahrten 
nach dem Hauptlande der occidentaliſchen Kunft Lebendige Anſchauung 
ber Denkmäler gewonnen hatte, begann er die Niederjchrift desjenigen 
Werkes, dad für immer als feine Meifterleiftung gelten wird. Die 
„Beihichte der chriftlihden Kunft“ (Freiburg 1896—1900) ift unter 
ihresgleihen ein Buch geworden ganz für fih. Zufammenfafjende 
Darjtellungen der gejamten nachklaſſiſchen Kunft gibt e8 genug, von den 
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verjchiedenften Standbpunften aus entworfen, auf eindringenden Studien 
beruhend, aber alle geben ausſchließlich oder doc faſt ausſchließlich eine 
Geihichte der Kunftformen, der Tyortichritte in der Technik, der Ge— 
ftaltungsfraft, der Kompofition, eine Geſchichte des künſtleriſchen Aus» 
drudes. Kraus verband damit eine Gejchichte der Fünftlerifchen Ideen, 
nicht bloß der individuellen Gedanken des jchaffenden „Genius, ſondern 
vor allem der allgemeinen religiöjen und geiftigen Welt, in der der 
Künftler geatmet hatte, und deren äjthetifcher Interpret er ben Zeitge- 
nofjen jein wollte. Was die Kirche in ihrem Dogma, ihrem Kultus, 
ihren poetijchen Überlieferungen bot, was der von ihr befruchtete Volks— 
geift enthielt, was Wiederſchein der Kultur des Zeitalters war, erjcheint 
hier als die Seele ber Kunſt, die der Gejchichtichreiber mit dem Aufwande 
auögebreiteter Gelehrjamfeit und hochgebildeten Schönheitsgefühles analy— 
fiert und nad) dem Ausdrude, den e8 in ber fünftlerifchen Formensprache ge= 
funden, feinfinnig ſchildert. Nur ein Mann, der zugleich Kunftforicher, 
Theologe, Literatur- und Kirchenhiftorifer war, fonnte eine ſolche Auf: 
gabe fich ftellen und fie bewältigen. In Einzelheiten ift an der „Geichichte 
der chriſtlichen Kunft” — es läßt fih nicht leugnen — vieles auszu— 
jegen. Manche Punkte find weder genug tief noch genug exakt aufgefaßt, 
die Ergebnifje fremder Forſchung nicht immer nad Verdienſt gewertet 
und benußt, die Literatur oft mehr nur angeführt als ausgeichöpft. 
Der Kenner merkt nicht jelten, daß ganze Abjchnitte auf Aufzeichnungen 
zurücgehen, die einige Jahrzehnte alt find und nur eine flüchtige Nach« 
tufchung erhalten haben. Dennoch iſt das ganze wahr und meijterhaft. 
Das Merk bricht unvollendet mit der Geihichte der italienischen 
Frührenaifjancee ab. Leider, muß man jagen, obichen die Dar— 
ftellung der nacdrafaeliihen Epochen fchwerlid an Wert den frü— 
heren gleichgefommen wäre; . denn das fechzehnte und die folgen 
ben Jahrhunderte lagen feinen Studien und Sympathien ferner. 
Neben den genannten auf einem größeren Schauplaße ſich bewegenden 
Arbeiten wurde die alte Liebe zur lofalen Forſchung weiter gepflegt. 
Die Denfmälerftatiftit Eljaß-Lothringens war noch lange nicht zum Ab— 
ichluß gediehen, als er mit einer nad gleihem Plane angelegten Be— 
ihreibung der Kunftdentmäler des Großherzogtums Baden (6 Bände, 
1887 ff.) hervortrat, deren Sorge ihm als großherzoglichem Konjervator 
anvertraut war. Den 1. bis 3. Band ſowie ben 6. hat er jelbit im 
Derein mit Durm und Wagner fertiggeftellt. Nach 20jähriger Vor— 
bereitung, die große perjönliche Opfer heijchte, erjchienen ferner „Die 
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riftlichen Infchriften der Rheinlande“ (2 Bände 4°, 1890— 1894), 
Sie gingen auf eine Anregung Ritichls, des großen Bonner Epigraphis« 
kers, zurüd und follten das Gegenftüd bilden zu Brambachs Codex in- 
scriptionum rhenanarum (1867), ber die heibnijchen Inſchriften ent: 
hält. Das monumentale Wert war zugleich der letzte und größte Tribut, 
ben jeine Anhänglichleit der rheinifchen Heimat darbot. Auch der Ge- 
chichte des badifchen Landes wibmete er lebhafte und verſtändnisvolle 
Teilnahme. Der Badiſchen Hiftoriichen Kommiſſion gehörte er jeit ihrer 
Gründung (1883) als Mitglied an und wohnte den meiſten Sitzungen 
perjönlich bei; bedeutjame Unternehmungen wurden auf jeinen Antrag 
in Angriff genommen. Überhaupt wirkte er tatkräftig an manchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituten mit: jo ſaß er im Borftande des Bermanijchen 
Mufeums in Nürnberg, ftand Pate bei der Entjtehung des beutjchen 
Inſtituts für Kunſtwiſſenſchaft zu Florenz und führte 16 Jahre lang 
den Borfig in der Gejellichaft für Beförderung ber Geſchichts-, Alter: 
tums⸗- und Volkskunde von Freiburg. Nimmt man hierzu die ftattliche 
Anzahl Eleinerer Arbeiten, die neben den großen einhergingen: Neu— 
bearbeitungen der Handbücher jeines Vorgängers Alzog, der eigenen 
Kirhengeihichte, Edition der Briefe Benedilt3 XIV. an den Kanonikus 
Peggi (1884 und 1888), Gelegenheitsichriften, Reben, die außerordentlich 
vielen Beiträge zu Sammelwerken und Zeitichriften und bejonders bie 
glänzende Reihe der die verſchiedenſten Gegenftände berührenden Eſſays, 
deren größerer Teil fjpäter zu zwei Bänden (1896, 1901) vereinigt 
wurde — jo empfängt man das Bild eines Wirkens, das Bewunderung 
hervorrufen muß. Es ijt faum zu begreifen, wie der auch durch viel« 
fältige perjönliche Beziehungen und einen Briefwechjel, der jährlih an 
bie taujend Nummern aufwies, in Anſpruch Genommene eine ſolche Un— 
ſumme von Arbeit dem fiechen Körper abnötigen konnte. Die bis zuleht 
andauernde Jugendfriſche und Spannfraft des Geiſtes jchienen allmächtig 
zu fein. Dabei darf indes nicht verjchwiegen werben, daß ber jchöpferiiche 
Reichtum vielfach zur Flüchtigfeit, die Leichtigkeit des Schreibens zur Haft 
wurde. Nicht allen Angaben und nicht allen Umftänden der berührten Tat: 
jachen und nod weniger allen Zitaten in feinen Schriften darf man trauen. 
Der gelehrte Apparat bedarf durchweg einer vorfichtigen Nachmufterung. 
Die Sorgfalt des Drudes machte dem Verfaſſer geringe Sorge. Diefe 
Schattenſeiten, die mehr Schattenfeiten der Technik als der Erudition und 
Quellenmäßigfeit waren, find teilweife auch zu erklären aus dem Mangel 
an jhulmäßiger Erziehung in der wiljenjchaftlihen Arbeit und aus dem 
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allzugroßen Vertrauen des Verfaſſers auf fein außerorbentliches Gedächt— 
nid. Das Erjtaunen über die Schaffenskraft und Fruchtbarkeit wächſt, 
wenn man bon ber geheimen Tätigkeit des Freiburger Profefjors in der 
Kirchenpolitik erfährt, über die zu jeinen Lebzeiten ab und zu Anbeu- 
tungen, auch aus feiner eigenen Feder, in die Öffentlichkeit drangen, bie 
aber auch jet noch zum allergrößten Teile verhüllt ift. Erft wenn nad 
50 Jahren — jo ift e8 im Tejtament beftimmt — die jchriftliche 
Hinterlaffenihaft zugänglich jein wird, läßt fi ein voller Einblid in 
dieje Seite jeines Lebend gewinnen. Aber auch jekt jchon kann man 
mit einiger Sicherheit vielleicht die allgemeinen Richtlinien ziehen. Sehr 
frühe erwacdhte in Kraus das lebhafte Intereffe für die politifche Aktion 
der Katholifen, die er unter dem Gefichtöwinfel der- franzöftichen und 
deutichen Romantik betrachtete. „Schließen wir”, jchrieb er im Sabre 
1864, „feinen Kompromiß mit der Echlechtigfeit und Charafterlofigkeit. 
Dieu et mon droit ift die Devije einer berühmten Partei; fegen wir 
hinzu l’Eglise et la liberte. Ich überzeuge mich immer mehr davon, 
daß die gegenwärtige, fünftlich fabrizierte Welt aus den Fugen gebt 
und befjeren Inſtitutionen Platz macht. Es wird die Zeit fommen, wo 
unjer großer Görres nicht mehr zu jagen braudte: Die Völker find 
nichts mehr.” (Brief vom 29. Juni.) Diejer demofratijche Hauch, der 
ihm von der Schule Lamennais’ und dem Münchener Kreife angeflogen 
war, ift bald verſchwunden und einer gründlichen Abneigung gewichen 
gegen alles, was nad dem „Zrottoir” ausjah. Seine empfindjame Ein- 
fieblernatur, die Neigung, das Beben vorwiegend geiftig und äſthetiſch 
zu genießen, verichloffen ihm das Verſtändnis für die Seele, bie in den 
Maffen lebt, und zogen ihn dorthin, wo Bildung und Macht herrjchen. 
Diefe Stimmung hat neben der früher berührten Auffafjung von ben 
innerfichlichen Urſachen des „Kulturfampfes" feine Haltung in ben 
ihweren Wirren ber 70er Jahre hervorgerufen, die ihn zugleih und 
endgültig auf das Gebiet der Kirchenpolitif trieben. Kraus fühlte zu 
tief katholiſch, um nicht die Maßnahmen der deutjchen Regierungen 
prinzipiell zu verwerfen und mit aufrichtigem Schmerze ben Ereignifjen 
zu folgen. Aber ebenfo verurteilte er auch bie in die Vollsverſamm— 
lungen hinabfteigende und mit den Mitteln politifcher Agitation arbeitende 
und in ber parlamentarifchen Zentrumspartei gipfelnde Verteidigungs— 
aktion ber Katholifen. Er befürdtete davon eine verberbliche Demo 
fratifierung der Kirche und eine Befeftigung der Herrichaft jener Rich— 
tung, der er das vatikaniſche Konzil mit feinen folgen zujchrieb. 
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Unermüdlich ift der Gelehrte tätig geweſen, durch Denkſchriften und bis 
zu den höchſten Stellen reichende Einwirkungen den Staat von feiner 
falfchen Frontſtellung und der Ungerechtigkeit und der Vergeblichkeit des 
Anfturmes zu überzeugen und ihn auf die Bahn zu drängen, baß er 
zwijchen Katholifen und Katholiten unterfcheide. Die Bemühungen find 
umjonft gewejen und mußten es fein: bie gewaltige Realität des Kampfes, 
wie ihn Fürſt Bismard führte, konnten feine idealijtiichen Berechnungen 
nicht hemmen. Der Theologe hat es dem eijernen Kanzler nachgetragen 
und feinen Sturz wie eine Genugtuung empfunden, wenn er nicht noch 
näheren Anteil daran gehabt hat. Unterdes begleitete er von Anfang 
an den Gang der Dinge mit feiner jcharfen publiziftiichen Kritik, deren 
geheime Ablagerungsftätten die Trieriſche Zeitung, die in Bologna er- 
jcheinende Zeitſchrift La Riforma und beren Nachfolgerin Chiesa e 
Stato jowie der Francais waren. Eine ebenjo geichäftige Tätigkeit, 
aber auch eine ebenjo erfolglofe, entfaltete Kraus, als allmählich der 
Friede zwijchen Staat und Kirche angebahnt wurde. In Berlin wie 
in Rom, an legterem Orte mit Unterftügung de Rojfis, ſetzten die Be» 
mühungen ein, einen Friedensſchluß nad) feinen firchenpolitifchen Idealen 
herbeizuführen und dadurch der von ihm vertretenen kirchlichen Partei 
die allmähliche Wiedergewinnung des verlorenen Einfluſſes zu fichern. 
Auch hiervon find die literarifchen Reflexe in einer italienischen Zeitjchrift, 
deren fleißiger Mitarbeiter er während eines Zeitraumes von 16 Jahren 
war, in ben „Berliner Briefen” der Rassegna nazionale (Florenz 
1881 ff.) zu finden. In fteigendem Maße fuchte und fand Kraus 
geiftige Anlehnung in Stalien, die früheren Beziehungen zu franzöſiſchen 
Kreifen und auch die mweihevolle Verehrung, die er für den Kardinal 
Newman, den Geijtespatriarchen ber englifchen Kirche, hegte, traten davor 
zurüd. Nachdem er 1870 zum erftenmale den unendlichen Zauber, den 
bie Heimat Dantes, Petrarcad und des „Armen“ von Aſſiſi auf eine 
Seele wie die jeinige üben mußte, erfahren hatte, zog er beinahe Jahr 
um Jahr als „Pilger“, wie ex fich gerne nannte, über die Alpen, um 
unter dem milden Himmel die müden Glieder zu erquiden und ſich zu 
jättigen an ber Kultur und Kunft des einzigen Landes. Italien Liebte 
er wie jeine zweite Heimat und er ſprach und jchrieb feine Sprache wie 
bie eigene mütterlihe. Bor allem auch reizte ihn dort die an großen 
und für die gefamte Gegenwart des Katholizismus typifchen Problemen 
jo reiche Lage der Kirche. Eine innere Geiftesverwandtihaft führte ihn 
zu den Männern, die treu auf dem Grunde ihrer religiöjen Über- 
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zeugungen ausharren wollten, aber die meltliche Herrichaft der Päpfte 
verwarfen und Ausjöhnung mit den modernen Ideen ber Italia unita 
predigten, und dauernd verband ihn eine fruchtbare perſönliche Freund» 
Ihaft mit ihnen. Der von ihm aufgeftellte Gegenfaß bes rein religiöfen 
Katholizismus und bes politifchen, den er in Deutjchland zu erfennen 
geglaubt hatte, fand hier feine ibeelle Vertiefung und geftaltete fich zur 
Lebensbevife feiner lekten Jahre aus. Namentlich waren es die Schüler 
und Jünger Antonio Rosminis, des heiligmäßigen Philojophen von 
Streſa, — ber Eſſai, den er ihm widmete (1888), gehört zu bem 
Wärmſten, das Kraus je geichrieben —, von denen er die mädhtigiten 
Einwirkungen empfing. Bon ſolchen Gebanfen erfüllt richtete er nad 
der Beendigung des Kulturfampfes fein kritiſches Augenmerk auf bie 
fichlichen Ereigniffe, nicht nur Italiens und Deutichlands, ſondern auch 
Frankreichs, Belgiens, Englands und Nordamerikas. Vorzugsweiſe kam 
ihm dabei die kirchenpolitiſche Seite, aber dieſe auch im weiteſten Um— 
fange, in Betracht. Dinge und Menſchen unerbittlich vor ſein Forum 
fordernd, muſterte er in ſcharfer, überſcharfer Prüfung die Gegenwart 
von jeinem Parteiftandpunfte aus, nicht jelten in langen hiftorijchen 
Rücdbliden ihre Genefis aufzeigend. Oft genug war das Urteil ſehr 
perſönlich zugefpigt und jpiegelte den lang angejammelten Groll des 
Derfaflers wieder. Auch Freunde und Gefinnungsgenoffen haben mit 
ihrem Zabel darüber nicht zurüdgehalten. Hauptſächlich waren es bie 
„Kicchenpolitichen Briefe”, die er 1895 bis 1899 zu Anfang jeden 
Monats als „Speftator” in der Allgemeinen Zeitung veröffentlichte, in 
denen er feiner polemijchen Feder freien Lauf ließ. Als von Rom aus 
diejen Angriffen Einhalt geboten ward, fette er feine Zeitbetrachtungen 
in anderer Form an bemielben Orte fort, teild mit feinem Namen 
zeichnend, teils unter dem Pſeudonym Gerontius, Flaminio oder EENOZ, 
teild anonym. Aber aud andere Organe brachten fritifche Beiträge dieſer 
Art, wie die Wiener Neue Freie Preife, die Rassegna nazionale und 
die Deutiche Rundſchau. Kurz vor feinem Tode erichien dann das Buch 
über „Cavour, Die Erhebung Staliens im 19. Jahrhundert“ (Mainz 
1902), in dem er bie Männer des idealiftifchen, nichtrevolutionären 
Riforgimento aus der eriten Hälfte des Jahrhunderts ſchilderte, als deren 
Geifteserben er fich und feine italienifchen Freunde betrachtete. Kraus 
müßte nicht der Gelehrte und Hiftorifer geweſen jein, wenn ihn nicht 
jene kirchliche Stellungnahme auch zu wiljenichaftlichen Arbeiten getrieben 
hätte, die denjelben Zielen dienten. Die monumentale Biographie Dantes 
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gehört hierher, zu der ihm allerdings auch die Kunſtſtudien führten. Der 
Doppelcharakter des Buches, das mit der „Kunftgefchichte” den Höhepunkt 
feines Literariihen Schaffens bildet, ijt im Titel ausgedrüdt: „Dante. 
Sein Leben und fein Werk; jein Verhältnis zur Kunft uud Politik“ 
(Berlin 1897). Der Ichidjalsreiche Florentiner war ihm nicht nur der 
größte Dichter des Katholizismus, von deſſen gewaltiger Schöpfung bie 
bildende Kunft auf Yahrhunderte ihre Antriebe empfing, — Luca Signo— 
rellis Illuſtrationen zur Divina Commedia hatte Kraus jelbft zum 
erftenmale herausgegeben (1892) — jondern auch der Kirchenpolitifer 
großen Stild und der bduldende Vertreter feiner eigenen Ideale. Wie 
das „Göttliche Gedicht“ für ihn neben ber „Nachfolge Chrifti” eine Art 
Erbauungsbud war, jo jchaute er zu der gewaltigen Geſtalt des mittel» 
alterlichen Poeten in huldigender Verehrung empor. Im Zujammenhang 
damit plante er eine umſaſſend angelegte „Geichichte der innerkirchlichen 
Reformbeftrebungen von S. Francesco d’Assisi bis zur Gegenwart“. 
Der Tod hat ihre Ausführung, die zu einem religiöjen Glaubensbefennt- 
nifie des Verfaſſers geworden jein würde, vereitelt. Als eine Vorarbeit 
dazu ift wohl der tiefeindringende und feine Eſſai über „Francesco 
Petrarca in jeinem Briefwechſel“ (1895—1896) anzufehen. Kraus 
fühlte fi) zu dem bei allem Freifinn von „tränenfeuchter" Religiöfität 
erfüllten Vater des Humanismus dur das Band ber Kongenialität 
hingezogen. Überhaupt hatte die lange und Liebevolle Beichäftigung mit 
der Renaifjancekultur, die er wie wenige andere von innen heraus erfaßte, 
in feinem Wejen ein für immer nachhallendes Echo gewedt, das zum 
Verſtändniſſe jeines publiziftiichen Wirkens und auch feines perfönlichen 
Charakters von Wichtigkeit if. Das ftrenge Urteil über die aus ge— 
ſchichtlicher Not geborene Wirklichkeit in feiner Kirche, der harte Tadel 
zugunften ferngeichauter Ideale, die mehr negativ geartete Kritik, der 
Mangel eined Karen Programms und eigener tatkräftiger Initiative und 
perſönlichen Opfermutes, der mitunter hervorbrechende bittere Sarkasmus 
ber Rede, die Heinen Eitelkeiten des Gelehrten und Schriftitellers — 
erinnern an manche wohlmeinende Männer jener Epoche und nicht zuleht 
an den größten deutfchen Humanijten, an Defiderius Grasmus. Die 
Züge davon find namentlih in den Spektatorbriefen zu finden. Die 
romantiihe Stimmung der Jugend war allmählich verjchüttet worden, 
nur das weiche Gemüt und das warm quellende Glaubensleben braden 
immer wieber hervor. Sie haben ihn Bis zuleßt nicht verlaffen und 
ihm ſowohl unter dem Drude der jchwerften körperlichen Leiden ben 
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- gottvertrauenden Mut bewahrt, als auch ihn treu feiner Kirche erhalten, bis 
ihm raſch und unerwartet die Stunde jchlug, die ihn am 28. Dezember 
1901 in San Remo an der Riviera hinwegnahm. Aus der ungewöhn- 
li) großen Menge von Nachrufen ift nur weniges von bleibendem Werte ; 
die meijten gelten der firchlichen Stellung des Toten und bradten das 
Für und Wider nicht ohne Einfeitigfeit und jelbjt nicht ohne Leiden 
ichaftlichkeit zum Ausdrude. Zu beachten jind die Nefrologe in ber 
Karlsruher Zeitung 1902, Nr. 3 und 4; in der Zeitſchr. f. d. Geſch. 
d. Oberrheins, N. F., Band XVIL ©. 162 ff.; im Repertorium 
f. Runftwiffenich. Band XXV, ©. 1 ff.; im Hiftor. Yahrb. Band XXIII, 
©. 238 ff; in ber Deutichen Rundſchau März 1902, ©. 432 ff.; in 
der Köln. Volkszeitung 1902, Nr. 21, 22, 24, welch leßterer in einigen 
Punkten als eine Art Ergänzung zu vorjtehender Stizze betrachtet werden 
mag. Die im Namen ber theologiichen Fakultät zu Freiburg von 
K. Braig verfahte Schrift „Zur Erinnerung‘ an franz Xaver Kraus“ 
(Freiburg 1902) enthält manche jehr dankenswerte Mitteilungen und 
zeichnet ſich durch pietätvolle Schilderung aus, will aber weder eine gene- 
tiich aufgebaute Biographie noch fachmänniſche Beurteilung bieten. Das 
Wertvollſte in ihr ift das von K. Künſtle beigejteuerte Verzeichnis der 
Schriften von Kraus, das jedoch auch nicht ganz volljtändig ift; nament> 
(ich find hinzuzufügen die als 2. Band der Cambridge modern history 
erichienene Darftellung des medicäiihen Roms (1903) und der nad) dem 
Tode Leos XIII. gedrudte Nefrolog auf diefen Papft in der Allg. Zeitung 
(1903). Haupillers Bud, Fr. X. Kraus, ein Lebensbild aus der Zeit des Re— 
formfatholizismus (Colmar 1904) hat mehreres beigejteuert, das Beachtung 
verdient, ift aber im übrigen von einem ſtark ausgeprägten perjönlichen 
Standpuntte aus gejchrieben. Briefe von Kraus an Reuich aus den 
Jahren 1866 bis 1874 find in der Allg. Zeitung 1902, Beil. Ar. 129 
veröffentlicht. Heinrich Schrörs. 
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Ordinariatsmitglied zu Freiburg, iſt am 26. Dezember 1822 zu Neckarelz 
geboren als der Sohn des Landwirts Fr. Xaver Krauth und ber Mag— 
dalena Haller. Er war das dritte von fieben Geſchwiſtern. An der 
Zateinichule zu Mosbach vorgebildet, bejuchte Kraut fieben Jahre lang 
das Lyceum zu Dtannheim, dad er am 23. September 1845 mit vor= 
züglichem Jahres- und einem bejonders günftigen Abgangszeugnifie ver» 
ließ, um an der Univerjität Freiburg durch drei Jahre Theologie zu 


Markus Krauth. 443 


ftudieren gleichzeitig mit dem etwas jüngeren Friedrich Köſſing. Auch 
ald Theologe erwarb fih Krauth vorzügliche Zeugniſſe. In feiner 
Ermatrifel vom 6. September 1848 jteht ber Vermerk: „war wegen 
Zeilnahme an verbotenen Studentenverbindungen nicht in Unterfuchung”. 
In ©. Peter bereitete fih Krauth auf die Priefterweihe vor, welche er 
am 24. Auguft 1849 empfing. Seine erfte Anftellung erhielt der an- 
gehende Priefter als Vikar zu Ettlingen, wo berjelbe vom 20. Sept. 1849 
bis 9. Juni 1854 wirkte, ein Jahr lang als Piarrverwejer. Üüber— 
anftrengung nötigte ihn, zumal die Stimmbänder erlahmt waren, Urlaub 
zu nehmen und in Baden-Baden Heilung zu juchen. Nach längerem 
Aufenthalte dort wurde Krauth als Hilfsarbeiter an der Erzbiichöflichen 
Kanzlei angeftellt, eine Stelle, die er am 27. Dezember 1855 bezog. 
Nicht lange hernach wurde er zum Sekretär ernannt und jchon zwei 
jahre jpäter, aljo 1857, zum Afleffor mit Si und Stimme im 
Ordinariatsfolleg, denn nicht bloß eine große und ausdauernde Arbeit- 
Jamfeit, jondern auch ein jehr gefundes Urteil ſowie eine genaue Kenntnis 
be3 kanoniſchen Rechtes zeichnete Krauth aus, jo daß er ſich bald das 
volle Vertrauen des greifen Erzbiſchofs Hermann von Vicari erwarb. 
Als darum die Großh. Regierung und die Erzbifhöfliche Kurie eine 
Beilegung der zwijchen beiden objchwebenden Streitfragen anjtrebten, 
wurde Krauth im Jahre 1857 nah Rom gejandt, um mit Staatsrat 
K. Felix Brunner, Freiherrn von Berdheim und Oberhofgerichtsrat 
F. K. Roßhirt die jogenannte Konvention (Konkordat) zwiſchen der 
badijhen Regierung und der Kurie in die Wege zu leiten. Faſt zwei 
Jahre verlebte Krauth in Rom und trat namentlich mit bem Kardinal 
Reiſach in ein enges DVertrauensverhältnis. Als tüchtigem Kenner des 
kirchlichen Rechtes fielen Kraut hauptjählich die Gutachten über das 
Patronatd», Pfründen- und Stiftungsweſen zu. Die fraglichen Gut— 
achten find Mufter Elarer und ruhiger Darftellung. An dem Zujtande- 
fommen des Konkordates vom 29. Oktober 1859 war derjelbe wejentlich 
beteiligt. Überhaupt bejaß Krauth auf diefem Gebiete des kirchlichen 
Rechtes eine jeltene Kenntnis. Mehrere Jahrzehnte hindurch lag ihm 
die jchwierige Aufgabe der Anftellung und Verjegung der Vikare und 
Pfarrverwejer ob. Im Jahre 1867 ernannte ihn der Erzbiichof von 
Vicari zum Dffizialatsrat, 1882 verlieh ihm Erzbiichof Orbin Amt 
und Titel eines wirklichen Geiftlichen Rates, im Jahre 1886 der Papit 
den eines Ehrenfämmererd. Wiederholt von der Lite der Kandidaten 
für das Domkapitel durch die Großherzogliche Regierung gejtrichen, 
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blieb er endlich im Jahre 1891 auf der vorgelegten Lifte jtehen, wurbe 
auch vom Domkapitel gewählt, verzichtete aber auf die Wahl und an 
feiner Stelle ward Dr. Gutmann gewählt. Dafür ernannte Erzbiichof 
Roos den hochverdbienten Mann zum Ehrendomheren. Sm Jahre 1899 
feierte Krauth jein 50 jähriges Priefterjubiläum. Er ftarb am 3. März 1900, 
nachdem er feit 1896 wegen allgemeiner, duch Überarbeitung verurfachter 
Nervenſchwäche von den Kanzleigejchäften fich hatte zurüdziehen müjjen. 
Dolle 40 Jahre hatte K. der Erzbiichöflichen Kanzlei jeine ganz er» 
ftaunliche Arbeitskraft gewidmet. Kein wichtigere Orbinariatögeichäft 
wurde ohne jeinen Rat erledigt; ja, man kann faft jagen: die Erz— 
biſchöfliche Kanzlei dad war Krauth! Nicht jehr viele Männer hatten 
Kenntnis von Krauths Arbeitslaſt. Am 18. Dezember 1855 be— 
zog er jeine Wohnung im Mutterhaufe der Barmderzigen Schweitern 
zu Freiburg und dort wohnte er bis zu jeinem Tode 45 Jahre, 
mwährenb welder, wenn wir von den lekten vier Lebensjahren abjehen, 
feine Tagesordnung unabänderlich feſt jtand. Schon !/,5 Uhr mor- 
gend im Winter wie im Sommer erhob er fi vom Schlafe, arbeitete 
von 9 bis 12 und gar oft bis 1 Uhr und abermals von 3 bis 8 oder 
9 Uhr Tag um Tag auf der Kanzlei unverdroſſen. Wenn alle Or- 
binariatöbeamten längit den Arbeitsplag verlajjen Hatten, war Krauth 
allein noch bei der Arbeit, jo lange bis das letzte nötige Geſchäft 
erledigt, der lette von unzähligen amtlichen Briefen gejchrieben war. Troß 
alledem war berjelbe im Lande verfannt wie wenige und es berührte jeden, 
der ihn näher Fannte, jchmerzlich, zu jehen, wie wegen widriger Um— 
ftände bem Manne von vielen die Anerkennung verjagt wurde, die er 
in fo hohem Mae durch jeine hervorragenden Eigenſchaften verdiente. 
Man rechnete Krauth zur „Gamarilla” an der Kurie, zu den „Intran— 
figenten” ; dem gegenüber jagen wir im Namen ber Geredtigfeit und 
Wahrheit mit Nahdrud: man verlannte Krauth! Er war eine durch— 
aus verjühnliche Natur und vorab ein bejcheidener Charakter; in hohem 
Grabe mwohlmollend und mohltätig und bei feiner außerordentlichen 
Erfahrung ein bejonnener Realpolitifer. Im öffentlichen Leben trat er 
nie auf, es fehlte ihm die Rednergabe und jchon die notwendigfte Vor— 
ausjeßung — die Stimme. Dagegen nahm er in ber Diözejanver: 
waltung durch vier Jahrzehnte eine ganz außerordentliche Stellung ein, 
war die arbeitsſamſte, ausdauerndfte Stüße dreier Erzbiichöfe und des 
Bistumsperweiers Kübel. Die Schöpfung der Erzbifchöflichen Lehr: 
anjtalt zu Altbreifah (1870—74) und die Erbauung des großartigen 
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Gymnafialtonviktes zu Freiburg war fein Werk, Für letzteres wie für 
das Gymnafialkonvikt zu Zauberbijchofsheim hat Krauth große Summen 
teils gejammelt, teild von dem Eigenen beigefteuert ; in bem Monumental= 
bau des Freiburger Gymnafiallonviktes hat er fich ein bleibendes Denk: 
mal gejeßt. Gornel Krieg. 


Chevdor Kraufh 


wurde am 25, September 1850 als Sohn des Schreinermeifters Kraut 
in Eberbach geboren. Urjprünglih zum Schreiner bejtimmt, abjolvierte 
er in ber Werkitatt feine Lehre und machte das Gejellenftüd. Sein Fleiß 
und feine Fähigkeiten brachen fich aber eine weitere Bahn; er bejuchte 
das Karlöruher Polytechnikum und trat dann als Arcchiteft bei der 
Kirchenbauinspektion in Heidelberg in den praftifchen Dienft. Hier bot 
fi ihm ein reiches Feld der Tätigkeit. In jeinen freien Stunden über- 
nahm er zahlreiche Entwürfe und deren Ausführung zu Wohngebäuden 
und gewerblihen Etabliffements, auch jhuf er Entwürfe für Innen— 
deforationen in Botzen und Meran, jowie für funftgewerbliche Arbeiten, 
mwelche überall den künſtleriſch reichveranlagten, feinfühligen Architekten 
und KRunftverjtändigen offenbarten. Dan wurde auf den durch eijernen 
Fleiß und höheres Streben fi) aus fich jelbjt heraus entwidelnden 
Mann aufmerfjam und berief ihn am 1. November 1884 als Lehrer 
an bie Baugewerkichule in Karlsruhe, wo er ſchon am 1. Januar 
bes folgenden Jahres zum Profefjor ernannt wurde. Pflichteifer, 
Fähigkeiten, Schaffensfreubigkeit führten ihn nun bald in höhere 
Stellungen und brachten ihm beſondere Auszeichnungen. Vom Yuli 1890 
ab wurde er mit dem Inſpektorat der Gewerbeſchulen betraut; auch fam 
er in ben Oberſchulrat und dann 1892 ala ordentliches Mitglied in 
den neuerrichteten Gewerbejchulrat, unter gleichzeitiger Ernennung zum 
Regierungsrat, In diejer Stellung entroidelte Krauth eine erjprießliche 
Tätigkeit als Dann der Praris, als feindurchgebildeter Architelt, als er- 
fahrener Schulmann und Kunftverftändiger bei ber Reorganijation der 
Gewerbeſchulen. Dieje verdanken ihm ein reichhaltiges, ſyſtematiſch durch- 
geführtes zeichnerifches Vorlagenmaterial, woran es dieſen Schulen bis— 
her gefehlt hatte. Man übertrug ihm die Funktion eines Referenten für 
Baufahen und für den Zeichenunterricht beim Oberjchulrat und zeichnete 
ihn 1894 wegen feiner Berdienfte durch Verleihung bed Ritterkreuzes 
I. Alafje des Ordens vom Zähringer Löwen aus. — Als Mann ber 
Praris ſah Krauth die Lüden in ber dem Handwerk dienenden Literatur, 
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welche auszufüllen er rüftig ans Werk ging. Er jchrieb und zeichnete 
zahlreiche Werke, teils für fich allein, teild in Gemeinſchaft mit Freunden, 
Werke, die das Andenken feines Namens auch in Handwerkerkreiſen unver: 
geßlich machen werden. Es entitanden jo die „Aufgaben für das praftijche 
Rechnen“ (bisher 4. Auflage), und in Gemeinſchaft mit 3. ©. Meyer 
„DaB Schreinerbuh” für Bau und Möbeljchreiner, „Das Schlofjer- 
buch“, „Das Zimmermannsbuch“, „Das Steinhauerbudh”, „Der Schlofjer 
ber Neuzeit“, Werke, welche zumeift jhon mehrere Auflagen erlebt haben 
und melde auch wegen ihrer hohen Bedeutung zum Teil in fremde 
Sprachen überjeßt worden find. Gin unerwartet ſchneller Tod riß 
Krauth am 15. Auguft 1900 zu Wattiwyl in der Schweiz aus feiner 
vielfeitigen Tätigkeit. Seine Verbdienfte, feine ſich ſtets gleich bleibende 
Hülfsbereitihaft und gewinnende Freundlichkeit fichern ihm bei feinen 
Borgejegten, wie Mitarbeitern, Freunden und allen, die ihm näher 
getreten waren, ein ehrendes und freundliches Andenken. (Badilche Ge- 
werbezeitung 1900, 277 f.) 


Wilhelm Kühne 
wurbe geboren den 28. März 1837 zu Hamburg und erhielt jeine 
Schulbildung auf dem Gymnafium zu Lüneburg. Er zeigte ſchon früh 
eine Neigung zu naturwiſſenſchaftlichen Studien, und eine glüdliche Un— 
abhängigkeit feiner äußeren Berhältniffe gejtattete ihm, diejer Neigung 
ungehindert nachzugehen und ſich unter der Leitung der bebeutenditen 
Naturforfcher und Biologen feiner Zeit für jeine Bebensaufgabe vorzu— 
bereiten. Erſt 17 Jahre alt, bezog er 1854 die Univerfität Göttingen, 
um unter Wöhlers Leitung fi) der Chemie zu widmen und bei dem 
Phyfiologen Rudolf Wagner zu arbeiten. Für feine jpätere Arbeits- 
rihtung als Phyfiologe war die Anregung eines fo herporragenden 
Chemikers wie Wöhler von der größten Bedeutung, indem ſie ihn auf 
die Erforihung der chemiſchen Vorgänge im Xierförper hinwies. 
Schon 1857 ift eine Arbeit von ihm und Hallwachs dem weiteren 
Ausbau einer Entdeckung Wöhlers auf bem Gebiete des tieriſchen Stoff- 
wechjeld gewidmet. Auf dieſem Arbeitsfelde, welchem er jein ganzes 
jpäteres Leben hindurch treu blieb, hat Kühne den größten Teil feiner 
wiſſenſchaftlichen Erfolge erzielt. — Mit 19 Jahren auf Grund einer 
Diſſertation über fünftlich erzeugten Diabetes bei Fröſchen zum Doftor 
ber Philojophie promoviert (1856), ſetzte Kühne feine Studien 1857 zu— 
nächſt in Jena und 1857/58 in Berlin unter Dubois Reymond fort. 
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Hierauf begab er fi zu einem mehrjährigen Aufenthalt (1859 bis 
Anfang 1862) nad) Paris, wohin ihn bejonders die großen Entdeckungen 
des Phyfiologen Claude Bernard zogen. Bei diejem vorzüglichen Er: 
perimentator, ber auch in die chemiſchen Vorgänge des Lebens tiefe 
Blicke zu tun verjtand, hat Kühne hauptjächlich feine Virtuofität in ber 
erperimentellen Phyfiologie erworben, wie er denn auch biejes feines 
Lehrers ſtets mit dankbarer Anhänglichkeit gedacht hat. Schon früh 
befundete Kühne feine Meifterichaft in der mifrojfopijchen Forſchung. 
Eine glänzende Probe davon geben feine jchon mit 22 Yahren begon- 
nenen und dann eifrig fortgejegten Arbeiten über die Endigungsweiſe 
ber Nerven in ben quergeftreiften Muskeln. Zwar hatten jchon Lange 
Zeit vor ihm verſchiedene Beobachter für niedere Tiere mit Beſtimmt— 
heit angegeben, daß das Ende der motorijchen Nervenfafer mit ber 
Muöfelfafer in direkte Berührung trete; diefe Angaben konnten ſich aber 
feinen Eingang verichaffen, weil der gleiche Nachweis für höhere Tiere 
nicht gelingen wollte und weil gerade bei MWirbeltieren bie linter- 
fuchungen zu durchaus abweichenden Annahmen über die Endigungsweije 
ber Musfelnerven führten. Da gelang Kühne, zuerft bei Inſekten, und 
dann auch bei Wirbeltieren, der fichere Nachweis, daß bie Nervenfafer 
in das innere des Muskelichlauches eindringt, und einige Jahre ſpäter, 
in denen biejer Gegenstand inzwijchen von zahlreichen anderen Forſchern 
aufgenommen und geförbert worden war, fonnte er auch bie erjte ge 
nauere Schilderung ber Art und Weife diejer Nervenendigung in ber 
jog. Nervenendplatte folgen lafjen. Hierdurch war erft für die experi- 
mentell gefundene Tatjache, daß der Reizungsvorgang von ber Nerven- 
fafer auf die Musfelfafer übertragen wird, ein Verſtändnis gewonnen. 
Bald nachher hat er durch feine berühmt gewordene Beobachtung der 
freien Bewegung eines mikroſkopiſch kleinen Würmchens, einer Nematode, 
im Inneren einer Muskelfaſer den Nachweis zu liefern vermocht, daß 
ber Inhalt des Muskelfajerichlauches eine flüffige Beichaffenheit befitt, 
was für die noch immer ungelöfte Frage vom Zuftandefommen ber 
Musfelfontraltion von fundamentaler Bedeutung if. Nicht minder 
wichtig find Kühnes erperimentelle Unterfuhungen aus dem Gebiete der 
Muskelphyfiologie, durch welche er die Frage, ob die Musfelfajer eine 
eigene, von der Übertragung durch die Nerven unabhängige Jrritabilität 
befitt, welche jo lange ein Gegenjtand des Streites gewejen war, in 
pofitivem Sinne entjchieden hat. In Wien, wo er nad ber Parijer 
Zeit einen kürzeren Aufentgalt nahm, ift er zu den dortigen hervor— 
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tragenden Phyfiologen Ernft Brüde und Karl Ludwig, beſonders zu dem 
erjteren, in nähere Beziehungen getreten. Im Jahre 1861 Hatte ihm 
Virchow eine Ajfiftentenftelle am pathologiihen Inſtitut übertragen, an 
welchem er die Leitung ber chemiſchen Abteilung übernahm. Hierdurch 
eröffnete fich ihm ein jelbftändiger Wirkungskreis, in welchem er bald 
auch eine fruchtbringende Lehrtätigkeit entwidelte. Die nahen Be— 
jiehungen zu dem Begründer ber Gellularpathologie mußten ihn auf 
Probleme aus dem Gebiete ber Zellenlehre hinlenlten. Virchow hatte den 
großen Schritt getan, die von Schleiden und Schwann begründete Zellen- 
lehre auf die Pathologie zu übertragen und dafür fruchtbar zu machen. 
Kühne nahm jekt die in den Glementarorganismen des Körpers, den 
Zellen, ſich abjpielenden Lebensvorgänge zum Gegenftand jeiner Unter- 
ſuchung. Die Frucht diejer Studien ift fein Buch über das Protoplasına 
und die Kontraftilität, das mit einer ſtaunenswerten Fülle von Beobach— 
tung3material die Kontraftilitätserjcheinungen im Tier- und Pflanzen- 
reich behandelt und die Bedingungen ihres Auftretens zu ergründen jucht. 
Charakteriftifcher Weife bildet einen der wichtigften Abjchnitte desjelben 
wieder eine chemijche Unterfuchung, der Nachweis einer jpontan gerin- 
nenden Subſtanz in ben Muskeln, welche auch die Urſache der Toten— 
ftarre abgibt, des von ihm ſog. Myofins, eine Unterfuchung, dur) 
welche er eine Hypotheſe Brüdes über die Entftehung der Totenftarre 
bejtätigt hat. Seine Vorlefungen über phyfiologijche Chemie wurden 
von Kühne 1868 zu einem ausgezeichneten Lehrbuch ausgearbeitet, welches 
den Stoff ganz von der phyfiologiichen Seite aus auffaßt und durch 
die Klarheit der Darftellung und die Menge der darin niedergelegten 
Beobachtungen noch heute von Wert ift. Auf dem Gebiete der Patho- 
logie ift Kühne troß ber durch feine Berliner Stellung gegebenen An— 
regung nur ausnahmsweiſe als Forſcher tätig gewejen. Zu erwähnen 
ift bier jeine Arbeit über die chemijche Natur der durch die jog. 
amyloidbe Degeneration der Körperorgane entjtehende Subjtanz, bei deren 
Iſolierung er fi) mit dem beften Erfolg ber von ihm erfundenen Ver— 
dauungsmethode bediente. Er wußte fich meije zu beſchränken, auch ließ 
ihm Virchow in feinen Arbeiten völlig freie Hand. Kühne hat Virchow 
die große Liberalität nie vergefien, mit der ihm biejer die Mittel des 
Sinjtitutes zu feinen befonderen Forſchungen zur Verfügung ftellte. So 
geftaltete fich feine Abteilung mehr zu einem Kleinen phyſiologiſchen 
Sinftitute, in welchem unter feiner Leitung alle möglichen mikroſtopiſchen, 
chemischen und experimentellen Arbeiten, aber vorzugsweije nicht-patho- 
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logiſchen Inhaltes, ausgeführt wurden. In diejer Berliner Zeit wurde 
Kühne der Mittelpunkt eined Kreifes jugendlicher Fachgenoſſen, welche 
in zwanglojem, gejelligem Verkehr ihre wiſſenſchaftlichen Anfichten und 
Ergebnifje austaufchten und an frember Arbeit Kritik übten. Die abend» 
lihen Zufammenfünfte waren oft durch jprühenden Humor gemürzt, 
und eine gewilje Erflufivität hielt die Gejellihaft bei aller Formlofig- 
feit eng zujammen. Diele aus biefem Kreiſe haben jpäter an Univer— 
fitäten gewirkt, nicht wenige al3 hervorragende Forſcher und Gelehrte, 
Bon den Heimgegangenen jeien aus Kühnes Zeit genannt: Züde, Rad» 
ziejewäti, K. Hüter, F. Boll, 3. Cohnheim, K. Weftphal, W. Preyer. 

Kühne folgte jchon 1868 einem Ruf an die Univerfität Amfterbam, 
wo er aber in den gänzlich geänderten Bebensverhältnifjen nicht heimiſch 
wurde. Um jo mehr mußte er 1871 die Berufung nad) Heidelberg als 
Nachfolger von Helmholtz, an die Univerfität, an der damals nod 
Bunjen und Kichhoff wirkten, als ein Glüd empfinden. Das hier ganz 
nad) jeinen Angaben eingerichtete phyfiologijche Inſtitut wurde bald eine 
Stätte regfter wiſſenſchaftlicher Arbeit, zu welcher er zahlreiche jüngere 
Kräfte anzuregen wußte. Zu ber Befriedigung an dieſer arbeitsreichen 
und jchaffensfrohen Forjchertätigfeit fam noch das Glüd eines überaus 
harmonijchen fyamilienlebens, was ihm den Aufenthalt in Heidelberg Lieb 
machte, jo daß er dieſer Univerfität troß wiederholter verlodender An— 
erbietungen bis an fein Lebensende treu blieb, In der Heidelberger 
Zeit wurben zunädft die ſchon in Berlin begonnenen Unterjucdhungen 
über die Panfreasverdauung wieder aufgenommen, welche ihn zur Rein— 
darftellung des Fermentes der Bauchjpeicheldrüje, von ihm Trypfin ge— 
nannt, führten und über deſſen Wirkung auf die Eiweißkörper näheren 
Aufſchluß gaben. Für die ungeformten Fermente wählte er den neuen 
Namen Enzyme, um auch durch die Bezeichnung die fermentativ wirkenden 
chemiſchen Subftanzen von den in gleicher Weile wirkſamen niederen 
Organismen ſcharf zu trennen. Bald mußten aber dieſe Unterjuchungen 
eine Weile zurüdtreten, da die Entdedung Bolls, daß die Nekhaut des 
Auges eine durch Licht ausbleichbare rote Färbung befitt, welche im 
Beben fortwährend zerjegt und wieder erneuert wird, Kühne zu einer 
vier Jahre hindurch fortgejegten Reihe von Unterjuhungen Anlaß gab, 
welche jo recht jeine Meifterichaft in der experimentellen Forihung und 
feine Beherrfchung der chemijchen und phyſikaliſchen Hilfsmittel dartun. 
Er fand, daß die rote Färbung nicht, wie Boll anfangs annahm, eine 
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den Tode ebenjo wie im Leben erhalten bleibt. Er wies nad, daß fie 
nicht auf einem Synterferenzvorgang beruht, jondern von einem roten 
Farbſtoff, dem Sehpurpur herrührt, deſſen fchwierige Trennung von ben 
damit durchtränkten Gemwebselementen, den Stäbchen ber Nebhaut, ihm 
gelungen ift; er zeigte, daß durch die Einwirkung bes Lichtes auf den 
Eehpurpur den Photographien vergleichbare Bilder äußerer Gegenftände 
auf der Netzhaut zuftande kommen, die troß ihrer Vergänglichkeit fich 
objektiv demonftrieren Lafjen, die jogenannten Optogramme. Er hat 
damit für die photochemiſche Theorie der Lichtempfindung eine fichere 
Baſis geihaffen. Seine Hypotheje, daß die Zerfegungsprodufte bes Seh- 
purpurs chemifch reizend auf die Endorgane des Sehnerven in der Neb- 
haut einwirfen, macht es verftändlich, wie das Vicht eine Erregung bes 
Sehnerven bewirken kann, obwohl dieſer Nerv gegen die birefte Ein- 
wirkung des Lichtes volllommen unempfindlich ift. Freilich ftehen ber 
Annahme diefer Hypotheſe noch gewiſſe Bedenken entgegen, weshalb 
Kühne ſelbſt fie nicht als ficher erwiejen betrachtet hat. Nah Abſchluß 
diejer Arbeiten wendete fih Kühne wieder der Unterfuhung der durch 
dad Trypſin erzeugten Spaltungsprodufte der Gimeihlörper zu. Die 
dabei erlangten Rejultate find, abgejehen von ihrer Wichtigkeit für die 
Lehre von der Verdauung, von bejonberer Bedeutung für die ſchwierige 
Aufgabe der Zukunft, die Erforihung ber chemiſchen Konftitution ber 
Eiweißkörper, welche jet ſchon ernftlih in Angriff genommen wird. 
Zu diejen wiljenjchaftlichen Unterfuchungen kam noch jeit 1883 in Ge— 
meinjchaft mit E. dv. Voit die Mitherausgabe der Zeitjchrift für Biologie. 
In der lebten Zeit feines Beben hat ji Kühne wieder mit ber 
Kontraftilität des Protoplasmas beichäftigt und namentlic deren Ab- 
bängigfeit von ber Gegenwart von Sauerjtoff in jehr eingehender Weiſe 
ftudiert. So ſchließt fih das Ende feiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn 
harmoniſch den fundamentalen Unterjuchungen feiner Jugendzeit an. 
Die Weiterführung diefer Arbeit wurde unterbrochen durch eine jchwere 
Erkrankung, deren erjte Anfänge ſchon viele Jahre zurüdlagen, ohne daß 
aber bis dahin feine Arbeitsfähigkeit dadurch weſentlich geftört worben 
war. Vergeblich juchte Kühne in milderem Klima Beſſerung; er ftarb, 
zu früh für die Wiljenichaft, am 10. Juni 1900, 

Zahlreiche Fragen hat Kühne zur Entjheidung gebracht, in anderen 
einen Fortſchritt angebahnt, der auf lange Zeit hinaus für weitere 
Forſchungen beftimmend fein wird. Gritaunlich ift die Menge einzelner 
Tatjachen und Erfahrungen, die er in jeinen Arbeiten angehäuft hat, 
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und bie als ſicherer Befigftand in die Wiſſenſchaft übergegangen find. 
Die Zuverläffigkeit feiner Beobachtungen und die Gemwifjenhaftigkeit feiner 
Unterfuhung, aud in nebenſächlichen Einzelnheiten, waren fo groß, daß 
ihm Irrtümer in feiner langen wifjenihaftlichen Laufbahn Taum vor: 
gefommen find. Seine Wahrheitsliebe war aud) das Motiv, das ihn 
an Gegnern jcharfe, zuweilen vernichtende Kritit üben ließ, wenn er fie 
auf unrichtigen Wegen fand, oder wenn fie berechtigten Anſprüchen zu 
nahetraten. Kühne war eine künftlerifch angelegte Natur; dieſe Anlage 
bat ihn aber nie dazu verführt, gemagten Spekulationen Raum zu geben 
oder aus ben gefundenen Tatſachen mehr ableiten zu wollen, als wozu 
fie berechtigten. Sie war für ihn nur die Quelle, auß ber er immer 
neue und unerjchöpfliche Hilfsmittel herzuleiten vermochte zur Bewäl- 
tigung ber Aufgaben, welche er ich gejeßt hatte. Darum wird aud) 
feinen Arbeiten über manche heute geltende Anfichten hinaus ein dauern— 
ber Wert verbleiben. Als Lehrer verftand es Kühne, feine Zuhörer 
buch lebhaften und inhaltreichen Vortrag zu feſſeln und zu wiſſenſchaft— 
lihem Denten anzuregen. Er ſprach jchnell und brachte eine Menge von 
Tatſachen, jo daß der Anfänger zumeilen Mühe hatte zu folgen. Um 
jo mehr mwurbe derjenige, dem e8 um bie Sache ernjt war, für feine 
Aufmerkjamfeit dur; den Inhalt der forgfältig ausgearbeiteten und 
duch zahlreiche Verſuche erläuterten Vorlefungen belohnt. Im Labo— 
ratorium war Kühne unermüdlich, denen, welche tiefer in feine Wiljen- 
Ihaft eindringen wollten, die Wege dazu zu zeigen und zu ebnen. 
Kühne war ein Freund ber Gejelligfeit, dem es Bedürfnis war, den 
Inhalt feines reichen Geifteslebens anderen mitzuteilen. Bon großer 
perjönlicher Liebenswürbigfeit, befundete er in feiner geiftvollen Unter- 
haltung ebenfowohl ein ficheres Urteil in Sachen ber Wifjenfchaft, wie 
ein reges Intereſſe und Verſtändnis für alle bedeutenden Erjcheinungen 
in Siteratur und Kunft. Ein hervorragender Biologe, ein glänzender, 
an Erfolgen reicher afabemijcher Vehrer, ein warmberziger, für alles 
Große und Schöne begeifterter Menſch, jo wird Kühne in der Erinne: 
rung feiner Freunde fortleben. Die Wiſſenſchaft, welche ihm jo vieles 
verdankt, wird jein Andenken in Ehren halten. 

Nekrologe: v. Uexküll, Münchener med. Wochenſchr. 1900; C. v. 
Voit, Zeitichr. f. Biologie, 1900; F. Hofmeifter, Berichte der deutſchen 
chem. Gejellihaft, 1901. Reber. 
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Benedikt Rürner 
gehörte dem Karlsruher Hoftheater als Sänger und Schaufpieler über 
30 Jahre, von 1859 bis 1890, an. Er wurde geboren am 26. Juni 1837 
zu St. Peter bei Freiburg. Urſprünglich zum Studium ber katholiſchen 
Theologie bejtimmt, entihloß er fich, veranlaßt durch feine jchönen 
ftimmlichen Mittel, nahdem er in Karlsruhe im Leibgrenadierregiment 
jeiner Militärpflicht genügt hatte, die fünftleriiche Laufbahn einzufchlagen. 
Er erhielt jeine künſtleriſche Ausbildung durch den trefflichen Baritoniften 
Oberhoffer und machte jeinen erften theatralifchen Verjuch am 12. Mai 1859 
als Rudolph der Harras in Rojfinis „Tell“. Im September besjelben 
Jahres wurde er von Eduard Devrient für zweite und britte Tenor— 
partien Tontraftlic” dem Karlsruher Hoftheater verpflichtet. Im Lauf 
der folgenden Jahre wurde ihm neben zahlreichen Heineren Rollen auch ein 
Teil der Iyriihen Tenorpartien, u. a. bie bed Gomez im „Nacdhtlager von 
Granada” und die des Mar im „Freifhüß” zugewieſen. In bas 
richtige Fahrwaſſer und zur vollen Entfaltung feiner künſtleriſchen 
Kräfte gelangte Kürner erit dann, als ihm mit dem Rücktritt von 
Eberius 1867 das Tenorbuffo-Fach, aus dem er ſchon bis dahin zahl« 
reiche Rollen bekleidet hatte, in feinem ganzen Umfange zufiel. Durch 
fein natürliches und temperamentvolles Spiel, duch feinen frijchen, 
urwüchfigen und aus bem Herzen kommenden Humor, durch jeine 
mufilalifche Sicherheit wurde er im Laufe der Jahre zu einem aus: 
gezeichneten Vertreter dieſes Faces und hat namentlich in Lorkingichen 
Tiguren, in Peter Jwanow, Beit, Peter („Die beiden Schützen“), 
Nitter Adelhof und zahlreihen anderen Partien Geftalten gejchaffen, 
durch die er fi, zum großen Teil in gemeinfamem Wirken mit dem 
unvergehlihen Bakbuffo Karl Speigler, einen dauernden Ehrenplatz in 
dem Gedächtnis des Karlsruher Theaterpublitums erworben hat. In 
der erjten Vorftellung der „Meifterfinger von Nürnberg” in der badiſchen 
Refidenz am 5. Februar 1869 wurde Kürner der erite Beckmeſſer ber 
Karlöruher Bühne, eine Rolle, mit der er große und berechtigte Erfolge 
in den nädjiten beiden Jahrzehnten gefeiert hat. Durch die außer» 
ordentliche und höchſt originelle Komik, womit er die Geftalt des Stadt— 
ſchreibers ausftattete, durfte er fich Jchaufpieleriich den herborragenditen 
Vertretern ber Rolle an die Eeite ftellen und ward mit Recht dazu er= 
fejen, 1888 auch in Bayreuth die Partie zu verkörpern. Neben jeinen 
gejanglichen Leiftungen war Kürner aud im Schaufpiel in Rollen aller 
Art tätig und erwies ſich namentlich in derblomijchen und Bauernrollen 
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als jehr verwendbares Mitglied der Karlsruher Kunftgenofienichaft. Eine 
töftliche Geftalt ſchuf er mit dem Lindenmwirt in „Dorf und Stadt”, wo ihm 
wie in manchen ähnlichen Rollen die Beherrſchung jeines heimatlichen Dia» 
lektes, deſſen Anklänge jonft leicht jtörten, jehr zu ftatten kam. Mit Beginn 
ber 80er Yahre wurde Kürner mit der Regie ber Oper betraut, die er zu» 
ſammen mit Auguft Harlacher bis zum Schluß feiner fünftlerifchen Tätigkeit 
führte. Ein zunehmenbdes körperliches Leiden zwang ihn, mit bem Nov. 
1890 in ben Ruheſtand zu treten; er jtarb zu Karlsruhe am 13. Sept. 1891. 
€. Kilian. 


Auguſt TLamey. 

Der Staatömann, mit deſſen Namen bie Erinnerung an bie glänzenbfte 
Epoche des badiſchen Liberalismus verknüpft ift, entſtammt einer Familie 
eljäjfifchen, vielleicht franzöfifchen Urjprunge. „Unſer Geſchlechtsname 
jcheint nicht deutſchen, ſondern wäljchen Urfprungs zu fein. Da nur bie 
hoben vogeftichen Gebirge das Münfter- oder Gregoriental von Lothringen 
ſcheiden, jo war es leicht möglich, daß vor alten Zeiten ein Lothringer 
namen? Lamy fi darin niedergelafjen und von den beutichen Ein- 
wohnern, wo das y wie ei ausgejprochen wird, Lamey genannt worden 
ift.” So jehreibt in jeinen Lebenserinnerungen ber furpfälzijche Hofrat 
und Sefretär der Akademie der Willenjchaften Andreas Bamey, der, als 
Sohn eines ehrjamen Küfermeifterd und Landwirts zu Münfter im Eljah 
geboren, im Jahre 1763 von Straßburg nah Mannheim berufen worden 
ift und dort eine vieljeitige wiſſenſchaftliche Tätigkeit entfaltet hat. Des 
Andreas ältefter Sohn Ernſt, Juriſt und Yournalift, gab das in frane 
zöſiſcher Sprache erfcheinende «Journal de Mannheim» heraus, fiedelte 
aber nach dem Anfall der rechtörheiniichen Pfalz an Baden nad) Karls- 
ruhe über, wo ihm die Redaktion der badijchen Staatszeitung übertragen 
und der Titel eines Rated verliehen ward. Als fein dritter Sohn ijt 
Auguft Lamey am 27. Juli 1816 in Karlsruhe geboren. Schon 1822 
jtarb der Vater, die Witwe mit fünf Kindern in bedrängter Lage zurüd- 
lafjend. Aber Frau Rat Lamey zählte zu den Frauen, die nach Goethes 
Sprud für die trefflichiten gehalten werden, weil fie den Kindern den 
Vater zu erjeßen imftande find. Einem Gnabenalt de8 Großherzog 
war es zu danken, daß ihr die Redaktion ber Staatszeitung belaſſen 
wurbe, und fie wußte den gejchäftlichen Anforderungen wie ber Gorge 
für ihre Hauswejen gerecht zu werden. Der Umficht und Tatkraft der 
duch Geift und Gemüt ausgezeichneten Frau gelang e8, den drei Söhnen 
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eine ihrer Begabung entſprechende Ausbildung zuteil werden zu laſſen. 
Ein humaner und toleranter Geiſt bejeelte das Haus, wo bie beiben 
Töchter im fatholiichen Glauben der Mutter erzogen wurden, während 
bie Söhne bem proteftantifchen Vater folgten. Nach Abfolvierung bes 
Lyceums feiner Baterftabt ftudierte Auguft Lamey in Bonn, München und 
Heidelberg die Rechtswiſſenſchaft; Walter, Bethmann-Hollweg in Bonn, 
Hermann in München, Thibaut, Mittermaier und Morftabt in Heibel- 
berg find unter den Lehrern zu nennen, bie auf ihn Einfluß gewannen. 
Nach vorzüglich beitandenem Staatseramen trat Lamey im Sommer 1840 
in die praftifche Laufbahn des Staatsdienftes ein. Er arbeitete bei ver» 
ſchiedenen Ämtern und erlangte 1842 das Schriftverfafjungsreht in 
gerichtlichen und Verwaltungsfachen, das er unter Beitung des ausgezeich- 
neten Obergerichtsabvofaten Bertheau in Mannheim ausübte. Im Jahre 
1843 raffte ein jäher Tod feinen älteren Bruder, den hochbegabten Hektor 
Bamey (Bad. Biogr. I, 5), ber bereits Minifterialrat im Juftizminifterium 
geworben war, im Alter von erft 34 Jahren dahin; um ber tief- 
trauernden Mutter tröftend zur Seite zu fein, nahm Lamey feinen Wohne 
fig wieder in Karlsruhe und wurde 1844 hier als Stabtamtsafjeffor 
angeftellt. Zwei Jahre darauf wurde er an das Stadtamt Mannheim 
verjeßt, wo er außer ben Gejhäften der Kriminaljuftiz auch die Funktion 
bes Zenſors wahrzunehmen hatte, ein Amt, das ihm begreiflicherweife 
wenig Freude bereitete, gelegentlich) wohl auch einen Tadel der geitrengen 
Vorgeſetzten eintrug und beijen Fatalitäten er jpäter in launiger Weije 
geihildert hat. Sein Geſuch um GEnthebung von dem leidigen Amte 
erledigte fich durch feine Beförderung zum Hofgerichtsaſſeſſor in Mann— 
heim, bie im Dezember 1846 erfolgte; ſpäter wurbe er zugleih zum 
Staatsanwaltsjubftituten beim Hofgericht und Oberhofgericht ernannt. Im 
tollen Jahre 1848 begann Lamey jeine politiihe Laufbahn, als Abge— 
orbneter jeiner Vaterſtadt Karlsruhe trat er am 1. Mai 1848 in bie 
Zweite Kammer ein. Die innerpolitiiche Lage war, jeitdem Belt Ende 
1846 die Leitung des Minifteriums bed Innern übernommen, gegen 
früher eine andere geworben: die gereizte Oppofitionsftimmung, die in 
der Blittersborffichen Ara die ganze Kammer beherrichte, und die baraus 
hervorgegangene Entfremdung zwijchen Regierung und Bolfövertretung 
war gewichen und zum erftenmal feit geraumer Zeit fand fi in dem 
Landtag, ber im Herbit 1847 zufammengetreten war, wieder eine 
regierungöfreundliche Mehrheit. Diejer Tonjtitutionell gefinnten, dem 
Minifterium ergebenen und darum von der revolutionären Partei bitter 
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gehakten Mehrheit gehörte auch Lamey an. Bald gelangte der fenntnid« 
reihe und talentvolle junge Abgeordnete auch neben den angejehenen 
älteren Politifern zur Geltung, und als die Rabifalen nad) Ablehnung 
ihres durch Häuffers Bericht gebührend gekennzeichneten Antrags auf 
„KRammerauflöjfung und Einberufung einer verfafjunggebenden Berjamm« 
lung” im Februar und März 1849 ausgetreten waren, nahm Lamey 
mit Häuſſer eine führende Stellung ein. Unbeirrt durch die revolutio- 
nären Scilderhebungen, die zweimal im Laufe weniger Monate das 
Land erjchüttert hatten, bemühten fi” Regierung und Kammer, die 
Gejeßgebung im Sinne der „Märzerrungenichaften” d. h. mit weiteſt— 
gehender Nachgiebigfeit gegen die Tyordberungen der Demokratie zu reſor— 
mieren und zur Durchführung der im Januar 1849 verfündeten „Grund- 
rechte” die erforderlichen neuen Gejege zu jchaffen. Lamey nahm an 
dieſen legislativen Arbeiten regen Anteil; er erjtattete u. a. Berid;t 
über eine neue Kreißorganijation — eine Vorlage, die den bureaufratijchen 
Derwaltungsapparat vereinfachen, durch Heranziehung bürgerlicher Ele— 
mente volfstümlicher geftalten und zugleich mit neuzuſchaffenden Selbit- 
verwaltungsförpern in Verbindung bringen wollte, die aljo — wenn 
auch noch nicht in außgereifter Gejtalt — jchon alle die Grundgedanfen 
enthielt, welche fünfzehn Jahre jpäter Lameys Verwaltungsorganifation 
verwirklichen follte. Der Entwurf wurde eingehend durchberaten, auch 
als Gejeg, die Einrichtung und den Gejhäjtsfreis der Verwaltungs- 
behörden betreffend, am 10. April 1849 verfündet, ijt aber nie in 
Wirkſamkeit getreten. Giner Anregung in dem erwähnten Qameyichen 
Berichte Folge gebend, Legte die Regierung auch einen Gejeßentwurf über 
„Errichtung eines jelbjtändigen Derwaltungsgerichtähofes“ vor; von deſſen 
Beratung wurde jedoch, wie Lamey ſelbſt als Berichterftatter vorjchlug, 
Umgang genommen, da inzwijchen bie beutjchen Grundrechte in Artikel 9 
verfügt hatten, daß „die Vermwaltungsrechtspflege aufhöre” und e8 un» 
angemeijen jchien, eine Behörde neu zu jchaffen, die mindeſtens ihrem 
Namen nah mit den Grundrechten in Wiberftreit ftand. Am 27. April 
1849 interpellierte Lamey die Regierung in betreff der deutſchen Ver— 
fafjungsfrage und gab ihr hierdurch Gelegenheit, den von den Radikalen 
außgeftreuten, eine Regierungsnote vom 11. April mißdeutenden Ber: 
dädhtigungen gegenüber neuerdings zu erflären, daß fie die von ber 
Nationalverfammlung bejchlojjene Reichsverfaſſung und Oberhauptswahl 
unbedingt anerfenne. Am folgenden Tage beſchloß dann die Kammer 
auf Häufjers Bericht, der Regierung zur Durchführung der beutjchen 
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Reichöverfaflung ihre freudigfte und bereitwilligite Unterftüßung zuzu— 
fihern; am gleichen 28. April freilich war durch die endgültige Abjage 
Preußens das Scheitern des Verfaſſungswerkes zur Gewißheit geworben. 
Sn den nun folgenden Wochen des Aufftandes finden wir Lamey bei der 
Flüchtlingskolonie in Auerbach an der Bergſtraße, wo verjchiebene Heibel- 
berger Profefloren und Beamte, darımter Häuffer und Scheffel, weilten 
und ein trinffroher Humor über die Kümmernifje der Zeiten hinweghalf. 
Sn Erinnerung an ihr Zufammenfein in jenem luftigen Auerbacher Eril 
bat Scheffel in dem belannten Sendjchreiben, das er jpäter von Sädingen 
aus an „den Engeren“ in Heibelberg ergehen ließ, auch dem „Reichd- 
burger Lamey“ einen Hohahtungsichlud gewidmet. — An den Land» 
tagsverhandlungen von 1850 und 1851 nahm Lamey noch teil, ohne 
jonderlich mehr hervorzutreten; die Zeit der beginnenden Reaktion war 
nicht dazu angetan, eine rechte Freude an parlamentarijcher Tätigkeit 
aufkommen zu laſſen und Lamey jchied 1852 aus ber Kammer aus, um 
fih nunmehr ganz feiner Berufstätigkeit zu widmen. Er war inzwijchen 
— im September 1849 — auch aus dem Staatödienjte ausgetreten und 
hatte fich al Advokat und Profurator beim Hofgericht des Oberrhein- 
freijes in Freiburg niedergelaſſen. Die freie Betätigung in der unab— 
bängigen Stellung bes Rechtsanwaltes mochte ihm mehr zujagen, als die 
Gebunbenheit des Staatödienftes; zum Entſchluſſe, diejen zu verlaffen, 
hatte ihn aber wohl hauptjächli der Wunſch beftimmt, jeine Braut, 
Marie Dürr von Karlsruhe, heimzuführen und feinen Hausftand auf 
eine jolidere Baſis zu gründen, als fte die mageren Bezüge eines Hof- 
gerichtsajjefiors gewährten. In Freiburg lagen die Verhältniſſe inſo— 
fern günstig, als dort mehrere Advokaten und Schriftverfaffer wegen 
Beteiligung an ber Revolution flüchtig gegangen waren und fich fomit 
für den Neuzugelaffenen ein reiches Feld der Tätigkeit eröffnete. Lamey 
hatte den Schmerz, im eriten Jahre der Ehe jeine junge Frau zu ber» 
lieren; im Herbſt 1852 jchloß er eine zweite Ehe mit Marie Dyferhoff, 
Tochter des Oberingenieurs Dykerhoff in Mannheim, mit der er fortan 
in glüdlichfter und innigfter Harmonie verbunden blieb. In feinem 
Beruf al3 Anwalt hatte Lamey erfreulichen Erfolg. Er bejaß nicht nur 
eine gebiegene juriftiiche Bildung, ſondern aud ein lebendiges Gerechtig: 
feitsgefühl, das ihm innerlich erfüllte und don dem er ſich auch in jeiner 
Wirkſamkeit ald Sachverwalter leiten ließ; temperamentvoll und mit 
Wärme nahm er fich der Sache feiner Klienten an und im öffentlich- 
mündlihen Prozekverfahren Konnte fich feine Rednergabe glänzend ent= 
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falten. So gewann er Anerkennung und Bertrauen der Richter und bes 
rechtfuchenden Publikums, und nach kurzem galt er als der angejehenfte 
und beliebtefte Anwalt Freiburgs. ALS Verteidiger ftand er in manchem 
Hochverratsprogeß den Angeklagten zur Seite; jo jcharf er einjt das 
Demagogentum verurteilt Hatte, und jo entjchieden er als Abgeordneter 
ben Wortführern des Umfturzes entgegengetreten war, jo wenig billigte 
er die rigoroje Verfolgung, mit ber die Reaktion gegen die einzelnen 
mißleiteten Teilnehmer der Aufftandsbewegung vorging; für die Er» 
fchütterungen von 1848 und 1849 waren nad Lameys Meinung die 
öffentlichen Zuftände verantwortlich zu machen, aus denen fie hervor- 
gegangen waren, und nicht in gehäffigen Ausnahmemakregeln, jondern 
in ber jchleunigen Rückkehr zu geordneten Berhältnifjen jah er das Mittel, 
ben erfrantten Vollskörper wieder gefunden zu laſſen. — Ein illüftrer 
Angellagter nahm 1854 Lameys Schu und Beiltand in Anſpruch: der 
Erzbiichof Hermann v. Bicari in Freiburg. Seit einigen Jahren lagen 
Staat und Kirche miteinander im Streit. Im neuerrichteten Großherzog- 
tum Baden war, wie in den übrigen ſüd- und mitteldeutjchen Staaten 
das ftaatöfirchliche Syftem, das im jofefiniichen Geiſte des 18. Yahr- 
hunderts die Kirche gleichſam als eine den ftaatlichen Zweden bienftbare 
Polizeianftalt behandelte, verwirklicht worden, und das Kirchenkonftitutiong- 
ebift von 1807 hatte „bie Grundzüge feſtgeſetzt, aus welchen die Bande 
ber Einigkeit zwijchen Kirche und Staat hervorgehen”. Die nad) Bil» 
dung der vberrheinifchen Kirchenprovinz im Einvernehmen jämtlicher 
beteiligten Regierungen erlafjenen Anordnungen von 1830 hatten bdiejes 
Eyitem aufs neue befräftigt, indem fie die jtaatliche Genehmigung aller 
allgemeinen firchlihen Anordnungen (da8 Plazet), die Bejehung ber 
Pfründen durch die Regierung kraft Iandesherrlihen Patronat3, Die 
Staatsfürforge für die Ausbildung der Geiftlichen, eine weitgehende Mit- 
wirkung des Staates bei ber Verwaltung des Kirchenvermögens und ben 
Rekurs wegen Mißbrauch der geiftlichen Gewalt aufrecht erhielten. Die 
Kirche hatte diefe Abhängigkeit, wenn auch nicht ohne Einſpruch, ertragen 
— nur burdh den Konflift, der in den vierziger Jahren über die ge— 
mijchten Ehen entjtand, waren bie friedlichen Beziehungen zwiſchen Staat 
und Kirche vorübergehend geftört worden. Nach 1848 hielt jedoch die 
Kirche, die e8 an Bemühung, das Volk in die Bahnen des ftaatlichen 
Gehorjams zurückzulenken, nicht hatte fehlen laſſen, die Zeit für gelommen, 
ſich ihrerjeit3 von der Bevormundung durch die Staatögewalt zu be- 
freien. Wie die Würzburger Konferenz der deutjchen Bilchöfe mit Be— 
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rufung auf Artikel 5 der Grundrechte in einem umfaljenden Programm 
über die Stellung ber Kirche zum Staate die Reftitution der Firchlichen 
Rechte und fFreiheiten gefordert hatte, jo verlangte nun auch ber ober- 
rheiniſche Epiſtopat in einer den Regierungen übergebenen Denkſchrift 
vom März 1851 die Bejeitigung aller die Kirchenfreiheit beichränfenden 
Gefeße. Wieder einigten fich die Regierungen der oberrheiniſchen Kirchen- 
provinz über ein gleichmäßiges Vorgehen, welches indefjen nicht in ben 
inzwijchen bejeitigten (Frankfurter Grundrechten, jondern in der früheren 
Gejeßgebung jeine Bafis finden ſollte. Demgemäß gewährte in Baden 
die landeösherrliche Verordnung vom 1. März 1853 einige Zugeftändnifie, 
bie jedoch die Kirche nicht befriedigten. Der Erzbiichof von Freiburg ging 
nun mit der tatfächlihen Ausübung der von ihm beanjpruchten Befug- 
niffe vor, bejeßte eigenmäctig Pfründen, unterließ zur Prüfung ber 
Randidaten für dad Seminar, wie die Verordnung vom 1. März 1853 
vorjchrieb, einen ftaatlihen Kommilfär zuzuziehen, und verlangte von der 
zur Handhabung des Kirchenregiments beftellten Staatäbehörde, bem 
fatholifchen Oberkirchenrate, bat er bei jeiner Amtsführung den Anord« 
nungen bes geiftlichen Oberhirten Gehorjam leiſte und alle Forderungen 
des Epiffopats nah Kräften unterftüße. Die Regierung trat biejen 
Übergriffen entgegen durch die Verordnung vom 7. November 1858, 
wonac feine Verfügung des Erzbiichof3 ohne Genehmigung des gleich“ 
zeitig ernannten landesherrlichen Spezialkommiſſärs verkündet und voll« 
zogen werben jollte, — worauf der Erzbiſchof mit der Exkommuni— 
fation der Mitglieder des katholischen Oberkirchenrats und des Spezial» 
fommifjärd antwortete. Seht verjchärfte fich der Konflift, indem bie 
Regierung gegen die Priefter, welche die Exkommunikationsdekrete und 
ben dieſe rechtfertigenden Hirtenbrief von ber Kanzel verfündeten, wie 
überhaupt gegen alle, die den erzbiichöflicden Anordnungen ber Berord» 
nung vom 7. November zumibder Folge leijteten, mit Verhaftungen und 
Strafen einjchritt, während der Erzbijchof jeinerjeits die Priefter, bie 
anders handelten, zur Verantwortung 309. Es war unausbleiblich, daß 
ber Streit fi ſchließlich auch auf das Kirchenvermögen erjtredte. Mit 
Erlaſſen vom 27. März und 18. April 1854 fperrte die Regierung ben 
vom Erzbiſchof eigenmäcdtig ernannten Pfarrern und Piarrverweiern 
Piründeinfommen und Gehalte und entzog den Pfarrern die Aufficht 
über die Verwaltung des örtlichen Kirchenvermögens, indem die kirch— 
lichen Verrechner angehalten wurden, nur noch die unmittelbar durch bie 
Staatsbehörden an fie erlaffenen Weijungen anzunehmen und zu volle 
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ziehen. Sofort erließ ber Erzbiichof ein Rundſchreiben, worin er ber 
Staatögewalt dad Recht beftritt, das Tatholiihe Kirchen und Stiftungs- 
vermögen unter bie Verfügung der mweltlihen Macht zu bringen, und 
den Stiftungdvorftänden und Rechnern bei eigener Haftbarfeit verbot, 
Weifungen weltlicher Stellen über biejes Vermögen zu vollziehen. Wegen 
dieſes Runbjchreibens vom 11. Mai, dad von allen Kanzeln verkündet 
wurde, glaubte die Regierung den Erzbiichof dem Gtrafrichter über- 
antworten zu follen und ließ ein Kriminalverfahren gegen ihn einleiten, 
in deſſen Verlauf eine Hausſuchung im erzbifchöflichen Palais vorgenommen 
und der greife Kicchenfürft während einiger Tage in Haft gehalten wurde, 
Daß der Erzbiichof den Proteftanten Lamey zum Verteidiger wählte, war 
ein ehrenvolles Zeugnis nicht nur des Anjehens, das Lamey ald Rechtö- 
anmwalt genoß, jondern auch des Vertrauens auf feine vorurteilsfreie 
und unabhängige Gefinnung. Die Verteidigungsſchrift, die Kamen beim 
Hofgericht Freiburg einreichte, ift jpäter im Drud erjchienen und von 
fatholifcher Seite zugunften des Konkordats verwertet worden. Sie ent= 
hielt in der Tat einzelne Säße, auf welche nachmals die Konkordats— 
freunde fich berufen fonnten — mit nicht minderem Rechte aber lajjen 
fih die Grundgedanken der Lameyjchen Kirchengefeggebung aus jenen 
Sätzen herauslefen. Es ift die Sprache eines Staatsmannes, welche 
dieſe Advofatenjchrift redet, indem fie bie Fleinlich-bureaufratifche Art, 
wie dad Minifterium Wechmar-Rüdt ben Kicchenftreit geführt, einer über- 
legenen Kritik unterzieht. Nachdem Lamey einleitend darauf hingemwiejen, 
wie bie Aufgabe der Verteidigung dadurch erjchwert jei, dab fie bie 
leidenjchaftlih erregte öffentliche Meinung gegen fih und dieſe durch 
Verurteilung des Angellagten den Richteripruch vormeggenommen habe, 
legte er bar, daß der ganze Streit ein ftaatsrechtlicher und nicht mit 
dem bdürftigften und zugleich gefährlichiten Mittel — durch Polizeigewalt 
und Beitrafung — zu löſen jei. Das ſtaats- und völferrechtlich aner— 
fannte firchlihe Regierungsreht des Biſchofs jei von der Staatögewalt 
unabhängig und nur dem ftaatlihen Oberauffihtsrecht unterworfen, im 
Falle des Konflikts der kirchlichen und weltlichen Gewalt jei ein Gericht 
zur Entſcheidung nicht vorhanden, insbejondere gebe es feine Strafgeſetze, 
welche Gewaltsüberjchreitungen der Kirche mit Strafe bedrohen. Die 
auf $ 631 a und ce des Strafgejehbuches gegründete Anklage bejchul- 
dige den Erzbiſchof, „mitteljt Verbreitung vervielfältigter Schriften 
durch Entftellung der Wahrheit und durd Erdichtung zum Haß und zur 
Beratung gegen die Staatsregierung aufgereizt und zum Ungehorjam 
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gegen bie Gejete aufgefordert zu haben“. Es gebreche aber an ſämt— 
lichen Merkmalen diejes Tatbeſtandes. Wenn das erzbiichöfliche Rund 
ichreiben behaupte, bat die Regierung durch ihre Erlajie vom 27. März 
und 18. April in das Eigentums» und. Verwaltungsrecht ber katholiſchen 
Kirche am Kirchenvermögen eingegriffen habe, jo entipreche Dies ber 
Wahrheit; der Erzbijchof habe gehandelt in der Meinung, jeinen Pflichten 
ber flirchenregierung zu genügen und nicht in der Abficht der Aufreizung, 
wie benn überhaupt die Handlungen der oberften — kirchlichen wie welt« 
lihen — Gewalten auf Unterftellung ber bona fides Anſpruch machen 
bürften; gegenüber Anordnungen, welche, wie die bezeichneten Regierungs» 
erlafje, willtürlih Eigentumsbeichränkungen enthalten, beftehe feine Ge— 
horfamspflicht, übrigens habe das Rundjchreiben die Rechner nur auf 
ihre Firchliche Verpflichtung, nad) den Weiſungen des Erzbiſchofs zu 
handeln, und auf ihre civilvechtliche Verantwortlichkeit hingewieſen; es 
fei endlich, beicheiden gejagt, eine Verkehrtheit, den öffentlich-rechtlichen 
Alt der Verkündung einer Verordnung der Verbreitung einer Flug— 
ſchrift gleichzufegen. Die Gerichte werden es hiernad), jagt am Schlufje 
die Verteidigungsſchrift, der großherzoglichen Staatsregierung zu über- 
laſſen haben, ihren Konflikt mit der Kirche jelber auszutragen und fich 
ihre Rechte zu wahren. Der von Lameh beantragten Freiſprechung be= 
durfte ed indeſſen in der Folge nicht, denn der Prozeß wurde von ber 
Regierung niedergejchlagen, nachdem fie inzwijchen, um dem unleidlich 
gewordenen Streit ein Ende zu machen, Verhandlungen mit Rom ange» 
fnüpft hatte. Ihre Verordnung vom 7. November 1853 und andere 
Kampfmahregeln hatte die Regierung jchon vorher zurüdgenommen. Ber 
beutete hiernach der vorläufige Ausgang des mit wenig Geſchick geführten 
Kampfes ficher feinen Sieg ber Regierung, jo ftellte immerhin das im 
Auguft 1854 mit der Kurie.vereinbarte Interim den Zuftand vor dem 
Streit im wejentlichen wieder her; die endgültige Ordnung ber Dinge 
blieb den Abmadhungen mit dem römiſchen Stuhle vorbehalten. — Die 
Verteidigung des Erzbiichofs hatte Bameys Namen in weiten Streifen 
befannt gemadht. Als im Frühjahr 1856 dur) den Tod bes Hofrat 
A. Mayer die Lehrkanzel des badiſchen Landrechts und des Civilprozeſſes 
an der Univerfität Freiburg erledigt wurde, jchlug die juriftiiche Fakultät 
Zamey als defjen Nachfolger vor. Es war dort hergebradht, diejen Lehr» 
ftuhl mit einem praftifchen Juriften zu bejegen; das Fakultätsgutachten 
bemerkte no, „es würde mit Bamey fein unbefannter Mann ber Unis» 
verjität hinzugefügt werden und das Vertrauen der Studierenden ihm 
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ohne Zweifel im vollen Maße entgegenfommen“. Lamey war gern bereit, 
diefer Berufung Folge zu leiften und die aufreibende Tätigkeit eines 
vielbejchäftigten Anwalts mit der bejchaulicheren des akademiſchen Lehrers 
zu vertaufchen. So wurde er im April 1856 zum ordentlichen Profefjor 
ernannt; zugleich verlieh ihm die Univerfität die Doktorwürde «ob in- 
signem juris scientiam et in foro et in comitiis facunde probatam». 
Außer den ſchon genannten Disziplinen hatte Lamey auch Strafprozeß 
vorzutragen und mit ben Vorleſungen, die ſich auf gemeine und badiſches 
Prozeßrecht erftredten, praftiihe Übungen zu verbinden. Er las 12 bis 
16 Stunden wöchentlich, freilich nad) der damaligen Frequenz ber Uni- 
verfität (Freiburg nur vor wenigen und faft ausſchließlich Tandesangehörigen 
Zuhörern. Die Jahre feiner Profeffur zählte Lamey ftetS zu den glüd- 
lichften feines Lebens. Alle Verhältniſſe waren dazu angetan, feine 
Frohnatur fi) behaglich entfalten zu laffen. Der ftille Gelehrtenberuf 
gewährte ihm Befriedigung, der gemütlichen Dreifamjtadt mit ihrer reiz- 
vollen Umgebung war er befonders zugetan, daheim hatte er die Freude, 
eine Schar blühender Kinder heranwachſen zu jehen, und zu dem häus— 
lichen Glück gejellte fich ein geiftig angeregter Verkehr mit einem Kreife 
engbefreundeter Familien; e8 waren insbefondere von Profefjoren ber 
Anatom Rudolf Mayer und ber Mineraloge Fiicher, ferner die Hof- 
gerichtöräte Eimer und Hillern und die Advokaten Näf und Huetlin, 
die zu den Freunden bes Haujes Lamey zählten. Aber das Jahr 1859 
tief Lamey auf den politiichen Schauplat zurüd; er wurde wieder und 
zwar jet vom neunten Amterwahlbezirt (Lörrach) in die Zweite Kammer 
gewählt und glaubte fid) diefem Mandat nicht entziehen zu dürfen. Eine 
Zeit Lebhafter politifcher Bewegung war angebrodhen, allenthalben in 
Deutichland regte ſich neues Leben, und man begann nad) dem Drud der 
Reaktion, die zehn Jahre lang auf den Gemütern gelaftet hatte, wieder 
aufzuatmen. Der Thronwechjel in Preußen hatte weitgehende liberale 
Hoffnungen erweckt, der italienifche Krieg die nationalen Empfindungen 
wachgerufen und die Forderung der Einigung Deutjchlands neu belebt. 
Wie das 1849 gejcheiterte Werk der beutjchen Bundesreform wieder 
aufzunehmen und zu vollbringen fei, dad war bie große Frage, um 
deren Löfung fich fortan in leidenjchaftlihem Meinungsitreit die Geijter 
bemühten. In Baden aber hatte fich zugleich eine innere Kriſis vor— 
bereitet. Die vor fünf Jahren eingeleiteten und feit 1856 von bem 
Minifterium Meyſenbug-Stengel gepflogenen Berhandlungen mit dem 
päpftlichen Stuhle hatten zum Abſchluß der Konvention vom 28. Juni 
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1859 geführt, die ſamt der päpftlichen Beftätigungsbulle vom 22. Sep» 
tember am 5. Dezember 1859 im Regierungsblatt verfündet wurde. Die 
Konvention beruhte auf den gleichen Grundlagen, wie das nad öfter- 
reichiſchem Mufter zugejchnittene württembergifche Konkordat von 1857; 
fie befeitigte da8 Staatskirchentum und gewährte der fatholiichen Kirche 
im volliten Maße die von ihr beanjpruchte Unabhängigkeit. Einer ge— 
rechten Würdigung der ganzen Aktion muß das Urteil, das die Gegner 
von damals über bie Konvention fällten, in mancher Hinficht als ein— 
feitig und übertrieben erjcheinen. Daß die Regierung überhaupt den 
Weg der Verſtändigung mit dem päpftlichen Stuhle beichritten hatte, 
war nad all den „Srrungen” mit dem Ffatholifchen Oberhirten des 
Bandes und nachdem Württemberg auf diejem Wege vorangegangen war, 
erflärlich genug. Auch Hatte diefem Vorgehen die Billigung der Land— 
jftände keineswegs gefehlt: noch auf dem letzten Landtag (von 1857) 
hatten beide Kammern in ihren Dankabrefjen auf die Thronrebe ber 
Hoffnung Ausdrud gegeben, „daß die Verhandlungen mit dem päpftlichen 
Stuhle zu einem baldigen, bem Wohle des Staates wie der Kirche ent» 
iprechenden Ergebnifje führen werden”. Das Ergebnis, wie e8 in ber 
Konvention vorlag, entſprach num freilich nicht den gehegten Erwartungen 
und den Anjchauungen derer, welche die öffentliche Meinung bejtimmten. 
Wenn zwar die Konvention bie Kirche von ber ftaatlichen Bevormundung 
befreite, ihr Freiheit und Autonomie gewährte, jo entſprach dies aller- 
dings, wie Minijter v. Stengel in der Kammerdebatte hervorhob, „dem 
borurteilöfreien und gerechten Geifte der Zeit“. Allein die Konvention 
begnügte fich keineswegs damit, das Plazet und die Beichwerde wegen 
Mipbrauds der geiftlichen Amtsgewalt zu bejeitigen, die Heranbildung 
des Klerus völlig in die Hand des Erzbiichofs zu legen, ihm den Reli- 
gionsunterriht an allen öffentlichen Schulen zu unterftellen und bei der 
Verwaltung bes kirchlichen Vermögens und der Stiftungen den Kaupt« 
anteil der Kirche einzuräumen: — fie erjtredte überdies die firchliche 
Surisdiltion auf Gebiete, die unbedingt zum Bereich der ftaatlichen 
Gejehgebung und Rechtspflege gehören. So wurde die Gerichtöbarfeit 
in Eheſachen ausſchließlich dem geiftlichen Richter zugewiefen; mit ben 
kirchlichen Geſetzen jollte das weltliche Eherecht bergeftalt in Einklang 
gebracht werden, daß ferner „auch bürgerlich nur diejenige Ehe als gültig 
erjcheine, welche dies nach firchlichen Gejeken ift“. Die Konvention ftellte 
Sätze auf, die den Anſchein erwedten, als ob der Staat gleichſam ala 
ein ihm bewilligtes Privilegium aus den Händen ber ſouveränen Kirche 
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empfange, was ihm von Rechts wegen gebührt: „mit Rückſicht auf die 
Zeitverhältniffe” willigte der Heilige Stuhl dazu ein, daß die rein welt- 
lihen Rechtsſachen der Geiftlichen, die Streitigkeiten über civilrechtliche 
Anſprüche und VLaſten der Kirchen und Pfründen, ferner Verbrechen und 
Dergehen ber Kleriker gegen bie Strafgeſetze des Großherzogtums vor 
ben meltlichen Gerichten verhandelt und abgeurteilt werden follten. Be— 
benfen mußte das Vertragswerk ach injofern erweden, als e8 ber 
theologifchen Fakultät der Univerfität Freiburg nur noch einen provi— 
ſoriſchen Charakter beließ und ein erzbiichöfliche® Seminar an beren 
Stelle zu ſetzen gedachte; noch bedenflicher war die von der Regierung 
in ihrer Schlußnote zur Konvention erteilte Zuficherung, den Beſchwerden 
bes Erzbiſchofs gegen Lehrer der Univerfität, die in ihren Qehrporträgen 
mit der fatholifchen Glaubend- und Sittenlehre in Widerftreit geraten 
follten, „jede tunliche Rüdficht zu gewähren“. Bei dieſen weitgehenden 
Zugeitändnifjen und der vielfach unklaren und mehrdeutigen Faſſung ber 
einzelnen Beftimmungen war bie Bejorgnis nicht abzuweifen, daß mit 
dem Vertragswerk nicht ein Friedensinftrument, jondern vielmehr eine 
Quelle neuer und unaufhörlicher Konflifte geichaffen worden fei — 
wie fich ja auch tatjächlich jofort bei den erften Schritten zur Einleitung 
des Vollzug: Meinungsverichiedenheiten zwijchen Regierung und Kurie 
ergaben. Die Ianditändifche Zuftimmung hatte die Regierung nur „zur 
Änderung der der Vereinbarung entgegenftehenben Gejeßesbeftimmungen“ 
vorbehalten, während im übrigen die Konvention nad Artikel 23 jofort 
in Wirkjamkeit trat. Ein unglüdlicherer Einführungsmodus konnte nicht 
gewählt werden. Denn in welchen Zeilen die Konvention aktuelles Recht 
barftellte, in melchen ihre Geltung noch jufpendiert war, blieb hiernach 
im unklaren; zubem bildete doch die Konvention ein unteilbares Ganze, 
indem die vom einen und andern DVertragsteil gemachten Zugeftändnifje 
ſich wechjelfeitig bedingten und ber päpftliche Stuhl gerade auf die, eine 
Änderung der ftantlichen Gejekgebung erfordernde Abmachung über die 

geiftliche Ehegerichtsbarfeit entſcheidendes Gewicht gelegt hatte. So war 
es nicht überrafchend, daß fich in Liberalen Kreifen entjchiedener Wider: 
ſpruch gegen die Konvention erhob. Man jah in dem Machtzuwachs, 
den fie der katholifchen Kirche brachte, eine Gefahr für den Eonfejfionellen 
Frieden und die ganze Kultur; ber Proteftantismus, deſſen beredte Wort- 
führer Häuffer, Schenkel, Zittel am 28, November auf der Durlacher 
Konferenz den Kampf gegen das Konkordat eröffneten, fürchtete für bie 
der evangelijchen Kirche verfafjungsmäßig garantierte Gleichberechtigung; 
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bie nichttheologischen Profefforen der Univerfität Freiburg traten für Er— 
haltung des ungefchmälerten Beftandes und der Grundverfafjung der 
Hochſchule, für Lehrfreiheit und vorausjegungslofe Wiſſenſchaft in einem 
Promemoria ein, welchem die fich jpeziell bedroht fühlenden proteſtantiſchen 
Profefforen noch eine bejondere Denkichrift im gleichen Sinne folgen 
ließen — beide Dentichriften trugen auch Lameys Unterfhrift — und 
während auf Beranftaltung der katholiſchen Geiftlichfeit dem Großherzog 
mit taufenden von Unterichriften bededte Dankabrefjen überreicht wurden, 
entwidelte jich eine Bewegung gegen dad Konkordat, die immer weitere 
Vollskreiſe ergriff und fih in erregten Berjammlungen, Flugjchrijten, 
Gegenabdrefjen und Petitionen fund gab. Dem Landtag, ber am 22, No— 
vember zufammengetreten war, legte die Regierung die Konvention lediglich 
zur Kenntnisnahme vor. Die mit Prüfung der Vorlage betraute Kom— 
mijfion der Zweiten Kammer erhob jtaatsrechtliche Einwendungen; fie 
erachtete, dak das Vertragswerk ohne ftändiiche Zuftimmung weber für 
die Regierung nod für das Land rechtöverbindlih habe abgefchlofjen 
werben können, und beantragte, durch eine Adrejje den Großherzog um 
Außerkraftfegung der Verordnung vom 5. Dezember 1859 zu bitten. 
Dergebens befämpften in der zweitägigen Debatte vom 29. und 30. März 
1860 die Minifter v. Meyjenbug und dv. Stengel diejen Antrag, den 
fie als einen unftatthaften Eingriff in bie Rechte der Krone bezeichneten, 
da dem Großherzog allein als dem Träger der Staatögewalt der Ab— 
ſchluß von Staatsverträgen und die Ausübung des Auffichtörechtes über die 
katholiſche Kirche zulomme und die Ordnung ber firchenpolitiichen Verhält- 
nifje nach Verfaſſung, Herlommen und Natur der Sache überhaupt der 
ſtändiſchen Einwirkung entzogen ſei: ihre Deduftionen über das formale 
Recht der Regierung vermochten den Unmwillen des Haujes über den Inhalt 
ber Konvention nicht zu beſchwichtigen. Lamey griff erſt am zweiten 
Verhandlungstage als letzter Redner der Oppofition in die Debatte ein. 
Auf den Gang ber badijchen Kirchenpolitif jeit Anfang des Jahrhunderts 
einen Rüdblid werjend, zeigte er, wie in ben Kämpfen mit der Kirche 
die Kammer jtet3 einmütig für die Regierung eingeftanden fei und ihr 
num zugemutet werde, mit lauter Stimme auch ihre Niederlage zu be— 
fräftigen. Im Geifte jeiner Zeit habe Karl Friedrich durch das 
Konftitutiongedilt von 1807 die Stellung der Kirche im Staate geregelt; 
dieſes Edit — nicht die Verordnungen von 1830 und 1853, auf welche 
die Regierung fich berief und die nichts prinzipiell vom Edilt Abweichendes 
enthielten — jei ein Grundgejeß, eine magna charta des Landes, und 
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dem hierdurch gejchaffenen Rechtözuftande widerſpreche die Konvention, 
die aus ber bevormunbeten Kirche nicht nur eine freie, jondern eine 
fouveräne Kirche made. Gewiß jei e8 an ber Zeit, das bureaufratifche 
Syſtem, und zwar nicht nur ber Kirche gegenüber, ſondern auch in 
anderen Dingen fallen zu lafjen, der Weg aber, auf dem bies zu ge= 
ſchehen habe, ſei der, nach der Idee ber Frankfurter Grundrechte Kirche 
und Staat, joweit nad) den hiſtoriſchen Verhältniffen möglich, in die 
ihrem Wejen entiprechende Sonberftellung zu bringen. An dem Recht 
der Stände mitzufprechen, ändere die Vertragsform nichts; ein Staatö» 
vertrag, der das Land binde, habe die Natur eines Geſetzes; nad) jeinem 
Inhalt beftimme fich, welche Faktoren den Vertrag abzuſchließen berechtigt 
find. Durch den Borbehalt in Artilel 23 der Konvention, der eine 
Kontroverje enthalte, jei dem Recht der Landitände keineswegs Genüge 
gejhehen. Werde die Verwerfung des Konkordat3 vielleicht zu einem 
neuen Konflift mit der Kirche führen, jo habe er, Lamey, andrerjeits 
auch nicht die Überzeugung, dab durch die Übereinkunft der Friede mit 
Rom dauernd gejchlofien ſei; keinesfalls könne diefe Erwägung hindern, 
die Sache jo zu orbnen, „wie wir ed unjerem Gewiljen, unjerer Ver— 
fafjung und für das Wohl des Landes am angemefjenjten halten”. Mit 
diejer großzügigen, alle Gefichtspunfte der Oppofition zujammenfafjenden 
und programmatiichen Rebe war der Konvention ihr Urteil gejproden. 
Die Kammer beichloß mit 45 gegen 15 Stimmen nad dem Antrag ihrer 
Kommiffion, und ohne das Botum der Erjten Kammer abzuwarten, traf 
ber Großherzog die Entjcheidbung, die nach Fonjtitutioneller Gepflogenheit 
aus ber Lage fi ergab. Am 2. April 1860 erhielten die Miniſter 
v. Meyjenbug und v. Stengel ihre Entlaffung, und an ihrer Stelle 
wurden die Führer der parlamentarifchen Oppofition zu oberjten Be— 
ratern der Krone berufen. Oberhofrichter Stabel, ber als Mitglied der 
Erſten Kammer eine Denkſchrift („Grundlagen zu einem Kommiffions- 
berichte“) gegen die Konvention verfaßt hatte, wurde mit ber Leitung 
bes Yuftigminifteriums und vorläufig auch der auswärtigen Angelegen- 
heiten, Zamey mit der Leitung des Minifteriums des Innern betraut. 
Wenige Tage darauf trat aud der Finanzminiſter Regenauer zurüd 
und Vogelmann an eine Stelle. Unbefchreiblichen Jubel rief im Lande 
biefe Wendung der Dinge hervor, welche ein vom Minifterium Meyſen— 
bug=-Stengel unmittelbar vor feinem Sturze erlaffenes Rundjchreiben an 
die Amtsvorſtände nicht hatte erwarten laffen, mit Begeifterung wurde 
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begrüßt und die berühmte Dfterproflamation des Großherzogs vom 7. April 
1860, die eine neue Ara „der gejeßlichen Freiheit“ verhieß, fand ver- 
trauens= und hoffnungsfreubigen Widerhall. Ungejäumt jchritt das neue 
Minifterium zur Löſung feiner nächſten und dringlichiten Aufgabe, indem 
es die in der Proflamation verheißene gejegliche Ordnung der Rechts— 
ftellung der Kirchen vorbereitete. Sogleich bei jeinem Amtsantritt gab 
Lamey in einem Aundfchreiben an die Ämter die beruhigende Zufiche- 
rung, die Staatsregierung ſei in vollem Maß in die Verpflichtung ein— 
getreten, den anerlannten Kirchen eine freie und jelbftändige Stellung 
zu gewähren und daher für die Fatholifche Kirche durch die Bejeitigung 
ber Konvention fein Anlaß zu Bejorgniffen gegeben. Als gleichwohl 
ber Erzbifchof in einer Vorjtellung an den Großherzog und überdies in 
einem vertraulichen Rundjchreiben an den Klerus für die Konvention 
die doppelte Gigenichaft eines promulgierten Kirchengeſetzes und eines 
die Kontrahenten bindenden Vertrags, den einfeitig aufzuheben die Re— 
gierung nicht berechtigt jei, in Anſpruch nahm, wies Lamey dieſes Vor— 
gehen als der Stellung eines Untertanen unangemeſſen zurüd, verſprach 
aber im übrigen, dem päpftlichen Stuhle eine befriedigende Darlegung 
der Verhältnifie zu geben. Am 15. Mai — alio post festum — ver= 
handelte num aud noch die Erfte Kammer über die vom andern Haufe 
in betreff der Konvention bejchloffene Adreſſe und trat in ihrer Mehr» 
heit dem Standpunkt der neuen Regierung bei. Wenige Tage jpäter 
— am 22, Mai 1860 — legte die Regierung den Gejeßentwurf „über 
die rechtliche Stellung der Kirchen und kirchlichen Vereine im Staate“ 
nebft einigen ergänzenden Gejeßentwürfen der Zweiten Kammer vor, 
Es war hier nicht unternommen, durch Aufftellung eines bloßen Prinzips, 
wie es die preußiſche Verfaſſung getan, das Verhältnis von Staat und 
Kirche zu regulieren, jondern die Vorlage wollte alle Beziehungen zwijchen 
beiden Mächten im einzelnen ordnen, die Selbftändigfeit der Kirche mit 
den unveräußerlichen Hoheitsrechten de8 Staates vereinigend. Es liegt 
ſchon hierin ausgeſprochen, daß keineswegs beabſichtigt war, die hiſto— 
riſchen Wechſelbeziehungen zwiſchen Staat und Kirche vollſtändig zu löfen; 
wohl aber jollten, ohne die für beide Zeile gleihwicdhtige Verbindung 
des Staates mit der Kirche aufzugeben, zur Verhütung von Konflikten 
die Berührungspunfte gemindert, die beiderfeitigen Wirkungsjphären 
ichärfer abgegrenzt und gefichert werden. Auf diejem von Lamey jchon 
früher ausgefprochenen Grundgedanken bauten ſich die einzelnen Sätze 
ber Vorlage auf: bie beiden chriftlichen Kirchen werden im Vollgenuß 
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der öffentlich-rechtlichen Stellung, die jie zufolge der geſchichtlichen Ent» 
widlung im Staate erlangt haben, aud) fernerhin belajjen, e8 wird ihnen 
das Recht öffentlicher, den Schuß der Strafgeleßgebung genießender Kor- 
porationen zuerkannt und das Recht der öffentlichen Gottesverehrung ge— 
währleiftet. Beide chriſtlichen Kirchengemeinjchaften verwalten in Zukunft 
ihre Angelegenheiten frei und ſelbſtändig. Das Konjtitutionsedilt vom 
14, Mai 1807 wird aufgehoben, in ihrem eigenen Gebiete genießen die 
Kirchen eine von ftaatlihen Einfihtsnahmen, Genehmigungen und Er— 
laubnifien unabhängige Bewegungsfreiheit. Andrerjeits muß der Staat 
leine eigene Rechtsiphäre wahren. Durch Schaffung der Notcivilehe wird 
Vorkehr getroffen, daß für jede nad den Staatögejegen zuläffige Ehe 
eine rechtliche Form der Eingehung gewährt ift, während es im übrigen 
bei der DBerjehung der bürgerlichen Standesbeamtung durch Ticchliche 
Drgane bewenden joll. Im Sinne voller Belenntnisfreiheit, welche die 
Bindung der Tonfejfionellen Erziehung durch vorausbejtimmte Normen 
nicht zuläßt, wird die Beitimmung des Belenntnifjes der Kinder dem 
Vater zugewiejen. Die Leitung des öffentlichen und die Beauffichtigung 
des privaten Unterrichtömwejens wird — unbejchabet des Rechts der Kirchen, 
den Religiondunterricht zu überwachen und zu bejorgen — als ftaat« 
fihe Aufgabe in Anſpruch genommen. Aus ber Gelbjtändigkeit ber 
Kirchen folgt ihr Recht, die Kirchenämter künftig ſelbſt nach ihren eigenen 
Satungen zu verleihen; verzichtet jomit der Staat auf das bisher be— 
anjpruchte allgemeine landesherrliche Patronat, jo muß er fich doch gegen 
Mißbrauch der Rechtsſtellung, die den Kirchen und ihren Dienern ein» 
geräumt ift, ſichern; die Zulaffung zu einem Kirchenamt wird daher an 
gewiſſe Erforbernifje, insbejondere den Nachweis einer allgemeinen wijjen- 
Ihaftlihen Vorbildung geknüpft, außerdem durch einige Repreſſiv— 
beftimmungen ftrafendes Einjchreiten gegen Mißbrauch des geiftlichen 
Amtes ermöglicht. Die Verwaltung des Kirchenvermögens wird der ge— 
meinjamen Leitung der Kirche und des Staates unterftellt. Keine kirch— 
fihe Anordnung, die in bürgerliche oder ftaatsbürgerliche Verhältniffe 
eingreift, Tann ohne Genehmigung des Staates rechtliche Geltung in An— 
ſpruch nehmen ober vollzogen werden. Statt des Placet wird im übrigen 
nur gefordert, daß alle kirchlichen Verordnungen gleichzeitig mit ber Ver— 
fündigung der Staatsregierung mitgeteilt werden. Nur mit Genehmigung 
der Iebteren dürfen religiöjfe Orden eingeführt werden. Die war 
der mefentliche Inhalt der Gejeßentwürfe, durch die den berechtigten 
Forderungen der Kirche Genüge geleitet und zugleich dem Staate das— 
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jenige Maß der Einflußnahme auf kirchliche Tinge gefichert werben follte, 
welches jchon in der Konvention vorbehalten war. Eine volljtändige und 
fonjequente Auseinanberjegung zwiſchen Staat und Kirche ließen die Ent» 
würfe allerdings vermifjen, wie dies Yolly, damals Profefjor in Heibel- 
berg, in einer von ihm veröffentlichten kritiſchen Beiprechung berjelben 
hervorhob; aber Bamey fam es darauf an, nicht jowohl den Forderungen 
principieller Folgerichtigkeit, als vielmehr den praftiichen Bebürfnifjen 
zu genügen und im Intereſſe des Friedens die neuen Gejege dem inhalt 
ber gejcheiterten Konvention möglichjt nahezubringen. Dem Borjchlag 
Jollys, durch ein Syſtem von Strafvorjhriften die Grenzregulierung zu 
fihern und fo alle Kollifionen zwijchen Staat und Kirche der richter- 
lichen Entſcheidung zu unterftellen, war Lamey entjchieden abgeneigt, und 
daß er dabei von einem richtigen Inſtinkte geleitet war, hat jpäter der 
Erfolg der preußiichen Maigejege und der diejen nachgebildeten badijchen 
Kulturfampfgefeßgebung genugjam bewiejen. Lamey vertraute gleichwohl, 
als der Erzbiichof jeine jchlechthin ablehnende Haltung durch eine Dent- 
Ichrift gegen die Gejeßentwürfe fundgegeben hatte, die Abfafjung einer 
nicht offtciellen Erwiderung Yollys Feder an, und die darauf erjchienene 
„Beleuchtung der Denkichrift ꝛc.“ Fonnte in bezug auf die Stimmung 
bed Landes feitjtellen: nie jei einer Regierung mit offenerem Vertrauen 
entgegengelommen, und jelten jeien wichtige Gejegentwürfe jo allgemein, wie 
die in Frage ftehenden, gebilligt worden. Die Kammern erteilten denn 
auch den Entwürfen ihre Zuftimmung; eine der wenigen Änderungen, 
welche die Zweite Kammer vornahm, betraf die Genehmigung zur Ein« 
führung religiöjer Orden, die unbedingt wiberruflich gemacht wurde, 
während Lamey den Widerruf nur „wegen Verlegung der Bedingungen 
ber Zulafjung des Ordens” hatte eintreten lajjen wollen. In jeinem 
Schluß: und Dankesworte ließ ſich Lamey über die unerfreuliche Wahr- 
nehmung aus, daß überall die Frage nad) der Konfejjion in den Vorder— 
grund trete und man fich nicht mehr achte um ber fittlihen Würbe 
willen, jondern wegen de Glaubens. „ch glaube nicht,“ fagte er, 
„daß e8 in der Natur unferes jonft gutherzigen und die Menſchenrechte 
achtenden Volkes Liegt, daß dem jo jein müſſe. Nicht ala ob ich der 
Meinung wäre, es jolle jeder Konfeſſionsunterſchied verſchmolzen werden, 
aber ber Überzeugung bin ich, daß gegenjeitige Achtung unter den ver— 
ſchiedenen Konfejfionen beftehen fann und e8 weder vor göttlichem noch 
fittlihem Rechte eine berechtigte Frage im Verkehr ift, was jemand 
glaubt, um feine Achtung hiernach zu bemeſſen.“ Und er richtete die 
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Mahnung an die Volksvertreter, im Sinne religiöjer Duldung zu wirken 
und Aufklärung über den wahren Sinn der Gejege im Volke zu ver— 
breiten. Am 9. Oktober 1860 wurden die für bie fernere kirchen— 
politifhe Entwidlung Badens grundlegenden Geſetze verfündet und gleich- 
zeitig wurbe die Verordnung über das Konkordat förmlich außer Kraft geſetzt. 
Demnächſt gelang es, über diejenigen Gegenftände, die im Rahmen des 
Geſetzes durch Vereinbarung mit der Kirchengewalt zu orbnen waren, 
fi mit der Kurie zu verftändigen. Über die Feſtſtellung der Pfarr: 
pfründen, für die ein landesfürftliches Präfentationsredht d. h. ein im 
kanoniſchen Recht begründetes landesherrliches Patronat zu beanspruchen 
war, hatte man jchon jeit Jahren verhandelt. Lamey Iegte Wert dar— 
auf, die im Patronatsrecht gegebene Möglichkeit der ftaatlichen Einwirkung 
auf den Klerus nicht aus der Hand zu geben, wie auch bei Bejegung 
der jtreitig gebliebenen Pfründen — der jogenannten Zernapfarreien 
— ber Regierung eine gewilje Mitwirkung zu fichern, ließ ſich inbejjen 
bo dazu herbei, auf 99 der in der Konvention anerkannten Patronats- 
pfarreien zu verzichten, die jomit der freien Verleihung bes Erzbiichofs 
weiter zugewiefen wurden. Hiernach konnte durch bie Tanbesherrliche 
Derordnung vom 20. November 1861 die Pfründenbejehung und ferner 
durch eine Berordnnung gleichen Datums die Verwaltung des katholiſchen 
Kirchenvermögens unter Errichtung einer von Staat und Kirche gemein- 
Tchaftlich beftellten Auffichtsbehörde, des Tatholiichen Oberftiftungsrats, 
geregelt werben, und ber Erzbifhof war in der Lage, im Januar 1862 
nad Rom zu berichten, daß er hiermit die Durchführung der meiften 
Beftimmungen der Konvention im Geifte ber kirchlichen Freiheit erreicht 
zu haben hoffe. — Eine durchgreifende Neugeftaltung erfuhren infolge 
bes Kirchengefeßes die Verhältniffe ber evangelifch-proteftantifchen Landes— 
firhe. Der evangelifche Oberfirchenrat erhielt den Charakter einer rein 
firhlichen Behörde und wurde unmittelbar bem Großherzog als oberſtem 
Landesbiſchof unterftellt; ſodann gab ſich die Kirche eine neue, auf 
Durchführung bes Gemeinde» und Synodalprincips beruhende Verfaſſung, 
bie am 5. September 1861 verkündet wurde. — Aus dieſen organi« 
fatorifchen Änderungen wie überhaupt aus der veränderten Rechtsjtellung 
der Kirchen ergab fich ohne weiteres die Notwendigkeit, Leitung und 
Beauffihtigung des Unterrichtöwejend neuzuordnen. Den ftaatlichen 
Charakter bes Unterrichtswejens hatte man zwar grundjäßlich jchon bis- 
ber nicht verfannt, aber doch waren bie widtigften Funktionen der 
Unterrichtöverwaltung in die Hand Firchlicher Organe gelegt und die 
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fonjefftonelle Trennung bis in die obere Leitung des Schulwejens durch- 
geführt — ein Zuftand, der nach den Prinzipien der Gejeßgebung von 
1860, wenn anders die ftaatliche Leitung des Unterrichtöwejens zur 
Mahrheit werden ſollte, augenjcheinlich nicht mehr haltbar war. Es 
erfolgte nun am 12. Auguft 1862 die Errichtung des Oberichulrats, 
Bisher waren die beiden Oberfirchenräte, ein jeder für die jeinem Be— 
fenntnis angehörigen Schulen, der Oberrat der Ysraeliten für die jüdifchen, 
bie Oberſchulkonferenz für die gemifchten, der Oberjtubienrat endlich für 
die Mitteljchulen Oberjchulbehörde gewejen. Auf den Oberjchulrat, der 
al3 neue Zentralmitteljtelle dem Minifterium des Innern unterjtelft 
wurde, gingen alle das Schulwejen betreffenden Aufgaben der genannten 
Behörden über. Die Neuorganijation bedeutete aljo einerfeitS die Be— 
feitigung ber fonfejfionellen Trennung in der Oberjchulbehörde, andrer- 
ſeits eine höchft zwedmäßige Konzentration des Gejchäftsfreijes und bie 
Abftellung al der Hemmungen und Nachteile, die mit der Verteilung 
der Gejchäfte auf eine Mehrzahl von Behörden unausbleiblich verknüpft 
waren. Den oberjten Kirchenbehörden wurde vorbehalten, Vertreter zu 
bezeichnen, welche der Oberjchulrat bei Beratungen über Fragen bes 
religiöjen Unterrichts und über deſſen Verbindung mit dem Lehrplan 
zuziehen jol. Das erzbiſchöfliche Ordinariat jowohl als der evangelifche 
Oberfirchenrat waren zwar der Meinung, daß mit diejer leßteren Be— 
ftimmung den Anſprüchen der Kirchen aus $ 12 des Kirchengeſetzes 
feineswegs genügt jei, Lamey lehnte jedoch alle Vorjchläge einer weiter- 
greifenden kirchlichen Einmiſchung in die Gejchäfte bes Oberichulrats 
entjchieden ab. Zum Oberjchulratsdireltor wurde der hervorragende 
Nationalölonom Karl Knies, bisher Profeſſor in Freiburg, ernannt; 
unter jeiner Leitung trat num die neue Oberjchulbehörde an die Aufgabe 
heran, eine umjfaljende Reform der gejamten Schulgejeßgebung vorzu— 
bereiten. Im Mai 1863 unterbreitete Knie dem Präfidenten des Mi— 
niſteriums des Innern eine ausführliche Darlegung der Grundfäße, nad) 
denen die Neorganijation der Schule durchzuführen ſei; 44 Thefen, die 
in Inappen Sätzen die Ergebnijje der Erörterung zufammenfaßten, waren 
dem Berichte beigefügt. Im Übergang zur Leitung und Beauffichtigung 
der Vollksſchule durch einfache Staatöftellen jah die Denkichrift das Er— 
gebnis einer ganz allgemeinen gejchichtlichen Entwidlung in dem neueren 
Volksleben, welche mit den Univerfitäten begonnen habe und mit ber 
Volksſchule nun abſchließe und ber fich für die Dauer fein einzelner 
Staat werde entziehen können. Es handle ſich auch für die Volksſchule 
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um bie Emanzipation der Qaienmwelt mit ihrem erweiterten und freien 
Unterrichtsbedürfnis für weltliche Lehrgegenftände von der Leitung und 
Beltimmung ihres Bildungsganges durch Beamtete der Kirche, die in 
den veränderten und borgejchrittenen Lebensverhältniffen der früher be= 
rechtigten Stellung nicht mehr gewachſen, jondern berufen jeien, fich auf 
ihre arbeitöteilig zu leiftende Aufgabe ber Pflege des religiöjen Unter» 
richts und Lebens zu konzentrieren. Der bisher auf Koften der übrigen 
Behrgegenftände gepflegte Religionsunterricht jet zwar auf jein richtiges 
Maß zurüdzuführen, nach wie vor aber bei der hohen Bedeutung biejes 
Unterrichtszweigs für die Volksſchule den obligatorijchen Vehrgegenftänden 
anzureihen; auch habe der Staat der Kirche bei der ihr obliegenden Be— 
jorgung bes Religionsunterrichts dadurch zu Hilfe zu fommen, daß er 
hierfür auch die Lehrer zur Verfügung jtelle und vorbilde. An der Kon 
fefftonalität der Volksſchule jolle feftgehalten werden. Knies lehnte nicht 
nur die „Kommunaljchule” d. 5. die Vollksſchule ohne Religionsunter- 
richt ab — die, wie er meinte, allerdings das mögliche Produkt einer 
fortgejegten Fehde ber Kirche gegen die ftaatlich geleitete Volksſchule 
fein könne —, jondern ſprach fich auch entjchieden gegen die zwangsweiſe 
Einführung der gemijchten Schule aus. Wo und jolange die Bevölte- 
rung ſelbſt konfeſſionell getrennte Schulen für ihre Kinder behalten wolle, 
müſſe man dieje fortbeftehen lafjen; auch dürfe in Orten, die eine ge= 
mijchte Schule haben, Leinen Zeile der Bevölferung verwehrt jein, für 
fih und aus eigenen Mitteln eine Konfeffionsihule zu errichten. Andrer— 
ſeits ſei es, da mit ben überlommenen Zuftänden für viele Gemeinden 
finanzielle Erſchwerungen und auch offenbare Ungerechtigfeiten verbunden 
feien, dem freien Willen der Bevölkerung in ihrer Mehrheit anheimzu— 
geben, die Konfeſſionsſchulen durch Errichtung einer gemijchten Volks— 
ſchule zu erjeßen. Dieje, von eindringender Kenntnis der Bedürfniſſe 
bes Volksſchulweſens zeugenden und höchſt maßvollen Kniesſchen Vor— 
ſchläge ließ die Regierung veröffentlichen und ſtellte ſie damit zur Dis— 
fujfion. Der Erfolg war allerdings ein unerwarteter: die geplante 
Schulreform rief eine Aufregung und Agitation hervor, in der ber 
ganze verhaltene Groll über das Scheitern des Konkordats ſich nachtrãg⸗ 
lich entladen zu wollen ſchien. In der katholiſchen Preſſe und in Ver— 
ſammlungen der Geiſtlichen erſcholl der Weheruf über die bevorſtehende 
Entchriſtlichung der Schule, in Pamphleten, die ſogar den Schulkindern 
eingehändigt wurden, ſuchte man den Urheber der Vorſchläge perſönlich 
zu diskreditieren; Denkſchriften des Erzbiſchofs und des Kuratklerus legten 
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die Untechtmäßigfeit und Verderblichkeit der Staatsomnipotenz über die 
Schule dar und verlangten bie Mitwirkung ber Kirche bei der Schul: 
reform, und auch in protejtantifcheficchlichen Kreifen konnte man fich ber 
Beſorgnis nicht entichlagen, daß in diefer Reform für ben dhriftlichen 
Geift der Schule keine Bürgjchaft mehr gegeben jei. Am 21. April 1864 
fand Bamey bei der Budgetberatung Anlaß, fich in ber Zweiten Kammer über 
den Stand der Frage auszuſprechen; er führte unter lebhafter Zuftim- 
mung des Haufes bittere Klage über die Agitation, die von allen Kanzeln 
bed Landes herunter gegen die Schulreform betrieben werde, über bie 
Aufregung des konfefjionellen Fanatismus, über den Mißbrauch der den 
Kirchen gewährten Selbftändigfeit und die feindfelige Haltung bes Kirchen— 
regiments, gegen das bie Regierung fich ſchließlich genötigt jehen werde, 
den Kriegäzuftand zu proflamieren. In dieſer Rede fiel auch das dem 
Minifter jo jehr verübelte Wort von den „Gimpeln, die fich durch bie 
tagtäglich ausgeftreuten Unmwahrheiten täujchen lafjen und dann in Aften- 
ftüden des Kirchenregiments geichrieben jtehen“. Im Juni 1864 brachte 
nun die Regierung einen Gejeßentwurf „über die Auffichtsbehörden für 
bie Volksſchulen“ beim Landtag ein. Die Neuordnung ber gejamten 
Verhältnifje des Volksſchulweſens erforderte, namentlich wegen der be= 
abfichtigten Befjerftellung der Volksjchullehrer und der damit verfnüpften 
Staat und Gemeinden berührenden finanziellen Fragen noch umfafjende 
und zeitraubende Vorarbeiten; man mußte fich daher dazu entjchließen, 
bie Reform ſtückweiſe durchzuführen und zunächſt das Unverjchiebliche zu er— 
fedigen. Es handelte ſich um die mittlere und untere Schulaufficht, bie 
nach der bejtehenden Organijation (von 1834) im wejentlichen in ben 
Händen geiftlicher Bezirksichulvifitatoren und ber Ortöpfarrer lag. Die 
Vorlage übertrug die örtliche Schulpflege einem Ortsſchulrat, in dem 
alle bei ber Volfserziehung beteiligten Elemente — Staat, Kirche, Ge- 
meinde und Familie — gebührende Vertretung finden follten. Der 
Ortöpfarrer insbejondere war zum Eintritt in den Ortsjchulrat berechtigt, 
beilen Vorſitzender von der Regierung zu bejtimmen war; das Familien— 
intereffe fam durch die von den verheirateten und verwitweten Männern 
der Schulgemeinde zu mwählenden Mitglieder zur Geltung. Die Bezirks- 
ſchulviſitatoren wurden durch Streisichulräte — weltliche Berufsbeamte 
— erjeht, das Amt alſo feines konfeſſionellen und nebengeſchäftlichen 
Charakters entkleidet. Den Kirchen wurde bie Überwachung bes Religions» 
unterrichtd durch eigene Auffichtsbeamte vorbehalten, die jedoch ihre Ver— 
fügungen dur) Vermittlung der oberen Schulbehörben erlafjen jollen. 
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Die Kommiffionsberichte beider Kammern (von Häuffer und Rothe er— 
ftattet) ftimmten der Vorlage rüdhaltlos zu; beide wieſen darauf Hin, 
dab bie Kirche den⸗Ruhm, die Volksſchule gegründet zu haben, doch nur 
in jehr beichränften Maße beanſpruchen könne, daß vielmehr der Staat 
der eigentliche Begründer und Vater der Vollsichule und daher ein 
hiftorifches Necht der Kirche auf deren Leitung feineswegs anzuerkennen 
fei. In der mehrtägigen Kammerbebatte äußerte ein Redner die — 
auch jpäter noch manchmal gehörte — Anficht, e8 Liege eine jonderbare 
Inkonſequenz barin, daß die Regierung die oberjte Schulbehörde — den 
Oberſchulrat — durch eine Verordnung geichaffen, bei Organifierung der 
mittleren und unteren Schulbehörben aber den Geſetzesweg bejchritten 
babe; worauf ihm Lamey bemerkte, daß — abgejehen von der im Gejeh 
enthaltenen Strafbejtimmung — die Errichtung einer aus Berufsbeamten 
gebildeten Behörde und eines zum Zeil aus Wahlen hervorgehenden 
Organs der Selbftverwaltung zweierlei Dinge feien und daß überdies 
politijche Rückſichten es verboten, irgendwelche Zweifel an der Rechts» 
bejtändigfeit der neuen Einrichtung aufkommen zu laffen. Ihre Abficht, 
auch Fünftig den Ortöpfarrer regelmäßig zum VBorfigenden der Ortsichul- 
behörde zu ernennen, hatte die Regierung von vornherein ausgeſprochen; 
bie Kommilfion der Zweiten Kammer fand, „wenn die Regierung nad) 
allen jchmerzlichen Erfahrungen fich die Objektivität der Stimmung fo 
ehr gewahrt habe, fo jei dad mehr, ald von vielen Seiten erwartet 
worden ſei; man könne nur wünjchen, bat dies jo überaus maßvolle 
Dorgehen der Regierung jo verftanden und gewürdigt werde, wie es 
dasjelbe verdiene”. Diefer Hoffnung entſprach nun freilich der Hirten- 
brief nicht, den der Erzbiichof gegen das am 29, Juli 1864 verkündete 
Geſetz ergehen ließ und worin er Eltern und Geiftlichfeit ermahnte, ſich 
jeder Beteiligung an der Durchführung des Geſetzes zu entjchlagen. 
Lamey antwortete am 11. Auguft mit einem entrüfteten Erlaß, der das 
Hirtenfchreiben „unmwahrer Angaben, entjtellter Mitteilungen und jeden 
Grundes entbehrender Übertreibungen“ beichuldigte und es als einen 
Verſuch bezeichnete, „die Katholiken des Landes über Sinn und Trag- 
weite eine in der Ausführung begriffenen Gejetes durch Borfpiegelung 
von Gefahren für ihre Religion zu täufchen”. Gegen biefe Vorwürfe 
legte wiederum der Erzbijchof feierliche Verwahrung ein, der Kuratklerus 
trat mit Beichwerbejichriften für den gekränkten Oberhirten ein — Ans 
zeichen genug, dab die Durchführung bes neuen Gejeßes nicht ohne Kampf 
vonftatten gehen werde. — Erfreulicher, weil von allfeitiger Zuftimmung 
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begleitet, war die Reformtätigfeit, welche die Regierung ber neuen Ara 
auf den übrigen Gebieten des Staatslebens entfaltete. Die Amneſtie 
vom 7. Auguft 1862 tilgte die legten Straffolgen des Aufjtandes von 
1849, gewährte endgültige Verzeihung und ließ manden Flüchtling in 
die Heimat zurückkehren. Demnächſt waren auf wirtjchaftlihem und 
jozialpolitifchem Gebiete wichtige gejeßgeberijche Aufgaben zu löſen, von 
benen ein nicht geringer Zeil Lameys Reffort zufiel. Die Erjtarkung 
ber Großinduftrie, die Ausbildung der Verkehrsmittel und die damit 
Hanb in Hand gehende Entwidlung von Handel und Wandel hatten die 
Unhaltbarfeit des auf dem ſechſten Konftitutiongedilt von 1808 beruhenden 
Zunftzwangs und Konzeffionsiyftems zur allgemeinen Überzeugung werben 
lafjen; mit dem Gewerbegejeß vom 20. September 1862 vollzog jeßt 
Baden den Übergang zur Gewerbefreiheit. Freizügigkeit hatte bisher 
nur in äußerjt beſchränktem Maße — mehr dem Namen als ber Sache 
nad) — beftanden; das Gejeh vom 4. Oftober 1862 über Niederlafjung 
und Aufenthalt machte fie nunmehr zu einem Grundrecht aller Bewohner 
bes Staatögebietes. Einige Erleichterungen der Eheſchließung brachte ein 
zweites, am gleichen Tage erlaſſenes Geſetz, die bürgerliche Gleichitellung 
ber Israeliten ein drittes. Durch letzteres Gejeß wurde die von Karl 
Friedrich eingeleitete Emanzipation der Juden vollendet und zum Ab— 
ſchluß gebradt. Noch immer waren die Juden, obgleich fie jeit 1849 
politijch gleiche Rechte wie die Ehriften bejaßen, in gemeindebürgerlicher 
Hinficht wejentlichen Beichränfungen unterworfen geblieben ; die Gemeinde= 
gefeßgebung von 1831 hatte ihnen nur die Stellung von „Schußbürgern”, 
d. h. Gemeindebürgern minderen Rechts ohne Stimm- und Wahlfähigfeit, 
gegönnt und das Recht, in jeder Gemeinde des Landes die bürgerliche 
Aufnahme verlangen zu können, verjagt. Auf die Erlangung völliger 
Gleihberechtigung waren jeit Jahrzehnten die Bemühungen der Ysraeliten 
gerichtet; jie zu gewähren, erjchien nicht nur vom Standpunkte ber 
Humanität und Civilifation als ein Gebot der Gerechtigkeit, ſondern 
auch als unabweisbare Konjequenz bes verfafjungsmäßigen Grundjaßes, 
daß die Ausübung der ftaatsbürgerlichen Rechte unabhängig jei von ber 
Konjeifion, und der Zeitpunkt, dieſen lebten Schritt zu tun, war mit 
dem Augenblide, wo man Gewerbefreiheit und Freizügigkeit, ohne die 
Juden davon auszufchließen, einführte, natürlic” gegeben. Dennoch 
jegelte die Regierung in dieſer Frage, wie Lamey fi ausdrüdte, „nicht 
mit dem vollen Wind der Popularität”; e8 war gegen die Borlage eine 
ziemlich ſtarke Petitionsbewegung ins Werk gejebt worden, Lamey trat 
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jedoch der Behauptung der Petenten, daß die jüdilche Bevölkerung für 
die ihr zugebachte Wohltat noch nicht reif jei, mit jolcher Entichiedenheit 
entgegen, daß die auch in ber Zweiten Kammer jelbjt laut gewordenen 
Bedenken jchließlich verftummten und die Vorlage einftimmig gutgeheißen 
wurde. Durch umfichtige Übergangsbeftimmungen trug das Geſetz dafür . 
Eorge, daß in bezug auf Almendgenuß und Armenfürjorge die Intereſſen 
der chriftlichen Gemeindebürger nicht allzu empfindlich beeinträchtigt 
wurden. Die Judenſchaft des Landes hat diejer Tat Lameys jtets ein 
dankbares Gedächtnis bewahrt. — Die bedeutſamſte Schöpfung Lameys 
war die Neuorganijation ber inneren Verwaltung. Noch bejtand im 
wejentlihen — wenn aud mit einigen im Laufe der Zeit bewirkten 
Vereinfachungen und Berbefjerungen — die durch das Organijationgedikt 
vom 26. November 1809 gejchaffene Einrichtung der Verwaltung: alle 
öffentliche Tätigkeit war in ber Hand bejolbeter Beamter zentralifiert, 
gegen Mikbrauh und Willtür jollte eine meitgreifende Kontrolle der 
vorgejeßten Behörden, eine Stufenfolge zahlreicher Inſtanzen für Bes 
ſchwerden und Rekurſe und die follegialiihe Behandlung der Geſchäfte 
in den höheren Inſtanzen Garantie gewähren. Dieje ftreng zentrali= 
fierende Ordnung der Verwaltung mochte zu einer Zeit, wo es vor allem 
darauf ankam, die ungleichartigen Beftandteile des neugebildeten Staats- 
weſens zu einem Ganzen zu verichmelzen, vortreffliche Dienjte geleiftet 
haben, fie paßte aber nicht mehr zu den öffentlichen Zuftänden eines 
Landes, deſſen Bevölkerung durch ein reges Verfaſſungsleben und eine 
freifinnige Gemeindeordnung zur Selbjtbetätigung in öffentlichen Ans 
gelegenheiten erzogen worben war. Über die Umftändlicheit und Schwer- 
fälligfeit des bureaufratijchen Verwaltungsapparats, über die aujdring- 
liche Vielregiererei und die Schreibjeligfeit der Behörden, über ihren 
dem Leben entfrembeten Formalismus beitand jehon lange Klage, und 
aus der Schilderung der badifchen Bureaufratie, die Häuffer in feinen 
Denktwürdigfeiten zur Gejchichte der badijchen Revolution entworfen hat, 
mag man entnehmen, wie jtarf das Bebürfnis war, die Verwaltung mit 
einem neuen Geijte zu erfüllen. Das Gejeß vom 5. Oktober 1863 über 
die Organijation ber inneren Verwaltung leiftete diejem Bedürfnis Genüge, 
indem e8, anfnüpfend an die Vorarbeit von 1849, den Grundjaß der 
Selbjtverwaltung in zweifacher Weije zur Durchführung bradte. Es 
jonderte von ber eigentlichen Staatsverwaltung die Intereſſenverwaltung 
und überwies dieſe zur eigenen Bejorgung forporativen Kreisverbänden, 
deren Wirkungsfreis zunächft mehr nur fafultativ bejtimmt wurde und 
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auf beren Zätigleit der Staat — von ber im Intereſſe des Staats— 
ganzen auszuübenden Aufficht abgejehen — lediglich anregend und för— 
bernd einzuwirken hat. Sodann aber wurde das Volk auch zur Teil— 
nahme an ben eigentlichen Gejchäften der Staatsverwaltung herangezogen : 
dem ftaatlihen Verwaltungsbeamten wurde ber Bezirksrat beigegeben, 
ein Kollegium, im dem bie tüchtigjten, durch Einficht und Gemeinfinn 
ausgezeichneten Männer des Bezirks zur Mitwirkung bei der Erledigung 
gewiſſer ftaatlicher Gejchäfte berufen find. Wurden jo die den bürger- 
lichen Elementen eigenen Kenntniffe und Erfahrungen für die Verwaltung 
nußbar gemacht, jo war ihre Mitwirkung zugleich geeignet, das Ver— 
trauen in die Rechtlichkeit und Unparteilichfeit der Amtsführung der 
Staatöbehörde zu ftärfen. Weiterhin ſchuf das Geſetz die Verwaltungs 
rechtöpflege mit dem Bezirksrat als erfter und dem volle richterliche Un— 
abhängigkeit befißenden DBerwaltungsgerichtshof als zweiter und lebter 
Inſtanz. Die SKreißregierungen, die eine Mittelinftanz zwijchen den 
Ämtern und dem Minifterium gebildet hatten, wurden aufgehoben, ein 
Zeil ihrer Gejchäfte einer neuen Zentralmittelftelle, dem Verwaltungshof, 
äugewiejen und nebftdem, um dem Minifterium den ftetigen und un» 
mittelbaren Einblid in die öffentlichen Zuftände zu fichern, das Inſtitut 
der Landeskommiſſäre geichaffen, die als Mitglieder des Minifteriums 
mit der unmittelbaren Aufficht über die Amts- und Kreisverwaltung in 
bem ihnen zugewiejenen Landesbezirke, wo fie auch ihren Wohnfig nehmen, 
betraut find? — Beamte, die, wie Bluntſchli, der Berichterftatter der 
Erjten Kammer, meinte, einigermaßen an bie alten Senbboten Kailer 
Karls des Großen erinnern. Die Befeitigung der Mittelinftanz, bie bei 
ber Größe des Landes entbehrlich war, vereinfachte den Geſchäftsgang 
und ermöglichte zugleich der Regierung eine fonzentriertere und eindbring- 
lichere, weil nicht durch Zwifchenglieder gehemmte oder abgeſchwächte 
Einwirkung auf den Gang der Berwaltung. Im Jahre 1849 hatte 
man außerdem noc eine beträchtliche Verminderung der Zahl ber Ber 
zirksämter geplant; hiervon wurde jebt abgejehen der Vorzüge halber, 
die eine aus der Nähe geübte, auf genauer Kenntnis der Verhältnifie 
und unmittelbarer Anſchauung beruhende Verwaltung befißt, und auch 
um bie lofalen Intereſſen zu jchonen. Als eine geniale Schöpfung be= 
zeichnete der Kommijfionsbericht der Erjten Kammer den Entwurf der 
neuen Organijation; wenn deren Einführung auch keineswegs gefahrlos 
ericheine, jo jei doch das Wagnis zu unternehmen und der Plan ber 
Regierung auszuführen. Cine nunmehr 40jährige Erfahrung hat diejes 
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Urteil beftätigt; das Neugejchaffene hat fi) als gejund und lebensfräftig 
erwiejen, was bei ber Einführung als Wagnis erjcheinen mochte, ift 
heute ficheres, der Regierung wie den Regierten qleich wertvolles Be- 
figtum geworden. — Hand in Hand mit der Verwaltungsreform ging 
die Neuordnung des Polizeiftrafrehts und des Polizeiftrafverfahreng. 
Nah den Anfchauungen des alten Polizeiftaates war die Befugnis, 
polizeiliche Strafvorjchriften zu erlaffen, ebenjo wie die Verhängung ber 
Strafen als unmittelbarer Ausfluß der polizeilichen Amtsgewalt zu be= 
trachten. Die Normen des Polizeiftrafrecht? beruhten daher nur zum 
Heinften Zeile auf Gejeßen, in der Mehrzahl auf Verordnungen höherer 
und nieberer Behörden, deren Zujtändigfeit überdies feineswegs beftimmt 
und klar abgegrenzt war. Es war ein berworrener und grundſätzlich 
ungeorbneter Zuftand, der zu Willtür und Übergriffen der Polizei— 
verwaltung reichlich Gelegenheit bot und mit dem verfaflungsmäßigen 
Prinzip, welches für allgemeine, die Freiheit und das Eigentum der 
Bürger betreffende Anordnungen Gejeßesform forderte, ſchlecht harmo— 
nierte. Hier ſchaffte nun das Polizeiſtrafgeſetzbuch vom 31, Oktober 1863 
Wandel, indem e8 den Grundjaß aufftellte, daß wie Kriminelle, jo auch 
polizeiliche Strafen nur auf Grund einer gejeglihen Strafandrohung 
verhängt werben dürfen. Gebote und Verbote allgemeiner und dauernder 
Art ſprach das Geſetz felber aus — infoweit bildete es eine, wenn auch 
nicht volljtändige Kodififation der geltenden Vorſchriften —, im übrigen 
beichränfte e3 fich darauf, den Strafrahmen aufzustellen, innerhalb deſſen 
den als zuftändig bezeichneten Behörden vorbehalten blieb unter auto= 
nomijcher Mitwirkung des engeren Kreijes ber Beteiligten über Verhält— 
nijje von wechjelndem oder örtlihem Charakter polizeiliche Vorjchriften 
zu erlaffen. olgerichtig wurde jodann die Aburteilung der Polizei— 
übertretungen an die Gerichte überwiejen, während ben Polizeibehörben 
die Funktionen des Staatsanwalts und des Unterfuchungsrichterd in 
Polizeiftrafjachen vorbehalten blieben. Die von ber Strafverfolgung uns 
abhängige polizeilihe Erefutive, d. 5. die auf Erhaltung und Wieder: 
herſtellung rechts- und orbnungsmäßiger Zuftände gerichtete Tätigkeit, 
wurde nebjtden im Polizeiftrafgejeßbud als eine jelbjtändige Befugnis 
der Polizeigewalt anerkannt und mit den erforderlichen Rechtsichranfen 
umgeben. Gleichzeitig mit dieſer Umgeftaltung der inneren und Polizei: 
verwaltung, nämlid am 1. Oftober 1864, trat auch die von Stabel 
geſchaffene Yuftizreform — eine neue Gerichtöverfafjung, bürgerliche und 
Strafprogeorbnung — in Kraft. Volle Durchführung des Grundfaßes 
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der Mündlichkeit und Öffentlichkeit in Civil- und Straffachen, follegiale 
Erjtinftanzgerichte für die wichtigeren Civilſachen, Beteiligung bes Laien— 
elements bei der Rechtſprechung im Schöffen und Schwurgericht charafte- 
rifierten diefe Gerichtsorganijation, die in vieler Hinficht nachmals der 
Reichögejeßgebung von 1877 zum Vorbild gedient hat. Die 1857 mit 
Errihtung der Amtsgerichte begonnene Trennung der Rechtspflege von 
der Verwaltung war nunmehr vollftändig durchgeführt. Daß auch der 
gejamte Beamtenkörper tiefgreifende Veränderungen erfahren mußte, lag 
in der Natur der Dinge; ältere Elemente, die fih in das neue Weſen 
nicht mehr zu finden wußten, jchieden aus, junge Kräfte ftellten ſich in 
ben Dienſt — ein frifcher, fortjchrittöfreudiger Zug belebte bie Staats- 
tätigfeit in Yuftiz und Verwaltung. — Der Landtag, der im Sommer 
1864 das Schulaufſichtsgeſetz gutgeheißen hatte, fam in der Folge noch 
mehrfach in die Lage, ſich mit dieſem Gegenftande zu beichäftigen, ba 
erit beim Vollzug des Gejehes der Echulftreit fich mit ganzer Heftigfeit 
entwidelte. Im September begannen die Ortsjchulratswahlen. Der Erz« 
biſchof, durch Zuftimmungsichreiben zahlreicher deutjcher Biichöfe und 
die jympathiiche Kundgebung einer in Würzburg tagenden Berfammlung 
fatholifcher Vereine in feiner ablehnenden Haltung bejtärkt, verbot den 
Geiftlichen nicht nur den Eintritt in den Ortsſchulrat, ſondern jeglichen 
geihäftlichen Verkehr mit den ftaatlihen Schulbehörben überhaupt. Die 
ultramontane Preſſe juchte zugleich die Bildung der Ortsfchulräte zu 
vereiteln, indem fie alle treuen Katholilen zur Wahlenthaltung auf= 
forderte, die Gewählten von ber Annahme der Wahl, die zum Ein— 
tritt gejeßlich Verpflichteten vom Eintritt abzuhalten ſuchte. Alle Maß—⸗ 
regeln, welche die Regierung ergriff, um das Gejeg zum Vollzug zu 
bringen, wurden heftig angefeindet und als rechtswidrig dargejtellt. 
Aber auch auf proteftantiicher Seite fehlte es nicht an Tebhafter 
Dppofition. Natürlich hatte daran das vom Großherzog als Landes- 
biſchof beftellte Kirchenregiment feinen Teil; vielmehr erklärte der evan— 
geliiche Oberkirchenrat, wenn er auch nicht mit allen Beftimmungen des 
neuen Schulgejeges einverjtanden jei, jo könne ihn dies nicht abhalten, 
die von der Kirche auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts 
zu erfüllenden Aufgaben auch ferner in der jeßt gejeßlich feitgeftellten 
Form zu betätigen, und er ermahnte die Geiftlichen, fich der Förderung 
des Volksſchulweſens mit nicht geringerer Liebe und Hingebung als bis» 
her zu widmen und ſich ihren Pflichten ald Mitglieder der Ortsjchulräte 
mit Eifer zu unterziehen. Die Geiftlichfeit pofitiver Richtung teilte 
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jedoch diefen Standpunkt ihrer Oberbehörde nicht, jondern befundete Die 
entichiedenfte Abneigung gegen die nad ihrer Anficht den religiöjen 
Charakter der Schule gefährbende und darum verberbliche Neuerung. 
Sin feinen Betrachtungen über „die Stellung der Geiftlichen im neuen 
Ortsſchulrat“ wollte das Evangelifche Kirchen und Vollksblatt zwar nicht 
aus dem Gebot „Gott mehr zu gehorchen als den Menjchen“ das Recht 
und die Pflicht der Geiftlichen ableiten, den Eintritt in den Ortsſchulrat 
zu verweigern, wohl aber wurde den Geiftlichen nachdrüdlich empfohlen, 
nachdem man „bie bejcheidenften Anjprüche der Kirche mißachtet und fie 
mit ihren mwohlerworbenen Rechten zur Schule hinausgejeßgebert habe”, 
nicht den Vorfit im Ortsſchulrat zu übernehmen und fi damit „zum 
Baftträger für die Örtliche Schulaufficht herzugeben”. In der Tat mußte 
der evangelifche Oberkirchenrat verjchiebenen Geiftlichen, die diefen Rat 
befolgt hatten, hierüber Vorſtellungen machen und fie zur Einficht bringen, 
daß die Ablehnung des Vorſitzes nur den Einfluß des Pfarrers auf bie 
Schule beeinträdhtige. Das Organ der Belenntnistreuen aber fuhr fort, 
foweit die damals feine Spalten füllende Polemik gegen des Seminar- 
direktors Schenkel „Charakterbild Jeſu“ Hierfür noch Raum ließ, das 
Schulauffichtögejeß zu befämpfen, wobei e8 der Oberfirchenbehörde Schwäche 
und übergroße Vertrauensfeligfeit vorwarf und die gegen da3 Geſetz ſich 
richtenden Kampfmaßregeln der Katholifchen mit Befriedigung vegijtrierte. 
Deffenungeachtet wurden die Ortsichulräte fat allenthalben konſtituiert, 
nur in 89 Schulgemeinden war Ende 1864 eine Wahl noch nicht zujtande 
gefommen. Die Regierung ließ dabei allerdings auch die jogenannten 
„Minoritätswahlen”“ gelten, das heißt Wahlen mit Beteiligung von 
weniger als der Hälfte der Wahlberechtigten, jofern nur mindeſtens drei 
Wähler gewählt hatten; bei Erfolglofigfeit auch eines zmeiten Wahl— 
verfuchs ließ fie ftatt der zu wählenden Mitglieder des Ortsjchulrats die 
entjprechende Anzahl durch die Bezirksämter auf die Dauer eines Jahres 
ernennen und gegen die, welche die Annahme einer jolchen Ernennung 
ablehnten, die im Geje wegen unbegründeter Ablehnung der Wahl anges 
drohte Strafe zur Anwendung bringen. Die fatholifchen Gegner, durd) die 
Erjolglofigkeit ihrer Bemühungen nicht entmutigt, organifierten nun einen 
Mafjenjturm von Adreſſen und Deputationen, die an ben Landesheren 
das Anfinnen jtellten, das verhaßte Geſetz „aus eigener Machtvollfommene 
beit“ zu bejeitigen; gleichzeitig wurde die Agitation durch die „wan— 
dernden Kafinos“ ins Werk gejeßt. Auf den Vortrag des Staats- 
minifteriums lehnte der Großherzog mit Kabinettrejtript vom 27. Januar 
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1865 ben ferneren Empfang folcher Deputationen ab und überließ dem 
Minifter des Innern, die Petenten über die Unjtatthaftigleit des ver- 
langten provijorijchen Gejeßes zu belehren und auf ben Eonjtitutionell 
borgezeichneten Weg zu verweilen. Lamey entledigte fich diejes Auftrags 
dur einen Runderlaß an die Bezirksämter vom 20, Februar 1865, 
worin er Ziele und Tragweite des Gejehes nochmals eindringlich aus— 
einanderjeßte. „Die Regierung”, heißt es dba am Schluffe, „hat die 
vertrauensvolle Zuverficht, daß die Erfahrung auch die jeßigen Gegner 
des Geſetzes von deſſen Wahrheit und Gerechtigkeit überzeugen werde, 
und daß unter dem Schuß bdesjelben die Schule blühen wird als eine 
Pflanzftätte verftändiger Bildung und religiöjfer Frömmigkeit.“ m: 
zwijchen nahm die von Heidelberg aus eingeleitete Kafinobewegung ihren * 
die Leidenichaften dev Menge erregenden Fortgang, bei einer Wander« 
verjammlung in Mannheim kam &8 am 23. Februar zu flandalöfen 
Auftritten, Schließlich mußte die Regierung, um weitere Erzefje zu ver— 
hüten, die Abhaltung von Kafinos polizeilich unterjagen. Seht endlich 
wenbeten ſich, „um alle gejeßlichen Mittel zu erichöpfen”, die Beſchwerde— 
führer an den Landtag. Über 400 Petitionen mit nahezu 37000, zu= 
meist duch die Pfarrer eingejammelten Unterjchriften, welche gejeßliche 
Regelung des Volksſchulweſens „auf Grund der Mitleitung von jeiten der 
Kirche” oder Gewährung volljtändiger Unterrichtsfreiheit verlangten, 
gingen bei den Kammern ein. Nach der Art, wie dieſe Maſſenpetition 
erweislich zuftande gefommen war, mußte indeſſen billig bezweifelt werben, 
bat die Unterzeichner den Inhalt der Petition überall auch nur gefannt, 
gejchweige denn in allen Punkten erwogen und gebilligt hatten. Beide 
Kammern gingen über den Petitionen zur Tagesordnung über; bei den 
Verhandlungen trat die Mäßigung, bie ſich Lamey in dem ganzen Streite 
bewahrt hatte, in helles Licht, er mußte fi jogar gegen ben Vorwurf 
verteidigen, daB die Regierung fi) durch ihre Haltung gegenüber einer 
vom Ordinariat den Ortsgeiftlichen und erzbiihöflichen Schulinfpeftoren 
erteilten Inſtruktion den Schein der Schwäche zugezogen habe. Mit 
einer völligen Niederlage der Gegner des Schulaufjichtsgejetes endigten 
ihre legten Aktionen in diejem jo grundlos geführten Streite, die fich in 
ber Erjten Kammer abjpielten und direft auf den Sturz bes Minifteriums 
zielten. Als im Dezember 1865 bei einer Debatte über die Gejamt- 
politit der Regierung Freiherr vd. Andlaw darüber Klage, daß man 
beim Vollzug des Schulgejeges mit Strafen vorgegangen jei und dadurch 
bem Gewiſſen der Katholifen Zwang angetan habe, tat Lamey den be= 
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fannten Ausſpruch: „das Geſetz fei das öffentliche, das wahre Gewiſſen 
bes Bandes, und wer daneben und darüber hinaus ein Privatgemwifien be= 
figen wolle, müſſe eben zahlen”. Der Biſchof v. Ketteler in Mainz 
jchrieb darauf eine Broſchüre „Iſt das Geſetz das öffentliche Gewiſſen?“ 
und Fürft Karl zu Löwenftein interpellierte am 17. März 1866 das 
Staatsminifterium darüber, welden Standpunkt es zu diefer Außerung 
einnehme. Der nterpellant fragte, „ob das Minifterium auf der Bafis 
bes chrijtlichen Staates, der das göttliche Geje über ſich anerkennt, oder 
auf dem Standpunkt de Herrn Staatsrat Lamey ftehe, welcher von 
Chriſtus und Gott nichts willen will?" Stabel lehnte die Beantwortung 
der Synterpellation ab, da eine Anfrage über irgend eine beftimmte 
Amtshandlung darin nicht zu finden und auf Ausforihung der Gedanken 
und Gefinnungen, wie folche Aufgabe der heiligen Inquiſition gewejen, 
dad Synterpellationsrecht nicht auszudehnen ſei. Lamey meinte — auf 
Kettelerd Brojchüre zielend —, bie riftliche Ruhe des Sinterpellanten ſei 
nur dadurch getrübt morben, daß er dem Pamphletentum allzu jehr 
Glauben gejchentt habe, und der Kammerpräfident, Prinz Wilhelm, be= 
zeichnete jene Streitſchrift als „ein jo antibadijches Pamphlet, daß bie 
Identifizierung derjelben mit der Anficht des hohen Haujes ihm als 
Landesverrat erjcheinen würde”. Am 21. April ftellte und begründete 
ſodann Freiherr dv. Andlam in einer Motion den Antrag, durch eine 
Adrefje an S. K. H. den Großherzog gegen ben Präfibenten bes Mini: 
jteriums de3 Innern wegen Amtsmißbrauchs und Berfafjungsbruchs Be- 
ſchwerde zu führen. Dieſer Verbrechen hatte nad) der Anficht bes 
Antragstellers der Minifter ſich dadurch ſchuldig gemacht, daß er beim 
Bollzug des Schulauffichtsgejehes Zwang geübt und die Wahlenthaltung 
unbotmäßiger Gemeinderäte, ſowie die Nichtannahme ber. Wahl oder 
Ernennung zum Ortsichulrat hatte bejtrafen lafjen. Die Akten über 
356 ſolche Strafjälle waren auf bem Tiſch des Haufes niedergelegt; von 
biejen Fällen waren aber überhaupt nur 14 Fälle im Reluröwege an 
bad Minifterium gelangt und dort mit Milde erledigt worden. Don 
Stabel, der dad Staatöminifterium mit dem angegriffenen Kollegen für 
jolidarijch erklärte, und einigen Rednern des Hauſes unterftüßt, hatte 
Lamey feine Mühe, dad Verfahren der Regierung zu rechtfertigen; den 
in ber Anklage enthaltenen Vorwurf ber mala fides wies er mit Em- 
pörung zurüd, jo baß ber Motionsfteller ſchließlich kleinlaut nur noch 
von perjönlicher Bejangenheit des Minifterd ſprach, den unredlicher Ab— 
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die Motion als „Humbug”, und die Kammer lehnte die Vermweifung bes 
Antrags an eine Kommijfion und damit deſſen Inbetrachtnahme über- 
haupt ab. War diefer Beichluß nur mit 11 gegen 8 Stimmen gefaßt 
worden, jo bereitete dafür die Zweite Kammer bem fo ſchwer angegriffenen 
Minifter volle Genugtuung: am 25. April erflärte fie auf Kirsners 
Antrag einftimmig zu Protofoll, daß fie in den zum Vollzug des Schul- 
auffichtsgejeßes duch Lamey ergriffenen Maßregeln nur eine pflichtge- 
mäße Erfüllung feiner amtlichen Aufgabe erfenne. Am Abend des 
gleichen Tages brachten Tauſende der Einwohnerſchaft Karlsruhes und 
ber Nachbarorte dem Miniſter einen Fadelzug; die öffentliche Meinung 
füllte damit, wie Qamey in feiner Anſprache an den Feſtzug fagte, über 
ben Angeflagten ihr feierliches Verdikt, und ber Wahrſpruch lautete: 
„Nicht ſchuldig!“ Vertrauenskundgebungen kamen ihm in zahlreichen 
Ehrenadrejjen aus allen Zeilen des Landes zu und eine am 29. April 
in Heidelberg veranftaltete Vollsverſammlung widmete dem Minifter — 
fein in der Erjten Kammer gejprochenes Wort in die Tat umſetzend — 
„Statt der Dornenkrone, die ihm die Gegner zu bereiten gedachten”, 
einen filbernen Lorbeerfranz. — Inzwiſchen hatte die Regierung bie 
Vorarbeiten für die umfafjende Neuregelung bes Volksſchulweſens zum 
Abſchluß gebracht und auf der Grundlage der Kniesihen Thejen, alfo 
unter prinzipieller Feſthaltung der Konfeffionalität der Volksſchule, den 
Entwurf eines Elementarunterrichtögejeßes aufgejftellt, ber namentlich auch 
ben Lehrern bie dringend nötige materielle Befjerftellung bringen follte. 
Es hatte nicht geringe Mühe gekoftet, diejes Ziel zu erreichen; denn das 
Einvernehmen zwiſchen Knie und Jolly, der 1861 ins Minifterium ein- 
getreten war und das Referat über das Schulweſen Hatte, war nicht das 
befte, und häufig hatte Lamey vermittelnd eingreifen müſſen, um die 
Meinungsverichiedenheiten und Reibungen zwilchen dem Minifterialrefe- 
renten und dem Oberjchulratsdireftor zu begleichen. Im Januar 1866 
wurde der Gejehentwurf von Vertretern der Regierung und der oberen 
Kirchenbehörden gemeinjam durchberaten, und die Konferenz gelangte in 
allen wejentlihen Punkten zur Einigung. Das Orbinariat verjagte zwar 
einigen Zugeftänbniffen jeines Kommiſſärs die Anerkennung, erklärte aber 
doh am 8. März unter grundjäßlicher Wahrung jeines in der erz= 
biſchöflichen Denktichrift von 1863 bdargelegten Standpunftes, es wolle 
die Löſung ber noch bejtehenden prinzipiellen Schwierigkeiten einer ge— 
eigneteren Zeit vorbehalten und auf einen modus vivendi eingehen, 
welcher der Kirche ermögliche, wenigſtens in praltiicher Beziehung ihre 
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Pflicht zu erfüllen. Unter einigen — von der Regierung demnächſt in 
der Hauptſache zugeftandenen — Bedingungen verſprach hiernach das 
Ordinariat, „bie Geiftlichen zu der ihnen gejeglich zugewiejenen Mit- 
beteiligung anzuhalten“. So konnte bie Regierung, als fie im April 1866 
ben Gejegentwurf dem Landtag vorlegte, bie Erwartung ausſprechen, daß 
beide Kirchen zum Bollzug bes Geſetzes in loyaler Weiſe mitwirken 
würden. Indeſſen diefe, wie eine Reihe anderer Geſetzesvorlagen ge- 
langte zunächſt nicht zur Verabſchiedung, da die kriegeriſchen Ereignifje 
von 1866 den Banbtagsarbeiten ein jähes Ende bereiteten. Es war ein 
tragijch zu nennendes Verhängnis, daß in dem Enticheibungsfampfe, durch 
ben bie deutſche Frage ihre Löfung finden follte, Baden Partei gegen 
ben Staat ergreifen mußte, auf den e8 jeine nationalen Hoffnungen gebaut 
hatte und mit welchem es überdies durch enge bynaftiiche Beziehungen 
verbunden war. Die Bundesreform auf jede Weife zu fördern, hatte 
die badiſche Regierung feit Beginn der 60er Jahre unter lebhafter Zus 
ftimmung der Landſtände fi unausgeſetzt bemüht; die ausgeſprochenen 
Beitrebungen ihrer Politif waren, feit Roggenbah im Mai 1861 das 
Minifterium des Auswärtigen übernommen, auf Verwirklichung des 
Heindeutichen Gedanken, Herftellung eines engeren beutjchen Bundes— 
Staates unter preußifcher Führung, gerichtet. Diejer Gejamtrichtung feiner 
Politik entjprach auch die Haltung Babens in der Zollvereinsftifis, die 
ber zwijchen Preußen und Frankreich 1862 abgejchloffene Hanbelövertrag 
hervorgerufen hatte, und auf dem Frankfurter Fürftentag von 1863, 
Aber der preußifche Verfaſſungskonflikt, der nicht dazu angetan war, ber 
norddeutſchen Großmadht und ihrem Leiter Sympathien und Vertrauen 
der jübbdeutjchen Liberalen zu erwerben, bewirkte eine Wandlung der 
öffentlihen Meinung. Nocd mehr hatte der Berlauf der jchleswig-hol- 
ſteinſchen Angelegenheit die Hinneigung zu Preußen erfalten laſſen. 
Baden, bad von vornherein für das Recht des Auguftenburgers energijch 
eingetreten war, jah den Erfolg feiner Bemühungen durch die preußiiche 
Politik vereitelt, über deren lebte Ziele herrſchte Dunkel, die bejten 
Patrioten begannen im Glauben an den nationalen Beruf Preußens irre 
zu werben, und die Sympathien für Öfterreidh, die bei der ſüddeutſchen 
Bevölkerung ſtets Tebendig geblieben waren, traten wieder ftärfer hervor. 
Roggenbachs Rüdtritt, der im Oktober 1865 erfolgte, und die Ernennung 
Gdelsheims zu feinem Nachfolger kennzeichneten die Situation. Zwiſchen 
Roggenbad und Lamey hatte ein gewifjer Gegenjah beftanden, ber zu= 
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die Geſchäfte zu behandeln, jeinen Grund haben mochte, da mit der 
geiftreicheunfteten Art des Ariftofraten das gut bürgerliche, bejonnene, 
in ber Form etwas nondhalante Wejen Lameys fi) nicht gut vertrug; 
in ragen ber Kirchenpolitik und insbeſondere über die Behandlung bes 
Schulweſens hatten auch mancherlei fachliche Meinungsverſchiedenheiten 
zwijchen beiden Männern obgewaltet. Doc hatte Lamey dem von ber 
badijchen Politif in der beutjchen Frage verfolgten Programm mit voller 
Überzeugung angehangen; die nationale Verbindung mit Öfterreich wolfte 
er dabei — wie bied ja auch im Rahmen jene Programms lag — 
aufrechterhalten jehen; eine Vorherrſchaft Ofterreihs in Deutjchland 
wünjchte er nicht und konnte er nicht wünjchen der Rüdwirkung halber, 
die fie auf bie liberale innere, insbejondere die Kirchenpolitif des Landes 
hätte üben müſſen. Als jeit Frühjahr 1866 der Gang der Ereignifje 
den Krieg in Sicht ftellte, macdhte Baden im Verein mit ben anderen 
Mittelftaaten vergebliche Anjtrengungen, den offenen Bruch zwifchen ben 
beiden Großmächten zu verhüten und den Frieden aufrechtzuerhalten. 
Beim Eintritt der Krifis aber war die Haltung Badens durch die ganze 
politiiche Konftellation gegeben: das formale Bundesrecht war auf feiten 
Oſterreichs; neutral zu bleiben, erjchien der Mehrheit der Berater bes 
Großherzogs, zu der auch Lamey zählte, nad) ber Lage des Landes und 
bei der Stimmung ber Bevölkerung, wie der Truppen, als unausführ- 
bar. Am 21. Juni eröffnete Lamey der Zweiten Kammer die Vertagung 
de8 Landtags; der Schmerz über den bevorftehenden Brubderfrieg und jein 
verlettes Rechtögefühl gaben ihm dabei herbe Worte ein gegen die Macht, 
deren „unjelige Interefjenpolitit” er für den Ausbruch des Kampfes ver- 
antwortlich machte. Als die Entjcheidung gefallen war, erbaten bie 
Mitglieder des Staatsininifteriums ihre Entlaffung; am 23, Yuli wurde 
Edelsheim, am 27. Juli Stabel, Lamey und Bogelmann in ben Ruhe— 
ſtand verſetzt; Mathy wurde Staatöminifter und übernahm die Minis 
fterien der Finanzen und bes Handels, v. Freydorf das Auswärtige 
und vorläufig auch die Juſtiz, Holly das Innere, während Kriegs— 
minifter Lubwig und Nüßlin auf ihren Poften verblieben. Während 
Stabel ſchon zu Anfang des Jahres 1867 als Juſtizminiſter reaftiviert 
wurbe, fehrte Lamey nicht mehr ins Minifterium zurüd. m tiefer 
Derftimmung jchied er, auf der Höhe ber Schaffenskraft ftehend, aus 
dem Amte, um die Weiterführung der von ihm fo erfolgreich unter- 
nommenen inneren Reformen anderen Händen zu überlafien, und auf» 
richtig bebauerte das Land den Nüdtritt des Minifters, der fich einer 
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fo außerordentlichen Beliebtheit und Volkstümlichkeit erfreut hatte. Lamey 
fiebelte nach Mannheim über, wo er fortan feinen Wohnfi behielt. Zu 
gemeinnüßiger Betätigung bot fi ihm dort mannigfahe Gelegenheit. 
Mit beſonderer Biebe wibmete er ſich den Angelegenheiten der Kreis— 
verwaltung; im Jahre 1868 übernahm er den Vorſitz im Kreisausſchuß 
Mannheim und leitete von ba an bie Geſchäfte bes Kreifes ununter- 
broden bis an fein Lebensende, um die Förderung und MWeiterent- 
mwidlung der Inſtitution eifrig bemüht und mancherlei jchaffend, was 
den übrigen Kreifen als Vorbild zur Nachahmung diente. Auch dem 
Stabtverorbnetenkollegium von Mannheim gehörte er in den 70er Jahren 
an. In der Muße, die ihm vergönnt war, regte fich aud fein vom 
Vater ererbted journaliftifches Talent. Er wurde ftändiger Mitarbeiter 
ded Mannheimer Verfündigers, eines nach 1866 gegründeten Blättchens, 
für dad er während einer Reihe von Jahren den täglichen Leitartikel 
ſchrieb. „Kurze Betrahtungen über die Erjcheinungen der Zeit, an— 
ftändig im Ton, leicht verftändlich und belehrend, zum Nachdenken auf- 
fordernd“, jollten im politifhen Zeil ber Zeitung geboten werben, und 
Lameys Artikel erfüllten in unmübertreffliher Weile diejes Programm. 
Eine von Willen und Erfahrung gejättigte Lebensweisheit, hoher fitt- 
licher Ernft und zugleich ein Föftlicher Humor jprachen aus dieſen kurzen 
Auffähen, die, meift mit einer draftifchen Überjchrift verjehen, fich über 
große und Feine Tagesereignifje wie über die jchwierigften ftantsrecht« 
lichen und fozialen Probleme in der Sprache bed gefunden Menſchen⸗ 
verjtandes verbreiteten. Der gern gelejene Bamey-Artifel gewann dem 
fleinen Blatt, das in der deutſchen Trage eine entjchieden nationale 
Haltung vertrat, einen ausgebehnteren Abonnentenfreis, jo daß in ber 
Folge der Herausgeber — übrigens gegen Lameys Wunſch — glaubte, 
ber Zeitung ein ftattlicheres Gewand geben zu müſſen und fie in größe- 
rem Format ericheinen ließ. Inzwiſchen hatte Lamey zur Verwirklichung 
der politifchen Gedanken, für die er journaliftiich eintrat, auch ald Mit- 
glied der Volfsvertretung das Seine beigetragen. Bei Eröffnung des 
Landtags im Februar 1867 Hatte Lamey als Abgeordneter von Lörrach 
feinen Sif in der Zweiten Kammer wieder eingenommen. Die wichtigften 
Vorlagen diefer Tagung waren die Entwürfe eines Wehr- und eines 
Kontingentgefeges. Um den Anjchluß Baden an den norddeutſchen 
Bund, den die Thronrede als das von der Negierung unentwegt feit- 
gehaltene und anzuftrebende Ziel bezeichnet hatte, vorzubereiten und zu 
ermöglichen, war vor allem geboten, die badiſche Wehrverfaflung nad 


486 Auguft Lamey. 


dem Borbild der preußifchen umgugeftalten und dem heimifchen Heere 
die dem norbdeutichen entjprechende Stärke und Organijation zu geben. 
Die Regierung beantragte demgemäß Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht mit dreijähriger Dienftzeit, Referve- und Bandwehrpflicht, Abſchaffung 
ber Stellvertretung und einer Kriegsftärfe des Heeres von höchſtens 2, 
einer Friedensſtärle von 1°/o der Bevölkerung. Lamey erftattete über 
biefe Vorlagen Bericht. Bei Beſprechung des Wehrgeſetzentwurfs charaf- 
terifierte er in vorzüglicher Weije die neue Wehrverfaffung im Bergleich 
einerjeit8 mit dem bisherigen auf der Kriegsverfaſſung des früheren 
beutihen Bundes und dem SKonjkriptionsgejeg von 1825 beruhenden 
Wehrſyſtem und gegenüber einer (nah Schweizer Art organifierten) 
Dollswehreinrichtung andrerjeits, indem er zugleich den Glauben an bie 
Wohlfeilheit des letzteren Eyftems mit fchlagenden Gründen wiberlegte. 
Der Bericht über das Kontingentsgejeh gab ihm Anlaß zu Betrachtungen 
über die deutſche Frage und bie geſamte politifche Weltlage, in denen 
er feine rüdhaltlofe Zuftimmung zur Regierungspolitif bekundet. Den 
Gedanken ber Gründung eines Südbundes weift er entſchieden zurüd, 
ba ber — zwar auch neben dem Allianzvertrag mit Preußen wohl bent- 
bare — Sübdbund das nationale Einigungsbedbürfnis nicht befriedige, 
das Gefühl dieſes Bedürfnifjes vielmehr zu dämpfen geeignet jei und 
die Gefahr in fich berge, dem Auslande gegen die nationalen Intereſſen 
Deutichlands bdienftbar zu werden. „Große Wandlungen im nationalen 
Beben der Völker”, jagt im weiteren ber Bericht, „vollziehen fich nicht 
ohne jchwere Krijen, da dem Neuen ber Widerſpruch des hiſtoriſch Ge— 
worbenen ſich entgegenjeßt. So haben auch die Vorgänge der lebten 
beiden Jahre zunächſt von der deutſchen Bevölkerung nicht allerwärts 
die gleihe Würdigung gefunden. Bielfach werben fie beklagt, vielfach 
werben ihrer Weiterentwidlung Hinderniſſe bereitet. Aber dieje Ver— 
änderungen haben fich bereits in einer jo mächtigen Geftalt vollzogen, 
daß für politische Beftrebungen innerhalb der deutſchen Nation jelbft 
faum mehr als ein vernünftiger Zielpunft gedacht werben könnte, bie 
Zertrümmerung diefer Geftaltung zu verfuchen, um die deutſche Einheit 
auf einem anderen Wege zu erreichen. Der Aufgabe, die Mainlinie zu 
bejeitigen und die Einheit der großen, in freier Selbftbeftimmung ftehen- 
den Zeile Deutjchlands zu vollziehen, wirb das beutjche Voll ficher 
Genüge tun. Iſt e8 aud bis jebt nur Baben, welches bie rajche Be— 
feitigung der Mainlinie für wichtiger hält als die Formen und Beding« 
ungen, unter denen fie verfchwinden fol, — barin ift man allerwärts 
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einig, daß die deutſche Nation das Recht ber freien Selbitbejtimmung 
befigt und daß jeder Drohung des Auslandes gegenüber dieſes Recht 
und feine Folgen mit geeinigter Kraft verteidigt und jede fremde Ein- 
miſchung nötigenfall3 mit den Waffen zurüdgewiejen werben muß.” Im 
Hinblid auf die politifchen Traditionen der übrigen europäijchen Staaten, 
zumal die nationale Empfindlichkeit Frankreichs kommt hiernach der 
Bericht zum Schluß, daß die Weiterentwidlung der Neugeftaltung Deutich- 
lands unter allen Umftänden eine fefte und entſchloſſene Haltung und 
ein fie unterftüßendes, bedeutendes Kräfteaufgebot nötig made. Aus 
politifchen und moralifchen Gründen werde deshalb Süddeutſchland und 
insbejondere Baben fich in feinen militäriichen Leiftungen Norddeutſchland 
gleichzuftellen haben, — nicht um einer rechtlichen Verpflichtung aus ben 
Allianzverträgen mit Preußen, jondern um einem Gebot jtaatlichen 
Selbftgefühls Genüge zu tun. Denn „das politifche Gewicht Süddeutſch— 
lands und die möglichft günftigen Bedingungen feiner innigen Vereinigung 
mit dem Norden dürften wefentlich damit zufammenhängen, daß es fi 
nicht als der ärmlihe Schüßling des Nordens, der unter dieſem Schuße 
an Wehrfraft und Geld part, darftellt, jondern al3 ebenbürtiger Bundes— 
genofje, wenn nicht in realer Macht, jo doch in verhältnismäßiger Leiftung.” 
Um die Lajt des Landes etwas zu erleichtern, ermäßigte indejjen bie 
Kommiſſion — unbejchadet der Friedenspräjenz von 1/0 ber Bevölkerung 
— bie Zahl der jährlich auszuhebenden Rekruten und beſchränkte, damit 
bei der Ungewißheit der Aufnahme Badens in den norddeutſchen Bund 
fünftigen Landtagen freie Hand für ihre Bewilligungen gewahrt bleibe, 
bie Geltungsdauer des Gejeßes auf 3 Jahre, die dann vom Plenum auf 
2 Jahre herabgejeßt wurden. In diefer Faſſung fam das Geſetz zu ftande, 
bem übrigens die Volksſtimmung feineswegs jehr günftig und das auch 
bei ben Landſtänden ſtarken Bedenken begegnet war. — Die noch unter 
Lamey vorbereiteten, 1866 unerledigt gebliebenen Gejeßentwürfe über 
Dereine und Berjammlungen, Preſſe, Minifterverantwortlichkeit und über 
den Elementarunterricht famen nun gleichfalls zur Verabſchiedung. Das 
letztere wichtige Gejeß, welches das Schulauffichtögefeg von 1864 in ſich 
aufnahm, bildete fortan die Rechtsgrundlage des badiſchen Volksſchul— 
weſens. Dem Schulftreit machte es freilich zunächft immer noch fein 
Ende die Regierungsvorlage hatte durch die Kammern einige nicht jehr 
mejentliche, aber der Kirche mißfällige Anderungen erfahren, der Erz— 
bifchof legte daher neuerdings Verwahrung gegen das Gejeß ein und bie 
fatholifchen Geiftlichen blieben nach wie vor dem Ortsſchulrat fern. Erft 
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1871 gab bie Kirchenbehörde ihren Wiberftand auf, ba fie eingejehen 
hatte, daß ihr Streifen nur die kirchlichen Intereſſen jelber jchädige. 
Gleich nah Schluß des Landtags — am 18. Februar 1868 — fanden 
die Wahlen zum Zollparlament ftatt; Lamey kandidierte im 14. und 
8 Wahlkreis, unterlag aber in beiden dem ultramontanen Gegner; auch 
jeine Parteifreunde Eckhard und Kiefer hatten das gleihe Schidjal, — 
eine kaum zwedmäßige Taktik der Parteileitung hatte die beften Männer 
in den unficherften Bezirken aufgeftellt. Wenig glücklich war aud bie 
Kampagne, welche die liberale Partei in der Folge gegen das im Februar 
1868 nad) dem Tode des Staatöminifterd Mathy neugebildete Kabinett 
Jolly unternahm. Die neue Minifterlifte, welche die Namen von Männern 
enthielt, die politifch noch nicht hervorgetreten waren, und die parla= 
mentarijchen Führer überging, hatte allgemein überrajcht und in ben 
Kreijen der liberalen Partei arg verftimmt. Am 8. November berieten 
14 Mitglieder der Partei in Offenburg über die Lage; ein vertrauliches 
Rundjchreiben, das ſodann an bie Mehrzahl der Abgeordneten verjenbet 
wurde, erklärte, das frühere Vertrauensverhältnis zwijchen der Liberalen 
Partei und ber Regierung beftehe nicht mehr, nachdem gegen ben Ton» 
ftitutionellen Geift in den legten Tagen der Landtagsfihung eine Neu- 
bildung des Minifteriums ohne Benehmen mit der Kammermehrheit voll« 
zogen worben fei, es gelte für die Zufunft gegenüber der Regierung, 
in welcher die Partei ihre Anſchauungen nicht mehr nach jeder Richtung 
hin vertreten finde, eine jelbftändige und tatfräftige Haltung einzunehmen. 
Das dem Rundfchreiben beigefügte Programm forderte tunlichfte Spar- 
famfeit in den Militärausgaben, ferner (mit Bezug auf den Fall 
Pierfon, deſſen Berufung in die theologische Fakultät der Univerfität 
Heidelberg die Regierung abgelehnt Hatte) eine freifinnige, Die Ten— 
benzen des preußiichen Kultusminifteriums vermeidende Kirchen- und 
Schulpolitif, Reorganijation der Kammern und Revifion der Gemeinde— 
gejeßgebung. Ein offiziöfer Artifel der Karlsruher Zeitung wies bie 
gegen bie Regierung erhobenen Vorwürfe zurück und führte aus, daß in 
Wirklichkeit weder in bezug auf die Ziele der nationalen, nod) der inneren 
Politik zwijchen der Regierung und ben Verfaſſern bed Programms er- 
hebliche Meinungsverjchiedenheiten vorhanden feien; „woher aljo“, fo 
ſchloß die halbamtliche Darlegung, „bie Oppofition ?" Eine im Dezember 
erichienene anonyme Flugichrift, welche die gleiche Frage als Titel führte 
und al3 deren Berfafler ohne Widerſpruch Lamey mit Bluntihli und 
Kiefer bezeichnet wurde, unternahm e8, die Beichwerden ber Offenburger 
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des näheren zu begründen, worauf wiederum die Regierung ſofort in 
der Karlsruher Zeitung mit einer ausführlichen Rechtfertigung ihres 
Verhaltens antwortete. Sie war in der Tat in der Lage, die erhobenen 
Vorwürfe zu entkräften, und in der öffentlichen Meinung befeſtigte ſich 
wieder das Vertrauen, daß eine Gefährdung des Liberalismus von der 
neuen Regierung nicht zu beſorgen ſei. Auf das Bedenkliche der liberalen 
Oppoſition mußten auch andere Kundgebungen aufmerkſam machen und 
eine „von freigeſinnter, katholiſcher Seite” veröffentlichte Flugſchrift mit 
bem Titel „Woher die neue Offenburger Oppofition? Und wohin?” gab 
ber unverhohlenen Genugtuung über den häuslichen Zwiſt im liberalen 
Lager, fowie darüber Ausdrud, „daß die frühere minifterielle Kammer 
majorität, jet neue, felbftändige (wie fie jagt) nationalliberale Partei 
in manden Punkten der Tagespolitik der Anficht der Katholiken fich 
beträchtlich genähert habe” ; in Aufrufen und Adrefjen befämpfte bie von 
der fatholifchen Volkspartei im Verein mit Demokraten und Großdeutſchen 
gebildete „Wahlreformliga”, und zwar unter Berufung auf die DOffen« 
burger, die Regierungspolitif. Unter dem Eindruck dieſer Vorgänge 
machten auch die liberalen Führer ihren Frieden mit der Regierung. 
Die Offenburger Berfammlung vom 23. Mai 1869, an ber über 2000 
Liberale, darunter faſt alle Abgeordneten der Partei, teilnahmen, brachte 
einen volljtändigen Ausgleih; man beſchloß, die nationale und innere 
Politit der Regierung auch fernerhin zu unterftüßen, und gab biejer 
Gefinnung durch eine Adreſſe an den Großherzog Ausdrud, welche auch 
die nach Auficht der Partei anzuftrebenden Reformziele bezeichnete; eine 
gleichzeitig gefaßte Nejolution betraf die Parteiorganifation. So hatte 
die Offenburger Bewegung immerhin einen fejteren Zufammenjchluß ber 
Liberalen Partei herbeigeführt. Sie war aber auch injofern nicht veful- 
tatlo8, als verjchiedene von den DOffenburgern angeregte Reformen auf 
bem Landtag von 1869/70 zur Verwirklichung gelangten. Es war eine 
arbeitreihe Tagung, in der eine Reihe wichtiger Geſetze, jo das Etif- 
tungsgeſetz, das Geſetz über die öffentliche Armenpflege, das Geſetz über 
bie bürgerliche Standesbeamtung, welches die obligatorijche Eivilehe ein- 
führte, geihaffen wurden. Durch zwei die Berfafjung abändernde Ge: 
fege wurde das politiihe Wahlrecht, das bisher an das Ortsbürgerrecht 
gebunden war,. nunmehr auf dad Staatöbürgerrecht gegründet, geheime 
Abftimmung eingeführt, die Dauer ber Abgeordnetenmandate abgekürzt, 
den Ständen das Recht ber Initiative und der Zweiten Kammer bie freie 
Wahl ihres Präfidenten eingeräumt. Einer burchgreifenden Revifion 
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wurde ferner die Gemeindeordnung unterzogen, indem bie birefte Wahl 
ber Gemeindebeamten den Gemeinbebürgern übertragen, bie ftaatliche 
Betätigung des Bürgermeifters bejeitigt und deſſen Amtsbauer von 9 
auf 6 Jahre verkürzt, überhaupt die Selbſtändigkeit der Gemeinden 
gegenüber der Staatsaufficht geftärft wurde. Lamey nahm an den Ar— 
beiten dieſes Landtags hervorragenden Anteil; feine patriotiiche Haltung 
ließ keinerlei Spuren einer perjönlichen Verſtimmung mehr erkennen. 
Der Sitte des Hauſes gemäß einer Pietätöpflicht genügend, widmete er 
dem im März 1869 verjtorbenen Welfer einen Nachruf, ihn feiernd als 
underzagten Kämpfer für die Lonftitutionelle Monardie und als eblen 
Menihen von kindlichem Gemüt und reinem, fledenlofem Charakter. 
Zanganhaltender Beifall des Haufes begleitete die Rede, in der Lamey 
als Berichterftatter der Adreklommijfion dem von den vier Vertretern der 
fatholifchen Volkspartei aufgeftellten Adreßentwurf und ihren Südbund— 
Tendenzen entgegentrat. „Und wenn Sie auch einmal die Majorität 
befommen”, rief er ihnen zu, „es hilft Sie alles nichts, und ich will 
ihnen jagen, warum: weil die Alten mit ihrem Haß gegen Preußen 
und ihrem Zopfe der Gewohnheit abfterben und weil heraufkommt ein 
neues Geſchlecht, die Jugend, die lebt unter dem, was fie fieht und hört, 
und ihre geographijchen Kenntniffe werben bald jo reif fein, daß fie fich 
fagt: da, wo bie 30 Millionen Deutjche find, da gehören auch die anderen 
8 Millionen hin, Der Jugend gebührt die Zukunft, und ihr wird ein 
einiges, freies Deutfchland fich eröffnen!” Das Kontingentgejeß vom 
12, Februar 1868 wurde auf weitere 2 Jahre verlängert; die Oppo— 
fition hatte verjucht, die Herabjeßung ber Friedensftärfe von 14000 auf 
10500 Mann und die Verkürzung ber Präſenz auf 2 Jahre zu erreichen, 
und es war wejentlih das Verdienſt des Berichterftatterd Lamey, daß 
die Regierungsvorlage unverändert angenommen wurde. „Wir wollen 
uns”, ſagte Lamey, „an das anlehnen, was in jo eminenter Weije jeine 
Stärke bewiejen hat. Wir wollen 14000 Mann, weil bie Staaten, 
denen wir uns national anzuſchließen bejtrebt find, dieſes Verhältnis 
haben und weil wir nicht Deutjchlands elende, jammervolle Bettelleute 
fein und uns nicht ohne Gegenleiftung jchüßen laſſen wollen.“ Dem 
eindringenden Berftändnis aller Fragen ber Militärorganijation, welches 
Lamey bei Behandlung dieſes Gegenftandes wie auch bei der Bericht- 
erftattung über da8 Budget des Kriegsminifteriums wiederum an den 
Tag legte, zollte der Kriegäminifter General vd. Beyer jeine volle Be— 
wunberung. Bei Beratung ber Berfaffungsgejeße ſprach fich Lamey auch 


Auguft Lamey. 491 


über das birefte Landtagswahlrecht aus, das ein Teil der Liberalen und 
die fatholifche Volkspartei forderte. Er meinte, e8 handle fich hier um 
eine Formſache, die den inneren Wert nicht habe, daß fie Begeifterung 
verdienen könnte. Die birefte Wahl verbürge jo wenig als bie indirekte, 
daß der Wille der Mehrheit im Volke durch die Wahlen zum Ausdrud 
gelange und daß die Einfichtsvolliten und Tüchtigſten gewählt werben. 
Um den Mehrheitöwillen genau zum Ausdrud zu bringen, müßte nicht 
in Bezirken, jondern durch das ganze Land hindurch gewählt werben, 
und in Ländern mit bdireftem Wahlrecht könne man bie Klage hören, 
daß bie tüchtigften Männer vom öffentlichen Leben fich zurüdziehen, weil 
ihre Natur für die Erforbernifje dieſes Wahlverfahrens nicht angelegt 
fei. Er habe im übrigen zwar Neigung zur bireften Wahl, da durch 
fie das Verhältnis des Abgeordneten zur Wählerſchaft fich lebendiger 
geftalte, wolle fich aber defjenungeachtet von feinen Freunden, bie für bie 
indirefte Wahl ftimmen, nicht trennen. Es beftimme ihn dabei auch die 
politiihe Erwägung, daß nah dem Maße bes Einfluffes auf die Be— 
pölferung, ber einerjeit3 ber Regierung, andrerjeits der katholiſchen Kirche 
zu Gebote jtehe, bei Einräumung des direkten Wahlrehts die Waffen 
ungleich verteilt jeien. Sei e8 auch im allgemeinen nicht ratjam, daß 
eine Partei zu lange unangefochten am Ruber bleibe, jo werde er doch 
ftet3 dagegen anfämpfen, daß eine Partei, die zufolge ihres Prinzips 
nicht als eine rein ftaatliche angejehen werben könne, die Mehrheit im 
Haufe erlange und behaupte. — Auch eine jozialpolitifche Vorlage be— 
Ichäftigte diefen Landtag, nämlich ein Gejegentwurf über bie Beichäftigung 
von Kindern in Fabriken, beftimmt, die jehr bürftigen Arbeiterſchutz— 
beftimmungen ber Gewerbeordnung von 1862 zu ergänzen; bieje Vor— 
lage, über bie Lamey gleichfalls Bericht erjtattete, jchuf bereits die Ein» 
richtung der Fabrikinjpeftion, allerdings zunächft nur mit ehrenamtlichen 
Charakter. Im Frühjahr 1870 ſchied Bamey aus der Kammer aus; 
auc den Wiedereintritt in ben Staatsdienjt lehnte er, als ihm Jolly 
bie Stelle des Oberhofgerichtspräfidenten anbot, ab, da er fich in bezug 
auf feine politifche Wirkſamkeit Leine Feſſeln anlegen lafjen wollte. Raſch 
erfüllte fih nun die Zeit, auf welche die Thronrede beim Schluffe des 
jo erfolgreichen Landtags ihren hoffenden Ausblid gerichtet hatte. Mit 
dem ganzen Enthufiasmus, beijen er fähig war, nahm Lamey die Groß- 
taten der deutjchen Heere und bie Gründung des Deutjchen Reiches auf, 
und als er im 11, badiſchen Wahlfreife (Mannheim) zum Mitglied des 
erſten deutſchen Reichätags gewählt wurde, folgte er freudig dieſem Rufe. 
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Im Reichdtag wurde ihm die Ehre zuteil, über ben Gejeßentwurf, be= 
treffend die Vereinigung von Eljaß und Lothringen mit dem Deutichen 
Reihe Bericht zu erftatten. Es handelte fih um Orbnung ber ftaats» 
rechtlichen Stellung der neuerworbenen Gebiete; ein zweifaches Provi« 
forium war in Ausfiht genommen, indem bis zur Einführung ber 
Reichsverfaflung (1. Januar 1874) im Reichslande die Gejegebung vom 
Kaijer mit Zuftimmung des Bundesrats und nad diefem Zeitpunfte bis 
zu anberweiter Regelung vom Reiche ausgeübt werben ſollte. Lamey 
bilfigte zwar bieje vorfichtige und behutjame Art des Vorgehens, trat 
aber anbrerfeits entjchieden bafür ein, daß Eljaß-Bothringen nicht zu 
einem „Reichövogteilande” gemacht werben jolle und daß dieſen Bebieten 
eine Sandesverfaffung, eine zur Mitwirkung bei der inneren Gefeßgebung 
berufene Landesvertretung, wie fie in ben anderen deutſchen Staaten 
beiteht, auf bie Dauer ohne Ungerechtigkeit nicht vorenthalten werben 
fönne, Eine Politik des Zuwartens jei geboten, bis in ben fich jet noch 
ſchroff gegenüberftehenden Anfichten über die Konjtituierung von Elſaß— 
Zothringen eine Klärung erfolgt und in der Gefinnung und im Denken 
der Bevölkerung dort ein folder Wandel eingetreten fei, der geftatte, 
dem Reichöland die Selbftändigfeit in Bandesangelegenheiten einzuräumen. 
Aber Lamey vertraute darauf, daß e8 nicht langer Zeit bebürfe, Elſaß— 
Bothringen — „dieſes Land, das ihm vor vielen bejonders wert und 
Yieb war“ — wieder beutich zu machen. Das Beite hierzu zu tun, fei 
indeſſen nicht jowohl Aufgabe der gejeßgebenden Faktoren, als einer 
treuen und ehrlichen Verwaltung, die den deutjchen Geiſt nicht nad) ber 
Schablone des Nordens, jondern nach feiner Eigenart und feinem be» 
fonderen Charakter im Süden zu pflegen und auszuprägen bejtrebi fei. 
Namentlich tue not, die Kommunalverwaltung, das Schulwejen und bie 
firhlichen Verhältniffe, zumal die der proteftantijchen Kirche, im Geiſte 
ber Freiheit, den Eljaß-Lothringen von lange her kenne, zu ordnen. 
Neichsland folle das Land heißen als gemeinjamer Pflegling der gefamten 
beutijhen Nation. ALS nach langwierigen Debatten bie Annahme ber 
Dorlage in dritter Leſung gefichert war, gab ein Redner ber Genugtuung 
bes Haufes darüber Ausdrud, daß gerade ber Abgeordnete Lamey, ber 
wie fein anderer dazu berufen gewejen, mit jolcher Hingebung und mit 
jo gutem Erfolg die Berichterftattung bei dieſem für das Vaterland jo 
wichtigen Gejeße übernommen habe, und in feinem Dankesworte gedachte 
Lamey jelbft der Tradition jeiner Familie, deren Name im Elſaß jtets 
mit den Beltrebungen, das Deutjchtum dort zu erhalten, verknüpft ge= 
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wejen ſei. Eine umfangreiche und mühevolle Arbeit fiel Lamey in ber 
dritten Seſſion mit der Berichterftattung über ben Entwurf eines Mili- 
tärſtrafgeſetzbuchs für das Deutjche Reich zu; 26 Sitzungen verwendete 
bie Kommiffion, in der Moltke den Vorfig führte, auf die Bewältigung 
ihrer Aufgabe; fie war mit Erfolg bemüht, mit ihren Anderungsvor- 
ſchlägen ſich insbejondere in bezug auf das Syſtem ber Tyreiheitsftrafen 
den Beltimmungen des Reichsſtrafgeſetzbuchs möglichſt zu nähern, durch 
Einſchränkung der militärischen Strafarten auf die dem Militärverband 
angehörigen Perfonen das bürgerliche Intereſſe mit dem militärifchen in 
Einklang zu bringen und im übrigen zahlreiche Beftimmungen zu mildern. 
Bei der Beratung des aus ber Initiative des Reichsſtags hervorgegangenen ' 
Gejegentwurfs über die Errichtung eines Reichgeijenbahnamtes brachten bie 
Badener die Beichwerde vor, dab die Reichseifenbahnverwaltung mit 
niedrigen Tarifen auf Reichäkojten den badiſchen Bahnen Konkurrenz 
made ; wenn dieſe Bejchwerde vom Reichskanzler zunächſt eine ziemlich 
ichroffe Zurüdweifung erfuhr, jo hatten doch im übrigen die Anträge 
der Badener ben Erfolg, daß ber Entwurf zu ber Form, in der er 
Geſetzeskraft erlangte, umgejtaltet wurde; Lamey insbejondere hatte be= 
tont, daß die neue Behörbe bei Ausübung der — neben Inſpektion und 
Auffiht — ihr zugedachten verwaltungsrichterlihen Funktionen vom 
Reichöfanzler unabhängig zu ftellen fei, er hielt aber überhaupt mit der 
Anfiht nicht zurüd, daß das Reichseiſenbahnamt die glänzenden Erwar— 
tungen ber Antragjteller nicht werde verwirklichen können — worin ihm 
die Erfahrung der Folgezeit Recht gegeben hat. Auch bei der Gejtaltung 
mancher anderen Gejeße, die ber erjte Reichdtag geichaffen hat, fam 
Bameys Einfluß zur Geltung; jo ift im Reichsbeamtengeſetz die Zulaffung 
ber Geifion ber Gehaltsanjprüche, joweit fie der Beichlagnahme unterliegen, 
auf Lameys Antrag zurüdzuführen. In den Debatten über das Jeſuiten— 
gejeg von 1872 trat Vamey nicht hervor; bei den vorhergegangenen 
Verhandlungen über die den Sjejuitenorden betreffenden Petitionen Hatte 
er ben Antrag geftellt, nicht nur die Errichtung von Niederlaffungen, 
fondern auch die Ausübung jeglicher Geiftlichene und Lehrtätigkeit den 
Ordensmitgliedern zu verbieten, fein Standpunkt in der Frage war damit 
genugjam gefennzeichnet. Mit Befriedigung fonnte Lamey beim Ablauf 
jeines Mandats auf feine Wirkſamkeit im Reichstag zurüdbliden. Er 
hatte in ber Partei und im Haufe eine angejehene und einflußreiche 
Stellung eingenommen; Bismard und Moltke, mit denen Lamey in 
mannigfacdhen perfönlichen Verkehr getreten war, jchäßten den jübbeutjchen 
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Staatsmann hoch, insbejondere der Kanzler hegte Sympathie für die 
ſchlichte Tüchtigkeit feines Weſens und meinte gelegentlich, er hätte recht 
gern 1866 aud mit Lamey ben Frieden abgeſchloſſen. Doc hatte 
Zameys Gejfundheit während bes Berliner Aufenthaltes gelitten ; abge- 
jpannt und angegriffen von ber angeftrengten Arbeit und von ber un» 
gewohnten, ihm feineswegs zufagenden Lebensweile in ber Großftadt, 
fehrte er von der legten Seſſion nach Haufe zurüd und konnte ſich daher 
zur MWiederannahıne eines Mandats nicht entjchließen. In der Heimat 
boten die politiſchen Verhältniffe ein nicht in jeder Hinficht erfreuliches 
Bild. Teils dem eigenen Antrieb folgend, teild gedrängt von ber 
fiberalen Partei, hatte die Regierung eine Reihe von Maßnahmen er- 
griffen, die auf feiten der fatholifchen Kirche und ihrer Anhänger der 
Ichärfften Oppofition begegneten. Auf die Einführung des jogenannten 
Kultureramens und das Verbot der Mijfionen und ber Lehrwirkfamfeit 
bon Orbdensmitgliedern folgten das Altkatholifengejeß und das Gejeg vom 
19. Februar 1874, welches das Kirchengeſetz von 1860 im Geifte der 
berrichenden Kulturfampftenbenzen abänderte und ergänzte. Der Konflikt, 
in dem Staat und Kirche miteinander lagen, gab an Erbitterung und 
Heftigfeit dem gleichzeitigen preußifchen Kirchenftreit nichts nad; der 
zunächſt zutage tretende Erfolg war die zunehmende Stärke ber katho— 
liſchen Kammerfraktion, die e8 bei den Wahlen zum Landtag von 
1875/76 bereit? auf 14 Eike brachte. Es war unter dieſen Umftänden 
heilfam, daß in der Leitung der Liberalen Partei, die bisher unter der 
Führung Kieferd gejtanden hatte, Lameys mäßigender Einfluß wieder 
mehr zur Geltung fam; ihm ift e8 wohl auch zuzujchreiben, daß das 
MWahlprogramm ber Partei von 1875 auf die von Siefer geforderten 
tiefgreifenden Berfafjungsänderungen, wie Abſchaffung der Erften Kammer, 
einjährige Budgetperioden und dergleichen fich nicht einließ. Als Abge- 
orbneter ber Stadt Freiburg trat Lamey wieder in die Zweite Kammer ein, 
die ihn am 11, April 1876 nad Kirsners Rücktritt zum Präfidenten 
wählte; Lamey befleidete dieſes Ehrenamt fortan bis zu feinem Aus— 
jcheiden aus dem Landtag. Zwei Gegenftände waren es vornehmlich, 
über die die Regierung Mühe hatte, ſich mit bem Landtag zu einigen, 
die Pfarrdotation und die gejegliche Einführung der gemijchten Volls— 
ihule. Die Mehrheit der Zweiten Kammer neigte der Anficht zu, daß die 
Aufbelferung der Pfarrer aus Staatömitteln mit den allgemeinen Grund 
gedanken des Kirchengefeßes von 1860 nicht übereinftimme, dieſem viel- 
mehr einzig die Einführung von Kirchenfteuern entſpreche; fie wollte 
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daher den Regierungsvorichlag lediglih als einen interimiftiichen Not- 
behelf betrachtet wiſſen und bejchränfte die Geltungsdauer bed Gejehes 
auf 6 Jahre. Der Regierungsentwurf hatte mit Rüdficht auf das Ver— 
halten der fatholiichen Geiftlichkeit verlangt, daß ber einzelne Geiftliche, 
um des Staatözufhuffes teilhaftig zu werden, ſich durch ſchriftlichen 
Revers zum Gehorfam gegen die Staatögejeße verpflichte. Die Kammer 
fand biefes Verlangen ben proteftantijchen Pfarrern gegenüber, die nie 
den mindeften Anlaß dazu gegeben hatten, unbillig und für die katho— 
liſchen Geiftlichen bei ben Disziplinarverhältniffen der katholiſchen Kirche 
unausführbar; der Revers wurde baher nur dem katholiſchen Teil und 
zwar der oberen Kirchenbehörbe jelber auferlegt, während eine analoge 
Beftimmung für die proteftantifche Kirche ſchon durch die Stellung des 
landesbiſchöflichen Oberhauptes diefer Kirche ausgejchloffen war. Übri— 
gend hatte auch in biefer Form der Revers, dba er die Dotation für den 
katholifchen Teil illuſoriſch machte, nicht die Billigung Lameys; er hätte, 
wie er jpäter jagte, die größte Luft gehabt, wegen diejes Reverjes gegen 
das Gefeß zu ftimmen. ine Novelle zum Elementarunterrichtögejeg hob 
die fonfejfionelle Trennung der Vollsſchulen auf und übertrug im Zu— 
fammenhang damit die örtlihe Schulaufficht den Gemeinderäten, während 
die Ortöjchulräte wegfielen. Mit biefer Vorlage fam die Regierung 
einem Verlangen nach, da8 die Zweite Kammer auf dem vorigen Landtag 
geftellt hatte; man mollte die Schullaft ber Gemeinden erleichtern, ben 
mit der Abjtimmung der Konfejfionsgemeinden über Einführung der ge- 
mijchten Schule verbundenen aufregenden Parteifämpfen ein Ende maden 
und überhaupt die fonfejfionellen Gegenjäte abſchwächen. Es war weniger 
die praftifche Tragweite der Vorlage — nur bie Schulen in 153 Ge— 
meinden wurben unmittelbar durch die neuen Beitimmungen betroffen — 
al3 das darin ausgefprochene Prinzip, das ihr Bedeutung verlieh. 
Immerhin enthielt der Negierungdentwurf einige dem Konfeffionsver- 
hältnis und der Sorge für den Religionsunterricht der konfeſſionellen 
Minderheit Rechnung tragende Beftimmungen, bie nun von der Kammer- 
mehrheit alö prinzipwibrig befämpft und zum Zeil auch troß bes lebhaften 
Widerſpruchs der Regierung befeitigt wurden. Nach dem Standpuntft, 
ben Bamey als Minifter in der frage eingenommen hatte, und über- 
haupt bei feiner allem Doltrinarismus abgeneigten Anfchauungsweife ift 
faum zu denken, daß er dieſe Haltung feiner Partei vollftändig gebilligt 
habe. Nach Yollys Rücktritt, der nah Schluß des Landtags im Herbit 
1876 erfolgte, bot das neue Minifterium Turban⸗Stöſſer Lamey die 
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durch den Tod Mohls erledigte Stelle des Präfidenten der Oberrechnungs«» 
fammer an; wieberum lehnte er ab, da ihm diejes Amt den völligen 
Verzicht auf feine parlamentariihe Wirkſamkeit auferlegt hätte. Der 
Regierungswechjel bedeutete einen Wendepunkt der badiſchen Kirchen- 
politif. Der Kulturfampf hatte fich zu einer ntenfität und Ausdehnung 
gejteigert, bie den allgemeinen Volksinterefjen abträglich fein mußte; das 
neue Kabinett betrachtete e8 daher als jeine Aufgabe, allmählich wieder 
beffere Beziehungen zwiichen Staat und Kirche herzuftellen; „von Fall 
zu Fall“ gedachte Minifter Stöffer zur Verftändigung mit der Kurie 
zu gelangen. Den brennenditen Punkt des Konflifts bildete die Frage 
der Staatsprüfung der Geiftlihen. Das Kirchengejeß von 1860 hatte 
für die Zulafjung zu einem Kicchenamt den „Nachweis einer allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen VBorbildung” erfordert, die Beftimmung des Umfangs 
und der Art diefes Nachweijes aber der Verordnung überlafien. Lamey 
hatte e8 babei bewenden laſſen; unter jeinem Nachfolger Jolly aber war 
die Verordnung vom 6. September 1867 ergangen, bie beftimmte, daß 
ber gebachte Nachweis durch eine nad beendigtem Univerfitätsftudium 
vor einer ftaatlihen Prüfungstommiffion abzulegende Prüfung in den 
alten Sprachen, Philojophie, Gejhichte und beuticher Literatur zu er- 
bringen ſei. Das Gejeg vom 19. Februar 1874 janktionierte dieſe 
Einrichtung und verichärfte fie noch weſentlich dadurch, daß ed nicht nur 
die Zulafjung zu einem Kirchenamt, jondern überhaupt die öffentliche 
Ausübung kirchlicher Funktionen von der Ablegung des ftaatlichen Eramens 
abhängig machte; den vor Verkündung des Geſetzes kirchlich geprüften 
oder zu Prieftern geweihten Theologen war jedoch bis auf weiteres die 
Ausübung kirchlicher Funktionen geftattet und in bezug auf ihre Zulaffung 
zu Kirchenämtern die Dispenfierung der darum Nachjuchenden von ber 
durch die Verordnung von 1867 geforderten Staatsprüfung vorgejehen. 
Das erzbiichöfliche Ordinariat hatte gegen alle diefe Maßnahmen nicht 
nur Proteft eingelegt, ſondern den Geiſtlichen geradezu unterjagt, fich 
ber Staatsprüfung zu unterziehen oder um Dispens nachzuſuchen. Yaft 
ausnahmslos gehorchten die Klerifer diejem Verbot. Hatte man aljo 
vermeint, bie Gefinnung und Geiftesrichtung des fatholifchen Klerus durch 
Beeinfluffung feines Studienganges allmählich „nationalifieren” zu fönnen, 
jo verfehlte das Geſetz völlig fein Ziel, da deſſen pofitive Durchführung 
an dem Wiberftand der Kirche jcheiterte. ES Hatte feinen andern Erfolg, 
als daß einerjeitS die evangelichen Theologen fich ber läftigen Staats- 
prüfung unterziehen mußten, andrerſeits aber bei der katholiſchen Seel- 
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forge nachgerabe ein wahrer Notſtand hervorgerufen wurde, indem e8 an 
Geiftlichen zur Bejegung der in zunehmender Zahl erledigten Pfründen 
und zur Ernennung von Pfarrverwejern fehlte, der widerwärtigen 
Strafverfolgungen der Neupriefter wegen Ausübung geiftliher Funktionen 
ganz zu gejchweigen. Bier galt eö vor allem, Wandel zu fchaffen, zu- 
mal man ſeit 1878 aud in Preußen beftrebt war, mit Rom jeinen 
Frieden zu machen. Zwar trat noch auf dem Landtag von 1878 
Minifter Stöffer dem Antrag Lenders, da8 1874er Gejeh zu revibdieren, 
ziemlich jchroff entgegen ; im Januar 1880 brachte jeboch die Regierung 
bei der Zweiten Kammer einen Gejeßentwurf ein, welcher ald Nachweis 
der allgemeinewifjenjchaftlichen Vorbildung auch die theologijche Fach— 
prüfung gelten laſſen wollte, jofern der Prüfung ein ftaatlicher Kommiſſär 
angewohnt und diejer den Kandidaten nicht beanjtandet habe. Der 
Regierungsvorichlag wollte aljo nur ein Surrogat der — im übrigen 
aufrechterhaltenen — Staatsprüfung jchaffen, das Geje von 1874 nicht 
abändern, fondern nur ergänzen, jo daß bei hervortretenden Schwierig- 
feiten ober Differenzen ftet3 wieder darauf zurüdgegriffen werben könne. 
Die Motive betonten, daß die gleiche Einrichtung, die auch in Württem- 
berg beftehe, in Baden jchon durch die — allerdings unvollzogen ge= 
bliebene — Perordnung vom 1. März 1853 vorgejehen geweſen jei. 
Die Kommilfion der Zweiten Kammer, deren Vorſitzender und Bericht: 
erftatter Qamey war, beantragte die Ablehnung des Gejegentwurfs. In 
feinem Bericht befannte Lamey, daß er ſtets ein Gegner der bejonderen 
Staatöprüfung der Geiftlichen geweſen jei, wenn er auch das bijchöfliche 
Verbot ald einen beflagenswerten und grundlos geichehenen Mißgriff 
erachte. Das Geſetz von 1860 habe nicht beabfichtigt, von den Geiſt— 
lihen einen ftrengeren und läftigeren Nachweis ber allgemein-wiſſenſchaft⸗ 
lihen Vorbildung zu fordern als von den Kandidaten anderer wifjen- 
Ichaftlichen Berufsfächer, vielmehr die Maturitätsprüfung und den Beſuch 
dreier philofophiicher Kollegien wie bei den Juriſten, Medizinern zc., ſo 
auch bei ben Theologen für genügend eradtet. Für den Staat jeien 
die Prüfungsverordnungen weder notwendig noch wünſchenswert gewejen, 
für die Kirchen unbillig und beläftigend. Gegen den neuen Borjchlag 
der Regierung jei prinzipiell einzuwenden, daß die theologiiche Fach— 
prüfung als eine rein Kirchliche Angelegenheit völlig den Kirchen über- 
Lafjen bleiben müfje. Der Vorſchlag berge überdies den Keim neuer 
Konflikte in fi und die Anweſenheit des nicht einmal zur ergänzenden 
Trageftellung berechtigten ftaatlichen Prüfungstommilfärs jei keineswegs 
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geeignet, die Staatsſouveränität der Kirche gegenüber fichtbar zu doku— 
mentieren und den jungen Theologen zum Bewußtjein zu bringen. Die 
Kommilfion hatte hiernach bejchloffen, einen durchaus prinzipiellen Stand» 
punft einzunehmen und auf jegliche bejondere Staatsprüfung der Theo— 
logen fchlechtweg zu verzichten. Gine Amendierung des Gejekentwurfs 
in diefem Sinne hielt fie jedoch injfolange nicht für angängig, als nicht 
„die Vollziehbarfeit bes Gejeßes von 1874 durch Zurüdziehung der 
biſchöflichen Verbote in Sicherheit geftellt jei". Der Lameyſche Bericht 
gab der Sache eine gänzlich unerwartete Wendung: das Ordinariat nahm 
feine Eramensverbote zurüd, und die Regierung beeilte fih, nach Zurüd- 
ziehung ihres erjten Entwurfs einen zweiten einzubringen, der dem 
Standpunkt der Kommilfion entijprah und dem dann beide Kammern 
zuftimmten. So war es der ſtaatsmänniſchen Einficht Lameys und ber 
außerordentlichen Autorität, die er genoß, gelungen, dem leidigen Eramend- 
ftreit ein Ende zu bereiten. Dieſen Ausgang der von der Regierung 
eingeleiteten Aktion hatte man in der Tat nicht vorherjehen können, da 
doch als einflußreichfte Mitglieder der Mehrheitspartei in ber Kammer 
noch diejelben Männer jaßen, die vor wenig Jahren das Kultureramen 
mit den verichärften Beitimmungen des Kampfgejeßes janktioniert hatten, 
Lamey ſelbſt ftellte bei der Verhandlung über den zweiten Entwurf 
feinen Freunden das Zeugnis aus, daß fie weiter in ihrer Aufopferung 
gegangen jeien, ald er von vornherein geglaubt habe. „ch Habe nicht 
geglaubt, daß ich fie dazu bringen würde, auf dieſen einfachen prinzi« 
piellen Standpunkt zurüdzugehen, jondern bejorgte, daß fie jonit noch 
irgendeine Art von Prüfung würden beibehalten wollen; denn es lag 
nahe, eine gewiſſe Konjequenz mit den früheren Borgängen feitzuhalten, 
und dad will man nun meinen Freunden übelnehmen. Sind denn bie 
Stände Leute, die, wenn von jeiten der Regierung im Jahre 1378 noch 
mit der größten Energie die Unmöglichkeit des Zurüdgehens vor gänz— 
licher Unterwerfung der Kurie erklärt wurde, 2 Jahre fpäter gerade 
zum Gegenteil ja jagen müfjen, ohne daß fie au nur gewilje Bedin- 
gungen, ein gewifjes eigenes Intereſſe zu wahren berechtigt wären?“ 
Diele Worte laſſen es auch einigermaßen verjtehen, weshalb Lamey als 
Vorbedingung der Gejehesänderung die Zurüdnahme der biichöflichen 
Derbote gefordert hatte. Gegen diejes Verlangen ijt mit Recht geltend 
gemacht worden, daß Bedürfnis und Wohlfahrt des Volkes ohne Rück— 
fiht auf das Verhalten des Biſchofs Leitjtern des Gejeßgebers jein mußte 
und daß die Anerkennung eines Gejeßes, die im Hinblick auf deſſen 
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Abichaffung geleiftet wurde, der Staatsautorität doc nur eine jcheinbare, 
formelle Genugtuung bieten konnte. Wie dem aber aud) ſei, das erzielte 
Endrejultat war ein Friedenswerk, über dad auch diejenigen fich freuen 
fonnten, welche die zunehmend feindfelige und jchließlich zum fürmlichen 
Mihtrauenspotum führende Haltung der Kammermehrheit gegen ben 
Minifter Stöffer nicht billigten. — Bei der Reichstagswahl von 1881 
tandidierte Lamey nochmals im 11. Wahlkreis (Mannheim), unterlag 
aber in ber Stihwahl dem bemofratifchen Gegenkandidaten, ein Miß— 
erfolg, der ihm für feine Perſon wenig Verſtimmung bereitete. So blieb 
feine politifche Wirkjamfeit ganz dem badijchen Landtag gewidmet, wo 
er jeit 1878 wieder jeine Baterjtadt Karlsruhe, der er jein erjtes 
Mandat verdankt hatte, vertrat. Über einige wichtigere Bejeßesporlagen 
übernahm er noch die Berichterftattung, jo unter anderem über dag Gtat- 
geſetz von 1882, da er vermöge feiner reichen amtlichen und parlamen- 
tariihen Erfahrung in Fragen des Staatshaushaltsrechtes hervorragende 
Sadfenntnis beſaß, und über das Hinterbliebenenfürjorgegejeh von 1884, 
welches, obgleich ein alle Staatsbedienjteten umfajjendes Beamtengejeh 
bereitö in Ausfiht genommen war, body zubor noch der Kategorie der 
ohne Staatödienereigenfchaft Angeftellten die nicht länger für verjchieblich 
erachtete angemejjene Witwen: und Waifenverforgung gewährte. Auch 
jonft, wenn ein Gegenftand ber Verhandlung ihm bebeutfam erjchien 
oder bejonderd am Herzen lag, verließ Lamey den Präfidentenjtuhl und 
griff in die Debatte ein. Als es ſich im Jahre 1882 darum handelte, 
die Geltung des Piarrbotationsgefeges von 1876 unter Befeitigung de 
omindjen Reverſes um weitere 5 Fahre zu verlängern, hatte die Minder- 
heit der Kommijfion aus Gründen der Parität eine namhafte Erhöhung 
der ben fatholiichen Geiftlichen zuzumendenden Aufbejjerungen beantragt ; 
als guter Kenner ber Berhältniffe der proteftantiihen Kirche unterlie 
Lamey nicht, die vergleichenden Berechnungen ber Antragfteller zu be= 
richtigen, er verwarf überhaupt eine äußere Parität in dem Sinne, daß 
jeder Religionsteil gleichviel befomme, da nur das Maß des Bebürf- 
nifjes entjcheidend fein fünne. Mit Wärme trat Lamey, ald auf dem 
gleichen Landtag der Abgeordnete Röttinger und andere die Aufhebung 
der Kreisverfaffung beantragten, für dieje Inſtitution, die er als feine 
eigenfte Schöpfung betrachtete, ein. Weder die Klagen über die für bie 
Kreiseinteilung wenig geeignete geographijche Figur bes Bandes und über 
die Koftipieligfeit und Kompliziertheit de Apparats ließ er gelten — 


dabei übrigens einräumend, daß der Wahlmodus zur Kreisverſammlung 
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vereinfacht werden könne — noch die Behauptung, daß die Städte gegen- 
über den Landgemeinden prägraviert oder daß bureaufratiihe Einflüfje 
in der Kreisverwaltung zu jpüren feien, Den Grund ber Unpopularität, 
ber die Kreisverfaflung da und dort verfallen war, jah er nicht in dem 
Weſen ber Inſtitution, fondern darin, dab man die Kreije mit beträcht- 
fihen Aufwendungen für Aufgaben, die ihnen an fich fremd jeien, näm— 
li für die Landſtraßen und das Landarmenweſen, belaftet habe. Die 
Kammer trat diejer Auffaffung bei, und das Straßengejeg von 1884 
entlaftete infolgebejfen die Kreisverbände von jeglicher Teilnahme am 
Banditrafenaufwand und ftattete fie zur Unterhaltung der ihnen nun« 
mehr zugewiejenen Kreisjtraßen mit Staatszuſchüſſen aus; die Funktionen 
der Bandbarmenverbände wurden zwar nicht, wie die Kammer gewünjcht 
hatte, dem Staate übertragen, wohl aber den Kreisverbänden zur Be— 
ftreitung ded3 Landarmenaufwands ausreichende Bauſchſummen aus der 
Staatöfafje zur Verfügung geitellt. Lamey zeigte fi im übrigen ftets 
als Anhänger einer vorfichtigen und jparjamen Finanzpolitit und wendete 
allen Staatshaushaltsfragen fein bejonderes Intereſſe zu. Die ftarfe 
Zunahme der Eijenbahnjchuld gab ihm am 21. März 1886 Anlaß, im 
Sinne einer mehr zurüdhaltenden Eijenbahnbaupolitif ein Mahnwort an 
das Haus zu richten. Die GEijenbahnichuldentilgungsfaffe, meinte er, 
verdiene ihren Namen gar nicht mehr, fie jei vielmehr jett eigentlich 
eine Eifenbahnjchuldenvermehrungstaffe. Es erjchien ihm darum an der 
Zeit, „einmal buch Zahlen nachzuweiſen, wie unjere Eifenbahnangelegen= 
heiten jtänden, damit nicht fortwährend neue törichte Hoffnungen erweckt 
würden, deren Erfüllung das Land einem jtarken Defizit entgegenführen 
müfje“. Daß der Staatözufhuß zur Privatbahn Zell-Todtnau nicht auf 
die Eifenbahnichuldentilgungsfafje, jondern auf die Amortijationsfafje 
übernommen und jo als Laſt des allgemeinen Staatöhaushalts behandelt 
wurde, bezeichnete er als einen Lichtpunft. Er empfahl bei diejer Ge— 
fegenheit, die bis dahin gejondert vorgelegten drei Eijenbahnbudgets zu 
vereinigen, weil nur jo ein Elarer Einblid in die Finanzlage ermöglicht 
werde, welcher Anregung bie Regierung auch in der Folge entſprach. 
Auch als im Jahre 1888 die Regierung beantragte, die aus der Reichd- 
branntweinfteuer gewonnenen Überichüfje zur Erhöhung der Staats- 
botation der Eiſenbahnſchuldentilgungskaſſe zu verwenden, ergriff Lamey 
das Wort, um diejen Vorjchlag gegen den von ber katholiſchen VBolfs- 
partei angeregten Gebanfen einer Steuerermäßigung zu verteidigen. 
Seine lebte größere Rede in der Kammer galt der Klofterfrage. Auf 
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ben Zandtag von 1892 hatte die Zentrumsfraltion eine Abänderung bes 
Artikeld 11 des Rirchengejehes von 1860 in ber Richtung beantragt, daß 
die Einführung religiöjfer Orden einer Genehmigung der Regierung nicht 
mehr bedürfe, fondern ihr nur noch anzuzeigen fei; beögleichen wurde 
die Aufhebung des Milfionsverbotes von 1872 verlangt. Gegen biejen 
Antrag, für den auch die demokratische und die ſozialdemokratiſche Partei 
fih erklärt hatte, wendete fi) Bamey, um „die Integrität des Geſetzes 
von 1860 zu verteidigen, wie er dies jeinerzeit beim Eramengeje unter 
Belobigung der ultramontanen Prefje getan habe”. Er führte aus, daß 
dieſes Geſetz im Punkte der Klöſter einerjeitS durchaus mit der Kon— 
vention von 1859 im Einklang ftehe, was von der Kurie nie ernftlich 
beftritten worden jei, andrerſeits auch feinerlei Ausnahmeredht ger 
Ichaffen habe, vielmehr werde von ben Antragjtellern ein Privilegium 
für bie Mlöfter verlangt, indem man bieje in Anjehung der Korporations- 
vechte, deren fie bebürfen, von der ftaatlichen Verleihung unabhängig 
ftellen wolle. Ganz verkehrt jei e8, auf das Klojter den Vereinsbegriff 
anzumenden; ein Klojter jei mit einem Verein jo wenig zu vergleichen 
als eine Familie, es jei vielmehr ein eigenartiger, mit anderen Kloſter— 
organismen zujammenhängender, mit Strafe und Zwangsgewalt gegen 
jeine Mitglieder ausgeftatteter Organismus. Im übrigen ſei er, Redner, 
fein jo großer Feind ber Klöfter; bei Kapuzinern habe er ſchon recht 
vergnügte Stunden zugebradht, habe auch gegen die Benediktiner nichts 
einzuwenden. Wie die Sreuzzüge ſeien indes die Klöſter Erzengniſſe 
der religiöjen Graltation vergangener Zeiten; eben darum, weil bie 
Klöfter nicht mehr zeitgemäß jeien und es nicht mehr werden, jeien fie 
auch nicht mehr jo jehr zu fürchten. Das Geſetz von 1860 jchließe die 
Bulajjung von Klöftern in Baden nicht aus; fie ftehe bei der Regierung, 
an dieje möge man ſich wenden. Lehnte Lamey hiernach den erjten Teil 
bes Antrags ab, jo hatte er gegen die Aufhebung bes Miffionsver- 
bot3 (die 1894 auch erfolgt ift) feine grundjäßlichen Bedenken. Es 
folgte eine in feindjeligem Zone gehaltene Entgegnung des Zentrums 
führer Mader, die ber Debatte eine Schärfe und Gereiztheit verlieh, 
zu ber die jovialen Auslafjungen Lameys feinen Anlaß geboten hatten. 
Schließlich wurde der Antrag mit geringer Mehrheit abgelehnt. Beim 
Schluß diefer Tagung, am 21. Juni 1892, verabjchiedete ſich Lamey 
von dem Haufe, dem er 32 Jahre lang angehört hatte. Wohl durfte 
ber Tünfundfiebzigjährige jagen, fein Alter berechtige ihn zu bem 
Wunſche, die wenigen Jahre, die ihm noch geichenkt fein könnten, fich 
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ſelber zu leben; zur Stärkung dieſes Wunſches mag aber auch die ver— 
änderte politiſche Konſtellation, wie fie zumal nad den letzten Wahlen 
in ben Parteiverhältniffen des Hauſes zutage getreten war, mefentlich 
beigetragen haben. In der politiichen Wirkfamfeit Lameys, die hiermit 
abichloß, haben die Beziehungen zwiichen Staat und Kirche eine hervor— 
ragende Rolle gejpielt: er hat aber den kirchlichen Dingen nicht nur bie 
Aufmerkjamkeit des Politilers zugewendet, jondern aud am innerficch- 
lichen Leben vegen Anteil genommen, Lag aud die Betätigung Außer: 
licher Frömmigkeit nicht in feinen Gepflogenheiten, jo widmete er doc 
der Sache der evangelifchen Kirche, ber er mit Treue anhing, ftet3 ein . 
warmes Intereſſe. An den Beratungen über die neue Kirchenverfafjung, 
die im März und April 1861 vom evangeliihen Oberficchenrat in 
Gegenwart des Großherzogs gepflogen wurden, nahm Lamey als Minijter 
bes Innern perfönlich teil; er war Abgeordneter auf 8 Generaliynoden, 
wurde 1882 als Nachfolger Bluntjchlis zum Präfidenten der Derfamme 
fung gewählt und befleidete diejes Amt auch 1886 und 1891; auf der 
Generalfynode von 1894 fungierte er noch als Alteröpräfident. In der 
ganzen Zeit von 1867 bis 1894 war er auch Mitglied des General» 
fynodalausschuffes. Stets in freifinnigem, verjöhnlichem Geifte wirkend, 
hat Lamey zum friedlichen Verlauf und erjprießlichen Erfolg der Syno- 
balverhandlungen wejentlich beigetragen. Bei den Arbeiten der 1881 
und 1882 tätigen Kommilfion für Abfaffung des neuen Gejangbuchs, an 
denen Lamey ſich aufs lebhafteite beteiligte, konnte er auch die anmutige 
poetifche Gabe, bie er bejaß, verwerten. — Dem jolchergeftalt viel- 
jeitigen Wirken des Mannes fehlte auch die äußere Anerfennung nicht. 
Beim 25jährigen Regierungsjubiläum verlieh ihm der Großherzog den 
Charakter als Geheimerat I. Klafje und das Großfreuz des Zähringer 
Löwen⸗Ordens. Die goldene Kette fügte der Landesherr hinzu, als am 
5. Mai 1890 das 25jährige Beftehen der Kreisverfaffung gefeiert wurde; 
die von den Kreisausſchüſſen veranftaltete Feitverfammlung in Freiburg 
ehrte Lamey durch Ernennung zum Präfidenten und Überreihung eines 
filbernen Vorbeerfranges, und der Großherzog, der dem Feſtakt anwohnte, 
feierte ihn als „den treuen Kämpfer in jchwerer Zeit“. Schon im 
Jahre 1864 hatte die Stadt Freiburg, 1866 Mannheim Qamey den 
Ehrenbürgerbrief verliehen, letztere Stabt dabei deſſen gedenkend, „daß 
ihon jein in Gott ruhender Großvater eine wiljenjchaftliche Zierde 
Mannheims, ber rheiniichen Pfalz, des Daterlandes geweſen“; ein gleiches 
tat 1893 feine Vaterſtadt Karlsruhe. Noch mancherlei jonjtige Ehrungen, 
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Vertrauens- und Sympathiebeweife waren ihm im Laufe der Jahre zuteil 
geworben, und fo mochte Lameh es leicht verfchmerzen, daß die Univerfität 
Heidelberg, als fie beim 1886er Jubiläum die badijchen Staatsmänner 
mit Ehrenpromotionen bebacdhte, ihn vergejjen hatte. Bei Lameys Aus- 
fcheiden aus der politifchen Tätigkeit verlieh ihm der Großherzog ben 
Berthold-Orden, durch Überfendung der Auszeihnung am Geburtstage 
Karl Friedrichs in finniger Weife zum Ausdrud dringend, daß er aud 
die Wirkfamteit des Gefeierten als vom Geifte jeined unvergeplichen . 
Ahnen geweiht betrachte, und bie nationalliberale Partei veranftaltete 
zu Ehren Lameys in Mannheim im Dezember 1893 ein glänzendes Feſt— 
mahl. Es war, wie er dort fagte, ein warmer, lichter Sonnenglanz, 
den all dieſe Beweife ehrender Anerkennung über den Feierabend jeines 
Lebens verbreiteten. War dies aud) fein Feierabend der abjoluten Ruhe 
— denn nad wie vor wollte Lamey mit dem ihm verbliebenen Kräften 
ber Allgemeinheit dienen —, jo fonnte er doch nunmehr frei von ben 
Feſſeln fteter, anftrengender Arbeit feiner Tyamilie leben. Bier, im 
Kreife der Seinen, hat er zeitlebens das jchönfte und innigjte Glüd 
gefunden. Wohl feiner, der das trauliche, inmitten eines herrlichen 
Gartens gelegene Lameyſche Haus in Mannheim betreten, hat fich dem 
Zauber dieſes von freiem Behagen erfüllten, echt bürgerlichen Heims ent— 
ziehen können. Hier waltete in unerjchöpflicher Herzensgüte Lameys noch 
als Matrone anmutige Battin, die treffliche, in Sinned- und Denkungs— 
art dem Gatten gleichgeftiinmte Frau, die als ungertrennliche Gefährtin 
aud die Strapazen der Landtagöfampagnen regelmäßig mit ihm geteilt 
bat und darum in weiteren Kreifen gefannt und verehrt war. Seinen 
Kindern ift Lamey der Liebevollfte Vater gewejen, treubeforgt um ihr 
Mohlergehen und doc ihrer Entwidlung und Selbftbeftimmung freiejten 
Spielraum gewährend. Gr erlebte die Freude, ſämtliche Söhne und 
Töchter ihren eigenen Hausftand gründen und fi von einer Schar 
blühender Enkel umgeben zu jehen, deren häufiger und ftets willfommener 
Beluc das ftillgemorbene Haus der Alten belebte. Seit Ende der 60er 
Sjahre pflegte Lamey die Sommer- und Herbitmonate regelmäßig in 
Oberſtdorf im Allgäu zuzubringen, wo dann Kinder und Enkel fih um 
bie Eltern verjammelten. In einem einfahen Bauernhaufe wurde 
Quartier genommen und eigene Haushaltung geführt; tagsüber bewegte 
fih jung und alt im Freien, eifrig nad der Natur zeichnend unb 
malend, der Vater Lamey felbft mit zierlich und jauber ausgeführten 
Bandichaftsbildern jeine Skizzenbücher füllend; am Abend jaß man bei 
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bayrischen Bier in fröhlicher Tafelrunde, die gern im Chor einftimmte, 
wenn einer Schnadahüpfin ober jonftige Iuftige Weiſen zum Bejten gab. 
Gefräftigt und verjüngt pflegte Lamey ſtets aus ben Allgäuer Bergen 
zurüdzufehren. Cine ſchwere Krankheit hatte er nie durchgemacht, bejaß 
aber doch feine jehr kräftige Körperfonftitution, fondern war zu Erfäl- 
tungen jehr geneigt und litt viel an Bronchialfatarrhen. Im Winter 
1894 wurde er von heftiger Influenza befallen, von der er fich nicht 
mehr erholte. Vergeblich juchte er im Sommer 1895 Genefung in 
Badenweiler und dann nochmals in dem geliebten Oberftborf; jeine 
Kräfte nahmen raſch ab, und er verjchied janft in der Naht vom 
13./14. Januar 1896, menige Monate vor jeinem 80. Geburtstag. 
Sin der Halle des Krematoriums zu Heidelberg, deijen Flammen bie 
Reite Qameys feinem Wunjche gemäß übergeben wurden, hielt Profeflor 
Bafjermann eine des Toten würdige Trauerrede, und der treue Freund 
und Parteigenofje Eckhard widmete ihm einen ergreifenden Nachruf. — 
„Dem ftarken und milden, jchlichten und gerechten Manne” — mit biefen 
Morten hat die Adrejje, welche namens der dankbaren Judenſchaft 
Badens der israelitiiche Oberrat 1893 Lamey widmete, fein Charalter- 
bild treffend gezeichnet. Mit glängender Begabung und Leichtigkeit bes 
Schaffens verband er ein weiches Gemüt, ein gewinnend anjpruchslojes 
und liebenswürbiges Weſen und einen unerſchütterlichen Gerechtigfeitsfinn. 
Nicht nur der Kopf, auch Herz und Gemüt hat bei allem feinem Tun 
ſtets mitgefprocdhen; darin wurzelte jeine Stärke, daraus entiprangen 
wohl aber aucd manche Fehler, die er als Politiker begangen hat. 
Seine Reden wirkten nicht ſowohl durch Klarheit und Sorgfalt ber 
Dispofition, als durch die Unmittelbarfeit der Gedankenentwicklung und 
die plaftiiche Kraft des Ausdruds, aber auch durch den hinreißenden 
Schwung, zu dem fie fih nah Zeit und Anlaß jteigern konnten. 
Manche feiner Ausſprüche, wie der vom Privatgewijien, für das man 
zahlen muß, oder vom zehnten Schoppen, den ber patriotifche Steuer» 
zahler der wachjenden Militärlajten halber fich verjagen joll, oder vom 
ſtaatlichen Prüfungstommiljär, der, vom Regierungsjchemel herunter- 
genommen, wie ein Kleiner unge ausjieht, — haben als geflügelte 
Morte Kurs erlangt, find ihm freilich auch zu feinem Verdruß von 
Gegnern bei pafjenden und unpafjenden Gelegenheiten vorgehalten worden, 
Die Art, wie er als Kammerpräfident die Verhandlungen leitete, 
hatte etwas Patriarchaliiches; feine Amtsbefugniffe über die Grenzen ber 
formalen Leitung ausdehnend, griff er mitunter durch fachliche Berich- 
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tigungen oder joviale Zwiſchenbemerkungen in die Debatte ein, ertrug 
aber jeinerjeits auf dem Präfidentenftuhl feinen Widerſpruch; — rejpeft- 
voll ließ ihn das Haus in feiner Art feines Amtes walten. Wohl 
alfen, die ihn im Rondellſaale gejehen und gehört haben, hat fich das 
ehrwürbige Bild bed Mannes mit der hohen, etwas gebeugten Geftalt, 
dem langen weißen Haar und den aus ben bleichen Gefichtszügen hervor- 
leuchtenden dunkeln Augen unauslöſchlich eingeprägt. Nach des Tages 
Arbeit liebte es Lamey, des Abends mit Freunden beim Glafe zu plaudern; 
oft hat dann fein fprudelnder Humor die Kammerkollegen nocd in fpäter 
Sitzung feſtgehalten; die Karlsruher Bärengejellihaft hatte ihre Blüte- 
zeit erlebt, als der Minifter Lamey allabendlich in ihren Räumen weilte. 
Don manden ift ihm bdieje Freude an zwang» und harmlojer Gefelligfeit 
verdadht worden; man hat ihm eine gewifje Läjfigfeit, ben Mangel an 
Stetigkeit und Ausdauer in der Arbeit vorgeworfen. Es genügt, die 
Summe ber ganzen reichen Zebensarbeit des Mannes zu ziehen, um dieje 
Vorwürfe zurüdzumeiien. Die mwohlfeile Kritik, die tadelt, daß Lamey 
immer nur „rud» und ftoßmeife, nach Gelegenheit” jeine Reformarbeiten 
vorgenommen habe, rechnet nicht mit den Schwierigkeiten und Hemmungen, 
die Lamey zu überwinden hatte, und vergikt, daß gerade die allmählich 
und jchrittweife vollzogenen Reformen am feiteiten und dauerhafteften 
im Volke Wurzel jchlagen. Daß Lamey eine großzügige Art des 
Schaffens bejaß und die Ausführung im Detail gern feinen Mit» und 
Hilfsarbeitern überließ, gereicht ihm zum Ruhm und nicht zum Zabel; 
als Borftand des Mannheimer Kreisausichufjes hat er übrigens gezeigt, 
daß er auch im Eleinen zu arbeiten verjtand. In Lamey mohnte bie 
intuitive Kraft der ganzen Reform ber 60er Jahre, er war der geniale 
Staatsmann, unter beffen Führung die Wandlung Badens aus dem 
alten Willfür- und Polizeiftaat in den modernen Rechtsſtaat ſich voll« 
zogen hat, und mit Stolz durfte er außjprechen, daß die Zeit von 1860 
bis 1866 die glüdlichite Periode unferes Heimatlandes geweſen jei. ALS 
wahrhaft Liberaler Mann und Patriot, als glänzendite Verkörperung 
füddeutich-badiichen Weſens war er zugleich der volfstümlichjte Minifter, 
ben Baden je bejejlen hat. So wird jein Anbenten im Gedächtnis 
unſeres Volkes fortleben. 
F. Lewald. 
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wurde ben 9. Oktober 1813 zu Heidelberg geboren. Sein Bater, 
Philipp Jakob Landfried, hatte kurz vorher die Firma BP. %. Landfried 
gegründet, bie der Sohn zu jo hoher Blüte bringen ſollte. Schon 
frühzeitig nahm ihn der Vater in die faufmännijche Lehre; bereit? mit 
dem 13, Jahre war er in dem Geſchäft für Landesprodufte tätig und 
legte damit den Grund für jeime außerordentliche Kenntnis der land- 
wirtichaftlichen Produktion und ihrer Verwertung. Nachdem er in 
Frankfurt und Bremen, den großen Tabakplätzen von Süd» und Nord» 
beutichland, jeinen kaufmänniſchen Bli erweitert und feine Ausbildung 
vollendet hatte, trat er im Jahre 1839 in das väterliche Geſchäft ein. 
Schon feit 1820 hatte jein Vater mit der Tabat- und Ölfabrikation 
begonnen, und als er nun anfangs der vierziger Jahre die Domänen 
gebäude zu Rauenberg bei Wiesloch kaufte, da bürgerte ber junge 
Landfried mit feinem Bruder Jakob und mit Fabrikant Wilhelm Reig 
die Zigarrenfabrilation in diejen Gegenden ein. Damit war ber armen 
Bevölkerung der ganzen Umgegend lohnender und bleibender Verdienſt 
gegeben. Bor allen Dingen aber fam der bis dahin wenig beachtete 
und geachtete Pfälzer Tabak im Handel zu Anjehen und Bedeutung, 
die fih im Lauf der Jahre immer mehr fteigerte. Landfried war der 
erite, der vom Jahre 1850 an Pfälzer Zigarren nach Nord» und Süd— 
amerifa erportierte; jo verjchafite er dem Pfälzer Tabak eine bis dahin 
ungefannte Verwendung und bedeutend höhere Preife. Und jo befam 
die Zigarrenfabrifation in der Pfalz eine große und rajche Zunahme. 
Troßdem er im Sahre 1858 von einer jchweren Augentrankheit 
ergriffen murde, die zu vollitändiger Erblindung führte, leitete er 
doch nad wie vor jeine immer wachſende Fabrik, deren gedeihliche 
Meiterentwidlung er mit regfter Anteilnahme begleitete, auch nach— 
bem er im Jahre 1868 jein Gejchäft feinen Söhnen überlafjen 
hatte. Kein Tag verging, ohne daß er fich genau über alle Vorgänge 
in der Fabrik und im Produftenhandel Vortrag halten ließ, wenn er 
nicht jelbjt nachſehen fonnte, bis ihn Anfang Dezember 1894 bie 
Krankheit erfahte, die am 15. Dezember 1894 jeinem jegensreichen 
Leben ein Ziel jeßte. Als Menih, Bürger und Geihäftsmann hatte 
er fich durch jeine menichenfreundliche, wohlwollende Gefinnung, die fich 
bejonders in der väterlichen fyürforge für Angejtellte feiner Fabrik und 
feine Arbeiter äußerte, durch jein anipruchlojes Wejen, dem bie harın- 
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loſe, herzerquidende Heiterkeit eines lauteren Gemütes jo viele jchöne 
Züge gab, durch reiche Kenntniffe im Beruf und ftrenge Rechtlichkeit, 
hohe Achtung und Beliebtheit in weiten Kreifen des Bandes erworben. 
Die von feinen Kindern ihm geſetzte Grabjchrift entjpricht jeinem Wejen: 
Sein ſchlichter Sinn, jein biedres Wort, 
In treuen Herzen lebt es fort. 
(Chronik ber Stadt Heidelberg für das Yahr 1894.) 
Gernandt. 


Heinrich Lang, 
geboren am 20. Dezember 1824 in Nedargemünd, erhielt feine wiljen- 
Ichaftliche Ausbildung an der Höheren Bürgerjchule in Heidelberg, befuchte 
hierauf die Polytechniſche Schule (Heutige Technifche Hochſchule) in Karls— 
ruhe und, nachdem er bie Prüfung für die dritte mathematifche Klafje 
beftanden, die vier Jahreslurſe der Baufchule. In dieſer Zeit legte 
er am Lyceum zu Karlsruhe die für dad Staatderamen notwendige 
Gymnafialprüfung ab. Seinem aufftrebenden Talente hatte er es zu 
verbanfen, daß er am 1. November 1846 zum Hilfslehrer für be— 
ftimmte Zeit an der Baufchule des Polytechnitums ernannt wurbe, und 
feiner Begabung für das Baufach verbanfte er in der Folge eine 
Stellung auf dem Bureau Fr. Eijenlohrs, deijen Stern damals im 
Auffteigen begriffen war (vgl. Bad. Biograph. I, 220— 223), Ein 
junges frisches Beben durchwehte zu jener Zeit das baufünjtlerijche 
Schaffen im badijchen Bande; Eijenlohr mit feinen poefievoll aufgefaßten 
Bahnbauten, Hübſch mit feinen großen, monumentalen Werfen in ber 
Reſidenzſtadt Karlöruhe, mit jeinen Kirchenbauten im Lande, mit feiner 
groß und frei aufgefaßten Rejtauration des Speyrer Domes zogen viele 
Sünger der Baufunft an, riefen die Nacheiferung wach, waren ben 
Lernenden ein leuchtendes Vorbild, während ihnen jelbit Gelegenheit 
geboten war, ihr reiches Wiffen und Können zu Nuß und Frommen 
ihrer Schüler zu verwerten. Nach ordnungsmäßig beitandener Staatd» 
prüfung wurde 8. am 12, Januar 1850 als Baupraftifant recipiert, 
und am 16. Juli 1850 jehen wir ihn feinen alten Wirkungskreis zu— 
nächſt als Hilfslehrer an der Baufchule auf Widerruf wieder aufſuchen 
und mit ſolchem Erfolge ausfüllen, daß er am 20. März 1852 zum 
Hilfstehrer ernannt und ihm am 29. Juni 1855 der Charakter als 
Profefjor verliehen wurde. Segensreich wirkte er hier, vorzugsweije 
den fonftruftiven Teil der Architektur behandelnd, in den unteren Klaſſen 


508 Heinrich Lang. 


der Bauſchule, und feiner feiner vielen Schüler entbehrte je jeines guten 
Rates. Er verftand zu erweden, anzujpornen und zu ermuntern und 
zum Ausharren zu ermahnen, mit guten Worten fein Ziel ftet3 erreichend, 
Am 27. Mai 1868 wurde Lang zum Baurat ernannt, am 23, Oftober 
1878 zum Oberbaurat und im April 1880 übernahm er nad Hoch— 
ſtetters Tode (vgl. Bad. Biogr. IV, 187 f.) die Vorſtandſchaft der 
Baujchule, welche er bis an das Ende feiner reichen, tätigen Laufbahn 
beibehielt. In feiner Eigenjchaft als akademiſcher Lehrer wurde er durch 
dad Vertrauen feiner Kollegen 1870/71 zum erftenmal, 1878/79 zum 
zweitenmal und für das Studienjahr 1893/94 zum brittenmal als 
Direktor der Techniſchen Hochſchule erwählt. Neben feiner Tätigkeit 
am Polytechnifum verfah er aber noch in früheren Jahren das Amt 
eine Gewerbeichulrates, das eines Ortsſchulrates und jeit 1868 ben 
verantwortungsvollen Dienſt als außerordentliches Mitglied der Bau— 
direltion und ftand zeitweilig bei Erkrankungen oder bei Beurlaubungen 
des Vorſtandes diejer Behörde vor. Bon Kaiſer Wilhelm I. wurde 
Lang am 1. Oktober 1880 zum außerordentlichen Mitglied der Akademie 
des Bauweſens in Berlin ernannt, während er nad dem Tode Filchers 
zum fkorrejpondierenden Mitglied des Britifchen Architeftenvereins für 
Baden gewählt wurde. Seine Berdienfte um das ſtädtiſche Gemein» 
wejen wurden durch die Wahl zum Stadtverordneten gewürdigt, ein 
Amt, das er jeit Jahren bekleidete und deſſen erfte Annahme mit den 
Anfängen des Aufblühens der Stadt Karlsruhe innig verfnüpft ift. Eine 
hervorragende Stelle nahm er aber auch als ausführender Arditelt ein, 
und feine zahlreichen Bauten im ganzen Lande legen Zeugnis ab von 
feinem baufünftleriihen Schaffen und Können. Auf dem Gebiete des 
Schulbauweſens entfaltete er feine hauptjädhliche Tätigkeit, bei der er 
fowohl der hygieniſchen als der fünjtlerifchen Seite erfolgreich 
Rechnung zu tragen verjtand. Er hat das früher übliche nüchterne 
Weſen bei der Ausgeftaltung dieſer Gebäudeklaſſe verdrängt und auch 
den Schweiterfünften, der Malerei und Skulptur, den ihnen zukommenden 
Raum gegönnt. So juhte er aud auf die Gemüter der heranwachjenden 
Jugend erzieheriih und veredelnd einzuwirken. Gine jtattlihe Anzahl 
von Werfen, unter denen nur die vielen Karlsruher Schulbauten, die 
Gebäude ber Bürgerjchulen u. j. m. in Freiburg, Ettenheim, Ettlingen 
und Durlad) erwähnt jeien, verdankt ihre Entftehung jeiner Meifter: 
ihaft. Neben diejen find aber auch noch verjchiedene Inſtitutsbauten 
der Univerfitäten in Freiburg und Heidelberg zu nennen, die mit gleich 
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großem Geſchicke ausgeführt find, und auch die Techniſche Hochſchule in 
Karlsruhe verdankt feinem Genius einzelne Bauten. An dieſe Bauten 
reiht ſich eine ftattliche Anzahl von Gejhäftshäujern, Hotels, Wohn- 
häufern und Villen an, von denen die bedeutenditen das Kaufhaus 
Model in Karlsruhe und das Viktoria-Hotel in Baden find. Auch bie 
Türme der proteftantiichen Kirche der leßtgenannten Stabt find unter 
Benügung Eijenlohricher Skizzen fein Werft. Der jchaffensfrohe Meifter 
ließ e8 aber bei biejer praktiſchen Tätigkeit allein nicht bewenden, er 
beteiligte fi mit Erfolg an Konfurrenzen und trat auch als Fachſchrift— 
jteller auf. Als folder erwarb er ſich mit der Herausgabe der Baus 
fonftruftionslehre von Breymann große Verdienſte und einen jchönen 
Erfolg, andere Arbeiten find in verfchiedenen Fachzeitichriften zerjtreut. 
Seinen Gefichtöfreis erweiterte er durch Kumftreifen in Deutichland, 
Frankreich, England und Stalien und feinen Blick hielt er ſtets offen, 
und nicht leicht entging ihm eine bemerkenswerte Erjcheinung auf künſt— 
leriſchem und kunſtwiſſenſchaftlichem Gebiete. Er war empfänglich für alles 
Gute und Schöne, begabt und mit einem warmfühlenden Herzen für 
dad Wohl und Wehe feiner Fachgenoſſen verjehen; der badiſche Staat 
verlor an ihm einen treuen Diener, feine Kollegen den liebensmwürbigften, 
beten Freund und die jtubierende Jugend den vortrefflichiten Lehrer. 
Er jtarb am 4. September 1893. (Karlsruher Zeitung vom 7. Sep- 
tember 1893,) 


Iohann Georg Tängin, 
evangeliſcher Stabtpfarrer in Karlsruhe, ift am 31. Oktober 1827 in 
Buggingen im Marfgräfler Land als der Sohn des dortigen Kronen— 
wirtes geboren. Er bejuchte die höhere Bürgerſchule in Müllheim und 
das Lyceum in Karlsruhe und bezog als Studierender der Theologie 
die Univerfitäten Heidelberg und Halle. 1852 trat er in das geiftliche 
Amt ein und nach verſchiedenen Bilariaten in Theningen, Thiengen, Schopf= 
heim, Grenzad und Gölshaufen wurde er 1854 Pfarrer in Schiltach im 
Schwarzwald. 1864 wurde er Garnijonspfarrer in Karlsruhe und ein 
Jahr darauf als Stadtpfarrer von der Gemeinde Karlsruhe gewählt. 
Längin ift eine typifche Erjcheinung jenes ibealiftifhen Sinnes, der durch 
die tonangebenden Geifter unferer äfthetifchen, philojophijchen und theo— 
fogijchen Literatur am Anfang des Jahrhundert? und durch die erhöhte 
allgemeine Stimmung infolge der Befreiungsfriege in das nationale 
Leben fam; er war der Sdealift mit dem hochftrebenden Sinn und dem 
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warmen für alles Schöne und Große, jei es im religiöjen eben oder 
in Biteratur und Kunſt, jei e8 auf dem Gebiete der GErfenntnis oder 
im politijchen Leben, bis ins Alter jugendlich begeifterten Herzen; der 
Theolog, der mit einem warmen religiöjfen Empfinden die Begeifterung 
des 18. Jahrhunderts für Fortichritt und Aufklärung, mit der poetifchen 
Stimmung der romantilchen Periode den nüchternen Rationalismus bes 
alemannijchen Stammes, dem er angehörte, vereinigt hat; er war ber 
Patriot, in dem Deutichlands Sehnſucht nad Einheit und Freiheit und 
bie grenzenloje freude über das erreichte Ziel fich verkörpert hat; er 
war endlich der Menjch, der, weil er alles mit gehobener Stimmung 
empfand, zum Dichter wurde. Als idealiftijch empfindender Gemüts— 
mensch hat er nicht immer die Erfolge gefunden, bie praftiichen Naturen 
zufallen ; als ungemein ehrliche, überzeugungstreue Natur, die feine 
Diplomatie und feine Opportunität kennt, hat er mancherlei Reibungen 
in feinem Leben zu beftehen gehabt. Er hat, einft befonders durch Bunſens 
„Beichen ber Zeit“ und „Gott in der Gejchichte" für eine Geftaltung 
ber Kirche im Geifte der Zeit begeiftert, der jogenannten liberalen Rich- 
tung in Theologie und Kirche mit Überzeugung angehört und war ein 
treues Mitglied des Protejtantenvereins. Seine Aufgeichloffenheit auch 
für das außerkirchliche Geiftesleben und feine poetijche Begabung haben 
ihn in vielfache Berührung mit Vertretern der Literatur und der Kunft 
gebracht und ihm die Tore Karlsruhes geöffnet; jein wiſſenſchaftliches 
Streben und feine chrliche Überzeugungstreue, die ihm die Achtung feiner 
Amtsbrüder erworben, hatten die Wirkung, daß er vom Jahre 1873 bis 
1886 Leiter bes badijchen Predigervereins war und 1867 von ber Did» 
zeje Bretten, 1881 vom Großherzog, 1891 und 92 von ber Diözeje 
Oberheidelberg (gleichzeitig auch Müllheim) in die Generaliynode gewählt 
wurde. Seine früheſte literariiche Tätigkeit ift die poetiſche. Sie ift 
überwiegend ein Ausdrud jeiner gehobenen patriotiichen Gemütsftimmung 
von den Zeiten der Reaktion an in den 50er Jahren bis in die Zeit 
des geeinigten Deutichen Reiches. Die erſte Sammlung Gedichte erichien 
1858, 1861 erſchien „Aus unferer Zeit". Bon ihm gejammelte „Lieder 
aus den beutjchen Freiheitskämpfen“ wurden 1870 an die ausziehenden 
badifchen Truppen verteilt. „Die Schlacht bei Belfort”, „Die Elſäſſiſche 
Sonette” zur Eröffnungsfeier der Straßburger Univerfität 1872, „Zur 
Bismardfeier”, drei Lieder 1885, „Erinnerung an Kaiſer Friedrich, 
Lied im Volkston“ 1889 und dann die zujammenfaflende Sammlung 
„Bierzig Jahre Kämpfen und Hoffen, religiös »patrivtiihe Gedichte“ 
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1892 ſind Äußerungen eines tiefen nationalen Empfindens, während 
der Sonettenkranz „Zum Lutherjubiläum, ben preußiſchen Konfiſtorial— 
räten und ihren Geiſtesgenoſſen gewidmet” 1883 ſchon ſcharf in die 
religiöſen Kämpfe der Zeit eingreift. Zwei alemanniſche Gedichte finden 
fih bei %. B. Trenkle, „Die alemannijche Dichtung ſeit Hebel”, Tauber 
bifchofsheim bei %. Lang 1881. Eine von ihm zum Vortrag in der 
Kirche gebichtete Hochzeitshymne wurde von Binz. Lachner Fomponiert. 
Mit dem hiftorijchen Xrauerjpiel „Mare Aurel” 1882 und dem 1884 
folgenden „Valeria“ betrat Längin vorübergehend auch das dramatiſche 
Gebiet. Ein inniges Geijtesverhältnis verband ihn von Jugend an mit 
jeinem heimatlichen Dichter Hebel. Als Knabe konnte er eine große Zahl 
Hebelicher Gedichte auswendig und gehörte als Mann zu den bejten 
Hebelfennern. Nachdem er 1873 einen Verſuch gemacht hatte, die aus 
den Schulunterricht verdrängte Hebeljche biblifche Gejchichte in neuer Be- 
arbeitung wieder populär zu .machen, verfaßte er in der Ausgabe von Hebel 
Merken Stuttgart 1873 den Lebensabriß ded Dichter und ließ 1875 
ein eingehendes Lebensbild Hebel und 1882 „aus Hebeld ungedrudten 
Papieren” (vom Großherzog ihm zur Benußung überlaffen) Nachträge 
zu ſeinen Werken, Beiträge zu ſeiner Charakteriſtik“ folgen. Alle Jahre 
hielt Längin an Hebels Geburtstag am Denkmal des Dichters im Karls— 
ruher Schloßgarten vor einer verſammelten Hebelgemeinde eine kleine 
Gedächtnisfeier ab. Auch dem heimatlihen Dichter Scheffel, mit dem 
Bängin befreundet war, hat er in einer Rede zur Einweihung bed Rip» 
pold3auer Scheffeldentmals eine Erinnerung gewidmet. Seine theologiiche 
Arbeit jteht vorzugsweile im Dienſt einer rationalen, vom Geiſte 
Schleiermachers und der Hegelichen Philojophie beeinflußten Auffafjung bes 
Ehriftentums. Tief überzeugt von dem Wert einer wijjenichaftlich ge— 
Härten Dentweife, wendet er ſich in feiner literarifchen Tätigkeit je 
länger je mehr gegen die von ihm vom Jahre 1850 an batierten Be- 
ftrebungen auf Verdunfelung unferes geiftigen Beſitzſtandes. „Ein Blid 
in das Zeitalter der Orthodoxie“ (1873) bietet eine Charakteriftif der 
lutheriſchen Orthodoxie des 16, und 17. Jahrhunderts, „Der Wunder- 
und Dämonenglaube der Gegenwart im Zujammenhang mit Religion 
und Chriftentum” (1887) eine umfafjende Darjtellung des von ben 
Kirchen beider Konfeffionen beförderten Aberglaubens, ein aus der Über- 
zeugung gejchriebener Mahnruf, daß „unſrer Kultur die größte Gefahr 
nicht vom wirklichen Unglauben, jondern vom Aber: und Afterglauben 
drohe, der von jeher den Unglauben und die Religionsveradhtung im 
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Gefolge hatte”. Im gleichen Jahre veranlakte ihn ein heftiger Angriff 
auf jeinen Kollegen Brüdner wegen eines Vortrags über die biblijchen 
Wunder und auf bie liberale Theologie überhaupt zu einer Verteidigungs« 
ſchrift „Chriftentum, Orthodoxie und wiſſenſchaftliche Bibelforichung. 
Ein offenes Wort über die wichtigften Fragen des Glaubens, der 
proteftantiichen Gemeinde in Karlöruhe zur Prüfung vorgelegt”, in der 
ihm bejonders der Nachweis am Herzen liegt, daß die liberale Theologie 
nicht die Willkür des Einzelnen, fondern ein Erzeugnis der ganzen wifjen= 
ſchaftlichen Entwidlung if. Ein Werk von umfaljenden Studien und 
dauerndem Werte ift „Religion und Hexenprozeß. Zur Würdigung bes 
400jährigen Jubiläums der Herenbulle und des Herenhammers jowie der 
neuejten katholiſchen Geihichtsichreibung auf bdiefem Gebiet“ 1888, 
Das Studium des Herenwejend führte ihn weiter zu einer Unterfuchung 
des ihm zu Grunde liegenden Xeufelsglaubend und veranlaßte 1890 
die Schrift: „Die bibliichen Vorftellungen vom Teufel und ihr religiöfer 
Wert”, in welcher er den Nachweis anftrebt, daß der Zeufeldglaube, erjt 
dem jpäteren Judentum angehörig, zwar als Volksglauben im Neuen 
Teſtament vorhanden iſt, aber einen religiöjfen Wert nicht beanspruchen 
fann. Riefen dieſe Schriften in fonfervativen Streifen jchon lebhafte 
Gegenäußerungen hervor, jo wurde Längins Eintritt in den durch das 
Auftreten des Oberftleutnants von Egidy herporgerufenen literarischen 
Streit der Anlaß einer ftürmifch bewegten Zeit in jeinem Leben. Als 
diejer in jeinen „Ernjten Gedanken“ ſich gegen die Hauptdogmen ber 
kirchlichen Tradition und für Rückkehr zu dem einfachen ethifchen Chriſten— 
tum der Bergpredigt ausſprach, begrüßte Längin dieſes Laienzeugnis 
für die aud von ihm geteilte religiöfe Überzeugung mit Freude und 
ſchrieb zum Schuße derjelben gegenüber den von theologifcher Seite 
gegen Egidy, nach Längins Überzeugung mit ungerechtfertigter Gering- 
Ihäßung unternommenen Angriffen die lebhaft gejchriebene Schrift 
„M. von Egidys kirchliche Reformgedanten und feine theologijchen 
Gegner, Streiflichter auf den königl. ſächſiſchen Proteftantismus und bie 
Orthodorie der Gegenwart“ (1891). Die ftarken Angriffe gegen feine 
Perſon, die diefer Schrift folgten, veranlaßten ihn zu der Verteidigungs— 
ſchrift „Berechtigung und Notwendigkeit der Liberalen Geiftlichen in ber 
Kirche. Eine Abwehr orthodorer Anmaßung“, deren erregter Ton 
den Gegnern in der Form mande Blöße bot; zugleih gab er eine 
Materialienfammlung „zur Charakteriftit der kirchlich konſervativen 
Partei in Baden” heraus. Die Gegner ftellten an den Oberkirchenrat 
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die Bitte um Ginleitung eines Disziplinarverfahrens gegen Längin, 
ein Berlangen, das die Behörde auf Grund ber in Baden beftehenden 
Lehrordnung ablehnte, dem Angegriffenen aber mwenigftens ein peinliches 
Verhör vor dem Oberlirchenrat und einen Verweis zuzog. Es war ein 
Kampf, der jein Gemütsleben ftark in Anſpruch nahm, der ihn aber fo 
wenig entmutigte, daß er zu einer Arbeit früherer Yahre im Alter 
wieder zurückkehrte, nämlich zu den Studien über das Leben Jeſu und 
zu einem neuen Verſuche, diejes Leben vom Gefichtspunft einer rein 
menschlichen Entwidlung zu begreifen. Im Jahre 1866 hatte er einen 
Bortrag „Über die fittlihe Entwidlung Jeſu“ in erweiterter Form 
herausgegeben, der mehrere Auflagen erlebt hat; jett behandelte er den 
Gegenftand in einer neuen Faſſung, „Der Ehriftus der Gejchichte und fein 
Ehriftentum“ I. Abt. 1897, II. Abt. nach jeinem Tode 1898 von Gattin 
und Sohn herausgegeben. Das veränderte Intereſſe der Gemeinde und der 
Theologie hat der lebendig und volfstümlich gejchriebenen Schrift nicht den 
gleichen Erfolg gewährt wie der früheren. Aufgaben, die den Humanitäts- 
beftrebungen der Zeit angehörten, beichäftigten Längin lebhaft, jo die Ver— 
breitung der Kindergärten nach dem Fröbelſchen Syſtem, die Frauen» 
frage in ihren verjchiedenen Beziehungen und das Karlsruher Mädchen- 
gymnaſium, an dem er lehrte. Im Jahre 1897 trat er 70 Jahre alt 
in den Ruheſtand, zum Scluffe von jeiner Gemeinde, die jeine ehrliche 
Überzeugungstreue ſchätzen gelernt hatte, hoch gefeiert. Am 13, Gep- 
tember besjelben jahres erlag er in Freiburg einem Schlaganfall. Die 
glüdlichften Familienverhältniſſe begleiteten ihm durch8 Leben. Er war 
mit GEugenie Bilharz, Tochter eines fürftlih Sigmaringifchen Hof- 
fammerrats, bie er 1866 als Schülerin der Maler Echirmer und Bude 
fennen gelernt hatte, verehlicht. Sein einziger Sohn Dr. Theodor Längin 
ift zurzeit Bibliothefar an der Großherzoglichen Hof» und Landesbibliothet 
in Karlsruhe. — Vgl. Prot. Monatöhefte, herausg. von Dr. Websty 
1897. Das Verzeichnis der babdifchen Literatur pro 1897 in der Zeit- 
fchrift für die Gefchichte des Oberrheind. Brüdner in den Prot. Flug— 
blättern 1897. Zeitbilder. Beilage zur Pfälziichen Preſſe (mit Bild) 
1897, Der Rheinländiihe Hausfreund. Xauberbijchofsheim 1899, 
Nippold, Das deutſche Ehriftuslied im 19. Jahrhundert 1903. 
P. W. Hönig. 
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wurde am 11, Februar 1821 in Bahr geboren; fein Bater war Diakonus 
am Pädagogium in Lahr und jpäter Pfarrer in Ötlingen. Der Sohn 
bejuchte zunächit das Pädagogium in Lörrach; jpäter nad) dem Tode jeines 
Vaters fiedelte die aus der Witwe, dem Sohne und der Tochter be— 
ftehende Familie, welche in ziemlich bejchräntten Verhältniſſen lebte, 
nach Karlsruhe über. Wilhelm Lauter beſuchte das Lyceum und vom 
Herbft 1839 an während vier Jahren die Univerfität Heidelberg. wo 
er fi) dem Studium der Finanzwiſſenſchaft hingab. Nah rühmlichit 
beitandener Staatöprüfung wurde er im Sahre 1843 als Kameral- 
praftifant aufgenommen; jodann bejuchte er noch einige Zeit die land» 
wirtichaftliche Hochjchule in Hohenheim, um fi noch mehr mit dem ihm 
bejonders jympathijchen Studium der Landwirtſchaft vertraut zu machen. 
Dom Sahre 1845 an wurde Lauter bei der Großh. Domänenverwal« 
tung Karlsruhe‘ ald Kameralpraftitant verwendet und im Jahre 1848 
als Großh. Wiejenbaumeifter in Karlsruhe angeftellt. Lauter verblieb 
in biefer Stellung bis zum Jahre 1857. In diefem Jahre jchied er 
aus dem Staatöbienft aus, er wurde Leiter der Gejelichaft für Tabak— 
produktion und =handel und zugleich Vertreter der Diskonto-Gejellichaft 
in Berlin. Am 30. Juni 1870 wurde Lauter zum Oberbürgermeifter 
der Haupt» und Refidenzftadt Karlsruhe gewählt, nah Einführung der 
Stäbteorbnung wurde dieſe Wahl 1875 erneuert und 1884 nochmals 
wiederholt und zwar erfolgte in allen Füllen die Wahl einftimmig. Syn 
diefer Stellung verblieb Lauter, bis er im Jahre 1892 feiner reichen 
Tätigkeit durch einen unerwarteten Tod entriffen wurde. Die Tätigleit 
Lauters als Oberbürgermeifter beruht auf einer ganz bejtimmten Aufs 
fafjung, welche Lauter von dem Charalter und der borausfichtlichen 
Entwidlung der Stadt Karlsruhe und von dem daraus fich ergebenden, 
der Gemeinbeverwaltung geftellten Aufgaben hatte. Lauter war überzeugt, 
daß die Stadt aus einer mittleren Beamten- und Refidenzitabt zu einer 
wirklichen Großftabt fich ausbilden müfje, und vertraute mit völliger Zus 
verficht darauf, daß die betreffende Ummandlung ſich in geſunder Weife 
vollziehen und ald Ergebnis derſelben Karlöruhe eine jelbjtändige wirt« 
ichaftlich hervorragende Stellung erringen und ſich als die wahre Haupt» 
ftadt des Landes, als deijen geiftigen und wirtjchaftlichen Mittelpunft 
erweijen werde. Bon biefem allgemeinen Gefichtspunft aus vollzog fich 
unter feiner Leitung während feiner 22 jährigen Dienjtzeit eine völlige 


Wilhelm Lauter. 515 


Umwandlung bed gejamten Gemeinbelebens. Nach feiner Meinung war 
in erfter Reihe eine geſunde Geftaltung des Dolls» und Mitteljchul- 
weſens dringend notwendig; denn baß Karlsruhe eine Schulftadt werde, 
fchien ihm aus dem Grunde notwendig, mweil er eine geijtige Ent» 
widlung und eine geficherte Stellung der Stadt nur auf Grund einer 
in weiten Schichten der Bevölkerung verbreiteten, dad gewöhnliche Map 
überfteigenden Schulbildung für möglich hielt. Aus diefer Überzeugung 
entwidelte fich bie Ausbildung und Gliederung bes Volklsſchulweſens und 
die Herftellung zahlreicher Neubauten von Volksſchulen in einer weithin als 
muftergültig anerfannten Ausführung, die reiche Geftaltung des ſtädtiſchen 
Mittelichulweiens, insbejondere die Gründung des Realgymnafiums, ber 
Reale und Oberrealichule, ſowie der höheren Mädchenjchule und weiter 
bie Ausgeftaltung der jchon feit längerer Zeit vorhandenen Gewerbe» 
Thule. Auf das wirfjamfte wurde er hierbei durch feinen jpäteren 
Dienftnachfolger, Bürgermeifter Schnegler, unterftüßt, wie e8 überhaupt 
als eine hervorragende Eigenjchaft Lauters bezeichnet werben muß, daß 
er ſtets die rechten Männer an den rechten Pla zu ftellen wußte und 
ihnen ungehindert volle Geltendmahung ihrer Individualität geftattete. 
In zweiter Reihe waren die gefundheitlihen Verhältniffe der Stadt 
zu regeln und diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche nach ben 
neuern Grundfäßen ber Hygiene notwendig erichienen; im diejer Beziehung 
war bis dahin noch wenig geichehen. Hier ift zunächſt das ſtädtiſche 
MWafjerwerk zu erwähnen, welches an Stelle der für die damalige Aus 
behnung ber Stadt völlig ungenügend gewordenen Durlacher Waſſer— 
leitung trat; die Ausführung erfolgte unter Benügung des Grundwajler- 
ftromes, welcher fi in dem kiefigen Untergrund des Rheintales bewegt 
und, von bem aus bem benachbarten durdläffigen Gebirge herabfidern- 
den Wafjer genährt, der Stadt eine für jede noch jo bedeutende Ver— 
mehrung der Bevölkerungszahl durchaus genügende Maſſermenge bietet. 
Als ganz ausſchließlich den Gedanken Lauters entiprungen ift die Ans 
lage des Hochreſervoirs in Geftalt eines fünftlichen Berges zu erwähnen, 
ein Gedanke, welcher vielfach von techniicher Seite ald unausführbar 
bezeichnet, von Lauter aber unbeirrt durchgeführt wurde; heute wird die 
Überzeugung, daß Lauters Anficht richtig war, nicht mehr beitritten, 
und niemand wird ben „Lauterberg“ mehr miffen wollen. Won ber 
größten Wichtigkeit war jodann die Durchführung der Kanalijation; 
bis jet fehlte in diejer Beziehung jede allgemein durchgeführte Ein- 
richtung und es waren infolgedeflen die Zuftände allmählich un— 
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erträglih und für die Gefundheitsverhältniffe der Stabt geradezu ge— 
fährlih geworden. Die Kanalifation wurde unter Benußung bes 
Landgrabens als Hauptjammelfanal mit einem Aufwand von mehreren 
Millionen durchgeführt; fie nimmt die Abwaſſer der ganzen Etabt 
auf und leitet diejelben in ben Rhein. Hierbei wurde die Einrichtung 
berart getroffen, daß auch die Einleitung der Fäkalien in den Land: 
graben bezw. den Rhein erfolgen kann, ein Ziel, deſſen Erreihung Lauter 
nicht mehr erleben ſollte, deſſen Verwirklichung aber in allernächſter 
Zeit zu erwarten fein dürfte. Die technifhe Ausführung erfolgte 
duch Stabtbaurat Schück. Als meitere Maßregel von fanitärer Be— 
beutung find die Erbauung des Vierordtbades, ſowie die erweiterte 
Einrichtung bes ftädtiichen Rheinbades in Marau zu erwähnen. Gleich: 
zeitig der Befferung der janitären Berhältniffe und der Hebung gewerb- 
liher Tätigkeit diente die Erbauung des Schlacht- und Biehhofes. 
Einerjeitö jollte einem auf viel zu Kleine Berhältniffe berechneten, ben 
Erforderniffen der Hygiene in feiner Weife mehr entjprechenden Zuftand 
durch Herftellung eines der Größe der Stabt für abjehbare Zeit ge- 
nügenden, mit allen notwendigen Einrichtungen verjehenen Schlachthauſes 
ein Ende bereitet, ambererjeits durch Errichtung des Viehhofes der 
Biehhandel, welcher bis dahin auf die in der Nähe befindlichen Eleineren 
Städte beichränft war, hierhergezogen werben. Ein reges Intereſſe 
brachte Lauter der Entwidlung der VBerfehröverhältniife entgegen. Die 
Erbauung der Bahnlinie Karlsruhe — Heilbronn, jowie die Lokalbahn 
Spöck — Karlsruhe — Durmersheim find weſentlich jeiner unermübd- 
lihen Energie zu verdanken; ebenjo erfolgte die Schaffung der Straßen» 
bahn auf jein Betreiben. Seinen lebhafteften Wunſch, die Erbauung eines 
Rheinfanals und Herjtellung eines Karlsruher Hafens, jollte Lauter nicht 
mehr erfüllt jehen; jeine wiederholten Bemühungen zur Erreichung diejer 
Ziele hatten aber wenigjtens den Erfolg, daß die urſprünglich dem 
Plane ungünftig gefinnten einflußreichen Kreije demjelben geneigt wurben, 
und es jo dem Amtsnachfolger Lauter möglich wurde, die in dieſer 
Beziehung lange gehegten Wünſche verwirklichen zu fünnen. Als die 
charakteriſtiſchſte Schöpfung Lauters — für ſich allein geeignet, feinen 
Namen unvergeplih zu machen — ericheint der Stadtgarten und bie 
ſtädtiſche Feſthalle. Die großartige Anlage jollte für die Bewohner 
Karlsruhes ein Mittelpuntt werden zur Pflege von Gewerbe, Kunft und 
Wiſſenſchaft durch Beranftaltung großer Ausftellungen, großer künſt— 
leriicher Darftellungen und großer VBerfammlungen wiljenichaftlicher Art; 
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fie jollte dienen körperlicher und geiftiger Erholung dur Veranſtaltung 
von Vollskonzerten, Bällen und dergleichen; fie follte ſchließlich die 
Möglichkeit bieten, große feftliche Veranftaltungen für das ganze Band 
abzuhalten, und fo bei den Angehörigen des ganzen Bandes das Bes 
wußtjein begründen, daß fie in der Haupt» und Refidenzitadt Karld« 
ruhe den wirklichen Mittelpuntt des Landes und den naturgemäßen 
Vereinigungsplaß für alle Bewohner besjelben juchen müßten und finden 
fönnten. Der Stadtgarten nebft Feſthalle, ein Terrain von etwa 1500 Ar 
umfafjend, wurde im Jahr 1877 ins Leben gerufen und jpäter mehr- 
fach, insbejondere durch Herftellung des jchon erwähnten Lauterberges 
vergrößert; er Hat die von Lauter gehegten Erwartungen in weitejtem 
Make erfüllt und ift ein wichtiger und unentbehrliher Faktor für das 
öffentliche Leben der Stadt Karlöruhe und des ganzen Bandes geworben. 
Wenn man die furz berührten zahlreichen Schöpfungen Zauters betrachtet, 
jo muß man jtaunen über die DVielfeitigleit jeiner Begabung, und wenn 
man fich erinnert, in welch einfachen, nahezu bejchränkten Verhältniffen 
die Stadt fich befand, als Lauter deren Leitung übernahm, und wie 
ftetig und raſch fie ſich unter jeiner Leitung entwidelte, jo muß man 
anerkennen, daß Lauter mit richtigem Sinne erkannte, weſſen bie Stadt 
zu ihrem Aufblühen bedurfte, und daß er feine Gebanlen in raſtloſer 
Energie durchführte. Als Lauter im Jahre 1870 die Leitung der Stadt- 
verwaltung übernahm, zählte Karlsruhe 36000 Einwohner, im Yahre 
1892 waren es deren 78000; die Steuerfapitalien betrugen: 


1870: 1891: 
Grund» und Häuferfteuerfapital 13748823 80272260 
Gewerbefteuerfapital 9057125 508375100 


Kapitalfteuer bezw. Kapitalrentenfteuerfapital 37163060 203250060 


Diefe Zahlen kennzeichnen deutlicher als Worte die Entwidlung ber 
ſtädtiſchen VBerhältniffe unter Lauters Leitung. — Lauter zeichnete fich 
in feinem Privatleben duch einfahe Schlichtheit und wohltuende 
Viebenswürdigkeit gegen jedermann aus; er war zweimal verheiratet, 
in eriter Ehe mit Wilhelmine, geborenen Erhardt, welche zwei Söhnen 
das Leben gab, und in zweiter Ehe mit Anna, geborenen Wiljer, welche 
nad noc nicht zweijähriger Dauer der Ehe den Berluft ihres Gatten 
betrauern mußte. ALS Lauter am 10. April 1892 aus dieſem Leben 
Tchied, trauerte mit den Hinterbliebenen die ganze Einwohnerichaft am 
Sarge des Mannes, welder 22 Jahre lang die Gejchide der Stabt 
mit fiherer Hand geleitet und fie in völlig neue Verhältniffe über: 
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geführt hatte. Lauter Wirken wird unvergejjen bleiben und jein Name 
in der Gefchichte der Stadt Karlöruhe ſtets eine hervorragende Stellung 
einnehmen als ber eines Mannes, der die Bebürfniffe jeiner Zeit mit 
Harem Blid erfannte und mit jeltener Energie zu befriedigen veritand. 
Boedh. 


Iohannes Irfereng 


wurde am 23. März 1836 zu Lampertheim bei Worms als ältefter 
Sohn eines Landwirts geboren. Während er den Unterricht an ber 
Volksſchule feines Geburtsortes bejuchte, erhielt er von dem dortigen 
Geiftlihen lateiniſchen und franzöfiihen Spradhunterriht. Im Jahre 
1855 trat er freiwillig als Hornift in das ngenieurforps zu Darm 
ftadt ein. Nachdem er daneben neun Yahre lang Schüler der dortigen 
Dffizierichule geweien, machte er als Feldwebel das Brüdenbaumeijter- 
und Hocbaumeiftereramen. Die folgenden Jahre zeigen ihn nun an 
ben verſchiedenſten Orten Süddeutichlands als Ingenieur tätig. Er baute 
mehrere Bahnftreden, unter anderm: Rojengarten-Hofheim-Biblis, Augs- 
burg-Ingolftadbt, jowie Teile der unteren und oberen Donautalbahn. 
1879 zog er nad Heidelberg und dort hat er ſich durch jeine Unter- 
nehmungen große Verdienſte um bie Entwidlung der Stadt erworben. 
So rief er im Jahre 1885 die Heidelberger Pferdebahn ins Beben, die 
unter feiner fundigen Leitung in muftergültiger Weije betrieben wurde, 
bis die Verwaltung in die Hände einer Altiengefellichaft überging, beren 
Direftor er ward. 1891 projektierte und baute Leferenz fein zweites 
für Heidelberg ſehr bebeutungsvolles Werk, die Bergbahn vom Korn— 
marft über das Schloß zur Molkenkur, die, im Anfang jo jehr bekämpft, 
jegt wohl kaum nod Gegner hat, nachdem erwielen ift, dab fie das 
Landichaftsbild in feiner Weiſe zerftört. Auch muß man den rajtlos 
tätigen Mann als geiftigen Gründer der Straßendampfbahn nad Wein- 
heim anfehen, wenn er auch die Konzeilion zum Bau ber Sübbeutichen 
Eijenbahngejellichaft abgetreten hat. So war jein reges Streben der Hebung 
und Erleichterung des Verkehrs in und nad Heidelberg alle Zeit zuge- 
wandt. Schon beichäftigte er fich mit dem Projekt, die Pferdebahn in eine 
eleftriiche Straßenbahn umzuwandeln (was im Herbit 1902 zur Aus» 
führung kam), da raffte ihn der Tod mitten aus feinen Plänen und 
Entwürfen hinweg. Er erlag am 5. September 1895 einem Nieren- 
leiden, an dem er jchon längere Zeit frank gewejen. (Chronif der Stadt 
Heidelberg für das Jahr 1895.) Gernandt. 


Ludwig Leiner. 519 


Ludwig Leiner, 


Apotheker, Natur- und Altertumsforiher und Konfervator bes von 
ihm begründeten Rosgarten-Mujeums in Konftanz, wurde daſelbſt am 
22. Februar 1830, als ber einzige Sohn des dortigen Apotheterd und 
Stadtrats Franz Zaver Leiner geboren. Die Familie, welche zu Anfang 
bes 16. Jahrhunderts aus St. Gallen eingewandert war und im jenen 
fernen Tagen durch Kaiſer Karl V., wie durch Rudolf II. Ehrungen 
erfahren hatte, ſchenkte der Stadt Konftanz drei Etadtvögte (Bürger: 
meifter) und befindet fich bis heute im Beſitz jenes altertümlichen Patrizier« 
gebäubes zum „Malhaus” am oberen Markt, in welchem 1183 von 
Friedrich Barbarofja der lombardiſche Friede geichloffen, 1417 von 
KRaifer Sigismund der Nürnberger Burggraf Friedrich von Zollern mit 
ber Mark Brandenburg belehnt wurde. — Ludwig Leiner fam, nachdem 
er bis zu feinem 14. Lebensjahre das Lyceum feiner Geburtsftadt bejucht 
hatte, zu jeinem Bater in die Lehre, um hierauf eine Reihe von Jahren bei 
Apotheker Fr. X. Baur in Jchenheim und in der Sachsſchen Hofapothefe zu 
Karlsruhe als Apothefergehilfe zu arbeiten. Seine Studien, welche er in 
den Jahren 1851/52 in München machte, ſchloß er im Mai bes lebteren 
Sahres mit einem vorzüglich beitandenen Staatseramen. 1853 übernahm 
er bie väterliche Apothele, nachdem er fich mit der Tochter jeined ehe» 
maligen Prinzipals, Thella Baur, verheirater hatte. Einerſeits unaus— 
gejegt damit beichäftigt, die Einrichtungen jeines Gejchäftes den An— 
forderungen der dorangejchrittenen pharmazeutiichen Technik entiprechend 
zu verbeflern und zu erweitern, wußte er fich andererſeits bald auch 
auf fachwiſſenſchaftlichem Gebiete einen geachteten Namen zu verjchaffen. 
Belannt find jeine Beiträge zur Döllſchen Flora von Baden und feine 
gemeinjichaftlih mit Jack und Stikenberger herausgegebene Sammlung 
der Kryptogamen von Baden (1857). Eeit 1861 war er forrejpondierendes 
Mitglied der Regensburger Botanifchen Gejellichaft, ſeit 1864 Mitglied 
des badijchen Apotheker-Ausſchuſſes und jeit 1872 Mitglied des Ver— 
waltungsrates des Deutjchen Apothefervereins und deſſen Archivvermalter. 
Wie er bis an jein Bebensenbe jeinem eigentlichen Berufe treu geblieben, 
bezeugt ein im Beſitz jeines Sohnes befindliches, mit vortrefflichen Feder— 
zeichnungen eigner Hand ausgeftattetes umfangreiches Manuſkript: „Bild 
und Syſtem der Pharmazie“. Leiner war nämlich, beiläufig gejagt, 
auch -ein hervorragend tüchtiger Zeichner und Slluftrator, Kenner und 
Nahahmer alter Schriften; manch jchönes Ehrendiplom des Konftanzer 
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Magiftrats entjtammt feiner funftfertigen Hand. — Als nun, jeit Mitte 
ber 50er Yahre, im Schaffhaufener Gebiet und an den Ufern bes Bodenjees 
immer reichere Pfahlbaufunde gemacht wurden, da war es Ludwig Leiner, 
ber, ſelbſt Eammler, mit feinen gründlichen naturwiljenjchaftlichen Kennt— 
niffen bald hier, bald dort zur Löſung prähiftorifcher Fragen heran 
gezogen wurde. Weitere Anregungen empfing der fleißige Forſcher 
durch den im September 1864 zu Konjtanz tagenden Deutichen Gejchichtö= 
und Altertumsverein, jowie durch die 1868 erfolgte Gründung bes 
Bereins für Geſchichte des Bodenſees. Seit 1864 Stadtrat war ihm 
ferner mancherlei Gelegenheit gegeben, jih um die Pflege und Erhaltung 
ftädtifcher Baubenfmäler und damit um die Verjchönerung der Bater« 
ftadt große und dauernde Verdienſte zu erwerben; ihm verdankt denn 
auch jeit jener Zeit Konftanz die Begründung eines ftädtiichen Altertums— 
Muſeums, ded von dem Ort der Ausjtellung jogenannten „Rosgarten= 
Muſeums“ in der Auguftinerftraße (altes Zunfthaus zum „Rosgarten“), 
deſſen Erweiterung durch Zulauf und Neubau in den 90er Jahren 
Beiner no zu erleben die Freude hatte. Dort jammelte er, was 
Natur und Funde, was Glüd und Zufall und gelegentlicher Kauf ihm zu» 
führte; nach wiſſenſchaftlichen Grundjäßen geordnet und bezeichnet, bildet 
diefe Sammlung prähiftorifcher, römifcher und mittelalterlicher, ethno= 
logiſcher, naturwiffenichaftliher und künſtleriſcher Schauftüde heute 
eine vielbefuchte und von den Forſchern hochgeſchätzte Sehenswürdigkeit, 
bie jhönfte Erinnerung an ihren unermüdlichen Schöpfer, den man nicht 
ohne Grund in ben fchweren Tagen bed modernen Anjturmes gegen 
Altertümliches in den Städten — „das hiftorische Gewiſſen von Konftanz“ 
genannt hat. Ludwig Leiner war auch auf dem Gebiete der Altertums- 
wiſſenſchaft bis zu feinem Lebensende vielfach jchriftjtelleriih tätig; 
interefjante Berichte auß feiner Feder find in den Schriften des 
„Vereins für Geichichte des Bodenſees“ und anderwärts zerftreut. 
Seine Führer durch Konftanz und durch das Rosgarten « Mujeum 
werden dauernden Wert haben. War der unermüdlich ftrebjame Dann 
von einem halben Dutzend wiſſenſchaftlicher Vereine zum Ehrenmitglied 
ernannt worden, fo blieb er auch von feinem Landesfürſten nicht uns 
beachtet; er beſaß das Ritterkreuz I. Klaſſe mit Eichenlaub des Ordens 
vom Zähringer Löwen, jowie die goldene Medaille für Kunft und 
Wiffenihaft und war zu feinem 70. Geburtötage zum Hofrat ernannt 
worden. Nachdem ihm die treue Bebendgefährtin bereit? 1895 im Tode 
borausgegangen, erlag ber im übrigen Törperlich noch rüftige Greis am 
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2. April 1901 einer Qungenentzündung. Die Stadt Konftanz, melde 
ihrem vieljeitigen Ratsmitgliebe jo manche dauernde Einrichtung auf 
allen Gebieten der Gemeindepflege verdankt, veranftaltete dem Heim 
gegangenen auf ſtädtiſche Koften eine öffentliche Trauertundgebung und 
wird, wie alle, die ihm im Leben näher treten durften, feinen vielen 
Verdienſten ein treue Gedächtnis bewahren. Dr. Eathiau. 


Bermann Tevi 


wurde am 7. November 1839 in Gießen ald Sohn des Oberrabbiners 
geboren, der fich nicht nur in feiner Gemeinde, jondern in allen Streifen 
ber Einwohnerihaft und weit über dad MWeichbild Gießens hinaus im 
heifiichen Lande großen Anjehens erfreute und im glüdlicher Lebensfreude 
das höchſte Greijenalter erreichte. Der begabte Knabe, bei dem fich ſchon 
frühe ein bedeutendes muſikaliſches Talent zeigte, wurde im breizehnten 
Yahre nad) Mannheim geſchickt, um im Haufe dortiger Verwandten jeine 
weitere Ausbildung zu erhalten. Er bejuchte das Gymnafium und erhielt 
von Hofkapellmeifter Vincenz Lachner Unterricht in der Muſik, für die 
er hervorragendes Talent und lebhafte Neigung zeigte. Bon diejem 
ausgezeichneten Künftler und Lehrer trefflich vorbereitet, bejuchte Levi 
während ber jahre 1855 bis 1858 das Konſervatorium in Leipzig, 
wo Hauptmann und Rieß fich bejonders für ihn interejfierten. Bon 
Reipzig ging er nad) Paris, wo er feine techniiche Befähigung beſonders 
im SKlavierjpiel zu hoher Vollkommenheit ausbildete. Erſt zwanzig Jahre 
alt, jehen wir Leni als Mujfikdireftor in Saarbrüden. Bon da berief 
ihn jein Lehrer Lacher 1861 an das Hoftheater nah Mannheim, wo 
er den erfranktten zweiten Kapellmeifter vertrat. Eine beſſere Schule in 
der Leitung der Oper als jene biejes berühmten Dirigenten fonnte er 
nicht finden. Sein Auf drang aud in andere Kreile. Noch im gleichen 
Sahre trat er als erſter Kapellmeifter in Rotterdam in eine bedeutjame 
Tätigkeit. Schon 1864 verließ er die holländijche Stadt, deren Opern- 
inftitut unter ihm zu hoher Blüte gedieh, und trat an das Hoftheater 
in Karlöruhe über, das unter Eduard Devrient in einem Jahrzehnt 
eine ber erften Kunftjtätten Deutjchlands geworden war. Acht Jahre 
wirkte er hier als Kapellmeifter und erhob das Muſikleben der badiichen 
Haupt: und Wefidenzjtadt zu großer Bedeutung. Oper und Konzert 
erreichten durch die Genialität, die Vieljeitigkeit und den Fleiß Hermann 
Levis eine Vollendung, die nur an wenigen großen Theatern ebenbürtige 
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Beiftungen zeitigte. Er war ein Künftler von Gottes Gnaben, dem 
feine geiftige Bedeutung den Weg zum tiefften VBerftändnis jedes Ton— 
dichter in feiner Eigenart den Weg bahnte. ALS Dirigent übte er 
einen faszinierenden Einfluß auf alle aus, die jeine Tatkraft heherrichte. 
Uber „weniger mit dem Dirigentenftab“ — jagt A. Ettlinger von ihm 
— „ald mit dem Ausdrud feiner leuchtenden Augen, aus benen bie 
Seele des Werkes ſprach, hielt er Orchejter und Sänger in zwingendem 
Bann“. Jedes Kunftwerk, defjen Aufführung er leitete, wurde zur 
unübertrefflichen Wiedergabe der Yndividualität feines Schöpfers. Mit 
gleicher Hingebung widmete er fich der Einftudierung großer Orcheiter- 
werfe, weihevoller Oratorien, bedeutender Opern ber jogenannten flaffifchen 
wie der neueren und neueſten Zeit und der Werke der Kammermuſik. Eine 
pollendetere Aufführung der Matthäuspaffion von Joh. Seb. Bach, 
ber beiden pbigenien oder der Armida von Glud, des Joſeph von 
Mehul, des Figaro oder des Fidelio fonnte man jchwerlich hören als 
jene unter Xevis Leitung. Die Symphonien von Haydn, Mozart, Beet- 
boven, Schumann gehörten zu den bedeutenditen Leiftungen bes von ihm 
geführten Orcheſters. Brahms hat er in Südbeutjchland erft zur Po» 
pularität verholfen. Das „Deutjche Requiem”, das „Zriumphlied“, die 
Symphonien, Quartette, Gejänge diejes bedeutenden Komponiften, mit 
dem er in engiter Freundichaft verbunden war, bat Levi in Karlörube 
eingebürgert. Mehr als einmal war Brahms bei ihrer Aufführung in 
ber badiſchen Hauptſtadt anweſend. Schon in Rotterdam hatte die erfte 
Aufführung des Lohengrin unter Levis Leitung Auffehen erregt. Die 
erite Aufführung der Meifterfinger in Karlsruhe im Sabre 1869 
brachte ihn in nähere Beziehungen zu Richard Wagner, und von ba an 
blieb er dem Meifter und jpäter Frau Coſima und dem Haufe Wahn 
jried enge verbunden. Die Aufführungen der Feſtſpiele in Bayreuth 
unter feiner Direktion gehörten zu den hervorragendjten und weihevollſten 
Darbietungen diefer Kunſtſtätte. Wagner ſelbſt hatte ihn 1881 als 
Dirigenten des Parfifal erwählt. Damals gehörte Levi Karlsruhe ſchon 
jeit geraumer Zeit nicht mehr an. Im Yahre 1872 hatte ihn Freiherr 
von Perfall nah München entführt. Bald ftand er auch hier an ber 
Spige des mufifaliichen Bebens. Ein jo kompetenter Richter wie Ernſt 
von Poſſart jagt von ihm: „Wie Lachner und Bülow vor ihm, jo 
hat auch er es verftanden, im Laufe zweier Dezennien den Darbietungen 
der Oper und des Konzertjaales durch jeine bezwingende Individualität 
ein glänzendes Gepräge zu verleihen“. — Er jollte fein hohes Alter 
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erreichen. Den Anjtrengungen feines Berufes, einer raftlojen geiftigen 
Tätigkeit, die feine Rüdficht auf die naturgemäße Zeiteinteilung nahm, 
die Nacht zum Tag ummanbelte, erlag auch die Widerftandsfähigkeit 
eines ftarfen Körpers. Er mußte jeiner Wirkſamkeit am Dirigentenpult 
entjagen, als er noch nicht das jechite Jahrzehnt feines reichen Lebens 
vollendet hatte. Ein glüdliches Geſchick ſchien ihm in einer ſpät ge= 
ſchloſſenen Ehe noch einen harmoniſch friedlichen Bebensabend zu jchenken. 
Noch beichäftigte ihn die Bearbeitung Mozarticher Opern, eine Zus 
fammenjtellung der Novellen und Märchen, die Goethe gelegentlih in 
feine Dichtungen verflochten hatte. Dann wuchſen jeine Leiden, Die 
Kräfte nahmen ab. Am 13. Mai 1900 entichlief er janft in München. 
— Trotz dem größeren Glanz der Münchener Wirfjamfeit und der 
Bayreuther Triumphe war boch vielleicht die Karlsruher Zeit die ſchönſte 
in Levis Leben. Der Verkehr mit Künftlern und Gelehrten, bejonders 
auch in dem von Eduard Devrient geleiteten „Biterarijchen Verein“, eine 
intime Freundicaft, die ihn zu einem Kleinen Kreiſe ſympathiſcher Men— 
ſchen gejellte, entichädigte ihn wohl für den Mangel mächtigerer An— 
regungen und gejelliger Genüfje, wie fie eine Großſtadt bietet. Er hat 
Karlsruhe und denen, die ihm hier näherjtanden, bis an jein Ende 
eine treue Gefinnung bewahrt. Aber auch Levi bleibt in Karlsruhe 
unvergefien. Stets wird der große Kreis, ber fich zu feiner Abſchieds— 
feier verfammelte, diejes jchönen Abends gedenken, und die Kunde davon 
verdient, jpäteren Gejchlechtern von Kunftfreunden überliefert zu werden. 
Beethovens von Levi unvergleichlich dirigierte neunte Symphonie und 
die Uraufführung des „Triumphliedes“ von Brahınd, das der Meifter 
jelbft dirigierte und in dem Stodhaufen das Tenorſolo jang, eröffnete 
fie im Hoftheater. Einem feitlihen Mahle im „Erbprinzen“ folgte 
heiterer Tanz der jüngeren Feſtgenoſſen. Brahms und Clara Schumann 
verihmähten es nicht, vierhändig Brahmsſche Walzer zu fpielen. Dieje 
find nun auch längſt heimgegangen. Aber wie ihrer gedenten die Über— 
lebenden in treuer Liebe und Verehrung Hermann Levis. — Dal. den 
Netrolog von A. Eitlinger in Band V bes Bettelheimſchen Biographi— 
ſchen Jahrbuchs Seite 113 ff. und Hermann Levi. Erinnerungen von 
Ernft von Poſſart. Münden 1901. v. Weed), 
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Jakob Lindau 


wurde am 10. Mai 1833 in Heidelberg geboren. Der Einfluß frommer 
fatholijcher Eltern war für feine ftreng Kirchliche Richtung maßgebend, 
welche fich zuerft im Jahre 1864 in der Öffentlichkeit äußerte, als er 
gegen die Schulgejeßgebung der badiichen Regierung eine lebhafte Agi— 
tation zu organifteren unternahm. Gin von ihm verfaßtes Flugblatt 
hatte zur Folge, daß bei den Wahlen zum Ortsſchulrat, der auf Grund 
des neuen Geſetzes einzujeßenden Lofaljchulbehörde, in Heidelberg nur 
264 Katholiken an der Wahlurne erjchienen. Sein nächjtes politisches 
Unternehmen war die Gründung der fogenannten „wanbernden Kafinos“, 
Volksverſammlungen, die an verjchiedenen Orten des Großherzogtums 
zufammentraten, um durch Rejolutionen, durch Adreffen und Abordnungen 
an ben Großherzog die Mikftimmung zum Ausdrud zu bringen, welche 
in den ftreng fatholifchen Kreifen gegen die liberale Schulgejeggebung 
herrſchte. Dieſe Verſammlungen riefen begreiflicherweife den Wider- 
ſpruch der Anhänger der Schulgejeßgebung und der gejamten liberalen 
Richtung in der badiſchen Gejeßgebung und Berwaltung hervor, und 
den „mandernden Kaſinos“ traten da und dort, am heftigften wohl in 
Mannheim am 23. Februar 1865, fehr energiiche und von Gemalt- 
tätigfeiten der Vollsmaſſen begleitete Proteite entgegen. Die Ruhe— 
ftörungen, zu denen es an mehreren Orten fam, veranlakten die Regie- 
tung die Kafinos zu verbieten. Durch diejes Auftreten war Lindau in 
weiteren SKreifen befannt geworden und wurde 1867 als erfter und ein— 
iger Abgeordneter der als „Latholifche Volkspartei” in die politifchen 
Bewegungen eingreifenden ftreng kirchlichen Katholiken Badens in bie 
Zweite Kammer gewählt, wo ihn 1869 Baumftarf, Bilfing, Lender und 
Roßhirt ald Parteigenofjen zur Seite traten und mit ihm vereint bie 
liberale Regierung und Kammermehrheit befämpften. 1871 entjagte Lindau 
vorübergehend der Wirkſamkeit in der badiichen Kammer, um 1875 noch 
einmal ein Mandat anzunehmen. 1868 hatte er dem Bollparlament 
angehört als Vertreter des Wahlbezirts Achern, der ihn 1891 aud in 
den Reichötag wählte. In Heidelberg war er einer der Gründer bes 
„Pfälzer Boten”, eines der ftreitbarften Zentrumsblätter. Ein Konflikt 
mit den Heidelberger Altkatholifen, wobei Lindau aus ber dieſen von der 
Regierung eingeräumten Heiliggeiftlirche die der Marianifchen Sobalität 
gehörende Orgel entfernen ließ und an eine benachbarte römiſch-katholiſche 
Kirche verkaufte, führte ihn im Frühling 1875 vor die Schranfen der 
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Mannheimer Straffammer, die ihn zu einer Gefängnisitrafe von zwei 
Monaten verurteilte. Seine eifrige Tätigkeit für die Sache des Zentrums 
beeinträchtigte nicht jeine Wirkfamfeit in der Leitung bes von feinem 
Vater ererbten Gejchäftes, in die er fi) mit feinem Bruder teilte, bis 
1890 zunehmende Kränflichkeit ihn zwang, ſich aus bem Gejchäftsleben 
zurüdzuziehen. Er ftarb zu Heidelberg am 15. Auguſt 1898. — Bol. 
„Sterne und Blumen“, Yahrgang 1898, Nr. 38. 


Tudiwig Wilhelm Töhlein 


ſtammte aus Gernsbach, wo er als jüngftes Kind des damaligen Bür- 
germeifters Friedrich Löhlein und feiner Ehefrau Wilhelmine, geborenen 
Wallraff, am 17. März 1837 das Licht der Welt erblidte. Als zehn- 
jähriger Knabe folgte er jeinem älteren Bruder nad Heidelberg, um 
dort in das Lyceum einzutreten, dad er auch abjolvierte, nachdem er 
zwijchenhinein ein Jahr eine Klafje in Karlsruhe befucht hatte und hier 
fonfirmiert worden war. Kaum hatte der lebhafte Jüngling das 17. 
Lebensjahr überjchritten, al er mit dem Zeugnis der Reife zur Hoch— 
ſchule entlafjen wurde. Zunächſt widmete er fi in Heidelberg, dann 
in Freiburg dem Studium der Medizin. Während des Srimfrieges 
faßte er den fühnen Entjchluß, in den Kriegerjtand zu treten, und diente 
in ber englifchen fyremdenlegion bis zum Abjchluß des Kampfes. Mit 
reihen Anſchauungen und Erfahrungen zurüdgefehrt, bejchäftigte er fi 
längere Zeit mit Unterricht, defjen Erteilung eine glüdliche Begabung für 
das Lehren erkennen ließ. Inzwiſchen hatte er das Alter der Militär: 
pflicht erreicht, die er mit dem Eintritt in das Karlsruher Jägerbataillon 
zu erfüllen begann. Durch den nachmals bei Straßburg gefallenen 
Singenieurhauptmann Sirchgeßner vorbereitet, beitand er 1859 jeine 
Dffizieröprüfung und wurde zum Leutnant im Sägerbataillon ernannt, 
in welchem er nach dem 1866er Feldzug zum Oberleutnant befördert 
wurde. Bei der Überleitung der militäriichen Verhältniffe in die ſpä— 
teren Zuftände vielfach mit der Feder tätig, ward er beim Ausbruch 
des großen Kriege an die Spike ber 1. Kompagnie des 1. Badijchen 
Leibgrenadierregiments gejtellt, die er mit anerkannter Gewandtheit führte. 
Während der Belagerung von Straßburg wunderbar behütet, als eine 
Kugel jein Notizbuch im Waffenrock durchbohrte, und beim Einzug in 
die eroberte Feſtung mit dem flolzen Spruh am Tore ber Eitadelle 
(nec pluribus impar) beteiligt, 30g er — zum Hauptmann ernannt — 
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getragen vom Bertrauen ber höheren Offiziere, wie von der Liebe ber 
Gleichjtehenden und ber Verehrung der Untergebenen, über die Vogeſen 
und focht in einer Reihe von Kämpfen, zumal bei Raon L'Etappe, am 
Ognon, bei Dijon und Nuits mit Tapferkeit und Geiftesgegenwart. In 
dem blutigen Gefeht von Nuits am 18. Dezember 1870 murbe ber 
junge Hauptmann durch eine feindliche Kugel fampfunfähig gemacht und 
mußte mit anderen jchwerverwundeten Kameraden nah Dijon gebradt 
werben, wo er in einem Privatlazarett Pflege fand. Während er dort 
lag, wurde Dijon von den Deutjchen aufgegeben und von den Franzoſen 
wieber bejeßt, und der Verwundete war ein Gefangener. „Verwundet 
und gefangen“ nannte er beöhalb die gern gelejene Erzählung, melde 
feine Schidjale auf dem Hintergrunde der großen Ereigniffe des Feld— 
zugs jchildert. Mit einer Anzahl Kameraden, die gleich ihın in Feindes— 
band gefallen waren, unter manden Gefahren über die Schweiz in die 
Heimat zurüdgefehrt, wurde er duch eine Kur in Baden-Baden, auf 
welche längere Ruhe folgte, joweit hergejtellt, daß er daran benfen 
fonnte, wieder tätig zu jein. Da ihm aber infolge feiner Verwundung 
— ber linke Oberjchentel war durchſchoſſen — nicht mehr möglich war, 
ein Pferd zu befteigen, begann er mit ber Feder allein zu arbeiten und 
jchrieb unter ben Augen bed General3 v. Werder fein Werk „Die Ope- 
tationen des Korps deö Generals von Werder (Berlin 1874)“, welches 
vielfach, namentlich auch von Kaijer Wilhelm I., anerfannt ward. Auf 
dieſe Arbeit folgten zahlreiche Darftellungen über das Leben und Wirken 
höherer badiſcher Dffiziere, welche er für die beiden erjten Bände ber 
Badiſchen Biographien lieferte. Nebenher liefen Kleinere Arbeiten militär- 
vwifjfenichaftlicher Natur, unter denen „24 Stunden im Feld“ am meiften 
Beachtung gefunden hat. Bald aber, nahdem er als Militär 1878 
in den Ruhejtand getreten war, wandte ſich feine Arbeitskraft nach einer 
anderen Seite, indem er die Blätter des badiſchen Frauenvereins und 
das Mititärvereinswochenblatt begründen half und durch das Bertrauen 
der badijchen Regierung in die Verwaltung der großherzoglichen Etraf- 
anftalten gezogen wurde. Nach Einführung in dieſes Gebiet durch den 
Direltor des Männerzuchthaujes in Bruchſal, Geh.-Rat Dr. Efert, 
wurde ihm die Filiale Kislau übertragen, welche er jpäter mit ber 
Verwaltung des Bandeögefängnifjes und der Weiberjtrajanftalt in Bruchjal 
(1878) vertaufchte. In diefer Stellung 1881 zum Direktor ernannt, 
entfaltete er eine eingehende und erfolgreiche Xätigfeit, die ihm nur 
noch wenig Muße für Studien und für Übernahme der Ehrenämter als 
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Stabtrat wie ald Beirat des Gymnafiums zu Bruchfal übrig ließ. 
Mährend dieſer arbeitsreichen Zeit begann feine Gejundheit ins Wanken 
zu geraten, e8 bildete fich unter oft peinvollen Beſchwerden ein Herzleiden 
aus, das dem tatfräftigen Weſen bes Mannes Beſchränkungen auferlegte. 
Die Beichwerben fteigerten fich zulegt in dem Maße, daß er gegen Ende 
1889 um Berfegung in den Ruheſtand bitten mußte, ber ihm unter 
Allerhöhter Anerkennung feines Wirkens und unter Berleihung des 
Charakters ald Regierungsrat gewährt wurde. Er verließ Brucdfal, um 
nach Karlsruhe überzufiedeln, wo er troß feiner Leiden fi) dem mit 
Begeifterung gepflegten Kriegerverein wieder widmete, biß ihm die ſträfte 
für öffentliches Wirken verjagten. Aber in der Stille des Kranken» 
zimmers rubte jein regjamer Geift nicht, und mehrere Schriften, die das 
Kriegsweſen betreffen, wie „Der Grenadiertag in Karlsruhe” und über 
dad Militärjubiläum Großherzog Friedrichs, floffen aus feiner Feder. 
Seine legte größere Arbeit war für bie Feier des Sieges von Nuits 
beftimmt, welche ein kleines Drama aus der Leutnantözeit nebjt Prolog 
und Epilog bot, jowie auch einen neuen badijchen Landesgeſang, der 
nad der Melodie eined alten badijchen Präjentiermarjches von feinem 
geliebten Regiment im Theater wirkungsvoll gefungen wurde. In den 
legten Tagen beichloß eine Heine Geſchichte, die eine Mutter ihren Kin- 
dern über die Vermählung unjeres Landesherrn im Märchenton erzählt, 
fein jchriftjtelerifches Wirken, mit dem er noch einmal feine unauslöjch- 
fihe Treue gegen jeinen Landesherrn fundgab. Damit entjank die 
Feder jeiner Hand, und ein wiederholter Anfall fette in der Frühe des 
16. April 1892 jeinem irdiihen Wirken das Ziel. Er hinterließ eine 
Witwe und fieben Kinder, vier Söhne und drei Töchter. (Beilage zu 
Nr. 113 der Karlsruher Zeitung vom 24. April 1892, — K. Fr. Müller 
im Badiſchen Militärvereinsblatt 1892, 106 f. 114 f.) 
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berühmter Kunftgelehrter, »jchriftfteller und »lehrer (1826— 1893). 
Als das ältefte von fieben Kindern eines braven fatholiichen Volksſchul⸗ 
fehrers ijt Wilhelm Lübke am 17, Januar 1826 zu Dortmund geboren, 
das damals noch ein rein ländliche Gepräge zeigte. Den erjten Unter— 
richt leitete der Vater, die erſten Kunjteindrüde boten die mittelalter- 
lihen Bauten ber einst ftarf befeftigten Stadt, insbejondere die ehemalige 
Dominikanerkirche mit dem anftoßenden Klofter, das den Lehrern und 
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Geiftlichen der fatholifchen Gemeinde als Wohnfit eingeräumt war, und 
befjen Hallen und Gänge dem Stnaben ald Tummelplatz dienten. Mit 
dem 12. Sabre in die Quarta des Gymnafiums aufgenommen, wibmete 
er fi mit Eifer den klaſſiſchen Studien und legte jene fejte Grundlage 
humaniftijcher Bildung, die jeinem Wirken bis ans Ende ein bejtimmtes 
Gepräge aufgedrüdt hat. Oſtern 1845 zur Univerfität entlafjen, 
wandte er fich zunächſt nach Bonn, wo er in erjter Linie Philologie 
jtubdierte, daneben aber auch philofophiiche und kunftgejchichtliche Kollegien 
hörte, lettere bei Gottfried Kinkel. Die Vorträge diejes von bichterifcher 
Begeifterung erfüllten, damals noch jehr jugendlichen Dozenten, der als 
erfter unter den deutſchen Kunftgelehrten ſich einen Lehrſtuhl in der 
philoſophiſchen Fakultät zu erobern gewußt hat, jollten von größtem 
Einfluß auf die weitere Entwidlung des für alles Große und Schöne 
begeijterten Jünglings werden. Eine Anzahl Freundichaften, die damals 
geichloffen wurden, jo bejonders mit Andreas Simons und Hermann 
Keftner aus Hannover, und die für das ganze Beben vorgehalten haben, 
bejtärften jeine funftgeichichtlichen Neigungen, während die Funjtreiche 
engere und weitere Umgebung der Mujenjtadt Stubienmaterial in Fülle 
bot. Als Lübke nach drei Bonner Semejtern im Herbſt 1846 an bie 
Berliner Univerfität überfiedelte, war jomit die Wendung im ftillen be— 
reitö vorbereitet, die ihn bald aus dem philologijchen Lager auf das 
funfthijtoriiche Gebiet hinüberführen ſollte. Von entjcheidendem Einfluß 
hierauf war die Bekanntſchaft mit Friedrich Eggers, dem funjtbegeijterten 
Medlenburger, und dem Schweizer Jakob Burdhardt, der damals bei 
Kugler in Berlin deſſen Handbuch der Kunftgeihichte und Gejchichte der 
Malerei in zweiter Auflage umarbeitete. Die freundjchaftlichen und 
Studien-Beziehungen zu dieſen beiden Zierden der beutjchen Kunjt- 
forſchung find von Lübke ftet3 mit beſonderer Innigkeit gepflegt worben. 
Da die äußeren Verhältnifje eine geficherte Karriere dringend wünjchens- 
wert erjcheinen ließen, entichloß fich Lübke, nachdem die Stürme der 
Märztage vorübergeraufcht waren, im Herbſt 1848 zur Abjolvierung des 
philologiihen Staatseramens und trat darauf, mit der facultas docendi 
verjehen, fein Probejahr am Werderihen Gymnafium an. Wie voraus 
zuſehen, konnte die einförmige Lehrtätigkeit dem nach freier Entfaltung 
feiner Kräfte ringenden Geifte des jungen Gelehrten feine Befriedigung 
gewähren, und jo jehen wir ihn bald, ledig aller Feſſeln, jeine litera= 
riſche Tätigkeit als Kunftichriftiteller beginnen in Verbindung mit häu— 
figen Reifen in die mitteldeutichen alten Kunjtzentren, größtenteils in 
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Keitners Gejellihaft. Die „Briefe von W. Lübke an H. Keftner aus 
den Jahren 1846—1859° (Karlsruhe 1895) geben ein anjchauliches 
Bild dieſer freundjchaftlichen Beziehungen. Das unter Eggers Leitung 
jeit 1850 erjcheinende Deutjche Kunſtblatt enthält die erften Kunſtkritiken 
Lübkes, die bald die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife erregten und auch 
nähere Beziehungen zu Kugler, dem Mittelpunkt der kunſtwiſſenſchaft— 
lihen Beftrebungen jener Zeit, herbeiführten. Damals entjtand auch in 
Verbindung mit einem alten Bonner Freunde der Plan einer ſyſtematiſchen 
Durchforſchung der Kunſtſchätze feines engeren Heimatlandes Wejtfalen, 
und nad) zweijähriger mühevoller Arbeit fam im Jahre 1853 das Werk 
zuftande, das feinen Ruf als Kunfthiftorifer begründete und den beiden 
Meiltern Kugler und Schnaaje gewidmet ift. Unter Berückſichtigung 
der damaligen Reiſe- und Forichungsverhältniffe, der geringen zu Ge— 
bote ftehenden Hilfsmittel und der minimalen Koften, die aufgewendet 
wurden, ift Lübkes Werk „Die mittelalterliche Kunft in Weſtfalen“ (Leipzig 
1853) heute noch als eine funftgefchichtliche Tat erjten Ranges zu be- 
trachten. Eine Heine Schrift „Borjchule zum Studium der Kirchenbau— 
kunſt des Mittelalters” (Dortmund 1852) war nebenher erichienen und 
hat in erweiterter Form, nachdem fie in Seemannſchen Berlag über: 
gegangen, als „Vorſchule für das Studium der chriftlichen Kunſt des 
Mittelalters“ mehrere Auflagen erlebt. Weit mehr aber als dieje Erft- 
lingsarbeiten jchlug ein neues Literarifches Unternehmen ein, das den 
Namen jeines Urhebers populär gemacht und injofern aud eine bebeut=- 
fame Rolle geipielt hat, als es das erjte mit Holzjchnitten illuſtrierte 
Merk diejer Art war. Es ijt dies feine „Geichichte der Architektur”, 
die zunächſt im Graulſchen Berlag erſchien, dann in den Seemannjchen 
überging und es hier zu einem halben Dutzend Auflagen gebracht hat. 

Nah einem längeren Beſuche der Kunſtſtadt Dresden und einer 
Reife nach Öfterreich im Jahre 1856, an die ſich der Beſuch dev jüd- 
beutihen Hauptjtädte anjchloß, erhielt Yüble im Jahre 1857 eine Anz 
ftellung als Lehrer der Ardhitefturgeihichte an der Berliner Bauafademie 
und begann damit die Dozentenlaufbahn, der er ſich bis ans Ende 
feiner Tage mit bejonderer Liebe und Hingebung gewidmet hat. Keine 
orbentliche Profefjur, jondern nur ein beſcheiden botierter Lehrauftrag 
führte Lüble auf das Katheder, das durch Wilhelm Stier frühzeitigen 
Tod verwaift war; bald jedoch jcheint die geficherte Stellung jeinen 
Entihluß zur Gründung eines Hausftandes zur Reife gebracht zu haben, 


Um 30. Dezember 1857 verband er fih mit Mathilde Eichler, verwit: 
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weten Sanitätdrat Bennewitz, die ihm bis zu ihrem Tode nicht nur eine 
treue Lebensgefährtin, ſondern auc eine verftändnisvpolle und emfige 
Mitarbeiterin an feinem Lebenswerk gewejen ift. Herbſt und Winter 
1858/1859 ſahen das junge Paar im DBerein mit Karl von Lühom den 
Kunft- und Naturſchätzen taliens gegenüber, zu Beginn des Sommer- 
ſemeſters nahm Lübke, bereichert und erfriicht von der Reife, jeine Lehr» 
tätigfeit in Berlin wieder auf, die aber bereits im folgenden Jahre 
durch die ehrenvolle Berufung als ordentlicher Profefjor ber Kunftgeichichte 
an das Polytechnikum zu Zürich ihren Abichluß fand. Kurz vorher war 
der „Grundriß der Kunſtgeſchichte“ (Stuttgart 1860) erichienen, ein Werf, 
das in 25 Jahren zehn Auflagen erleben und in zahlreichen Überjegungen 
über die ganze Erde Verbreitung finden ſollte. Tauſende und Aber— 
taujfende haben aus diejem im beften Sinn populären Buche ihre erften 
kunſtgeſchichtlichen Anregungen gejchöpft, verdanken ihm Verftändnis und 
Genuß ber Kunſtwerke. Nach einer längeren Stubienreife durch Frank— 
reich, diesmal in Begleitung Schnaafes, fiedelte Lübke zu Oftern 1860 
nach jeinem neuen Wirfungsfreije über. Neben Fr. Viſcher und Joh. 
Scerr, neben Semper und Stadler, Zeuner und Reuleaur entfaltete 
Lübke hier in enger Verbindung mit den Univerfitätslehrern und Hörern 
eine höchſt anregende und angeregte Lehrtätigkeit. Das Hauptwerk diefer 
Jahre war die „Gejchichte der Plaſtik“, die 1863 in Leipzig erichien, 
neben zahlreichen Aufjäßen und Tleineren Arbeiten auf Spezialgebieten 
ber Kunft und des Kunftgewerbes. Seine lebte Arbeit in Züri) war 
die Herausgabe des Tagebuches ber italieniichen Reije eines Freundes, des 
fo früh verftorbenen Architelten Mar Nohl. 

Nah fünfjährigem Aufenthalt in der Schweiz kehrte Lübke im 
Jahre 1866 nach Deutjchland zurüd — er hatte eben fein vierzigftes 
Jahr vollendet —, um den Lehrſtuhl der Kunſtgeſchichte an ber 
Stuttgarter Hochſchule zu befteigen. Während jeiner zwanzigjährigen 
Tätigkeit in Ddiefer neuen Stellung, die die Meifterjahre im Leben 
Lübkes darjtellen und ihn auf der Höhe jeiner Schaffenzkraft und 
feines Ruhmes zeigen, war es ihm bejcdhieben, neben einer um— 
fafjenden Lehrtätigkeit an der techniſchen Hochjchule einige Werke zum 
Abſchluß zu bringen, für welche die Vorarbeiten bis auf die Berliner 
Zeit zurüdreihen. Es find dies feine „Gejchichte der Renaifjance in 
Frankreich”, welche den legten Band von Kuglers „Geichichte der Baus 
funft” bildet und acht Jahre nach dem Hinfcheiden dieſes Altmeijters 
bei Ebner und Seubert (Stuttgart 1868) erjchienen ift, jodann eine 
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feiner bebeutendften Beiftungen: die „Gefchichte der Renaiffance in Deutich- 
land“ (ebenda 1873). Wie fo oft, erjcheint Lübke auch hier als Pfad— 
finder in einem bisher umerforjchten Gebiete, erfolgreich bemüht, der 
nad) dem großen Kriege in Deutfchland herrichenden Vorliebe für Die 
deutſche Kunst des XVI. Jahrhunderts eine mijjenjchaftliche Grundlage 
zu geben. Ebenſo fein brittes Stuttgarter Werk: „Geſchichte der italie- 
nischen Malerei” (ebenda 1878), in der er die Rejultate der weitver- 
zweigten deutſchen und auslänbifchen kunſtgeſchichtlichen Forſchung 
auf diefem Gebiete mit den Ergebniffen eigner Anſchauung und jelb- 
ftändiger Kritik aufs glüdlichfte zu verbinden gewußt hat. Die populäre 
Darftellungsweife in diefen Arbeiten trug nicht wenig dazu bei, ihnen eine 
ſchnelle Verbreitung in allen Schichten des Volkes zu verjchaffen und 
ben Namen Lübke zu einem der populärjten im weiten Weiche ber 
deutſchen Literatur zu machen. Denfelben populären Zweden diente auch 
das Slluftrationswert: „Denkmäler der Kunft“, dad im Berein mit 
Lützow herausgegeben wurde und durch jein reiches Anfchauungsmaterial 
von großem Einfluffe auf die Kunfterziehung unjeres Volkes geworben ift. 
Don allen Seiten ald Kunftrichter und Mentor in Anſpruch genommen, 
als einer ber erften Kritiker in Fachzeitichriften und öffentlichen Blättern 
geſchätzt und gejucht, ein jtets Hilfsbereiter Förderer aller künſtleriſchen 
Beftrebungen nicht nur in feinem engeren neuen Seimatlande, ſondern 
wo immer es galt, der Kunft und dem fünftlerifchen Beftrebungen mit 
Mort und Tat zu dienen, im intimen Verkehr mit einem erleuchteten 
Türftenpaar und von einem zahlreichen Freundeskreiſe umgeben, hat 
Lübke in Stuttgart zwanzig jchaffensfrohe und jegensreiche Jahre ver— 
lebt, mitunter freilich ſchon beichattet von dem Leiden, das jeit feiner 
Überfiedlung nad Karlsruhe im Jahre 1885 ſich in ftets zunehmender 
Weile geltend machte und gegen das er fortan alljährlich bei den Heil- 
quellen Karlsbads feine Zuflucht nahm. 

In gleiher Stellung wie in Stuttgart, als Lehrer an ber 
Techniſchen Hochſchule, daneben aber auch als Direktor der Groß» 
berzogliden Kunjthalle, hat Lübke in diefem neuen Wirkungskreiſe, 
jeines Alters und Leidens ungeadtet, mit raftlofem Eifer feine 
literarifche Tätigkeit fortgejeßt. Gewiſſermaßen als Abjchiedsgruß an 
das ihm lieb gewordene Schwabenland erſchienen 1885 jeine „Bunte 
Bilder aus Schwaben”, denen zwei Jahre darauf „Vermiſchte Aufſätze“ 
folgten, und 1889 fein leßtes bedeutendes Werk: „Gejchichte der deutſchen 
Kunft”, eine vortreffliche, überfichtliche Schilderung des deutſchen Kunſt— 
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lebens von den ältejten Zeiten bis in umjere Tage, in darftelleriicher 
Hinſicht vieleicht das bedeutendite und reichjte Werk feines Lebens. Die 
Großherzogliche Kunithalle hatte in Lübke zum eritenmal einen Kunft- 
gelehrten als Beiter erhalten, und wenn auch bei der damaligen Raum— 
bejchränfung jeiner organijatorijchen Tätigkeit enge Grenzen gezogen waren, 
jo danft ihm die Bildergalerie u. a. doch die Erwerbung der herrlichen 
erjten Kompofition des Feuerbachſchen „Gajtmahl des Plato“ und eine 
wifjenjchaftliche Umarbeitung des Kataloges, die manden Schatz ber 
Sammlung in die richtige Beleuchtung bradte. eine lebten Publi— 
fationen waren ein Band gejammelter Ztudien und Kritifen unter dem 
Titel „Altes und Neues" (Breslau 1891), der vierte derartige Sammel- 
band, den er herausgegeben hat, und jeine „Vebenserinnerungen“ (Ber— 
lin 1891), denen der erſte Teil diejer Biographie entnommen ift. Hier 
lernen wir den jtrebjamen, begeifterten und unermübdlichen Jünger der 
Kunftwiljenichaften auch als Liebenswerten, edlen und vorurteilsfreien 
Menſchen kennen und erhalten zugleich einen lehrreichen Einblid in die 
Entwidlung der funjtgeichichtlichen Studien in Deutjchland, die mit 
Lübkes Namen für alle Zeiten eng verbunden bleiben wird. 

Lübke ſtarb am 5. April 1893, fiebenundjechzigjährig; fein Leichnam 
wurde auf dem Karlsruher Friedhof zur Ruhe gebettet. — Über Lübkes 
Bedeutung als Kunstichriftfteller und Forſcher kann gerechtermaßen nur eine 
Meinung herrſchen. Nicht als ein bahnbrechendes Genie, aber als ein 
bochbegabter, fleigiger Arbeiter hat er ben Boden beadert, auf den ihn 
Neigung und innerer Beruf ſchon jrüh Hingejtellt hatten, gewiſſenhaft 
hat er mit dem reichen ihm anvertrauten Gut gewuchert zum Seile der 
Wilfenichaft, zu deren Begründern er gehört. Der Schwerpunft feines 
Wirlens aber liegt in der Einwirkung, die feine populäre, alleın Ge— 
lehrtenfranı abholde Darjtellungsweife bis tief in das deutſche Volt 
hinein ausgeübt Hnt und vorausfichtlich noch für lange Zeit ausüben 
wird, vb. Dedhelhaeujer. 


Bans Lunain, 


geboren 1863 in Klagenfurt in Kärnthen, widmete fi dem Studium der 
Phyſik auf den Univerfitäten in Wien und in Straßburg und jpäter an der 
deutjchen Univerjität in Prag, wo er 1888 den philojophiichen Doktorgrad 
erwarb. Bon 1888 bis 1896 bejchäftigte er fih in Wien, Graz und 
Stodholm mit phyfifaliichen Studien; 1896 fiedelte er nach Karlsruhe 
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über und entfaltete bier feit dem Herbft 1897 eine rege Lehrtätigkeit 
auf den Grenzgebieten der Chemie und Phyſik, der theoretiichen Elektro— 
chemie und der phyfifalifhen Chemie. Doch war ihm nur eine kurze 
Wirkſamkeit bejchieden. Schon nad; zwei Jahren, am 5. Dezember 1899, 
jchied der hoffnungsvolle junge Gelehrte nach monatelangem Leiden in 
feiner Baterftadt Klagenfurt aus dem Beben. — In feinem wiſſenſchaft— 
fihen Wirken befundete Quggin einen eindringenden Scharffinn und eine 
jeltene Grünblichkeit, und die Refultate feiner Foricherarbeit werden ein 
wertvoller Beſitz der Wiſſenſchaft in jenen jchmwierigen theoretijchen Dis— 
ziplinen bleiben, in denen er fi) mit ebenfopiel Hingabe wie Ausdauer 
betätigte. Seine früheften Unterfuchungen richteten fich wejentlich auf 
die Verteilung ber eleftriichen Kräfte im eleftriichen Lichtbogen. Dann 
wandte er fih in Graz zu dem Studium der capillareleftriichen Kräfte, 
Beweglihe Metalle, wie wir ſolche im Quedfilber bei gewöhnlicher 
Temperatur, im gejchmolzenen Blei und Zinn bei einigen hundert Grad 
fernen, wechleln in engen Steigröhren ihren Stand, wenn fie, mit Salz- 
löjungen oder geichmolzenen Salzen überichichtet, der Wirkung elektriſcher 
Ströme unterworfen werden. Die Kräfte, die hier tätig find, zu er» 
fennen, ift von einjchneibender Wichtigkeit für die Deutung zahlreicher 
Erjheinungen, die über den Rahmen mifjenfchaftlichen Forſchungsin— 
terefjed hinaus auch für die techniiche Elektrochemie mannigfaltige Bedeu— 
tung befigen. Es gelang Luggin, in überzeugender Weije die Schwierig- 
feiten darzulegen, benen jede der geltenden Theorien in dieſem Erjchei« 
nungögebiete begegnet. Ihre Überwindung hat ihn bis in feine Ießten 
Tage beichäftigt, ohne dad ihm vergönnt gewejen wäre, fie vor feinem 
Ende zu erreichen. Seine fchönften Rejultate hat Luggin in der Auf- 
Härung des photographiichen Prozefjes erzielt, durch den wir auf Brom— 
filberplatten latente, entwidelungsfähige Bilder der Gegenftände gewinnen, 
auf welche ber photographiiche Apparat gerichtet wird. Durd ein 
eigenartiges, eleftrifches Meßverfahren gelang es ihm, die Wirkungen 
quantitativ zu verfolgen, welche das Licht auf die empfindliche Platte 
übt. Er konnte die jedem Photographen befannte Erjcheinung erklären, 
daß überjtarfe Belichtung die Bildbildung wieder zurücdgehen läßt, und 
für das Entjtehen farbiger Bilder auf Chlorfilberihichten die Richtung 
dartun, in der die phyfifaliiche Deutung zu ſuchen ift. Die Schriften, 
in denen Luggin jeine Forſchungen niedergelegt hat, finden fich zertreut 
in ben Berichten der Wiener Akademie (A), in Exners Repertorium der 
Phyſik (B), in der Zeitjchrift für Phyfilalifche Chemie (C), in Wiedemannd 
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Annalen der Phyſik (D), im Bihang ber jchwediichen Alabemie der 
Wiſſenſchaften (E) und in der Zeitichrift für Eleftrochemie (F). Eine 
furze mehr populäre Darftellung über den Waſſergasprozeß findet fich 
im Journal für Gasbeleuhtung und Wafjerverforgung (G). Über feine 
photoeleftrifchen Arbeiten hat er in Eder Jahrbuch ſelbſt kurze Referate 
mitgeteilt. Die Abhandlungen betreffen folgende Gegenjtände: 1. Eine 
einfache Methode zur Vergleihung magnetifcher Felder (B). 2. Verſuche 
und Bemerkungen über den galvanifchen Lichtbogen (B). 3. Über bie 
Art der Eleftrizitätsleitung im Lichtbogen (B). 4. Über das Potential 
der Metalle bei jehr kurz dauernder Berührung (A). 5. Über die ca- 
pillarelettrifchen Erjcheinungen (C). 6. Über die Polarifationserfcheinungen 
an dünnen Metallmembranen (D). 7. Zwei weitere Verſuche über bie 
Polarijation dünner Metallmembranen (D). 8. Über eine Lichtempfind« 
liche Elektrode (C). 9. Über die photoeleftrifhen Erjcheinungen und den 
photographifhen Prozeß (C). 10. Über die photoelektrifchen Erſchei— 
nungen (E). Teil I und U. 11. Über die capillareleftrifchen Erſchei— 
nung (F). 12. Ein Beitrag zur Theorie des Waſſergasprozeſſes (G). 
— (Rarlöruher Zeitung Nr. 345 vom 14. Dezember 1899.) 


Heinrich Maas 


wurde in Hemsbach am 1. April 1826 von jüdijchen Eltern geboren. 
Mit 16 Wochen verlor er jeinen Vater und wurde in ber Folge zu: 
nächſt in Rohrbach bei Sinsheim, wohin fich feine Mutter an einen 
Pferdehändler wieder verheiratet hatte, dann bei feinen Großeltern in 
Hemsbach erzogen. Dem Einfluß des evangelijchen Geiftlichen Heinrich 
Bender, Rektors des Benderjchen Knabeninftituts zu Weinheim, ift es zu— 
zufchreiben, daß der gut veranlagte Knabe den Studien zugeführt wurde. 
Er abjolvierte das Benderſche Inſtitut (Progymnafium), dann das Lyceum 
zu Mannheim, wurde daſelbſt 1846 als einer der Erften der oberjten 
Klaſſe vom mündlichen Abiturienteneramen befreit und mit glänzenden 
Zeugnifjen zur Hochſchule entlaffen. Nun begann er in Heidelberg jeine 
juriftiihen Studien und ſetzte diejelben in Berlin for. Da er einen 
ihn befriedigenden Religionsunterricht nicht erhalten hatte, jo juchte er 
zunächſt bei den pantheiftiichen Philofophen in Berlin, und als deren 
Theorien jeinem jcharfen Denfvermögen nicht genügten, in theologijchen 
Vorlefungen Neanders und Hengftenbergs Aufſchluß über die Probleme 
des Dajeind. Im April 1850 wurde er Rechtspraftifant. Sein juriftifches 
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Doktordiplom ift von der Univerfität Jena am 13. Januar 1851 ausge— 
ftellt. Er praktizierte in Sinsheim, Mannheim, Waldshut, vom Februar 
bis Mai 1852 in Waldfirh. Hier machte er die Belanntichaft eines 
tüchtigen Katholifchen Priefterd, des Kaplans Fliegauf, der auf fein Ver— 
langen ihm Religiondunterricht erteilte. Im Mai 1852 ließ fih Maas zu 
Iſenheim im Eljaß durch die Taufe in die fatholifche Kirche aufnehmen, 
ein Schritt, der ihm auf Jahre hinaus das Herz feiner überaus ges 
liebten Mutter entfremdete und auch jonjt Anfeindungen »zuzog. Im 
gleihen Monat als bejoldeter Praftifant beim Amtsgericht zu Freiburg 
angeftellt, 30g der befähigte junge Beamte durch jeine angejtrengte Tätig» 
feit und den befannt gewordenen Erfolg der von ihm glüdlich geführten 
Unterfuchungen die Aufmerkjamkeit des (jelbft juriftiich gebildeten) Erz— 
biſchofs Hermann von PBicari auf fih, der mit Rückſicht auf die 
ſchwebenden Firchenpolitifchen Fragen eine tüchtige juriftiiche Kraft zu 
gewinnen juchte. Im August 1852 machte der Erzbiichof dem Dr. Maas 
den Antrag, in feine Dienfte zu treten. Allein Maas lehnte angefichts 
der äußerjt prefären Stellung der damaligen erzbifchöflichen Beamten ab. 
Erjt auf eine fürmliche Bitte des greifen Kirchenfürften entjchloß er fich, 
troß guter Ausfichten im Staatödienft, dem Rufe Folge zu leiften und 
die unfichere Stelle eines „proviſoriſchen Hilfsjefretärs” im Ordinariat 
einzunehmen. 1853 murbe er Orbdinariatsfelretär, ein Jahr darauf 
Kanzleidireftor, d. h. Auffichtsbeamter über die Kanzlei des Orbinariates. 
Die Berhältniffe lagen jo, daß der Eintritt in den Kirchendienft ein 
wahres Opfer bedeutete. Das Schwergewicht der Stellung des Dr. Maas 
lag nun aber nicht in dem Amte als SKanzleidireftor, jondern in der 
Bejorgung der jurijtiichen Gejchäfte ber Kirchenregierung und bes ſpäter 
unter der Bezeichnung „DOffizialat” eingerichteten erzbijchöflichen Diözeſan— 
gerichtes (woher der Titel Dffizialatsrat). Naturgemäß fiel dem rechts— 
fundigen Berater des Erzbiichofs ein hervorragender Anteil an den Be— 
mühungen des leßteren zu, der Stiche in Baden die „Freiheit und 
Selbjtändigfeit in Ordnung ihrer Angelegenheiten” zu erringen, welche 
erſt 1860 von ber Staatögejeßgebung prinzipiell anerkannt worden ift, 
ohne indeſſen jemals zu voller praftifcher Verwirklihung zu gelangen. 
Genauejte Kenntnis des kirchlichen wie des jtaatlichen Rechtes, rajtlojer 
Fleiß und große Gewandtheit in der Arbeit befähigten Dr. Maas, das 
in ihn gejeßte Vertrauen zu rechtfertigen und durch mehr als vierzig 
Jahre unter drei Erzbijchöfen und zwei Erzbistumsverweiern zu erhalten. 
Neben der vielfachen Inanſpruchnahme durch die kleineren Alltagsgeſchäfte 
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galt es, in den verwideltiten Fragen umfaſſende Rechtögutachten und 
jonftige wichtige Aftenjtüde auf Grund eingehender Quellenftudien aus» 
zuarbeiten, in gründlichen Erörterungen im Ordinariate zu vertreten, 
öfters auch publiziftiih den Standpunkt der Kirchenregierung zu ver— 
echten. Namentlich in den 1850er Jahren und in ber Zeit des jpä- 
teren „Kulturkampfes“ reichten die Tage nicht und mußten die Nächte 
zu einem großen Teil diefer aufreibenden Arbeit geopfert werden. Den 
ganzen Zujammenhang und Inhalt diefer auf 43 aktive Dienftjahre ſich 
erjtredenden Tätigkeit daritellen, hieße die kirchenpolitiiche Gejchichte der 
Erzdiözefe im letzten halben Jahrhundert jchreiben. Im Rahmen einer 
furzen Lebensſtizze ift e8 faum möglich, die Hauptgegenftände derjelben 
aufzuzählen. In diefem Zeitraume iſt eben faum eine für die rechtliche 
Stellung der Erzdiözefe bedeutſame Maßregel zu verzeichnen, an welcher 
Maas nicht irgendwie in hervorragender Weile beteiligt geweſen wäre. 
Damit will nicht gejagt jein, daß er alles gemacht und allem fein Ge- 
präge aufgedrüdt hätte. Man Hat ihn oft als den spiritus rector ber 
Kirchenbehörde hingeftellt, deifen Einfluß ſich allerdings in den letzten 
Jahren vermindert habe. Indeſſen vertrat Maas ftetS nur ben Geift 
des firchlichen Dogmas und Rechts und erjtrebte ein verſtändnisvolles 
Zujammenwirfen der beiden von Gott geiekten Gewalten. Er war 
durchdrungen von der Überzeugung, daß nur eine freie Kirche zum 
Segen des Staates in ber Gefellihaft wirken könne. Zu einer Zeit, 
wo das volle Verftändnis für die Firchlichen Prinzipien jogar im Dom— 
fapitel teilweife fehlte und ber Erzbiſchof mit Hilfe feines juriftiichen 
Beraters ich einer Oppofition von Domherren zu erwehren und feine 
oberhirtliche Stellung zu erfämpfen hatte, mußte die Perjon der Ver— 
fechter der firchlihen Grundjäße mehr in den Vordergrund treten. Nach— 
dem aber das ganze Domkapitel das richtige Verhältnis zum Erzbiichof 
gefunden hatte und jo die von Maas vertretenen Anjchauungen nicht 
mehr von denen anderer Ordinariatömitglieder abwichen, trat auch jeine 
Perſon jcheinbar in den Hintergrund, ohne daß im Schoße der Kirchen— 
behörde jein erfahrener Nat jemals geringer geachtet wurde als früher. 
Indem Maas in feiner „Gejchichte der katholiſchen Kirche im Groß- 
herzogtum Baden“ (Freiburg 1891) die Schidjale der Erzdiözeje wäh: 
rend feiner amtlichen Tätigkeit barftellte, hat er ſonach aud die Ge— 
ſchichte der leßteren gejchrieben. Bon bejonders großen Leitungen jeien 
bier nur erwähnt jeine Bemühungen in den Jahren 1854 ff. in dem 
Kampje um das Kirchenvermögen, 1857/58 bie Bearbeitung des weit» 


Heinrih Maas. 537 


Ichichtigen (zwei Foliobände füllenden) kirchlichen Materiald über bie 
Bejehung der Pfründen, grundlegende Gutachten zur Vorbereitung ber 
Konfordatsverhandlungen (über die Bejehung der Pfründen, die Ver— 
waltung und Rechtövertretung der katholiſchen Stiftungen, die Leitung 
der Schulen, die Ehejurisdiltion, die Ausftattung des Bistums und ber 
Pfarreien), die Verteidigung des Konkordats gegen die Durlacher Kon— 
ferenz, die Begutachtung der nach Preisgabe der Konvention eingebrachten 
Gejeßentwürfe, die Verhandlungen und Vereinbarungen mit dem Staate 
auf Grund der Gejeßgebung vom Jahr 1860, namentlich die praftifche 
Regelung des Pfründehefegungsmweiens und ber Berwaltung des Kirchen- 
vermögen, weiterhin die Kämpfe in Sachen des Einipruchsrechtes der 
Regierung gegen Pfründebewerber, des kirchlichen Einfluffes auf die 
Schule, des GStiftungsrechtes, der Frauenklöſter, des Miffionsperbotes 
(1872), des Altkatholifengeießes, der Erziehung des Klerus, der ſtaat— 
lihen Eramensverordnung für die Geiftlichen, dazwiſchen die Koadjutor- 
und Dombdelansftage (1868), die Wiederbeſetzung des erzbiichöflichen 
Etuhles (1868 Ff., 1882, 1886); jodann 1879 perjönliche erfolgreiche 
Verhandlungen in Wien und Rom wegen einer Berftändigung in der 
Eramendfrage. In zahlreichen Flugichriften (u. a. 1853 „Katholifen 
paßt auf!”), größeren und Eleineren Artikeln in der Tagespreſſe, in Auf» 
ſätzen der „Hiftorifchepolitifchen Blätter” und namentlich des „Archivs 
für fatholifches Kirchenrecht” nahm Maas publiziftiich zu den Fragen 
Stellung, welche ihn dienſtlich beichäftigten. Beſonders erwähnt jei hier 
die große und bedeutende Abhandlung „Über das Rechtsſubjekt, die Ver: 
tretung, Verwaltung und Berwendung des Kirchen, Schul: und Stiftungs« 
vermögens 20.” im IV. und V. Band der erjten Folge des (damals noch 
von Moy de Sons redigierten) Archivs für katholiſches Kirchenrecht 
(1860). Celbftändig erſchien außer der erwähnten „Gejchichte der 
fatholiihen Kirche im Großherzogtum Baden“ jein Buh „Zum Frieden 
jwiichen Staat und Kirche” (Freiburg 1880). Grfteres Werk ift durch: 
aus quellenmäßig und in der Tat „ein redlicher Verſuch nad) mög— 
lichſter Unparteilichkeit”, ausgezeichnet „durch reiches Wifjen, gründliche 
Sachlenntnis in allen einjchlägigen Fragen und durch Ausnüßung wert« 
voller Quellen”. (Bgl. Dr. 8. Brunner, Die Pflege der Heimatgeichichte 
in Baden, Karlöruhe 1901, ©. 32, der allerdings dem Werke „natur- 
gemäß ein jtark perjönliches Urteil aufgeprägt“ findet, was wohl rich— 
tiger heiken jollte, daß Maas naturgemäß die kirchenpolitiichen Kämpfe 
im Lichte des kirchlichen Rechtöftandpunftes behandelt, fich aber wohl des 
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Mottos bewußt blieb, das er auf das Titelblatt ſetzte: «Primam esse 
historiae legem, ne quid falsi dicere audeat, ne quid veri non 
audeat>.) Über die Schrift „Zum Frieden zwiſchen Staat und Kirche“ 
hatte er die Freude, eine beifällige Zujchrift von Hinjchius zu erhalten. 
Das Kirchenleriton von Weber und Welte (2. Auflage) verdankt ihm 
einige ſehr wertvolle kanoniſtiſche Artikel. Die Ausarbeitung einer 
„Geichichte der fatholiihen Kirche im Großherzogtum Baden” mit dem 
geiftigen Wiederdurchleben all der Sorgen, Aufregungen und Kämpfe 
feiner langen Amtsführung blieb nicht ohne Rüdjchlag auf fein Befinden. 
Nachdem er am 31. Dezember 1891 noch unter großen firchlichen 
Ehrungen fein 40jähriges Dienftjubiläum gefeiert hatte, erlitt er im 
Auguft 1893 einen leichten Schlaganfall, der fi) im Auguft und an 
Allerheiligen 1895 wiederholte. Bei dem letzten Anfall verlor er die 
Sprade; am 12. November 1895 erlag er deilen Folgen. (Nefrolog 
in Nr. 45 des Freiburger Katholifchen Kirchenblattes 1895.) Seine 
1853 in ber Kirche des Stifts Neuburg bei Heidelberg unter dem Gegen 
des Bifchof3 v. Weis von Speier abgeſchloſſene Ehe mit Marie Prollius, 
welche aus einer altlutheriichen Berliner DOffiziersfamilie ftammte und 
zur katholiſchen Kirche Tonvertiert hatte, blieb kinderlos. Maas war 
perjönlich eine jchlihte Natur von anjpruchslojer Liebensmwürbdigfeit und 
großer Wohltätigfeit. Von Fernſtehenden ift er wegen feiner kirchen— 
politifchen Tätigkeit gar oft für eine politifhe Kampfesnatur gehalten 
worden, Allein ſchon die Tatjache feines ungezwungenen gejellichaftlichen 
Derfehrs mit Angehörigen aller Richtungen und Konfeffionen (auch Alt- 
Katholiken) widerlegt bieje Meinung. Seine Stellungnahme im öffent- 
lichen Leben entiprang einzig und allein wohlgefejtigter firchlicher Ge— 
finnung und ernjtem Pflichtbewußtfein. Ber jeiner milden Herzens— 
ftimmung empfand er es jchmerzlich, dab er bisweilen geradezu perjön« 
lihem Haſſe begegnete, nur weil er einen Standpunkt vertrat, der nicht 
alffeitig verftanden wurde, während er jelbjt von engherziger, Lieblojer 
Beurteilung Andersdenfender weit entfernt war. Er hatte aber auch 
vielfach die Genugtuung, bei perjönlicher Bekanntſchaft die Vorurteile 
gegen feine Perjon raſch ſchwinden zu jehen. Das katholiſche Deutjch- 
land wird ihm als einem Vorkämpfer für die richtige Stellung der 
Kirche ſtets zu Dank verpflichtet bleiben. E. Kreuzer. 
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wurde am 19. Januar 1809 in Karlsruhe geboren. Die ärmlichen 
Derhältnifje, in denen er aufwuchs, geitatteten ihm nicht, wie er es 
wünjchte, den Beruf eines Volksſchullehrers zu ergreifen, er mußte viel» 
mehr, um frühzeitig etwas verdienen zu können, als Lehrling in bie 
G. Braunfche Hofbuchdruderei eintreten, wo er feine Lehrzeit während 
ber damals vorgejchriebenen Zeitdauer durchmachte. Nachdem er reis 
geſprochen war, wanderte er, wie es Sitte war, durd) einen großen Zeil 
von Deutjchland, um nach vollendeter Wanderichaft als Seber, zuerft in 
der Herderſchen Druderei in Freiburg und dann wieder bei Braun in 
Karlsruhe tätig zu fein. Im Jahre 1831 war er Faktor der Hafperjchen 
Bucdruderei, in welcher der „Zeitgeift“ gebrudt wurbe, eine Zeitung 
von ausgejprochen Liberaler Tendenz, die denn auch mit der Zenfur in 
fortwährender Fehde lag, bis fie im Jahre 1834 den Kampf aufgab 
und ihr mühjeliges Daſein abſchloß. Die Tätigkeit in diefer Druderei 
brachte den ftrebjamen jungen Dann, der raftlos an jeiner Fortbildung 
arbeitete, mit dem damaligen Kameralpraftifanten Karl Mathy, dem 
fpäteren Staatsminister, welcher die Redaktion des „Zeitgeift” leitete, 
in enge Berührung, aus welcher eine treue Freundichaft, die ben Wechjel 
ber Zeiten überdauerte, erwuchs. 1839 ſah Malſch fi in den Stand 
gejeßt, mit dem Buchdruder Joh. Georg Vogel unter der Firma „Mali 
und Vogel“ eine Druderei in Karlsruhe zu gründen, die er bis zu 
beifen Tode 1866 mit diejem und von 1874 an mit deſſen Sohne 
Chriftian Vogel betrieb. Neben feiner gebeihlihen ZTätigfeit nahm 
Mali, den daS Vertrauen jeiner Mitbürger in den Gemeinderat ger 
wählt hatte, auch an den öffentlichen Angelegenheiten feiner Vaterſtadt 
lebhaften Anteil, jeit dem Monat Mai 1848 als einer ber drei 
Vertreter Karlöruhes in der Zweiten Kammer des Landtags, wozu er 
mit 38 von 71 Stimmen gewählt worden war. Er gehörte der Zweiten 
Kammer bi 1851 an. Bei den Kammerverhandlungen, bei denen es 
nicht an beredten Mitgliedern gebrad, trat Malſch weder als Redner, 
noch als Berichterjtatter in den Vordergrund, wohl aber traf er bei den 
Abjtimmungen, geleitet von einem nie verjagenden, ruhig erwägenden 
Urteil, ſtets das Richtige im Intereſſe des Bandes und feiner Vaterjtadt. 
Nur zwei Monate nad feiner Wahl zum Abgeordneten wurde Malſch 
mit 97 von 131 Stimmen zum Oberbürgermeifter von Karlsruhe er— 
wählt. Seine Wahl bedeutete einen Sieg bed gemäßigten Liberalismus 
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über die au in den Gemeindbebehörden vertretene rabilale Partei und 
war von großer Wichtigkeit für die Geftaltung der Verhältniſſe, als im 
Jahre 1849 die Revolution ausbrad und duch die in Karlsruhe fieg- 
reihe Militärmeuterei auch die Bürger und Einwohner der Hauptftadt 
in Mitleidenschaft zug. In der jehr jchwierigen Lage, in welche babei 
die Gemeindebehörde ſich veriegt jah, veritand es Malſch meilterhaft, 
ohne die Treue gegen den Großherzog auch nur einen Augenblid zu ver- 
legen, fich mit den revolutionären Machthabern fo zu ftellen, wie es die 
Sinterefien der Stadt und ihrer Bewohner verlangten. Der aus ber 
Bürgerſchaft hervorgegangenen Bürgerwehr gehörte er nicht nur als Mit» 
glied an, jondern er trat auch in dem Kampfe, den fie in der Nacht vom 
13./14. Mai bei ber Verteidigung des Zeughauies zu beitehen hatte, 
ebenfo wie jpäter in ihren verjchiedenen Konflikten mit der proviſoriſchen 
Regierung mit der größten Entjichiedenheit auf, um ihr die Erfüllung 
ihrer Verpflichtungen möglich zu machen und fie in der Geltendmahung 
der ihr durch ein Gefeß von 1848 eingeräumten Rechte zu jchüßen. 
Nach Niederwerfung des Aufftandes war Malich der erſte, der — nicht 
ohne Gefahr für Freiheit und Leben — dem Prinzen von Preußen ent- 
gegeneilte, um deſſen von der Karlsruher Bürgerjchaft wohl verdiente 
Berüdfichtigung ihrer eigenartigen Lage zu erwirken. Sein Schritt war 
von Erfolg begleitet, der Prinz bewies ihm und der Stadt alöbald die 
wohlwollendſte Gejinnung, die auch der Großherzog Leopold nad) feiner 
Nüdkehr an den Tag legte. Wie er den Radikalen mit ruhiger Ent» 
Ihiedenheit entgegengeireten war, jo machte Mali nunmehr auch ber 
mit großer Schärfe auftretenden Reaktion gegenüber feinen Einfluß gel— 
tend und vermittelte mit gutem Ergebnis zwiichen Behörden und Bürgern 
im woobhlverftandenen Intereſſe der Gelamtheit. Nach jedem Ablauf 
feiner Wahlperiode von neuem zum Oberbürgermeifter gewählt, hatte er 
diejes Amt bis zum Jahre 1870 inne, in welchem er freiwillig zurück— 
trat. Das hohe Vertrauen, welches ihm Großherzog Friedrich und deſſen 
Regierung entgegenbrachte, fand jeinen Ausdrud u. a. in feiner Er— 
nennung zum Mitglied der Eriten Kammer des Landtags, welcher er 
von 1869 bis 1878 angehörte. Niemand hätte dem hochgewachienen, 
ftattlihen Manne mit den klugen und ernften Gefichtszügen, der fich in 
dem vornehmen und gelehrten Kreiſe jeiner neuen Kollegen mit größter 
Sicherheit bewegte, angejehen, aus welch beicheidenen Anfängen er fich 
zu Anjehen und Wohlitand emporgearbeitet hatte. Seine Leitung ber 
ſtädtiſchen Berwaltung zeichnete ſich durch eine in den wirtjchaftlichen 
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Verhältnijfen jener Zeit jehr wohl begründete Sparjamfeit aus. Daß 
fie nicht aus Mangel an Ums und Borausficht, noch aus Engherzigfeit 
entiprang, beweiſt der Umjtand, daß aus der Zeit jeiner Verwaltung 
drei jehr wohl rentierende und für die Stadt bedeutſame Unternehmungen 
herrühren, die Erbauung einer Eijenbahn an den Rhein nad; Dlarau, die 
Herftellung des Waſſerwerkes und die Übernahme des Gaswerfes durch die 
Stadt. Nach jeinem Rüdtritt von der Stelle des Oberbürgermeiiters gehörte 
Malſch noch einige Zeit dem Bürgerausſchuſſe an, aber bald zog er fich 
völlig in dad Privatleben zurüd. An den Geichäften der Druderei 
nahm er bi8 in feine letzten Qebensjahre noch eifrigen und ſachkundigen 
Anteil. Er ftarb im 88. Lebensjahre am 12, Dezember 1896. Durch 
jeine jelbftloje und erfolgreiche Tätigkeit hat er dafür gejorgt, dab, wie 
er die Verehrung jeiner Mitbürger genoß, fein Andenken in Segen fort« 
(eben wird auch bei den kommenden Gejchlechtern feiner Vaterſtadt. 
(Biographiiches Jahrbuch I, 1897, ©. 396.) vd. Weed. 
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war am 10. März 1806 zu Karlsruhe geboren als Sohn des damaligen 
Präfidenten des markgräflichen Hofratsfollegiums und jpäteren groß» 
herzoglihen Staatsminiſters Freiheren Karl von Marſchall (vgl. 
Badiihe Biographien II, 39—42) und feiner Gemahlin Wilhelmine, 
geb. von Red. Den Knaben traf das Unglüd, feinen Vater ehr 
früh, Ihon im Jahre 1817, durch den Tod zu verlieren. Die in recht 
jchwierigen Berhältniffen zurüdgebliebene Mutter, eine durch Geiſt und 
Charakter hervorragende Frau, hat jodann ganz der Erziehung ihrer 
Kinder, dreier Söhne und einer Tochter, gelebt, an denen es fich be— 
währte, daß eine in glüdlichem Familienleben, aber beicheidenen äußeren 
Verhältnifien verlebte Jugend die beite VBorichule für den Ernſt des 
Lebens bildet. Befonders nahe jtand Adolf von Marſchall jchon als 
Knabe, wie auch das ganze Leben hindurch, feinen Ältejten Bruder Auguft, 
demjelben, der jpäter als langjähriger großherzoglicher Gejandter am 
Bundestag und als Präfident des Oberhofgerichts befannt geworden tjt 
und drei Jahre vor dem jüngeren Bruder aus dem Leben abberufen 
wurde (j. Bad. Biogr. IV, 265 ff.), nachdem den vorher meift getrennt 
gewejenen Brüdern noch im Alter das Glück vergönnt geweien war, in 
Hreiburg, wohin beide fich zurüdgezogen hatten, die lange entbehrte 
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1813—1817 hat Adolf von Marjchall das Lyceum in Stuttgart, wo 
der Vater damals badiſcher Gejandter war, von 1817—1824 dasjenige 
in Karlsruhe bejucht, hernach in Gemeinjchaft mit feinem jchon genannten 
Bruder bie Univerfitäten in Heidelberg und Göttingen bezogen, um 
Staats: und Finanzwiſſenſchaft zu ftudieren. In Heidelberg hörte er 
insbefondere die Vorlefungen des berühmten Pandektijten Thibaut und 
des Nationalöfonomen Rau; die angenehmften bem Studium gemwibmeten 
Stunden verdankte er nad) feiner eigenen Ausfage den Vorträgen des 
Hiſtorikers Schlofjer, deſſen er auch im ſpäten Alter noch gern gedachte. 
Im Yahre 1828 wurde er nach mit dem Prädikat „vorzüglich befähigt“ 
beitandener Prüfung in den großherzoglichen Staatödienft ald Kameral- 
praftifant aufgenommen. Nachdem er bie erjten Monate feiner Dienft- 
zeit bei der Domänenverwaltung in Freiburg gearbeitet, hat er dann 
— mit der furzen Unterbredung der Revolutionszeit — 25 Jahre in 
verjchiedenen, allmählich auffteigenden Stellungen des Staatsdienftes in 
Karlöruhe zugebradht. Während ber erften Jahre im Finanzminifterium 
verwendet, wurde Marjchall 1833 als Affefjor in das Minifterium des 
Innern berufen, in welchem er 1837 zum Minifterialrat aufitieg und 
bis zum Jahre 1844 verblieb. Der lange Zeit an der Spike biejes 
Minifteriums ftehende Staatöminifter Winter (ſ. Bad. Biogr. II, 493 bis 
510) gewährte Marjchall, der längere Zeit fein Sekretär war, und dejjen 
ungewöhnliche Fähigkeiten er erkannte, fein beſonderes Wohlwollen; es 
darf angenommen werden, daß auch durch ihn die Aufmerffamkeit des 
Großherzogs Veopold auf den tüchtigen jungen Beamten gelenkt wurde. 
Zuerft zeigte fich die gute Stellung, die Marſchall fi ſchon früh er- 
worben hatte, in der Zatjache, daß er im Jahre 1837 mit den Bor» 
arbeiten eines Geſetzentwurfs zur Anlegung einer Eifenbahn von Mann— 
heim nach Bajel betraut und im Februar 1838 zum Regierungstommiffär 
bei der in dieſer Angelegenheit berufenen außerorbentlichen Stände— 
verjammlung ernannt wurde. Der Bau und die Ausftattung der neuen 
Linie, der damals längſten in Deutichland, gelangen jehr gut. Un: 
zweifelhaft mit Rüdficht auf feine in der Eifenbahnangelegenheit bewährte 
tehnijche Befähigung wurde Marjchall im Jahre 1844 zum Direktor 
der Oberdireftion des Waſſer- und Straßenbaues ernannt. Er hat bis 
zum Ausbruch der Revolution von 1849 diefem wichtigen Verwaltungs- 
zweig, deſſen hohe Leiftungen von jeher einen bejonderen Ruhmestitel 
des badiſchen Staates bildeten, vorgeftanden. Daß er der Stellung völlig 
gewachſen war und daß unter feiner Leitung beachtenswerte Fortichritte 
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im badiſchen Wafjer- und Straßenbau gemacht wurben, ift allgemein, 
namentlic” auch von den ihm unterjtellten techniichen Beamten anerkannt 
worden. Insbeſondere find der Schuß ber Rheinufer und die mufter» 
hafte Regulierung der Schwarzwaldwäfjer in der Rheinebene mejentlich 
durch ihm gefördert worden. Während der Landtagsperiode 1847 —49 
vertrat er auch die Univerfität Freiburg in der Erjten Kammer. Syn 
die Zeit biejes wichtigen und fröhlichen Schaffens an Werken ber öffent» 
lichen Wohlfahrt, in weldem Marjchall fich beſonders wohl fühlte und 
an das er bis an jein Lebensende gerne zurückdachte, fällt jeine im 
Stahre 1846 erfolgte Vermählung mit feiner Eoufine Marie von Mar— 
ihall, Tochter des ſchon 1834 verftorbenen herzoglich nafjauifchen 
Staatöminifters Freiherrn Ernft von Marſchall, die in 45jähriger glüd- 
licher Ehe ihm zwei Söhne und eine Tochter geſchenkt und ihn überlebt 
bat. Das Glüd des jungen Hausftandes und ber friedlichen Arbeit 
wurde bald jäh geitört durch den Ausbruch der Revolution von 1849, 
Marſchall gehörte zu ben zahlreichen Beamten, die, jobald die Empörer 
fi) der Landeshauptſtadt bemächtigt hatten, in da Ausland gingen, um 
nicht gezwungen zu werden, den revolutionären Gemwalten Dienfte zu 
leiften. Er brachte mit jeiner Familie die Monate April bis Anfang 
uni in dem eljäjfiichen Städtchen Zauterburg zu, wohin eine ganze 
Anzahl badifcher Beamter und Offiziere geflüchtet war. Hier erreichte 
ihn in ben erften Tagen bes Yuni ein aus Ehrenbreitjtein vom 31, Mai 
datiertes Handſchreiben des Großherzog Leopold, das ihn aufforderte, 
fi unverzüglich auf geeignetem Wege zu feinem Bandesheren zu begeben, 
ba berjelbe „jeine Dienfte in Anſpruch zu nehmen im Fall ſei“. Durch 
bie weiten Umwege in noch eifenbahnlojen Gegenden aufgehalten, Tangte 
Marichall erſt Mitte des Monats Juni in Mainz an, wohin ber Groß- 
berzog ſich inzwifchen begeben hatte. Der Dienst, welchen fein Landes— 
herr von ihm beanjpruchte, war die Übernahme des Minijteriums des 
Innern, gewiß in jenem Augenblid die denkbar jchwierigfte Stellung. 
War es doch vorzugsweiſe die Aufgabe des Minifterd des Innern, in 
bem joeben erſt mit Waffengewalt von den Freiſchärlern gefäuberten 
Bande die großherzoglihen Behörden wiederherzuftellen und durch ein 
zugleich feſtes und vorfichtiges Verfahren die Autorität der rechtmäßigen 
Gewalt neu zu begründen, bei ſcharſem Vorgehen gegen die Verführer 
die verführten Mafjen in milder Weije wieder auf den rechten Weg zu 
bringen. Es darf gejagt werden, daß dieſe Aufgabe durch Marſchall 
tatjächlich gelöft worden iſt, nachdem er am 20. Juni in Mainz zum 
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Präfidenten des Minifteriumd des Innern und zum Staatsrat ernannt 
worden war und bald darauf, mit dem Großherzog nach Karlöruhe zus 
rüdgefehrt, die Gejchäfte übernommen hatte. Wohl waren manche ftrenge 
Maßregeln unvermeidlich; wenn aber Baden in dem Zeitraum nach der 
Revolution von einem jchroffen und einjeitigen Reaktionsregiment, wie 
es damals in jo vielen deutichen Staaten herrichte, bewahrt geblieben 
ift, jo verdankt es das unzweifelhaft in erfter Zinie der milden und 
großmütigen Denkweiſe feiner Großherzuge Leopold und Friedrich, da= 
neben aber auch dem in verjöhnlicher Gefinnung mit ihnen harmonierenden 
Vorstand des Minijteriums des Innern. Großen Wert legte der Ichtere 
noch in jpäteren Jahren auf den Umjtand, daß auf jeinen Rat die Auf- 
löjung der Kammer vermieden und nur für einzelne durch ihre Be— 
teiligung an der Revolution unmöglich gewordene Mitglieder Neuwahlen 
anberaumt wurden; es wurde hierdurch einerjeits dem ruhebedürftigen 
Lande die in jenem Moment .gefährlihe Aufregung allgemeiner Wahlen 
eripart, andererjeit3 manchen durch die Schreden des Aufjtandes be= 
lehrten Kammermitgliedern die Möglichkeit geboten, ihre früheren kom— 
promittierenden Handlungen durch ein verftändiges Verhalten wieder gut 
zu machen. Marjchall verblieb in feiner jchwierigen Stellung bis zum 
uni 1853, in welchen er derjelben enthoben wurde und in den zeit- 
weiligen Ruheſtand trat. Anlaß jeines Ausicheidens waren Meinungs- 
verichiedenheiten, die bezüglich des Konfliftes der Regierung mit der 
Freiburger Kurie innerhalb des Minifteriums entjtanden waren. Jedoch 
verblieb er nicht lange im Ruheſtand, da Großherzog Friedrich, der die 
ungewöhnlichen Fähigkeiten Marichalls während deſſen Gejchäftsführung 
im Minifterium des Innern kennen und jchäßen gelernt hatte, denjelben 
im Mai 1856 zum Gejandten am Berliner Hof ernannte. Sein erites 
Geihäft in dem neuen Amt bejtand in der Führung der die Bermählung 
des Großherzogs mit der Prinzeffin Luife von Preußen vorbereitenden 
Verhandlungen. Diejelben brachten ihn in neue Berührung mit dem 
als Oberbefehlshaber der Ofkupationsarmee im Jahre 1849 ihm bereits 
näher getretenen Prinzen von Preußen, jpäteren Kaiſer Wilhelm I., und 
jeiner hohen Gemahlin, jowie mit der Prinzeifin-Braut. Das Vertrauen 
und die Huld diejer erlauchten Perjönlichkeiten ift ihm von jener Zeit 
an ſtets ungetrübt erhalten geblieben. Große und für die Zufunft 
Deutſchlands hochbedeutiame Ereigniſſe hat Marſchall in Berlin, in einer 
für genaue Beobachtung bevorzugten Stellung, miterlebt, die Krankheit 
und den Tod König Zriedrid Wilhelms IV., die Regentichaft des Prinzen 
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von Preußen mit der jogenannten neuen Ara, bie Anfänge des Mini» 
fteriums Bismard und des Verfaſſungskonfliktes, zuletzt noch den däniſchen 
Krieg von 1864. Es ift felbftverftändlich, daß ein Mann von feiner 
geiftigen Regſamkeit von dem Leben in einem großen politifchen Mittel: 
punkt, inmitten weltbewegender Greignifje reiche geiftige Förderung er- 
fuhr, troßdem er als Süddeutſcher in dem Berlin jener Tage ſich nie- 
mals ganz wohl gefühlt hat. Das reiche wiſſenſchaftliche Beben Berlins 
bot dem bis in fein Alter lernbegierigen Mann manderlei Anregung 
und Antnüpfung; jo verkehrte er vielfach mit Alerander von Humboldt, 
dem Philologen Böckh, dem Botaniker Braun und anderen bedeutenden 
Gelehrten. Bon Intereſſe waren ihm auch die wiederholten Aufenthalte 
in Dresden und Hannover, an welchen Höfen er gleichzeitig affreditiert 
war; namentlich hat er lebenslänglich die gewonnenen perfönlichen Be- 
ziehungen zum König Johann von Sadjen mit dankbarer Pietät hodh- 
gehalten. Eine Anfang 1863 im Auftrage feines Landesherrn anläßlich 
der Vermählung des Prinzen und der Prinzejfin Wilhelm von Baben 
nad) Peteröburg unternommene Reife gewährte ihm gleichfall® hohes In— 
terefie. Im Mai 1864 erbat Marjchall feinen Abſchied aus dem Staatö- 
bienjt, den er in ehrenvollfter Weije unter Verleihung der Würbe als 
MWirklicher Geheimer Rat erhielt. Mangel an Übereinftimmung in wid 
tigen politiichen Fragen mit dem damaligen Präfidenten des Minifteriums 
bes Auswärtigen, Freiheren von Roggenbach, barf ald der Beweggrund 
für diejen Schritt bezeichnet werben. Er zog mit feiner Familie nad) 
Freiburg im Breidgau, wo er nunmehr dauernd jeinen Wohnfit behielt. 
Die großen politifchen Ummälzungen, welche bald nad jeinem Rüdtritt 
pom öffentlichen Leben eintraten, haben auch ihn, der jo viele der im 
Vordergrund der Ereignifje ftehenden Perjönlichkeiten genau fannte, leb« 
haft beichäftigt.. Er gehörte zu denjenigen, welche mit der Politik, die 
Deutſchlands Einigung herbeigeführt hat, aus Gewiſſensbedenken nicht 
einveritanden waren, beren Ergebnis aber, die endlich erfolgte Einigung 
bes Gejamtvaterlandes, dankbar hinnahmen. Erleichtert wurde ihm dies 
durch feine hohe Verehrung für das erjte Oberhaupt des neuen Reiches, 
den großen Kaiſer Wilhelm J., der feinerjeit3 mit der ihn außzeichnenden 
Treue gegen alle Menjchen, die ihm einmal nähergetreten waren, Mar: 
ichall ftet3 feine gütige Gefinnung bemahrte. Leßterem war in jeinem 
hohen Alter noch eine ihn beglüdende perjönliche Begegnung mit dem 
verehrten Monarchen vorbehalten, da ihm im Jahre 1881 bei der Feier 
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Kaifer übertragen wurde. Auch der Großherzog und bie Großherzogin 
haben Marſchall bis zu jeinem Lebensende ihre gnädige Gefinnung be= 
mwahrt und vielfach zu erfennen gegeben, nicht nur buch öffentliche Aus» 
zeichnungen, jondern auch durd häufige Gnadenermweilungen ganz per- 
fönlicher Natur, die zur DVerjchönerung feines Lebensabends wejentlich 
beigetragen haben. Seine andauernde Teilnahme am öffentlichen Leben 
hat Marſchall durch Publikation mehrerer Kleiner Schriften erwiejen. 
Seiner Überzeugung gemäß, daß die Familie und nächft derſelben bie 
Gemeinde die Grundpfeiler aller jozialen und politifchen Gemeinjchaft 
jeien, hatte er ernfthafte Bedenken gegen die Reichögefeße über die Auf- 
hebung aller Beichränkungen der Ehejchliegung und über den Unter— 
ftüßungswohnfig, welche nach jeiner Auffafjung dieſe Grundlagen gefähr- 
deten; er hat diejen Bedenken Ausdrud verliehen in den bei Herder in 
Freiburg erjchienenen Flugichriften über „Eheichliegung und Unter» 
ftügungswohnfiß” und über „Wohltätigfeit und Armengejehgebung”. 
Mit zunehmendem Alter trat das Intereſſe an religiöjen und philo- 
jophiichen Fragen, die ihn ſtets lebhaft bejchäftigt hatten, mehr und 
mehr in den Vordergrund. Seine Anjchauungen auf diefen Gebieten, 
die auf einer warmen chriftlihen Herzensfrömmigfeit und auf dem be= 
jonnenen und gereiften Denfen eines langen Lebens berubten, hat er 
niedergelegt in einer zuerft im jahre 1883 bei H. Reuther in Berlin 
anonym erjchienenen Schrift „Religiöje Weltanſchauung eines hochbetagten 
Laien“. Die dritte 1891 erjchienene vermehrte Auflage trägt den Namen 
des Verfaſſers. Wenn jo der hochbetagte Mann, dem volle Klarheit 
des Geiftes erhalten blieb, bis in jein höchftes Alter hinein unermüdlich 
geiftig tätig war, jo ift ed ihm amberjeitS auch vergönnt gemejen, 
die Ruhe und bie Mußeftunden des Alter ungetrübt zu genießen in 
einem beglüdenden Familienleben und inmitten eine3 wertvollen Freundes- 
freijes, den das gereifte Urteil, dad warme Herz und die jelbjtloje Be— 
jcheidenheit deö ehrwürdigen Greifes anzog und feſſelte. Seit längeren 
Jahren pflegte er die Sommermonate auf einem von ihm erworbenen 
Gut in Unteribental im Schwarzwald zu verbringen. Bier ift er — 
nachdem erft während ber letzten Monate jeined Lebens die Beichwerden 
des hohen Alters fi im erheblichem Maß geltend gemadt hatten —, 
am 11. September 1891 an den Folgen einer Qungenentzündung ent- 
ſchlafen. Das badiſche Land verlor in ihm einen jeiner beften Männer, 
deſſen Andenken ein gejegnetes bleiben wird. (Beilage zur Karlsruher 
Zeitung vom 17. Oftober 1891.) 
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Felix Maurer 


war am 28, Sjanuar 1825 in Karlsruhe geboren, wurde 1846 Kameral- 
praftifant, 1853 Sefretär bei der damaligen Regierung des Mittelrhein- 
freifes, 1854 beim Evangelifchen Oberkirchenrat, 1858 Hauptamtkontrolleur 
in Mannheim, 1859 Hauptamtsverwalter dajelbit, 1860 Finanzrat bei ber 
Zolldireftion und 1870 Minifterialrat im Finanzminiſterium. 1874 
trat er aus bem Staatsdienſt aus, um die Leitung der Salzwerfe in 
Wyhlen zu übernehmen, wurde indes jchon 1876 wieder in ben Staats— 
bienft aufgenommen und zum Geh. fyinanzrat und Sollegialmitglied ber 
Oberrechnungskammer, 1887 zum Geh. Referendär und 1893 zum Geh. 
Oberfinanzrat ernannt. Während des deutſch-franzöſiſchen Krieges war 
Maurer in hervorragender Weije bei der Leitung ber freiwilligen Kranfen- 
pflege tätig. Gin überaus pflichttreuer und im Dienfte unermüdlich 
tätiger Beamter, genoß Maurer die Hochachtung aller Kreije, mit denen 
er im Berfehr ftand, und die aufrichtige Verehrung und Liebe jener, 
die dem anſpruchloſen und wohlwollenden Manne nähertreten durften. 
Er ftarb am 27. AYuli 1893. (Karlsruher Zeitung, 1893, Nr. 207.) 


Rarl Auguſt Mayer 


wurde am 8. Juli 1808 zu Eijenberg in der Rheinpfalz, wo jein Vater 
die Gienanthiche Eijenhütte leitete, geboren. Beide Eltern waren Pfälzer, 
und das bewegliche Element und die Frohnatur wurde Mayer als Erbe, 
beionderd der Mutter, in die Wiege gelegt. Seine Knabenjahre brachte 
er auf dem Hundsrück mitten im Waldrevier zu; denn jein Vater 
übernahm 1810 die Leitung der Asbacher Hütte im Regierungsbezirk 
Trier (damals Departement de la Sarre), die den Gebrüdern Stumm 
gehörte. Hier faßte in jeiner Eeele die Liebe zur Natur und zum 
Wandern fejten Boden. So empfand er den Übertritt ins Gymnafium 
zu Kreuznach in jeinem elften Lebensjahre, nachdem er bis dahin von 
Hauslehrern unterrichtet worden war, fajt als eine Beraubung ber 
Freiheit und gewöhnte fi nur langjam an das Schulleben. Das Gym: 
nafium zu Kreuznach ftand damald unter der Leitung des als Schul— 
mann und Patriot hervorragenden Direktors Eilers, neben dem Abraham 
Voß, Sohn von oh. Heinrih Voß, auf den Knaben Einfluß gewann. 
Schon frühzeitig entwidelte fich jeine Meifterihaft im deutſchen Stil, 


aber auch jeine Abneigung gegen die damals alles übermuchernde 
35* 
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grammatiiche Behandlungsweiſe der Haffiihen Sprachen und Autoren. 
Auf Oſtern 1827 erhielt Diayer das Reifezeugnis und begann in Heibel- 
berg mit großem Eifer philologiiche, Titerarhiftoriihe und hiſtoriſche 
Studien. Greuzer, K. Fr. Hermann und vor allem Schlofjer zogen ihn 
bier in ihren Bann. Seiner beutjchpatriotifchen Richtung entjprechend, 
ſchloß er fich der Burſchenſchaft an. Im Frühjahr 1830 bezog er dann 
für ein Semejter bie Univerfität Bonn, wo er Welder, Löbell, Diez, 
Niebuhr hörte, und vom Herbft 1830 an hörte er in Berlin die Vor— 
lefungen Böckhs, Hegel, Raumers, Im. Bekkers und Ritters. Der 
Ausbruch der Cholera im Sommer 1831 bejchleunigte feine Abreiſe von 
Berlin nad Ablauf feiner Studienzeit. — Da er fi dem Lehrfach 
widmen wollte und jchon damals die Bedeutung der Realjchulen für 
dad moderne Leben ahnte, bejchloß er, fi für die modernen Sprachen 
auszubilden und begab fi auf ein Jahr nad Laujanne zum Studium 
der franzöfiichen Sprade. Im Begriff von ba wieder nah Haufe zu 
reifen, eröffnete fich ihm die Ausficht, durch Übernahme einer Hauölehrer- 
ftele in Neapel Stalien zu fehen, und raſch entjchlofjen ergriff er bie 
Gelegenheit und vermweilte zwei jahre in der angenehmften Tätigkeit in 
einer deutſchen Familie in Neapel. Die literarifche Frucht dieſes Aufent- 
haltes ift das zweibändige Werk „Neapel und die Neapolitaner”, das 
noch jet von hervorragender Bedeutung für die Kenntnis des neapoli= 
taniſchen Volkscharalters ift. Auf dem Heimmeg nad Deutjchland be— 
juchte Mayer Rom, Florenz und Venedig. Im Juli 1835 beftand er in 
Bonn jein Staatseramen und trat im Frühjahr 1836 als Probefandi» 
dat in das Lehrerfollegium der damals blühenden Realſchule zu Elber- 
feld, an der er ſchon im Herbſt feine erſte Anftellung exhielt. Hier 
erwarb er fich den philojophijchen Doktorgrad auf Grund einer Abhand- 
fung über den Einfluß Goethes auf die beutjche Literatur. Im Frühe 
jahr 1838 fiedelte er an die Realjchule zu Machen über, und 1839 folgte 
er einem Rufe an das Gymnafium und die Militärjchule in Oldenburg. 
Hier trat er in einen lebhaft bewegten literarijchen Kreis, in dem Adolf 
Stahr und Julius von Mofen hervorragten, und auch Mayer begann 
"hier fleißig die Feder zu rühren. Neben der Abjafjung feines Wertes 
über Neapel, dad 1840 und 1842 erjchien, bearbeitete er eine lange 
Reihe hiftorifcheliterarifcher Aufſätze, die in verfchiedenen Zeitjchriften 
Aufnahme fanden. Schwabs und Chamifſos Muſenalmanach brachten 
jeine lyriſchen Gedichte und novelliftiiche Beiträge. In dem Jahre 1853 
trat Mayer eine durch Tauſch mit dem auch als Schriftfteller befannten 
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Profeſſor A. Laun erlangte Lehrftelle an der Höheren Bürgerjchule in 
Mannheim an. So jehr er ich in der nordijchen Heimat eingewöhnt 
hatte, trieb ihn doc) fein Herz nach Süden, jeit jein Vater Heidelberg zum 
Ruheſitz gewählt hatte. Dahin zogen ihn auch die Beziehungen feiner 
Frau; denn er hatte fi im Jahre 1841 mit ber Tochter des berühmten 
Profefjors der Chemie Leopold Gmelin verheiratet, die ihm bie glüd: 
lichſte Häuslichkeit bereitete und ihn mit einem Sohn und einer Tochter 
beſchenklte. An der Höheren Bürgerichule zu Mannheim, ber er bald als 
ältefter Profeffor angehörte, unterrichtete er im Deutfchen und Franzö- 
ſiſchen und bald darauf auch in Geſchichte in den oberen Klaſſen mit 
großem Erfolge. Seine befondere Befähigung für den Gejchichtäunter- 
richt bezeugte auch jeine zweibändige „Deutjche Geſchichte für das deutjche 
Bolt“ (1857 und 1858), die duch die Wärme ber Darftellung und den 
Nahdrud, der auf der Zeit der Befreiungsfriege ruht, unter den popu= 
lären Darftellungen der beutjchen Gejchichte noch immer eine hervor- 
ragende Stelle einnimmt. Als im Beginn der 1860er Jahre die Stadt 
Karlsruhe eine lang verzögerte Aufgabe, die Errichtung einer Höheren 
Bügerſchule, in Angriff nahm, erhielt Profeſſor K. A. Mayer ben Auf: 
trag, als Vorftand dieje Anftalt zu begründen. Sie trat im Herbit 1863 
als fiebenklaffige Höhere Bürgerfchule mit Lateinunterricht ins Beben’ 
und füllte fi alsbald mit Schülern. Bon Anfang an hatte Mayer 
als Ziel die Schöpfung eined Nealgymnafiums ins Auge gefaßt und 
begann alsbald die Agitation dafür, Als die Schülerzahl überraſchend 
Ichnell anwuchs, wurden jchon 1864, dem Wunſche Mayers wie dem 
Bedürfnis entjprechend, die vier unteren Klaſſen in zwei Abteilungen 
geſchieden, von denen die eine Bateinunterricht erhielt, die andere nur 
moderne Unterrichtömittel benüßte. Die drei oberen Klafjen waren be— 
ftimmt, zum Realgymnafium ausgebaut zu werden, und jchon im Herbit 
1868 gelang ed Mayer durch das Entgegenfommen der Stadt und ber 
Staatsbehörde, die fiebenklajfige Höhere Bürgerjchule zum achtklaffigen 
Realgymnafium auszubauen, das bald die Berechtigung erhielt, zum 
Staatödienft in allen technifchen Fächern vorzubereiten. Sein eigentliches 
Enbziel, ein dem humaniſtiſchen Gymnafium ebenbürtiges Realgymnafium 
mit neun Jahreskurſen ins Beben zu rufen, erreichte Mayer nicht mehr 
im Sculdienfte; aber er erlebte noch deſſen Verwirklichung im jahre 
1878, als er bereit3 in den Ruheftand getreten war. Auf jein An: 
ſuchen wurde Mayer, der im Schulbienft 65 Jahre alt geworben war, 
unter Anerkennung jeiner langjährigen treuen Dienfte auf Oſtern 1873 
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in den Ruheſtand verfeht. Beim Austritt aus dem Amte wurde ihm 
wohlverdbiente Ehrung zuteil von jeiten der ftaatlihen und ftäbtifchen 
Behörden, ganz bejonderd aber auch von feinem Zehrerfollegium und 
feinen Schülern, die ihm ein treues Andenken bewahren. Wenn Karl 
Auguft Mayer im 65. Lebensjahre ſich ſchulmüde fühlte, jo beſaß er doch 
noch rüftige Kraft, um fi der gewonnenen Mußezeit zu erfreuen. Es 
war ihm noch ein jchöner Zebensabend von 21 Yahren bejchieden. Er griff 
rührig wieder zur Feder und erfreute fi) und Andere durch Vollendung 
von vier größeren Romanen und einigen Novellen. Alle diefe Kinder 
jeines poetijchen Geijtes atmen warme, vaterländiiche Gefinnung, zeichnen 
fi) aus durch tüchtige ECharafteriftit und anmutige von Humor durch— 
mwürzte Darftellung, ein Abbild feines echt pfälziichen Naturells. Dieſe 
glüdlihen Eigenjhhaften erwarben ihm auch viele Freunde und Bekannte 
und er, ber auch heitere Gejelligkeit liebte, war eines ber rührigften 
Mitglieder des „Literariihen Vereins”, in bem fich, namentlich in den 
1870er jahren, die am geiftigen Leben ber Zeit reger teilnehmenden 
Elemente der Refidenzjtadbt zufammenfanden, an deſſen Stelle jpäter, als 
die Intereſſen fich zerjplitterten, eine Reihe neuer Vereinigungen trat. 
— Sein letztes Lebensjahrzehnt, in dem er dem Greijenalter jeinen 
Tribut bezahlen mußte, verlebte Mayer mit jeiner treuen Zebensgefährtin 
im Kreiſe feiner Entelkinder, die feinen Lebensabend erheiterten. Er 
ftarb am 16. Oftober 1894. — Bol. Karlöruher Zeitung 1895, Nr. 106, 
Beilage (daraus abgedrudt im XII. Jahrgang (1895) der Südweſt- 
beutichen Schulblätter, S. 35 ff.) und fünfter Jahresbericht des Real: 
gymnaſiums zn Karlsruhe für 1872/1873. * 


Albert Mays 


wurde am 31. März 1818 in Heidelberg geboren. Er widmete ſich 
dem Studium der Rechte und trat dann zur Advokatur über. Als ge— 
ſuchter und vielbeſchäftigter Anwalt war er viele Jahre in ſeiner 
Vaterſtadt tätig, bis er ſich im Jahre 1880 von der Ausübung ſeines 
Berufes zurückzog. Ein begeiſterter Freund Heidelbergs, betätigte er 
einen regen Sinn für die Erforſchung von deſſen Geſchichte und trug 
redlich das Seinige dazu bei, das Lob dieſer Stadt und ihrer herrlichen 
Umgebung weit in die Lande hinaus zu verbreiten. Schon frühe er— 
kannte die Bürgerſchaft feiner Vaterſtadt dies Beſtreben an, indem fie 
ihm eine Reihe von Ehrenftellen übertrug. Viele Jahre gehörte er ber 


Aldert Mays. a 551 


Gemeindevertretung, zuerſt als Mitglied des engeren Ausſchuſſes, dann 
des Gemeinderats und nad Einführung der Stäbteordnung des Stadt— 
rat an. Seine Stelle ald Stadtrat legte er im Jahre 1881 nieder, 
worauf er zum Stabtverorbneten gewählt wurde und bis zu feinem 
Tode dem Bürgerausſchuſſe ald ein eifriges und pflichttreues Mitglied 
angehörte. Als die Kreisverfaffung im Jahre 1865 ins Leben trat, 
ward er gewählter Vertreter ber Stadt Heidelberg und Mitglied bes 
Kreisausfchuffes während einiger Yahre. Lange Zeit, von 1871 bis 
1889, war er einer der beiben Landtagsabgeordneten Heibelbergs; bei 
den Wahlen im leßtgenannten Jahre lehnte er eine Wiederwahl ab. 
Mit ganz befonderer Luft und Liebe betrieb Mays pfälziiche Altertums«- 
funde. Seiner Anregung hauptjächlich war die Erwerbung der ehemals 
gräflih Graimbergihen Sammlung durch die Stadt zu verdanken und 
ihre Umwandlung in die ſtädtiſche Kunft- und Altertümerfammlung auf 
dem Schloffe, die zu erweitern und zu vervolljtändigen er unabläffig bemüht 
war. Gr jelbjt ftiftete hierzu eine große Zahl wertvoller Beiträge aus 
jeiner eigenen umfangreihen Sammlung, die nad jeinem Tode voll- 
ftändig in ben Befiß der Stabt überging. Im Katalog ber ftädtijchen 
Sammlung hat er eine allenthalben rühmlid anerkannte Mufterarbeit 
geliefert (Erflärendes Derzeichnis der vormals Gräflich von Graimberg- 
Ichen, jet jtädtijchen Kunft: und Altertümerſammlung zur Gejchichte 
Heibdelbergs und der Pfalz im Friedrichsbau des Heidelberger Schlofjes. 
Zweite vermehrte Auflage. Feitgabe zum fünfhundertjährigen Jubiläum 
der Univerfität Heidelberg 1886. Heidelberg). Auch anderweitig war 
er im Intereſſe Heidelberg und feiner Gejchichte literarijch tätig. Eo 
veröffentlichte er u. a. im Jahre 1877 als Feitichrift zur feierlichen 
Einweihung der neuen Brüde zwiſchen Heidelberg und Neuenheim am 
7. Oktober des genannten Jahres eine Arbeit über „Die Brüden und 
Fähren über den Nedar bei Heidelberg von der älteften bis auf bie 
neuefte Zeit”, im YJubiläumsjahre der Univerfität Heidelberg (1886) 
als meitere Feſtgabe die Schrift „Heidelberg, gefeiert von Dichtern und 
Denkern ſeit fünf Jahrhunderten“ und im Sabre 1887 endlich eine 
Abhandlung über „Das Grabmal des deutichen Königs (römiſchen Kaijers) 
Ruprecht von der Pfalz und jeiner Gemahlin Elijabeth von Hohenzollern 
in der Heiliggeiftlicche in Heidelberg“. In den Jahren 1890— 1893 
hat er außerdem gemeinfam mit Karl Ehrift im Auftrag des Stadtrats 
und ber Kommiſſion für die Gejchichte der Stadt Heidelberg die beiden 
eriten Bände des „Neuen Archivs für die Gejchichte der Stadt Heidelberg 
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und der rheinijchen Pfalz“ herausgegeben. Mit Joſeph Bictor Scheffel, 
welcher wie Mays in den fünfziger und jechziger Jahren der Gejellichaft 
bes fogenannten „Engeren“ in Heidelberg angehört hatte, eng befreundet, 
ruhte und raftete Mays nicht, bis dem dahingeichiedenen Dichter in der 
Stadt, die er jo warm und begeijtert bejungen hatte, ein Denkmal er: 
richtet wurde. Bei der Feier der Dentmalsenthüllung wurde Mays zum 
Ehrenbürger der Stadt Heidelberg ernannt. Mays jtarb am 7. Juli 
1893. Die Beerdigung fand unter zahlreicher Beteiligung aus allen 
Kreijen der Bevölkerung, der Behörden und ber Univerfität am 9. Juli 
ftatt. (Chronik der Stadt Heibelberg für 1893, ©. 53 f.) 


Eduard Meier. 


Am 30, Auguft 1893 ftarb in Karlsruhe dev Geheime Hofrat 
Dr. Eduard Meier, in nahezu vollendetem 79. Lebensjahre, nachdem er 
noch wenige Tage vorher, troß jchwerer förperlicher Beiden, mit gewohnter 
jelbftverleugnender Gewiljenhaftigfeit jeinem ärztlichen Berufe nachge— 
fommen war. Geboren am 22. September 1814 in Karlsruhe als 
Sohn bes Generalftabsarztes Wilhelm Meier (ſ. Bab. Biogr. IL, 71 ff.), 
bezog Meier nad; Abjolvierung des Lyceums daſelbſt die Univerfität Heibdel- 
berg und widmete fich dem Studium der Medizin, welche Wifjenichaft er 
in Theorie und Praris bis zu feinem Ende hochhielt. Nach wohlbeftan- 
dener Staatsprüfung in der gejamten Heilkunde ließ er ſich 1837 als 
praftifcher Arzt in jeiner Vaterſtadt nieder, woſelbſt er auch vom Jahre 
1840—1848 als Militärarzt angeftellt war. — Im Laufe der Zeit 
wurbe er zum Mebdizinalvat (1859), jpäter zum Geheimen Hofrat (1887) 
ernannt und durch Ordensverleihungen ausgezeichnet. Während eines 
Zeitraums von 56 Jahren entfaltete Meier in feiner Vaterſtadt eine 
ausgedehnte jegensreiche ärztliche Wirkjamkeit; jchon in frühen Jahren 
hatte er fich einer ausgebreiteten Klientel in allen Schichten der Bevöl- 
ferung zu erfreuen, bei welcher er hochgeſchätzt ſeines Amtes als tüchtiger 
Hausarzt und treuer yamilienberater waltete; körperliche Reiben nötigten 
ihn in den leßten Jahren, den Kreis jeiner Klientel einzuſchränken, um 
wenigftens den ihm jeit Jahrzehnten als Berater und Helfer vertrauen- 
den näher ftehenden Familien auch ferner auf das Gemifjenhaftefte zur 
Seite ftehen zu können. Der ärztlihe Stand, insbejondere die Karla» 
ruher Ärzte, verlor durch Eduard Meiers Heimgang einen wohlwolfen- 
den, liebenswürdigen älteren Kollegen, das ärztliche Vereinsweſen einen 
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Mitbegründer und eifrigen Pfleger, was er als vieljähriger Vorfigender 
bed früheren Durlacher ärztlichen Bereind und nachher bei Gründung 
ber Geſellſchaft der Karlsruher Ärzte als deren erjter, ebenfalls vieljähriger 
Vorſitzender in erjprießlicher Weile betätigte. (Badiſche Bandeszeitung 
1898, Nr. 204. Ärztliche Mitteilungen 18983, Seite 137.) 


Karl Mendelsfohn- Bartholdy. 


Wer mitten in der Vollfraft des Lebens aus erfolgreihem Wirken 
geriffen wird, dem fieht die Erinnerung mit bejonderer Wehmut nad; 
noch tiefere Teilnahme muß das Vos deſſen weden, dem in gleichem Alter 
jeeliiches Leiden die geiftige Arbeitskraft duchichnitt, während fich das 
förperliche Beben noch jahrelang fortſetzte. So hat ein unerbittliches 
Schickſal die Tätigkeit des Hiſtorilers Karl Mendelsfohn-Bartholdy, des 
hochbegabten älteften Kindes von Felix Mendelsjohn, gerade in dem 
Augenblide gelähmt, als fie zu der größten Leijtungsfähigfeit anjeßte. — 
Am 7. Februar 1838 in Leipzig geboren, hatte Karl Mendelsjohn noch 
den vollen Sonnenjchein des häuslichen Glüdes feiner Eltern empfinden 
dürfen; er war ein neunjähriger Knabe, als die ganze gebildete Welt an 
dem frühen Grabe jeines Vater (4. November 1847) trauerte; den 
Derluft jeiner feinfühligen Mutter, Cäcilie, geborenen Jeanrenaud, bie 
am 25. September 1853 in frankfurt jtarb, konnte der reifende Jüng— 
ling jchon voll erfaſſen und verftehn. Die Brüder feiner Eltern und 
die Großmutter mütterlicherfeits nahmen fich neben und nad) der Mutter 
feiner Erziehung und Ausbildung an in ber jorgfältigen und gemifjen: 
haften Weije, wie fie in ihren Familien jeit lange fejte Überlieferung 
war; jo wurde ihm, während er das franzöfiihe Gymnafium in Berlin 
bejuchte, der Sinn für alles Schöne und Große fait unbewußt geöffnet, 
zugleich feine mufifaliihe Begabung und die Empfänglichkeit für alle 
Werke der Kunft gewedt; faſt jpielend wurben ihm babei die modernen 
Fremdſprachen geläufig, deren Kenntnis ihm jpäter in feinen hijtorifchen 
Studien jo gute Dienfte leiften jollte Wohl vorbereitet durch bie 
humaniftiihe Schule und getragen von den großen Erinnerungen feiner 
Familie, die er mehr und mehr als einen Sporn zu bejonderen 
eigenen Leiftungen anſah, wurde er Oſtern 1857 zu der jelbitändigeren 
Arbeit der Univerfität entlaſſen. Den Übergang in das neue Leben 
bildete eine mit einem Schulfreund unternommene Reife nad Italien, 
an die fich bei der Heimkehr die erjte der großen Alpenbejteigungen 
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anjchloß, denen er jpäter mit zunehmender Vorliebe und wachjender 
Sicherheit wiederholt jeine ferien widmete. Der junge Stubent 
wandte fi nad Heidelberg, das ihn dann ein vertrauter und 
lieber Ort geworden ijt, mit dem ihn die wichtigiten Entjcheidungen 
feiner fommenden Jahre verbanden. Zunächſt zog ihn das jtubentijche 
Leben in jeine frohen SKreife: er trat der Burſchenſchaft (Alleman- 
nia), bie eben wiedererftanden war, bei und wurde ihr eifriges und 
getreued Mitglied, das nad einiger Zeit ihre Gejchäfte mit Geſchick 
zu leiten, ihre Intereſſen auch gern mit der Klinge erfolgreidy zu ver- 
treten verftand. Doch fejjelte ihn das lebhafte Treiben der afademijchen 
Jugend nicht jo, daß er darüber feine Studien vergejlen hätte; feine 
elaftiihe Natur wußte beiden gerecht zu werden und verlor das Biel, 
das fich ihm immer klarer geftaltete, nicht auß den Augen. Er hatte 
fich zu der juriftiichen Fakultät befannt, obwohl fein Sinn ſchon darauf 
gerichtet war, dad Studium der Rechte nur als einen Durchgang zum 
Studium der Geſchichte anzufehen, das ihm Lebensaufgabe werden ſollte. 
Er hätte auch nach feiner geiftigen Natur Teine befjere Vorbereitung Tür 
die Hiftorie finden können als durch die Jurisprudenz und feinen befjeren 
Ort den Geift des römijchen Rechts jchulend auf ſich wirken zu laſſen 
als Heidelberg, wo damals Vangerow auf dem Höhepunkt feines Lehrens 
ftand. Aber bald traten neben bie juriftiichen Vorleſungen die geichicht- 
lichen, die er bei Ludwig Häuffer hörte, in den Vordergrund feines 
Intereſſes und übten auch auf ihn die gewaltige Wirkung aus, der fich 
feiner entziehen konnte und mochte, der in jenen Jahren das Glüd hatte, 
dieſe Schule fittlicher und vaterländijcher Erziehung zu bejuchen. Und 
gleichzeitig knüpfte fih, duch die Familie Fallenſtein, die ihm von 
möütterliher Seite nahe verwandt war, vermittelt, die Beziehung zu 
Gervinus, die feiner Hiftorifchen Arbeit Stoff und Richtung geben follte. 
Gervinud war bamal3 mit der Ausarbeitung feiner großartig angelegten 
Geichichte des 19. Jahrhunderts beichäftigt; er liebte es, Studenten, die 
fich dem Studium der Gejchichte zuwenden wollten, zu den Vorarbeiten 
zu feinem Werfe heranzuziehn, indem er ihnen die Aufgabe ftellte, zu— 
verläjfige Auszüge aus fremdſprachlichen Quellenjchriften nach beftimmten 
Gefichtöpunften zu machen und ſich dabei vor allem in der nicht immer 
leichten Kunft zu üben, das Nebenjächliche vom Hauptjächlichen zu trennen 
oder auch den enticheidenden Gang eines Ereignifjes bloßzulegen. Er 
bot Mendelsjohn an, ihn jo bei der äußerſt umfangreichen und jchwie- 
rigen Vorarbeit zu der Darjtellung des griechiichen Freitheitskampfes 
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und ber Begründung des Königreichs Griechenland zu unterftüßen. 
Diejer jagte mit Freuden zu: die Ehre, für den großen Hiftorifer ar— 
beiten zu dürfen, lodte ihn zunächit, wie ihn, der jchon von der Schule 
ber die Griechen im Herzen trug, der Stoff, den er bearbeiten jollte, 
anzog. Er eilte, jeine juriftiihen Studien damit abzujchließen, daß 
er bie Doftorwürde erwarb (Juli 1859) und gegen die Heidelberger 
Gewohnheit zu der mündlichen Prüfung noch eine gelehrte Abhandlung, 
«De monitione canonica» (Heidelberg 1860), hinzufügte. Und fo fehr 
feffelte ihn die neue hiftorifche Aufgabe, daß er fi) mit Eifer in die 
neugriechiſche Sprache hineinarbeitete und jogar, während er in Berlin 
1860/1861 fein fFreiwilligenjahr abdiente, neben den anjtrengenden Mühen 
bes Dienftes noch Zeit und Kraft fand, neugriehiiche Geſchichtswerke 
auszuziehn und fich ſelbſt mit ſchwierigen Mundarten der Neuhellenen 
zu befaſſen. Auch in Göttingen, wo er im Winter 1861/1862 an ben 
Übungen des Hiftorifchen Seminars, da8 Georg Waitz leitete, teilnahm, ſetzte 
er dieſe Studien fort und brachte fie, foweit fie ihm übertragen waren, 
zum Abſchluß. Doc ließ ihn der Stoff, für den dann der 5. und 6. Band 
bes Werkes von Gerbinus wieder allgemeineres Intereſſe gewedt hatte, 
nicht mehr los; wie Hermann Baumgarten, durch Vorarbeiten, die er für 
bie Gejchichte der Zosreibung der jpanischen Kolonien in Amerifa Ger» 
vinus lieferte, auf die neueſte Geichichte Spaniens geführt wurde — 
ein Umjtand, dem wir jeine treffliche dreibändige Geihichte Spaniens 
verdanken —, jo wurde Mendelsjohn durch das gleihe Verhältnis 
für die Geſchichte Griechenlands gewonnen, der er dann feine bejte 
Lebenskraft gewidmet hat. Aus ihr wählte er zunächſt den Gegen» 
ftand jeiner erjten wiflenjchaftlichen Arbeit: „Das Leben des Grafen 
Kapodiltrias”, das Gervinus nur kurz hatte behandeln Tönnen, 
und das eine einbringende Unterfuchung wohl verlangte. Xroß 
der Vorftudien, die er bereits gemacht hatte, fojtete e8 ihm noch 
Zeit und Mühe, den überreichen Stoff zu ſammeln und fih auch un» 
gedruckte Quellen zu eröffnen. Was er auf den Bibliothelen von London 
und München nicht gefunden hatte, das bot fih ihm auf wiederholten 
Fahrten in Korfu und Athen, wohin ihn feine erjte griechijche 
Reife gerade in dem Augenblick führte, als nach der übereilten Ber: 
treibung König Ottos die Griechen nad einem neuen Herrſcher aus: 
jahen und furze Zeit auch Prinz Wilhelm von Baden, für ben Mendels- 
john Stimmung zu machen juchte, unter den Thronfandidaten genannt 
wurde. Das Erſtlingswerk, das jo in zweijähriger angejtrengter Arbeit 
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entitand, fand günftige Aufnahme: Gervinus, dem er es in danfbarer 
Verehrung widmete, war überrajcht über die Reife der Leiftung; bie 
Kritik rühmte in gleihem Maße Methode und Sprache; die philojophifche 
Fakultät der Heidelberger Univerfität verlieh ihm (Sommer 1864) auf 
Grund bdiejer Arbeit („Graf Johann Kapobiftrias”, Berlin, Mittler, 
1864) die venia legendi, nachdem er vorher noch bie Würde eines 
Doktord der Philojophie erworben hatte; Buchhändler Hirzel aber bot 
ihm nicht lange nachher an, für fein großes Sammelwert „Staatenge= 
ihichte der neueften Zeit“ die Darftellung der Gefchichte Griechenlands 
zu übernehmen. — Damit trat Mendelsjohn in einen neuen Abjchnitt 
feines Lebens: er ftand am Anfang der Laufbahn, die er fi gewünjcht 
hatte, und durfte fi fchon von dem Gefühl heben laſſen, daß er fid 
in vielveriprechender Weife in den neuen Kreis eingeführt habe. Er 
ift auffallend raſch in feiner Stellung vorwärtsgefommen: 1864 hatte 
er fich habilitiert, 1867 wurde ihm der Titel eines außerorbentlichen 
Profefiors verliehen, 1868 berief ihn das badiſche Minifterium als or» 
dentlichen Profejjor der neueren Geſchichte nad) fFreiburg i. B. Gerabe, 
als er ſich anſchickte Heidelberg zu verlaffen, hatte jein Beben aud) nach 
einer anderen Seite hin eine entjcheibendbe Wendung erfahren. Er gewann 
die Liebe einer jungen Mannheimerin, Bertha Eißenhardt, die er am 6. März 
1869 heimführte, und damit jchienen ihm alle Wünſche, die er für fich 
hegte, erfüllt. Nun erſt meinte er die Kraft zur Löſung ber höchſten 
Aufgaben in fi zu tragen. Da traf ihn (am 30. März 1870) ein 
Schidjalsichlag, der ihn um das Gleichgewicht feines Lebens zu bringen 
drohte. Er verlor die geliebte Frau, nachdem fie ihm eine Tochter ge: 
ichenft hatte. Licht und Freudigleit jchienen ihm mit ihr aus feinem 
Leben genommen; nur die warme Fürſorge jeiner Schwiegermutter, bie 
Liebe zu feinem Kinde und die angejtrengtefte wiſſenſchaftliche Arbeit 
hielten ihn aufrecht. Er vollendete den erſten Band jeiner griechiſchen 
Geſchichte (1871) und juchte im Frühjahr 1872 auf einer vierten Reife 
nad) Griechenland Ruhe im Gemüt, friſche Anſchauung von Land und 
Leuten und neue Aufichlüffe für die Fortführung jeines Werkes zu 
finden. Reich an wertvollen Eindrüden und innerlich geftärkt, kehrte er 
in bie Heimat zurüd. Und als er bald darauf einen zweiten Ehebund 
(mit Fräulein von Merkel aus Karlsruhe) jchloß, vertrauten alle, die 
ihm naheftanden, daß fein Leben wieder in heiterem Glüde fich eben 
werde. Da zeigten fich nervöje Erregungen, die ärztlicher Rat durch 
Aufgabe feiner Lehrtätigkeit zu heben hoffte. Es waren die nur zu bald 
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erfannten Vorboten einer jchweren jeelifchen Erkrankung, die ihn Früh— 
jahr 1874 zwang, die Kreije bes Lebens zu verlaffen. Nur wohl ber, 
dem ähnliches Leid fich auf das Leben gelegt hat, kann den Schmerz feiner 
Familie verftehen, die ertragen mußte, wie er in langem Siechtum, bas 
hie und da einmal bie Hoffnung auf Beſſerung noch auffladern ließ, dahin» 
lebte, bis ihn in Brugg in ber Schweiz am 23. Februar 1897 ein fanfter 
Tod erlöft hat; aufdem Kirchhof in Karlsruhe wurde er zur legten Ruhe 
beftattet. — Karl Mendelsjohn hat wenig über 12 Jahre wijlenichaftlich 
gearbeitet und ift nicht ganz jo lange als akademiſcher Lehrer tätig geweſen. 
Doc) hat er fich in diejer verhältnismäßig kurzen Zeit durch eine ftattliche 
Reihe wertvoller hiftorischer Arbeiten einen geachteten Namen in feiner 
Wiſſenſchaft erworben und dadurch die wohlbegründete Erwartung noch 
bebeutenderer Leiftungen gewedt. Die Stoffe, die der Forſcher und 
ber Lehrer wählten, waren ber gleichen Zeit, dem Ausgang des 18. und 
dem 19. Sahrhundert, für die griechiiche Gejfchichte auch dem Altertum 
entnommen. Seine Borlefungen, denen er ſtets ein jorgfältig ausge— 
arbeitetes und nad dem Stand der Forſchung umgeftaltetes Heft zu— 
grunde legte, und die in Heidelberg nad) Häufferd Tode (1867) und mehr 
noch in Freiburg eine zunehmende Zahl von Zuhörern anzogen, erjtredten 
fi) in allmählich vermehrter Stundenzahl über Gejdhichte der Franzöfijchen 
Revolution und des Kaiferreihs, über allgemeine, dann auch jpeziell 
beutiche und vor allem über griechifche Gefchichte des 19. Jahrhunderts, hie 
und da auch über griechifche Gejchichte des Altertums. In feinen Übungen, 
denen er bejonderen Fleiß zumanbte, griff er mit Vorliebe auf alt= 
griehiihe Schriftiteller zurüd ; er behandelte in ihnen mehrfach Thukydides, 
Polybius und mit Vorliebe Ariftophanes, jpäter auch Streitfragen aus der 
neueften Geſchichte. Eine Wirkung aber auf große Maſſen zu üben 
durch die Kraft des gejprochenen Worts oder den rhetoriichen Schwung 
des Vortrags ober gar in padender Improviſation, die dem vollftändig 
beherrjchten und wiederholt durchdachten Stoff die zündende Form des 
Augenblicks zu geben verfteht, die Zuhörer hinzureißen, wie er e8 bei 
feinem Lehrer Häuffer bewundert hatte, war ihm von Natur nicht gegeben, 
jo jehr er auch diefem Vorbilde nachzuftreben bemüht war. Zunächſt ſchien 
es doch, ala ob er mehr zum Gejchichtsichreiber als zum Geichichtölehrer be= 
rufen jei. Wie fchon jein „Kapodiſtrias“ gezeigt hatte, bejaß er einen un— 
gewöhnlichen Sinn für Schönheit der jprachlichen Form; ſchon in diefem erften 
Werk wußte er zu feijeln durch die Kunft ber Darftellung, wie durch feine 
Charafteriftit und durch die Fähigkeit, in den vielfach verjchlungenen 
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Fäden diplomatifcher Verhandlungen, die in allen Fragen ber griechiich- 
orientaliichen Politif ihr bejonderes Spiel treiben, den roten Faden 
bloßzulegen, der den Weg der enticheidenden Entwidlung bezeichnet. 
Als er Dozent geworben war, liebte er eö eine geraume Zeit hindurch, 
in den Heidelberger Jahrbüchern, die längſt ihre literariſche Bedeutung 
verloren hatten, verſchiedenartige hiſtoriſche Werke anzuzeigen, nicht um 
ſich in wiſſenſchaftlichen Kreiſen bemerklich zu machen, ſondern mehr um 
ſich in der Arbeit zu üben, ſolche Anzeigen zu kleinen, in ſich abge— 
ſchloſſenen Aufſätzen auszugejtalten und fi jo in der Kunſt des Efjays 
zu bilden. Die Arbeiten, die dann etwas }päter in der Sybeljchen Zeitjchrift, 
in ben Preußischen Jahrbüchern, im „Neuen Deutichen Reich” und in 
anderen Zeitjchriften erjchienen find, hatten jchon jelbjtändige Bedeutung 
und bezeugten den raſchen Fortſchritt feiner Leiftungen; fie bezogen 
ſich meiftens auf ſchwierige Einzelfragen der neugriechiihen Gejchichte 
und gewannen dadurch noch an Bedeutung, daß fich ihm indeſſen auf 
perjönliche Verwendung des Grafen Beuft die Wiener Minifterialarchive 
geöffnet hatten, zu derjelben Zeit, da endlich) die Siegel von dem Werke 
von Prokeſch-Oſten über die Erhebung Griechenlands fielen und die fo 
lang unter Verſchluß gehaltene Daritellung eines beftunterrichteten Augen 
zeugen Gemeingut wurde. Mendelsjohn benußte aber den Zutritt zu den 
Archiven, um noch nad anderer Seite Aufklärung zu juchen; er forjchte 
der Tätigkeit von Friedrich Gent in Ofterreih nach und dem Verlauf 
des Raftatter Kongrefjes, vor allem der Ermordung der franzöfiichen 
Gefandten, die deſſen blutigen Abſchluß bildet. Aus der Beichäftigung 
mit Gentz, deſſen Perjönlichkeit ihn wie ein zu löſendes Problem mächtig 
anzog, ging feine geijtvollite Arbeit hervor (Fr. Gent, Ein Beitrag zur 
Geſchichte ſterreichs im 19. Jahrhundert, Leipzig, Dirzel 1867), die 
auch nad der grundlegenden Darjtellung von Haym ihren bejonderen 
Wert beanspruchen lonnte und den überlegenen Genofjen Metternichs nicht 
als Gegenstand moraliicher Kritik, ſondern piychologiicher Analyje faßte. 
indem er damals in Wien den Briefwechfel von Gen mit Pilat, dem 
Redakteur des offiziellen „Oſterreichiſchen Beobachters“, käuflich erwarb, 
fonnte er ihn mit feinen offenherzigen Ausſprachen als fortlaufenden Beleg 
zu der gegebenen Eharakterjchilderung folgen lafjen. Später jchlofien fich zur 
Erkenntnis der Reaktion in Preußen zwei andere Briefwechjel (des preußi- 
ſchen Staatöminijters von Nagler mit einem Staatöbeamten, Leipzig 1869, 
und de preußifchen Generals und Gejandten von Rochow, Frankfurt 
1874), die er mit Kelchner herausgab, an. Die Arbeit über den Raftatter 
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Kongreß bielt er in feinem Pulte zurüd, das fie auch fpäter nicht ver: 
lafjen bat; nur über den Gejandtenmord ſprach er ſich in einem glänzend 
gejchriebenen Vortrage (gedrudt bei F. Ballermann, Heidelberg 1869) 
aus, in dem er die Urheber ber blutigen Tat bei den Franzoſen jelbjt 
finden wollte und fo eine längſt aufgegebene Vermutung wieder aufnahm, 
die er gegen einen Angriff mit fajt leidenjchaftlichem Eifer zu verteidigen 
fuchte. Im übrigen galt feine Hauptarbeit der griechiſchen Gejchichte. 
In unermübdlicher Ausdauer verjchafite er fich die Herrichaft, wie er fich 
wohl rühmen durfte, über die fait unüberjehbare Literatur, die ihn zu 
allen Kulturvölfern Europas führte, von denen jede fi) eines bejonderen 
Anteils an den griechiſchen Ereignifjen rühmen will. Ohne die Aufſchlüſſe, 
die ihn die Wiener und Berliner Archive braten, wäre es ihm faum 
möglich geweſen, klarer und richtiger als alle jeine Vorgänger zu urteilen. 
Dabei ließ er fich leiten von einem maßvollen Philhellenismus, der von 
jeder romantifchen Überjchwenglichkeit und Einbildung frei war; er war 
überzeugt von der Naturnotwendigkeit der griehiichen Erhebung und 
zweifelte nicht, daß fich die griechiſche Nation zu gedeihlichen jtaatlichen 
Derhältnijjen noch durcharbeiten werde. Es gelang ihm, ihre Gejchichte 
zu erzählen bis zum Eintritt König Ottos in die jelbjtändige Regierung. 
Da zwang ihm die tüdische Krankheit, die ihn vor dem Tode dem Leben 
entzog, die Feder aus der Hand; das groß angelegte Werk, das zu feiner 
Vollendung nad) der ganzen Anlage noc zweier Bände beburft hätte, jollte 
ein Torſo bleiben. Aber diefer Torſo wird unzweifelhaft für alle, die 
fi mit der Geihichte des Südoſtens Europas bejchäftigen, den Namen 
Karl Mendelsjohng lebendig erhalten. Wer aber von feinem perjönlichen 
Wejen eine Vorſtellung gewinnen will, der möge bie Eleine Schrift 
„Goethe und Felix Mendelsjohn” (Leipzig 1871) zur Hand nehmen, die 
ihm wie ein liebliches Blümchen am Heerweg ber Wiſſenſchaft erwachjen 
ift. Sie verrät die gewinnende Liebenswürbigfeit und ben feinen Sinn 
jeines Wejens, die jeine Freunde entzüdten und für ihre wehmütige Er— 
innerung fein liebes Bild immer wieder mit den wärmſten Farben be— 
leben und jchmücden. Aug. Thorbede. 
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Geboren zu Detmold am 21. Februar 1841 als einziger Sohn des 
dortigen Oberbürgermeifterd, verlor Georg Meyer im Alter von faum zwei 
Jahren die Mutter und wurbe von dem bejorgten Vater bis in jein 
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achtes Jahr wie ein jchwächliches Kind gehütet. Bon da angefangen, 
entwicdelte er ſich jedoch zum fräftigen Knaben, und hatte auch jpäterhin, 
bis an fein Ende, niemald über Körperliche Leiden zu Hagen gehabt. 
Schon als Schüler offenbarte er feine jelbjtändige, unabhängige Gefin- 
nung, indem er gegen bie in den fünfziger Jahren auch das Lippifche 
Ländchen beherrfchende Firchliche und politifche Reaktion auftrat, und nicht 
geringes Aufjehen erregte er, alö er, faum zum Yüngling herangewachfen, 
im Verein mit gleichgefinnten Alterögenofjen den Heidelberger Katechis- 
mus, der ber wiberftrebenden Bevölkerung aufgedrungen werben follte, 
feierlich verbrannte. Nachdem er im März 1860 das Maturitätseramen 
beftanden hatte, bezog er zu Dftern besjelben Jahres die Univerfität 
Jena, erfüllt von nationalen und freiheitlichen Idealen, die damals das 
deutiche Volk im Innerſten ergriffen. Daß er in jener bewegten Epoche, 
die um die endgültige Geftaltung der deutſchen Verhältniffe rang, groß 
geworben war, hat jpäter dem gereiften Manne jeinen unausldjchlichen 
Stempel aufgeprägt. Der deutſche Gejamtjtaat und der Ausbau feiner 
Ynftitutionen ift politifch und wiſſenſchaftlich die große geichichtliche Auf- 
gabe geworden, in deren Dienft Meyer fortan die beften Kräfte feines Lebens 
jtellte. Schon als Gymnaftaft burfchenjchaftlichen Tendenzen huldigend, trat 
er in Sena ben Germanen bei. In der Burjchenichaft fand er zuerft Ge- 
fegenheit, feine politifchen Überzeugungen energifch zu betätigen und ward 
jeinen Kommilitonen Anfporn und Vorbild zu mannhaftem patriotiſchem 
Handeln. Dankbares und treues Erinnern haben ihm die Genoffen feiner 
Yugendjahre bis über das Grab hinaus bewahrt. Mit großem Fleiße lag 
er in Jena nicht nur dem juriftiichen Fachſtudien ob, die er bei Leift, 
Hahn, Micheljen und Daub begann, fondern ftrebte auch nach umfaffen- 
der geichichtlicher Bildung, zu der ihm Adolf Schmidt Wegweiſer ward, 
und bie Perlönlichkeit Kuno Fiſchers gewährte ihm auch Anregung zu 
philofophiichen Studien. Nach drei Semeftern verließ er Jena, um zunächſt 
ein Jahr in Heidelberg zu ftubieren, wo er Vangerow, Mittermaier, 
Renaud, Zöpfl und Goldſchmidt hörte. Das Winterjemefter 1862/18683 
verbrachte er in Göttingen und bejtand jodann am 2. März 1863 zu 
Heidelberg das juriftifche Doltoreramen summa cum laude Nach 
weiteren Studien in Berlin legte er im Juni 1863 die juriftiiche Staats- 
prüfung in Detmold ab und trat hierauf in die juriftiiche Praris feines 
Heimatjtaates, indem er in Detmold und Schöttmar als Aubditor tätig 
war. Nach einigen Jahren jedoch — 1866 — murbe er Silfsarbeiter 
am ftatiftiichen Bureau in Jena unter Hildbebrands Leitung, in welcher 
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Eigenihaft er einige Abhandlungen über Bevölferungsftatiftit veröffent- 
lichte. Trotz eines energiſch auf unmittelbare Wirkſamkeit im praktischen 
Leben gerichteten Zuges jeiner Natur entihloß er fich nunmehr, die 
akademiſche Laufbahn zu betreten, und habilitierte fi zu Marburg am 
21. Dezember 1867 auf Grund einer Differtation über das Exrpropria- 
tionsrecht im römilchen Reiche, die einen Abjchnitt eines größeren Werkes 
über das Recht der Erpropriation bildet, das, kurz nachher erfchienen, 
Meyer jofort eine jehr geachtete Stelle in der Wiſſenſchaft verichaffte. 
Wenige Monate jpäter veröffentlichte er als einer der Erſten eine ber 
neuen Geftaltung ber durch die Ereignifie des Jahres 1866 von Grund 
aus veränderten jtaatörechtlichen Berhältniffe Deutichlands gemidmete 
Schrift, die „Grundzüge des norddeutſchen Bundesrechtes“. Um das 
Weſen der modernen fonftitutionellen und parlamentarifchen Verhältniſſe 
gründlich kennen zu lernen, unternahm er ſodann 1869/1870 eine längere 
Studienreife nah England. Er ift denn auch einer ber beften deutſchen 
Kenner des englifchen Parlamentarismus und der eigentümlichen Geftal- 
tung der englifchen Bofalverwaltung geworden. Die Entſcheidungsſchlachten 
von 1870 fanden auch ihn auf dem Kriegsſchauplatze, zu feinem heißen 
Bedauern troß aller darauf zielenden Anjtrengungen nicht ala KRombat» 
tanten, wohl aber als Überbringer von Liebesgaben, die er mehrmals 
unter höchfter perjönlicher Gefahr dem in Friedenszeiten in Marburg 
ftationierten Sjägerbataillon zuführte. Nach der Aufrichtung des Reiches 
wendete er fich, wiederum als einer der Erften, der wiſſenſchaftlichen 
Erforfhung von deſſen jtaatsrechtlihen Bau zu, als deren Ergebnis er 
1872 „Staatsrechtliche Erörterungen über die deutjche Reichsverfafſung“ 
veröffentlichte. Hier tritt zum erftenmale, die richtige Mitte zwischen 
Ertremen findend, die jpäter noch von anderen hervorragenden Autori= 
täten des deutichen Staatsrechtes verfochtene Lehre hervor, die dem Reiche 
als dem deutſchen Geſamtſtaat ausichließlich die Souveränität, den Glied» 
ftaaten aber den Charakter von nichtjouveränen Staaten zuſpricht. Syn 
demjelben Jahre wurde er zum außerordentlichen Profeſſor in Marburg 
ernannt, in welcher Stellung er drei Jahre wirkte Während biefer 
Zeit (18783) führte er Erneftine Schotten, Tochter des Marburger Uni- 
verſitätsſyndikus Schotten heim, mit ber er in glüdlichjter Ehe lebte und 
in deren Armen er jein Leben ausgehaucht hat. Die Univerfität Jena 
berief ihn 1875 als Ordinarius, und bald erlangte er dort ſowohl in 
ber akademiſchen Körperichaft als im ganzen Lande hohes Anjehen. Die 
Univerfität wählte ihn zum jtändigen Mitgliede der ——— 
Badiſche Biographien. V. 
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tation, wodurd er bedeutenden Einfluß auf alle akademiſchen Geichäfte 
gewann, bie Stadt Weimar entjandte ihn 1878 in den Landtag bes 
Großherzogtums. Im Sommerfemefter 1879 fungierte er ald Proreftor 
und brachte in dieſer Eigenichaft dem Kaiſerpaare die Glückwünſche der 
thüringiichen Hochſchule zur Feier der Goldenen Hochzeit dar. Im Ok— 
tober 1881 wurde er von dem Wahlfreis Jena-Neuſtadt in den Reichs- 
tag entjendet, dem er bis 1890 als eines der hervorragenditen Mitglie- 
der ber nationalliberalen Partei angehörte. An vielen Gejeten hat er in 
ben Kommijfionen mitgearbeitet, bei manchen als Berichterstatter im Plenum 
fungiert. So hat das Geſetz über die Schußgebiete durch ihn im Verein 
mit Hänel feine endgültige Faltung erhalten. An Sadlidkeit, Unpar- 
teilichkeit, Beherrihung des Stoffes und wirkjamer phrajenlojer Beredjam- 
feit fol er nad kompetenten Zeugen kaum jeineögleihen gefunden 
haben. Wenn er dad Wort ergriff, gelang es ihm ftets, die gejpannte 
Aufmerkjamkeit des Haufes in Anjpruch zu nehmen und als geichidter 
und fchlagfertiger parlamentariicher Kämpfer hat er Achtung und Be— 
achtung jämtlicher Parteien gefunden. Häufig wurde ihm das Amt eines 
Schriftführer zuteil. In dieſer Eigenſchaft erlebte er einmal eine 
meihevolle Stunde, deren er fich jpäter mit Vorliebe zu erinnern pflegte: 
als Bismard am 6. Februar 1888 jene gewaltige, in ben berühmten 
Ausruf von deuticher Gottesfurcht ausflingende Rede hielt, da ſaß Meyer 
an erhöhter Stelle unweit des Reichöfanzlerd und fonnte die beijpiellofe 
Wirkung der zündenden Worte, die ſich auf den Gefichtern der atemlos 
Baujchenden ausprägte, wie der Redner jelbjt genießen. Trotz der großen 
praftijchen Tätigkeit, die Meyer in Jena, Weimar und Berlin entfaltete, 
hatte er bei jeiner erftaunlichen Arbeitsfraft dennoch Muße gefunden, 
eine ausgedehnte literariihe Wirkfamkeit zu entfalten. Seine beiben 
Hauptwerfe, das Lehrbuch des deutjchen Staatsrechtes und das zweibän- 
dige Lehrbuch des deutjchen Verwaltungsrechtes, find (jenes 1878, biejes 
1883 — 1885) während jeiner Jenenſer Zeit in erfter Auflage erjchienen, 
ebenjo jeine Schrift über die ftaatsrechtliche Stellung der deutſchen Schuß 
gebiete (1888), der erfte und gelungenjte Verſuch wifjenichaftlicher Dar- 
ftellung des deutſchen Kolonialrechtes. Außerdem legten zahlreiche Mo— 
nographien, Artifel in Sammelwerfen, Aufjäße in wifjenichaftlichen Zeit- 
ſchriften und Kritiken Zeugni® ab von feiner raftlofen Schaffensluft 
und Schaffenskraft. Aus ihnen jeien namentlih „Der Anteil der 
Neichdorgane an der Reichsgeſetzgebung“ aus der Jenenſer Feitichrift 
für Gneift 1889, die Darjtellung des ſachſen-weimariſchen Staatsrechts 
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in Marquarbiens Handbuch, bie Aufjäe über Grundbegriffe, Wejen und 
Aufgabe der VBermwaltungslehre, jowie über Behördenorganijation ber 
Derwaltung des Innern in Schönbergs Handbuch ber politifchen Öfo- 
nomie und der Artikel über den Begriff des Geſetzes und die rechtliche 
Natur des Staatshaushaltetats in Grünhuts Zeitfchrift (Band VIII) her- 
vorgehoben. Während feiner Wirkſamkeit in Jena hat Meyer Beru— 
fungen der preußifchen Regierung nad) Marburg und Breslau abgelehnt, 
auch das Anerbieten der thüringiichen Regierungen, neben feiner Pro- 
feffur eine Oberlandesgerichtöratsftelle in Jena zu verjehen, hat er nicht 
angenommen. Als er jedoch nad) dem Tode Hermann Schulzes einen 
Ruf nad Heidelberg auf den Lehrftuhl des deutſchen Staats- und Ver— 
waltungsrechtes jowie der deutſchen Rechtsgeichichte erhielt, da entichloß 
er fich, das ihm lieb gewordene Jena mit der Nedarjtadbt, wo ſich ihm 
ein viel größerer akademiſcher Wirkungsfreis eröffnete, zu vertaufchen. 
In Heidelberg wurde ihm denn aud bald ein jehr bedeutender Lehr— 
erfolg zuteil, ber fi im Laufe der Jahre immer mehr fteigerte, Nicht 
bloß die Fächer feines Lehrauftrages, auch Kirchenrecht, Grundzüge des 
deutichen Privatrechtes, Völkerrecht und Gejchichte der deutjchen Einheits- 
beftrebungen zog er in ben Kreis feiner Vorleſungen, die alle gut, 
manche jogar glänzend bejucht waren. Seine beruflichen Pflichten ließen 
ihm hinfort, zumal er nunmehr viel weiter von Berlin entfernt war 
als in Jena, die fernere Mitgliedichaft am Reichstage nicht mit feiner 
akademiſchen Stellung vereinbar erjcheinen. Doch kam er durch das 
Ausſcheiden aus dem Reichstag keineswegs in die Lage, einer weitgreifen— 
den politiſchen Tätigkeit entſagen zu müſſen. Vielmehr trat er mit an 
die Spitze der badiſchen Nationalliberalen und blieb außerdem Mitglied 
bes Zentralausſchufſes der Partei. Die Univerſität wählte ihn bereits 
1891 zu ihrem Bertreter in ber badiſchen Erften Kammer und biejen 
wichtigsten Bertrauenspoften Hatte er, zweimal wiedergewählt, bis zu 
feinem Tode inne. Er war eines der arbeitjamften Mitglieder ber 
Kammer und mandem Gejeße aus diejer Zeit — jo dem über Orts— 
Straßen und Baufluchtlinien und dem Enteignungsgejege — hat er feinen 
Stempel aufzubrüden gewußt. Als Vorſtand des nationalliberalen Ver— 
eins in Heidelberg wirkte er im engeren freie, namentlich bei den 
Wahlen, mit großer Hingebung und entjprechendem Erfolge. Seine 
Arbeitstraft und Arbeitsfreudigfeit, jeine Einfiht und Opferwilligkeit, 
jeine uneigennützige Sadlichkeit, ſein großes Geſchick in der Leitung 
öffentlicher Angelegenheiten haben ihm noch eine ganze Reihe öffentlicher 
36* 
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Funktionen zugeführt, denen er aus reinem Pflichtgefühl in der treff= 
lichſten Weiſe oblag. So warb er z. B. Mitglied des Bezirksrates, des 
Bürgerausſchuſſes, des Kirchengemeinderates, ſowie Vorfikender des Bei- 
- rates des Gymnafiums, der Yuriftiichen Gejellihaft und der Mufeums- 
gefellichaft. Im Jahre 1897 wurde er vom großen Senate der Uni— 
verfität einftimmig zum Proreftor gewählt, welches Amt er in ber 
fachfundigjten und gewandteſten Form verwaltete und in dem er ber 
Univerfität jchwerwiegende Dienjte zu leiten in der Lage war. Sein 
Öffentliches Wirken wurde auch von ber Regierung gebührend gewürdigt, 
und mehrmals ift er, zulett durch Ernennung zum Geheimen Rate, aus: 
gezeichnet worden. Auc in Heidelberg erlitt die wifienichaftliche Tätig» 
feit Meyers troß der geiteigerten Arbeitslaft feine Unterbredung. Sein 
beliebtes Lehrbuch des Staatsrechtd wurde, die Fortſchritte der Gefeh- 
gebung und Wiſſenſchaft eingehend berüdfichtigend, zulegt (1899) zum 
fünftenmale aufgelegt, während das Lehrbuch des Berwaltungsrechtes 
1893/1894 eine zweite Auflage erfuhr. Eine Anzahl gründlicher Gut— 
achten, die er für Regierungen, Standeöherren und öffentliche Anftalten 
verfaßte und die zum Teil im Drude erjchienen find, hat auf die rich» 
terliche Entiheidung wichtiger Rechtsfragen beftimmenden Einfluß gehabt. 
In den mit dem Verfaſſer diejer Zeilen herausgegebenen jtaatd- und 
völferrechtlichen Abhandlungen veröffentlichte er ein Heft über den Staat 
und die erworbenen Rechte (1895), im Handmwörterbudh der Staats- 
wiſſenſchaften mehrere Artikel, darunter den umfangreichen über die 
deutiche Gemerbegejeßgebung. Inmitten der angeftrengteften Zeit feiner 
legten Bebensjahre hat er endlich noch Muße gefunden, das große und 
umfaffende Werk über das parlamentariiche Wahlrecht zu fchreiben, das, 
von jeiner Hand faft gänzlich vollendet und vor kurzem (1901) im Buch- 
handel erjchienen, nochmals beredtes Zeugnis von der wifjenjchaftlichen Art 
und Leiftungsfähigfeit des Autors ablegte. Unermwartet, ohne jedes Anzeichen 
bes nahenden Endes wurde Meyer in der Nacht vom 27. zum 28, Fe— 
bruar.1900 feinem reichen, vielgeftaltigen und fruchtbringenden Wirken 
durch einen Schlaganfall entriffen. Die Trauer um ihn war eine all 
gemeine, alle Schichten der Bevölkerung ergreifende und weit über bie 
Stadt hinaus reichende. Regierung und Landtag entjendeten hervor» 
tragende Bertreter, um dem hochverdienten Manne die lebte Ehre zu er» 
meifen. Hatte Meyer durch feine vortreffliden Charaftereigenjchaften 
ſich zahlreiche Freunde und Derehrer erworben, jo ift ihm bleibendes 
Andenken durch fein Wirken ald Politifer und Gelehrter gefichert. Auf 
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dem Gebiete der Politik zählte er zu ben feltenen Männern, die ſich von 
ben Anfängen ihres öffentlichen Auftretens an bis zum letzten Atemzuge 
underrüdbar gleich geblieben find. in mädtiges, nad) außen achtung— 
gebietendes, nach innen die gemeinfamen Intereſſen des deutichen Volkes 
ſchirmendes und förderndes Reich, Wahrung des bundesftaatlichen Cha— 
rakters des Vaterlandes, gleich entfernt von eigenjüchtigem Partikularis- 
mus ber Bunbesglieder und jedem dem fondertümlichen Leben ber 
Einzelftaaten feindlichen Unitarismus, blieb ihm oberjte politijche 
See. In Sozialer Hinfiht Huldigte er der Anerkennung weit: 
gehender Selbittätigkeit des Bürgers von jeiten des Staates. Überzeugt 
von ber wachjenden Notwendigkeit der Ausprägung der jozialen Soli- 
darität in allen öffentlichen Einrichtungen, wollte er polizeilichen Zwang 
nur dort nicht mifjen, wo ohne ihn das ermwünjchte Rejultat nicht zu 
erreichen wäre. So hielt er 3. B. eine forporative Organijation bes 
Handwerks für höchſt erſprießlich; doch follte fie auf freiem Zufammen 
ſchluß der Beteiligten, nicht auf ftaatlihem Zwang beruhen. Für den 
Staat forderte er eine jtarfe, aber in feſte Rechtsſchranken gebannte 
Gewalt, die bei aller fortichreitenden Fürjorge für da8 Gemeinwohl an 
der von ihr jelbjt geſchützten Rechtsiphäre der einzelnen ihre Grenze findet. 
Allem Dofktrinarismus feind, veritand er in wirtichaftlichen Fragen mit 
ben wechjelnden Bebürfniffen des Bollslebens zu rechnen und mußte 
damit auch zwiſchen ertremen freihändlerifchen und jchußzöllneriichen 
Unfichten die rechte Mitte zu finden. Als Gelehrter zählt Meyer zu 
den Männern, die an dem Aufbau der neuen beutichen Gtaatsrechtö- 
wihjenjchaft bedeutenden Anteil genommen haben. Das Grundprinzip 
biejer Disziplin, ftrenge Trennung des Yuriftifchen vom Politiſchen, hat 
er in all feinen Werfen mit großer Folgerichtigkeit durchgeführt. Poli— 
tiſche Parteiphrafen, wie fie in jüngfter Zeit, ſcheinbar erloſchene Tra- 
bitionen wieder belebend, fich ftaatsrechtlich nennende Werke in wider— 
licher Weije verunzieren, wird man bei ihm vergeblich juchen, troßdem 
er im Leben die Prinzipien feiner Partei jo energiſch zu verfechten ver— 
ftand. Seine Lehrbücher find zweifellos die beften Werke dieſer Art, 
bie die deutſche Biteratur aufzumweilen hat. Sie behandeln dad Reichs— 
teht und das Recht ſämtlicher Bundesftaaten als eine Einheit und 
zeichnen fich durch eine unerreichte ftoffliche Fülle aus, die das ganze 
ungeheuere Material der modernen Gejeßgebung in ber umfafjendften 
Weiſe in fi aufgenommen hat. In Kenntnis und Berüdfichtigung 
der gejamten Partifulargejeggebung fommt ihnen fein zufammenfajjendes 
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wiffenjchaftliches Wert auh nur annähernd gleih. Die Darftellung 
iſt jtets ar und präzis, das Wichtigfte hervorhebend und die Literatur 
in weiten Umfange berüdfichtigend. Während Meyer eingehende theo— 
vetiiche Erörterungen in jeinen zahlreichen monographiichen Arbeiten 
vorgenommen hat, gibt er in jeinen Lehrbüchern überwiegend NRejultate 
und weilt auch die Polemik in enge Schranfen. Doc wird mar überall 
auch über Dajein und Bedeutung von Kontroverjen gründlich orientiert. 
Sein hinterlafjenes Werk bat ihn auch als politifchen Schriftfteller 
fennen gelehrt. Je weniger wifjenjchaftliche Leiftungen auf diefem von 
jo vielen Unberufenen gepflegten Gebiete hervortreten, um jo mehr ift 
e8 dankbar anzuerkennen, daß Meyer in diejem jeinem Vermächtnis den 
Weg weift, auf dem wichtige praftifche Probleme des Staatslebens un« 
beirrt von den Leidenichaften des Tages und der Menge gemäß ben 
Prinzipien objeftiver Erkenntnis zu erörtern und zu Löjen find, 
Georg Jellinek. 


Franı Mittermaier 


wurde als jüngfter Sohn bes Profeſſors Karl Yojeph Anton Mittermaier 
(vgl. Bad. Biogr. II, 80—87) am 6. Februar 1826 in Heidelberg 
geboren. Den erften Unterricht erhielt er in der Volksſchule und trat 
mit neun Sahren in das Heidelberger Gymnafium ein. Die damalige 
Art des Unterrichts in diejer Anftalt lie manches zu wünſchen übrig, 
jedoch zeichneten fich die Vehrer durch liebevolle Behandlung der Schüler 
aus. Die Bildung des Gemüted und die Liebe zum Lernen wurde durch 
ein inniges Familienleben der Eltern und Geſchwiſter mächtig gefördert. 
Die Erziehung war eine ftreng fittliche; beide Eltern regten die Kinder 
zu allem Guten und Edlen an, zugleich aber auch zu volllommen freier 
Selbitentwidlung, damit fie durch eigene Kraft fich für das Leben ftärkten, 
um alle Schidjalsijchläge mit Mut und Ausdauer ertragen zu können. 
Don welcher Bedeutung dieje Erziehung gerade auch für Franz Mittermaier 
wurde, zeigte fi in feinem Leben. Im damaligen Gymnafium wurde 
auf Mathematit und Naturwiifenjchaften nur wenig Wert gelegt; Die 
Biebe zu leteren wurde dafür gerade durch jeinen Vater angeregt, weldjer 
neben feiner juriftiichen Wiſſenſchaft eine bejondere Liebe für alle Zweige 
ber Naturwiffenichaft hegte. Der Vater war es auch, welcher bejonders 
die Neigung zu den neueren Sprachen einflößte und damit zugleich die 
große Liebe zu Reifen. Die körperliche Ausbildung wurde nad allen 
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Richtungen gefördert, auch die Fähigkeiten für einzelne Handwerke wurben 
eifrig gepflegt. Bei der geiftigen Begabung des Jünglings mehrten 
fih die Kenntniffe in Literatur und allgemeiner Bildung; eine jchon in 
ber Jugend fich fundgebende Rebnergabe nebſt Liebenswürdigem Humor 
machten ihn in allen gejelligen Kreifen zum Liebling. Sein freier Blid 
für alle Fragen der Menichheit, des Volkes, des Staates und der Re- 
ligion wurde mächtig genährt durch die zahlreichen bedeutenden Männer, 
welche mit feinem Vater jo vielfach in deijen Stellung als Univerfitäts- 
lehrer und in deſſen öffentlicher mannigfachen Tätigkeit zuſammenkamen. 
So vergingen in jugendlicher Begeifterung für jeden Fortſchritt die 
Studentenjahre, in welchen Mittermaier bei ber damaligen Stubdenten- 
bewegung in Heidelberg und Münden 1844—1847 eine hervorragende 
Rolle einnahm. Nach rühmlich abgelegter juriftiicher Staatsprüfung und 
erlangter Doltorwürde in Heibelberg im Winter 1847/48 bereitete fich 
Mittermaier zum Praktizieren auf dem Amtsgericht in Heidelberg vor. 
Da ergriff ihn, nachdem er jchon jeit einiger Zeit an fatarrhalijchen 
Erjcheinungen gelitten Hatte, ein jchwered Qungenleiben, von dem nur 
jahrelange Pflege und jorgfältige ärztliche Behandlung Beſſerung und 
Heilung bringen follten. Die drei jolgenden Sommer wurden auf dem 
Rigi, die dazmwilchenliegenden Winter in Piſa und in Rom verbradit; 
das Lungenleiden jchritt jedoch, wenn auch langjam, unaufhaltjam weiter. 
Die Jahre 1851 —54 lebte Mittermaier dann auf der Inſel Madeira, 
von jeinem Bruder Karl, der Arzt war, begleitet. Hier gelang es allmäh- 
lich, alle krankhaften Erjcheinungen zum Schweigen zu bringen, jo daß 
1854 die Rüdfehr in die Heimat erfolgen konnte. Welcher Beruf jollte 
aber nun ergriffen werden? Am zwedmähigiten in gejundheitlicher Hin— 
ficht erfchien die Landwirtſchaft. Mit Freude und Energie widmete Mitter- 
maier fich der praftijchen Tätigkeit auf dem bei Heidelberg liegenden Grenz- 
hof; er arbeitete da mit Liebe ununterbrochen zwei volle Jahre; jo jehr 
hatte fich feine Gejundheit wieder gefräftigt, daß er alle anjtrengenden 
Strapazen ohne Schaden ertrug. Aus diefer Zeit rühren feine reichen 
Kenntniffe über Landwirtichaft und foziale Fragen überhaupt her. Sie 
veranlaßten ihn zur Mitarbeit in dem landmwirtichaftlichen Verein, ſowie 
zur Mitbegründung des wichtigen Vorſchußvereins in Heidelberg. So 
jehr auch die landwirtjchaftliche Tätigkeit ihm zufagte, jo zog ihn doch 
der innere Drang noch mehr zur jchriftjtelleriichen Arbeit; auch wirkte 
die innige Liebe zu den bejahrten Eltern mit, welche der tatfräftigen 
Hilfe des Sohnes bedurften; jo fiedelte er wieder ganz nad) Heidel- 
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berg über. Bon nun an lebte er in voller Arbeitskraft für die Wiflen- 
Ihaft und die Familie. 1861 vermählte er fi mit der Schweiter ber 
rau feines Bruders. Sein tiefes Gemüt fand in dem glüdlichen 
Tamilienleben wahre Befriedigung; vier körperlich und geijtig tüchtige 
Kinder verjchönerten die Ehe. In dieje Jahre fallen verjchiedene Ar— 
beiten, jo die Überjegung des bedeutenden Werkes des Amerifaners 
Profefjor Bieber in Newyork: Über bürgerliche Freiheit und Selbft- 
verwaltung, Heidelberg bei %. Mohr, mit wertvollen Anmerkungen 
über deutſche Verhältniſſe jeitens des Überſetzers. — Bon 1863 an bis 
zu feinem Tode war Mittermaier ftändiger Mitarbeiter an Goldjchmibts 
Zeitjchrift für das geſamte Handelsrecht, wozu ihn auch jeine reichen Sprad)« 
fenntniffe beiähigten. Goldſchmidt jagt in dem Mittermaier gewidmeten 
Nachrufe in Band 39 feiner Zeitſchrift: „Dr. Mittermaier hat während 
de3 ganzen Zeitraumes nahezu das ganze außerdeutſche Gejekesmaterial, 
insbejondere das englifche, franzöſiſche, italienische, belgiiche und die in 
ipanifcher und portugiefiiher Sprache abgefaßten Geſetzeswerke in mufter- 
gültiger Vollftändigfeit wie Genauigkeit dem Lefer der Zeitichrift vor— 
geführt. Seine umfafjende und fichere Sprachkenntnis, feine gründliche 
hiſtoriſche, ftaatswiljenfchaftlihe und juriftiihe Bildung, jeine philo- 
logiſche Sorgfalt prägen feinen fortlaufenden Überfichten und Berichten 
bei aller äußeren Anjpruchslofigkeit den Stempel der Bollendung auf; 
fie find in deutſchen und außerdeutjchen Zeitichriften vielfach nachgeahmt, 
Ihwerlih aber je erreicht worden.“ — Eine hervorragende Stellung 
nahm Mittermaier in dem deutſchen Schügenwejen ein. Nicht nur grün 
bete er 1860 den Heidelberger Schüßenverein, jondern er war auch 
Mitbegründer des großen deutſchen Schüßenbundes und trug zur kräf— 
tigen Entwidlung desjelben bei. In der Gemeindeverwaltung Heidel— 
bergd war er nach Bluntſchlis Tode viele Jahre Vorftandsmitglied der 
Stadtverordneten; aus diefer Zeit ftammt eine Reihe wichtiger juriftijcher 
Berichte von ihm über jchwebende Fragen in der Gemeinde. Einen 
jehr eingehenden Bericht lieferte er als entichiedener Gegner des Dftrois, 
welches er ebenjo wie fein Vater unentwegt im Bürgerausjchuß be— 
kämpfte. Als es ſich 1869 in Heidelberg darum handelte, ob anjtatt 
der bisherigen Konfeffionsichulen die gemifchte Schule eingerichtet werben 
jollte, war es Mittermaier, welcher durch jeine Rede in der katholiſchen 
Kapelle die katholiſchen Mitbürger dahin brachte, daB auch fie für die 
gemijchte Schule ftimmten. — Im Jahre 1886 fand bei der 500 jährigen 
Subiläumsfeier der Univerfität ein großer hiftorifcher Feitzug ftatt; zum 
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geiftigen Leiter besjelben wurde Mittermaier gewählt, ein Beweis, in 
welcher Achtung und Anerkennung er bei jeinen Mitbürgern jtand. Als 
bejcheibene Gabe zu diefer Feier verfaßten er und fein Bruder Karl eine 
Schrift über das Leben und Wirken ihres Baterd Karl Joſeph Anton; bie 
Abichnitte über denjelben als Lehrer und Schriftiteller, über jeine ver» 
gleihende Rechtswiſſenſchaft und feine Stellung als Präfident der Badiſchen 
Kammer ftammen allein aus der Feder Franz Mittermaierd, Nach vor« 
ftehendbem läßt ſich unjchwer die politiiche Richtung von Mittermaier er: 
fennen; er gehörte der deutſchen Volkspartei an mit begeifterter Liebe für die 
Treiheit und Einheit des ganzen Vaterlandes. Er war, wie jo viele andere, 
großdeutſch gefinnt, hatte aber dennoch die Überzeugung, daß die Entwid- 
lung Deutichlands nur gefördert werden künne, wenn Preußen als der 
größte deutſche Staat an die Epibe träte. In feiner religiöjfen Anficht 
gehörte Mittermaier zu denjenigen, welche eine Orthoborie, von welder 
Konfeifion ſolche aufgejtellt werden mag, auf das entichiedenfte ver- 
werfen; feine Religion beruhte auf einem Bernunftglauben. Seine An— 
fiht über Unfterblichkeit ift in vielen Stellen ſeines ausführlichen Tage- 
buches, welches er von den Stubentenjahren an bis zu feinem Ende 
jchrieb, Har ausgeſprochen; er hielt feſt an einer über das Erdenleben 
hinausgreifenden individuellen geiftigen Fortentwidlung. In den leßten 
Lebensjahren z0g fih Mittermaier vom öffentlichen Leben zurüd; er 
lebte nur feiner Familie und der Wiſſenſchaft. Als großer Freund 
jeine® Garten3 half er eines Tages dem Gärtner einen alten, vielen 
Staub beherbergenden Gfeuftamm von ber Mauer zu entfernen; bie 
folgende Nacht befiel ihn ein heftiger Brondhialfrupp in beiden Qungen 
mit aupßerordentlihen Blutungen während ber nächſten Tage; nad 
einigen Monaten, am 11. April 1891, wurde er, ein Dann der edel» 
ften Gefinnung, der reichiten Kenntnifje und vielfeitigen Wirkens, im 
Alter von 65 Jahren den Seinigen durch den Tod entrifjen. 
K. Mittermaier. 


Eduard Moll. 


Bon 1870—1891, 21 Jahre lang, war Eduard Moll Bürger: 
meifter von Mannheim. Seine Amtstätigleit fällt in eine ber wich— 
tigften GEntwidlungsperioden dieſer Stadt. Bei feinem Dienjtantritt 
hatte Mannheim rund 40000 Einwohner, im Jahre feines Rücktritts 
war diefe Zahl aufs boppelte geftiegen, zehn Jahre jpäter über 140000 
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hinausgewachſen. In dieſen paar Zahlen drüdt fi) der gewaltige, 
großjtädtiiche Aufſchwung aus, den die Handels- und Induſtriemetropole 
am Rhein und Nedar in den drei Jahrzehnten nad) dem großen Kriege 
genommen hat. Moll Wirkjamkeit fiel in die erjten Stadien biejes 
Aufihwungs. Er hat die Anfänge dieſer Entwidlung geleitet und ge— 
fördert, jolange feine Kräfte es erlaubten. Als er fühlte, daß bieje 
gegenüber dem Übermaß der Arbeit und der ſich drängenden Aufgaben 
nicht mehr ausreichten, daB die neuen Aufgaben neue Männer erfor- 
derten, überließ er diejen die Zügel des ftädtiichen Regiments. Er hat 
viel für Mannheim getan, und Mannheim weiß ihm unauslöfchlichen 
Dank dafür. — Mannheim war nicht feine Vaterſtadt, aber e8 wurde 
jeine zweite Heimat; Mannheim widmete er fait fein ganzes arbeits- 
reiches Leben. Er war Nordbbeuticher, ftammte aus MWeftfalen. In 
Osnabrück wurde er am 9. März 1814 geboren, au Osnabrüd ftammte 
aud feine Gattin, die zehn Jahre nach ihm (1824) geborene und vier 
Jahre nad ihm (1900) geftorbene Alwine Lodtmann. Moll ergriff ben 
faufmännijchen Beruf und zog als junger Kaufmann in die Stabt ber 
Kaufleute ein, deren Bürgermeifter er drei Jahrzehnte fpäter werden 
jollte. Am 16. Yuli 1844 wurde er ald Bürger in Mannheim aufs 
genommen. Kurze Zeit darauf finden wir ihn bereitS am öffentlichen 
Beben der neuen Heimat beteiligt. Heinr. vd. Feders Geſchichte der 
Stadt Mannheim reicht befanntlich nur bis zum Jahre 1849, aber troß- 
dem hat fie Gelegenheit, an drei Stellen der Tätigkeit Molls zu ge— 
denken. Einmal im Note und Teuerungsjahr 1846/47, wo Moll Name 
in einem Wohltätigfeitsfomitee auftritt, das eine rege Tätigkeit im 
Dienft der Menjchenliebe entfaltete. Zeit feines Lebens jchlug fein Herz 
warm für die Armen und war auf Linderung ihrer Not bedacht. Zwei 
weitere Zeugniffe für jein lebhaftes Intereſſe am öffentlichen Leben ge— 
hören dem jturmbewegten Jahre 1849 an. Bei ber Bildung eines 
vaterländifchen Vereins wurde er in das leitende Komitee gewählt, und 
als im Frühſommer 1849 von Mannheimer Bürgern ein Aufruf zur 
Bildung eined neuen vaterländijchen Vereins erging, ftand auch Molls 
Name bei den Unterjchriften. — Bald jah fich der praftifche, erfahrene 
und gewiljenhafte Dann zur Teilnahme an der ftädtifchen Verwaltung 
berufen. Im Jahre 1861 wurde er in den großen Bürgerausichuß 
gewählt, und als am 21, Oftober 1864 vom großen Ausihuß fieben 
neue Mitglieder des Gemeinderats für jechsjährige Amtsdauer zu wählen 
waren, befand fih aud Moll unter den Gewählten. Genau ſechs Jahre 
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ipäter, am 22. Dftober 1870, wurde er zum Erjten Bürgermeifter ge- 
wählt. Seine Kandidatur gegen den bisherigen Bürgermeifter Ludwig 
Achenbach (1861— 1870, +1879) begegnete mancherlei Anfeindungen, be= 
jonders jeitend des Handwerkerſtandes; denn man erwartete von ihm 
einfeitige Vertretung der Kaufmanns» und Handelsintereſſen. Dieſe 
Befürchtung lag nahe, war doch Moll 1866—1867 Bizepräfident und 
1868— 1870 Präfident der Handelötammer (jo nannte fich der Vorſtand 
ber Hanbelagenofjenichaft, die vor dem Inkrafttreten des Handelsfammer- 
gejeßes vom 11. Dezember 1878 eine freie Vereinigung war); aber fie 
beftätigte fich nicht, denn Moll hielt fich während feiner Amtstätigkeit 
von jeder Einjeitigfeit frei und wußte fih das Vertrauen jeiner Mite 
bürger zu erringen. Seine erfte Wahl im Oftober 1870 war auf 
Grund deö damaligen neuen Gemeindegejeßed durch die Gemeindebürger 
erfolgt. Moll erhielt 1025, Achenbach 505 Stimmen. Am 24. Yuni 
1875 fand eine neue Bürgermeijterwahl ftatt, diesmal auf Grund ber 
Städteordnung von 1874 durch den Bürgerausjhuß. Bon 99 Stimmen 
fielen 73 auf Moll, 24 weiße Zettel wurden abgegeben. Moll war auf 
neun jahre zum Oberbürgermeijter der Stadt Mannheim gewählt. Nach 
Ablauf diejer Amtsdauer wurde er am 7. Januar 1885 zum drittens 
mal an die Spite der ſtädtiſchen Verwaltung berufen — ein jchöner 
Bertrauensbeweis für den pflichteifrigen Mann, der fich nun alljeitiger 
Sympathie erfreute. Als er dieſe dritte Wahl annahın, durch die 
ihm auf weitere neun Jahre das Amt bes Oberbürgermeifterd der Stadt 
Mannheim übertragen murbe, behielt er fi unter Hinweis auf jein 
vorgerüdtes Alter — er hatte fein 70. Bebensjahr bereits zurüdgelegt — 
ausbrüdlich das Recht jeberzeitigen Rüdtritts vor. Zange ſchon bededte 
der Schnee des Alters jein Haupt, aber Geift und Körper waren friſch 
geblieben, und jeine Rüftigfeit erlaubte ihm, tatkräftig für das Wohl 
des jeiner Leitung anvertrauten Gemeinwejens weiterzuarbeiten. Am 
3. November 1890 feierte er jein 20jähriges Bürgermeifterjubiläum. 
Die wenigjten unter benen, die ihn damals ihre Glückwünſche darbradhten, 
ahnten wohl, wie bald er die ihm Liebgewordene Tätigkeit im Rathaufe 
aufgeben werde. Immer weiter wurde ber Kreis der Aufgaben, vor 
die fich das mächtig aufftrebende Gemeinmwejen geftellt jah, immer kom— 
plizierter der Berwaltungsorganismus, immer größer die Arbeitölaft und 
die Verantwortung des leitenden Mannes. Als Moll in jein 78. Lebens— 
jahr getreten war, durfte er nad jo vielen arbeitsvollen Jahren wohl 
dem Wunſche nad) einem ruhigen Lebensabend, fern von der Gejchäfte 
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Laft, frei von der Ämter Bürde, Ausdrud geben, und am 10. Auguft 
1891 teilte er dem Stadtrat feinen Entihluß mit, das Scepter ber 
Stadt aus den Händen geben zu wollen: man möge e8 einer jüngeren, 
arbeitöfrifcheren Kraft anvertrauen, einem Manne, der für die taujend- 
fältigen Aufgaben der vielverzweigten ſtädtiſchen Verwaltung durch fein 
Studium und feine bisherige Wirffamfeit vorgebildet jei, der mit den 
perjönlichen Eigenichaften, die ein jo jchwieriger Posten erfordert, Bebens- 
fenntnis und praftiihe Erfahrung vereinige. Mit lebhaftem Bedauern 
nahmen die ſtädtiſchen Kollegien von Molls Rüdtritt Kenntnis; aber fie 
mußten die Berechtigung jeiner Gründe anerkennen. In Würdigung 
jeiner hervorragenden Berdienfte um die Stadt verlieh ihm der Bürger- 
ausihuß mit einftimmigem Beſchluß vom 23. Oktober — 21 Jahre 
nad) jeiner erjten Bürgermeifterwahl — dad Ehrenbürgerrecht der Stadt 
Mannheim. Wenige Tage jpäter, am 9. November 1891, erfolgte die 
Amtsübergabe an jeinen Nachfolger, den heute noch im Anıt befindlichen 
DOberbürgermeifter Otto Bed, vorher Großh. Amtsvorſtand und Ober» 
amtmann in Raftatt. Zu Ehren des jcheidenden Stabtoberhauptes fand 
am 9. Dezember 1891 ein Bürgerbanfett im Saalbau ftatt, wobei der 
Präfident der Hanbelöfammer, der um Mannheims fommerzielles und 
induftrielles Emporblühen hochverdiente Geh. Kommerzienrat Philipp 
Diffene als Obmann des Stadtverordnetenvorjtandes, mit den wärmſten 
Morten des Dankes und der Anerkennung Moll Verdienſte feierte. — 
Noch ein Jahrfünft lang durfte Moll bie wohlverbiente Ruhe des Alters 
genießen und fonnte am 9. März 1894 feinen 80. Geburtstag feiern, 
ber in den Beginn einer Epoche rapiden Aufſchwungs des einft von ihm 
geleiteten Gemeinweiens fiel. Am 16. Oltober — der Oftober war 
einer der wichtigjten Monate in feinem Leben — bed Jahres 1896 
ftarb er, über 82 Yahre alt, nad längerem Leiden. Die Beerdigung 
fand unter Teilnahme der ganzen Bürgerjchaft ftatt; in harmonijchiter 
Meife fam dabei zum Ausdrud, wieviel Liebe und Verehrung ihm ent» 
gegengebradht wurde. Gin weiteres Zeichen der Liebe und Verehrung 
war bad Grabdenfmal (Bronzebüfte), da3 ihm die dankbare Stadt— 
gemeinde errichtete. Am 29. März 1900 folgte ihm feine Gattin, mit 
der er im Mai 1897 das Feſt ber goldenen Hochzeit hätte feiern können, 
wenn ihm ein weiteres Lebensjahr vergönnt gewefen wäre, in den Tod 
nah. Aus ihrer glüdlichen Ehe jtammen zwei Töchter, von denen die 
eine al Malerin mit Erfolg das Gebiet der Kunft betreten hat. — Moll 
war ein Mann von praltiſchem Geift, von feltener Pflichttreue und 
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Arbeitsfreudigleit, von großer Herzensgüte und idealer Geſinnung, von 
vorbildlicher Humanität und edelſter Toleranz, ein treuer Anhänger der 
proteſtantiſchen Kirche. Seine Amtstätigkeit fiel, wie bereits angedeutet 
worden iſt, in eine für unſere Städte, beſonders auch für Mannheim 
hochwichtige Periode. Der wirtſchaftliche Aufſchwung, der allenthalben 
nach dem großen Kriege einſetzte und im Zuſammenhang mit einer in 
alle Lebensverhältnifſe eingreifenden geſetzgeberiſchen Tätigkeit die Städte 
zu ungeahnter Größe und Kraftentwidlung emporblühen ließ, ftellte die 
Stadbtverwaltungen zugleich auch vor eine Fülle neuer, großer Aufgaben 
zum Zeil jchwierigfter Art. Es ift ftaunenswert, wie ſich Moll, der 
einfache Kaufmann, in die fomplizierten Fragen fommunaler Verwaltung 
einarbeitete, wie er fich in diejem vielveräftelten Gebiete zurechtfand. Mit 
planvoller Überlegung, vorfichtig und bedächtig ging er zu Werk. Vieles 
wurde in glüdlichjter Weije gelöft, mandes auch der Fraftvollen Ini— 
tiative jpäterer Jahre überlafjen. Unter Mol Verwaltung wurden 
dem Ausbau der Stadt neue Wege gewiejen durch die Planlegung der 
Schwetinger und Nedarvorjtadt, die Durchführung der vielfach noch mit 
Reiten ber alten Stadtbefejtigung verſchloſſenen Stadtftraßen, die An- 
lage neuer Straßen, wie 3. B. ber Ringjtraße nnd der jogenannten 
Zufahrtöftragen zum Bahnhof, die Bejeitigung des Stadtgrabens u. f.w. 
In biejelbe Zeit fällt die Organifation des Stadtbauamts, die Über- 
nahme und der Neubau des Gaswerks, die planmäßige Verſchönerung 
der Stadt durch gärtnerifche Anlagen. Mit der Errichtung einer Ab- 
fuhranftalt, mit dem (1884 nad langen Verhandlungen begonnenen) 
Bau einer Waflerleitung, mit ber 1889 bejchloffenen Errichtung eines 
neuen Viehhofs und dem in Molls vorlegtem Amtsjahr, 1890, in An— 
griff genommenen Kanalifationswert wurden hygienische Maßnahmen von 
weittragender Bedeutung für Mannheim getroffen. Bereits in den An— 
fang jeiner Amtstätigfeit fiel die Durchführung der Armenpflege im 
Sinne des Geſetzes von 1870, die Durchführung der Städteordnung, 
die Organijation der gemiſchten Vollsſchule u. a. Die Volksſchule, für 
die er jederzeit ein bejonders warmes Intereſſe an den Tag legte, ver- 
dankt ihm außerordentlich viel, und in Erinnerung an dieſe Verdienſte 
bat die Stadtgemeinde ein im Jahre 1900 eingeweihtes großes Volks— 
Ichulgebäude Mollichule genannt. Bejondere Verdienſte erwarb ſich Moll 
Ihon vor jeiner bürgermeifteramtlihen Tätigkeit um die freimillige 
Teuerwehr, beren Mitbegründer, Sekretär und erfter Adjutant er geweſen. 
Moll war Teilhaber der jet unter ber Firma Helmreih & Komp. in 
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Wieblingen bei Heidelberg domizilierten Drahtjtiften- und Springfebern- 
fabrif (früher Moll, Helmreich & Komp.) und viele Jahre hindurch 
belgifcher Konjul. Seiner Stellung als BVizepräfident und Präfident der 
Mannheimer Handelstammer wurde bereitd gedacht; er war außerdem 
Mitglied des deutſchen Handelstags und des badiſchen Eijenbahnrats. 
Der Zweiten Kammer der badiſchen Landſtände gehörte er vor feiner 
Bürgermeifterwahl mehrere Wahlperioden hindurch als Abgeordneter an. 
(Zu verdleichen die Artikel bei feinem Rüdtritt und die Nefrologe in 
den Mannheimer Zeitungen.) Walter. 


Wilhelm Mörike 


wurde am 26. Juni 1861 auf dem väterlichen Gute Hohenbuch in 
Württemberg geboren. Er beiuchte die VBorjchule und das Gymnafium 
von Stuttgart, fpäter dasjenige von Hall, wo er feine Maturitätsprüfung 
ablegte. Nach zurüdgelegtem Militärjahre ftudierte er in München, 
Leipzig und Freiberg i. ©., an welchen Hochſchulen er ſich insbejondere 
bei Zittel, Gümbel, Eredner, Zirkel und Stelzner eine möglichſt viel- 
feitige Ausbildung in Mineralogie, Geologie und Paläontologie zu ver— 
Ichaffen ſuchte. Daneben erwarb er fi auf wiederholten Reifen in 
Deutichland, der Schweiz, Tirol, Böhmen und Ungarn ausgedehnte 
geologifhe und auch bergmännifhe Kenninifie. Am Schluſſe jeiner 
Univerfitätsftudien promovierte er in München mit einer paläontologifchen 
Arbeit (Nr. 1). In den Jahren 1889—1890 unternahm er eine erfte 
größere Reife in die chilenijche Korbdillere, auf der er hauptjächlich das 
Verhältnis der majfigen Gefteine des Gebirges zu den Sedimenten, ſo— 
wie den Zujammenhang zwijchen dem Auftreten der Erzgänge und den 
GEruptivgefteinen ftudierte. Zurüdgelehrt, veröffentlichte er einige Arbeiten 
über dieje Probleme (Nr. 2, 3,4 u. 7), ſowie, nad feiner Niederlaffung 
in Freiburg im Jahre 1891, mehrere Unterſuchungen über das Foſſil⸗ 
material aus Jura, Kreide und Tertiär Chiles, das von ihm ſelbſt und 
von Profejjor Steinmann (Freiburg) in der Kordillere gefammelt worben 
war (Rr.6,8,9). Im Sommer 1895 fehrte er noch ein zweites Mal 
— diesmal mit Unterftüßung des Humboldt-Stipendiums der Berliner 
Alademie — nad) Südamerika zurüd, um die Fragen über das gejeh- 
mäßige Auftreten der Erzgänge noch näher zu ſtudieren. Die Ergebnifje 
diejer zweiten Forichungsreife find zunächſt in den Berliner Afademie- 
berichten (Nr. 10), jodann in abjchließender Weife in jeiner Habilitations- 
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ſchrift (Nr. 11) niedergelegt, mit der er im Juni 1897 bie Venia legendi 
ber Albert-Qubwigs:Univerfität zu Freiburg i. B. erlangte. Leider jollte 
es ihm nicht vergönnt fein, jeine Lehrtätigkeit an diejer Hochſchule aus— 
zuüben. Schon im Sommer 1897 machten fich die Anzeichen eines Ge- 
hirnleidens bemerklich. Er kehrte, von heftigem Kopfichmerz befallen und 
zu jeder andauernden geijtigen Arbeit unfähig, mit Ende des Sommer- 
ſemeſters zu feiner Familie nah Stuttgart zurüd, wo fich jein Leiden, 
zu dem der Grund wohl auf feinen Reifen gelegt worden ift, immer 
mehr verichlimmerte, biß ihn am 9. November 1897 ein rajcher Tod 
erlöjte. — Seine willenichaftlichen Arbeiten find: 1) 1889. Die Erufta- 
zeen ber Stramberger Schichten (Paläontographica, Supplement II, 6. 
— Paläontologiſche Mitteilungen IIL, 2, p. 45, 72, Taf. 6). Promo: 
tionsfchrift. — 2) 1891. Das Eruptivgebiet des ©. Eriftöbal bei San- 
tiago, Chile (Tſchermaks Mitteilungen XII, p. 143—155). — 3) 1891. 
Einige Beobachtungen über chileniſche Erzlagerftätten und ihre Beziehungen 
zu Eruptivgefteinen (ebenda XII, p. 186—198). — 4) 1892. Ber- 
gleihende Studien über Eruptivgefteine und Erzführung in Chile und 
Ungarn (Berichte Naturf. Gejellih. Freiburg VI, p. 121—133). — 
5) 1893. Über große Enargitkriftalle aus Chile (XXVI. Bericht des 
Oberrhein. Geol. Vereins, p. 50—51). — 6) 1894. Verfteinerungen 
des Lias und Unter-Dolith von Chile (Beiträge zur Geologie und 
Paläontologie von Südamerika, herausgeg. vd. Steinmann, II. — Neues 
Sahrb. f. Min. 2c., Beilage — Band IX, p. 1—100, Taf. 1—6). — 
7) 1895. Über edle Silbererzgänge in Verbindung mit baſiſchen Eruptiv- 
gejteinen (Zeitjchr. f. prakt. Geologie, 1895, p. 4—10). — 8) 1895. 
Die Gajtropoden und Bivalven der Quiriquinafchichten (Beiträge zur 
Geologie und Paläontologie von Südamerika, herausgeg. vd. Steinmann, 
II. — N. 53. f. Min. ıc., Beilage — Band X, p. 95—114, Taf. 7). — 
9) 1896. Berfteinerungen der Tertiärformation in Chile (ebenda IV. — 
N. J. f. Min. 2c., Beilage — Band X, p. 548—612, Taf. 11—13). — 
10) 1896. Geologijch-petrographiiche Studien in den chilenischen Anden 
(Sigungöber. kgl. preuß. Akad. d. Wiſſenſch. XLIV, 1161— 1174). — 
11) 1897. Die Gold-, Silber und Kupfererzlagerftätten in Chile und 
ihre Abhängigkeit von Eruptivgejteinen (Berichte Naturf. Gejellih. Frei- 
burg X, p. 152— 200). Habilitationsschrift. — Nekrolog von ©. Stein» 
mann in den Jahresheften des Vereins f. vaterländiiche Naturkunde in 
Württemberg 54 (1898), XXIV—XXXVI. Steinmann. 
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Max Otto Mühlmann 


wurde am 28. März 1847 in Thanhof bei Zmwidau als Sohn eines 
Rittergutöbefißerd geboren. Seine Schulzeit verbradte er an ber 
Zwickauer Realichule, wo er das Neifezeugnis zum Einjährig-fFreiwilligen- 
Dienst erhielt. Dann widmete er fi dem faufmänntiichen Beruf, ber 
ihn nad) der Lehrzeit in Zwidau für längere Zeit zur weiteren Aus» 
bildung nad Mandeiter und jpäter nad Brüfjel führte. 1869 nahm 
er an ber Köfterjchen Bank in Heidelberg eine Stellung als Kaſſier an, 
und nachdem er kurze Zeit Xeilhaber eines Droguengeichäftes geweſen 
war, trat er im Jahre 1874 in das blühende Geichäft feines Schwieger- 
vaterd Benz, des Beſitzers der Heidelberger Herrenmühle. Dieje Fabrik 
entwidelte ſich unter jeiner tüchtigen Leitung jo ftetig weiter, daß fie 
furz vor jeinem Tode in eine Aftiengejellihaft umgewandelt wurde, in 
deren Auffichtsrat er den Vorſitz führte. Neben feiner angeftrengten 
faufmännijchen Tätigkeit zeigte er immer lebhaftes Intereſſe für alle 
vaterländijchen und Öffentlichen Angelegenheiten. So war er eine Reihe 
bon Jahren Stadtverordneter von Heidelberg und Mitglied des Stabdi- 
verordnetenvorjtandes, ftellvertretender Vorſtand der Heidelberger Han— 
belöfammer und bis 1896 auch Mitglied des Eifenbahnrates. Er ge— 
hörte der evangelijchen Kirchengemeindeverfammlung und längere Zeit 
aud dem Ausjchuffe des gemeinnüßigen Vereins an. Alle diefe und 
noch andere Ämter, die ihm das Vertrauen der Miüllereigenofjenichaft 
übertragen hatten, führte er mit größter Gewiſſenhaftigkeit. Sein be— 
jcheidener, liebenswürdiger und ehrenhafter Charakter machten ihn überall 
beliebt. Am 6. Auguft 1897 exlöfte ihn der Tod von einem jchweren 
Herzleiden, das ihn 1894 befallen hatte. (Chronik der Stadt Heidel- 
berg für das Jahr 1897.) Gernandt. 


Mourik Müller 


wurde am 5. Januar 1816 zu Pöhned, welches damals foburgiich war, 
geboren. Aus der Volksſchule feiner Vaterſtadt entlaffen, wünſchte er 
Mufiter oder Lehrer zu werden; die Eltern, Wirtöleute, taten ihn jedoch 
zu dem Hofgoldjchmied Zürn in Rudolſtadt in die Lehre. Nach Been— 
digung bderjelben arbeitete er noch einige Zeit in Saalfeld und wanderte 
dann im Jahre 1834 über Nürnberg, Gmünd, Stuttgart nach Pforz- 
heim. Müller ließ es fich hier angelegen fein, ein brauchbarer Arbeiter 
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zu werben, lebte babei jehr ſparſam, jo daß es ihm gelang, jchon nach 
wenigen Jahren, troß ber Anjchaffung eines Klaviers, einen ſchönen 
Sparpfennig zurüdzulegen. Am 1. Mai 1839 brad bie fjogenannte 
Pforzheimer Goldjchmiedsrevolution los und brachte Müller in jchwere 
Bedrängnis. ES war ein altes Vorrecht der Arbeiter geweſen, daß fie 
im Winter Samstag abends nicht bei Licht zu arbeiten brauchten, ſon⸗ 
dern mit Beginn der Dunkelheit Feierabend hatten. Die Fabrikanten 
verlangten, daß im Winter in Zukunft bis 6'/s Uhr gearbeitet werde. 
Darüber ftellten die Arbeiter die Arbeit ein, und bei einbrechender Nacht 
wurden unter dem Gejohle der erregten Menge unliebfamen Fabrilanten 
bie Fenfter eingeworfen. Oberamtmann Deimling erbat fich militärijche 
Hilfe aus Karlsruhe; die Anftifter des Putjches wurden eingeftedt und 
alle fremden Arbeiter nach damaliger jummarifcher Weife per Schub 
über die Landesgrenze gebradt. Müller wurde mit anderen Kollegen bis 
an bie hejfiiche Grenze abgejchoben und kam dann, zu Fuße wandernd, 
abgerifjen nad Haufe. Nach kurzer Zeit kehrte er wieber nach Pforz- 
heim zurüd, verehelichte fi und gründete auch balb darauf ein eigenes 
Geihäft, welches er mit den Jahren zu einer rejpektablen Fabrik in 
einem eigenen großen Anmelen in bie Höhe bradte. Da Müller auch 
als Fabrikant jehr zurüdgezogen lebte, fand er neben ber anjtrengenben 
Berufsarbeit doch noch Zeit für dad Studium ber Werke ber Klaffiter 
und großen Denker, was für ihn eine unſchätzbare innerliche Befriedigung 
war. Der Mangel einer eigenen guten Schulbildung trieb ihn dazu, 
für die Verbejjerung unjerer Voltsjchulen zu wirken. Im Jahre 1854 
begann er jeine jchriftftelleriiche Tätigkeit und fchrieb in ben Tages- 
zeitungen für die Verbeſſerung der Schulen. Seine erjten Brojchüren, 
welche 1857 und 1858 erjchienen, waren vorwiegend der Erziehung der 
Jugend gewidmet, während er von 1859 an, als Öfterreich mit Italien 
und Frankreich in Krieg verwidelt war, fich längere Zeit der Politik 
zuwendete. Durch diejen italienifhen Krieg war unjer Volt aus ber 
Lethargie der fünfziger Jahre aufgerüttelt worden. Bon einer Ver— 
jammlung hervorragender Männer wurde in diefem Jahre zu Eiſenach 
ber deutſche Nationalverein gegründet. Müller war von Anbeginn an 
ein tätiges Mitglied desſelben; während er in ben Jahren 1848/49 fich 
jeber politifhen Betätigung enthalten hatte, trat er jet für die Ziele 
diejes politifchen Vereins in Wort und Schrift mit Wärme ein. Zu 
einer Zeit, da Preußen in Sübddeutjchland wenig Sympathie fand, da 
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eined Triasbündnifies die Köpfe fühlten, ſchrieb Müller jchon 1864: „Ich 
weiß, baß ich mit meinen Anfichten fo ziemlich allein ftehe; doch diejer 
Umstand bringt mich zu feiner anderen Überzeugung, als daß ein Kampf 
zwiſchen beiden Großmäcdhten erfolgen muß, und daß es nur zum Wohle 
aller ift, wenn Preußen die Oberhand behält. Nur bei Preußen ift 
Hoffnung! Ohne bdiefe proteftantifhe Macht ift nicht? zu machen, das 
Volk allein bringt e8 nicht fertig." Erft die Greigniffe bes Jahres 
1866 brachten einen allgemeinen Umſchwung der öffentlichen Meinung 
zugunften Preußens in Sübbeutichland hervor, — Im Yahre 1861 
war Müllers Frau gejtorben, von da an führte ihm jeine jüngfte Schweiter 
mit Hilfe einer Nichte dad Hausweſen; jein Fabrikationsgeſchäft über: 
ließ er nun mehr und mehr feinen beiden Söhnen. In dieſer Zeit 
begann auch die Arbeiterfrage fich zu regen; für Müller war es fein 
Zweifel, daß bieje jogenannte foziale Frage bie Frage der Zukunft fein 
werbe. Im Jahre 1863 war Müller bei der Gründung bes Pforzheimer 
Arbeiterbildungsvereins in vorderſter Reihe tätig. In Gemeinfchaft mit 
den anderen leitenden Männern, Profejjoren und Lehrern der dortigen 
Schulen erftrebte er durch Belehrende Vorträge und Unterrichtsftunden 
die Arbeiterſchaft auf ein geiftig höheres Niveau zu bringen. Bald 
traten unter den Vorjtänden Meinungsverjchiedenheiten auf, e8 trat auch 
unter den Arbeitern eine Partei hervor, welche die Parole ausgab: „Der 
Arbeiterbildungsverein den Arbeitern”, Müller und die Profefjoren und 
Lehrer zogen ſich nach und nad zurüd oder wurden bei den Neuwahlen 
beijeite gejchoben. Erſt traten gemäßigte, aus dem Arbeiterjtande her— 
borgegangene Männer an ihre Stelle, welche nad) wenigen Jahren von 
den radifaleren Elementen verdrängt wurden. Der Berein gehörte nun 
ganz ber inzwijchen groß gewordenen Sozialdemokratie an, bis er 1874 
polizeilich aufgelöft wurde. Müller und viele andere wohlwollende 
Männer, welche bei der Gründung des Vereins jo große Hoffnungen 
hatten, erlebten bittere Enttäufchungen. Weiterhin hatte er verjucht, 
einen Bildungsverein für Frauen und Mädchen zu gründen; er hatte 
den Sat aufgeftellt „Die Frauen find zu jeder Arbeit berechtigt, zu 
der fie befähigt find”, hatte auch Verſammlungen und Vorträge gehalten, 
ohne indes bei dem paffiven Verhalten der Beteiligten ein pofitives 
Refultat zu erzielen. — Müller war nad) 1870 in den ftäbtifchen 
Bürgerausihuß und ala Abgeordneter in die Zweite badiſche Kammer 
gewählt worden; bei jeinen eigenen Anfichten über Schulreform und 
Steuerreform fühlte er ſich vereinfamt unter feinen Kammerkollegen, auch 
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fagte ihm die Beichäftigung mit den realen, nüchternen Dingen bes 
praftifchen Lebens wenig mehr zu; er zog fi von dieſen Ehrenämtern 
zurüd und arbeitete nun vorwiegend auf dem mehr idealen Gebiete 
ber geiftigen Hebung bed Volkes. Bezüglich der Schule trat er in feinen 
Schriften für eine harmoniſche Einheitspolfsichule in ganz Deutichland 
ein mit entjprechender Fortbildungsſchule für die der erfteren entlafjene 
Jugend. Bezüglich der Mittelichulen gehörte Müller zu denen, welche 
das Latein und Griechiſch abgeichafft und eine erhöhte Pflege ber neuen 
Sprachen eingeführt jehen möchten. Auch infofern bewies er fein In— 
terefje an den Schulen, als er häufig deren Bibliothefen mit guten 
Büchern bejchenkte. — Eine ganze Reihe von Brojhüren jchrieb er gegen 
Atheismus und Materialismus; der Kampf gegen biejelben bildete in 
den letzten 20 Jahren jeines Lebens ben Grundton feiner Schriften. 
Trotzdem fih Müller an feine ber bejtehenden Konfeſſionen eng anjchloß, 
ja jogar mit Vertretern verjchiedener firchlicher Richtungen in Streit 
geraten war, war er doc eine innerlich religiöfe Natur. Es zieht ſich 
durch jeine Schriften mit dem feiten Glauben an Gott und an bie per= 
ſönliche Fortdauer der Seele eine innige Frömmigkeit. — Bei dem 
eigenen Standpunft, den Müller auf jo verjchiedenen Gebieten des Lebens 
einnahm, fonnte es nicht fehlen, daß er viele Gegner fand; anberjeits 
hatte er auch wieder viele Freunde, welche jeinen Standpunkt teilten, So 
veröffentlichte H. Margraf eine jehr anerfennende Rezenfion der jchriftlichen 
Arbeiten Müllers am 12, April 1860 in ben Blättern für Literarifche 
Unterhaltung und 9. Ulrici eine ſolche 1871 in ber Zeitichrift für 
Philofophie und philoſophiſche Kritik. Stabtpfarrer Eberlein beſprach 
Müllers Tätigkeit ebenfalls jehr lobend im Jahre 1883 in ber Badiſchen 
Bandeszeitung; auch Profefjor Dr. Schmeding äußerte fich jehr eingehend 
und mwohlmwollend im Jahre 1888 in ber Deutichen Lehrerzeitung über 
Müller, ben Freund der Volksſchule. Das Frankfurter Deutihe Hod- 
ftift für Wiſſenſchaft, Künfte und allgemeine Bildung ehrte ben uner- 
müblichen Kämpfer im Jahre 1873 mit einem Diplom. — Gin mehr 
und mehr überhandnehmendes Nieren- und Blajenleiden zwang ihn mit 
zunehmendem Alter zu immer größerer Zurüdgezogenheit, auch bie Wahr 
nehmung, daß e8 mit bem von ihm gegründeten Geſchäft abwärtäging, 
machte ihm Sorgen, Er ftarb am 19. März 1895 im 79. Bebensjahre. 
Der „Pforzheimer Beobachter“ Leitete die Todesnachricht ein mit den 
Worten: „Einer unjerer beiten Mitbürger hat nad) langem, geiftestaten- 
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joweit fie in Brojehürenform erjchienen, find folgende: 1856. Lichtbilder, 
aufgenommen auf einer Reife nach Venedig. — 1857. Betrachtungen 
und Gedanken über verjchiedene wichtige Gegenftände vom religiöß« 
politifhen Standpunft aus. — 1858. Die Wiſſenſchaft muß umkehren. 
— Paßſcherereien auf geiftigem Gebiete. — 1859. Politifcher Maitrank. 
— Ein Goethe-Gedenkblättchen. — Erziehung und Erzieher. — 1860, 
Die fittliche Weltordnung und das böſe Prinzip. — 1861. Goldkörner 
und Schlacken: — Patriotiihe Phantafien. — Über die Gegner des 
Nationalvereins. — 1862. Oliver Cromwell. — Flugblätter zur Auf- 
Härung. — Worte des Gebächtnifjes. — 1865. Eine Goethegedentfeier 
im Pforzheimer Arbeiterbildungsverein. — 1869. Gebanfenmainlinien. 
— 1871, Anti-Rudolf Gottſchall und Yulius Frauenſtädt. — 1877, 
Reichstagswahlen — Reichstagsqualen. — 1879. Gin Kärrner im 
Dienfte der Könige. — 1880. Das Schulweſen in Beziehung auf bie 
Zukunft Pforzheims. — 1882. Wer die Schule hat, hat die Zukunft. 
— 1883. Philojophiiche, religiöje, politifche, pädagogifche Fragen. — 
1884, Goldwarenfabrifation und Handel. — Die Fortjegung unjeres 
Lebens im Senjeits. — 1885. Über berechtigte Kerne. — 1886. Über 
ber Weisheit legten Schluß. — 1888, Drei Abhandlungen: Mainländers 
Philojophie der Erlöjung, ein Brief Mar Norbaus, ein wichtiges poli« 
tiſches Ziel. — 1889. Über die Idee der Wiedergeburt des Menjchen. 
— 1892. Über den Atheismus unter den Sozialdemokraten. — 18983, 
Lebenzerfahrungen und Bebensziele. — Quellen: Müllers Selbftbiographie, 
feine Brojchüren, perfönliche Erinnerungen. R. Gerwig. 
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geboren am 31. Mai 1818 in Wangen bei Rabolfzell, empfing feine 
Schulbildung in dem Lyceum zu Konftanz, mwibmete fi) jodann dem 
Studium der Rechte an ben Univerfitäten Freiburg und Heidelberg und 
wurde nach beitandener Staatsprüfung im Jahre 1842 als Rechtöpraf- 
tifant aufgenommen. Nach mehrjähriger Beihäftigung als Rechtsprak— 
tifant bei verichiedenen Bezirlsämtern des damaligen Seefreijes, jowie 
bei Anwälten in Freiburg wurde ihm im Jahre 1846 dad Schriftver« 
faffungsrecht in gerichtlichen Angelegenheiten erteilt, worauf er fi als 
Anwalt in Freiburg niederließ und dajelbft feine bleibende Wohnftätte 
gründete. Im Jahre 1850 erfolgte feine Ernennung ald Advokat und 
Profurator bei dem Gerichtshofe in Freiburg. Im Jahre 1883 wurde 
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ihm bie Fisfalanwaltihaft bei den Landgerichten Freiburg und Walds- 
hut übertragen. Im feiner A5jährigen Wirkfamfeit als Anwalt hat fich 
Näf dur feine auf gründlichftem Studium des römijchen und franzö« 
fifhen Rechtes beruhende juriftifhe Schulung und Ausbildung, durch 
Scharfſinn und redneriſche Begabung, vor allem aber burd fein lebhaftes 
Rectsgefühl, feine Uneigennüßigfeit und die Bauterfeit feiner Gefinnung 
ausgezeichnet. Durch feine Tätigkeit hat er fi nicht nur das unbe- 
ſchränkte Vertrauen der Rechtſuchenden, jondern aud die Hochachtung 
feiner Kollegen und bie Wertſchätzung der Richter in feltenem Maße er- 
mworben. — Im politiichen Leben hat fih Näf durch freifinnige Dent- 
weije, fledenreine Treue und jeine vaterländijche, deutſche Gefinnung in 
ftürmijcher Zeit trefflich bewährt. Längere Zeit gehörte er dem Bürger- 
ausihuß der Stadt Freiburg an. Im Sahre 1869 wurde er von ber 
Stadt Freiburg, im Jahre 1877 von ber Stabt Lörrach als Abgeord- 
neter ber Zweiten Kammer der Ständeverfammlung gewählt. Gr ge- 
hörte während der an wichtigen Aufgaben bedeutenden Bandtage zu den 
hervorragendſten Mitgliedern der nationalliberalen Partei. In dem 
Bandtage 1869/70 murden von Näf gefertigt die Kommiffionsberichte 
über die wichtigen Gejeßentwürfe „Die Änderung einiger Beftimmungen 
der Verfaſſungsurkunde betr.” (VI. Beil.-Heft, S. 11f.), „einige An- 
berungen ber Wahlordnung betr.“ (VI. Beil.-Seft, S. 157f.) und bie 
„Einführung des Militärftrafgejegbuches und der Militärftrafgerichts- 
ordnung betr.” (VI. Beil.-Heft, ©. 737f.). Es zeichnen fich diefe Ar» 
beiten ebenſowohl durch tiefes politifches Verftändnis, gründliches Wiſſen, 
juriſtiſchen Scharffinn als durch mujfterhafte Präzifion und Knappheit 
ber Sprache auf das vorteilhaflefte aus. Auf dem arbeitsreichen Land— 
tage von 1877/79, welchem hauptfächlich die zur Einführung ber Reichs» 
juftizgejeße in Baden erforderliche Geſetzgebung oblag, war Näf eines 
ber einflußreichjten Mitglieder der Juſtizkommiſſion. Wie kaum ein 
anderer mar gerade Näf vermöge jeiner gründlichen wiſſenſchaftlichen 
Schulung, feines praftifchen Sinne und feiner innigen Bertrautheit mit 
Band und Leuten vereigenfchaftet, bei dieſer Geſetzgebung in erſprießlichſter 
Weiſe mitzuwirken, und er trug voll freudigen Schaffenstriebs fein red» 
lih Scherflein zu diefem Werke bei. Sein Kommilfionsbericht über die 
55 28—47 des Entwurfs des Einführungsgejeges (IV. Beil.-Heft, 
&.241—310) über die wichtigen Gegenftände „Vorzugsrecht“, „Zwangs- 
vollſtreckung“ und „Konkurs“ ift nad Form und Inhalt eine vortreff- 
lihe Leiftung. — Auch durch fchriftftellerifche Tätigkeit auf juriftifchem 
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Gebiete hat Näf fich einen hochgeachteten Namen erworben. Er war 
fleißiger Mitarbeiter der Annalen der badijchen Gerichte; feine hier ber: 
öffentlichten Arbeiten, ſowie feine Einzelfchriften über „Das Wafjerrecht 
im Großherzogtum Baden” (Lahr, Druderei von Schauenburg, 1883), 
„Das Recht der Liegenichaftspollftrefung im Großherzogtum Baden“ 
(Karlsruhe, Bielefelds Verlag, 1884), „Das franzöfiiche und badifche 
Recht der Vermögensabfonderung unter Eheleuten” (Freiburg, Akademiſche 
Verlagsbuchhandlung von Mohr, 1886) haben allgemeine Anerkennung 
gefunden. — Wie Näf durch feine Berufstätigkeit, durch fein Wirken 
im öffentlichen Leben fich eine achtunggebietende Stellung erworben hat, 
fo erfreute er fich vermöge feiner perjönlichen Liebenswürdigkeit im Um— 
gang, feiner regen Teilnahme an dem Wohl und Wehe feiner Freunde, 
feine einfadhen Weſens und feines föftlichen Humors auch in Freundes— 
freifen einer allgemeinen Beliebtheit. Mit Männern wie Bamey, Hüet- 
lin, Eduard Fauler, Kiefer, v. Rotted u. a. war er durch bie Banbe 
herzlichfter Freundichaft vereint. — Näf hat fi im Jahre 1846 mit 
Henriette geb. Breifacher von Emmendingen verehelicht. Don dem glüd- 
lihen Familienkreiſe hat ber Kriegsſturm des Jahres 1870 fein ſchmerz⸗ 
liches Opfer gefordert. Der einzige, Hoffnungsvolle Sohn fand als 
Kriegsfreiwilliger im 5. bad. Inf.“Regt. Nr. 113 bei Chätillon le Duc 
am Ognon einen tapferen Soldatentod. — Im Jahre 1887 erkrankte 
Näf an einem Herzleiden, von dem er fich nicht wieder völlig erholte. 
Er ftarb am 11. Juli 1891. — (Vgl. Beilage zur Breisgauer Zeitung, 
Nr. 166 vom 19. Juli 1891, und Badiſche Landeszeitung, Nr. 164, 
I. Blatt vom 15. Juli 1891.) * 
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zuletzt Rechtsanwalt zu Freiburg im Breisgau, wurde geboren am 
20. März 1831 zu Sinsheim als Sohn des dortigen Amtsaſſefſors 
Joſeph Anton Neumann und der Anna geb. Habich. Mit Erfolg machte 
er feine Gymnaſialſtudien zu Raftatt, beſuchte ſodann 1851 die Univer— 
fität Freiburg, woſelbſt er zunächſt fi) dem Studium ber Theologie 
widmete, fi) aber bald dauernd der Nechtswiijenichaft zumendete, Er 
beitand im Jahre 1855 die erjte juriftiiche Staatsprüfung und 1857 
die zweite. Nachdem er in herkömmlicher Weife als Referendär — au 
als Dienftverwejer — verwendet worden war, ergriff er im Jahre 1862 
den Beruf eines Rechtsanwalts zu Lörrach, wo im Jahre 1864 ein 
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Kreisgericht errichtet wurde. Hier entfaltete er eine ausgedehnte, erfolg: 
reiche Tätigkeit. Durch juriftiiche Begabung, Pflichteifer und Leutjelig- 
feit wurbe er ein fehr gejuchter Nechtsbeiftand, Auch auf anderen Ge: 
bieten zeigte ex fi als ein bewährter Vertrauensmann und Vertreter 
bes Volkes. So wurde er im Oktober 1865 al& Abgeorbneter zur 
Kreisverfammlung des Kreifes Lörrach gewählt durch die Kreiswahl- 
männer bes III. Diftrilts im Bezirke Schopfheim (Gemeinden Wehr, 
Gersbach, Hajel, Eichen, Eichjel, Minjeln, Doſſenbach, Nordſchwaben). 
Miederholt war er Abgeordneter zur Bmeiten Babifhen Kammer, 
1871/72 für den 29. Wahlbezirk (Zeile ber Ämter Achern und Bühl), 
1875— 1879 für ben 33. Wahlbezirk (Amt Gernsbah und Zeile von 
Raftatt), 1882 — 1895 für den 18. Wahlbezirk (Stadt Freiburg). Mit 
lebhaften Intereſſe beteiligte er fi an den Arbeiten des Landtags, ins- 
befondere auch an ber Einführung der Reichsjuftiggefeße, welche auf ben 
1, Oftober 1879 wirkjam wurden. Wir verweifen hier auch auf feine 
Berichte, betreffend ben Gejeßentwurf über die Fauſtpfandverträge der 
Kredite und Vorſchußvereine, und betreffend die Petition des Ver— 
mwaltungsrat3 des jogenannten Stirchjpielawaldes, der Gemeinderäte und 
Privatwalbbefiger aus den hieran beteiligten Gemeinden ber Amtsbezirke 
Sädingen und Waldshut zur Verhinderung des Ankaufs genannten Waldes 
buch das großherzoglihe Domänenärar. In politifher Richtung ges 
hörte er ber Zentrumspartei an und war ſtets ein hervorragendes Mit- 
glied derſelben. Im Jahre 1875 wurde er zu Lörrady Mitglied bes 
Gemeinderats; in freiburg, wohin er feinen MWohnfig, nachdem das 
Kreisgeriht Lörrach am 1. Mai 1872 aufgehoben worden, im Jahre 1876 
verlegt hatte, war er mehrere Jahre hindurch neben feiner Anmwaltstätig- 
feit Mitglied des Stabtratd und Bezirksrats. Schon als er noch in 
Lörrach wohnte, wurde er in die Anmaltsfammer der Kreiſe Freiburg 
und Lörrach gewählt, 1873 in den Anmwaltsausfhuß und 1884 in ben 
Dorftand der Anwaltsfammer., Im Jahre 1891 wurde er durch bie 
Verleihung des Ritterfreuzes 1. Klafje des Ordens vom Zähringer Löwen 
ausgezeichnet. Am 27. Auguft 1895 ſetzte der Tod feinem tatenreichen, 
eriprießlichen Wirken ein Ende. In glüdlichjter Ehe war er verheiratet 
mit der einzigen Tochter des Oberamtsrichters Kerkenmeier zu Lörrach 
und ber Petrina, geb. Herbjt von Breifah. Neumann war ein Dann 
von lauterem Charakter, edler Gefinnung und glühender Vaterlandsliebe; 
mit biefen Vorzügen verband er ernfte Religiofität, Anhänglichkeit an 
die Kirche, Freundestreue unb ein Gemüt, welches ihn beftimmte, Not» 
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leidenden gerne ein Helfer zu fein. Feſt in feiner Überzeugung, mußte 
er auch jene anderer zu achten und war auch gegenüber dem Gegner 
milde im Urteil. Dabei beglüdte ihn ein immer heiterer Sinn; ber 
fröhliche Stubentenhumor, den er als Korpsburſche der Rhenania in 
Freiburg gepflegt, verließ ihn niemals ganz. Selbſt ein gediegener 
Muſiker auf Violine und Cello, nicht minder ein ausübender Freund 
bes Gejangs, ftand er gerne im Dienfte der Frau Mufica, welcher in 
hervorragender Weife in Lörrach gehulbigt wurde. Dort hat er aud) 
durch feine reiche Beredſamkeit bei vielen Feierlichkeiten, bejonders bei 
ben Siegesfeftlichkeiten 1870 und 1871, die Zuhörer zu hoher Be— 
geifterung entflammt. Birkenmaper. 


Hieronymus Nopp. 

Wenige Städte unſeres engeren Vaterlandes ſind ſo ſehr von ihrer 
früheren Bedeutung herabgeſunken wie Philippsburg. „Einſt bie be— 
rühmte Reſidenz einer Reihe geiſtlicher Fürſten, ſodann als Reichsfeſtung 
ein Bollwerk des deutſchen Vaterlandes, um deſſen Beſitz ſich die beiden 
mächtigſten Nationen Europas faſt zwei Jahrhunderte lang geſtritten, 
zuletzt als Amts- und Gerichtsſitz noch lange Zeit der Mittelpunkt eines 
fehr bevölferten Bezirkes, hat e8 heute alles verloren und mit jeinem An- 
ſehen auch leider den größten Zeil feiner Erwerbsquellen und feines 
Mohlitandes. Die Vaterftadt wieder zu Ehren zu bringen, ift die Pflicht 
eines jeden Eingeborenen, und von dieſer Pflicht geleitet, war e8 mir 
auch möglich, jchwered zu volldringen.“ Mit dieſen Worten, die ber 
Vorrede feiner „Geihichte der Stadt und ehemaligen Reichsfeftung 
Philippsburg” entnommen find, hat Hieronymus Nopp zugleich auch die 
bebeutendfte Aufgabe jeiner Tätigkeit, eines von jeltener Arbeitskraft und 
unermüblicher Arbeitsfreude erfüllten Lebens, ausgeſprochen: fie beitand 
darin, feine Vaterſtadt wieder jomweit zu heben, als e3 in feinen Kräften 
Stand und die vorliegenden Verhältniffe es gejtatteten. — Hieronymus Nopp 
war am 13. Mai 1832 zu Philippsburg geboren ald Sohn bes Kauf- 
manns Joſeph Maria Nopp und der Magdalena, geb. Hildenjtab. Schon 
als Knabe erfreute Hieronymus feine Eltern durch Lernbegierde, Eifer 
für Schönes und Gutes, frommen, religiöfen Sinn, der beſonders von 
ber Mutter gepflegt wurbe, Frühzeitig erwachte in ihm Liebe zur Mufik, 
jo daß er ohne weitere Ausbildung durch eigenen Fleiß zu kunftfertigem 
Spiele auf der Violine gelangte und auch im Mannesalter in ſchweren 
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Stunden Troft in ber Mufif fand. Durch bie Bateinichule feiner Vater- 
ftadt für den Beſuch eines Gymnafiums herangebildet, hoffte er auch, 
fi für höhere Studien entjcheiden zu dürfen. Allein der Wunfch ber 
Eltern beftimmte ihn, den Kaufmannsftand zu wählen, und jo bezog er 
im Jahre 1846 bie Hanbelsjchule zu Karlsruhe, die damals noch mit 
bem Polytechnikum verbunden war. Hier zeichnete er fich nicht allein 
duch fleißige Arbeit in feinen Berufsfächern aus, jondern benüßte auch 
jede Gelegenheit, fich zu bilden. Zu dieſem Zwecke befuchte er nicht 
jelten das Theater und bot am 22, Februar 1846 feine letzten 36 
Kreuzer auf, um nicht wie fonft nur eine Karte für die dritte, ſondern 
für die zweite Galerie zu löſen. Diefem Umftande verdankte er feine 
Rettung vom Tode des Verbrennens, bem die Zufchauer auf ber dritten 
Galerie faft jämtlih zum Opfer fielen. Das gräßliche Schaufpiel des 
Karlsruher Theaterbrandes, über den Nopp Aufzeichnungen hinterließ, 
machte einen fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er zeitlebens dauerte. Nach« 
dem Hieronymus Nopp feine eigentliche kaufmänniſche Ausbildung in 
einem Handelsgeſchäfte zu Mannheim erhalten hatte, trat er in das Ge: 
ihäft feines Vaters, eine Manufaktur und Kolonialwarenhandlung, ein 
und übernahm es nad) dem Tode des Vaters im jahre 1855 jelbit. 
Er verehelichte fi) im Jahre 1856 mit Katharina Klein aus Hambad), 
bie, mit trefflichen Verftandes= und Gemütsanlagen begabt, ihrem Gatten 
eine in Liebe und Sorgfalt ergebene, treue Lebensgefährtin wurde. Die 
ländliche Stille feiner Vaterſtadt, ber geregelte Gang feines Geſchäftes 
ließen Nopp Muße genug, neben der Mufit auch die Dichtkunft, von der 
er fi jchon in der Jugend angezogen fühlte, zu pflegen; eine Samm- 
lung warm empfundener Lieder in gewählter Form ift die Frucht feiner 
dichterifchen Tätigkeit. Auch zu ben gelehrten Beihäftigungen, die ihm 
bon Jugend an jo lieb gewejen, fehrte er zurüd und gab fich bejonders 
ber Altertumswiſſenſchaft hin: er fammelte Altertümer, Münzen, Kupfer: 
ftihe und Pläne. Doch ftellte fih bald in den Mittelpunkt all diejer 
Tätigkeit die Geichichte Philippsburgs. Er hing mit feltener Liebe an 
feiner Baterftadt, und fie trieb ihn dazu an, ihre Vergangenheit zu 
durchforſchen und für dies fchwierige Unternehmen feine Mühe und feine 
Kosten zu ſcheuen. So entitand denn nach zehnjährigen Studien bie 
Geſchichte ber Stadt und ehemaligen Reichsfeftung PhHilippsburg (767 
Seiten ſtark mit drei Plänen), die Nopp auf feine Koften druden ließ. 
Ein weiteres Feld, für feine Vaterſtadt tätig zu fein, erhielt Nopp da— 
durch, daß er im Jahre 1871 zum Bürgermeijter gewählt wurde und 
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in biefem Amte auch bis zu feinem Tode verblieb. Als Vorftand ber 
Gemeinde richtete er feine Sorge hauptfächlic darauf, Wohlftand und 
Bildung in ihr zu mehren, erftered durch Hebung der Landwirtſchaft — 
dur Ankauf des Domänengutes auf der fogenannten Rheinfchanzinfel, 
ben er veranlaßte —, bejonders auch ber Obftbaumzucht, das zweite durch 
gewiſſenhafte Unterftügung der Schulen. Er förderte ihre Einrichtung, 
beihaffte die beiten Lehrmittel, erjchien oft felbft in ben Schulen, um 
zu Fleiß und gutem Betragen anzuregen. Die Kleinkinderſchule beauf- 
fihtigte er gleichfalls und wandte den Krankenſchweſtern allerlei Unter- 
ftüßungen zu. Die großen Rheinüberſchwemmungen ber 70er und 80er 
Jahre, die in Philippsburg und in ben umliegenden Gemeinden fo außer- 
ordentlichen Schaden anrichteten, fanden Nopp ganz auf feinem Poften: 
voll Mut den Gefahren troßend, in unermüblicher Arbeit der Not 
fteuernd und unabläffig nad befferen Schutzwehren verlangend. Durch 
verföhnlichen, milden Sinn gab er feinen Mitbürgern das befte Beifpiel, 
und vielfach gelang es feinem ruhigen und ernften Zureben, Zwiftigfeiten 
zu heben und hadernde Parteien zu verföhnen; Ratjuchenden ftand er 
jederzeit zu Dienften. Im Jahre 1877 wurde Nopp als Vertreter des 
Wahlbezirks Bruchſal-Land in die Zweite Kammer bes Badiſchen Land» 
tags gewählt, der er bis zu feinem Tode (1893) angehörte. Als Land— 
tagsabgeordneter förderte er, auf den reichen Schaf feiner Erfahrungen 
ſich ftüßend, durch fein Wort die Landwirtichaft, das Schulmefen und 
die Gemeindeverwaltung und fand die Anerfennung, daß er in ben Be- 
zirfsrat und in dem neugegründeten Landwirtſchaftsrat berufen wurde. 
Zu ganz befonderer freude gereichte e8 ihm, daß er durch mwieberholtes 
Eintreten für jeinen Antrag die Wiedererrichtung eines Amtsgerichtes in 
Philippsburg erreichte. Die religiöje, glaubensftarfe Richtung, die fein 
ganzes Beben durchzog, führte Nopp der Fatholijchen Volkspartei, bezw. 
dem Zentrum zu. Gr jah einen Herzenswunſch erfüllt, als er jeinen 
äweitälteften Sohn feiner Kirche als Priefter ſchenken fonnte; der ältefte 
“ Sohn übernahm das Gejchäft des Vaters. Im Spätherbfte 1893 führte 
Nopp die Pflicht wieder in die parlamentarifche Tätigkeit nah Karls- 
ruhe; hier erkrankte er an Lungenentzündung und ftarb von Gattin und 
Kindern umgeben am 9. Dezember 1893 zu Philippsburg, das in ihm 
einen feiner beiten Söhne verlor. Ehrenäberger. 
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Guſtav v. Peternell, 


Oberſt, geboren 6. April 1819 in Durlach, geſtorben 4. Mai 1899 in 
Karlsruhe. Sohn eines früher in kurheſſiſchen Dienſten geſtandenen, im 
jahre 1827 geabelten badiſchen Oberften, trat Peternell 1835 als Frei— 
williger bei dem damaligen Leib-Infanterieregiment ein und wurbe 1837 
zum Offizier befördert. 1848 nahm er ala Oberleutnant und Führer 
ber 9. Kompagnie des Bataillond Lebrun mit großer Umſicht und Ent: 
ichloffenheit an dem Gefecht gegen bie Hederfchen Freiſcharen auf ber 
Sheided am 20. April, jowie an dem Ausmarjc der Brigade Roeder 
nah Scleswig-Holjtein teil. Bei der Neubildung des badifchen Armee- 
forp8 im Jahre 1850 zum Hauptmann und 1859 zum Major und 
Kommandeur bed Jägerbataillons ernannt, befehligte er, zum Oberft= 
leutnant vorgerüdt, diejes Bataillon im Bundesfeldzug gegen Preußen 
und war an ben Gefechten bei Hundheim, Werbah und Gerchsheim be= 
teiligt. 1867 zum Oberft und Kommandeur bes 2, Grenabierregiments 
befördert, mußte Peternell aus Gefundheitsrüdfichten feinen Abjchieb er- 
bitten. Ein tüchtiger Offizier, ein Mann von vornehmer Gefinnung, die 
fih in allen Lebenslagen gleichblieb, treu dem Fürften, dem Vaterlande 
und den Kameraden, jo lebt Peternell fort in der Erinnerung aller, bie 
ihn kannten. (Bad. Militärvereinsblatt 1899, ©. 179.) * 


Bermann Pfaff 


wurde geboren ben 26. März 1850 zu Buchen ald Sohn bes nad 
maligen Seminarlehrers Erasmus Pfaff. Seinen Unterricht genoß er 
als vielfach preisgefrönter Schüler zu Buchen, Ettlingen, Bruchjal und 
Raftatt. Im Herbit 1869 bezog er die Univerfität Heidelberg, um ſich 
dem Studium der Rechte zu widmen. Hier übten VBangerow und 
Windſcheid ben tiefften Einfluß auf ihn aus, Zugleich gab er fich mit 
ganzem Herzen dem Zauber Hin, der von den Vorträgen eined Helm 
holtz und Treitſchke ausging. Voll vaterländifcher Begeifterung zog 
er 1870 aus dem Hörjaal ins Feld und machte als Einjährig-Freiwilliger 
bes 6. Babijchen Infanterieregiments den großen Krieg von ber Be— 
lagerung von Straßburg bis zur Schlacht an der Lifaine freudigen Mutes 
mit. Nah glüdlicher Heimkehr nahm er feine Studien in Heidelberg 
mit Eifer wieder auf. Diefelben fanden mit gut beftandenem erjten 
juriftiihen Staatseramen und mit ber Erwerbung der juriftifchen Doktor— 
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würde im Jahre 1874 ihren Abſchluß. Nachdem er ala Rechtspraftifant 
und Referendär (jeit 1877) an verjchiedenen Orten tätig geweſen, er- 
folgte im jahre 1878 feine definitive Anftellung als Sekretär bes da— 
maligen Sanbelöminifteriums. Bon 1879—1883 wirkte er in ber 
Stellung eines Polizeiamtmanns von Karlsruhe. Als jolcher fahte er 
feine Aufgabe weſentlich als eine vorbeugende, beffernde, fürbernde auf 
und mußte vielfah auch ohne Anwendung ftrafpolizeiliher Maßregeln 
feine Zwede zu erreichen. Don folchen Gefichtspunften geleitet, unterzog 
er bie ortSpolizeilichen Vorfchriften einer Revifion und ließ fie erftmals 
in einer amtlichen Ausgabe zufammengeftellt im Drud erjcheinen. Das 
große Verftändnis, das er den ftet3 wachjenden und fich ändernden Be- 
bürfnifjen der in raſcher Entwidelung begriffenen Stadt entgegenbrachte, 
äußerte ſich namentlich in feiner Tätigkeit im Ortsgejundheitsrat, wo er 
Hauptförberer des Gedankens der Kanalifation und ber Erbauung eines 
neuen Schlahthaufes war. So barf fein Wirken ala Polizeiamtmann 
mit Recht als ein nachhaltig produftives bezeichnet werben. Im Herbſt 
1883 wurde Pfaff in die Oberbireftion bes Mafjer- und Straßenbaues 
berufen und wirkte als Mitglied diefer Behörde als Regierungsaffeflor, 
dann Regierungsrat bis zum Jahre 1891. Auer dem Rechtsreſpiziat 
waren ihm bie auf fozialpolitiichem Gebiete liegenden Aufgaben bes Ver— 
fiherungswejens und das Referat über das Yortführungs- und Lager- 
buchwejen der Kataftervermeilung, jowie dasjenige über bie Feld— 
bereinigung übertragen. Auch diefen verichiedenartigen Aufgaben ward 
er in vollſtem Maße gerecht. Seine theoretiichen Studien und praftifchen 
Erfahrungen vermwertete er in literarifchen Arbeiten. Die Erläuterungen 
zum badijchen Tyelbbereinigungsgejeß und zum Waflergejeße in Buchen 
berger3 Handbuh „Das Verwaltungsrecht der Landwirtſchaft in Baden” 
find von ihm bearbeitet, die erftgenannten unter dem Titel „Das Ba- 
diſche Gejeh über die Verbefjerung der Felbeinteilung, nebft Vollzugs« 
vorſchriften“ im Verein mit WU. Buchenberger auch gefondert heraus- 
gegeben worden. Außerdem lieferte er für Zeitichriften und Tagesblätter 
gelegentliche Beiträge oder ftändige Berichte, wie für die „Zeitjchrift für 
badijche Verwaltung und Verwaltungsrechtöpflege‘. Mitten im beften 
Wirken befiel ihn 1890 fchwere Krankheit, deren Nachwirkungen ihn im 
Jahre 1891 zwangen, aus ber Liebgewonnenen Stellung zu jcheiden ‚und 
fi in zeitweiligen Ruheftand verjegen zu laſſen. Aber troß jchweren 
Leidens verjah er 1891— 1893 die Stelle eines zweiten Beamten der 
Berfiherungsanftalt Baden, und jo fchmerzlich ihn aud der Abjchied 
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bon einem ihm ans Herz gewachlenen Wirfungsfreis geworden, machte 
er ſich doch mit größter Pflichttreue auch in dem neuen Amte bald völlig 
heimisch und fand für die raſch anmwachjende, mühevolle Arbeit reiche 
Genugtuung in dem Bewußtjein, jelbft leidend jo vielen Leidenden Trojt 
und Linderung verjchaffen zu können. In diefer Stellung, die ihm 1893 
unter Wiederanftellung im jtaatlihen Dienfte etatmäßig übertragen 
ward, wirkte er bis zum vorleßten Tage feines Lebens, und nur die 
zitternde Hand verriet in den leßten, kurz vor feinem am 11. uni 
1896 erfolgten Hinfcheiden ausgefertigten Schriftftüden den zu Tod Er- 
krankten. Sein Schaffensdrang tat fich indes mit dieſer amtlichen Wirf- 
famfeit zu feiner Zeit Genüge; opferwillig ftellte er fich in den Dienft 
gemeinnüßiger Ipntereffen. So wirkte er als Borfißender im Berwal- 
tungsrat des Pfründnerhaufes und ala Vorftandsmitglied der Sonntags» 
ftiftung, als Stadtverordneter, in der Karlsruher Sektion bes Allge- 
meinen Deutjhen Schulvereindg, im Arbeiterbildungsverein und im 
Militärverein. Seine großen Verdienfte um das badiſche Militär- 
vereinöwejen fanden in dem badijchen Militärvereinsblatt vom 19. und 
26. Juni 1896 von berufener Seite Anerkennung und Würdigung. 
(Karlsruher Zeitung vom 11. Yuli 1896.) 


Iofeph Pfiſter 


wurde am 8. Mai 1833 zu Reichartshaufen im Rheingau geboren, wo jein 
Vater damals gräflih Schönborniher Schloßgärtner war. In der Folge 
bejuchte der junge Pfister die Lateinische Schule in Würzburg und jpäter 
jene in Rißingen, wo er im Jahre 1850 das Abjolutorium erhielt, um 
fich der Pharmazie zu widmen. Die Liebe zur Gärtnerei trieb ihn jedoch 
zur gärtnerifchen Laufbahn. Nach überjtandener Lehrzeit im königlichen 
Hofgarten zu Würzburg, wo er gleichzeitig auch die Bandwirtichafts- und 
Gewerbeſchule und Vorlejungen an der Univerfität über Botanik bejuchte, 
fand er in verichiedenen Gärten, namentlih auch in den ehemals her» 
zoglich naſſauiſchen Gärten zu Bieberich, unter der Leitung des damaligen 
Gartendirektors Thelemann, dann als Obergehilfe in einer großen Gärt- 
nerei bei Riga, hierauf in den bedeutenden Unternehmungen der Firma 
van Houtte u. Verichaffelt in Gent Beihäftigung, bis er im Jahre 1861 
Geihäftsführer der Firma Rinz, ber damals bedeutenditen Handels— 
gärtnerei Deutjchlands, wurde. Nach der beim Tode bes Inhabers 
erfolgten Auflöfung dieſes Gejchäftes erhielt Pfifter die Leitung 
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ber von Rothihildichen Gartenanlagen in Güntheröburg bei Frank— 
furt a. M. übertragen, wo er jechzehn Jahre lang erfolgreich wirkte. 
Nah Abſchluß diefer Tätigkeit betrieb Pfifter in Frankfurt a. M. eine 
eigene Blumen» und Pflanzenhandlung, bis er im Jahre 1882 durch 
Großherzog Friedrich unter Ernennung zum Garteninjpeltor die erledigte 
Vorſtandsſtelle bei der Großh. Hofgartendireltion übertragen erhielt, 
welche er, im Jahre 1884 zum Gartendireftor ernannt, bis zu feinem 
Tode am 24. März 1895 in unermüdlich treuer Pflichterfüllung vor- 
trefflich bejorgte. Beſonders in ber Geftaltung von Gartenanlagen be— 
wies er viel Geſchmack und eine große Geſchicklichkeit, wie namentlich 
die Umgeftaltungen auf ben Schloßpläßen und in bem Schloßgarten zu 
Karlsruhe zeigten. Im übrigen bejchränfte er fich nicht auf den Kreis 
feiner eigentlichen Aufgaben, jondern juchte auch weiterhin gemeinnügig 
tätig zu fein, fo vor allem, indem er, veranlaft durch; Wünſche der Groß- 
herzogin Luiſe, für Damenkreife und in Schulen Vorträge über Pflanzen- 
funde und bie Pflege von Blumen hielt und jo nad vielen Seiten hin 
belehrend und anregend wirkte. (Beilage zu Nr. 86 der Karlsruher 
Zeitung vom 27. März 1895.) 


Frik Plank, 


Groß. Kammer: und Hofopernfänger in Karlsruhe 1884— 1900, wurde 
geboren am 7. November 1848 zu Wien. Er erhielt jeine muſikaliſche 
Ausbildung durch Friedrihd Schmitt und Joſef Gänsbacher und begann 
jeine theatralifche Laufbahn 1874 an ber Komiſchen Oper in feiner Vater: 
ftadt. Don 1875—1884 gehörte er dem Hof» und Nationaltheater in 
Mannheim an, wo er fi) neben Auguft Knapp zum erjten Baritonijten 
emporſchwang. Mit dem Jahre 1884 trat der Künftler in den Ber» 
band des Hoftheaters zu Karlsruhe, wo er unter der mufifalifchen Lei— 
tung Felix Mottls jehr bald zu einer der bewährteften Stüßen aller be= 
deutenden DOpernunternehmungen und zu einem erklärten Liebling bes 
funftliebenden Publitums heranwuchs. Die forgfältige Pflege, die ber 
ftilvollen Vorführung der Wagnerfchen Mufitdramen an ber Karlsruher 
Bühne gewibmet wurde, kam insbejondere der künſtleriſchen Entwidlung 
Plants in hohem Grade zu ftatten. Das ausgiebige und marfige, zu- 
gleich durch Weichheit und Wohllaut entzüdende Organ des Sängers, 
die vortreffliche mufifalifche Schulung feiner Stimme, die Vornehmheit 
und feelijche Belebtheit jeines Vortrags, endlich jeine jchaujpielerijche 


Fritz Plant, 591 


Geftaltungstraft machten den Künftler in hervorragendbem Maße geeignet 
zum Sinterpreten der Wagnerſchen Geftalten. Sein Holländer, Telra— 
mund, Hans Sad, Kurwenal, Wotan waren vollwertige Schöpfungen, 
die ebenfowohl durch die Stilechtheit des mufifalifchen Vortrags wie 
durch die Einfachheit und Großzügigkeit ihrer künftlerifchen Geftaltung 
imponierten. Insbeſondere war der Hans Sachs bed Künſtlers eine 
erjttlajfige Leiftung, in der die Geftalt bes Nürnberger Poeten in dem 
ganzen Reichtum ihres jeeliichen und geiftigen Gehalte und ihres voll» 
faftigen gemütlichen Humors zu überzeugendem und hinreißendem Aus- 
druck kam. Daß Plant ſich den erjten Vertretern dieſer Rolle würdig 
an bie Seite ftellen konnte, zeigten die großen Erfolge, die ihm in Bay- 
reuth zuteil wurden, wo er in den Jahren 1884—1897 in fiebenmaligen 
Feſtſpielen beteiligt war und außer Hans Sachs auch den Klingjor und 
Kurwenal in muftergültiger Weiſe verförperte. Die vortreffliche Geſangs— 
technif, die dem Künftler eigen war, befähigte ihn, neben ben Wagner- 
ihen Geftalten auch in eigentlichen Gefangspartien, jo als Nelusco, 
Amonasıo, Jakob, Lyfiart, St. Bris, Sprecher in der „Zauberflöte“, 
und weiterhin vor allem als Oratorienjänger (Chriftus in der Matthäus— 
Paifion) und im Konzertfaal als Liederfänger hervorragendes zu leiften. 
Hinfichtlic der Ausdehnung feines Repertoires nach der Richtung der jo- 
genannten Spielbariton-Partien war dem Künſtler durch jeine außer: 
gewöhnliche Förperliche Fülle und feine mit den Jahren immer mehr 
zunehmende Schwerfälligfeit eine hemmende Schranke gezogen. Was 
ihm in vielen Fällen hindernd im Wege ftand, wurde ihm förderlich 
in manchen komiſchen Partien, jo vor allem als Falftaff in der gleich- 
namigen Oper Verdis, wo er in ber Titelrolle eine unvergleichlid er- 
göglihe Geftalt ſchuf. Auch fonft find Plants humoriſtiſche und 
fomifche Geftalten, in denen bie prächtige Liebenswürbdigfeit, der 
wahrhaft kindliche und fonnige Humor des Menjchen zum natürlichen 
Ausdruf kamen, mit bejonderem Nachdrud hervorzuheben. In dem 
Papageno, ben Plant in feinen jüngeren Jahren des öfteren jang, jchien 
bie ganze urjprüngliche Naivität des alten Wiener Humorijten wieder 
aufzuleben, und in ben Geftalten des Bafılio im „Barbier von Eevilla” 
und des Mandarin Tfingfing in Aubers „ehernem Pjab“ hat Plant 
jpäter Figuren von unendlicher Drolligkeit auf die Bühne geftellt. Daß 
fein Humor und feine hohe Künftlerichaft aud; das Triviale zu adeln 
wußte, zeigte das föftliche Kabinettsſtück, das er aus dem alten Frei» 
herren im „Zrompeter von Sädingen” zu gejtalten wußte. a jelbjt 
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ben kleinſten und unjcheinbarften Figuren, wie bem Alt-Wiener Bürger 
Aibler in Kienzls „Evangelimann“ und dem Wirt zum Hahn in Rai— 
munds „Gefeljelter Phantafie” wußte er ein jo charakteriftijches Gepräge 
und jo bdrollige Eigenart aufzudrüden, daß dieje Gejtalten, die den Erd— 
geruch feines heimatlichen, öfterreihiichen Voltstums ausftrahlten, dem 
Zufchauer lieb und unvergeßlich blieben, — Allzufrüh für die Kunft 
wurde Plant auf der Mittagshöhe feines Könnens feinem Wirkungs- 
freije entrafft. Durch einen verhängnisvollen Sturz in die Verſenkung, 
den er auf einer Probe des „Freiſchütz“ am 21. Dezember 1899 er— 
litten hatte, zog er fich jchwere innere Verlegungen zu, benen er am 
15. Januar 1900 erlag. Die außerordentliche Beteiligung, die feinem 
Begräbnis aus allen Kreijen der badiſchen Refidenz zuteil wurbe, zeugte 
von der allgemeinen Teilnahme, die fi) dem Geſchick des Künſtlers zu- 
wendete und von dem tiefen Schmerze, womit ber Heimgang bes beliebten 
und vortrefflichen Sängers, des biederen unb treuherzigen Menſchen be= 
trauert wurde. E. Kilian. 


Philipp Plak 
wurde am 1. Mai 1827 zu Wertheim als Sohn des Profejjors am 
dortigen Gymnafium Ehriftian Friedrich Pla geboren. Der reichbegabte 
Knabe durchlief raſch die Schulen feiner Geburtsftadt und bejtand be= 
reits im fiebzehnten Lebensjahre (1844) die Abiturientenprüfung, in einem 
Alter, welches den Bejuch der Hochſchule noch nicht geftattete. Das 
freie Semeſter benüßte er, um ſich ganz feinem Lieblingsftubium, den 
Naturwifjenichaften, hinzugeben. In Sommer 1845 hörte er dann 
naturwiſſenſchaftliche Kollegien in Heidelberg, um bereits im Herbſt zum 
Beſuch des Polytehnitums nad Karlsruhe überzufiedeln, in der Abficht, 
fih dem Bergfadh zu widmen. Der Ausbruch der Revolution jcheint 
dieſe Abficht durchkreuzt zu haben; denn fofort nach vollendeten Studien 
begegnen wir ihm als Aififtent im chemijchen Laboratorium des Pro— 
feſſors Welgien, unter defjen Anleitung er Gelegenheit fand, ſich andert— 
halb Fahre lang im Erperimentieren für den Unterricht zu üben und 
vorzubereiten. Angefichts der ungünftigen Lage aller technifchen Betriebs— 
zweige kurz nad dem „tollen Jahre“ entjchloß fich der junge Gelehrte 
ind Lehrfach überzutreten, und jo fam er, nachdem er noch die Prüfung 
in Mathematif und Naturwifjenichaften abgelegt hatte, im Herbſt 1849 
erjtmals in den praftiichen Schuldienft und zwar als Lehrer für Mathe» 
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matil und Naturwifjenichaften an bie höhere Bürgerfchule in Emmen- 
dingen. Seine Unermüblichfeit beftimmte ihn, neben dem angeftrengten 
- Schuldienft mehrere Jahre hindurch auch noch Unterricht im Zeichnen 
und in der Geometrie an der bortigen Gewerbeichule und in ben Natur» 
wiſſenſchaften, ſowie in der Geometrie an der benachbarten Aderbaufchule 
Hochburg zu erteilen. Seine fnappen Mußeftunden und bie Ferien be= 
nüßte er dazu, die Umgebung feines Wohnortes, insbefondere auch den 
geologiſch ſo interefjanten Kaiferftuhl wiſſenſchaftlich zu unterfuchen, 
Seine nauguraldifjertation „Geognoftiihe Bejchreibung bed unteren 
Breisgau von der Hochburg bis Lahr” (mit geologifcher Karte, 1858) war 
da3 Ergebnis diefer gewifjenhaften Studien. Im Jahre 1863 wurde Pla 
als Profeffor an die neu gegründete höhere Bürgerfchule in Karlsruhe 
berufen, von welcher er zu dem aus der genannten Anftalt im Jahre 
1868 herausgewachjenen Realgymnafium überging. Dreiundzwanzig 
Jahre wirkte Pla an diefer Schule mit unermübdlichem ‚Eifer und 
jegensreihem Erfolg; ganze Schülergenerationen verdanken feiner ſorg— 
fältigen und treuen Anleitung die Grundlagen ihrer naturwifjenjchaft- 
fihen und mathematifchen Bildung, auch Hat er die mathematischen 
Lehrmittel und die naturwifjenschaftlihen Sammlungen der beiben An— 
ftalten neu eingerichtet und insbejondere das chemische Laboratorium in 
muftergültiger Weife reorganifiert. Im Dezember 1891 zwangen ihn 
förperliche Beiden, in den Ruheſtand zu treten. Noch neun jahre war 
es ihm vergönnt, die wohlverdiente Muße zu genießen; am 30. Juni 1900 
ift er in Karlsruhe geftorben. — Pla mar eine durchaus einfache und 
gerade Natur; rüftig und feit wie jeine Körperfraft, jo war aud) feine 
geiftige Potenz bis zu feinem Sterbetage ungeſchwächt und ungebrochen. 
Was ihm jein Schuldienft an freier Zeit ließ, verwendete er in Karlsruhe, 
wie auch im Marfgräfler Bande, zu planmäßig durchgeführten geologi- 
ſchen Unterfuchungen, die er jchlieklih auf daB ganze Baden ausbehnte. 
Seinem Forſcherfleiße verdanken wir nach biefer Richtung hin eine ganze 
Reihe wertvoller Monographien und Tartographifcher Arbeiten. Außer 
dem Breisgau unterzog er bie Sektionen Lahr und Offenburg, Forbach 
und Ettlingen, die Zriasbildungen des Taubertals, die Steinfalzlager 
bei Wohlen, dad Rhein und Pfinztal, das Nedartal und den Kraichgau 
eingehenden Unterfuhungen. Sehr gejchäßt ift feine geologifche Gefchichte 
der Alpen (in der Zeitjchrift des deutſchen und öfterreichifchen Alpen— 
vereind 1874), jeine topographijch-geologiihe Stubie über die Hornis— 
grinde (Verhandlungen der babifchen gengraphiichen Gejellichaft 1885) 
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und bdiejenige über ben ganzen Schwarzwald (Geographiiche Blätter, 
Bremen 1887), fowie feine intereffante geologiiche Skizze des Groß- 
herzogtums, mit einer Überfichtsfarte in 1:400000 und Profilen (Das 
Großherzogtum Baden, Karlöruhe, Bielefeld 1883, ©. 52—72). Außer: 
ordentlich tätig war Pla im naturwiſſenſchaftlichen Vereine in Karls» 
ruhe. Seine hülfsbereite Arbeit in der Xransportabteilung des Männer- 
hülfsvereins im Kriege 1870/71 wird innerhalb und außerhalb des Lan- 
des unvergeſſen bleiben. (Vgl. Badiſche Landeszeitung 1900 Nr. 339 
und XXIV, Jahresbericht des Realgymnafiums Karlsruhe für 1891/92 
©. 4 ff., wo aud die wiſſenſchaftlichen Veröffentlihungen von Plab 
aufgeführt find.) 


Richard Pohl. 


In ber Geburtsftabt Richard Wagners hat auch Pohls Wiege ge- 
ftanden; am 12, September 1826 ift er in Leipzig geboren, ber 
Mufitftadt, von der zahlloje Anregungen von der größten Tragweite für 
das mufifalifche Beben Deutjchlands ausgegangen find. Sein Stubien- 
gang ging anfangs durchaus nicht in fünftlerifcher Richtung; er befuchte 
die Gewerbejchule in Chemnitz (1841) und ftudierte dann auf der poly: 
technifchen Schule in Karlsruhe Mathematik und Mechanik, und feit 1849 
auf den Univerfitäten Göttingen und Leipzig Philoſophie. Doc feine 
Neigung und ber Verkehr mit bedeutenden Muſilern führten ihn bald der 
Kunft zu, in deren Dienft er feine jpätere Bebensaufgabe und die vollfte 
Befriedigung finden follte. Nach kurzer Lehrtätigkeit in Graz ließ er 
fi 1852 in Dresden, jchon zwei Jahre fpäter aber, durch Liszt ange- 
zogen, in Weimar nieder, wo feine Frau, Johanna Eyth aus Karlarube, 
eine Harfenvirtuofin, im Opernorcheſter unter Liszts Direktion angeftellt 
wurde, Als Biszt im Jahre 1863 feine Tätigkeit in Weimar abſchloß, 
verlor der dortige Aufenthalt auch für Pohl feine Bedeutung und er 
wandte ſich nad Baden-Baden, das ihm eine zweite Heimat murbe. 
Durch dreiunddreißig Jahre hindurch hat er von bier aus eine ungemein 
fruchtbare literariſche Tätigkeit ausgeübt und neben feinen mufilalifchen 
Schriften war es das von ihm geleitete „Babeblatt”, dem er mit un— 
ermüblicher Arbeitsfreudigfeit feine Kräfte widmete. Ein eleganter und 
produftiver Mufikjchriftfteller, hat Pohl mit feinen Arbeiten, ſowohl mit 
den im Buchhandel erjchienenen, wie mit den zahllofen in Zeitjchriften 
und Zeitungen verftreuten, der Wagnerfchen Idee den Sieg erfechten 
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helfen. Er war ein begeifterter Bannerträger bes genialen Reformators 
unferer Bühnenmufil, ein Herold ber neuen Kunſtanſchauung, die Wagner 
begründete, ein Rufer im Streite, als der Kampf für und wider bie 
neue Richtung tobte. Seine literarifchen Arbeiten erregten Aufmerkſam⸗ 
teit, da fie neben Schärfe der Beobachtung und Klarheit des Urteils 
auch den in ber Fachliteratur fo jeltenen Vorzug eines glänzenden Etils, 
“einer jehr gefälligen und allgemein verftändlichen Darftellung bejaßen. 
Wie für das Verſtändnis Wagners, jo hat Pohl auch für das Ver— 
fändnis Franz Liszts in ganz herborragendem Maße gewirkt und 
eine gerechte Würdigung der genialen unb eblen Natur Liszts mit 
herbeigeführt. Neben biejen beiden großen Meiftern ift es Hektor Berlioz 
gewefen, für defien Anerkennung er unermüblich mit dem ſchönſten Erfolg 
tätig war. Bon ben deutſchen Kunftfchriftftellern ift er e8 in erfter Binie 
geweien, ber auf dem Wege ber Kritif und nahbrüdlicher noch durch 
feine Überfegungen ber Werke von Berlioz beftrebt war, bem genialen 
Franzoſen zu feinem Rechte zu verhelfen. Somohl ber Schriftfteller 
wie ber Komponift Berliog verdankt Pohl außerorbentlih viel; wie 
Pohl durch feine vierbändige Überfegung der Schriften von Berliog den 
leteren beim beutjchen Leſepublikum recht eigentlid eingeführt bat, jo 
bat er auch ben bramatifchen Hauptwerken bes franzöfifchen Komponiften 
teils durch Überſetzung, teils durch feinen Literarifchen Einfluß und 
feine Verbindungen in ber Kunftwelt ben Weg auf die deutjche Bühne 
eröffnet. Auf feine 1883 erjchienenen Schriften über Wagner und Liszt 
ließ er im folgenden Jahr ein Buch über Berlioz folgen, daß bie wert- 
vollften Aufſchlüſſe über die Perjönlichkeit und das fünftlerifche Schaffen 
bes franzöftichen Meifters, teils in Geftalt von Erinnerungen aus dem 
perjönlichen Verkehre Pohls mit Berlioz, teil in der Form geiftvoller 
und feinfinniger Stubien bot. Gin bedeutender Landsmann von Berlioz, 
Saint-Saöns, hat in Pohl, der eine muftergültige Überfegung vom Texte 
ber „Dalila“ TLieferte, gleichfalls die wertvollſte Unterftügung gefunden. 
Don weiteren Schriften Pohls erwähnen wir „Aluſtiſche Briefe für 
Mufiter und Mufilfreunde” (1858), „Bayreuther Erinnerungen” (1877), 
„Die Höhenzüge ber mufifalifchen Entwidlung” (1888). Als Kritiker 
ber ausübenden Künftler, eine Tätigkeit, zu ber Pohl namentlich durch 
feine Zeitung des „Babeblattes“ reichliche Beranlaffung fand, hat er ftets 
gerne von bem jchönen Vorrechte der Kritik Gebrauch gemadt, wahres 
Talent zu fördern. Zahllofe Künftler und Künftlerinnen verdanken ihm 
eine Förderung ihrer Laufbahn, eine Ermutigung ihres Strebens, für 
as 
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die er fich reichlichen Dank verdient hat. Syn Baden-Baden war Pohl 
jahrzehntelang eine vollstümliche Erſcheinung, die markanteſte Perfün- 
lichkeit im Kımftleben dieſer Stadt, ein lebendiges Stüd Badener Lolal- 
geſchichte, ein begeifterter Träger wertvoller Traditionen aus literarifch 
und künſtleriſch bedeutungspollen Perioden der Bäderſtadt. Er war 
zugleich feit langen Jahren der getreue Chronijt Baden-Badens, der 
alle Ereigniffe des gejellichaftlichen und geiftigen Lebens in der Stadt 
Eritifch beurteilt und literarifch feftgelegt hat. Pohl ftarb am 17. De— 
zember 1896 in Baden-Baden, nachdem ihm einige Donate vorher noch 
vergönnt gewejen, unter allgemeiner Teilnahme zahlreicher Freunde und 
Derehrer feinen fiebzigiten Geburtstag zu feiern. (Vergl. W. Harber 
in der Karlsruher Zeitung 1896 Ar. 610; U. Smolian im Mufilali- 
jhen Wochenblatt XXVIII [1897] ©. 25 f.; R. Eitner in Bettelheims 
Biographiſchem Jahrbuch 1, 117 }. — Eine Autobiographie hat Pohl im 
Sjahrgang XII [1881] des Muſikaliſchen Wochenblattes veröffentlicht.) 

* 
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wurde am 10. Yuni 1836 zu Konſtanz als Sohn bes durch einen 
Abri der Konftanzer Münzgefchichte (1870) bekannten Spitalverwal- 
ters Heinrich Poinfignon geboren und ftarb am 22. Februar 1900 
infolge eines in dem benachbarten Kreuzlingen auf ihn verübten Über- 
falls, Gr hatte ſich der militärifchen Laufbahn gewidmet, bejchäftigte 
fi) aber ſchon als Hauptmann und Kompagniechef (1878) im 7. Rhei— 
niſchen Sinfanterieregiment zu Diedenhofen aus Liebhaberei mit ge— 
ſchichtlichen Studien und verwaltete, nachdem er 1879 jeinen Abſchied 
genommen und beim Großherzoglichen General-Landesarhiv zu Karls» 
ruhe den praktiſchen Archivdienft erlernt hatte, 1880—1891 das Stabt- 
archiv zu Freiburg i. B., von dem er fich zunächſt in die Schweiz 
(Bern) und dann in feine Vaterſtadt Konftanz zur Ruhe zurüdzog. 
Als Stadtarhivar von Freiburg hat er eine vieljeitige Titerarifche 
Tätigkeit entwidelt, während er für die Ordnung und Repertorifierung 
der Archivalien wenig Neigung empfand. Dagegen fchrieb er zahlreiche 
Heinere und größere Beiträge zur Gejhichte ber Stadt Freiburg und bes 
Breisgau von berjchiedenem Werte, wovon feine Herausgabe ber „Heilig- 
geiftipitalurfunden” der Stadt Freiburg (1. Zeil 1890) und jeine 
„Geſchichtliche Ortsbeſchreibung“ (1. Teil 1891) die nennenswerteften 
find. Seine verdienftlichfte Arbeit find die in ber „Zeitfchrift für die 
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Geſchichte des Oberrheins“ (Neue Folge. 2. Bd.) erfchienenen „Öbungen 
und Wüftungen im Breisgau” (1887). Außerdem war er als Pfleger 
be3 Germanifchen Mujeums zu Nürnberg und der Badiſchen Hiftoriichen 
Kommilfion und in dieſer Eigenihaft als Ordner und Bearbeiter ver- 
ihiedener größerer Gemeinde- und Pfarrarchive, ſowie als mehrjähriger 
Schriftleiter der Zeitjchrift des Breisgauvereins „Schauinsland” (1884 
— 1890) tätig. x 


Friedrich von Preen. 


Karl Friedrih Adolf Philipp von Preen wurde als der Sohn 
des aus einem alten medlenburgifchen Adelsgeſchlechte ftammenden da= 
maligen . Major, ſpäteren Oberjtleutnants in dem großherzoglid) 
badiihen Garde du Corps, Johann Friedrich von Preen und bejjen 
zweiter Gemahlin Karoline geb. Feſenbeckh am 15. Juni 1823 in Karls- 
ruhe geboren. Der Bater jtarb jchon im Fahre 1832, und der junge 
Friedrich wurde von feinem Vormund, dem Freiherrn von Radnit, dem 
Benderſchen Inſtitut in Weinheim zur Erziehung anvertraut. Später 
bejuchte er das Lyceum in Mannheim, wo er im Mai 1841 das Zeugnis 
ber Reife zur Univerfität erhielt. Auf den Hocjchulen zu Heidelberg 
und Berlin machte er demnächſt, nad den Zeugniſſen feiner alabemijchen 
Lehrer mit hervorragendem Fleiß und Eifer, feine Studien und wurde 
am 14, Juni 1845 unter die Zahl der Rechtspraktikanten aufgenommen, 
Nachdem er bei ben Bezirksämtern Weinheim, Mannheim und Heidel— 
berg längere Zeit praftiziert hatte, wurde er im Auguft 1848 mit der 
Vertretung des beurlaubten Amtmanns in Buchen, im Oftober des 
gleichen Jahres mit der Bejorgung ber Gejchäfte bei dem Kriminal- 
bureau bed Oberamts Heidelberg betraut und im uni 1849 dem Be- 
zirksamt Weinheim als Amtsverweſer für den abwejenden zweiten Be— 
amten beigegeben. Im Dezember 1850 erfolgte jeine Ernennung zum 
Affefjor und im Auguft 1855 zum Amtmann bei dem Stadtamt Mann: 
heim. Im April 1859 wurde er zum VBorftand des Bezirksamts Lör- 
rach befördert und im April 1861 zum Oberamtmann ernannt. m 
Oltober 1869 wurde ihm die Amtsporjtandsftelle bei dem Bezirksamt 
Bruchſal unter Ernennung zum Stabtdireftor übertragen, und im Mai 
1874 wurde er in gleicher Eigenſchaft nach Karlsruhe verjeßt, wo er 
volle 20 jahre in dieſer amtlihen Tätigkeit wirkte. 1887 erhielt er 
ben Titel Geh. Regierungsrat, 1892 wurde er zum Geh. Oberregie- 
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rungsrat ernannt. In der Eigenjchaft des Amisporftandes von Karls« 
ruhe war von Preen au Kreishauptmann des Kreiſes Karlsruhe. 
Außerdem war er während einer Reihe von Jahren tätig als Mitglied 
ber kaiſerlichen Disziplinarfammer, als Borfißender des Schiedsgerichts 
für die Unfallverfiherung und als Vorfigender des Verwaltungsrates 
bed SLehrerinnenfeminars Prinzejfin-Wilhelm- Stift. Die Berdienfte 
bon Preens im ftaatlichen Dienfte zeichnete fein Landesherr, der ihm 
ftet? die gnädigſte Gefinnung bewies, 1868 durch die Verleihung bes 
Ritterkreuzes 1. Klaſſe des Zähringer Löwenordens aus, welcher 1881 
die Berleihung bed Kommandeurkreuzes 2. Klaſſe folgte; nad dem 
Kriege von 1870/71 erhielt er in Anerkennung jeiner Tätigkeit 
für die Kranlenpflege das badiſche Grinnerungszeihen. Auch von 
anderen Gouveränen wurde er durch Berleihung hoher Orben aus— 
gezeichnet. Aus zwei Ehen, mit Clara Giulini, welde im, Auguft 
1852 ftarb, und Eliſabeth Freiin von Reiſchach, entftammen brei 
Söhne und eine Tochter. Bis in fein höheres Alter fich einer guten Ge— 
fundheit erfreuend, erlag er am 5. Mai 1894 einem fich raſch entwidelnden 
Herzleiden. Friedrich von Preen war ein Mann von gründlicher und 
vielfeitiger Bildung. Wie er jchon auf der Univerfität neben jeinem 
Fachſtudium fi eifrig auch mit anderen Disziplinen — Philofophie, 
Biteratur, Geſchichte — beichäftigt hatte, fo hat er auch fpäterhin bie 
fpärlihen Mußeftunden eines vielbeichäftigten Beamten dazu verwendet, 
fih auf ben verichiebenften Gebieten des Willens fortzubilden und reiche 
Anregung aus einer forgfältig ausgewählten Beltüre in fich aufzunehmen. 
Er war au jelbft jchriftftelleriich tätig, und feine Veröffentlichungen in 
Zeitfchriften — von denen hier ein Aufja über die fozialen Aufgaben 
ber Polizei in Deutjchland in der Deutichen Vierteljahrsichrift und eine 
Darftellung der badifhen VBerwaltungsorganijation von 1864 in ben 
Preußiſchen Jahrbüchern befonders herporgehoben ſeien — zeichneten fich 
burch eine ebenfo korrekte als elegante Diltion aus. Auch feine amtliche 
Wirkſamkeit wurde von feinen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen vielfach 
beeinflußt. Eine fchablonenhafte, Lebiglich bureaufratifche Auffafjung ber 
Aufgaben ber Verwaltung ftand ihm ſtets fern. Aber er war fein ab- 
ftrafter Doktrinär, jondern voll Verſtändnis für die Anforderungen, bie 
das praktiiche Beben an den Staatsbeamten ftellt. Sein jcharfer Blid, 
feine bedeutende Arbeitskraft, verbunden mit einer vornehmen, humanen 
Gefinnung, einem gerechten, aber milden Urteil und einem nie ver— 
jagenden Wohlwollen gewannen ihm überall, wo er wirkte, bad Ver—⸗ 
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trauen ber Amtsangehörigen. In Börradh, wo er in der wichtigen Zeit 
der Einführung der neuen Organifation tätig war, trat er auch ben im 
Wieſental niedergelaffenen Schweizer Fabrifanten und vielen namhaften 
Berfönlichkeiten in Bafel nahe, von denen nur der langjährige Staatö- 
fchreiber Regierungsrat Biſchoff, und der berühmte Hiftorifer Jakob 
Burkhardt genannt jeien. Der lehtere gab feiner Freundſchaft öffent- 
fihen Ausdrud, indem er von Preen bie zweite Auflage feiner „Geſchichte 
ber Zeit Konftantind des Großen” widmete. In Karlsruhe hat eine 
20jährige Wirkjamkeit ihm nicht minder wie an ben andern Stätten 
feiner amtlichen Zätigfeit viele Freunde gewonnen und ein chrenbes 
Anbenten gefihert. (Karlsruher Zeitung 1894 Nr. 125.) 


Bernhard Auguſt Preffinari. 


Unter den Männern, welche in ber Entwidlung unſeres heimat⸗ 
lichen Staatslebens eine bejondere Bedeutung erlangt und fih um das 
Vaterland verbient gemacht haben, nimmt Kreis» und Hofgerichtspräfident 
Preftinari eine jo hervorragende Stelle ein, daß es als eine zeitgenöf- 
fiihe Pflicht erſcheint, das Weſen und Wirken dieſer ausgezeichneten 
Perfönlichkeit in einem Lebensbilde dem Gedächtniſſe der Nachkommen 
zu erhalten. Die Familie Preftinari entitammt einem oberitalie- 
niſchen Geſchlechte, von welchem einzelne Glieder im erften Viertel bes 
18, Sabrhunderts von Sala am Comerſee nad) Deutſchland auswan— 
berten und fih zum Zeile in Bruchſal, der damaligen Refidenz bes 
Fürſtbiſchofs von Speyer, und in benachbarten kurpfälziſchen Orten nie- 
berließen, wo fie zu Anjehen und Vermögen gelangten. — Bernhard 
Auguft Preftinari, der Sohn des Kaufmanns Franz Anton Preftie 
nari und deſſen Gattin, Anna geb. Siegel, einer Tochter des Regierungs- 
bireftorS Bernhard Siegel in Mannheim, wurde am 9. Dezember 1811 
zu Bruchſal geboren. Im Elternhaufe genoß der glüdlich veranlagte 
Knabe durch den verftändigen Vater und die Mutter, eine zarte Frau 
von feinem Weſen, welche einen großen Einfluß auf den Sohn gehabt 
zu haben jcheint, eine forgfältige, liebevolle Erziehung. Zum Bejuche 
einer Mittelichule herangereift, empfing er jeine allgemein wifjenjchaft« 
liche Vorbildung im Gymnafium zu Bruchſal. Sein Abgangdzeugnis 
war ein erfreuliher Beweis dafür, daß die Aufgabe des humaniſtiſchen 
Gymnafiums, mittelft Pflege der Haffiichen Studien in das Geiftesleben 
der antilen Welt einzuführen und jo bie geiftige Gemeinſchaft ber 
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Gegenwart mit der Vergangenheit zu vermitteln, an dem talentvollen 
Schüler in vollem Mae erreicht worden ift. Nac dem Austritte aus 
ber Anftalt nahm er zunächft noch einen halbjährigen Privatunterricht, 
wobei er „außer der Beichäftigung mit Eaffiichen Schriftjtellern in ben 
alten und einigen neuern Sprachen, auch in der Philojophie mit unge» 
wöhnlichem Fleiße ausgezeichnete Fortjchritte gemacht hat“. Mit einer 
vortrefflihen Vorbildung ausgeftattet bezog er im Frühjahre 1829 Die 
Univerfität, um in Heidelberg und Gießen dem Gtubium der Rechts- 
wiſſenſchaft fi zu widmen. — Nach ehrenvoll beftandener Staats» 
prüfung wurde er am 3. Geptember 1833 als Rechtspraktikant 
rezipiert und war ſodann im Vorbereitungsdienfte bei dem Oberamte 
Brucfal und als Anwaltsgehülfe in Mannheim beichäftigt. Indeſſen 
ift dieſer Vorbereitungsdienft durch größere Reifen wiederholt unter- 
brochen worden. Vornehmlich die landſchaftlichen Reize und die unver» 
gleichlihen Kunftihäge Italiens waren es, welche aud auf ben jungen 
Preftinari ihre mächtige Anziehungskraft übten. So unternahm er, 
vielleicht auch einem unbewußten Zuge nad der jtammväterlichen Heimat 
folgend, im Spätjommer 1834 feine erfte größere Reife nad Italien, 
welche bis Sizilien ausgedehnt wurde und mit einem längern Aufenthalte 
in Rom verbunden war. Gingehende und anmutig gejchriebene Reiſe— 
berichte an bie Eltern zeugen ebenjowohl von feiner Beobadhtungsgabe, 
als von fiherm und treffendem Urteile über Land und Leute. Aus den 
Briefen fpricht überdies die lebhaftefte Freude über täglich ſich fteigernde 
Nature und Kunftgenüffe und die herzlichite Dankbarkeit für die elter- 
liche Reifeerlaubnid. Wie tief und nachhaltig die Eindrüde waren, 
welche bad wunderbare Land in dem reichbegabten, ftrebjamen, für alles 
Schöne und Erhabene empfänglichen und begeifterten Jünglinge binter- 
lafjen hatte, beweift am bejten die zweimalige Wiederholung dieſer Reife, 
erſtmals jchon im folgenden Jahre, und die wachjende Liebe zur bildenden 
italienifchen Kunft der Renaiffance, deren Zauber ihn mehr und mehr 
gejefjelt hielt, und in deren unerjchöpflichen Reichtum er mit feinfinnigem 
Berftändniffe und mit dem fichtbaren Gewinne hoher äfthetiicher Bildung 
immer tiefer einzubringen ftrebte. Die zweite, in Begleitung eines 
gleichaltrigen Verwandten ausgeführte Reife ging über ben Simplon, 
unter vielen Beichwerden durch Schneefälle, nach Genua und Florenz 
und nad dem Beſuche einer Reihe von oberitalienifchen Stäbten über 
Venedig, den Brenner und München zurüd und war hauptſächlich dem 
fortgejegten Studium der Kunftwerke und ihrer Meifter gewidmet. 
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Aber auch nad einer andern Richtung hat fi) daB Geiſtes- und Ge- 
mütsleben Preftinaris frühzeitig in bemerfenswerter Weiſe entwidelt. 
Schon während der Gymnafialftubien zeigte er entjchiebene Anlage und 
Neigung zur Poefie und bejondere Vorliebe für philojophifche Studien. 
In feinem fchriftlichen Nachlaffe befinden fich bichterifche Verſuche in 
verjchiebenen Formen ber Poefie, ſowie größere und kleinere Aufjähe, 
zum Teile über wichtige philojophijche Probleme, ferner eine Fülle un- 
gemein forgfältiger, teilweife mit eigenen kritiſchen Bemerkungen ver- 
fehener Auszüge aus belletriftiichen und wifjenjchaftlichen Werfen aller 
Art, namentlich im Gebiete der Kunftgefchichte, der Naturwiffenichaften 
und ber Philojophie. Diefe Auszüge find fortwährend gefammelte Leſe— 
früchte, welche das vieljeitige wiſſenſchaftliche Intereſſe und zugleich bie 
außerordentliche Belefenheit Preftinaris dartun. Jene eigenen Dichtungen 
und Aufjäße dagegen rühren aus der Zeit von den erften Jünglings— 
jahren bis zu ben Anfängen ber praftiichen Berufstätigkeit und befunden 
einerſeits die Fähigkeit, Vorftellungen und Bilder einer reihen Phantafie 
und Empfindungen eines reinen und tiefen Gemütes im Gewande ſprach— 
licher Schönheit zum Ausdrude zu bringen, anderfeit das ernite Streben, 
Weſen und Grundbedingungen des wiflenichaftlichen Denkens ſich Klar 
zu maden und in das Studium der philofophiichen Syſteme fich zu 
vertiefen. Im Entwidlungsgange der neueren Philojophie mag ihn wohl 
am meiften ber Hegeliche Idealismus angezogen haben, von dem „er 
hoffte, e8 dahin zu bringen, daß er das Syſtem ganz verjtehe und etwa 
einzelne Zeile besjelben weiter ausführe”. In der Tat fcheint ber 
jugendliche Poet und Philofoph etwas vom Geifte, den der Dichter mit 
ben Worten preift: «Est deus in nobis, agitante calescimus illo» 
verſpürt und fi als einen von jenen gefühlt zu haben, benen bie 
Wiſſenſchaft „die hohe, die himmlische Göttin ift”. — Im weitern Ver—⸗ 
laufe feines Vorbereitungsdienftes ift dem angehenden Praktiker auf jein 
Anfuchen am 12, April 1836 von Großh. Juftizminifterium das Recht 
zur Berfafjung gerichtlicher Schriften und am 28. Juni desjelben Jahres 
von Großh. Minifterium des Innern das Schriftverfaflungsreht in 
Adminiftrativfachen erteilt worden. Dies war die Form, in welder 
bie Zulafjung zur Anwaltſchaft nad; damaliger Einrichtung zunächſt zu 
erfolgen pflegte. Er jcheint übrigens die Anwaltichaft nicht jelbftändig 
ausgeübt zu haben, benn ſchon am 31. Januar 1837 wurde er als 
Praftifant in das Sekretariat des Hofgerichts zu Mannheim berufen. 
In allen bisherigen Stellungen hatte er fich durch gediegene Rechtsfennt- 
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niffe, mufterhaften Fleiß und tadelloje Führung ausgezeichnet. Seine 
erſte Anftellung mit Staatsdienerrecht erreichte er am 28. Dezember 1838 
als Sekretär bes Hofgerichts zu Raſtatt. Im folgenden Jahre verehe- 
lichte er fich mit Luitgarde Mofthaf, einer erftehelichen Tochter des Re- 
gierungsdireltors Mofthaf in Ellwangen, welcher in zweiter Ehe mit 
einer Tante Preftinaris von mütterlicher Seite vermählt war. Durch 
dieſe Familienbeziehung hatte Preftinari Luitgarde Mofthaf Tennen ge— 
lernt und jchon in frühen Jugendjahren eine mit gleicher Innigleit er— 
wiberte Herzenöneigung zu ihr gefaßt. Mit dem Eintritte in den Staats— 
dienst war für ihn früher, als e8 nach damaliger Übung auch unter 
günftigen Verhältniſſen ſonſt zu gefchehen pflegte, eine Reihe von Staats» 
ämtern eröffnet, zu welchen er in raſcher Aufeinanderfolge berufen ward, 
und bie ihm reichliche Gelegenheit boten, feine außerorbentlichen Talente 
zu betätigen und das von ber Regierung in ihn gejeßte Vertrauen zu 
rechtfertigen. Am 27. Auguft 1840 wurde er zum Aſſeſſor bei dem 
Hofgerichte zu Raftatt und am 10. September 1844 zum Hofgerichtö- 
rate in dieſem Gerichtöhofe ernannt. Zugleich verwaltete er in biejer Stel- 
lung bis zur Verlegung des Hofgericht3 nad) Bruchſal im Oktober 1847 
das Nebenamt bes Landbesherrlihen Kommiſſärs bei dem VBerwaltungs- 
rate des Lyceums zu Raftatt. In einem überaus wohlwollenden und 
ehrenvollen Schreiben vom 11. Januar 1848 hat ihm der Chef ber 
AJuftizverwaltung, unter Vorbehalt feines eventuellen Rüdtritts in ben 
Richterdienft, bie Stelle eines Minifterialrates im Yuftizminifterium an— 
geboten, bie ihm auch, nachdem er fich zur Annahme bereit erflärt hatte, 
am 21. besjelben Monats verliehen worben ift. Noch im gleichen Jahre 
wählte ihn feine Vaterſtadt zu ihrem Landtagsabgeorbneten, ein Ver— 
trauensamt, zu dem er ohne jein Zutun gelangt war und welches er 
bis zum Jahre 1867 innehatte. Das folgende Jahr ift für Preftinari 
und feine Kollegen verhängnisvoll geworben. Es ift das Jahr 1849, 
an welches fich trübe Erinnerungen aus dem unheilvollen Maiaufftandbe 
Inüpfen. Die Vorgänge, wie fie fih im Frühling jenes Jahres im 
Großherzogtum entwidelten, find befannt. Die Kataftrophe jelbft ift 
in den Tagen vom 12. bis 14. Mai eingetreten. Durch bie Ereigniffe 
biefer Tage wurbe ber Großherzog bewogen, dad Land zu verlafien, 
und auch die Mitglieder des Staatöminifteriums hatten ſich entfernt. 
Ein Landesausfhuß hatte die Zügel ber Regierung ergriffen und war 
ber tatfächliche Inhaber der gejamten öffentlichen Gewalt. Derjelbe for- 
berte von ben zurüdgebliebenen Mitgliedern der Minifterien einen Eib, 
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daß fie feinen Anordnungen Folge leiften wollten. Die Lage biejer 
Männer war eine Außerft kritiſche. „Sollten fie zurüdtreten und außer 
ber Politit auch die ganze materielle Verwaltung der Revolution über- 
lafjen, oder jollten fie ben abgenötigten Eid leiſten?“ Bei einer fofort 
gepflogenen Beratung waren alle darüber einig, daß fie verpflichtet jeien, 
auf ihren Stellen zu bleiben, jo lange man das Berbleiben nicht an 
Bedingungen Inüpfe, die ihren Pflichten gegen ben Großherzog und bie 
Banbesverfaffung wiberftreiten. Eine ſolche Bedingung fanden fie aber 
in bem von ihnen verlangten Eide und fie erklärten deshalb, daß, wenn 
überhaupt auf der Leiftung bes Eides beharrt werben jollte, jedenfalls 
ihre Pflichten gegen ben Großherzog und die Vandesverfaſſung darin 
gewahrt werben müßten. Dies hatte zur Folge, daß bie Eibesleiftung 
von jedem nur mit dem Zuſatze: „unbejchadet meiner auf die Bandes- 
berfafjung gejchehenen Verpflichtung” geforbert wurbe, woburd die Be- 
amten bie Xreue gegen den Großherzog nicht minder als bie Aufrect- 
erhaltung der Berfaffung für gewahrt erachteten und nad Abfafjung 
einer zur Mitteilung an fämtliche Bandesbehörben und zur Belannt- 
madhung durch die Karlsruher Zeitung beftimmten Erklärung über bie 
Sadlage den Eid geleiftet haben. Die Beteiligten waren fich dabei voll 
bewußt, „baß ihr Verhalten in der jchweren Kriſe wiberjprechender 
Beurteilung, Tränfendem Zweifel und Mikdeutung ausgeſetzt fein werde, 
wie e8 in ber Tat auch gejchehen ift, daß aber dieſe Rüdfichten vor 
bem einen Gedanken ber Pflicht bed Staatsbürger und Staatöbeamten 
fchweigen müfjen”. Sie haben beshalb in amtlichen Protofollen bie 
Verhältniffe, unter welchen fie hanbelten, und die Beweggründe, von denen 
fie geleitet wurben, niebergelegt und nach ber bald erfolgten Bewältigung 
bes Aufſtandes in einer eingehenden Denkſchrift dem öffentlichen Urteile 
mit der Erklärung unterftellt, daß fie dieſes Urteil mit jener Ruhe er» 
warten, welche das Bewußtjein gewährt, nad) beſtem Gewiſſen pflicht- 
haft gehandelt zu haben. Ein jolches Urteil ift ihnen auch von Toms 
petenter Seite zuteil geworben. Der Mann, welcher „an ber Spitze ber 
inneren Derwaltung bed Großherzogtums während ber ganzen Zeit ber 
politifhen Bewegung in ben Sahren 1848 und 1849 mit berjelben 
handelnd und leidend verflodhten war”, Staatsrat Belt, jchreibt in feinem 
Bude „Die Bewegung in Baden von Ende Februar 1848 bis Mitte 
Mai 1849" ©. 333: „At die Anerkennung der revolutionären Gewalt 
und das Verſprechen, ihr Folge zu leiften, des erwähnten Vorbehaltes 
ungeachtet, an und für fich nicht gerechtfertigt, fo war fie boch durch 
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die Not und durch die Abficht, damit Gutes zu leiten, volllommen ent« 
ſchuldigt und hatte zugleich ſowohl für die beteiligten Staatsbürger, ala 
auch wegen ber barin liegenden Lähmung der Revolution für den Thron 
jelbft erfprießliche Wirkungen. Wer eine Anzahl dieſer Beamten, na= 
mentlih in den Minifterialfollegien, die den Schritt zuerft tun mußten, 
fennt und weiß, welch’ gewifjenhafte und reine Treue gegen ben Groß- 
berzog, dad Geſetz und Recht fie bewahren, der wird, mag er bie 
Handlung an fich juriſtiſch beurteilen, wie er will, die fefte Überzeugung 
haben, daß diejelben von ihrem Standpunkte aus jedenfalls nur aus 
reiner Vaterlandsliebe, mit wahrer innerer Aufopferung fi zu bem für 
fie ſelbſt herben Schritte entjchloffen haben.” Wie tief Preftinari von 
bem GEreigniffe ergriffen ward, und mit wie peinlicher Gewifjenhaftigkeit 
er bei ber Eibesleiftung zu Werke gegangen ift, erhellt aus einer von 
ihm verfaßten und zu feinen eigenen Perfonal-Akten gebrachten befonbern 
Dentichrift, worin der ganze Vorgang politiih und rechtlich treffend 
beurteilt ift. Er war ber fefteften Überzeugung, daß die Beamten durch 
bie Fortſetzung der Amtsverritungen nicht allein ihrer Beamtenpflicht 
genügt, jondern zugleich das Intereſſe des Bandes gefördert haben. 
Preftinaris Tätigkeit im Juſtizverwaltungsdienſte war übrigens eine zeit« 
fih eng begrenzte. Die Sehnjucht nad) dem kaum verlaffenen Richter: 
amte jcheint bald wieder in ihm erwacht zu jein, denn bereits am 
12, Oftober 1849 ift er auf feine Bitte zum borfißenden Rate bei dem 
Hofgerichte in Bruchſal ernannt worden. Preftinari war aber feinem 
ganzen Wejen nad eine für hohe Staatsdienfte präbeftinierte Perjönlich- 
feit. Schon jeine äußere Erjcheinung ließ bie innere Bedeutung bes 
Mannes 'ahnen. Charakteriftiich in dieſer Beziehung war der imponie- 
rende, auf kaum mittelhoher, zarter Geftalt ruhende Kopf mit dem üp- 
pigen, aber früh gebleichten Haarſchmucke, ben markanten, ernft freund» 
lihen Gefichtözügen und dem ausbrudsvollen, finnenden Auge. Konnte 
man jchon Hierin deutlihe Spuren feiner geiftigen und gemütlichen 
Sndivibualität erkennen, jo offenbarte ſich diefe überall in ungewöhn- 
licher, mweitblidender Intelligenz, ſcharfem, durch juriftiihe Echulung zu 
forrefteftem Denken entwideltem Berftande und in einer wahrhaft 
Ihöpferifchen Arbeitskraft. Dabei bejak er bie Gabe ebenfo rafcher, 
als in der Form vollendeter Arbeit. Seinem milden, verjöhnlichen Ge» 
müte widerſprachen alle jchroffen Gegenfäße; ſolche nah Möglichkeit 
auszugleichen, wo immer fie in feinem Wirkungskreiſe fi) ergeben 
mochten, war ihm Bedürfnis. Vornehme Gefinnung, abgellärte Welt- 
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anfhauung und eine feinem Weſen eigene Zurüdhaltung jicherten ihm 
die volle Freiheit im politiichen Parteigetriebe und vollendeten jo das 
Bild harmonifcher, echt menjchlicher Entwidlung. Als überzeugter Ka— 
thofif war er ein getreuer Sohn feiner Kirche; aufrichtige, tief wurzelnde 
Religiofität, aber auch eine entjchieden kirchliche Gefinnung, nicht in ber 
heutigen, durch den Kirchenftreit hervorgerufenen Bedeutung des Wortes, 
jondern al3 rüdhaltlofe Anerkennung der Autorität der Kirche in ihrem 
ureigenen, unbejtrittenen und unbeftreitbaren Gebiete, begleiteten ihn 
durch) das ganze Beben, und wenn er auch gegen Glanz und Macht ber 
Kirche keineswegs unempfindlich war, jo wiberftrebte doch der politifche 
Katholizismus mit dem Enbziele abjoluter Souveränität ber Kirche 
jeinem ftarfen Rechte: und Staatögefühle. 

Auf einen Mann von jolher Art mußte jelbftverjtändlich das be- 
ſondere Augenmerk der großherzoglichen Regierung gerichtet bleiben, und 
e8 war daher nicht zu verwundern, wenn am 2. Juni 1852 ber Prä- 
fident des YJuftizminifteriums an Preftinari fchrieb, daß er als Direktor 
bes katholiſchen Oberficchenrates auserjehen und der Präfibent beauftragt 
jei, hierwegen Rückſprache mit ihm zu nehmen. „Die Stelle jei ber- 
malen von großer Wichtigkeit und das Anerbieten derjelben ein ehrender 
Beweis des höchften Vertrauens. Es beftehe die Abficht, der Kirche in 
firhlihen Angelegenheiten ebenjo ihr Recht angebeihen zu lafjen, als 
deren etwaigen Übergriffen in das Gebiet des Staates entſchieden ent- 
gegenzutreten. In diefem Sinne folle ber Direktor des Oberkicchenrates 
wirfen, und mit Recht gehe man von der Unterftellung aus, daß ein 
Mann, der das Vertrauen ber Kirche ebenjo wie der Regierung befige, 
ſehr viel dazu beitragen könnte, ein für alle Teile wünjchenswertes frieb- 
liches Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche herzuftellen unb zu erhalten. 
Er werde baher um eine Entſchließung darüber erfucht, ob er nad) feiner 
eigenen Richtung in dem fchmebenden Firchlichen Fragen in der Lage und 
geneigt fei, dad Amt eines VBermittlers, wie jolches von dem künftigen 
Direktor diefer Behörde erwartet werde, zu übernehmen.“ Preftinari 
erklärte in jeinem Antwortfchreiben, „er halte e8 für die Aufgabe des 
‚Staates, die Kirchenbehörden in den Beftrebungen, die Frömmigkeit zu 
weden und zu fördern, auf das kräftigſte zu unterftügen, ihnen aber mit 
aller Entjchiedenheit entgegenzutreten, wenn fie fich auch politiiche Macht 
zu verichaffen ſuchen. Bon ber ultramontanen Partei habe er die 
Meinung, daß fie diejes Ziel verfolge, weshalb er ihr, auch abgejehen 
don feinem perjönlichen Widerwillen gegen alles Parteitreiben, entichieden 
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abgeneigt jei. Im Intereſſe ber Autorität der Obrigkeit erachte er es 
für höchſt wünſchenswert, daß Konflikte zwifchen ben weltlichen und kirch⸗ 
lichen Behörben vermieden werben. Um aber hier mit Erfolg als Ber- 
mittler aufzutreten, müfje man das Vertrauen beiber Teile befiken, und 
wenn er auch ber Geiftlichkeit feinen Anlaß gegeben habe, einen Gegner 
in ihm zu erbliden, jo bezweifle er doch, ob man Firchlicherjeits ihn als 
ben berufenften Leiter ber fraglichen Behörbe betrachten werde. Was 
feine perfönliche Neigung betreffe, jo würde er nur ungerne fein gegen- 
wärtiges® Amt mit ber angebotenen Stelle vertauſchen. Indeſſen aner- 
fenne er e8 als feine Pflicht, dem Staate da zu bienen, wo bie Re- 
gierung ihn am beiten verwenden zu Können glaube." Dieje Erklärung, 
welche für die Perjönlichkeit Preftinaris und feine Stellung gegenüber 
bem audgebrochenen Kirchenkonflikte bezeichnenb und für feine Tünftige 
Dienftführung ſymptomatiſch war, hatte zur Folge, daß er am 30. Juli 
1852 zum Direktor des fatholifchen Oberlirchenrates ernannt worden ift. 
Um aber bie Bedeutung dieſes Amtes und bie vom neu ernannten Direktor 
entfaltete Tätigkeit richtig würdigen zu können, ift es nötig, fi) bie da⸗ 
malige Tirchenpolitifche Lage bes Bandes und die fernere Entwidlung bes 
Kirchenftreites während der Dienftführung Preftinaris zu vergegenwärtigen. 

Das Verhältnis der katholiſchen Kirche im Großherzogtum zur 
Staatöregierung war im wejentlichen geregelt durch das erfte und 
dritte Organijationsedilt vom 4., bezw. 11. Februar 1808, ferner 
duch das erfte Konftitutionsebilt über die kirchliche Staatsverfaffung bes 
Großherzogtums vom 14. Mai 1807, fowie durch bie nach Errichtung 
der oberrheinifchen Kirchenproving auf Grund einer Vereinbarung mit 
den übrigen zu diefer Kicchenpropinz vereinigten Staatsregierungen er- 
lafjene landesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830, bie Aus 
übung des oberhoheitlichen Schuß» und Auffichtsrechtes über bie fatho- 
liſche Kirche betreffend. Die hierin enthaltenen Vorſchriften waren ohne 
Unterbredung in Wirkſamkeit und insbeſondere von der Tatholifchen 
Kirchenbehörde des Bandes ſtets beachtet worben. In einer Denkſchrift 
vom 5. Februar 1851 bat nun aber Erzbiſchof Hermann dv. Vicari in 
Hreiburg, im Verein mit ben übrigen Bifchöfen ber oberrheinifchen 
Kirchenprobinz, ausgehend von ber angeblich auf bem kanoniſchen Ver— 
faffungsrechte und dem völferrechtlich anerkannten und gewährleifteten 
Rechtszuſtande beruhenden Selbftändigfeit und Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate, an die großherzogliche Regierung verfchiedene Anträge wegen 
Abänderung jener Normen geftellt. Die großherzogliche Regierung fah 
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fih hierdurch veranlaßt, mit den beteiligten Staatöregierungen Verhand- 
[ungen einzuleiten, infolge deren fie bem Erzbiichof am 5. März 1853 
eine den ganzen Inhalt ber Denkichrift umfaſſende Antwort erteilt und 
bezüglich mehrerer geftellter Forderungen jofort zur Anwendung beftimmte 
Verordnungen erlaflen, bezüglich anderer Defiderien aber Vorſchläge zur 
Außerung mitgeteilt hat. Bei diefen Verhandlungen war die Betrad)- 
tung leitend, „daß die gegenjeitigen Beziehungen zwiichen Staat und 
Kirche in einer Weile geordnet werden müfjen, welche der Würde beider 
entſpricht und einerjeitS der Kirche die erforderliche Selbftänbigfeit ge- 
währt, um ungehindert für bie Pflege des religiöfen und fittlichen Lebens 
wirken und ſonach ihre hohe Sendung erfüllen zu können, anberjeits 
aber auch dem Gtaate Leine Hindernifje in der fyörberung des allge= 
meinen Beften und ber öffentlichen Wohlfahrt bereitet.” Die Ent: 
ſchließungen ber großherzoglichen Regierung fanden indes die erwartete 
Anerkennung nicht, vielmehr gab der Erzbijchof zunächft in einer vor= 
läufigen Kolleftiverflärung bes Epiffopates der oberrheiniſchen Kicchen- 
provinz vom 12. April 1853 und in deren Berfolg in feiner Erwide- 
rung vom 16. Juli unter Bezugnahme auf eine weitere Denkſchrift des 
Epiffopates vom 18. Juni unumwunden die Abficht fund, „fi an bie 
bejtehenden Geſetze und Verordnungen des Staates, ſoweit fie feinem 
Derlangen ‚entgegen jeien, fernerhin in feiner Weife mehr zu binden, 
fondern benfelben entgegenzutreten“ und verwirklichte dieſe Abficht durch 
eigenmächtige Vornahme von Amtshandlungen im Widerfpruche mit den 
in Kraft beftehenden Gejegen und Verordnungen, indem er eine theo- 
logiſche Prüfung ohne Mitwirkung eines landesherrlichen Kommiſſärs 
vornehmen ließ und Pfarrftellen zu bejeßen verfuchte, deren Vergebung 
gejeglich dem Landesherrn zufteht und von diefem ohne Widerſpruch ber 
firhlihen Behörben bisher erfolgte. Gleichzeitig bebrohte er bie Mit- 
glieder des katholiſchen Oberkirchenrates, der dem Minifterium des 
Innern untergeorbneten Staatöbehörbe, welche organifationsmäßig mit 
der Wahrung der Staatörechte gegenüber der Fatholifchen Kirche betraut 
war, mit der Erfommunilation, wenn fie nicht binnen einer beftimmten 
kurzen Frift das Verfprechen abgeben würden, „feinem an die großher- 
zogliche Staatsregierung gejtellten Verlangen weder durch Worte noch 
durch Handlungen entgegenzutreten”. Die Vorftellungen der Mitglieder 
des Oberfirchenrates blieben erfolglos, ebenjo ein weiterer Verſuch ber 
großherzoglichen Regierung, den Erzbiſchof von fernerem eigenmächtigem 
Vorgehen abzuhalten und auf den Weg der Unterhandblung zurüdzuführen. 
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Darauf erging bie Landesherrlihe Verordnung vom 7. November 1855, 
wonach feine Tirchenamtliche Verfügung bes Erzbijchofs im Großherzog- 
tum verkündet ober vollzogen werben darf, wenn fie nicht von dem er— 
nannt werdenden landesherrlihen Speziallommiffär eingejehen und zur 
Ablafjung zugelaffen worden ift, diejenigen aber, welche dieſer Anord⸗ 
nung zumiberhandeln, mit Strafe bedroht werden. Selbftverftändlich 
unterlag dabei nicht die Abficht, den Erzbifchof an der Ausübung feines 
Kirhenamtes, fofern dieſe mit Beachtung ber beftehenden Staatsgeſetze 
geichieht, irgendwie zu hemmen, fondern nur allein die Abficht, zu ver- 
hindern, daß er dieſe Schranken eigenmächtig überjchreite, Nach dem 
Erſcheinen diefer Verordnung ſprach ber Erzbiichof die Erfommunifation 
gegen die Mitglieder des katholiſchen Oberfirchenrates und gegen den 
landesherrlichen Speziallommifjär aus. In dem Bannſpruche ift den 
Beitraften zur Laft gelegt, daß fie ſich der Beteiligung an der An- 
wendung Firchenfeindlicher Verordnungen ſchuldig gemacht, namentlich in 
bie Ausübung der bifchöflichen Gewalt ſich eingedrängt, die Freiheiten 
ber Kirche verlegt und derjelben ihr Gigentum vorenthalten haben. 
Gleichzeitig erließ er einen Hirtenbrief, worin er unter heftigen Angriffen 
gegen die Regierung die Rechtmäßigkeit feines Vorgehens darzutun juchte, 
und gebot der Pfarrgeiftlichkeit, in vier Predigten bie Forderungen ber 
Bilchöfe auf Grund des Hirtenbriefes und der biſchöflichen Denkſchriften 
den Gläubigen auseinanderzujfegen. Wegen Verkündung ber Ex— 
fommunifation und Berlefung des Hirtenbriefes wurde von feiten der 
Regierung gegen bie betreffenden Geiſtlichen mit Strafen eingefchritten, 
während anberjeits der Erzbijchof diejenigen Geiftlichen, welche bie an— 
gejonnene Amtshandlung vermweigerten, zur Verantwortung gezogen bat. 
Aus dem bisherigen Verlaufe des Kirchenftreites ergibt fich zur Genüge, 
daß Preftinari ein dornenvolles Amt übernommen hatte. Der Konflikt 
vermehrte und erfchwerte die Arbeit. Aber er war der Mann, auch eine 
bebeutende Arbeitslaft zu bewältigen und Schwierigkeiten jeder Art zu 
überwinden. Seine ausgezeichnete juriftifche Bildung befähigte ihn, den 
Rechtöftandpunft der Beteiligten ebenfo klar zu erlennen, als ficher, 
richtig und objektiv zu beurteilen. Dabei war er bureaufratijcher Be— 
vormundung der Kirche durchaus abgeneigt. Er gehörte nicht, wie ihm 
tirchlicherjeitS vorgeworfen ward, zu „jenen mit der Leitung von Staats» 
angelegenheiten Betrauten, welche zwar die Kirche als der menjchlichen 
Gejellichaft nüßlich preifen, aber bderjelben die ihr gebührende Freiheit 
nicht gewähren wollen, ſondern dahin ftreben, ihre Diener zu regieren 
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und fie jelbft der Staatsregierung zu unterwerfen”. Sein freier Geift 
ließ ihn vielmehr die Dinge von hoher Warte mit unbefangenem Blide 
betrachten, und auf ideale Ziele war jein Streben gerichtet, die Kirche 
in der Erfüllung ihrer heiligen Senbung mit allem Nachdrucke zu unter- 
ftügen, galt ihm als unverbrücliche Pflicht des Staates; aber er konnte 
fih im Hinblid auf die Lehren der Gejhichte und auf die Erfcheinungen 
feiner Zeit dem Glauben nicht überlaffen, daß die unbejchräntte Freiheit 
ber Kirche das unerläßliche Mittel jei, deffen fie bedürfe, um ihrer hohen 
Aufgabe gerecht werden zu können. Bon wahrhaft ſtaatsmänniſcher 
Auffaſſung des Verhältniffes zwijchen Staat und Kirche zeugt e8, wenn 
er beifpielsweije in einem zur Berichtigung irriger Anfichten über den 
Konflikt beftimmten Schriftftüde fich unter anderem dahin geäußert hat: 
„Daß ber katholifchen Kirche volle Unabhängigkeit gebühre, ift von ihren 
DOberhäuptern allerdings jchon mehrfach ausgejproden worden; wenn 
aber dieſe Ausſprüche als kanoniſche Regeln geltend gemacht werden, an 
welchen, wie an den Sätzen ber Glaubens und Eittenlehre und an den 
Vorichriften des Kultus und ber Disziplin feitgehalten werben müſſe, 
jo foll bamit ein Verhältnis außerhalb der Kirche nach Regeln geordnet 
werden, die bermöge ihres Urſprungs nur innerhalb der Kirche gelten 
fönnen, und bie Vertreter der Staaten jollen ſich nad) Satzungen richten, 
die nur für die Kirchenglieder als joldhe maßgebend find. Man beruft 
fih auf völferrechtliche Verträge, auf ben MWeftfälifchen Frieden, den 
Reichsdeputationshauptichluß von 1803 und die deutjche Bunbesafte; 
allein jo gewiß es ift, daß dieſe Verträge, die übrigens nicht mit ber 
Kirche, ſondern von ben PBertretern der Staaten untereinander abge- 
ſchloſſen worben find, ben Katholiken, wie den Proteftanten freie Reli- 
gionsübung gemährleiftet haben, jo gewiß ift 8, daß man nicht daran 
gedacht hat, durch diefe Gemwährleiftung die kirchlichen Oberhirten von 
ber Staatsaufficht zu emanzipieren. Die Selbftänbigfeit der Fatholifchen 
Kirche kann nicht als eine Kirchenfaßung und nicht als eine For— 
derung des Nechtes geltend gemacht, ſondern nur als eine Frage ber 
Zwedmäßigfeit aufgefaßt werden. Allerdings find die Aufgaben der 
Kirche und bes Staates nicht diefelben; aber fie ftehen in jo enger Ver— 
bindung, und die Religiofität des Volkes bildet jo fehr eine der wejent- 
lichften Bedingungen gebeihlicher Entwidlung des Staates, daß es für 
diefen von höchftem Intereſſe fein muß, darauf zu achten, wie bie Kirche 
ihre Aufgabe erfülle. Die Regierungen ber oberrheinifchen Kirchen- 
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Auffichtsredht über bie Latholifche Kirche vorbehalten haben, nicht ala ob 
die Staatöbehörben felbfttätig in Kirchenjachen regieren oder mitregieren 
jollen; nur in Angelegenheiten, welche den Staat wie die Kirche be— 
rühren, ift ein gemeinfames Wirken der beiberjeitigen Behörden be— 
gründet; in reinen Kirchenſachen genügt es für bie Intereſſen des 
Staates, wenn feine Behörden in ber Lage find, von dem Wirken ber 
Kirche fortwährend Kenntnis nehmen und einfchreiten zu können, jo oft 
fie glauben, daß eine von jeiten der Kirche ergriffene ober beabfichtigte 
Mapregel dem Intereſſe des Staates wiberftreite. Da aber bad wahre 
Intereſſe der Kirche bem wahren Interefje des Staates niemals wibder- 
jtreiten fann, jo wird in ſolchen Fällen das Einfchreiten zunächſt in 
einem freundlichen Benehmen mit ben Kirchenbehörden zu bejtehen haben 
und in allen Fällen zum erwünfchten Ziele führen, wenn anders auf 
beiden Seiten aufrichtig das Gute gewollt wird.” Solche Anſchauungen, 
welche zugleich einem ſchon damals Har hervorgetretenen Grundzuge in 
ber hohen Perfon des jugendlichen Regenten, dem ebeln Streben nad 
auögleichender Geredhtigleit entipradden, nicht minder der verjöhnliche 
Sinn und das konziliante Wejen Preftinaris führten zu einer ſtets maß- 
vollen und wohlwollenden Vertretung bed Regierungsſtandpunktes und 
verliehen den Verhandlungen auf feiten der großherzoglichen Regierung 
jenes vornehme Gepräge, welches man gegnerifcherjeitö jo jehr vermifjen 
ließ. Die eigenmäcdtige und brüsfe Hinwegſetzung über anerlannte 
Rechtszuftände, das ftarre Fethalten an Forderungen, deren Gewährung 
ber fatholifchen Kirche bie Oberherrichaft über den Staat einräumen und 
damit einen Zuftand herbeiführen würde, wie er in Deutjchland nie be= 
ftanden hat, auch niemals beftehen fünnte, am wenigften in paritätifchen 
Staaten unter nicht katholiſchen Fürften, und die dem natürlichen Rechts- 
gefühle widerftreitende Verhängung des Kirchenbannes über pflichttreue 
Staatsbeamte wirkten abftoßend und waren geeignet, in ber öffentlichen 
Meinung der Annahme Raum zu geben, daß angefichts der dem Erz- 
biſchof bereits gemachten Zugejtändniffe und der Geneigtheit ber groß» 
herzoglichen Regierung zu weiterem Entgegentommen die gegenüber dem 
Staate erhobenen kirchlichen Anfprüche nicht allein auf freiere Bewegung 
der Kirche zur vollen, lebenskräftigen Entfaltung ihres hohen Berufes, 
fondern in ben legten Zielen auf hierarchiſche Machterweiterung gerichtet 
jeien. Nachdem nun aber alle Verſuche einer Verftändigung an dem 
beharrlich ablehnenden Standpunkte bes Erzbijchofs gefcheitert waren, hat 
die großherzogliche Regierung im Frühjahre 1854 die Einleitung ge- 
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ttoffen, um eine volljtändige Regelung des Verhältnifjes der katholiſchen 
Kirche zum Staate auf bem Wege einer Vereinbarung mit dem päpft« 
lichen Stuhle herbeizuführen. Zur Anbahnung der betreffenden Ver— 
bandlungen wurbe vom Prinzregenten der Graf zu Leiningen-Billigheim 
nach Rom entjenbet. Zugleich ift die Verordnung vom 7. November 
1853 aufgehoben worden. Auch biefer Schritt verfehlte inbeffen Die 
gehoffte Wirfung. Ohne Nüdfiht auf bie neuerlichen Bemühungen der 
großherzoglichen Regierung verjuchte der Erzbiichof eigenmäcdhtig eine ver: 
änderte Organifation der bisher auf Grund von Verorbnungen unter 
ber Aufficht der Regierung geführten, von ber erzbiſchöflichen Behörde 
jelbft als förderlich amerfannten Verwaltung des katholiſch-kirchlichen 
Ortsſtiftungsvermögens einzuführen, wonach die Verwaltung und Ver— 
wendung bieje8 Vermögens unter feine ausjchließliche Aufficht geftellt 
jein jolle und verpflichtete in einem an fämtliche Dekanate gerichteten 
Zirkulare vom 5. Mai 1854 die Geiftlichen, nur in feinem Sinne, nicht 
nad) den Anordnungen der Regierung zu Handeln. Auf Grund biejes 
Dorgehend Hat die großherzogliche Regierung den Erzbiſchof wegen 
Störung der Öffentlichen Ruhe und Ordnung dem Strafgerichte über: 
antwortet. Das Unterfuhungsgericht erfannte am 22, Mai die Ver— 
haftung des Beihhuldigten in ber Weife, daß er bis zum Schlufje ber 
Borunterfuhung in feinem Palafte bewacht worden ift. 

Ehe aber in Rom zu den Verhandlungen in der Hauptſache ge- 
fchritten wurde, erachteten es beibe Teile für unerläßlich, fich über ge- 
wiſſe präliminäre Grundlagen zu verftändigen, um vor allem die nächſten 
Urſachen ber jüngften beflagenswerten Störungen zu bejeitigen und jo 
zwilchen den Staats und Kirchenbehörben ein friedliches Einvernehmen 
wieberherzuftellen. Infolgedeſſen wurde der Prozeß gegen ben Erzbiſchof 
und das Strafverfahren gegen renitente Geiftliche niedergefchlagen. Auf 
den mit dem Grafen zu Leiningen vereinbarten Grundlagen fam ſodann 
in weiteren, von Staatsrat Brunner geleiteten Verhandlungen im juni 
1854 ein jog. Interim zuftande, währenddeſſen alle weitern einjeitigen 
Schritte beider Teile ruhen und jofort Verhandlungen über eine end» 
gültige Vereinbarung gepflogen werben ſollten. In Rom haben Staatsrat 
Brunner und nad deſſen Tode Freiherr von Berdheim und Oberhof: 
gerichtsrat Dr. Roßhirt mit zwei Kardinälen die Verhandlungen weiter: 
geführt, während in Karlsruhe eine bejondere Kommiffion für die katho— 
liſch⸗kirchlichen Angelegenheiten niedergejeßt worden war, welcher alles, 
was in bezug auf den Konflikt mit dem Erzbiichof und auf bie mit 
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dem päpftlihen Stuhle zu pflegenden Unterhandlungen den betreffenden 
Minifterien zufam, durch deren Chef3 mitgeteilt werden follte, damit fie 
die zu ergreifenden Maßnahmen berate und geeigneten Ortes beantrage, 
Der Kommiſſion gehörte auch Preftinari an, und er war e8, ber bier 
eine ganz hervorragende Tätigkeit entwidelte, zumal ihm vom Jahre 
1855 an neben feinem Hauptamte das Referat des Minifteriums bes 
Innern für die Verhandlungen mit dem päpftlichen Stuhle übertragen 
war. Zu den einzelnen Gegenftänden ber angeftrebten Übereinkunft 
fammelte er mit bewundernswertem Fleiße ein ungemein reiches Dtaterial, 
ftellte und motivierte barauf die erforderlichen Anträge zur Inſtruierung 
der Bevollmächtigten in Rom und unterhielt mit biefen felbft eine ein- 
gehende, alle Streitfragen behandelnde Korrejpondenz, wobei er überall 
aus dem Vollen feiner juriftiichen und hiftorifchen Kenntniffe zu ſchöpfen 
in ber Bage war. Und mieber ift es ein Zug ſtaatsmänniſcher Klug— 
beit, der auch in feiner Anteilnahme an ben Verhandlungen in diejer 
Phafe des Konflittes unverkennbar hervorgetreten war. Gine bejonnene 
und vorfichtige Politik wird ftetS davon ausgehen, daß in ftreitigen 
ragen der allgemeinen Wohlfahrt nicht die Konjequente Durchführung 
des abftraften Rechtes entjcheiden dürfe, vielmehr mit den gegebenen 
Verhältniffen zu rechnen und nur das nad den Umſtänden Erreichbare 
zu erjtreben jei. Beſondere Schwierigkeiten aber bietet eine Vereinbarung 
mit der römifchen Kurie, „indem die Prinzipien des modernen Staates 
und ber fatholifchen Kirche, weil beide fein Gleichberechtigtes neben fich 
anerkennen, unvereinbar find und daher eine Verftändigung nur möglich 
ift, wenn fi Formen finden laffen, in welden ber Gegenſatz zweier 
grumdverjchiedener Weltanjchauungen nicht zum Ausdrud kommt“. Go 
ließ denn auch Preftinari fi in feinen Anträgen durch die Erwägung 
leiten, dab, wenn die Verhandlungen zu einem gebeihlichen Ziele führen 
jollten, der katholiſche Standpunkt hinfichtlich des Verhältniſſes ber Kirche 
zum Staate nicht fchlechthin abgelehnt werden dürfe, anberfeits aber 
daran feftgehalten werden müfle, daß eine Staatsregierung auch andere 
Intereſſen ald die der Kirche ind Auge zu fallen habe, namentlich die 
Regierung eines paritätiichen Staates ſchon um des Tonfejfionellen Frie— 
dens willen die Kirche nicht unbedingt gewähren laſſen könne, habe doch 
der päpftliche Stuhl jelbft zu allen Zeiten im Verklehre mit ben Staaten 
auf deren befondere Verhältniffe die erforderliche Rüdficht genommen 
und außer durch förmliche Verträge bald durch Privilegien, bald durch 
bloße Nachficht, bald durch tatjächliches Gefchehenlafjen entiprechende Be— 
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jchränfungen der kirchlichen Anjprüche zugegeben. Die jchwierigen und 
verwicelten Unterhandlungen fanden ihren Abſchluß in der Übereinkunft 
vom 28. Juni 1859, dem jogenannten Konforbate, wodurch ber Kirche 
bie jeit bem Jahre 1848 beharrlich erftrebte Freiheit ber Bewegung mit 
mehr ober weniger weitgehenden Konjequenzen gegeben wurde. Durch 
eine päpftliche Bulle vom 22. September erfolgte die Verkündung ber 
Übereinkunft. Eine Iandeöherrliche Verordnung vom 5. Dezember hat 
biefe Bulle mit ber in biejelbe aufgenommenen Konvention im Regie- 
rungsblatte zur öÖffentlihen Kenntnis gebradt. Die landesherrliche 
Verordnung fpricht zugleich aus, daß die Vereinbarung unter dem Vor- 
behalte der ſtändiſchen Zuftimmung zur Anderung der ihr entgegen= 
ſtehenden Geſetzesbeſtimmungen die höchfte Genehmigung erhalten habe, 
und daß die betreffenden Minijterien mit der Einleitung und Anord— 
nung bes Vollzuges beauftragt jeien. Nachdem jo eine Verftändigung 
zwifchen der Regierung und Kirche erfolgt war, Tonnte auch eine andere 
ichwebende Frage, die zwar nicht zu ben unmittelbaren Streitpunften 
gehörte, aber mit dem Konflikte auf das engſte zuſammenhing, nicht 
länger unentjchieden bleiben. Die über jämtliche Mitglieder des Tatho- 
liſchen Oberkirchenrates und ben landesherrlichen Speziallommifjar ver- 
hängte Erfommunifation hatte begreiflicherweife in weiten Kreijen großes 
Auffehen erregt. Der Eindrud auf Prejtinari jelbjt war ein gewaltiger. 
Mit der Innigkeit und Wärme eines frommen und gläubigen Gemütes 
ber katholiſchen Kirche ergeben und durchdrungen von ber Überzeugung, 
daß ein aufrichtiger Friede zwiſchen Staat und Kirche nicht eintreten 
fönne, folange Staatsbeamte beöhalb, weil fie in dem bebauerlichen 
Konflikte ihrer Dienftpflicht treu geblieben, von ber Kirche ausgejchlofjen 
jeien, war ihm alles daran gelegen, die Löſung des Bannes zu ertwirken. 
Er Hatte fi) daher ſchon im Dezember 1854 mit einer darauf gerich- 
teten Bitte perſönlich an den Erzbiſchof gewendet, welcher fich aber zur 
Wilfahrung nur unter ber Bedingung geneigt zeigte, daß Preftinari 
einen Revers ausftelle, „worin er befenne, fich gegen die Kirche jchwer 
verfündigt zu haben, unb mit feiner aufrichtigen Reue das Gelöbnis 
verbinde, in Zufunft die Gefeße ber Kirche getreulich zu befolgen.“ 
Diejes Anfinnen wurde jedoch von ihm abgelehnt, weil er burch feine 
Handlungsweiſe, wegen beren ber Kirchenbann über ihn verhängt jei, 
lediglich feine Pflicht ala Staatsbeamter erfüllt habe. Und nun ent- 
ſpann ſich zwiſchen beiden ein umfangreicher Schriftenmwechjel, wobei 
Preitinari in meifterhaften Rechtsausführungen zunächſt darzulegen juchte, 
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daß vorliegend die Erfommunifation überhaupt der rechtlichen Begrün- 
dung ermangle und in zweiter Reihe bie Bedingung ber Zurüdnahme 
ala eine durch die Sachlage nicht gerechtfertigte Härte befämpfte. Alle 
diefe Verfuche und auch die Bemühungen der großh. Regierung blieben 
indefjen vorerft ohne Erfolg, und obgleich die Ausführungen Prejtinaris 
die überlegene Sprache des gewiegten und überzeugten Juriſten redeten 
und er fi) der Genugtuung erfreuen Konnte, daß ihm von hochachtbarer 
Seite das aufrichtige Bedauern „über die ihm und andern durch Loloffale 
Derblendung und Verwirrung ber Rechtsbegriffe widerfahrene Unbill“ 
fundgegeben wurde, jo bedurfte er dennoch bei feiner großen religiöjen 
Gewiffenhaftigfeit offenbar der ganzen moralifhen Kraft, um bie Be- 
fümmernifje zu überwinden, welche ihm die kirchliche Maßregelung ver» 
urſacht Hatte. Wie eine Erlöfung mußte es daher von ihm empfunden 
werben, als nad fo vielen vergeblichen Verſuchen endlih im Zuſam— 
menhange mit dem Abjichluffe der Konvention ein Weg gefunden warb, 
auf dem der Erzbiſchof zur Löſung des Banned gegenüber ſämtlichen 
beteiligten Beamten bewogen werben konnte. Übrigens hat Preftinari 
bei einem fpäteren Anlaffe öffentlich die Überzeugung ausgejprochen, daß 
die Maßregelung den davon Betroffenen und der großh. Staatsregierung 
viel weniger gejchadet habe als dem Stirchenregimente jelbft, von dem 
fie ausgegangen ift. — Kaum war bie Übereinkunft mit dem päpftlichen 
Stuhle befannt geworden, jo entftand in verjchiebenen Kreifen ber ka— 
tholifchen und proteftantifchen Bevölkerung eine raſch wachſende Bewegung, 
welche fich jowohl gegen den Inhalt der Konvention richtete, als zu 
einer lebhaften Erörterung des Umftandes führte, daß fie abgejchloffen 
wurbe, ohne daß die Zuftimmung der Stände eingeholt ober vorbehalten 
worden war. Nah dem Zujammentritt der Kammern legte die Re— 
gierung benjelben die Konvention in allen Zeilen zur Kenntnisnahme 
vor, worauf alsbald Kommiffionen zur Beratung bes Gegenftandes ge— 
bildet worben find. In der Kommijfion ber Zweiten Kammer kam bie 
Auffaffung zur Geltung, daß bie ſtändiſche Zuftimmung unerläßlich fei, 
weil die Konvention gegen die im Lande grundgefeglich feitgeftellte 
Souveränität des Staates verſtoße und mit faſt allen Einzelbeftimmungen 
in das Gebiet der landſtändiſchen Zuftänbigfeit -eingreife. Die Kome 
miſſion ftellte in ihrem Berichte ben Antrag, das ohne Vorbehalt der 
ftändiihen Zuftimmung abgejchloifene Vertragswerf für bie Regierung 
und für das Land nicht als rechtsverbindlich abgefchloffen zu erkennen 
und auf Grund bes $ 67 ber Verfaſſungsurkunde an den Großherzog 
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in Form einer Adrefje die Bitte zu richten, die Verordnung vom 5. De- 
zember 1859 mit ber Vereinbarung vom 28. Yuni 1859 nicht in 
Wirkſamkeit treten zu laſſen. In zwei benfwürdigen Plenarfigungen 
vom 29, und 30. März 1860 ift die Zweite Kammer in die Ver— 
handlung der Sache eingetreten. Die beiden Standpunkte wurden mit 
Energie und teilweife mit vielem Geſchick verteidigt. Unter den Rednern 
für die Aufrechterhaltung der Konvention ragte der Abgeordnete Prefti- 
nari als ber bebeutendjte hervor. Seine Rebe, ein Mufter von Dar 
ftellungskunft, ift ausgezeichnet durch juriſtiſche Schärfe, wie durch ſtaats— 
und kirchenrechtliche Vertiefung. Sie ift zugleich für feinen Standpunft 
gegenüber den damaligen kirchenpofitifchen Verhältniffen des Landes, aber 
auch für jein religiöjes Innenleben jo jehr charakteriftiih, daß fie, 
wenigjtens in einigen Hauptgedanken, hier notwendig eine Stelle finden 
muß. Der Redner führte aus, „er wiſſe wohl, daß es kirchliche und 
politiſche Richtungen gebe, welchen eine freiere Stellung der Tatholifchen 
Kirche nicht zufage, er wiſſe aud, daß man namentlich infolge bes 
Kirchenftreites im Lande geneigt fei, die freiere Stellung der Kirche 
mit ber Priefterherrjchaft, mit der Herrſchaft der ultramontanen Partei 
zu identifizieren. In ber Dankadreſſe der Zweiten Kammer auf bie 
Thronrede, womit ber Iekte Landtag eröffnet wurde, habe aber bie 
Kammer in ſachlicher Übereinftimmung mit der Dankadrefje ber Erften 
Kammer erklärt, fie gebe fih der Hoffnung Hin, daß bie nahe Zukunft 
eine Vereinbarung mit bem päpftlihen Stuhle bringen werde, welche 
ben Intereſſen des Staates wie der Kirche entjpreche. Seht, dba dieſe 
Bereinbarung, welche den lange erjehnten Frieden zwiſchen Staat und 
Kirche bringen fol, zuſtande gefommen ſei, ftelle die Kommiffion den 
Antrag, den Landesherrn zu bitten, er möge eben dieſe Vereinbarung 
nicht in Wirkſamleit treten laffen. Und wie in den Kammern, jo hätte 
im ganzen Sande bis zur Eröffnung des gegenwärtigen Landtages feine 
Stimme gegen bie in Ausficht genommene Konvention fi erhoben, 
während jebt ein namhafter Teil der Bevölkerung in Teidenfchaftlicher 
Aufregung bemüht fei, der Oppofition fich anzufchließen. Unter jolchen 
Umftänden hätten allerdings diejenigen, melden ihre Überzeugung zur 
Pflicht mache, für die Konvention zu fprechen, eine jchwierige und. un» 
dankbare Aufgabe. Dies dürfe fie aber nicht abhalten, ihre Überzeugung 
auszufprechen; er jelbft fühle ſich dazu insbefondere verpflichtet, da jeine 
Überzeugung nicht etwa auf der Lektüre ber Tagesliteratur, ſondern 
auf den eingehenden Studien beruhe, wozu ex feit fieben Jahren durch 
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ſeine dienſtliche Stellung veranlaßt worden ſei, unter Umſtänden, die 
eine Befangenheit zugunſten ber Kirche wahrlich nicht vermuten laſſen 
fönnten. Er ſei auch nicht geneigt, jener Firchlichen Richtung das Wort 
zu reden, welche bie Oppofition gegen bie Konvention im Auge habe. 
Mit jener Richtung Tympathifiere er nicht, der über der Kirche die Re— 
ligion, über dem äußeren Kultus die Frömmigkeit und chriftliche Tugend 
abhanden zu kommen drohe und deren Anhänger, wie man im Kirchen» 
ftreite gejehen habe, in der Wahl ber Mittel jo rüdfichtslos ſein können 
wie irgendeine Partei. Die Rückkehr zu mittelalterlichen Zuftänden 
beforge er zwar nicht, immerhin führe aber eine ungemefjene kirchliche 
Richtung zu Übergriffen in das weltliche Gebiet und zum Unfrieden 
mit der andern Kirche. An Eiferern fehle e8 feiner von beiben, und je 
fchroffer die fonfeffionellen Gegenfäße hervorgehoben werben, defto ſchwie⸗ 
riger werbe es für die Gtaatöregierung, ben paritätifchschriftlichen 
Charakter zu bewahren, welcher dadurch bedingt ift, daß das gemeinjame 
Weſen ber beiden SKonfeffionen, das Ehriftentum, gepflegt und gefördert 
werbe. Die Kirche fei zwar in ihren äußern Angelegenheiten ber Staats 
gewalt unterworfen, fie habe aber eine Sphäre, bie vom Staate unab— 
hängig jei und dba bie Grenze zwiſchen dem Gebiete der Staats- und 
Kirchengewalt keineswegs von vornherein klar und feſtbeſtimmt fei, jo 
entftehen notwendig Konflifte, wenn nicht die beiden Gewalten über 
bie Grenzen fich verjtändigen. Man würde, wie eö jcheint, der Kirche 
bie größere Selbftändigfeit weniger mißgönnen, wenn fie nicht durch 
Vertrag, fondern durch Gejeh gewährt worden wäre. Auf die Form 
ber Berftändigung lege er übrigens nicht dad Gewicht, welches von 
anderer Seite darauf gelegt werde. Das Maß ihrer binbenden Kraft 
werbe nicht durch die Form, jondern durch die Natur ihres Gegenftandes 
beftimmt. Er wolle nicht behaupten, daß alle Beitimmungen der Kon 
vention jo ausgefallen jeien, wie er jelbft es gewünſcht habe, aber es 
fei ber Kirche im ganzen nicht mehr Freiheit gewährt worden, als ihr 
unter ben obwaltenden Umftänden habe gewährt werden müfjen. Die 
firhlihe Autonomie jei bisher durch ein ausgebehntes Auffichtsrecht bes 
Staates beſchränkt gewejen, dieſes Auffichtsrecht jei aber nicht aufgegeben, 
eö feien ihm nur engere Genzen gezogen.“ Nachdem ſodann der Rebner 
zur nähern Beleuchtung der materiellen Seite der Trage eine Ver— 
gleihung des Inhaltes ber Konvention mit dem Rechtsftande ber Tatho- 
liſchen Kirche in den übrigen deutjchen Staaten angeftellt hatte und zu 
dem Rejultate gelangt war, daß bie Kirche weitaus im größten Zeile 
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Deutjchlands eine freiere Stellung erlangt habe, als fie durch die Kon— 
vention bei und erlangen jollte, wendete er ſich zu ber weitern, im 
Kommiffionsberihte hauptſächlich erörterten formellen Frage, ob bie 
Konvention als jolche ber ftändifchen Zuftimmung bedürfe; „die Kon 
vention ſei als Staatsvertrag zu betrachten, zwar nicht in bem Sinne, 
bat fie zwijchen zwei Staatsgewalten abgefchloffen ſei, aber fie jei eine 
Vereinbarung zwiſchen zwei jelbjtändigen, voneinander unabhängigen 
Gewalten und dies bilde die Vorausfeßung, auf welcher die Grundjäße 
von den Staatöverträgen beruhen. Daß aber die Regierung Staats- 
verträge aller Art, jofern fie nicht in das Gebiet der Gefehgebung ge— 
hörige Normen für die Staatsangehörigen aufftellen, oder zu ihrem 
Dollzuge Staatsmittel erfordern, ohne Mitwirkung der Stände abjchließen 
könne, unterliege wohl feinem Zweifel.” In geiftreicher Ausführung 
verbreitet fich der Rebner über die rechtliche Natur und Wirkung der 
Staatöverträge und über den Unterjchied zwiſchen Verträgen bes öffent- 
lichen und des Privatrehtes und verweiſt fobann auf den Artikel 23 
ber Konvention, welcher bejagt, daß der Vereinbarung entgegenftehenbe 
Derordbnungen und Verfügungen außer Kraft treten, entgegenftehende 
gejeliche Beftimmungen aber abgeändert werden follen; „dieſe Inter 
ſcheidung entjpreche der Berfafjung, wonach die Regierung in bezug auf 
Anordnungen ber extern Art unbeichränft, bezüglich der Gejehe dagegen 
an die Mitwirkung der Stände gebunden jei. Hieraus folge notwendig, 
baß die ben bejtehenden Gejegen wiberftreitenden Beitimmungen ber 
Konvention auch nad deren Verkündung nit in Kraft treten, daß 
vielmehr die Regierung mit allen jenen Beitimmungen, welchen Geſetze 
entgegenftehen, mögen es deren viele ober wenige fein, mehr nicht zu= 
gejagt habe, als daß fie wegen Änderung biefer Geſetze im Sinne der 
Konvention ben Ständen Vorlagen maden, und wenn biejelben zuftim« 
men, abändernde Gejeße erlafjen werbe; verwerfen die Stände die Vor— 
lagen, jo habe die Regierung dem päpftlichen Stuhle gegenüber das 
Ihrige getan, und wenn bie Kirche in jpäterer Zeit eine Erneuerung bed 
Berſuches verlange, werde bie Regierung nach den alsdann obmwaltenben 
Umftänden zu ermefjen Haben, ob dem Verlangen zu willfahren jei. 
Die Schwierigkeit Liege alfo zunächſt in ber Feltitellung ber einzelnen 
Puntte, welche in das Gebiet der Geſetzgebung gehören. Die Aammer 
werbe daher bei richtiger Auffaffung der Konvention ihre Rechte am 
wirkjamften wahren, wenn fie, anftatt bie ganze Vereinbarung für bie 
Gejeßgebung zu reflamieren, mit gehöriger Begründung biejenigen ein- 
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zelnen Beftimmungen der Konvention bezeichne, welchen nach ihrer Ans» 
ficht Geſetze entgegenftehen und welche folgeweiſe nicht in Kraft treten 
fönnen, folange die entgegenjtehenben Geſetze nicht auf verfafjungs- 
mäßigem Wege geändert find; weshalb aber der Staatsvertrag jelbft 
der ftändifchen Zuftimmung bedürfen folle, fei nicht einzufehen“ ꝛc. Am 
Schluſſe der hochintereffanten Debatte wurde der Kommiffionsantrag mit 
großer Majorität angenommen. 

Die durch den Beichluß gefchaffene Lage war eine kritiſche. Sie 
ließ einen neuen Kampf des Staates mit ber Kirche, oder einen Ber- 
faffungsftreit zwijchen ber großh. Regierung und den Ständen befürdh- 
ten. Die Entſcheidung lag in der Hand bes Großherzog. Das Schickſal 
ber Konvention in ber Zweiten Kammer hatte zunächſt einen Minifter- 
wechjel herbeigeführt. Eine Proflamation des Großherzogs vom 7. April 
bradte in ber Sade felbft die Allerhöchſte Entſchließung. Das Mani: 
feft enthält die hochherzige Kundgebung: „Es ift Mein entjchiebener 
Wille, daß ber Grundjag der Gelbftändigfeit der katholiſchen Kirche 
in Orbnung ihrer Angelegenheiten zur vollen Geltung gebracht werde. 
Ein Geſetz, unter bem Schuße der Verfaſſung ftehend, wird ber Rechts- 
ftellung der Kirche eine fichere Grundlage verbürgen. In biefem Geſetze 
und den darauf zu bauenden weitern Anordnungen wird der Jnhalt der 
Übereinkunft feinen berechtigten Ausdrud finden. So wird Meine Re- 
gierung begründeten Forderungen ber fatholifchen Kirche auf verfaſſungs— 
mäßigem Wege gerecht werben unb, in jchwerer Prüfung bewährt, wirb 
das öffentliche Recht de3 Landes eine neue Weihe empfangen.” Eine 
Beſchlußfaſſung der Erften Kammer, wie fie auch ausfallen mochte, hätte 
bei der veränderten Lage der Dinge auf die Schritte ber Regierung von 
feinem beftimmenden Einfluffe mehr fein können. Deſſenungeachtet war 
es bei ber hohen ftaatsrechtlichen Bebeutung bes im Beichluffe der 
Zweiten Kammer ausgejprochenen Prinzips nur zu billigen, wenn aud) 
bie Anficht jenes Haufes ber Regierung und bem Volke nicht vorent- 
halten bleiben ſollte. Es hat baher zunädhft die jchon früher gebildete 
Kommiffion die Adreſſe der Zweiten Kammer einer Prüfung unterzogen, 
Die Majorität der Kommiffion hielt zwar bie Anſicht der Zweiten 
Kammer feft, erachtete jedoch die Form einer von beiden Kammern 
botierten Adreſſe unter den obwaltenden Umftänben nicht mehr für an— 
gemefjen, vielmehr die Erledigung ber Sache durch eine andere unzwei— 
beutige Kundgebung für genügend und ftellte den Antrag auf eine in 
biefem Sinne motivierte Tagesorbnung, welcher Antrag in der Plenar» 
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fitung vom 15. Mai mit Stimmenmehrheit zur Annahme gelangt ift. 
Schon am 22. Mai legte die Regierung den Kammern jechd Gejeßent« 
würfe vor, welche ber Löſung jener Tragen gewibmet waren, die ben 
Gegenjtand der Konvention bildeten und wodurch bie feierlichen Ver— 
heißungen ber Proflamation vom 7. April verwirklicht werben jollten. 
Die erfte und michtigfte diefer Vorlagen betraf bie rechtliche Stellung 
ber Kirchen und kirchlichen Bereine im Staate. In wenigen prägnanten 
Süßen war hier das Verhältnis der beiden Gewalten zueinander in 
freiheitlihem und verſöhnlichem Sinne geregelt. Die 88 7 und 13 
ſprechen das Grundprinzip aus, „baß bie vereinigte evangelijch-pro= 
teftantijche und die römiſch-katholiſche Kirche ihre Angelegenheiten frei 
und felbftändig orbnen und verwalten, daß aber in ihren bürgerlichen 
und ftaatsbürgerlihen Beziehungen die Kirchen, deren Anftalten und 
Diener den Staatögejeßen unterworfen bleiben, daß Feine Kirche aus 
ihrer Verfaſſung und ihren Verordnungen Befugniffe ableiten Tann, 
weldhe mit der Hoheit des Staates oder mit ben Staatögefegen im 
Widerſpruch ftehen. Die Freiheit der Kirchen foll mithin feine unge— 
mefjene und ſchrankenloſe fein. Nicht zu einer gänzlichen Trennung 
von Staat und Kirche foll die Freiheit führen. Eine Unabhängigkeit 
in biefem Sinne jtrebt die katholiſche Kirche felbft nicht an, indem fie 
feineswegd auf die Vorzüge einer öffentlich rechtlichen Torporativen 
Stellung im Staate verzichten will. Aber auch dem Intereſſe bes 
Staates würde es miberftreiten, die auf ber gejchichtlichen Entwidlung 
von Staat und Kirche beruhende, für beide gleich hochwichtige Ver— 
bindung aufzugeben. Inſoferne aber die Kirche als äußere Erjcheinung 
im Staate auftritt, ift fie, wie alle phyfifchen und juriftiichen Perjonen, 
dem Staate untertan und darf daher weder eine Gleichberechtigung mit 
ber Staatögewalt, no weniger eine Stellung über berjelben in 
Anspruch nehmen; nur in ihrer innern Bebenstätigfeit foll fie von jeber 
bevormunbenden Hemmung durch die Staatögewalt befreit fein; nur bie 
Berührungspunfte von Staat unb Kirche, welche unter ber fortwährenden 
Gefahr von Konflikten beftehen, will die Gejeggebung mindern und jo 
bie Grenze zwifchen den Gebieten beider Gewalten möglichjt ficherftellen.“ 
Don ben übrigen Entwürfen interejfieren bier die brei lebten, weldhe 
Ergänzungen de grundlegenden erften Geſetzes enthalten. Der vierte 
Entwurf befaßte ſich mit der Not-Eivilehe und beruhte auf der Beitim- 
mung bes 5 4 bes Hauptgejehes, wonach die Religionsverjchiedenheit 
fein bürgerliches Ehehindernis ift und für jede nad) ben Staatsgeſetzen 
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zuläffige Ehe eine rechtliche Zorın der Eingehung geſetzlich gewährt fein 
muß. Bisher vollzogen die Geiftlichen als gejeßlich erklärte Beamte des 
bürgerlichen Standes das Aufgebot und die Trauung. Nachdem aber 
infolge ber neuen Gejeßgebung der Kirche die volle Freiheit in Beziehung 
auf die Behandlung ber Ehe auf ihrem Gebiete eingeräumt warb, konnte 
fernerhin fein Geiftlicher zum Aufgebote und zur Trauung eines Braut» 
paared gezwungen werben, dem ein Firchliches Ehehindernis, 3. B. 
Religionsverfchiebenheit, entgegenftand. Der Staat mußte daher für 
ſolche Fälle, aljo namentlich für die gejeglich zuläffige Miſchehe, eine 
andere Form der Ehejchließung fchaffen und dies ift durch das in Frage 
ftehende Geſetz geichehen. Durch den fünften Entwurf wurbe die Aus» 
übung der Erziehungsrechte in bezug auf die Religion ber Kinder ge- 
orbnet und im jechiten waren für gewifje als Amtsmißbräuche erflärte 
Handlungen ber Geiftlihen Strafdrohungen enthalten, welche Zujäße 
zum Strafgeſetzbuche bildeten. Der Erzbifchof legte gegen die Aufhebung 
ber Konvention und ben von ber Regierung betretenen Weg ber Ge» 
jeßgebung Verwahrung ein und erklärte in einem an ben Klerus der 
Erzdidzeſe erlafjenen Rundſchreiben ala feine oberhirtliche Pflicht, „an 
ben durch die Konvention der Kirche erwachjenen Rechten und den ihm 
barüber zugegangenen Vorjchriften des apoftolifchen Stuhles feitzuhalten, 
nah dieſen Grundjähen vorlommendenfalls felbft zu handeln und 
bem Klerus die entiprechenden Weifungen zu erteilen“. Dieſer Proteft- 
erklärung ließ er eine umfangreiche Denkſchrift folgen, worin die for— 
mellen und materiellen Beanftandungen ber Gefeßentwürfe enthalten find. 
Gleich nad Tertigftellung der Vorlagen hatte bie großh. Regierung 
auch bie römiſche Kurie vom Berlaufe der Sade, vom Wortlaute ber 
Entwürfe und von der Abficht verftändigt, ber Kirchengewalt in ver- 
föhnlihem Sinne entgegenzulommen. Die Antwort ber Kurie beftritt 
aber in Berlennung ber durch ben Beſchluß ber Stände geſchaffenen 
Bage dem Staate das Recht, in kirchlichen Dingen einfeitig auf dem 
Wege ber Geſetzgebung vorzugehen. Das Erwiderungsfchreiben ber Re— 
gierung trat diefer Auffafjung entgegen und enthielt die ebenfo ent- 
ſchiedene als treffende Klarftellung ihres Stanbpunftes. Aber auch von 
anderer Seite hatte fich eine gemwichtige Stimme über die Entwürfe ver- 
nehmen lafjen. Der außerordentliche Profeffor der Rechte Dr. Jolly in 
Heibelberg, der jpätere Präfident bes Deinifteriums des Innern und 
nachmalige Staatsminifter, beſprach dieſelben eingehend in einer geift- 
vollen Broſchüre. Zwar find feine perfönlichen Wünfche weit über ben 
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Rahmen ber Regierungsvorlage hinausgegangen, gleichwohl hat er bie 
Gejegentwürfe freudig begrüßt: „die Stellung der fatholifchen Kirche 
zum Gtaate fei nicht nur momentan für unjer engere Vaterland bie 
unbedingt wichtigſte Frage, ſondern dauernd für daß ganze Deutichland 
eine der erften, ja jelbjt für die gefamte menſchliche Entwidlung von 
folcher Bedeutung, wie fie nur wenigen andern zukomme. Dieſe lber- 
zeugung müſſe jedem, in welchem fie lebe, die Pflicht auferlegen, in dem 
Augenblide nicht müßig zu fein, dba zur Löſung jenes gewaltigen Pro- 
blems mit Energie, Umficht und Gerechtigkeit ein ernjter Verſuch gemacht 
werben ſolle. Mit Freude aboptiere er den großen Grundſatz, daß bie 
Kirche dem Staate untertan ſei. Gegemüber einer Theorie, welche jeit 
Sahrzehnten mit einer Formel für das völlig unabhängige Nebeneinan- 
berjein von Staat und Kirche vergeblich fi) abmüht, wirfe ein ſolch 
Harer und durchſchlagender Grundſatz wie ein Trunf aus friicher Quelle.“ 
Die Beratung der Gejegentwürfe in der Zweiten Kammer hatte am 
27. Zuli begonnen, Preftinari ftimmte für den erften Entwurf. Er 
fonnte dies tun, ohne mit feinen bei ben Verhandlungen über die Kon- 
vention dargelegten Anjchauungen in Widerſpruch zu geraten. Nachdem 
die Konvention von ben Ständen verworfen und damit undurdführbar 
geworben war, blieb die Gefehgebung ber einzige Weg, den Forderungen 
ber Kirche gerecht zu werden, Als Mitglied ber frühern Kommiffion, 
welche die Regierung anläßlich der Verhandlungen mit dem päpftlichen 
Stuhle eingejeßt hatte, war er mit den wohlwollenden und friebliebenden 
Abfichten der Regierung und mit dem darauf beruhenden G@eifte der 
neuen Gejehgebung volllommen vertraut. Gine Billigung don jeiner 
Seite durfte daher allerwärts um fo vertrauenspoller aufgenommen 
werben, als er jelbft während des ganzen Konfliktes feine Unbefangenheit 
und feinen Gerechtigfeitsfinn, wie die eigene Friedensliebe und kirchen⸗ 
freundliche Gefinnung unzweideutig betätigt hatte. Syn feinen Aus: 
führungen richtete er fich zunächft gegen die Denkichrift des Erzbiſchofs, 
infofern fie geltend machte, daß der erſte Gejehentwurf, das Hauptgeſetz, 
ben Berheißungen in der Proflamation vom 7. April nicht entjpreche, indem 
der Entwurf Beihränfungen der Kirche enthalte, die in der Konvention 
nicht liegen, anberjeit3 im Entwurfe verfchiedene Zugeftändniffe über- 
gangen werben, welche ber Kirche in ber Konvention gemacht worden 
find. Gegenüber diejen Behauptungen wies Preftinari mit eingehenber 
Begründung nad, daß die rechtliche Stellung der Kirche nach dem Ent- 
wurfe nicht weniger günftig jei, als fie es durch die Konvention ge— 
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worben wäre; und was die im Entwurfe vermißten Einzelheiten betreffe, 
fo müfje ein Berfafjungsgefeß, wie ber Entwurf, ſich auf allgemeine 
Grundſätze bejchränfen, weshalb auch die Proflamation veriprochen habe, 
daß nicht bloß in dieſem Geſetze, ſondern auch in den darauf zu bauen= 
den weitern Anordnungen der inhalt ber Übereinkunft feinen berech- 
tigten Ausdrud finden folle; die Regierung verdiene aber das Vertrauen, 
daß fie jene Berheißungen, fo viel an ihr Liegt, erfüllen werde. Was den 
vierten Entwurf über bie Not-Eivilehe betrifft, jo war die Kommilfion 
der Kammer darüber nicht im Zweifel, „daB eö gegenüber den Verwick— 
lungen, in welche bie ftantliche Geſetzgebung mit ber kirchlichen gerate, 
nur ein gründliches Auskunftsmittel gebe, die Eivilehe in ihrer allge- 
meinen und für alle bindenden Form, die obligatorifche Eivilehe, welche 
im Weſen bes paritätifhen Staates begründet ſei, überall, wo fie be— 
ftehe, fich bewährt habe und keineswegs, wie man vielfach befürchte, zur 
BDermeltlihung der Ehe führe, indem vielmehr bie kirchliche Einjegnung 
an innerm und Außerm Werte nur gewinnen könne, wenn die Brautleute 
fie nicht aus Zwang, fondern aus freiem Gntjchluffe begehrten. Wie 
fih aber im Lande die PVollsftimmung zur Frage verhalte, darüber 
fehle e8 noch an zureichenden Material, deshalb ſei vorfichtige Zurüd- 
haltung mit weitergehenden Anträgen geboten und befchränfe fich bie 
Kommilfion einftweilen auf den Vorſchlag, in bie Beratung bes vor=- 
liegenden Gejegentwurfes einzutreten.” Preftinari erflärte fi mit der 
Tendenz und ber fchließlichen Faſſung des Gejeßes einverftanden. Anders 
aber dachte er über die obligatoriiche Civilehe. Zwar hielt auch er es 
bei ber Neugeftaltung des Verhältniffes zwifchen Staat und Kirche prin- 
zipiell für das Richtige, da die ganze bürgerliche Standesbeamtung, 
aljo mit Inbegriff aller auf die Eheſchließung bezüglichen Gejchäfte, 
weltlichen Beamten übertragen werbe, gab aber ſchon damals feinen 
Bedenken bezüglich der Ducchführbarkeit einer ſolchen Maßregel Ausdrud. 
Und als im Jahre 1866 infolge einer Motion des Abgeorbneten Ed- 
hard die Einführung der obligatorischen Civilehe wirklich in Frage kam, 
Iprach er fi aus ethifchereligiöfen Gründen, ferner mit Rüdficht auf 
die Empfindungen des Volles und weil ihm zu einer fo tief eingreifen- 
ben Gejeßesänderung ein zureichender Grund nicht vorzuliegen fcheine, 
insbejondere das Not-Eivilehegefet fich noch nicht als unzulänglich erwieſen 
habe, gegen die obligatorifche Eivilehe aus: „dem Weſen ber Ehe, als 
der fittlichen Grundlage bes Familienlebens, fei e8 nicht entjprechend, fie 
bloß als ein privatrechtliches Vertragsverhältnis aufzufafjen; fie bebürfe 
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der höhern Weihe der Kirche. Die Civilehe ſtoße gegen althergebrachte 
Eitten und Gewohnheiten bed Bolfes an.” Der fünfte Entwurf fcheint 
ihm zu Beanftandungen feinen Anlaß gegeben zu haben, gegenüber dem 
legten aber, die Beftrafung der Amtsmikbräuche der Geiftlichen betref- 
jend, nahm er eine ablehnende Haltung ein. Diefer Entwurf berubte auf 
der Erwägung, „daß für den Staat vor allem erforderlich ei, die 
Grenze ſcharf zu ziehen, innerhalb welcher der kirchliche Einfluß fich zu 
bewegen habe. Ye größer bei Konflikten zwijchen Staat und Kirche ber 
Reiz fei, über jene Grenze hinüberzugreifen, um jo mehr müfjen ſchon 
ſolche Handlungen bei Ausübung des kirchlichen Dienftes mit Strafe 
bedroht werden, welche zwar nad) bem allgemeinen Strafgejeße noch feine 
Rechtsverlekungen enthalten, die aber diefen Charakter infofern annehmen, 
als damit die Grenzen, welche das Staatsinterefje der Freiheit der Diener 
ber Kirche bei Ausübung ihres Dienftes jeßen zu müſſen glaubte, über- 
fohritten werben.“ Aus rechtlichen und politifhen Gründen ftimmte 
Preftinari gegen das Gejeß; „er vermöge es mit ben allgemeinen 
Rechtsgrundſätzen nicht zu vereinigen, daß die Beiftlichen ſchwere Strafen 
erleiden follen wegen Handlungen, bie, von anbern begangen, ftraflos 
jeien. Überdies ſei nad) bisherigen Erfahrungen zu beforgen, daß ber 
Erfolg des Geſetzes fi in allen Fällen gegen die Staatögewalt kehren 
werde, wo fie in die Lage kommt, es anzuwenden.” Die zwijchen ben 
Gefegentwürfen gemachte Unterſcheidung zeigt, mit welcher Sorgfalt, Ge- 
wifjenhaftigfeit und Objektivität Preftinari bei Prüfung der Vorlagen 
zu Werke gegangen ift und wie für feine Abftimmung einzig und allein 
die rechtliche Überzeugung entfcheidend war. Am 9. Oktober find bie 
von den Kammern angenommenen Gejeße vom Großherzog genehmigt 
und alsbald verfündet worden. Zugleich erfolgte eine Allerhöchſte Ent- 
ihließung, womit befanntgegeben wurde, daß ber mit dem päpftlichen 
Stuhle am 28. Juni 1859 getroffenen und burch Verordnung vom 
5. Dezember beöjelben Jahres zur allgemeinen Kenntnis gebrachten 
Übereinkunft Leine rechtliche Wirkung beizulegen fei und daß das Geſetz 
über die rechtliche Stellung ber Kirchen und kirchlichen Vereine im 
Staate an die Stelle jener Übereinkunft trete. Für Preftinari perjönlich 
war die Neuregelung des Berhältniffes der fatholiichen Kirche zum 
Staate von einer eingreifenden Folge hinfichtlich feiner dienftlichen Stel- 
lung begleitet. Das eben erwähnte Geſetz, indem es ben beiden chrift- 
lichen Kirchen die freie und jelbftändige Ordnung und Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten einräumte, mußte zur Aufhebung des fatholifchen Ober- 
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fichenrates führen, welche durch die lanbesherrliche Verordnung dom 
1. Dezember 1862 erfolgte. In der Vorausfit diefer Organijationg- 
änderung hatte Preftinari um Verleihung der erlebigten Präfibenten- 
ftelfe des Hofgerichtes in Konftanz gebeten und am 7. April 1860 ift 
er zum Hofrichter dafelbft ernannt worden. Damit war er wieber in 
einen Wirkungskreis zurüdgetreten, zu dem er fich, jo vielfeitig feine 
Begabung war, durch Neigung am ftärkften bingezogen fühlte, und 
worin er nunmehr ohme Unterbrechung eine noch faft zwanzigjährige 
höchſt bedeutfame Tätigkeit entfaltete. 

Mit jeltener Gewandtheit, Präzifion und Umficht leitete er die ge— 
richtlichen Verhandlungen. Überall verftand er es, raſch und ficher das 
Mejentlide vom Unmejfentlichen zu fcheiben und aud aus maſſenhaftem 
und vermwideltem Stoffe die entjcheibenden Punkte Har und beftimmt 
berauszuheben. Dabei war er fein Freund von buchftäblicher Auslegung 
ber Geſetze, jondern ließ im Intereſſe des materiellen Rechtes ftet3 den 
Geift der Geſetze walten. Die mitunter von ihm jelbft verfaßten Motive 
zu ben gerichtlichen Entſcheidungen und verfchiedene Auffähe in Fachzeit- 
ichriften, wozu ihm der praftifche Dienft und die in rafcher Entwidlung 
begriffene Geſetzgebung die Anregung gaben, find ebenfoviele Beweife 
juriftiichen Scarffinnes, als eleganter, formgewandter Darftellung. 
Durch jeine muftergültige Geſchäftsbehandlung ift er für eine große An⸗ 
zahl jüngerer Juriften geradezu vorbilblih geworden. So war ber 
Eindrud, welcher von der Perfönlichkeit Preftinaris in diefer, wie in den 
früheren Borftandsftellungen ausgegangen, mächtig und tief, aber auch 
zugleih ungemein ſympathiſch. Das beredtigte Selbftgefühl feiner 
geiftigen Überlegenheit verleitete ihm niemals zur Überhebung über 
andere, vielmehr juchte er allen gerecht zu werben, und mit feinem 
Takte wußte er auch Empfindlichleiten zu ſchoönen. — Indeſſen blieb das 
Arbeitsfeld - Preftinaris auch in dieſer Stellung keineswegs auf bie 
Rechtsſprechung befchränft. Wiederholt hatte die großherzogliche Regierung 
Anlaß gefunden, den reihen Schaf feiner Kenntniffe und Erfahrungen 
und den Einfluß feiner gewinnenden Perfönlichleit für die Zwecke be— 
ſonderer Vertrauensbienfte nutzbar zu machen. Nachdem die Ülberein- 
funft mit dem päpftlichen Stuhle für unwirkfam erflärt und das Kirchen⸗ 
gejeß vom 9. Dftober 1860 erlaffen war, welches in $ 8 beitimmt, daß 
die Kirchenämter durch bie Kirchen felbft verliehen werben, unbejchabet 
der auf Öffentlichen oder auf Privatrechtstiteln, wie insbeſondere dem 
Patronate, beruhenden Befugniffe, ift jelbjtverftändlih auch die einen 
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integrierenden Teil der gefamten Übereinkunft bildende, zwifchen ber 
großherzoglichen Regierung und bem päpftlien Stuhle vereinbarte 
Pfründeausiheibung außer Kraft getreten. Da es aber als ein brin« 
gendes Bedürfnis erichien, daß das feit acht Jahren im Streite gelegene 
Recht zur Befegung ber katholiſchen Kirchenpfründen feftgeftellt werde, 
ließ fich die erzbifchöfliche Kurie zu einer Ordnung diefer Angelegenheit 
im Wege ber Vereinbarung herbei. Demgemäß find von dem großher- 
zoglihen Minifterium des Innern der Hofrichter Preftinari, von ber 
erzbifchöflichen Kurie ber Domdekan Dr. v. Hirſcher und der erzbijchöf- 
liche Rechtsreferent Kanzleidireftor Dr. Mans als Kommifjäre ernannt 
worden, um bie Pfründen, zu welchen dem Banbesheren das Patronats- 
recht zufteht, ferner diejenigen, deren freie Verleihung dem Erzbiſchof 
zufommt, auszumitteln und in Anjehung der Pfründen, zu welchen das 
landesherrliche Patronatsrecht von der großherzoglichen Regierung ange- 
ſprochen, von ber erzbiichöflichen Kurie aber nicht anerkannt wird, eine 
entiprechende Beſetzungsweiſe vorzufchlagen. Schon bei den Verhand— 
lungen mit dem päpftlichen Stuhle hatte das Pfründeverleihungsrecht 
einen breiten Raum eingenommen und war einer ber heifelften Punkte. 
Preitinari hatte damals als Mitglied der mehr erwähnten Regierungs- 
fommilfion durch gründliche Studien über die hier maßgebenden tatjädh- 
lihen und rechtlichen Berhältniffe und durch Sammlung umfafjender, 
höchſt wertvoller Materialien weſentlich dazu beigetragen, daß ſchließlich 
jene Übereinkunft zuftande fam, wonach in einem aufgeftellten Verzeich- 
niffe die Pfründen je einzeln bezeichnet worden find, auf melde ber 
Großherzog zu präfentieren fortfahren werbe, und welche der freien Kol- 
latur bes Erzbiſchofs verbleiben, während bezüglich ber übrigen Pfründen 
dem Erzbiſchof zufolge des im Art. 4, Ziff. 1, der Konvention prin= 
zipiell ihm zugeftandenen Rechtes, alle Pfründen zu verleihen, welde 
nicht einem rechtmäßig erworbenen Patronatsrechte unterliegen, überlafjen 
blieb, mit ben betreffenden Privatperjonen ſich zu verftändigen. Die 
großherzogliche Regierung konnte fich zur Böfung diefer nach dem alle 
ber Konvention immer brennenber gewordenen Frage in der Tat feiner 
bejjeren Hülfe verfihern ala ber Mitwirkung Preftinaris, welcher über 
den Gegenftand auf das genauefte unterrichtet war. Seiner eifrigen 
und geſchäftsgewandten Tätigkeit ift e& denn auch hauptſächlich zu ver— 
danken, daß bie Verftändigung mit dem Erzbiſchof erzielt wurbe, welche 
in der landesherrlichen Verordnung vom 20. November 1861 ihren Aus- 
drud gefunden hat. In diefer Verordnung ift die Feſtſtellung der ein« 
Babifhe Biographien. V. “0 
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zelnen Pfründen nad) den oben bezeichneten drei Stategorien und bezüg— 
lih der dritten Kategorie zugleich der vereinbarte Berleihungsmodus 
enthalten. Auch über bie Verwaltung des Tatholifchen Kirchenvermögens 
hat unter Mitwirkung Preftinaris eine Verftändigung der großherzog- 
lichen Regierung mit dem Erzbiſchof ftattgefunden, worauf zum Vollzuge 
des 8 10 bes Geſetzes vom 9. Oktober 1860 bie ben Gegenftanb regelnde 
landesherrliche Verordnung gleichfalld vom 20. November 1861 erlafjen 
worben ift. — Bald nad) bem Amtsantritte Preftinaris in Konftanz rich» 
tete der Staatöminifter der Juſtiz, Dr. Stabel, das Erfuhen an ihn, 
ben bisher vom Minifter ſelbſt geführten Vorfig in der Kommiſſion für 
die zweite juriftiiche Staatsprüfung zu übernehmen. Dieje Berufung 
war der Ausbrud eines befonderen Vertrauens; denn Stabel legte auf 
die Prüfung jehr großen Wert. Die aus dem Jahre 1854 jtammende 
Inftitution verdankt ihre Entftehung und Ausgeftaltung hauptſächlich der 
Anregung und den Borfchlägen Stabels in feiner damaligen Eigenjchaft 
als Oberhofrichter. Sie hat den Zwed, die Rechtöpraftifanten nad) 
einem angemefjenen Vorbereitungsbienfte nicht jo ſehr auf ihre theore- 
tiſchen Kenntniſſe, als vielmehr auf die Fähigkeit zu prüfen, bie Geſetze 
richtig auszulegen und auf gegebene Fälle anzuwenden, damit aber bie 
Qualififation der Kandidaten für den praftijchen Beruf feftzuftellen. 
Preftinari unterzog ſich diefem Amte bereitwillig und bat basjelbe bei 
feinem reichen Wiffen unb feiner praftifchen Erfahrung in trefflicher 
Weiſe verwaltet, bis er im Jahre 1870 auf Anfuchen mit Rüdficht auf 
feine Gejundheitsverhältniffe diefer Funktion enthoben worden iſt. Faſt 
gleichzeitig wurde er von großherzoglichem Minifterium bes Innern an 
Stelle des verjtorbenen Freiherrn v. Weſſenberg zum Ephorus bes Lyceums 
in Konftanz ernannt, eine Funktion, deren Übernahme durch ihn dem 
Minifterium „zu befonderer Befriedigung gereichte”, um jo mehr, alö er 
infolge feiner früheren Wirkfamleit mit den VBerhältnifjen der Anftalt 
bereits befannt war. Er bejorgte das Amt bis zur Aufhebung bes 
Ephorates infolge ber im Jahre 1869 geſchaffenen neuen Orbnung des 
Gelehrtenſchulweſens. Weiter gehörte er während ber ganzen Dauer 
feiner Amtsführung in Konftanz zu den nad damaliger Einrichtung vom 
Großherzog je für eine Landtagsperiode bezeichneten richterlichen Beamten, 
welche bei Entſcheidung von Kompetenzftreitigkeiten im großherzoglichen 
Staatsminifterium beizuziehen waren. — Ein anderes weites Feld be— 
beutender Tätigkeit hatte fi für Preftinari als Abgeordneten ber 
Zweiten Kammer zunächſt und hauptjächlich in ber eingreifenden Yuftiz- 
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reform eröffnet, welche nach Ordnung ber firchenpolitifchen Angelegen- 
beiten vollzogen wurde. Seit Einführung ber Verfafjung und bem Be- 
ginne eines regeren Tonftitutionellen Lebens im Großherzogtum haben 
die Organe ber gejeßgebenden Gewalt der Verbeſſerung der NRechtöpflege, 
insbefonbere ber Gerichtöverfaffung und bes gerichtlihen Verfahrens, 
volle und unabläffige Aufmerkſamkeit geſchenkt. Nach mannigfachen, 
buch die Zeitverhältniffe mehr oder weniger ungünftig beeinflußten Ver⸗ 
befjerungsverfuchen hat ſich das Bebürfnis einer einheitlichen, in ſich ab» 
gejchlojjenen und dem Volksbewußtſein entfprechenden Rechtsgejeßgebung 
wie im Volke, jo auch im Richter- und Anwaltsftande und nicht minder 
im Schoße der großherzoglichen Regierung immer entjchiedener geltend 
gemacht. Das Enbdziel dieſer Beftrebungen gehörte wejentlich zur Ver—⸗ 
wirklichung des denkwürdigen landesherrlihen Manifeftes vom 7. April 
1860, wonad ber Grundjaß einer möglichft freien Entwidlung auf den 
verichiebenen Gebieten des Staatslebens fruchtbar werben follte, „um alle 
Teile des Ganzen zu dem Einflange zu vereinen, in welchem bie gejeh- 
liche fyreiheit ihre jegenbringende Kraft bewähren kann“. Go erfolgte 
benn auf dem Bandtage 1861/63 die von den Ständen freudig begrüßte 
Dorlage einer Reihe von Gejeßentwürfen, welche hauptſächlich die Ge— 
richtsverfaſſung und das gerichtliche Verfahren in Civil- und Strafjachen 
betrafen und auf den Prinzipien der Trennung der Juſtiz von der Ver: 
waltung, der Kollegialität auch der Gerichte erſter Inſtanz, ber Öffent« 
lichkeit und Mündlichleit des Verfahrens, des Anklageiyftems mit ent- 
Iprechender Ausbildung ber Staatsanwaltihaft und einer erweiterten 
Teilnahme des Volles an der Rechtsiprechung, außer wie bisher in den 
Schwurgerichten, auch in den Schöffengerichten berubten. GSelbftverftänd- 
lich war ein wiflenjchaftlich jo hochgebildeter und praltiſch jo erfahrener 
Juriſt, wie Preftinari, der überdies eine auf bie Handhabung ber Rechtö- 
pflege ſehr einflußreiche Stellung eingenommen hatte, in erfter Reihe be- 
rufen, feine Kräfte bei der parlamentarifchen Behandlung dieſer Geſetz⸗ 
entwürfe zu verwerten. Ihm wurde benn auch bie GErftattung ber 
Kommiffiondberichte Über bedeutende Teile der Vorlage, insbeſondere 
über das Gerichtöverfafjungsgeieg und mehrere Abjchnitte ber Straf: 
prozeßordnung übertragen. Die erftatteten Berichte zeichnen fih alle 
dur Gründlichkeit, Klarheit und umfichtige Behandlung bes Gegen- 
ftandes aus und find daburd wie feine mündlichen Ausführungen bei 
ben Plenarberatungen ber Kammer wertvolle Hülfsmittel für die Aus- 
legung und Anwendung ber betreffenden Gejehe geworben. Nach Ber- 
40% 


628 Bernhard Auguſt Preftinari. 


abichiedung der Vorlagen durch bie Stände wurbe am 1, Dftober 1864 
bie neue YJuftizorganifation eingeführt. Sie war in allen Zeilen, fo- 
wohl was bie Verfaſſung ber Gerichte, als die Verfahrensgefege und 
einige anbere bamit zufammenhängende Neuordnungen betrifft, eine von 
wahrhaft hHumanem und vollstümlichem Geifte durchwehte Gejeßgebung, - 
welche anderen Gejehgebungen, insbeſondere der auf bem Boden gleicher 
Grundjäße ausgeftalteten Reichsjuftiggejeßgebung vom Jahre 1877, vielfach 
zum Mufter gedient hat. Dem Abgeordneten Preftinari aber gebührt 
das Berbienft, zur Förderung diefes für bie vaterländifche Kulturent- 
widlung jo bedeutenden Geſetzgebungswerkes in ganz herborragender 
Weife mitgewirkt zu haben. Auf die bienftliche Stellung Preftinaris 
war die neue Organifation von feinem wejentlichen Einfluffe. Er blieb 
als Präfident im Konftanzer Gerichtöhofe, der aber, wie die übrigen 
Hofgerichte, zum Kreis- und Hofgerichte erweitert worden iſt. — Auf bie 
Juſtizorganiſation folgte eine wichtige Anderung der Organifation bes 
Schulmwejens. Die Beauffihtigung und Leitung der Vollsichule übte bis 
dahin die Geiftlichkeit. Der Pfarrer war ber ftaatliche Beamte gegen 
über der Schule und der unmittelbare Vorgeſetzte bes Lehrers. Nach— 
dem aber das Gefeß vom 9, Oktober 1860 über bie rechtliche Stellung 
der Kirchen ıc. in $ 6 den Grundfaß aufgeftellt hatte, daß das öffent» 
liche Unterrichtsmefen vom Staate geleitet werde, konnte ber bisherige 
Zuftand nicht fortbeftehen. Es war zugleich eine Konſequenz ber grund- 
ſätzlich anerlannten Selbftändigkeit ber Kirchen in der Orbnung und 
Derwaltung ihrer Angelegenheiten, wenn nun auch der Staat feinerfeits 
die Beauffihtigung und Leitung bes öffentlichen Unterrichtsweſens aus 
dem bisher beftandenen organischen Zufammenhange mit den kirchlichen 
Angelegenheiten gelöft und bavon unabhängig geordnet hat. Der erfte 
Schritt zu einer neuen Schulgejeßgebung geſchah durch die Iandesherrliche 
Verordnung vom 12. Auguft 1862, welche bie Beauffihtigung und 
Leitung des gejamten unteren und mittleren Schul» und Unterrichtswejens 
einer Zentral-Mittelbehörde unter ber Benennung „Oberſchulrat“ über- 
trug. Weiterhin war bie Erlaffung eines allgemeinen Schulgefeßes be- 
abfichtigt, wovon indes dem Landtage 1863/65 einftweilen nur der bie 
Auffiht über die Volksfchule umgeftaltende Teil vorgelegt wurde. Hier: 
nach bildete ber Ortsſchulrat die örtliche Auffichtsbehörbe für jebe 
Schule Er beitand für Lonfeffionelle Schulen aus dem Ortsgeiftlichen, 
dem Bürgermeifter oder einem ftellvertretenben Gemeinberate, dem Lehrer 
und einer nad) ber Größe ber Schule verichiebenen Zahl gewählter Mit⸗ 
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glieder, für gemifchte Schulen aus je einem Pfarrer und je einem Lehrer 
jeder Konfeffion, dem Bürgermeifter und ben gewählten Mitgliedern. 
Den Borfienden ernannte die Regierung aus ber Mitte bes Ortsſchul⸗ 
rates. Über eine größere Anzahl von Schulen führte ein von der Re— 
gierung ernannter Kreisſchulrat die Auffiht. Den Religionsunterricht 
fonnte jede Kirche für ihre Angehörigen durch einen eigenen Auffichts- 
beamten überwachen lafjen. Allen auf diefem Reformgebiete zur Er« 
örterung und Entſcheidung gelangten Fragen wibmete Preftinari ein 
reges Intereſſe, wozu er ſchon ala früherer Leiter des Fatholifchen Ober- 
firhenrates veranlaßt war, beteiligte fi an den parlamentarifchen Ver⸗ 
bandlungen lebhaft und mit dem vollen Gewichte feiner Autorität und 
ftimmte jchlieglih dem Gefegentwurfe zu. Zwar hätte er eine Be— 
ftiimmung bes Gejeßes gewünfcht, wonach der Pfarrer, wenn er in den 
Ortsſchulrat eintrete, deffen Borfigender fein jolle, glaubte indes, fich 
auch bei ber Fallung des Entwurfes beruhigen zu können, nachdem bie 
Regierung erflärt habe, daß fie den Pfarrer, wenn er in den Ortsſchul⸗ 
rat eintrete, in der Regel zum Borfigenden ernennen werde. In beiben 
Kammern wurde dad Geſetz mit großer Majorität angenommen und am 
29. Juli 1864 vom Großherzog beftätigt, warb aber alsbald von 
ultramontaner Seite ber Gegenftand heftiger Angriffe, welche fich noch 
fteigerten, al3 das Orbinariat durch Verordnung vom 15. September 
1864 ben Geiſtlichen verbot, fi an bem Ortsſchulrate zu beteiligen, 
Bon ben Führern der Herilalen Partei wurden Berfammlungen ber fo» 
genannten wandernden Kafinos veranjtaltet, welche eine ungeftüme Agi- 
tation gegen bad Geſetz organifierten, um bie Zurüdnahme besfelben 
herbeizuführen. Unb wenn Dr. Maas in feiner „Gefchichte der katho— 
liſchen Kirche im Großherzogtum Baben“ ©. 612 jchreibt: „Erzbifchof 
Hermann ging auch nad) einer Beiprehung mit dem Präfibenten Pre— 
ftinari von der Verorbnung vom 15. September 1864 nicht ab, weil 
ihm keine Garantie für bie freie Leitung ber religiöfen Erziehung und 
Unterweifung der Jugend gegeben wurde“, fo ift auß der ganzen Hal» 
tung Preftinaris im damaligen Schulftreite zu entnehmen, baß er auch 
bei jener Begegnung mit dem Erzbijchof feine Friedensliebe und Loya= 
lität duch Ermahnung zur Befonnenheit und Mäßigung, wiewohl ohne 
Erfolg, betätigt hat. Übrigens wurben die gegen das Geſetz erhobenen 
Angriffe von ber großherzoglichen Regierung mit Entſchiedenheit zurüd- 
gewiefen, und auch das Boll im großen und ganzen hielt an bem Ge- 
jeße feft; nur wenige Schulgemeinden ließen fih von Vornahme ber 
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Wahlen in den Ortsſchulrat abhalten, und die Kurie jelbft jah fich jpäter 
veranlaft, bad an bie Geiftlichen erlafjene Verbot bes Eintritt? in den 
Ortsſchulrat außer Kraft zu jeßen, nachdem man eingejehen, daß das— 
jelbe nur eine Schädigung des Anſehens und Einfluffes der Geiftlichen 
zur folge hatte. Die weitere freiheitliche Entwidlung des Volksſchul⸗ 
weſens führte zu einer Anderung in der Zufammenfegung des Ortsſchul⸗ 
rates unb zur gemijchten Schule. Die betreffenden Geſetze gehören aber 
einer jpäteren Periode an, ba Prejtinari bereit3 aus ber Kammer aus«- 
gejchieden war und daher am Zuſtandelommen diefer Gejehe Leinen 
tätigen Anteil mehr hatte nehmen können. 

Während jo an ber in bie inneren Verhältniſſe des Landes tief 
eingreifendben Reformgefeßgebung auf dieſen und anderen Gebieten bes 
Staatslebens rüftig gearbeitet wurde, hatten fich in ber großen euro- 
päifchen und beutjchen Politik weittragende Wandlungen vollzogen, welche 
in ihren jchließlichen Folgen auf die gefamte beutjche Staatögeftaltung 
bon entjcheibendem Einfluffe waren. Der im Jahre 1859 zwischen 
Öfterreich einerjeits, Frankreich) und Sardinien anderfeits ausgebrochene 
Krieg hatte in Deutjchland eine gewaltige Bewegung hervorgerufen. Im 
Süden herrjchte große Begeifterung für Öfterreich, aber auch im Norden 
fehlte e8 nit an Stimmen für eine Beteiligung Deutjchlands an dem 
Kriege gegen Frankreich, während man ſich auf anderer Seite nicht ver— 
hehlte, daß ber Sieg über frankreich zur unerwünjchten Feſtigung ber 
Hegemonie Öfterreichd in Deutihland führen würde. Die Sympathien 
für Öfterreich fanden unter anderem kräftigen YAusbrud in einer dem 
Großherzog überreichten Adreſſe mehrerer Landtagsabgeordneten, unter 
benen fich auch Preftinari befand. In diefer Adreffe war, mit dank— 
barem Hinblide auf die angeorbnete Kriegäbereitichaft, betont: „Der 
Krieg, durch welchen eine deutſche Großmacht aus ihrem völferrechtlich 
garantierten Befige in Italien verdrängt werben fol, ift ein Krieg um 
Deutſchlands Macht und Ehre, es ift ein Krieg gegen Deutjchland, ben 
alle Deutichen auszufechten haben. Nur feites Zufammenhalten, wie e8 
ben Bruberftämmen einer Nation geziemt, verbürgt den beutjchen Staaten 
ihren Beſtand und ihr ferneres Gedeihen.“ Die Teilnahme Deutſchlands 
am Kriege wurde indeffen burch die Zurüdhaltung Preußens verhindert. 
Der Krieg endete mit einer jchweren Erfchütterung ber öfterreichifchen 
Macht und fteigerte bie zwiſchen den beiden Großmädten längft beſtan— 
bene, in ihrem natürlichen Gegenfage und in ben organijatorischen 
Mängeln der Bunbdesverfaffung wurzelnde Epannung zu ernfteren Zer: 
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würfniffen. Aus dem Wibderftreite der Bollsmeinungen aber hatten fidh 
bie ſchon während ber nationalen Bewegung bed Jahres 1849 über bie 
Neugeftaltung Deutſchlands hervorgetretenen Parteigegenſätze noch ſchärfer 
entwidelt. Zwar flimmten bie Parteien barin überein, daß der beutjch- 
nationale Gedanke feinen richtigen Ausdrud und feine praftiihe Be— 
friedigung nur dann findet, wenn dem DBaterlande nad) außen ein Traft- 
voller Schuß feiner Integrität, nach innen die Sicherheit feiner Rechts- 
zuftände und der freien Entwidlung jeiner geiftigen und materiellen 
Intereſſen verbürgt wird. Darüber aber, auf welchem Wege dieſe Ziele 
zu erreichen jeien, ftanden die Meinungen in jchroffem Gegenſatze ein« 
anber gegenüber. Gin konjtitutioneller Bundesſtaat ohne Öfterreich mit 
preußiicher Spige war die Lofung ber kleindeutſchen Partei, jene ber 
großbeutjchen dagegen: feine Umgeftaltung der Bunbdesverfafjung, melde 
die direkte oder indirekte Ausſchließung Öſterreichs zur Folge hätte. 
Daß Preftinari der großdeutichen Richtung angehörte, kann nicht be= 
zweifelt werben nach der Kundgebung in jener Adreſſe, an deren Zus 
ftandefommen er einen wejentlichen Anteil gehabt zu haben jcheint, ob— 
wohl e3 fonft nicht feine Sache war, in Parteifragen eine prononcierte 
Stellung einzunehmen. Gerabe in ber deutjchen Frage ift ihm wieder- 
holt von befreundeter Seite nahegelegt worden, durch Beteiligung an 
weiteren Schritten der Partei das Gewicht feiner Perjönlichkeit in die 
Wagſchale zu legen; allein er Tieß fich nicht dazu bewegen und war 
überhaupt nicht geneigt, einer Partei jo feſt und unbedingt ſich zu ver— 
binden, baß er nicht in jedem Falle feiner vollen Freiheit fi) bewußt 
geblieben wäre; nur nad) feiner eigenen Überzeugung wollte er reden 
und handeln, wobei es jedermanns Urteil überlaffen bleiben jollte, wel» 
ches Parteipräbdifat ihm danach zulomme. Daß er aber ein überzeugter 
Vertreter bes nationalen gemäßigten Liberalismus war, hat er, wie 
buch die mehrerwähnte Adreffe, jo auch durch feine geſamte Haltung 
in ber innerpolitifhen Reformbewegung zu erkennen gegeben. &8 zeugt 
bafür weiter und gereicht ihm zum bejonberen Verbienfte, daß er auch 
während ber Realtionsperiode, welche bem Maiaufftande des Yahres 
1849 naturgemäß gefolgt war, von den parlamentarifchen Gejchäften 
fih nicht zurüdgezogen, fondern in ber Abficht ferner daran teilgenommen 
bat, jo viel an ihm lag, dahin zu wirken, daß in ber Reaktion Maß 
gehalten und bie Rückkehr verfafjungsmäßiger Zuftände angebahnt werbe. 
Nach mehrfachen, von verfchiebenen Seiten ausgegangenen, aber ſämtlich 
erfolglos gebliebenen Verſuchen einer Reform ber Bunbeöverfaflung 
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brachte das Yahr 1866 die rajche Entſcheidung ber deutjchen Frage. 
Ein in ber bekannten fchleswig-hoffteinifchen Sache von ſterreich beim 
Bunbestage geftellter, von Preußen abgelehnter Antrag führte zum 
Bruce und damit zum unvermeidlich gewordenen Kriege. Ofterreich ift 
unterlegen. Die glänzenden Waffentaten Preußens haben die Bahn zur 
nationalen Umgeſtaltung Deutjchlands geebnet, wie fie das unentwegt 
mit opferbereiter Hingebung erftrebte Ideal bed Großherzog und ber 
Mittelpunkt bes Denkens und Schaffens weitblidender Staatsmänner 
und begeifterter Patrioten war, wenngleich im entjcheibenden Augenblide 
bie herrfchende Stimmung bes Volkes und feiner Vertreter, die or» 
derung bes formalen Rechtes und die geographiiche Lage Babens bie 
Regierung auf die Seite Öſterreichs gebrängt hatten. Gemohnt, bie 
Dinge objektiv, frei don perfönlichen Neigungen und Empfindungen zu 
beurteilen, mag es Preftinari nicht allzuſchwer gefallen fein, ber realen 
Macht ber Tatjachen fich zu beugen, ben politijchen Umfchwung als eine 
weltgejchichtliche Filgung zu betrachten und in ftetS bewährter Voyalität 
bem gefcheiterten großdeutjchen Gedanken zu entfagen. Indeſſen fand er 
fi durch bie Ereigniffe veranlaßt, fein Mandat als Abgeordneter nieber- 
zulegen, um fernerhin ausjchließlich feinem richterlichen Berufe zu leben. 
Dies follte ihm jebod nicht ganz gelingen. — Am 14. April 1868 ftarb 
Erzbifchof dv. Vicari in Freiburg. Die Verhandlungen über bie Wieber- 
bejeßung des erzbifchöflichen Stuhles wurden alabald eingeleitet. Die 
großherzogliche Regierung hatte bie guten Dienfte, welche ihr Preftinari 
in kirchlichen Angelegenheiten bereits geleiftet, nicht vergeffen; fie ließ 
ihn daher wifjen, daß fie einen bejonderen Wert darauf lege, die un 
mittelbare Fortführung der Angelegenheit der Erzbiihofswahl „jeinen 
bewährten Händen anvertraut zu ſehen“ und hoffe, er werbe bei feiner 
vielerprobten Opferbereitichaft auch im vorliegenden Falle nicht. ſäumen, 
zu tun, was möglich ift, um eine für die innere Wohlfahrt des Landes 
fo entfcheidende Eache zu gedeihlichen Ende zu führen. Preftinari er» 
Härte fih zu der neuerlichen Miffion bereit und hat während ber ganzen 
Dauer ber Verhandlungen, welche ſich jehr in die Länge zogen, mit 
Takt, Umfiht und Gemanbdtheit einen bie ganze Frage umfafjenden, 
eingehenden fchriftlichen und mündlichen Verkehr mit dem Domkapitel 
unterhalten. Nach ben gemadten Erfahrungen mußte die Regierung 
bringend wünſchen, daß das Kirchenregiment an einen wohlmeinenben, 
gemäßigten unb zugleich ftaatötreuen Geiftlichen gelange. Dafür war 
die Ausficht injofern günftig, als die Mehrheit des zur Wahl zuftän- 
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digen Domkapitels ber gemäßigten Richtung angehörte. Aber wider Er- 
warten legte dasjelbe der Regierung zur Ausübung bes Rechtes ber Zu⸗ 
rüdweifung ber ihr minder genehmen Perjonen eine Bifte von acht Kan⸗ 
bidaten vor, welche bie Regierung alle mit Ausnahme eines einzigen zu 
ftreichen fich veranlaßt ſah. Da hiernach eine Wahl nicht möglich blieb, 
verlangte die Regierung die Aufftellung einer weiteren Lifte. Statt 
diefem Berlangen zu entjprechen, beftritt das Domfapitel, im Wiber- 
jpruche mit den maßgebenden Wahlvorfchriften, ber Regierung das Recht 
zu den ausgejprochenen Ablehnungen und faßte, obgleich ihm bie Unbe- 
grünbetheit feines Rechtsftandpunftes nachgewiejen warb, ben Beſchluß, 
bie Entſcheidung des Papftes einzuholen, welche dahin erging, daß dem 
Domlapitel die Vorlage einer neuen Kandidatenlifte unterfagt wurde. 
Damit war bie Sade für die Regierung vorläufig erledigt und bie 
Miffion Preftinaris, welche nad) dem anfänglichen Verhalten der Majo- 
rität des Domfapitel3 ein anderes Ergebnis erwarten ließ, beenbigt. 
Auch nad dem Ausſcheiden aus der Kammer hat Preftinari die land⸗ 
ftändifchen Verhandlungen mit Aufmerkfamfeit verfolgt. Unter ber 
großen Zahl wichtiger Vorlagen, welche dem Vandtage 1869/70 gemacht 
wurden, war es vor allem ber Entwurf eines Gejehes über die Nechts- 
verhältniffe und bie Verwaltung der Stiftungen, ber fein bejonberes 
Spntereffe in Anſpruch nahm und ihn zu eingehender Beichäftigung mit 
bem Gegenftande veranlakte. Die großherzogliche Regierung ift bei bem 
Entwurfe von der Anjchauung ausgegangen, daß jebe ftaatlich genehmigte 
Gtiftung, d. h. jebe Bermögensmaffe, die einem beftimmten öffentlichen, 
fei e8 kirchlichen ober weltlichen Zwede gewidmet ift, eine jelbftändige 
juriftiiche Perfon fei, welcher das dem Stiftungszwecke gewidmete Ver⸗ 
mögen gehöre. Der Entwurf fondert die kirchlichen von ben meltlichen 
Stiftungen, beftimmt, welche Stiftungen als firchliche gelten, und erklärt 
alle anderen Stiftungen für meltliche. ALS weltliche Stiftungen" gelten 
danach, abgefehen von gewiſſen Ausnahmefällen, namentlih bie Wohl- 
tätigkeitöftiftungen, d. i. da8 der Armenunterftügung oder Krankenpflege 
ober anderen ähnlichen Zweden gewibmete Stiftungsvermögen, welches 
der Entwurf hauptjächlic im Auge hat. Die Lokalftiftungen dieſer Art 
ftanden damals unter ber Verwaltung bon kirchlichen, nom Pfarrer ge- 
leiteten Ortöbehörden und unter Auffiht bes an die Stelle des auf- 
gehobenen katholiſchen Oberkirchenrates getretenen katholiſchen Ober: 
fiftungsrates, beziehungsweife bed evangelifchen Oberlirchenrates. Nach 
dem Entwurfe dagegen wird die Verwaltung ber weltlichen Ortö« 
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ftiftungen, mit Ausnahme derjenigen, welche dem öffentlichen Vollsſchul⸗ 
unterrichte gewidmet find, deren Verwaltung bereits durch bas Gefek 
vom 29. Juli 1864, bie Aufficht über die Vollsſchulen betreffend, ge- 
ordnet war, ben beteiligten Gemeinden übertragen, während bie welt- 
lichen Diſtrilts- und Lanbesftiftungen, wie bisher, in der Regel unter ber 
unmittelbaren Verwaltung und Aufſicht von Staatsbehörben ftehen. Die 
Rechtsverhältniffe und die Verwaltung ber kirchlichen Stiftungen find 
durch die befonderen Vorfchriften über die Verwaltung des Kirchenver- 
mögens geregelt, neben welchen jebod; die allgemeinen Beftimmungen bes 
gegenwärtigen Geſetzes au für biefe Stiftungen Anwendung finden. 
Insbeſondere kommen auch biefen Stiftungen alle Rechte jelbftänbiger 
juriftifcher Perfonen zu, und Lönnen weber ber Staat, noch die Kirche, 
noch die Gemeinde aus ben Rechten, bie ihnen hinfichtlich ber Verwaltung 
ber Gtiftungen zuftehen, privatrechtliche Anfprühe an da8 Vermögen 
berjelben ableiten. Da hiernad ein jehr bebeutendes Stiftungsvermögen 
von ben kirchlichen Behörden abzutreten war, jo ift es begreiflich, daß 
fi gegen den Geſetzentwurf in kirchlichen Kreifen eine gewaltige Oppo⸗ 
fition erhob, welche latholiſcherſeits mit bejonderer Heftigleit geführt 
wurbe. Es erfolgten Protefte des erzbiſchöflichen Kapitelsvilariates und 
des evangelifchen Oberkirchenrates; über bie juriſtiſch nicht einfachen 
Fragen wurden Rechtsgutachten abgegeben und GStreitfchriften für und 
wiber ben Entwurf gefertigt. Auch Preftinari jah ſich veranlaßt, öffent« 
lich in einer Brofchüre zu dem Geſetzentwurfe, foweit er bie Latholifche 
Kirche betrifft, Stellung zu nehmen; „durchdrungen von ber Über» 
zeugung, daß nur ein friedliches Einvernehmen zwiſchen ber Gtaats- 
und Kirchengewalt für beide Zeile erfprießlich ift, beflage er jeben Kon⸗ 
flift, der die Wieberherftellung des Leider feit Jahrzehnten bei uns ge— 
ftörten Friedens erjhwert, und wenn er hoffen dürfe, zur Verhütung 
eine brohenden neuen Konfliktes durch Vorftellungen nach ber Seite, 
von ber er glaube, daß fie im Unrecht fei, irgendwie beitragen zu kön⸗ 
nen, bränge e8 ihn, den Verſuch zu wagen. Die Ausführung fchließe 
fi) aber nicht ber Oppofition gegen ben ganzen Entwurf eines Stiftung» 
geſetzes an, bejchränfe fich vielmehr auf eine Beurteilung ber Rechts» 
anficht, welche der Entwurf hinſichtlich der von ihm felbft für Kirchliche 
erflärten Stiftungen, abweichend von bem Geſetze vom 9. Oftober 1860 
über bie rechtliche Stellung ber Kirchen zc. und von ber auf Grund 
einer DBerftändigung mit bem Erzbiſchof erlafjenen VBerorbnung vom 
20. November 1861, bie Verwaltung bed katholiſchen Kirchenvermögens 
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betreffend, aufftellt. Das Geſetz vom 9. Oftober 1860, jo fährt ex fort, 
babe die in ber Theorie jehr beftrittene Frage, wer Eigentümer des für 
lirchliche Zwecke gewibmeten Vermögens fei, als bem Privatrechte an- 
gehörig, nicht entſchieden, aljo das von der Kirche angeſprochene Eigen» 
tum weder verneint, noch bejaht. Und obgleich man bei Erlafjung diejes 
Gefetzes und der erwähnten Verordnung alljeit8 der Anſicht geweſen, 
daß hierdurch die Rechtöverhältnifje der lirchlichen Stiftungen erſchöpfend 
und befriedigend geregelt und nur noch die weltlichen Stiftungen von 
ben Tirchlichen zu fondern und ihre Rechtsverhältniffe gleichfalls ent- 
Iprechend zu regeln feien, habe der Entwurf ſich nicht hierauf beichräntt, 
jondern auch für bie Rechtöverhältniffe der kirchlichen Stiftungen ein 
neues Syſtem aufgeftellt, welches davon ausgehe, daß ben Kirchen das 
Eigentum und überhaupt ein Privatreht an bem ihren Bebürfnifjen ge- 
wibmeten Vermögen nicht zuftehe. Die Frage aljo, melde das Geſetz 
bon 1860 abfichtlich offen ließ, ſolle durch das jetzt vorgejchlagene Ge— 
jeß gegen bie Kirchen entjchieben werben." Die Schrift berührt ſodann 
praktiſche Folgen der Theorie des Entwurfes und ftellt diefer mit ein- 
gehender Begründung die Sätze entgegen, daß die fatholifche Kirche 
unferes Landes als Korporation gejeglich anerkannt fei, jebe anerfannte 
Korporation aber ein Rechtsjubjelt und als folches Eigentümerin bes 
ihren Zweden und Bebürfniffen gewidmeten Vermögens fei, unb daß, 
wenn eine Korporation, wie die Kirche, einen allgemeinen Zweck habe, 
der durch verjchiebene Sonberzwede erreicht werben joll, die Vermögens» 
maſſen, welche den einzelnen Sonderzweden gewidmet find, zum Vermögen 
ber Korporation gehören, aus dem fie nicht ala jelbftändige Rechts— 
fubjelte ausgefchieden werben Fünnen. 

Auf die intereffanten Ausführungen der durch maßvolle Beichrän- 
tung, ftrenge Sachlichkeit und lkorrelte juriftiiche Deduktion außgezeich« 
neten Schrift kann jedoch hier näher nicht eingegangen werben. Übrigens 
wird ben vom juriftiichen Standpunkte gegen das Geſetz erhobenen Be— 
benten eine Berechtigung nicht abgejproden werden können. Was aber 
Preftinari über VBeranlaffung und Zwed feiner Schrift gejagt hat, ent- 
ſpricht ganz feiner ruhigen, friebliebenden Natur und Ioyalen Gefinnung, 
bie ald Grundzüge feines Weſens auch in biefer Kundgebung deutlich 
hervorgetreten find. Das Geſetz ift mit nur wenigen Änderungen des Ent- 
wurfes in beiben Kammern, in ber Zweiten nad) jehr erregten Debatten 
zur Annahme gelangt. Der Vollzug besjelben erfolgte mit Mäßigung, 
und es barf angenommen werben, daß inzwijchen auch das Fatholifche 
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Kicchenregiment fi in das Geſetz gefunden und tatfächlich bamit aus- 
gejöhnt hat. 

Nahezu zehn Jahre waren verfloffen, jeit Preftinari an bie 
Spike des Konftanzer Gerichtöhofes getreten war und er hatte ſich 
bereits in die ihm lieb gewordenen bortigen Berhältniffe eingelebt, 
als im Herbfte 1869 die Präfidentenftelle des Gerichtshofes in Karlö- 
ruhe erledigt wurde. Unter Hinweis auf deren erhöhte Bebeutung 
und „in richtiger Würdigung feiner perjönlichen Eigenſchaften“ erfuchte 
ihn ber Präfident des Yuftizminifteriums, feine gegenwärtige Stelle mit 
jener in Karlsruhe zu vertaufchen. Preftinari hat inbes gebeten, bei 
ben Borjchlägen zur Wieberbefeßung ber Stelle von feiner Perſon ab- 
aufehen, da ber Aufenthalt am See, in der Nähe einer großartigen 
Gebirgswelt und entfernt vom Zentrum bes bewegten öffentlichen Bebens 
feiner Geſundheit beſonders zujage. Als aber nach wieber zehn Jahren, 
am 1. Oftober 1879, die Neichsjuftiggefege von 1877 in Wirkjamfeit 
traten, ba erachtete er ben Zeitpunkt für gefommen, aus bem öffentlichen 
Dienfte auszufcheiden. Er bat deshalb um feine Zurubefegung, indem 
durch ein im Jahre 1873 begonnenes und mit der Zeit gefteigertes 
Nervenleiden feine Arbeitskraft in ſolchem Grabe beſchränkt fei, daß er 
fi) den infolge der neuen Gejeßgebung vermehrten Anftrengungen bes 
Berufes nicht mehr gewachlen fühle. Mit Allerhöchſter Entjchliegung 
vom 9. Mai 1879 wurde feiner Bitte auf den 30. September jenes 
Jahres in ehrenvoller Weije entſprochen, nachdem ihm kurz zuvor, am 
24. April besjelben Jahres eine hohe DOrbensauszeichnung verliehen 
mworben war. Sein Rüdtritt hatte in Regierungskreifen und im heimat- 
lichen Juriftenftande aufrichtiges Bebauern hervorgerufen; benn nur uns 
gern verzichtete man auf bie Dienfte bes ausgezeichneten, viel bewährten 
proftifchen Juriften in ber kritiſchen Zeit, da eine meitgreifende neue 
Gejeßgebung in bie Praxis eingeführt werben ſollte. Zu ben jchönften 
Früchten feines inhaltreichen Lebens ift e8 aber zu zählen, daß Prefti« 
nari ſich eines bejondern Vertrauens bed Großherzogs erfreuen burfte. 
Dies beweifen die wieberholten Miffionen in wichtigen und jchiwierigen 
Stantöangelegenheiten, wozu er auf Allerhöchfte Initiative berufen warb. 
Während bes alljährlihen längern Bermeilend ber Großherzoglichen 
Herrfchaften auf ber Inſel Mainau war er dort von Konftanz aus ein 
oft und gern. gejehener Gaft unb alsbald nad feiner Zuruhejegung hat 
ihn ber Großherzog für ben Landtag 1879/80 zum Mitgliebe ber 
Eriten Kammer ernannt, ein Ehrenamt, das ihm ficher auch für weitere 
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Bandiage übertragen worben wäre, wenn nicht feine Gefundheitsverhältnifje 
ihn bald genötigt hätten, jeder Öffentlichen Tätigkeit zu entfagen. Nach 
ber Penfionierung verließ er Konftanz und fiebelte nad) Karlsruhe über, 
wo er feine ganze Familie um fich vereinigen fonnte. In welch hohem 
Anfehen er am Orte feiner legten richterlihen Wirkjamfeit ftand, er- 
bellt auß einem warm empfunbenen Nachrufe, welcher bei feinem Weg⸗ 
zuge von Konftanz in ber bortigen Zeitung erjchienen ift und worin 
nach einem kurzen Rüdblide auf feine bdienftliche Laufbahn unter anderm 
gefagt ift: „Seine in allen biefen Stellungen bewiefene raftlofe und erfolg- 
reiche Tätigfeit, fein umfafjendes, gründliches Wiſſen, jein hervorragender 
juriſtiſcher Scharffinn und fein rafches, treffendes Urteil haben ihm weithin 
unter den Berufsgenofjen einen gefeierten Namen erworben. Und was 
ben Menfchen adelt, ein offener Sinn und ein warmes Herz für Freiheit, 
Recht und Humanität, haben alle ftetS bei ihm gefunden, benen es ver- 
gönnt war, in bdienftlichen oder außerbdienftlichen Verkehr mit ihm zu 
treten. Wir leben glüdlicherweife in einer Zeit und in einem Lande, 
wo e8 mühe» unb gefahrlos ift, zu ſolchen Grundſätzen fich zu befennen, 
aber jchwer wird e8 immer und überall bleiben, fie auch im Leben zu 
betätigen; er hat fie im Beben betätigt, ihm waren fie nicht Worte bloß 
und Phrafe, jondern die Seele und ber Geift feines Wirkens.“ Die 
ihm gewährte Muße widmete er vorzugsweije ber Beichäftigung mit den 
Haffiihen Werfen der bildenden italienifhen Kunft und der Fortjegung 
feiner philofophifhen Studien. Die ausgefprodhene Neigung für beides 
hatte er bis in das ſpäte Alter bewahrt. Vieles um ihn erinnerte be- 
ftändig an feine hohe Verehrung für jene ebelften Kunftichöpfungen, 
deren erhebende Eindrücke er jelbft inmitten der ernften Berufstätigkeit 
nicht ganz hatte miffen mögen. So konnte man beifpielsweife faft immer 
auf feinem Arbeitstiſche eine Reminiscenz an Stalien, vornehmlich an 
Meifterwerle des Einquecento bemerfen. Er jelbft bejaß eine nicht un« 
bebeutende, auf dem Haffiihen Boben Italiens reichlich befruchtete 
Tertigleit im Zeichnen, bie fich in Verfuchen eigener und in Berbefje- 
tungen fremder Nachbildungen jolcher Werke und in Architelturaufnahmen, 
3. B. aus den berühmten Ruinen von Päftum, fundgab. Die italie- 
nifchen Reifen mit allen Freuden und Mühen erfüllten ihn zeitlebens. 
Für feine Umgebung aber war e8 immer ein Genuß, ihm zuzuhören, 
wenn er fi) in zwanglojer Unterhaltung gerne jenen lieben Jugend⸗ 
erinnerungen überließ unb dabei in die feſſelnde Erzählung von fo viel 
Schönem und Erhabenem aud bie braftiihe Schilderung manch heitern 
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Reifeerlebniffes einzuftreuen wußte. Und was bie philofophifchen Stubien 
betrifft, jo exiftiert von ihm aus der lebten Zeit feines Lebens eine be= 
zeichnende Äußerung, wonach biefe Studien ihm vom 17. Lebensjahre 
bis and Ende die anziehendften waren. „Das Unendliche kann zwar”, 
fo fchreibt er, „der endliche Menſch nicht begreifen, das Endliche aber, 
zunächſt die Erbe mit allem, was dazu gehört, infonderheit der Menſch 
felbft, ift feiner Erkenntnis nicht verjchloffen, und je weiter und tiefer 
er in biejer Erfenntnis vorfchreitet, befto mehr und inniger wird er bie 
Schöpfung bewundern und ben Schöpfer anbeten. Dabei ſchärft philo- 
ſophiſches Denten die Denklraft überhaupt und fördert die Befähigung, 
die Ereignifje und Zuftände, die ben Menfchen angehen, nad ihrem 
wahren Werte ober Unmwerte zu würdigen.” — In ben verjchiebenen amt: 
fihen Stellungen hatte Preftinari einen großen Kreis von Belannten 
erworben, aber nur mit wenigen @leichgefinnten unterhielt er einen 
bertrauteren Umgang. In einem intimen Freundichaftsverhältniffe ftand 
er zu Ludwig Kirsner von Donauefchingen, bem langjährigen Banbtags- 
und Reichstagsabgeorbneten und Präfibenten der Zweiten Kammer. Diefe 
Freundſchaft war auf parlamentariidem Boden erwachſen, wo beibe 
als Mitglieder ber Zweiten Kammer unter wechjelvollen und zum Zeile 
ſchwierigen Verhältniffen eine bebeutendbe Tätigkeit entfaltet und bei 
allen Parteien ungeteiltes Anfehen genofjen haben. Obgleich in politifchen 
Fragen die Anfichten der Freunde fich keineswegs immer bedten, fo 
hatten doch ſolche Meinungsverjchiebenheiten das Freundſchaftsband nie- 
mals zu lodern vermocht; denn es beruhte nicht auf flüchtigen Regungen 
bes Augenblids, ſondern auf tief begrünbeter gegenjeitiger Wertſchätzung. 
Unter den nachgelafjenen Papieren Preftinaris befinden fich zahlreiche 
Briefe Kirsners aus ber Zeit von 1851 bis zu deſſen im Jahre 1876 
erfolgten Tode, welche alle eine wahrhaft rührende Anhänglichkeit an 
Preftinari und eine unbegrenzte Verehrung bes hochgefchäßten Freundes 
atmen, während Preftinari feinerjeit8 die ausgezeichneten Charaktereigen- 
ſchaften Kirsners, wie feine parlamentarifchen Leiftungen und hohen 
Verdienſte um das engere und weitere Vaterland ar erfannte und ge— 
bührend zu würdigen wußte. Aber auch davon abgefehen, beftanden 
zwiſchen ben Freunden vielfadhe Berührungspunfte, welche eine ftarfe 
wechjeljeitige Anziehungstraft geübt haben. Beibe waren erfüllt von 
patriotifcher und nationaler Gefinnung, ideal geftimmte unb zugleich 
poetijch angelegte Naturen. Viele jahre haben die Freunde im Sommer 
gemeinſchaftliche Erholungsaufenthalte in der Schweiz oder in Xirol 
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aufgeſucht, und bier, im Genuffe einer herrlichen Natur, konnte es ge- 
Ichehen, daß fie durch die gewaltigen Eindrüde der großartigen Gebirgs- 
welt zu einer Begeifterung hingerifjen mwurben, welche in bichterifchen 
Ergüffen ftimmungsvollen Ausdrud gefunden hat. — Preftinari war fein 
regelmäßiger Befucher öffentlicher Gejellihaftslotale. Schon die Rüdficht 
auf feine vielfach ſchwankende Gefundheit verbot ihm einen lebhaftern 
gejelichaftlichen Verkehr. Dagegen ift fein eigenes gemütliches Heim 
eine Stätte einfacher, herzlicher Gefelligkeit geworben. Als aber im 
Jahre 1885 die treue Lebensgefährtin, mit der er in A6jähriger glüd- 
lihfter Ehe verbunden mar, einem langen afthmatifchen Leiden erlag 
und damit zu bem kaum überwundenen ſchmerzlichen Berlufte eines 
andern teuern Familiengliedes neues Leib gehäuft war, fentte ſich ein 
bleibender Schatten auf die ehebem jo glüdliche Häuslichkeit. Preftinari 
jelbft erreichte troß feiner nicht ſehr Fräftigen Konftitution, aber dank 
einer alle Zeit verftändigen und forgjamen Lebensführung das hohe 
Alter von 81 Jahren. Erft in den letzten Jahren hatte ſich eine all« 
mäbliche Abnahme der Kräfte bemerflich gemacht; mehr und mehr war 
das Leben von der Außenwelt abgewendet und nad Innen gefehrt; eine 
ftille Refignation lag über der Geftalt bes ehrwürdigen Greiſes; ruhig 
und friedvoll, wie er gelebt, ift er nach kurzer Krankheit am 1. März 
1893 aus bem Leben gejchieden. Der Großherzog ehrte ben hochver— 
dienten Mann noch im Tode, indem er an ber Xrauerfeier in der 
Wohnung bes Dahingeſchiedenen perjönlich Anteil genommen hat. Der 
Heimgegangene hinterließ drei Töchter und vier Enkelkinder. Die ältefte, 
bem Bater inzwifchen im Tode nachgefolgte Tochter war mit dem hochbe- 
gabten, Leider zu früh verftorbenen Präfidenten bes katholiſchen Oberftif- 
tungsrates, Hermann Winnefeld, vermählt; die zweite ift die Gattin des 
auf dem Gebiete ber Waſſerbautechnik als eine erſte wiſſenſchaftliche 
Autorität weithin bekannten großh. Oberbaudireftord und Profefjors an 
ber Techniſchen Hochſchule, Geheimen Rates Mar Honfell, während bie 
jüngfte ihre Bebensaufgabe zunächft in der liebevollen und jorgfältigen 
Pflege ber Eltern gefunden Hatte, nad dem Tode beider aber, einem 
längft gehegten Herzenswunſche folgend, in eine Klöfterliche Lehranſtalt 
eingetreten ift. 

Mas Preftinari in feinem Wefen war, das ift er frühzeitig ge» 
worden und während feines ganzen Lebens unverändert geblieben: 
eine ausgeprägte Individualität und ein emtjchiedener Charakter; klar 
und beftimmt wie im Denten, war er auch im Fühlen und im Wollen, 
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feft und beharrlich in den Grunbjäßen, bie er durch ernfle Selbfter- 
ziehung gewonnen, und im wechjelvollen Beben erprobt hatte, unerjchüt- 
terlich in der Überzeugungstreue — jo werben bie Zeitgenofjen das 
Bild des Vollendeten im Gebädhtniffe und im Herzen bewahren. Wie 
reich und verbienftvoll aber auch das Leben ift, das abgeichloffen vor 
ung liegt, in einem Punkte vermag e8 nicht voll und ganz zu befriedigen. 
Die hohen geiftigen und moralifchen Eigenjchaften Preftinaris und feine 
unverkennbare ſtaatsmänniſche Begabung ſollten ihn an die Spike einer 
oberften Regierungsbehörbe führen. Aber auch hier hat es fich gezeigt, 
daß die Verhältniffe oft mächtiger find ala die Menſchen. In jener 
Zeit, ba bem Berewigten bie Bebensjonne im Zenithe ftand und er fidh 
im Bollbefige feiner eminenten Schaffenskraft fühlte, mag allerdings bie 
politifche Lage bes Bandes feiner Berufung in das Staatsminifterium 
Hindernifje bereitet haben, während er jelbjt die ihm lieb gewordene Un: 
abhängigkeit des Richteramtes den unberechenbaren Eventualitäten in der 
Stellung eines leitenden Staatdmannes vorgezogen zu haben jcheint. So 
ift num zwar eine an ſich berechtigte Erwartung unerfüllt geblieben, deſſen⸗ 
ungeachtet aber wird Preftinari fortan zu ben glänzendſten Geftalten bes 
badiſchen Beamtentums zählen und fein Name wirb mit der modernen 
Gejeßgebung und Kulturentwidlung unſeres Heimatlandes unzertrennlich 
verbunden bleiben. Dr. R. Schneider. 
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fürftlich fürftenbergifcher Domänendirektor, geboren am 4. Februar 1810 in 
Bruchſal als zweitjüngftes von fieben Kindern des Ratsverwandten und 
Handelsmannes Benedikt Preftinari, geftorben am 7. Dezember 1892 in 
Donauefhingen. Seine Mutter war Rofine Gall, die Schwefter des be— 
fannten Phrenologen, eine ſchöne und feingebildbete Frau. Die Familie 
Preftinari ftammt aus Sala am Weftufer bes Comerſees. An bag 
Tamilienwappen, das ein von Kanonenkugeln umſchwirrtes Tor ober 
feftes Haus zeigt, knüpft ſich die Tradition von einer tapferen Tat, bie 
ein Ahnherr vollbracht Haben fol. Bon Sala waren die Preftinari, 
angeblich im 17. Jahrhundert, nad Süddeutſchland ausgewandert, wo 
fie in mehreren Zweigen in. Baden, Württemberg und ber Pfalz blühten. 
Preftinaio, Preftinaro, Frühauffteher, ift eine am Comerſee und auch 
fonft in der Lombardei nicht nur im Scherz, ſondern auch ernfthaft, 
3. B. auf Firmentafeln gebrauchte Bezeichnung für den Bäder. Weit 
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gehende Anhänger ber ataviftifchen Lehre mögen eine Beftätigung ihrer 
Theorie darin finden, daß Preftinari durch fein ganzes Beben im Sommer 
mit der Sonne, im Winter aber lange vor ihr fein Tagewerk begann. 
Der Berluft feiner ausgezeichneten Mutter, ben Preftinari im Alter von 
vier Jahren erlitt, bedeutete für ihn ein folgenjchweres Unglüd. Daß 
feiner Jugend ber janfte, mütterliche Einfluß fehlte, darauf dürfte zum 
guten Zeil eine gewiſſe Härte und Edigfeit jeines Weſens zurüdzuführen 
fein. Als Zehnjährigen nahm ihn der Speierer Kanonikus Heller in 
Bruchſal zu fi, und es jcheint, daß der aufgemwedte Knabe feine ganze 
Gymnafialzeit unter der Obhut dieſes geiftlichen Verwandten verlebte. 
Heller hatte damit Feine leichte Aufgabe übernommen; denn ber kleine 
Hannes zählte nicht nur zu den begabteften, jondern auch zu ben wil- 
beiten Buben des Städtchens. Als man ihm wegen ber vielen Hofen, 
bie er zerriß, lederne anjchaffte, war er ſehr befriedigt, „weil er num 
um fo ungeftörter auf alle Bäume Klettern Tonnte”. Dem Wunſche 
feines Oheims Gall folgend, widmete er fich bie erjten zwei Univerfitätd« 
jemefter in Heidelberg dem Studium der Mebizin, doch ohne Neigung, 
ja mit fteigendem Widerwillen. Gall Tod gab ihm 1828 bie Freiheit 
feines Entſchluſſes zurüd, und nun wandte er fich ſofort ben famera- 
liſtiſchen Studien zu; denn Rechnen, Finanzgejchäfte, aus der Erbe ben 
größtmöglichen Vorteil ziehen: in biefen Dingen lag jein Qebenselement. 
In jeiner Neigung und Begabung dafür verriet fi} das italienifche Blut 
feiner Voreltern, wie denn das Durdichlagen des Volkscharakters ber 
Ahnen in Preftinaris ganzem Wejen jedem Kenner bed lombardiſchen 
Stammes in die Augen jprang. In der Mathematif war er fchon als 
Gymnafiaft fo ftark, daß ein Vollsſchullehrer bei ihm darin Unterricht 
nahm. Sein Abgangszeugnis vom Gymnafium lautet in biefem Gegen- 
ftande auf vorzüglid. Später joll ihm eine Behrftelle für Mathematik 
in freiburg angetragen worden fein, die er jedoch ausſchlug. In Heibel- 
berg wohnte er mit feinem Freunde Träger zufammen bei einem Schneider 
in ber Sandgaſſe. Sein vornehmjter Lehrer an der Univerfität war 
Rau. Bei ihm hörte er Nationalölonomie, Finanz, Politit, Polizei, 
Zandwirtjchaftslehre, Technologie und Handelslehre, bei Mittermaier 
deutſches Privatreht, bei Zachariä Naturreht, Staatsrecht, badiſches 
Verfaffungsrecht, bei Schlofjer neuefte Gejchichte, bei anderen Chemie, 
Botanik, Geometrie, Mechanik, Bergbau, Forſtwiſſenſchaft. Theoretiſch 
aljo auf das umfafjendfte vorgebildet, wurde er im April 1832 als Ge- 
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Die Staatsprüfung beftand er mit dem Präbifat „jehr gut befähigt“. 
Am März 1833 erfolgte feine Aufnahme unter die Kameralpraftifanten. 
Seit dem Mai 1834 zur Aushilfe bei der großherzoglichen Hofbomänen- 
fammer in Karlsruhe beichäftigt, wurde er im Auguft 1835 in bie 
Sefretariatöpraftifantenftelle im Finanzminifterium einberufen. Während 
ber Abmwejenheit des Geheimen Referendärd Regenauer beim Zollkongreß 
wurben ihm vom Finanzminifter (uni 1836) ber Vollzug bes Zehnten- 
ablöfungsgejeßes, alle Forſtdomänen-, Forftjurisdiftions- und Polizei- 
fahen zum Referate zugeteilt. Die Gejchielichkeit, mit der er die hier 
geftellten Aufgaben Löfte, die Haren und überfichtlichen Tabellen, bie er 
für das Gejchäft der Zehntenablöfung anlegte, lenkten die Aufmerkſam— 
feit jeiner Vorgeſetzten auf ihn, fo daß er ſchon im Oktober besjelben 
Jahres mit einer eröffneten Referentenftelle betraut, im Dezember zum 
Afjefjor bei der Hofdomänenfammer und im November 1839 zum Do— 
mänentate bei diefer Kammer ernannt wurde. Gr gehörte der Kom— 
miffion an, welche bie eingehenden Grundftodgelder zu neuen Erwerbungen 
für die Domänen zu verwenden hatte. Auf feinen Antrag ſollen auch 
bie don Fremden für die Befichtigung des Heidelberger Schlofjes ge— 
zahlten Gelber, bie vorher in die Tajche bes Schloßverwalters floffen, 
zur Erhaltung des Schloffes verwendet mworben fein. Am 19. April 
1841 vermählte fih Preftinari mit Eleonore Martin von Staufen im 
Breisgau, Tochter des angefehenen Bürgermeifterd, Gutsbefikerd und 
Landtagsabgeordneten Joſeph Anton Martin und der Erescentia vd, Khuon. 
Aus der glüdlichen Ehe entiproffen zwei Söhne und drei Töchter, von denen 
bie Töchter den Vater überlebten. Von ber Regierung wurden Preftinaris 
ausgezeichnete Dienfte voll gewürdigt. Als 85jähriger wurde er am 
21. Februar 1845 zum Minifterialrat im Minifterium der Finanzen er- 
nannt. Im November 1854 erfolgte jeine Beftallung als Geheimer Referen- 
bär, 1851 erhielt er das Ritterkreuz des Ordens der württembergischen 
Krone. In der Revolution, die jo vielen ben Kopf verwirrte, bewährte fich 
die überlegene Klarheit und Ruhe feines Geiftes. Wiewohl der jüngfte 
ber Räte, war er doch die zufammenhaltende Kraft im Minifterium und 
gab nad allen Seiten die Parole aus, die Beamten follten ruhig auf 
ihren Posten bleiben und im gewohnten Geleife fortarbeiten. Als fich 
eine Bürgerwehr zum Schuße Karlaruhes bildete, fehlte er nicht in ihren 
Reihen. Auch dem von den Revolutionären erhobenen Finanzminiſter 
Gögg imponierten Preftinaris ausgebreitete Sachfenntnis und die uner- 
ſchütterliche Feftigkeit feines Charakters jo fehr, daß er den Unentbehr- 
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lichen unbeirrt jchalten und walten Tief. Ja Preftinari konnte fogar 
verhindern, daß Verfügungen des Minifters, wie die, daß bie Gehälter 
der entflohenen Beamten nicht ausbezahlt würden, zur Ausführung ger 
langten. Wohl wurden anfangs Stimmen Taut, welche verlangten, nad 
Entfernung bes Staatsoberhauptes und ber Minifter hätten alle Staatd- 
beamten von ihren Stellen abtreten follen. Die Beamten der Minifterien 
techtfertigten in dem „Amtlichen Protokoll über das Verhalten der groß« 
berzoglich badiſchen Minifterialmitglieder während der Revolution vom 
13. Mai bis 25. Juni 1849" und im der Denkjchrift über „Die Lage 
und dad Verhalten der Mitglieder der großherzoglich badiſchen Minifterien 
während der Revolution“ das Verbleiben auf ihrem Posten und ihre 
Haltung gegenüber dem Landesausſchuſſe, und bald einigte fich die öffent» 
Yihe Meinung dahin, daß fie durch ihr Ausharren noch größerer Ent- 
mutigung vorbeugten und bie Verwirrung fernhielten, welche das Ein- 
dringen der Elemente des Umfturzes in ihre Amter zweifellos herauf: 
geführt haben würde. Für die Enticheidung der Minifterialräte ber 
Finanzen und bes Innern kam hinzu, daß ihre Vorftände fie aufge- 
fordert hatten, die Gejchäfte, jo gut e8 gehe, auch nach ihrer Entfernung 
fortzuführen. Die Verpflichtung der Beamten auf die Reichöverfafjung 
hatte nichts Bedenkliches, da ja diefe Verfaſſung auch von der Staats— 
regierung anerfannt war. ine Verpflichtung auf die Befolgung der 
Anordnungen bed Landesausschufes dagegen wurde von ben Beamten 
nur unter Wahrung ihrer Pflichten gegen die Landesverfaſſung, alſo auch 
gegen dad Bandesoberhaupt übernommen, fie bezog fich nur auf einen 
tatjählichen Zuftand, enthielt keine Huldigung, fein Verſprechen der 
Treue, nichts, was dem früheren Eide der Beamten widerſprochen hätte. 
— Ein neuer Bebensabjchnitt jollte für Preftinari beginnen, als Fürft Karl 
Egon III. von Fürftenberg, der 1854 das Erbe feines Vaters übernahm, 
die Notwendigteit erkannte, die Verwaltung feiner ausgedehnten Domänen 
einer gründlichen Reorganifation zu unterziehen und zu dieſem Zwecke 
eine hervorragende Kraft an ihre Spite zu ftellen. 1856 erging an 
Preftinari der vom Fürſten mit Vorwiſſen des Regenten von Baden 
geftellte Ruf, als fein Domänenbirektor bie Leitung ber fürftlichen Ver— 
waltung in Donauefchingen zu übernehmen. Der Entſchluß ift Preftinari 
nicht leicht geworden. Hatte er doch in Karlsruhe die umbeftrittene An- 
wartjchaft, dereinft Nachfolger des Finanzminifters zu werben. Zuletzt 
wurde der Eindrud, den der edle Fürſt bei perfönlicher Erneuerung 
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In Donaueſchingen erwarteten ihn ſchwierige Aufgaben. Der Mann, 
der ſie löſen ſollte, mußte eiſernen Fleiß und gediegene Sachkenntnis, 
Energie und Unerſchrockenheit, Selbſtverleugung und Menſchenkenntnis 
befitzen. Mit allen dieſen Vorzügen in ungewöhnlichem Maße aus— 
gerüſtet, verſtand Preſtinari alle Schwierigkeiten zu überwinden, und bald 
zeigten die günſtigen Erfolge auf allen Seiten, daß der Fürſt in ihm 
die richtige Perſönlichkeit erkoren hatte. Unterſtützt durch den mächtigen 
Aufſchwung bes Verkehrs, der mit ber Periode ſeiner Verwaltung zu— 
ſammenfiel, verſtand er die Einnahmen aus den Domänen außerordent⸗ 
lich zu heben und eine Ara der Blüte in ben fürftlichen Finanzen herauf- 
zuführen, wie fie weber zur Zeit der Reichdunmittelbarkeit des Fürften- 
tums noch feit feiner Mebiatifierung erhört war. Und dieſe Blüte fam 
nit nur dem fürftlichen Haufe, jondern aud) dem Bande zuftatten. Das 
Verhältnis zwijchen Preftinari und dem Fürften geftaltete fih mehr und 
mehr zu einem idealen, da jeder ber beiden die Eigenart des andern 
gelten ließ und ihn im biefer hochichäßte. Nur an ber Seite eines jo 
gerechten Fürften, der unerjchütterlich treu zu feinem erften Berater ſtand, 
war ed Preftinari möglich, die vielen Anfeindungen zu überwinden, 
welche die zur Notwendigkeit gewordene, gründliche Reform der Ver— 
waltung mit fich brachte und dem neuen Geifte ftrammer Ordnung, ber 
an die Stelle bes früheren laissez faire, laissez aller trat, die Bahn 
zu brechen. Von ben niederen Stellen bis zu dem höheren Ämtern 
wurden fortan nur tüchtige Kräfte, die Preftinari mit Scharfblid aus— 
zuleſen verftand, in den Dienft des Fürften berufen. Im Dienfte war 
Preitinari von einer Strenge, bie Fernerftehenden zuweilen den Eindrud 
ber Härte machen fonnte. Vielleicht war er zu ſehr geneigt, feine eigene 
Arbeitskraft und Bebürfnislofigfeit auch bei anderen vorauszufeßen. 
Aber wer jeine Pflicht treu erfüllte, fonnte immer ſeines Schußes und 
feiner Unterftüßung gewiß jein. Eine Reihe von ftattlichen und ge= 
diegenen Neubauten in Donauefchingen, wie die Domänenfanzlei, der 
Karlöbau mit den Sammlungen, die fürftliche Reitichule und ber Mar— 
ftall, die Gewächshäuſer des Blumengartens verrieten aud dem Wars 
berer, daß eine neue Epoche in der fürftlichen Verwaltung angebrocden 
fei. Der Sennhof in Donaueſchingen gejtaltete fich zu einer Mufter- 
wirtihaft. Auf vielen Pachthöfen erjtanden Neubauten, andere wurden 
gründlich ausgebeſſert. Unrentable Betriebe, jo 1862 alle Berg- und 
Hüttenwerfe, wurden aufgegeben. Die Brauerei in Donaueichingen 
wurde vergrößert, der Betrieb hier und in Friedenweiler verbeſſert. 
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Die fürftenbergifchen Walbungen, meift im Schwarzwald Tiegend, ge— 
hören zu den jchönften in Deutichland. Sie find jo ausgedehnt, daß 
ihre Verwaltung in ben Händen von zwei Yorfträten und 13 Ober» 
förjtern liegt. Entſprechend ihrer großen Bedeutung, fand die TForft- 
wirtjchaft durch glüdliche Aufforftungen, Straßenbauten, Waldwege u. j.w. 
die eifrigfte Pflege. Oft war ber Aufwand für die Verbefjerung bes 
Stammgutes von der Art, daß er, vom rein privatwirtjchaftlichen Stand- 
punfte betrachtet, die Rente der Gegenwart jchmälerte. Aber mit Recht 
hat der Biograph des Fürſten Karl Egon alle dieſe Maßregeln als Alte 
voltswirtichaftliher Klugheit bezeichnet. Neben der Berbefjerung der 
Mirtichaft betrachtete die Verwaltung die Schaffung klarer Rechtszuftände, 
die in ben verwidelten Berhältniffen des ausgedehnten Domänenbefites 
oft nicht leicht war, als eine ihrer wichtigften Aufgaben. Die fürften- 
bergifche Hausſchuld, die noch aus den Kriegszeiten am Beginne des 
19. Jahrhunderts ſtammte, konnte nun mit Leichtigkeit getilgt werden. 
Der blühende Stand ber finanzen gejtattete die reichliche Unterftügung 
zahllojer gemeinnüßiger Unternehmungen und Wohltätigfeitsvereine. Das 
Donauefchinger Krantenhaus wurde gründlich erneuert, das Schloß in 
Hüfingen als fürftenbergifches Landesjpital eingerichtet. Durch den 
finanziellen Aufſchwung wurde auch erjt die Möglichkeit zu den idealen 
Reiftungen geichaffen, durch welche bie Epoche des Fürften Karl Egon III. 
fich nicht minder als auf wirtſchaftlichem Gebiete auszeichnete. Die zweck— 
mäßige Unterbringung der Gemälbe-, Skulpturen», naturwifjenjchaftlichen 
und ethnographiſchen Sammlungen, die Begründung oder Vermehrung 
ber letzteren Sammlungen jowie des berühmten Kupferftich- und bes be= 
fonders reichen Münzfabinetts, der Bibliothek, der wifjenjchaftlichen Ka— 
taloge der Handſchriften und der Gemälde, der gelungenen Reftauration ° 
des herrlichen Ritterfaales im Heiligenberger Schloffe und der Schloh- 
fapelle dajelbft, die Reftauration der Burg Wildenftein im Donautal, 
die monumentale Fafjung ber Donauquelle, ber Pradtbau der Gruft« 
tirche des fürftlichen Hauſes in Neidingen, die umfafenden hiftorijchen 
Arbeiten des Archivs für die Gejchichte bes fürftlichen Haufes und der 
fürftlihen Bande: alles das wurde nicht nur durch ben von Preftinari 
gezeitigten wirtjchaftlichen Aufihwung ermöglicht, Preſtinari bat aud 
vieles davon angeregt und bie Ausführung jachverftändig beraten. Dem 
rein künſtleriſchen und wifjenichaftlichen Beben ftand er zwar nad) feiner 
Dorbildung fern. Seine Bedeutung aber hat er vollauf gewürdigt, und 
in Baujachen, mit denen er fi mit Vorliebe beichäftigte, jchäßten auch 
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die Architekten fein einfichtsvolles Urteil. „Ihre muftergültige Führung 
ber Verwaltung”, fchrieb ihm Fürft Karl Egon zum 82. Geburtötage, 
„it der Stolz meines Hauſes.“ „Bis zu feinem legten Serzichlage” 
nannte er fich jeinen dankbaren Fürften. Im ganzen Bande verbreitete 
fi) der Auf biefer Verwaltung. 1879 wurde Preftinari das Komman— 
beurfreuz des Zähringer Löwenordens, 1886 aus Anlaß des 50. Jahres 
feiner amtlichen Wirkjamkeit der Stern zu biefem Orden verliehen. Aber 
auch außerhalb der badiſchen Grenzpfähle wurde man auf Preftinari 
aufmerkſam. Die Leitung ber neugeichaffenen Reichsbank in Berlin 
wurde ihm angetragen. Aus Liebe zu jeinem Fürften und zur badifchen 
Heimat hat er den ehrenvollen Antrag abgelehnt. Während des Krieges 
von 1870/71 war ihm feine Gabe für bie Streiter und die Verwun— 
beten des beutjchen Heeres zu hoch erſchienen. Wie ein Yüngling war 
er begeiftert von ben glorreihen Siegen, von dem neu erftandenen 
einigen Deutjchland. Er jah in diefen Ereignifjen die gerechte Sühne 
für die Unbilden und die Knechtung, die Deutjchland vordem durch die 
Franzoſen wiberfahren war und die er als geborener Pfälzer bejonbers 
tief empfand. Im Denken und Fühlen war er ein durchaus beutjcher 
Mann. Als die Zentrumdpartei nah dem Friedensſchluſſe eine dem 
jungen Reiche feindjelige Haltung annahm, geſchah ed mit auf feinen 
Rat, daß fein Fürft fi öffentlich von ihr losſagte. — Daß Preftinari 
ein Charakter von unbeugjamer Feitigfeit und Rechtlichkeit war, wurde 
auch von jeinen Gegnern nicht bejtritten. Ganz in der Arbeit auf- 
gehend, von außerordentliher Mäßigkeit, von den einfachiten Lebens— 
gewohnheiten, fand er fat feine einzige Zerjtreuung in der Pflege feines 
Gartens. Wenn Gäfte die von ihm ofulierten hochſtämmigen Rofen be— 
wunberten, konnte ein ſeltenes Lächeln feine erniten Mienen umſpielen. 
Seiner Familie war er ber zärtlichſte und jorgjamfte Batte und Vater. 
Aus feinen Briefen an feine Braut und Frau jpricht eine Innigkeit und 
Glut der Empfindung, die dem ernften, wortfargen und dem Anjchein 
nad einjeitigen Verſtandesmenſchen wohl wenige zugetraut hätten. Die 
Gabe ber Rede war ihm verjagt, aber die Feder führte er mit Meifter- 
Ihaft. In feinem Stil war fein Wort zu viel und zu wenig und jeder 
Ausdrud der treffendite, ben man wählen fonnte. Eine vornehme Ber: 
achtung der aura popularis gehörte zu feinen hervorſtechendſten Zügen. 
Entjtellungen und faljchen Auslegungen feines Tuns und Lafjens ent— 
gegenzutreten hat er faum je ber Mühe wert befunden. Um jein 
Charakterbild zu vollenden, räumt ber Biograph am beften ihm jelbjt 
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das Wort ein. Wenn er an feine Braut fchrieb: „ch hege nur bie 
Bejorgnis, daß meine Perjönlichkeit mit ihren ſchroffen, dem Tonventionellen 
Beben abgewandten Eigenheiten auch in Zukunft feine Geſchmeidigkeit 
annehmen und fich nicht bemeiftern laffen wird”, hat er feine Entwid- 
lung richtig vorhergejehen. „Wenn ein Gegenjtand meine Aufmerkſam— 
feit in Anjpruch nimmt”, jchreibt er ein andermal, „jo wirb er zer- 
gliebert und nicht eher verlaffen, als bis mein Wiſſen in Betrachtung 
jeiner Beziehungen erichöpft iſt.“ „Einfachheit der Lebensweiſe ohne 
Rüdfiht auf Ton und Mode, Einjamkeit der Stubierftube, einige Freunde, 
öftere Spaziergänge und hin und wieder eine Reife machen mir das 
Leben angenehm. Geräujch, Aufwand, Gaftereien und Gelage, zahlreicher 
Umgang, Unterhaltung großer Belanntjchaften und Gunftbuhlerei mit 
ihren Auswüchſen und ihrem Gefolge find mir zuwider, gejellichaftliche 
Zufammenkünfte, Theater und Bälle gefallen mir jelten. Tauſend 
Dinge, bie andere ergößen, machen mir Langeweile.” Endlich: „Gut— 
mütigfeit in unbejchränttem Walten laſſe ich mir nicht gern nachſagen, 
weil fie dem Mißbrauch ausgejeßt ijt und ohne verftändige und be— 
jonnene Anwendung nur Verberben ftiftet.” Wer Prejtinari genau ge» 
fannt hat, dem find antife Charaktere wie ein Cato d. ä. verftändlicher 
geworden. — Quellen: Perſonalakten, Korrejpondenzen, Mitteilungen 
der Familie; Gutmann, Karl Egon Fürft zu Fürftenberg, in Schriften 
d. Vereins f. Gejchichte u. Naturgejchichte der Baar in Donauejchingen, 
VII, 15ff. * 


Auguſt Rapp, 


geboren am 30. Auguft 1821 in Ketſch, Amt Schwehingen, bejuchte das 
damalige Pädagogium (jet Realjchule) in Emmendingen und das Lyceum 
(jet Gymnafium) in Freiburg, woſelbſt er im Herbit 1843 die Aeife- 
prüfung beſtand. Auf der Univerfität Freiburg hörte er theologische 
Dorlefungen bei Hug, Schreiber und Schleyer, philologijche bei Baum- 
ftarf und Feuerbach, jowie mathematijche bei Dettinger. Im November 
1846 wurbe er nad) beftandener Staatsprüfung als Lehramtspraktikant 
zezipiert, Oftern 1847 an das Progymnafium in Donaueſchingen, Herbit 
1848 an das Progymnafium (jet Gymnafium) in Xauberbijchofsheim, 
Dftern 1849 an dad Progymnafium (jet Gymnafium) in Offenburg 
gewiefen. Im Herbft 1852 wurde er definitiv als erjter Lehrer und 
Vorſtand an der höheren Bürgerjchule in Ettlingen angeftellt, Oftern 
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1860 als etatmäßiger Lehrer nach Donaueſchingen verjegt und dajelbft 
im Mai 1863 zum Profeffor ernannt. Im Herbft 1865 kam er in 
gleicher Eigenihaft an das Lyceum (jet Gymnafium) in Raftatt, wo er 
fih 1866 mit Emma Eijenlohr, Tochter des Stabtpfarrers Eifenlohr in 
Lichtenau, verehelichte. Herbſt 1882 zuruhegeſetzt, lebte er einige Jahre 
in Karlsruhe, ſodann in Freiburg, wo er am 31. Juli 1897 ftarb. 
Seine Hauptftudien wandte ber pflichteifrige Vehrer der Cäſarlektüre zu, 
die auch viele Jahre hindurch den Hauptteil feiner Gymnafialtätigkeit 
bildete. — Schriften: 1) Hiftoriiches Regifter zu Cäſars Denkwürdig- 
feiten des galliichen und Bürgerkrieges. 2 Teile, Beilagen zum Offen 
burger Progymnafialprogramm 1850 und 1851. — 2) Die Helvetier 
im Jahre 58. 3 Zeile, Beilagen zum Donaueſchinger Progymnafial- 
programm 1863, 1864, 1865. — Quellen: Perſonalakten und Schuls 
programme. DOfter. 


Otto Raple, 


geboren am 6. November 1831 in Graben ala Sohn bes Apothefers 
Karl Friedrih Rayle, wurde 1852 Leutnant im damaligen badiſchen 
4. Sinfanteriebataillon, 1859 - Oberleutnant im 2. Füfilierbataillon und 
1866 Hauptmann im 1. Füfilierbataillon, dag während des Krieges ber 
Rejervebrigade zugeteilt war und an ben Operationen der Bundestruppen 
gegen die preußiſche Mainarmee nicht teilnahm. 1870/71 Rompagniechef 
im 6. Infanterieregiment, führte er mehrmals ein Bataillon und nahm 
an ber Belagerung von Straßburg, den Gefechten bei Dijon (30. Ol— 
tober 1870), Autun (1. Dezember), Chäteauneuf (3. Dezember) und 
Mont le Bernois (5. Januar 1871) teil. Vom 12, bis 18. Januar 
war Rayle mit zwei Kompagnien ſeines Regiment und einem Zug 
Dragoner zur Bedeckung einer Abteilung bayerifcher Pioniere komman— 
biert, welche den Auftrag hatten, die Straße über den Eljäfjer Belchen 
ungangbar zu maden. Nach der Rückkehr vom Gebirge jtieß die Ko— 
Ionne bei dem Dorfe Glairegoutte auf Nachzügler der auf dem Rüdzug 
befindlichen Bourbafifchen Armee und warf dieſelbe in energijchem An 
griff aus dem Dorf, wobei ein Offizier und 75 Mann gefangen ge— 
nommen wurden. Nach Beendigung bed Krieges trat Rayle in das 
preußische Heer über, wurde Major, Oberjtleutnant und zuletzt Oberſt 
und Kommandeur des Sjnfanterieregiments Prinz Friedrich der Nieber- 
lande Nr. 15. 1888 nahm er feinen Abjchied; 1896 bei der 25jäh- 
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rigen Gebächtnisfeier der Tage von Belfort wurde ihm der Charakter 
ald Generalmajor verliehen. Er ftarb nad langem ſchweren Leiden am 
24, Mai 1900 in Wiesbaden. (Bad. Militärvereinsblatt 1900, 209.) 


Eugen von Regenauer 


wurde am 11, Juni 1824 in Karlsruhe geboren. Sein Bater, Franz 
Anton Regenauer, war damald Domänenrat an ber eben erft errichteten 
Hofdomänenkammer, in jeinen jpäteren Bebensjahren Staatsminifter der 
Finanzen (vgl. Bad. Biogr. 2, 163 ff.). Der Sohn machte feine Studien 
auf dem Lyceum feiner Vaterjtadt, von 1842 — 1846 auf ben Univer— 
fitäten Heidelberg und Münden. In Heidelberg hörte er Mathematik 
bei Schweins, Piychologie bei von Reichlin-Dieldegg, Phyſik und Techno- 
logie bei Jolly, Geſchichte bei Schloffer und Häußer, Inſtitutionen bei 
Vangerow, Botanik bei Bilchoff, Chemie bei Delffs, Geologie bei Leon⸗ 
hard, Finanzwiſſenſchaft bei Rau, Staatsredht bei Zöpfl, Yuriftifche 
Enzyflopäbie bei Deurer, Privatrecht bei Mittermaier, Franzöſiſches und 
Badiſches Landrecht bei Rokhirt, Naturrecht bei Morftadbt, in München, 
wo er das Sommerjemefter 1845 zubradte, Nationalöfonomie bei Her— 
mann, Forftwiffenichaft bei Papius, Afthetit und Kunftgeichichte bei 
Thierſch. Im Herbft 1847 wurde Regenauer zur Staatsprüfung zu— 
gelaffen und im Dezember mit dem Prädikat „gut befähigt“ unter bie 
Zahl der Kameralpraftifanten aufgenommen. Seine erjte Anftellung 
erhielt er als Hauptzollamtögehülfe in Mannheim, wo er am 30. Auguft 
1848 das Zeugnis feiner Vorgejeßten erhielt, daß er fih als ein fehr 
tüchtiger und brauchbarer Geihäftsmann ausgezeichnet habe und als ein 
fleißiger, wiſſenſchaftlich gebildeter, intelligenter junger Mann jchon nad 
jo furzer Zeit ſoviel Leifte wie andere, die ſchon jahrelang im Zoll« 
weſen bejchäftigt feien. Beſonders wurde jeine erjprießliche Tätigkeit 
im neuen Rheinhafen während bed mehrtägigen Kampfes zwijchen ben 
föniglich preußiichen Truppen in Qudwigshafen und den Aufftändifchen 
in Mannheim im Jahre 1849 anerkannt. Am 25. Auguft diefes Jahres 
bei dem Hauptzollamt Mannheim als Aſſiſtent angeftellt, wurde er am 
13. Oftober zum Hauptſteueramt in Altbreijach verjeßt, am 4. November 
1850 zum Aſſiſtenten im Sekretariat ber Zolldireftion befördert und 
am 12. November 1851 in gleicher Stellung in das Finangminifterium 
berufen. In den Akten findet fi die Außerung: „Sein Fleiß und feine 
Auffaflungsgabe in Verbindung mit feiner wifjenichaftlichen Bildung machen 
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ihn zu einem unjerer braudbarften und tücdtigften Beamten”. Am 
29. Mai 1852 erfolgte feine Zuteilung zu dem Kollegium ber Zoll« 
direltion als Referent mit Sig und Stimme, jedod ohne Staatsdiener- 
eigenichaft; bei der gleichen Behörde wurde Regenauer im Januar 1853 
Hinanzafjefjor, im November 1856 Finanzrat. Im Januar 1857 zum 
Minifterialrat mit dem Titel Legationsrat beim Miniftertum des Groß- 
berzoglichen Haujes und ber auswärtigen Angelegenheiten ernannt, wurbe 
er im Juni 1860 als Minifterialrat in das Finanzminiſterium ver- 
jeßt. Im Jahre 1864 wurde Regenauer Stellvertreter des Minifterial- 
rats Walli zur Vertretung des GStaatdinterejjes in Fragen der Steuer- 
verwaltung beim Bermwaltungsgerichtshofe, 1868 zum Geheimen Referenbär 
befördert und zum Mitglied der Minifteriallommiffion für die neue 
Kataftrierung der Iandwirtjchaftlichen Gebäude, im Oktober 1870 zum 
Steuerdireftor ernannt. Während des beutjch-franzöfiichen Krieges wurde 
ihm eine höchft ehrenvolle Berufung in das Elſaß zuteil. Durd eine 
Kabinettsordbre des Königs von Preußen vom 14, Auguft 1870 war das 
„Generalgouvernement im Elſaß“ gebildet worben, deſſen Bezirk zunächft 
aus ben offupierten Zeilen des Eljaß bejtand, während jpäter Teile des 
Generalgouvernementd Lothringen, ſowie bie Kantone Schirmel und 
Saales hinzufamen, jo daß das Generalgouvernement, abgejehen von 
ben Anderungen infolge des Friedensvertrages, ben Bezirk des jetzigen 
Reichslandes Eljah-Bothringen umfaßte. Die Eivilverwaltung diejes 
Generalgouvernementd war einem Civilkommiſſar übertragen worden, 
welcher die minifteriellen Befugnifje ausübte. Die Steuererhebung in 
bemjelben jollte nad Maßgabe ber bejtehenden franzöfiichen Gejeggebung 
erfolgen. Zu diefem Zwede war als Kommifjar für die Verwaltung 
der indireften Steuern und Zölle der Vereinsbevollmäcdtigte bei der 
badijchen Zolldireftion, der königlich preußifhe Geheime Regierungsrat 
von Leſſing nad Hagenau, dem vorläufigen Site des Generalgouvder- 
nements, berufen worden und dort am 17. September 1870 eingetroffen. 
Seine Aufgabe ging dahin, die Wiedereinrichtung ber infolge der Kriegs— 
ereignijje völlig filtierten Erhebung der indireften Steuern in bie Wege 
zu leiten und, da die Wiedervereinigung Eljaß-Bothringens mit dem 
Deutichen Reiche jchon damals beabfichtigt war, die Errichtung einer 
BZollgrenze gegen Frankreich vorzubereiten. Herr von Leſſing, der ſich 
infolge eined zunehmenden Augenleidens der ihm gejtellten Aufgabe bald 
nicht mehr gewachjen fühlte, hatte um jeine Rüdberufung gebeten. An 
jeine Stelle wurde Regenauer berufen, der am 26. Oktober in Straß: 
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burg eintraf, um die vorläufige Einrichtung ber Verwaltung der ine 
direkten Steuern und Zölle zu leiten. Der Gang dieſer Organifation 
ift in einer Abhandlung des Geheimen Finanzrats Kirih: „Die indi— 
relten Steuern und Zölle in Eljaß-Lothringen” (abgedrudt im Finanz— 
arhiv von Georg Schanz, 5. Jahrgang 1882, Band II, Seite 1 ff.) 
eingehend bargeftellt. Bei Löſung diefer jchwierigen Aufgabe, während 
deren Regenauer auch an ben Berhandlungen über die Abtretung ber 
nicht zum Eljaß gehörigen, vor 1697 deutjch gewejenen Kantone Schirmed 
und Saales an Deutſchland in hervorragendem Maße beteiligt war, 
bewährte er jein bedeutendes Organijationstalent in aufopfernder Tätig« 
feit jo erfolgreich, daß die Verwaltung von Eljaß-Lothringen feine Ar» 
beitöfraft fich dauernd zu erhalten wünjchte. Regenauer aber hielt es, 
jo erfreulich und erhebend ihm die Wirkjamkeit in dem wiedergewonnenen 
Reichslande war, in erfter Reihe für feine Pflicht, feine Dienfte der ihm 
über alles teuren Heimat zu widmen und fehrte am 19. April 1872 
wieder in feine Stellung als Steuerdireftor in Karlsruhe zurüd. In 
Anerkennung ber aufopfernden Tätigkeit, mit welcher er die Organifation 
und Verwaltung des Zoll- und indirekten Steuerwejens von Eljaß-Loth- 
ringen im gemeinjamen Reichsinterefje während faft 1!/s jahren geleitet 
hatte, verlieh ihm der Deutjche Kaifer das Eiferne Kreuz zweiter Klaſſe 
am weißen Bande und den Kronenorden zweiter Klaſſe. Bon jeinem 
Landesherrn erhielt Regenauer im Jahre 1875 das Kommandeurkreuz 
zweiter Klafje des Orden: vom Zähringer Löwen und am 24, Februar 
1876 wurde ihm als Vorſtand der zur Leitung der neuen Einſchätzung 
des lanbwirtichaftlichen Geländes und der Gebäude gebildeten Minifterial» 
fommilfion die höchfte Anerfennung ausgejprochen. Im September 1880 
wurde bie Intendanz der Hofdomänen und die Hoffinanzfammer auf» 
gehoben und deren Gejchäftsfreis einem neu errichtete Oberhofamt, der 
Generalintendanz der Großherzoglidhen Eivillifte, übertragen. Zu deren 
Präfidenten wurde Steuerbdireltor Regenauer ernannt. Auch in dieſer 
Stellung, in welcher mande Schwierigkeiten zu überwinden, manche 
Friltionen auszugleichen waren, bewährte Regenauer fein VBerwaltungs- 
und Finanztalent und feine unermüdliche Arbeitskraft. Die BVieljeitig- 
feit der ihm obliegenden Gejchäjte fonnte nur ein Dann beherrjchen, ber 
mit einer jtrengen Gewifjenhaftigkeit und einem jede Rüdficht auf jein 
perjönliches Befinden außer acht laſſenden Pflichtgefühle eine klare Ein- 
ficht in alle Bebensverhältnifje und ein ſtets reges Wohlwollen verband. 
Die Anerkennung, die ihm der Großherzog bei manchen Anläfjen gezollt 
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hatte, wurde ihm mit vollem Rechte auch im Mai 1890 zuteil, nachdem 
er vom Abgang des Generalintendanten des Großherzoglichen Hoftheaters 
Guſtav zu Putlig bis zum Dienftantritt feines Nachfolger Dr. Bürklin 
mit ber Oberleitung der Hofbühne betraut gemwejen war. In jeiner 
amtlichen Stellung verftand Regenauer es ganz vortreiflich, die ihm 
anvertraute Wahrung ber finanziellen interefjen des Großherzogd und 
feines Hauſes mit den ſtets der öffentlichen Wohlfahrt zugewandten 
Wünfchen feines Herrn, mit den vielen Verpflichtungen, die dem Qandes- 
herrn jein hoher fürftlicher Beruf auferlegt, mit der Tyreigebigfeit bes 
Großherzogs und der Großherzogin auf allen Gebieten des Lebens zu 
vereinigen. Gütig und mwohlwollend gegen jedermann, voll warmer Für 
forge für die Armen, ift er vielen ein Wohltäter gewejen, deijen An— 
denfen in danfbaren Herzen fortlebt. — Regenauer, deſſen Vater einer 
ber Begründer der Allgemeinen Berjorgungsanftalt im Großherzogtum 
Baden gewejen war, gehörte feit 1861 ihren Verwaltungs: und Auf— 
fihtsorganen an und ftand von 1879 bis zu feinem Tode an der Spitze 
ber Anjtaltsleitung. Während dieſer 36 Jahre hat er die hohen Eigen- 
Ichaften, welde ihn im öffentlichen und privaten Beben auszeichneten, 
auch der Verforgungsanftalt mit wahrhaft herzlichem Intereſſe gewidmet 
und in nie ermüdender Pflichttreue bis in jeine letzten Tage ihr uns 
ſchätzbare Dienjte geleiftet. Er war auch Mitglied des Auffichtsrates 
der Rheinischen Hypothekenbank in Mannheim. — Seinem Landesfürſten 
diente Regenauer in unverbrüchlicher Hingebung, dem Staate wibmete 
er jeine ganze Kraft. Er war zu allen Zeiten ein deutſcher Patriot, 
glüdlih, daß er bie Gründung und Erftarfung des Reiches erleben 
durfte. ALS gläubiger Katholik hielt er feit und ftreng an den Saßungen 
feiner Kirche, jedoch ohne ſich ber Richtung anzuſchließen, welche das 
Glaubensbelenntniß zur Grundlage einer politifchen Parteibildung machte. 
Al im Jahre 1893 bei den Wahlen zum Reichstage das Zentrum bie 
Bekämpfung ber zu erwartenden Militärvorlage auf fein Banner feßte, 
ftellte Regenauer fih an die Spike einer ſtattlichen Zahl firchentreuer 
Katholiken, die am 11. Juni einen von ihm verfaßten Aufruf an ihre 
Glaubensgenofjen im X. badiſchen Reichötagswahlfreis ergehen ließen. 
Diejer forderte in warmen Worten auf, ohne NRüdficht auf fonftige 
Parteiftellung zur Vermeidung einer Zerjplitterung der Stimmen feinen 
Gegner diejer Vorlage zu wählen. Und er war hocherfreut, als bie 
Wahl in diejem Sinne ausfiel. — Im perfönlichen Verkehr war Regen- 
auer von herzgewinnenber Biebenswürdigkeit. Ein jchönes Familienglück 
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war ihm an ber Seite jeiner Gemahlin Anna, Tochter des Hofrats 
Dr. Heine in Cannſtadt, bejchieden. Aus dieſer Ehe entjtammte ein 
Sohn, ber den militärischen Beruf ergriff und al Hauptmann im ne 
fanterieregiment Fürft Karl Anton von Hohenzollern (1. Hohenzolleriſches) 
Nr. 40 in Köln mit Hinterlaffung eines Knaben noch zu bes Baters 
Lebzeiten ftarb, und einer mit dem Profefjor der Geſchichte an ber 
Univerfität München, Dr. Grauert, vermählten Tochter. Im Jahre 1885 
wurde Regenauer vom Großherzog durch Verleihung des erblichen Adels, 
1888 durch Ernennung zum Geheimen Rat I. Klaſſe mit dem Prädifat 
Erzellenz ausgezeichnet. — Ein ſchweres und jchmerzhaftes Leiden zwang 
Regenauer, nachdem er, jo lange jeine Kräfte es geftatteten, jeinem 
Amte vorgeftanden, feine Verfegung in den Ruheftand zu erbitten, die 
am 2. Januar 1897 erfolgte. Nach jcheinbarer Erholung erlag er un— 
erwartet einem Schlaganfall am 6. Dezember des gleichen Jahres. 
(Perfonalakten. Karlsruher Zeitung 1897, Nr. 521. Bettelheim, Bio- 
graphijches Jahrbuch, Bd. II, Eeite 281 ff.) v. Weed. 
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Rechts⸗ und Fislalanwalt, war geboren zu Eppingen am 27. Februar 
1834 und ftarb zu Karlöruhe am 22, Januar 1900. Er beſuchte bie 
Gymnafien in Bruchjal und Karlöruhe und die Univerfität Heidelberg, 
mwurbe 1858 Rechtöpraftifant, 1860 Referendar, 1864 Staatsanwalt in 
Heidelberg, erhielt 1867 den Rang als Kreisgerichtsrat. Im November 
1867 gegen feinen Willen nah Offenburg verjeßt, jchieb er aus dem 
Staatödienft aus, wurde 1868 Rechtsanwalt in Heidelberg, 1872 in 
Mannheim und ließ fi 1880 beim Oberlandesgeriht Karlsruhe als 
Anwalt nieder. Im Jahre 1886 erfolgte feine Ernennung zum 
Fisfalanwalt als Nachfolger jeines Kollegen Rudolf Kuſel. — 
Regensburger galt mit Recht als einer ber begabteften und kenntnis— 
reichiten badiſchen Anwälte. Seine Arbeitskraft war erftaunlich, jein 
Willen ein weit außgebreitetes, fein Scharffinn bewundernsmwert. Mit 
dieſen ihn für feinen Beruf befähigenden Eigenfchaften verband er eine 
tiefe allgemeine Bildung und einen unermübdlichen Fleiß. Mit größter 
Gemwiffenhaftigfeit und unermüdlichem Eifer vertrat er die ihm anver— 
trauten Intereſſen. Das Vertrauen jeiner Kollegen berief ihn in ben 
Dorftand der Anwaltsfammer, dem er viele Jahre angehörte. Sein 
Wohlmollen gegenüber jüngeren Standesgenofjen verichaffte ihm auch 
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deren Sympathien. Bei den Gerichtshöfen erfreute er fi hohen Ans 
ſehens. Die Verleihung des Nitterfreuges I. Klaſſe mit Eichenlaub des 
Zähringer Löwen galt als eine Anerkennung ber erfolgreichen Ver— 
tretung bes Fisfus in bem bekannten Steuerprozeß mit bem Fürften 
von Fürftenberg. In feinem Privatleben von vielfahen Schickſalſchlägen 
heimgefucht, blieb er doch bis zu feinem Tode friih und rüftig. Der 
Politif hatte er in jungen Jahren eifrig gehuldigt, er war und blieb 
bis zu feinem Tode ein Anhänger ber nationalliberalen Partei, ohne 
indes in den lebten Jahrzehnten noch öffentlich hervorzutreten.. Weil. 


Max Keichert 


wurde in Duttenberg im württembergiihen Oberamt Nedarjulm 
ald Sohn des Gutsbeſitzers Karl Yojeph Reichert am 23. März 1830 
geboren und beſuchte auch bafelbft zuerſt die Volksſchule. Allein die 
liebevolle Fürforge, welche die Eltern in der ganzen Erziehung ihres 
Sohnes erwieſen, wünfchte ihm eine befjere Ausbildung zu verjchaffen, 
als fie die Dorfichule bieten konnte. So hatte er auf ihre Veranlaffung 
mehrere Jahre die höhere Schule zu Nedarjulm zu bejuchen unb erwarb 
fi) hier tatfählih ein Maß von Wiſſen und Intereſſe für geiftige Bil- 
bung, wie fie bei Angehörigen feines Standes nicht gewöhnlich find. 
Nachdem fih Mar Reichert den Kaufmannsftand als Beruf gemählt 
hatte, machte er vom Jahre 1845 bis 1849 in Heidelberg bie Rehrjahre 
buch. Eine Reihe glüdlicher Umftände führte ihn dann nad Baden— 
Baben, wo er 1852 als Gehülfe in das Gejhäft des Kaufmanns und 
damaligen Bürgermeifterd Gaus eintrat, hierauf am 1. Juni 1858 
fein eigenes Geſchäft, eine Kolonialwarenhandlung, eröffnete, wozu |päter 
ber Betrieb eines Hotels garni hinzufam, im Dezember 1860 Bürger 
wurde und fih am 23. Oktober 1862 mit Laura Echelble verehelichte. 
Aus dieſer Ehe entjproffen zwei Söhne und zwei Töchter. Den Seinigen 
war Reichert allezeit ein überaus beforgter und liebevoller Gatte und 
Dater. GSelbitloje Hingabe an das, was er als wahr und recht erfannte, 
und opferwilliges Eintreten für da8 Wohl anderer bildete einen Grundzug 
im geiftigen Wefen Reichert und befähigte ihn ganz beſonders auch zur 
Teilnahme am Gemeinde- und Gtaatöleben, ber er tatjächlich einen 
großen Teil feiner Vebenszeit widmete. Schon vorher al8 allzeit bereiter 
Berater und Helfer unter feinen Mitbürgern befannt, wurde er um 1865 
zum Gemeinderat gewählt, war vom Jahre 1865—75 Bezirkörat, trat 
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am 12. Dftober 1871 als Abgeordneter für Baben-Bühl in den badischen 
Bandtag ein, dem er bis zu feinem Lebensende angehörte, wurde am 
28. September 1874 Kreisabgeorbneter, am 13. April 1887 Borftand 
des Kreisausſchuſſes und fpäter Mitglied des badiſchen Eifenbahnrates. 
Da fih Mar Reichert ald Landtagsabgeordneter der katholiſchen Volks— 
partei, bezw. bem Zentrum, angejchloffen hatte, erfolgte am 22. Januar 
1889 feine Wahl als Abgeordneter in den beutjchen Reichstag für den 
Bezirk Offenburg-Kehl; troß heftiger Kämpfe in den folgenden Wahlen 
behauptete er auch dieſe Stellung bis zu feinem Tode. Wie ernft er 
es mit feiner veligiös-politifchen Überzeugung nahm und wie fehr fie 
mit feinem ganzen Beben verwachfen war, beweift die Tätigkeit, die er 
als Borftand des fatholiichen Männervereins in Baden-Baden, als Bor- 
fitender des Auffichtsrates der Aftiengejellichaften „Echo von Baden“ und 
„Babenia” in Karlsruhe entfaltete.e Das Bebürfnis feines Herzens, 
Armen und Kranken Hülfe angebeihen zu lafjen und die Gelegenheit, 
Wohltaten zu fpenden, in unermüblicher Liebe aufzufuchen, veranlaßte 
ihn, in feiner Heimat einen Binzentiusverein zu gründen. Trotz ber 
Feftigkeit feiner Überzeugung zeigte fich in Reichert niemals Schroffheit 
oder Härte; er war freundlich, liebenswürdig gegen jedermann, heiter 
in ber Gejellichaft, Freund guter Laune, froh mit den FFröhlichen. 
Ein Freund der Kunft befaß er ein feines Kunftverftändnis, und manches 
gute Stüd, vor allem Ölgemälde, wurde von ihm in feinem Werte 
erfannt und angelauft. So konnte e8 nicht außsbleiben, daß er in weiten 
Kreifen Anerkennung fand und fein Tod, ber am 8. März 1900 eintrat, 
bon vielen jchmerzlich empfunden wurde. Sein Bandesherr hatte Reichert 
zuerſt durch DBerleihung bed Zähringer Löwenordens II. Klaſſe, hierauf 
bes Eichenlaubes Hierzu, ausgezeichnet. Ehrensberger. 


Rudolf Reul 


war einer jener unſerer talentvollen und tatkräftigen Landsleute, welche, 
infolge ihres Verhaltens während der ſtürmiſchen Jahre 1848 und 1849 
gezwungen die Heimat zu meiden, im Ausland einen bedeutenden Wir— 
kungskreis und reiche Gelegenheit zur Entfaltung geiftiger und fittlicher 
Kraft fanden. Er wurde am 24. November 1826 zu Offenburg ge— 
boren. Nach Bollendung feiner Gymnaftalftubien bezog er die Univer- 
fität Freiburg, um fi dem Studium der Medizin zu mwibmen. Als 
Stubent der Medizin in feinem letzten Semefter, warf fi Reul im 
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Sjahre 1848 mit der ganzen Hingebung einer für die Freiheit und Ein- 
heit ſeines VBaterlandes glühenden Seele in bie politiihe Bewegung. 
Er wurde gefangen genommen, entfam, und hatte, wie jo viele, das 
bittere Brot der Verbannung zu ejjen. Niedergedbrüdt durch das Fehl— 
ichlagen feiner teuerften Hoffnungen, juchte er ein Afyl im Lande 
Waſhingtons, für den er als Yüngling ftets geſchwärmt. Dort ließ er 
fih im Staate Ohio, in einer Heinen Kolonie im Urwalde nieder, aus 
ber allmählich die blühende Stadt Delphos wurde. ALS tüchtiger Arzt 
hatte er feine Schwierigkeit, im fremden Lande feinen Lebensunterhalt 
zu verdienen. Er warb mit ber Zeit der gejuchtefte Arzt der Gegend. 
Bald war er bei allen Beitrebungen zur Hebung ber Bildung und des 
MWohlftandes der Nachbarſchaft tätig, und das allgemeine Vertrauen 
erhob ihn nad und nad zu hohen Ehrenftellen. Delphos war bei feiner 
Ankunft gerabe in ber Entftehung. Das rauhe Pionierleben, die an— 
ftrengende Praris des jungen Arztes, ber jeine Patienten in fernen 
Gehöften im Urwalde auffuchen mußte, ein anhaltendes DMalariafieber, 
bie Folge des erjten Anbaues eines reichen Bodens, die Bereitelung 
feiner Jugendträume, der Berluft der alten Heimat, an ber er jo jehr 
hing, und der Gemeinfchaft der Jugendfreunde — alles dies verjeßte 
ihn anfangs, troß materiellen Erfolges, in einen Zuftand tiefer Schwer- 
mut, der er in Briefen an einen exilierten Freund in England Luft 
machte. Aber er überwand fie bald, und durch außerordentliche Energie, 
Ausdauer und Talent wurde er in frembem Lande und unter frember 
Nationalität ein leitender Genius der Gegend. Neben einer ermübenben 
Praris, die ihn viele Stunden täglich in den Sattel bannte, nahm er gleich 
anfangs lebhaften Anteil an der Politik jeines neuen Heimatlandes, 
Er ſchloß fi natürlich ber fog. republifanifchen Partei an, welche 
ihn einmal zum Staat3-Senator nominiert hatte. Die Oppofition ber 
jog. demofratifhen Partei, damals die der Stlavenhalter, verhinderte 
jedoch bie Wahl. Bon ba an hielt fi Reul fern von ber Politif als 
Berufsfah und widmete fih ausſchließlich Lofalen oder provinziellen 
Angelegenheiten. Unter diefen zog ſchon jehr frühe (1854) das Schul» 
weſen jeine größte Aufmerkſamkeit auf fih, und in fpäteren Jahren, 
bis zu jeinem Tode, leitete er, troß vielfeitiger, großer Beihäftigungen, 
alle Schulen. Er war jelbjt Eraminator ber Lehrer und ſpäter Präfi- 
bent des Schulrats. Im Jahre 1865 war er Mitgründer, dann ein 
Direktor und jpäter, bis zu feinem Tode, der erfte Präfident ber National» 
bank von Delphos. Im Jahre 1854 verheiratete er ſich mit Fräulein 
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Maria Hepp, einer gebildeten, talentvollen Deutichen, bie mit feinen 
ihm nachfolgenden Verwandten furz vorher eingewandert war, und bie 
ihm als treue und liebevolle Gefährtin ſtets zur Seite ftand. Er hatte 
brei Söhne, von denen bie beiden älteren jpäter mehrere Jahre in 
Deutichland an der Alma mater bes Vaterd — Freiburg — ftudierten. 
Reul befand fich bald in Wohlftand, in angenehmer geachteter Stellung. 
Wie viele hätten nach einer jo bittern und leidensvollen Vergangenheit, 
wie er fie erlebt, nur daran gebadht, ihr mwohlverdientes Glück in Ruhe 
zu genießen! Nicht jo Rudolf Reul. Der große Krieg brad) aus (1861) 
in den Vereinigten Staaten, e8 handelte fih um ben Sieg ober Unter- 
gang der Union und damit ber Freiheit und Menjchenrechte. Die Ge- 
fahr war groß. Da rief Abraham Lincoln dem Volke zu: „300 000 
mehr!” Diefem Notrufe konnte R. nicht wiberftehen. Der alte En- 
thufiasmus von 1848 flammte wieder in ihm auf. Sn vorgerüdtem 
Alter, Familienvater, verließ er Weib und Kind, Haus und Hof und 
marjchierte gegen bie Sklavenhalter. Wie ein Kriegshauptmann ber 
alten Landsknechte pflanzte er feine Standarte auf und in Kürze war 
eine Kompanie Freiwilliger um ihn verfammelt, mit denen er im Sep- 
tember 1862 nad dem Kriegsſchauplatze zog. Er fämpfte in Kentudy, 
Tennejjee und Georgia, wo er im Auguft 1864 vor Atlanta ſchwer 
verwundet wurde. Er machte unerhörte Strapazen buch, denn während 
bes zweiten Winters war ein Zeil der Armee, zu der er gehörte, längere 
Zeit faft ‚ganz von Bebensmitteln abgejchnitten und mußte dazu ſehr oft 
auf der nadten Erbe lagern. Bei verjchiedenen Eleineren Expeditionen, 
die ihm als Führer anvertraut wurden, zeichnete er fi) durch Kühnheit 
und ruhige Bejonnenheit aus. Eine Zeitlang war er dem Generaljtabe 
feiner Armee als Assistant Inspector General beigegeben. Er kämpfte 
als fommandierender Hauptmann in mehreren großen Schlachten. So— 
bald aber das Töten vorüber war, wechjelte er jeine Rolle und half als 
Arzt die Wunden wieder heilen, die er vorher jchlagen half. Nach jeiner 
Verwundung vor Atlanta dur einen Bombenfplitter war er gezwungen, 
nad; zweijährigem harten Dienfte im Felde, im Spätjahre 1864, jeinen 
Abſchied zu nehmen. Bald nach feiner Heimkehr jtellten fich bei dem 
ehedem jo robuften Manne die Folgen jeiner VBerwundung und ber 
unbejchreiblichen Strapazen des Feldzuges ein, deſſen Theater eine immenje 
Ausdehnung über dünnbevölferte Bänder hatte, welche fein Heer in Eil- 
märjhen durchwandern mußte. Er wurde leidend, kränklich und blieb 
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feine alte Heimat wieder. Es waren indefien 24 Yahre vergangen. 
Er fehrte von dieſem Beſuche geiftig und körperlich erfriicht nad) Amerika 
zurüd. Im Jahre 1873 lag Reul an ſchwerer, langer Krankheit da= 
nieder. Doch erholte er fich wieder und fonnte feine Heimat noch ein— 
mal, zum leßtenmal, bejuchen. Auch diesmal wirkte die Heimatsluft 
wieder belebend und anregend auf ihn. Doc dieſe Wirkung war nur 
von furzer Dauer. Der ſonſt fo entichlojffene Mann, der fo oft dem 
Tode ind Antlitz gejehen, verfiel allmählich in einen Zuftand großer 
Niedergeichlagenheit. Er jehnte fich nach feinen Söhnen, die in Deutjch- 
land ftudierten, und rief fie zurück. Sein Leiden verjchlimmerte fich 
raſch, es ftellte fi Lähmung ein und am 19. Auguft 1879 entjchlief 
er janft. Sein jehnlicher Wunjch, feine Söhne noch zu fehen, ging nicht 
in Erfüllung. So endete ein wohlausgefülltes, wohlverbrachtes Leben, 
von der frühen Jugend bis zum Tode der Wohlfahrt der Mitmenjchen 
gewidmet. (Karl Schaible in der Londoner Zeitung Hermann Nr. 1144, 
Dezember 1880.) 


Ernſt Richard, 


Hofmaler und Direktor der Kunſthalle zu Karlsruhe, entſtammte einer 
franzöſiſchen Emigrantenfamilie. Geboren am 28. Februar 1819 zu 
Mannheim, vollendete er die in ſeiner Vaterſtadt begonnenen Studien in 
München und vor allem in Brüſſel bei dem bekannten Tiermaler Eugen 
Verboekhoven. Im Jahr 1846 kam er nach Karlsruhe in eine Aſſiſtenten— 
ſtellung zu dem damaligen Galeriedirektor und Hofkupferſtecher Karl 
Ludwig Frommel, welcher gerade damit beſchäftigt war, die Großh. Ge— 
mäldeſammlung zu ordnen und den Betrieb der Kunſthalle neu zu 
organifieren. Galerieinſpektor unter Karl Friedrich Leſſing und Wil— 
helm Lübke, unter letzterem auch Vorſtand des Großh. Kupferſtichkabinetts, 
wurde Richard nad Lübkes Ableben im Jahr 1893 zum Direktor der 
Großh. Kunfthalle ernannt. Seine ftet3 verftändnisvolfe, allem Partei- 
getriebe abholde, Iediglih von künſtleriſchen Motiven beftimmte Leitung 
dieſes hervorragenden Inſtitutes entiprach volltommen deſſen hauptjächlichiter 
Aufgabe, ein Mittelpunkt zu fein des künſtleriſchen Strebens und Schaffens 
für das ganze badijche Band. Unbeirrt von Vorurteilen ober unberech- 
tigten äußeren Einflüffen verlor er diefes Ziel niemals aus den Augen. 
Und jo gelang e8 ihm, fich während feiner langen Dienftführung bie 
Anerkennung der gejamten Karlsruher Künftlerfchaft zu erwerben und 
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zu erhalten. Wiederholt wurde unter Richards Leitung die umfangreiche 
Bildergalerie neugeordnet, zuleßt, nachdem im Jahr 1897 der Anbau 
an bie Kunfthalle nach Nordoſten zu vollendet war; und gerade hierbei 
bewährte fich Richards feines DVerftändnis für die ihm anvertrauten 
Kunſtſchätze. Daß er niemals bei feiner vieljeitigen Tätigkeit in Ver— 
ſuchung fam, feine eigene Perjönlichkeit in den Vordergrund zu ftellen, 
dab er fich jeder fünftlerifchen Leiftung gegenüber jederzeit ber ftrengiten 
Unparteilichfeit befleißigte und eigene Leiftungen ſtets für fich jelbft 
reden ließ, das iſt ein Verdienft, welches ihm in feiner verantwortungs« 
vollen Stellung nit hoch genug angerechnet werden fonnte; das ift 
vielleicht wohl auc mit die Urſache, daß bie ihm jo lange unterftellte 
Kunftanftalt jelbft nur eines von jeinen vielen Bildern befigt, eine 
„Rinderherde am Waſſer“; — bie meiften Früchte feines fleigigen Kunft- 
Schaffens gingen ins Ausland. Ernſt Richard war Inhaber des Kom— 
mandeurkreuzes II. Klaſſe des Ordens vom Zähringer Löwen. Unter 
berzliher Anerkennung langjähriger, treugeleifteter Dienfte war Richards 
Zuruhejegung auf 1. Oftober 1899 bereits ausgejprochen; er rüjtete 
fi) von ber Stätte zu jcheiden, an welcher er über ein halbes Jahr— 
hundert mit jo gutem Erfolge gewirkt hatte, da trat der Tod till 
und janft zu Häupten des Künftlergreifes, und der Auszug aus dem 
liebgewonnenen Heim jollte ihn zur legten Ruheſtätte führen. Richard 
ftarb am 12. uni 1899. Dr. Cathiau. 


Frany Xaver von Riedmiller 


wurde am 22. Yanuar 1829 in Konftanz geboren. Sein Urgroßvater 
Franz Joſef Riedmüller, der aus Schwaz in Tirol ftammte, erhielt ala 
f. £, Oberamtsrat in Stockach, damals Hauptftadt der öfterreichiichen 
Bandagrafichaft Nellenburg, am 22. November 1786 durch den Comes 
palatinus major Fürſt von Schwarzenberg den Abel; fein Großvater 
Joſef Anton jtarb als königlich württembergifcher Hofrat 1827 in Ell- 
wangen, jein Vater franz von Riedmüller 1829 in Konftanz. Dort 
wuchs ber junge Mann heran, der fi erjt verhältnismäßig ſpät der 
Malerei zumandte. Won 1856 bis 1861 jtudierte er unter Schirmers 
Direktion an der Kunftichule in Karlsruhe. Nach vorübergehenden 
Aufenthalt in Straßburg und Frankfurt ließ er fih im Jahre 1864 
in Stuttgart nieder, wo er verwandtichaftliche Beziehungen hatte und 
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„leiſe auftretenden, immer willtommenen und immer Anmutiges bietenben 
Gaft in den Räumen des württembergifchen Kunftvereins“. Auh im 
Kunftverein in Karlsruhe jah man bis vor wenigen Jahren Bilder von 
feiner Hand außgeftellt, welche Freunde und Käufer fanden. 1873 er— 
hielt er den Titel eines großh. badiſchen Hofmalerd. Ein Sachver— 
ftändiger urteilt folgendermaßen über Riedmüller als Künftler: „Ein 
fleines, aber jelbjtändiges Talent, vertiefte fich R. liebevoll in die Natur. 
Einfachere Bandichaften, wie fie der Schwarzwald oder der Bobenfee ihm 
darbot, erfaßte er mit warmem Gefühl und wußte ihre eigentümlichen 
Stimmungen mit feinem Ausdrud wiederzugeben. Stilles Röhricht im 
Walde war fein Lieblingsmotiv, und man hat darum jeine Bilder ala 
«gemalte Scilflieder» bezeichnet. In einer fpäteren Epoche juchte er 
Fühlung mit der jungen Kunſt und rang fich zu fräftigeren Naturtönen 
durch, ohne indefjen jemals ganz zur modernen Richtſchnur zu ſchwören.“ 
Don bejonderer Schönheit und Eigenart find feine Kohlenzeichnungen, 
bie namentlih in England jehr beliebt waren und in benen er einen 
Reichtum von Tönen zu gewinnen verftand, den er in ber Farbe nie 
grreichte. — In feinen lebten Lebensjahren war R. von jchweren Beiden 
beimgejucht, von denen ihn am 27. Oftober 1901 ein janfter Tod er— 
löfte. Er war in erfter Ehe mit Wilma von Faber bu Faur, welche 
1871 ftarb, verheiratet, 1877 vermählte er fi mit Karoline, Tochter 
bes Majchinenfabrikdireftors Keßler, die ihn überlebte. (Schwäbijche 
Chronik vom 29. Oktober 1901, Nr. 505. Bettelheim, Biographiiches 
Jahrbuch, Bd. VI, ©. 167 f. Mitteilungen von Herrn Th. Schön in 
Stuttgart.) v. Weed. 


Ludwig Riegel 


wurde am 27. November 1834 zu Kenzingen als Sohn bes bortigen 
Oberamtmanns Joſeph R. geboren und ftarb am 15. Januar 1897 zu 
Freiburg i. Br. wohin er jchon in jungen Jahren mit jeinem Enbe 
ber 40er Jahre al Stabtdireftor dahin verjegten Bater gefommen war, 
unb das er, von feinen Reifen abgejehen, bis an feinen Tod nicht ver— 
lafjen hat. Er widmete fi dem Studium der Rechte und wandte fi 
nach deſſen Beendigung der Anwaltichaft zu, folgte aber daneben haupt- 
fächlich Literarifchen und künftlerifchen Neigungen, vornehmlich auf dem 
Gebiete der Mufil. Zu diefem Zwecke ſuchte er feinen Gefichtöfreis 
durch miederholte Reifen ins Ausland zu erweitern, namentlich) nach 
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Frankreich und Italien, deſſen Kunftrichtungen für bie Bildung feines 
mufitalifchen Urteild maßgebend wurden. Um reifen zu fönnen, jcheute 
er, dem bie Güter diefer Welt wenig galten, feine Entbehrungen und 
feine Strapazen. Die bei dieſen Anläffen gejammelten Erinnerungen 
und Geiſtesſchätze bildeten feinen Hauptreihtum, von dem er, ohne zu 
prunfen, befcheiden und feinfühlig, wie jeine ganze Art es mit fi 
brachte, in trauten Stunden intimen Freundeskreifen freigebig mitteilte, 
AL Muſikkenner, Mufikkrititer und Schriftfteller auf dem Gebiete ber 
Kunft, Geihichte und Literatur war er viel bejchäftigt, ohne jedoch 
Größeres zu leiften. Grünbliche techniſche wie theoretiſche Mufikftudien, 
reiche Allgemeinbildung und Erfahrung jchärften fein Urteil, von dem er 
jedoch allzeit nur einen milden und liebenswürbigen Gebraud machte; 
wo es galt, ein junges Zalent zu unterftügen und heranzuziehen, trat 
er immer und überall mit Freuden ein. Als beſondere Liebhaberei 
betrieb er das Sammeln von Kunftgegenftänden und Raritäten aller Art, 
fo daß er im Laufe der Jahre eine anfehnlide Sammlung zufammen- 
bradte. Da er fie aber zu ordnen und zu fatalogifieren unterlafjen 
hatte, wurde fie nad) feinem Tode wieder zerjtreut, mit Ausnahme des 
größeren und wertvolleren, die Geſchichte und Sammlungen Freiburgs 
bereichernden Zeil, den die Stadt noch kurz vor jeinem Hinjcheiden zu 
erwerben vermochte. * 


Erwin Rohde 


wurde in Hamburg als Sohn eines Arztes am 9. Oftober 1845 ge— 
boren, bejuchte zunächſt 1852—59 das Stoyjche Inftitut in Jena, dann 
das Yohanneum feiner Vaterſtadt, um fich darauf furze Zeit in Bonn, 
vom Herbſt 1865 bis Oſtern 1867 in Leipzig unter Ritſchls Leitung 
dem Studium der Haffiihen Philologie zu widmen. Wieviel er ber 
lebendigen und geiftwedenden Perjönlichkeit dieſes unvergleichlichen Lehrers 
verdankte, hat er allezeit anerkannt, am wärmften und jchönften in den 
beiden Anzeigen von Ribbecks Ritſchlbiographie (Kleine Schriften II, 
452, 458)*). In ber Leipziger Zeit, im Sommer 1866, begann aud) 





*) Alle Beröffentlihungen Rohdes mit genauem Titel hier aufzuführen, 
ift bei dem eng geftredien Rahmen dieſes Artikels unmöglid. Ein chrono— 
logiſches Berzeihnis aller Schriften gibt die unten erwähnte Biographie von 
W. Schmid (S. 110 ff.); eingehend beſprochen find alle in der ausführlichen Bio- 
graphie von O. Erufius. Die widtigften Einzelfhriften find von Fritz Schöll 
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die Freundichaft mit dem faſt gleichaltrigen Friedrich Nietzſche, Die, 
wenn fie auch jpäter, wenigſtens von Rohdes Seite, äußerlich mehr und 
mehr erfaltete, doch von tiefgehendfter Bedeutung für die ganze Richtung 
feine G@eiftes geworben ift (vgl. jebt durchweg Crufius, über ben 
Konflikt mit Nietzſche S. 155 ff.). Was die beiden jchon damals aus 
der Menge ihrer Studiengenofjen heraushob, war neben höchiten An— 
forderungen an bie eigenen wifjenfchaftlichen Beiftungen doch ein lebhafter 
Widerwille gegen die fteife Pedanterie des bloßen Gelehrten und ein tiefes 
Bedürfnis, über die Ginzelerfenntniffe der Fachwiſſenſchaft hinaus zu 
einer einheitlichen Weltanfhauung zu gelangen, Der Führer und Meijter 
auf diefem Wege wurde für beibe Freunde zunächſt Schopenhauer; mit 
Schopenhauer verbindet beide neben ber pefjimiftiichen Grundjtimmung 
ein inniges, ja jchwärmerifches Verhältnis zur Kunft, vor allem zur 
Mufit. Beide glaubten dann, in Richard Wagner den Mann gefunden 
zu haben, ber durch feine Kunft dem deutſchen Bolt den Weg zu einer 
höheren Kultur weifen würde, und zählten bald unter die hervorragend— 
jten Anhänger des Meifters. Einen beſonders reizvollen Ginblid in 
das reiche Gedanfenleben Rohdes in diejen Jahren geben feine „Cogi- 
tata”, Aphorismen und Tagebuchblätter, die Erufius ©. 215 ff. zum 
erjtenmal veröffentlicht hat. — Herbft 1867 jiedelte Rohde nach 
Kiel über, wo er feine Studien abſchloß; mit den bedeutenditen feiner 
dortigen Lehrer, Dtto Ribbeck und Ad. von Gutjchmid, blieb er ſeitdem 
in treuer Freundjchaft verbunden. 1869 —70 war er auf Reifen in 
Stalien; die Ergebnifje der dort gemachten Bibliothefftudien, 3. B. Lucian— 
Icholien, paradorographiiche und mediziniſche Inedita, wurden in einer 
Reihe von Veröffentlichungen der nächſten Jahre niedergelegt. Seine 
Erſtlingsſchrift: „Über Lucians Schrift Aodxros N "Ovos und ihr Ver— 
hältnis zu Qucius von Paträ und den Metamorphojen des Apuleius”, 
die ein jchwieriges literarhiftorifches Problem jcharffinnig behandelt, 
hatte er noch als Student erjcheinen lafjen. 1870 habilitierte er fich 
dann in Kiel mit der PDifjertation: „De Julii Pollucis in apparatu 
scaenico enarrando fontibus‘‘, einer Quellenunterfuhung zur Literatur 
über die Bühnenaltertümer. Den beiden hiermit betretenen Gebieten, 
ber antifen Literatur der nahhchriftlichen Zeit wie den Bühnenaltertümern, 


wieber veröffentlicht in ben „Kleinen Schriften“ von Erwin Rohde. 2 Bände, 
Tübingen und Leipzig 1901, wo auch S. VII einige Nadträge zu dem Schmid⸗ 
ſchen Verzeichniffe gegeben werben. 
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iſt ſein Intereſſe immer treugeblieben; dem erſtgenannten gehört auch 
ſein erſtes großes Werk an, das noch in der Kieler Zeit entſtanden iſt: 
„Der griechiſche Roman und ſeine Vorläufer“ 1876 (2. Auflage, nach 
Rohdes Tode von Fritz Schöll beſorgt, 1900), ein Meiſterwerk nach 
jeder Richtung, deſſen Hauptgedanken ſich etwa jo zuſammenfaſſen laſſen: 
Der erſt in der Spätzeit griechiſcher Literatur auftretende Liebesroman 
läßt fich den Stoffen nad) zurückführen einerſeits auf die erotiſchen Er— 
zählungen der alerandrinijchen Zeit, andererfeit auf die jeit den Zeiten 
ber Odyſſee bei den Hellenen ununterbrochen blühende Reijefabuliftif; 
bie Form ber Romane gehört der jogenannten zweiten Sophiftif, einer 
rhetorifchen Richtung der Kaiferzeit, an. Was freilich dem Buch und 
feinem jungen Berfafjer jofort eine hervorragende Stellung verlieh, war 
weniger dieſer fonjequent durchgeführte Grundgedanke, fondern vor allem 
bie Art, wie er durchgeführt wurde. Umfaſſendes Wiſſen, Icharffinnige 
Analyje, befonnenes und feinfühliges Urteil waren hier in einer in der 
beutjchen Philologie bis dahin kaum vorhandenen Weije vereinigt mit 
einer Geftaltungsfraft, die in edler und außgereifter Darftellung den 
Bejer durch das ganze Werk Hin gleichmäßig feſſelte. Nicht nur in 
ben entlegenften Gebieten feiner Wiffenichaft, bei den Medizinern, 
Naturhiftorikern, byzantiniichen Grammatifern und Hijtorifern war der 
Verfaſſer zu Haufe, fein Blick und fein Wiffen ging weit über bie 
Grenzen der Altertumswillenichaft hinaus und wußte auch Nichtgriechiiches, 
Ausländiiches und Modernes zur Aufhellung ber Probleme in einer bis 
dahin nicht üblichen und eben darum bahnbrechenden Weiſe beizuziehen. 
Rohde ſelbſt ſprach e8 auch im Vorworte aus, daß er nicht bloß an 
zünftige Philologen als Lejer denke. — Die wichtigſte Ergänzung zu 
biefem Werke bildete dann noch ein Vortrag: „Über die griechiiche 
Novellendichtung und ihren Zufammenhang mit dem Orient” (jeßt 
hinter der zweiten Auflage de „Griechiſchen Romans” abgebrudt), ber 
entgegen der bamal3 herrjchenden Meinung nicht Indien, jondern Griechen= 
land als Heimat vieler mweitgewanderter Novellenjtoffe feftitellte. Außer 
biejem Hauptwerk fallen in die Kieler Zeit nody eine Reihe von Rezen— 
fionen und Ginzelunterfuhungen, vor allem zur Gejchichte der jpäteren 
antiken Literatur, jo: über die Quellen des Jamblihus (KL. Schr. II, 102), 
zu Apuleius (Kl. Schr. II, 43) u.a. m. — Auch heute noch lejenswert 
ift die begeifterte Anzeige, mit der Rohde Nietzſches „Geburt der Tra— 
gödie aus dem Geiſte der Muſik“ begrüßte (KL. Schr. II, 340), und 
charakteriſtiſch jedenfalls für Rohdes Verhältnis zu Niegiche und Wagner 
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bleibt die überderbe Art, mit der er für den von Wilamowitz hart an- 
gegriffenen Freund einjprang in einer Streitjchrift voll tiefen Gehalts: 
„Afterphilologie. Sendjchreiben eines Philologen an Richard Wagner“ 
(Zeipzig 1872). Beide Schriften zeigen ihn mit feinen philofophiichen 
und äſthetiſchen Anſchauungen völlig in Schopenhauer und Wagner 
mwurzelnd. Heute noch, wo wir au das Recht des Gegners, gegen das 
MWillfürliche in Nießiches Gedanken aufzutreten, gewiß anerkennen werben, 
bleibt e8 von hohem kulturgeſchichtlichen Intereife, zu ſehen, wie tief ein 
jo Harer und biftoriich denfender Geift in die um Richard Wagners 
Kunftwerk tobende Bewegung verftridt war. Und gegenüber dem Un— 
verjtand der Zunftgenofjen und dem Profefforendünkel, die fich in jener 
Bewegung breit machten, bewiejen bie beiden Freunde mit ihrem freu— 
digen Eintreten für die Größe Richard Wagners jedenfalls felbjtändigen 
Mut und eine feltene Sicherheit des fünftlerifchen Urteils. 1876 wurde 
Rohde, der jeit vier Jahren ſchon außerordentlicher Profeffor war, als 
ordentlicher Profefjor nad) Jena berufen; dort fand er auch 1877 bie 
Lebensgefährtin, Valentine, geborene Framm, die ihm in glüdlicher Ehe 
zwei Söhne und zwei Töchter ſchenkte. — Schon drei Jahre jpäter finden 
wir ihn als Nachfolger Teuffels in Tübingen, wo er bis 1886 wirkte. 
Während feiner dortigen, äußerſt fruchtbaren Lehrtätigkeit entſtanden 
eine Reihe Arbeiten, die alle demjelben Gebiete angehören, der Gejchichte 
ber griechifchen Literaturgefchichtsfchreibung. Unſere Kenntnis der grie= 
Hilchen Literatur beruht ja — abgejehen von den Werfen jelbft — 
ganz auf dem, was die Alten über die Autoren und ihre Werke über- 
Kiefern; diefe ganze Überlieferung in ihrer Eigenart zu verftehen, quelfen= 
kritiſch zu durcchleuchten und erſt auf Grund der neugewonnenen Erfennte 
niffe zu verwerten, jo daß bie bisher bei ihrer Verwertung eingejchlagenen 
Irrwege vermieden und unmöglich gemacht werben, das waren bie Auf- 
gaben, zu deren Löfung Rohde jeht unendlich viel beitrug. Ein großes, 
zufammenfaffendes Werk ift leider aus diejen tiefeindringenden und um— 
faffenden Studien nicht entſtanden; aber eine Reihe gehaltvoller Einzel« 
arbeiten laſſen es uns erft recht bedauern, daß Rohde feine Studien 
auf diefem Gebiete nicht abſchloß; jo erſchien 1878: „yeyove in ben 
Biographica des Suidas“ (Kl. Schr. I, 114), worin der Nachweis ge— 
führt wird, das das Wort „yeyove” in dieſer Hauptquelle für die 
griechiiche Literaturgejchichte faft ftetsS von der Blütezeit und nicht von 
der Geburtözeit des betreffenden Schriftftellers gilt; neben kleineren ähn— 
lihen Arbeiten wären dann beſonders noch die 1881 erjchienenen „Stu— 
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bien zur Chronologie der griechiſchen Literatur” zu nennen (Kl. Schr. I, 
1), in denen Rohde die fämtlichen Angaben der Alten über die Zeit 
Homerd zu erleuchten und zu verjtehen ſucht. Denn viel weiter können 
wir auf diefem Gebiete mit den Nachrichten der antifen Quellen über» 
haupt nicht fommen; eine direfte Verwertung berjelben oder gar Kom— 
binierung mehrerer zur Gewinnung chronologijcher Ergebniffe ift ung 
verjagt. Bon der hronologiihen Seite her kam Rohde auch zunädhit 
in das Gebiet der griechiichen Philojophie. In einem Aufſatz: „Die 
Abfaffungszeit des platonifchen Theätet“ (Kl. Schr. I, 256) fuchte er auf 
Grund einer chronologiih richtig vermwerteten Anfpielung dieſe Schrift 
viel jpäter anzufeßen als 3.3. Zeller und hat dann in vier weiteren 
Artikeln (RI. Schr. I, 263 ff.) feinen Standpunkt bartnädig und mit 
Glüd verteidigt; auch an ber 1880 aufgeftellten Anficht, da Epikurs 
parabore Leugnung der Eriftenz eines Philojophen Leufipp berechtigt 
fei, hat Rohde gegen Diels feitgehalten (Kl. Schr. I, 205, 245). — Nur 
ein Semefter (Sommer 1886) gehörte dann Rohde unter, wie e3 jcheint, 
für ihn recht unerquicklichen Berhältniffen der Leipziger Hochſchule an, 
bie er gern im Herbſt diejes Jahres mit Heidelberg vertaufchte, wohin 
er an Wachsmuths Stelle berufen wurde. Dort reifte dann jein größtes 
Werk, die Frucht der jchon feit der Tübinger Zeit intenfiv betriebenen 
religionsgeihichtlihen Studien, die Piyche. „Piyche. Seelenkult und 
Unfterblichfeitsglaube der Griechen. I 1891, II 1894“; die zweite, noch 
von ihm jelbjt herausgegebene Auflage erichien 1898. Bisher war bie 
homerijhe Religion als ältefte Schicht religiöjer Vorftellungen ber 
Griechen behandelt worden; Rohde erbringt den Beweis, daß fie ſchon 
einer jüngeren Stufe angehört, und eben aus ben „Rudimenten“, 
die fie ſelbſt noch mit fih führt, erjchließt fih ihm die Art der 
boraugliegenden Stufen. Dabei zeigt fih, daß auch bei den Griechen 
der Seelenkult die primitivfte Form religiöfer Verehrung darftellt. Nun 
erit erjcheinen die von der allgemein homerifchen abweichenden Bor» 
ftellungen unter fi in ganz neuem Zujammenhang, fo 3. B. die An— 
Ihauung, daß einzelne bevorzugte Heroen nad den Inſeln ber Seligen 
entrüdt werden, daß andere Herven und Götter in Höhlen und Bergen 
fortleben; ein ganz neues Licht Fällt unter Rohdes Vorausſetzungen auf 
bie hefiodeiihe Unterfcheidungen der verjchiedenen Weltalter, auf die 
noch jo lange lebendigen, eigenartigen Anjchauungen über Blutrache und 
Mordjühne, auf die den Nekyiadichtungen, den Myſterien, zugrunde 
liegenden Anſchauungen vom eben im Jenſeits. Dagegen ift ber 
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eigentliche Unfterblichkeitsglaube in unjerem Sinne des Wortö nad 
Rohde im Kerne ungriechiich, er ift im Gefolge der ekſtatiſchen Dionyjos- 
religion von Norden her eingewandert. Aber diejer Unfterblichfeits- 
glaube ift dann in das geiftige Leben der Griechen nah allen Seiten 
hin eingedrungen und läßt fich durch die ganze Gejchichte des griechifchen 
Denkens und Fühlens hindurch verfolgen. Rohde beleuchtet dann von 
hier aus wichtige religiöje Neubildungen, wie die Orphifer, und verfolgt 
die Weltanfhauungen der großen Dichter und der Philojophen von den 
Soniern an bis zu ben Neuplatonifern herunter. So hat fi das Bud 
unvermerft zu einer griechiſchen Kulturgejchichte unter dem Gefichtöpunfte 
bes Seelen= und Unfterblichfeitöglaubens ausgeweitet, und damit ift ber 
Plan einer griechiichen Kulturgejchichte, die Rohde in der Tübinger Zeit 
ernfthaft beihäftigt hatte, wenigftens zu einem Teile verwirklicht worden. 
Man übertreibt nicht, wenn man die Piyche als das reifite, in gewiſſem 
Sinne klaſſiſchſte Werk bezeichnet, das die Altertumsfunde in den lebten 
30 Jahren hervorgebracht hat; darum ift es auch eines der wenigen, die 
bei aller ſtrengen Wifjenjchaftlichkeit über die Kreije der Fachgenoſſen hin 
ausgedrungen find. In noch höherem Maße verdient dann die Bezeichnung 
„klaſſiſch“ die kurze, aber wundervoll abgeflärte und ausgereifte Pro— 
reftoratsrede über „bie Religion der Griechen” (1894 Kl. Schr. IL, 314). 
Ausführungen und Nachträge zur „Piyche” find auch jo ziemlich alle Ab⸗ 
handlungen feiner Heidelberger Zeit, jo die „Paralipomena”“ 1896 (KU. 
Schr. II, 224), dann eine äußerſt feinfinnige und behutfame Analyje 
ber homeriſchen Nelyia 1896 (KT. Edhr. II, 255) u. a. m. — Ganz für 
fi fteht innerhalb der Rohdeichen Schriften fein letztes Buch: „Friedrich 
Greuzer und Karoline von Günderode. Briefe und Dichtungen. Heidelberg 
1896,” Rohde veröffentlichte hier eine Sammlung von Briefen der beiden 
unglüdlich Biebenden, die in den Befig der Heidelberger Univerfität gelangt 
war. Zu Creuzer zog ihn wohl ein Stüd perjönlichen Intereſſes für den 
Forſcher, der einſt an gleicher Stätte wie er Probleme ber griechijchen 
Religionsgejchichte behandelt hatte. Er wählte auch hier nicht den jonft 
wohl beliebten Weg, alles mechaniſch bis auf den legten Buchjtaben ab— 
zubruden, jondern 309 es vor, die traurigen Dokumente zu fihten und 
jelbftändig einzuleiten und zu verbinden. — Seit Jahren ſchon hatte 
Rohde den Eindrud eines Mannes gemacht, dem körperliche Leiden hart 
zuſetzten, und manche Schroffheit jeines Weſens mochte fich hierdurch er= 
Hären; ein fchwerer Schlag, der ihn 1896 durch den frühen Tod jeines 
zweiten Söhnchens traf, bejchleunigte die Macht der Krankheit, eines 
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Herzleibend. Er hat die jchwere Wunde, die er damals empfangen, 
nicht mehr verwunden; auch eine Reife nad dem Süben (1897) ver— 
ſchaffte ihm Leine Erleichterung; im Gegenteil, während er noch mit dem 
Aufgebot großer Willenskraft feine Pflicht ala Lehrer erfüllte, kündete 
namentlich die Abnahme der Sehkraft ein beginnendes zentrales Leiden 
an, vor dem ihn eine Herzlähmung in ber Naht vom 10. auf 11, 
Januar 1898 gnädig bewahrt hat. — Mit Erwin Rohde hat die Heidel- 
berger Hochſchule einen ihrer erjten Lehrer verloren, die Altertums- 
wiſſenſchaft einen ihrer tiefften und ernfteften Forſcher und zugleid 
einen Meifter der Darftellung. Seine ganze reiche Perjönlichkeit hatte 
er in den Dienſt einer einzigen Aufgabe gejtellt, an ber er jein Beben 
lang mit zäher Hingabe arbeitete: die Kultur des Kaffiichen Altertums, 
an beren abjoluten Wert zu glauben ihm jelbjtverftändlich war, im 
Geifte unferer Zeit wiedererftehen zu Iafjen. Wieviel er jchriftftelleriich 
bafür gewirkt hat, ift jchon bei der Darftellung feiner Hauptwerfe her— 
vorgehoben; jelbitverjtändlich beinahe ift es, daß ein folder Meifter 
auch die Grundlage und die Borausjeßung aller philologijchen Tätig— 
feit, die Kritik der Texte, nicht vernachläſſigt hat. Seine feinfinnigen, 
wohlüberlegten und glüdlichen Emendationen famen all den Autoren zu 
gute, mit denen er fich eingehender beichäftigt hat. — Eine erpreh erziehe- 
riſche Perjönlichkeit, die dazu angelegt gewejen wäre, Schule zu machen 
und Schüler zu züchten, war Rohde nicht. Und doc war er ein afa- 
bemijcher Lehrer erften Ranges. Sein Vortrag war, ohne blendend zu fein, 
in hohem Grade eindringlich, weil er mit vollem Ernjt und innerfter 
Wahrhaftigkeit auf den Kern ber Probleme führte; was er gab, war wohl⸗ 
erwogen und durchdacht, mufterhaft Kar und abgerundet; auch beſaß er 
bie auf beutichen Hochſchulen durchaus nicht jelbftverjtändliche Kunst, große 
Stoffmafjen, wie 3. B. die ganze Geſchichte der griechijchen Literatur zu 
gliedern und zu bewältigen, „fertig zu werden“ ohne Überhaftung oder 
Oberflächlichteit. Nie fuchte er durch blendende Kombinationen zu ber» 
blüffen, wichtiger war e8 ihm, peinlich genau jeweils die Grenzen unferes 
Willens feitzuftellen. Scharf und bitter war jeine Polemik gegen aller- 
hand Auswüchſe des wiſſenſchaftlichen Betriebs, gegen verfrühte Ver— 
Öffentlichungen halbgarer Einfälle oder gegen jelbjtgefälligen Dilettantis- 
mus und eitle8 Sjmponierenwollen, aber ber Hörer empfand dabei ftet3, 
dab dieſe Schärfe nur die Kehrfeite einer hochgefteigerten Wahrheitsliebe 
und der Ausflug hoher Anforderungen an wifjenjchaftliche Leiftungen 
war, Anforderungen, die der Redner an ſich ſelbſt im allerjtrengiten 
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Maße ftellte. Auch war niemand echter wiſſenſchaftlicher Größe gegen- 
über bejcheidener und bereitwilliger zur Anerkennung jedes echten Ver— 
bienftes al3 er. — Außergewöhnlich groß war jchon der Umfang ber 
Gebiete, über die fich ſeine VBorlejungen und Seminarübungen erftredten. 
Er hat die ganze Geſchichte der griechijchen und römijchen Literatur in 
zufammenfafjenden SKollegien behandelt und ebenjo gerne einzelne Ab— 
jchnitte berjelben, 3. B. die homeriſche Frage, oder einzelne Gebiete 
feiner Wiſſenſchaft, z. B. Grammatik, Rhetorik, Metrik, Altertümer in 
eingehender ſyſtematiſcher und hiſtoriſcher Behandlung dargeſtellt. Ganz 
außerordentlich groß iſt ferner die Zahl der von ihm im Kolleg oder 
Seminar vorbildlich interpretierten Autoren, die von den homeriſchen 
Hymnen und Pindar bis hinab zu Kallimachos und Lucian, von Terenz 
bis Apuleius reicht. Die Krone feiner Vorlefungen bildete doch wohl 
die auf zwei Semefter verteilte Geſchichte der griedhiichen Literatur. Hier 
überrafchte er neben den bei ihm jelbjtverftändlichen Vorzügen außer- 
gewöhnlichen Willen? und jchärfiter, exakteſter Einzelforihung immer 
wieder von neuem duch die Kraft der Intuition. Gerade die höchite 
Fähigkeit des Hiftorifers, das ſpeziell Perjönliche jedes Mannes und 
bamit ben Kern jeines Wejen zu begreifen, aus ihm heraus dann ganze, 
vollblütige Gejtalten in jcharfen Umriſſen zu formen, bejaß er wie 
wenige, und dieje Fähigkeit jchien mit der Schwierigkeit des Gegen- 
ftandes, 3. B. Fragmenten verlorener Schriften gegenüber, eher zu 
wachſen. Wie gewannen die einzelnen griechiſchen Lyriker bei ihm Fleifch 
und Blut, wie jcharf umriffen und individuell wurden bei ihm bie jonft 
jo fchematifh ausfallenden Porträts der griechiichen Denker! Und 
immer jtand hinter allem dargebotenen Wifjensftoff die einfam ftolze 
Geitalt des Forſchers jeldft, deren Wärme ohne viel Worte fi) durch— 
fühlte, deren ftrenge Wahrheitsliebe und umvergleichliche Selbſtändigkeit 
ohne jedes Dazutun erzieheriich wirken mußte. So wurde er für viele 
Generationen ein Führer und Leiter zur Wiſſenſchaft im höchſten Sinne 
des Wortes. Und die als Schüler verehrungsvoll zu ihm aufblidten, 
haben ihm zeitlebens Treue und Dankbarkeit bewahrt. So fam es, daß 
dieſe nordiſch jpröde Natur, der e8 auch im perjönlichen Verkehr nicht 
gegeben war, leicht die innere Herzlichkeit zu zeigen, gerade unter uns 
Süddeutichen ihre treueiten Anhänger gefunden hat. Gerade wie er 
jeinen Freunden immer bie Treue gehalten hat, jo hat er auch mehr 
Anteil an feinen Schülern genommen, auch noch nad) der Studienzeit, 
als ein oberflächlich Urteilender hätte vermuten können. Luft zu felb- 


Erwin Robbe, 669 


ſtändiger mwifjenichaftlicher Tätigkeit hat er ſtets geförbert, daß bezeugen 
eine Reihe tüchtiger wiffenjchaftlicher Leiſtungen feiner Tübinger, Leip- 
iger und Heidelberger Schüler. — Neben jeinen alademijchen Pflichten 
war Rohde mit jeinem Übertritt in badifche Dienfte auch die Funktion 
eines DOberjchulratsmitgliedes übertragen worden; er hatte in biejer 
Stellung, die ihm nicht unerwünjcht war, in einer Reihe von Gymnafien 
ben klaſſiſchen Unterricht zu vevidieren und vor allem jedes Jahr bie 
Kandidaten für das höhere Lehramt zu prüfen. Er war ein under- 
gleihliher Eraminator: in allen Gebieten ber meitverzweigten Wiſſen— 
Ihaft zu Haufe, war er gleihermaßen imjtande, das Willen des Kan— 
didaten im allgemeinen feftzuftellen, wie auch jedem ohne Mühe auf bie 
Gebiete zu folgen, wo er jelbjtändig gearbeitet hatte und mehr als bloß 
angelerntes Gedäctniswifjen an den Tag legen fonnte. Cine ftreng 
fachliche Frageftellung, die nicht bei Nebendingen fi) aufhielt, aber 
immer aufs Wejentliche ging, die ſich nicht mit Scheinwiffen abjpeijen 
ließ, aber allem Soliben und Selbftändigen zur Anerfennung verhalf, 
ließ auch bei den Geprüften das Gefühl der Sicherheit auflommen. — 
An äußerer Anerkennung hat es Rohde nicht gefehlt; die Fachgenojjen 
wußten ſchon mit dem Erſcheinen des griechijchen Romans, was die beut- 
ſche Wiſſenſchaft an ihm hatte, mit dem Erjcheinen der „Piyche” vollends 
war er unbejtritten als einer ber erjten lebenden Helleniften anerfannt. 
1897 ernannte ihn die Münchener Akademie zu ihrem forrefpondierenden 
Mitgliede; weitere Ehrungen ähnlicher Art, die ficher nicht ausgeblieben 
wären, verhinderte fein vorzeitige Ende. Sein Name aber wirb leuch— 
tend weiterleben in den Annalen beutjcher Geiftesgeichichte als der eines 
Forſchers, Lehrers und Schriftjtellerd von jeltener Eigenart und reichiter 
und tiefjter Wirkung. Wer vollends das Glüd gehabt hat, ihn perjön- 
lich zu fennen, wirb bie jchlanfe Gejtalt, den etwas ſlaviſchen Typus 
des interefjanten ovalen Geficdhts mit den dunfeln Augen und die wohl» 
lautende Stimme nie vergeffen. (Bol. Fritz Schöll, Beilage zur Mün— 
chener Allgemeinen Zeitung 1898, Nr. 24, Südweſtdeutſche Schulblätter 
1898, ©. 60, wiederholt im „Humaniftiihen Gymnafium”“ 1898, ©. 71. 
— W. Schmid in Burfians biographiihem Jahrbuch für Altertums«- 
funde XXI [1899], Leipzig 1900, und vor allem das treffliche Werk 
von D. Erufius: Erwin Rohde. Ein biographiicher Verſuch. Tübingen 
und Leipzig. 1902.) Auguft Marr. 
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fath. Pädagogiker, ift am 24. Mai 1821 zu Freiburg i.B. als Sohn 
be3 Geometerd Melchior R. geboren worden. Er abjolvierte das Gym- 
nafium (Lyceum) feiner Baterftadt, ftudierte 1840—1843 an der dor— 
tigen Univerfität Theologie und wurde am 31. Augujt 1844 vom Erz« 
biichof Hermann v. VBicari zum Priefter geweiht. Nachdem er als Bilar 
in verjchiedenen Pfarreien verwendet worben war, wurde er 1851 Kaplan 
(Benefiziat) in Thiengen, im März 1855 zuerſt Pfarrverweſer, dann 
Pfarrer in Reijelfingen, einem zwijchen Löffingen und Bonndorf ge= 
legenen Orte bes Schwarzwaldes. Bon hier aus paftorierte R. fieben 
Jahre lang auch die eine Stunde entfernte Pfarrei Bachheim. Trotz diefer 
Doppelpaftoration begann R. in dem entlegenen Schwarzwaldorte in 
Gemeinſchaft mit Pfarrer Adolf Pfifter (einem Neffen des früheren Erz- 
biſchofs Ignaz Demeter) zu Rißtiſſen (Württemberg) die Herausgabe der 
„Realenzyflopäbdie des Erziehungd- und Unterrichtöwejens nad) fatholifchen 
Prinzipien“. Dieſes Werk erichien 1863 ff. in 4 Bänden bei Kirchheim 
in Mainz und fand joviel Anklang, daß 1872 ff. die 2. verbefferte und 
vermehrte Auflage folgen konnte. Den 5. (Ergänzungs:) Band, welcher 
1884 erihien, hat R. allein bearbeitet, nachdem A. Pfiſter 1879 ge- 
ftorben war. In gerechter Würdigung jeiner Literarifchen Tätigkeit ift 
R. 1867 vom Senate der Univerfität Freiburg auf die Pfarrei Reuthe 
im Breisgau befördert und von der theologiichen Fakultät bderfelben 
Univerfität durch Verleihung der Doktorwürde ausgezeichnet worden, 
Erzbistumsverwefer Lothar v. Kübel verlieh dem verdienten Priefter 1875 
die Pfarrei Sasbach a. Rh., und Erzbiichof Joh. B. Orbin ernannte 
ihn zum erzbifchöflichen Schulinfpeftor und 1884 zum Geiftlichen Rate, 
Don Großherzog Friedrich erhielt R. 1891 das Ritterkreuz des Ordens 
vom Zähringer Löwen und 1892 die vielummorbene Pfarrei Bühl bei 
Offenburg, wo er am 27. Oktober 1896 nad längerer Krankheit und 
guter Vorbereitung jeine Seele in die Hände ſeines Schöpferd und 
Erlöjers zurüdgab. Den jchriftjtelleriichen Auf R. begründete vor allem 
die jhon erwähnte pädagogijche Enzyklopädie, an deren Herausgabe ihm 
der Hauptteil zugefallen war. Sie war ein Werk von bahnbrechender 
Bedeutung und erfchien zu einer Zeit, da bie politischen Parteien in 
verjchiedenen Ländern das Schulwejen von feinem Hiftorifchen Boden zu 
verrüden und in den Dienjt ihrer Intereſſen zu jtellen juchten. Mit 
überzeugender Kraft und Wärme tritt die Enzyklopädie für die chrift- 
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fihen Erziehungdgrundjäße ein und verteidigt das Anrecht ber Familie 
und der Kirche auf die Bildungsanftalt ihrer Kinder. Sie anerkennt 
alle wirklichen Fortichritte auf dem weiten Gebiete der Pädagogik und 
befürwortet eine gründliche pädagogiſche und methodiiche Ausbildung 
nicht bloß der Volksſchullehrer, jondern auch der Geiftlichen und der 
Lehrer an höheren Schulen. Auch bringt fie wieder die Leiftungen 
vieler katholiſchen Pädagogen und Pädagogiker zur Geltung, bie lange 
Zeit hindurch vergeffen waren. Bon andern Werfen unfres vieljeitigen 
Autors jeien genannt: Leitfaden der allgem. Weltgeihichte (3 Abt. in 
1 3.), welcher 1870 in erfter und 1896 in 4. Auflage erfchienen ift; 
Kirchengeſchichtliches in chronologifcher Reihenfolge (1877); Kirchen» 
geihichte 3. Auflage 1888; Verzeichnis auögewählter Jugendſchriften 
2. Auflage 1872; Verzeichnis von Volksſchriften 1878; (populäre) 
Glaubens- und Sittenlehre 1875; Wider die Kommunalſchulen 1863 ; 
Grund des fatholiichen Glaubens 1862. Durch feine Broſchüre „Das 
Pflügerjche Leſebuch“ (1868) machte er die offizielle Einführung dieſes 
Buches unmöglich. Die altlatholiiche Bewegung veranlaßte R. zur Her- 
ausgabe dreier Heinen Schriften, von welchen der „Offene Brief an Pro= 
feſſor Michelis“ 1873 in 2. Auflage erichien. Nimmt man hinzu, daß R. 
fieben jahre lang das „Süddeutſche fatholifche Schulmochenblatt” in Ge- 
meinſchaft mit N. Pfifter herausgab und bis zu jeinem Tode den 
„Literariſchen Handweiſer“ mit geſchätzten Referaten über die Erjchei- 
nungen auf dem Gebiete der Pädagogik und der Jugendſchriften bediente, 
jo muß man den unermüdlichen Fleiß und die Arbeitskraft dieſes Schrift- 
ftellers bewundern. Mit einem glüdlihen Gebädtniffe und einem 
Iharfen Berftande verband R. ein warmes, durch und durch gläubiges 
Herz und einen köſtlichen Humor, ber fi) manchmal in urwüchfiger Weife 
geltend machte. Er war wohltätig, gaftfreundlich und gejellig und fonnte 
jein Haupt mit dem Bewußtfein zur Ruhe legen, daß er die ihm ans 
vertrauten Talente getreu verwaltet und vermehrt habe. Knecht. 


Jacques Roſenhain, 


Pianiſt und Komponiſt, wurde in Mannheim am 2. Dezember 1813 
geboren. (Eine ausführliche Biographie, die ihn als Wunderkind, Meffter 
und Menſchen in feinem Leben und Wirken jchilbert, fchrieb Elife Kratt- 
Harveng, Berlag Emil Sommermeyer in Baden-Baden.) Rojenhains 
Bater betrieb ein Wechjelgeichäft, verlor aber durch die Kriegsjahre ſein 
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Dermögen. Der talentvolle Knabe erregte ald Schüler von Jakob Schmidt 
auf Konzertreifen ſchon mit 9 Jahren großes Aufjehen. Großherzogin 
Stephanie von Baden liebte und begünftigte das Wunderkind ganz be= 
ſonders; ebenjo Fürſt Karl Egon zu Fürſtenberg. Der lebtere nahm den 
Knaben zu fich nach Donaueichingen und ließ ihn mit dem Grafen Enzen= 
berg zufammen erziehen und jehr gründlih in Kunft und Wiſſenſchaft 
unterrichten. Kallimoda leitete feine Ausbildung im Klavierſpiel. R., 
ber einer ber ebelften, hochgebilbetiten Menjchen war, vergaß nie, was 
er dem Fürſten zu Fürftenberg zu danten hatte, der ben Grund gelegt 
zu feinem Können und Wiſſen. Noch mit 80 Yahren gedachte er jeiner 
wie eined Vaters und ſprach mit wahrer Sohnesliebe und -Verehrung 
von ihm. Später nahm R. Unterricht in Kompofition bei Schnyder von 
MWartenjee in Frankfurt a. M., wo er von 1828 an 9 Jahre lang lebte. 
Dom 13. Lebensjahr an gab er Klavierunterriht. Er ließ dann Eltern 
und Geſchwiſter zu fich nad Frankfurt fommen und unterhielt, faum 
ben Kinderjahren entwachjen, feine ganze Familie durch fein Einkommen 
als Mufiklehrer — jelbit äußerſt enthaltfam und ſparſam lebend, Aus 
dem Wunderfinde hatte fich der berühmte Künftler entwidelt. R. unter- 
nahm viele Konzertreifen; er fonzertierte 1830 in Baden-Baden mit 
N. Paganini, von dem er folgendes Stammbuchblatt bis an fein Qebens- 
ende aufbewahrt hat: „ch hoffe, das Vergnügen zu haben, ben berühmten 
Meifter, ben Pianijten Herrn Jacques Rojenhain, der mid in meinem 
Konzert zu Baden-Baden den 8. Auguft 1830 jo göttlich begleitet hat, 
wiederzufehen. Nicolo Paganini.“ — Damals komponierte R. in Baden 
Baden auf der Anhöhe über dem Konverjationshaujfe jeine Romance, 
«Souvenir» in E-Dur. Es war jein erjtes Werk, das er druden lieh. 
Schon da ſchwärmte fein für alles Poetifche und Hohe jo empfängliches 
Gemüt für Baden-Baden, das er jpäter bis zu feinem Lebensende als 
MWohnfig erwählt hat. — 1837 verließ R. Frankfurt, fonzertierte mit 
Mojcheles in London mit größtem Beifall, phantafterte auch frei über 
Lieder, die Prinz Albert komponiert hatte und ihm auf ein Blättchen 
Papier jchrieb, zur großen Freude von Königin Viktoria und ihrem 
Gemahl. Man wollte R. in London feljeln, doch Paris, der damalige 
Sammelplag aller großen Künftler, trug den Sieg davon. R. lebte 
bon 1838—1860 in Paris, innig befreundet mit Eherubini und Roffini. 
Rojenhains Barcarole op. 68 war ein Lieblingsſtück von Roffini, und 
der Komponift mußte es diefem, wie viele feiner Werke, oft vorjpielen. 
Marmontel jchreibt: „Vor diefem auserwählten Auditorium (Auber, 
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Batton, Haloͤvy zc.) hatte ich Gelegenheit, R. feine jchönen Konzert- 
Etuben, Trios ꝛc. vortragen zu hören. Auch impropifierte er über 
aufgegebene Themata und war ausgezeichnet in diefer Art von Virtuo— 
fität. Es war eine freude, wenn man ſah, wie bie jchöne, ftrenge 
Phyfiognomie von Cherubini beim Anhören der Kompofitionen feines 
Bieblingsfpielers fich aufhellte und belebte ꝛc.“ R.'s Beliebtheit beweift 
die Zatjache, daß er in vier Konzerten, bie er in Paris für ben 
beutjchen Hülfsverein gab, den Weinertrag von 10000 Fres. ein- 
nahm, in den Jahren 1855, 1856, 1857 und 1858. R. war ber erfte, 
ber Kammermufif-Soireen in Paris gegeben hat; er hat dadurch zuerft 
die klaſſiſche deutſche Mufit dort verbreitet. Es haben babei erjte 
Künftler mitgewirkt, wie Alard, Franchomme, Joachim, Veonard, Coß—⸗ 
mann u. a. Rojenhains Haus war ber VBerfammlungsort hervorragender 
Männer und Frauen, die Sinterefje für Kunft und Wiſſenſchaft hatten; 
er war mit den meilten Künftlern und Gelehrten feiner Zeit perjönlich 
befreundet. bel, freidenfend in jeder Beziehung, war R. ein feltener 
Menih, den Sinn nur nad Hohem gerichtet, geiftvoll, gut, mit einem 
Kinderherzen. Ein jehr Heiner Mann, von unſcheinbarer Geftalt, hatte 
er eine hohe Denterftirne und blaue Augen, aus benen bas Genie leuch⸗ 
tete. Er war ein Jude und fein Leben das eines Ehriften im ebeljten 
Sinne. Aber der geiftreihe Mann hatte eine jehr ſchwache Seite, das 
war jein Haß gegen Richard Wagners Mufil. Es war jeinen intimen 
Freunden ftetö ein interefjantes Schaufpiel, und atemloje Stille herrjchte 
im gemütlichen Arbeitszimmer Rojenhains, wenn er, der Anti-Wag- 
nerianer, und fein treuer Freund und Berehrer, der fanatifchite Wag- 
nerianer, Richard Pohl, dies Geſprächsthema anftimmten; die feinften 
Geiftesfunfen der beiden, jo bedeutenden Männer bligten hin und her — 
bod feiner fonnte den andern überzeugen, und lächelnd bejchlojjen fie 
die Fehde im alten Freundichaftsbund. — Rojenhains Leben war jehr 
arbeitsreih. In der Jugend mit bed Dafeins Not und Mangel 
kämpfend, enthob ihn jeine Heirat mit der reichen Johanna Elliffen von 
Frankfurt a. M. diefen Eorgen; nun konnte er fein Genie freier ent- 
falten. Auch war jeine Gattin ihm ebenbürtig an Bildung von Geift 
und Herz und fein künſtleriſches Streben verftand fie voll. Sie 
liebten fich gegenfeitig, und tief betrauerte er den Heimgang jeiner 
teuern Gattin 1888, die er nur 5!/e Jahre überlebte. Er ftarb am 
21. März 1894 in jeiner Billa in Baden-Baden am Abhange bes 


Merkurberges im Alter von 80!/a Jahren. Die Matinden, die er bis 
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furz vor feinem Tode allfonntäglich dort gab, wo der Sammelpunft der 
ganzen mufifalifch gebildeten Welt war und der greife Künftler noch 
als Pianift in Chopinſchem Geifte fpielte, bleiben in den Annalen der 
Geſchichte Baden-Badens verzeichnet. — R. hat für alle Gebiete der 
Mufit komponiert; darunter 4 Opern, 3 Symphonien, verſchiedene klei— 
nere Orcheſterwerke, Kammermuſik, Vokalmuſik und Klavierflompofitionen. 
Die meiften feiner Werke find von Marmontel vorzüglich Fritifiert im 
franzöfifchen Zeitungen, auch verjchiedene von Berlioz, Blanchard, Leon 
Kreußer, Yetis, Richard Pohl, Alfred v. Wolzogen u. a. Auch als 
Shhriftfteller ift R. öfter aufgetreten; beſonders beachtenswert war jein 
Auffag in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 27. Auguft 1871: 
„Zur Hebung ber beutfchen Nationaloper“. Rojenhain hat ber Parijer 
Conservatoire-Bibliotheque jeine Werke teftiert, weil Frankreich ben 
deutichen Meifter mehr anerkannte als jein Vaterland. 
Elije Kratt-Harveng. 


Guſtav von Rolkeck, 


geboren am 16. Juni 1822 zu Freiburg als der jüngſte Sohn des 
Univerſitätsprofeſſors Dr. Karl von Rotteck, deſſen glänzende Verdienſte 
die Stadt Freiburg durch Verleihung des Ehrenbürgerrechts, durch ein 
Denkmal und die Bezeichnung eines öffentlichen Platzes anerkannt hat 
(vgl. Badiſche Biographien II, 211), ſtudierte in Freiburg und in 
Heidelberg, beſtand im Jahre 1846 die Staatsprüfung als „gut be— 
fähigt“, promovierte im gleichen Jahre an der Univerſität Freiburg 
und arbeitete bei verſchiedenen Staatsſtellen. Nach Ausbruch des ba— 
diſchen Aufſtandes im Jahre 1849 nahm er ſowie ſein Freund Eckhard 
(ſpäter Rechtsanwalt und Präſident der Rheiniſchen Kreditbank in Mann— 
heim) nach der Flucht der großherzoglichen Beamten von der ſogenannten 
proviſoriſchen Regierung die Stelle eines Regierungsrates bei der Kreis— 
regierung in Konſtanz an. Dieſer Schritt wurde für ihn die Quelle 
mancher bitteren Stunden. Von der Anſchuldigung der Teilnahme am 
Hochverrate wurde er zwar freigeſprochen, da er nur die aufgehäuften 
laufenden Verwaltungsgeſchäfte mit der ihm eigenen Hingebung beſorgt 
und die Vergeudung von Staatsgeldern durch die Aufſtändiſchen ver— 
hindert hatte, aber die Hoffnung auf eine Staatsanſtellung war tief 
geſunken. Rechtsanwälte in Mannheim, Offenburg und Freiburg gaben 
ihm Beſchäftigung, bis das Juſtizminiſterium im Jahr 1853 die im 
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Jahre 1851 gegen ihn erkannte Suspenfion vom Dienfte aufhob. Im 
Jahre 1854 wurde Rotted unter Erlafjung der damals eingeführten 
zweiten juriſtiſchen Staatsprüfung zum Referendär ernannt, ald welcher 
er in ber Juſtizabteilung der Bezirksämter Wolfach und Ettenheim tätig 
mar. Seine Bitte um Zulafjung zur Redtsanwaltihaft in Freiburg 
im Jahre 1857 wurde von der oberften Dienftbehörbe zurückgewieſen. 
In demjelben Jahre verehelichte er fich mit Adele Stud von Offenburg 
und genoß ein jehr glüdliches Familienleben, das nur duch den Tod 
einer geliebten Xochter getrübt wurde. Endlih im Jahr 1859 erfolgte 
die langerſehnte Anftellung als etatsmäßiger Staatsdiener, freilich in ber 
untergeorbnieten Stellung eines Sefretärd bei der Großh. Kreisregierung 
in Mannheim und im folgenden Jahre die Aufrüdung zum Aſſeſſor 
daſelbſt. Allein Rotted, der geborene Juriſt, jtrebte nach der reinen 
Juſtiztätigkeit. Im Jahr 1862 wurde er zum Amtsrichter in Müll« 
heim, 1864 zum SKreisgerichtsrat in Offenburg, 1867 zum Mitglied bes 
Appellationd-Senats dajelbft, 1868 zum Direktor bed Kreisgerichts in 
Baden, 1872 zum Direktor des Kreis und Hofgerichts Freiburg, 1879 
zum Direftor und 1882 zum Präfidenten des Landgerichts in Freiburg 
ernannt. Ende der 1870er Jahre war er, von ber nationalliberalen 
Partei gewählt, kurze Zeit Abgeordneter der zweiten Kammer der Band» 
ftände für die Stabt Freiburg, an deren Angelegenheiten er als lang» 
jähriger Etadtverorbneter regen Anteil nahm. Bon Großherzog Fried» 
ti, dem er unbegrenzte Verehrung zollte, wurde er durch hohe Orden 
ausgezeichnet und für drei Bandtagsperioden in die erite Sammer be— 
rufen, wo er als einer der tüchtigjten Arbeiter galt. Auch wurde er 
mit dem Amte betraut, den Erbgroßherzog in die Grundfähe der das 
gerichtliche Verfahren regelnden Geſetze einzuführen. Zum 70. Geburts» 
tag brachten die Mitglieder des Gerichtöhofes in feierlicher Verfammlung 
dem Yubilar ihre Glückwünſche dar, und das von fämtlichen praftifchen 
Juriſten Freiburg am Waldfee veranftaltete Familienfeft gab Zeugnis 
von der hohen Wertſchätzung des vorbildlichen Mannes, aber auch von 
feinem köſtlichen Humor, mit dem er in der Xijchrede feinen Lebenslauf 
Ichilderte. Rottecks Gefundheit wurde nie durch eine ernfte Krankheit 
geichädigt; erjt im Winter 1892 auf 1893 trat ein inneres Beiden auf, 
das ihm jedoch nicht hinderte, feinem Berufe mit eiferner Willenskraft 
zu leben. In den Gerichtöferien 1893 entichloß er fich endlich zu einem 
feit vielen Jahren nicht mehr genofjenen Urlaub und verjchied nad) 
kurzem Krankenlager am 8. August besfelben Jahres. Seine hohe 
43* 
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Begabung, jeine raſche und richtige Auffaffung, fein Scharfblid gegen- 
über ben verwideltften Tat- und Rechtsfragen war gepaart mit edler 
Beſcheidenheit. Im Haren, gebrungenen Stil erfannte man bie hohe 
allgemeine Bildung, und an Fleiß und Pflichttreue hat ihn niemand 
übertroffen. M. Buiffon. 


Rarl Roux. 


Mannheim beſaß im 18, Jahrhundert eine mit Recht weithin be= 
rühmte Gemälbegalerie. Kurfürſt Karl Philipp von der Pfalz hatte fie 
begründet, fein Nachfolger Karl Theodor hatte fie bedeutend vermehrt. 
Aber ihre Schätze find längſt nah München gewanbert, wo fie neben 
benen ber Düfjeldorfer Galerie die Säle der alten Pinakothek zieren, 
Bald nah dem Übergang Mannheims an Baden erhielt Mannheim 
einen Kleinen Erjat für das Weggeführte. Auf Veranlafjung des Groß 
herzogs Karl Friedrich wurde durch den Ankauf zweier größerer Samm-= 
(ungen (des Grafen Luccheſi und bes Geh. Rats Anton von Klein) 
eine neue Galerie gebildet, die jegige Großh. Gemäldegalerie. In den 
Räumen ber kurfürftlihen Galerie wurden die neuerworbenen Bilder 
untergebracht. Durch verfchiebene Schenkungen und Überweifungen wurde 
bie Sammlung auf ihren jegigen Stand gejeßt, ber eine ftattliche 
Anzahl vortrefflicher Bilder namhafter Meifter aufzuweiſen hat, viele 
gute Niederländer und einige hervorragende altdeutſche Altarbilder. 
Die Galerie gilt als abgejchlojjen und wird leider nicht mehr durch 
Zufäufe erweitert. Für ihre Verwaltung ift ein Großh. Galeriedireftor 
beftellt, bisher immer ein Maler von Ruf, dem dieſer Poften genügende 
Muße zu eigenem fünftlerifchen Schaffen verftattet. Jakob Gößenberger, 
Karl Kung, Theodor Leopold Weller haben vor Karl Rour in dem 
ftillen, hohen Atelier neben der Großh. Galerie gemalt, Rour’ Vor— 
gänger Weller 29 Yahre lang, von 1851—1880. Bald nad) jeinem 
Dienftantritt fatalogifierte Weller die Galerie und gab diejen Katalog 
1854 im Drud heraus. In den 13 Sahren, die Rour ber Mann 
heimer Galerie vorſtand, jeßte er Weller Arbeit fort, unternahm es, 
die Bilder neu zu arrangieren, und veröffentlichte wenige Jahre vor 
feinem Tode einen neuen Katalog. Das dünne, anfpruchsloje Heftchen 
wurde im Sabre 1900 von Rour’ Nachfolger, dem jegigen Galeriedireftor 
W. Frey, in neuer Auflage herausgegeben, wobei auf Grund ber For— 
Ihungen eines Spezialgelehrten eine Anzahl holländifcher und flämifcher 
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Bilder umbenannt und verjchiedene berühmte Namen verſchwinden mußten. 
In einfachen Linien bewegte fi Rour’ Lebensgang. Er zeigt und das 
ruhige, fichere Werden und Wachſen eines ernften, eifrigen Künftlers, 
dem dad Maltalent als väterliches Erbe zuteil ward. Seine Wiege 
ftand in Heidelberg, wo fein Vater in angejehener Stellung als Maler 
und Rabierer wirkte. (Bgl. über diefen: Nagler, Künftlerleriton 13,496.) 
Jakob Ehriftian Wilhelm Rour, der Vater (er lebte von 1771—1831), 
malte Porträts und Bandichaften, verjuchte fih u. a. au mit Wache» 
farben, radierte Landſchaften und war daneben wiſſenſchaftlich tätig, 
befaßte fih mit der Xheorie feiner Kunft, wie fein 1824—1829 in 
Heidelberg erjchienenes, breiteiliges Werl „Die Farben“ bemeifl. Am 
14. Auguft 1826 wurde ihm fein Sohn Karl Rour geboren, deſſen er 
fi aber nur noch fünf Jahre erfreuen durfte. Karl Roux konnte jomit 
nicht mehr ben Unterricht deſſen genießen, ber fonft fein nächſter Lehr- 
meifter gewejen wäre. Gr bejuchte die Düfjeldorfer Kunſtſchule und 
wurbe ber Schüler des bortigen Genremalers Karl Hübner. Dann 
begab er fich zu feiner weiteren Ausbildung auf Reifen und vollendete 
in München, Antwerpen und Paris feine fünftlerifchen Studien. Nach— 
bem er hierauf einige Zeit an ber Karlöruher Kunftichule als Lehrer 
tätig gewejen war, fiedelte er nad) München über, von wo er aber in 
fein badiſches Heimatland zurüdtehrte, als ihn das DBertrauen feines 
Bandesfürften zum Direktor der Mannheimer Galerie berief. Am 
1. Mai 1881 trat er diefes Amt an. ALS junger Künftler malte er 
mit Borliebe Reiter- und Kriegsizenen, Pferdebilder und ähnliches, Syn 
der Zeit feiner fünftlerifchen Reife wandte er fich faft ausſchließlich der 
Tier- und Bandichaftsmalerei zu und bewegte fih am erfolgreichiten auf 
dem Gebiet bed idylliichen Tierſtücks mit Landichaftlihem Grunde, 
Auch rein landſchaftliche Motive jagten ihm ſehr zu. Sein Schaffen 
ftand nicht immer auf gleicher Höhe; hin und mwieber fchadete er der 
Wirkung feiner Bilder durch zu vieles Experimentieren und Ummalen. 
Doch gelangen ihm zahlreiche bebeutiame Werke. Zu jeinen beften 
Schöpfungen zählen folgende Bilder: „Weidende Kühe“, „Heimfehrende 
Kühe bei auffteigendem Gewitter”, „Pflügen am frühen Morgen”, 
„Der ungebildete Alpenjohn” (Stier), „Dorothea, das Ochjengeipann 
lenkend“ (in der Karlsruher Galerie), „Landsknechtsraſt“ (Hamburger 
Galerie), „Die Heuernte”, „Ufer bed Achenjees mit Viehherde“, „Zal 
des Oberengadin”, „Auf der Weide”, „Morgen auf ber Alm“ (letztere 
zwei in ber ftäbtiihen Gemäldefammlung zu Mannheim) und andere. 
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Rour machte fi) auch als Lehrer der Malkunft in Mannheim jehr ver— 
dient. Als Künftler wie ald Menſch erfreute er fich großer Beliebtheit, 
und fein Hinjcheiden wurde in weiten Kreifen bedauert. Er ftarb am 
23, Juli 1894, faft 68 Jahre alt, an einem typhöjen Fieber, nachdem er 
furz vorher feine filberne Hochzeit gefeiert hatte. Der Kunftverein verlor 
ein eifriges Mitglied an ihm. Gin kleines Selbitporträt des Künjtlers 
aus bem Jahre 1860 ging Fürzlich duch Schenkung feiner Tochter, der 
Frau Auguft Gernandt in Carouge bei Genf, in den Bejit der ftäbtifchen 
Gemäldefammlung zu Mannheim über. (Zu vergleichen ein Nekrolog 
im Mannheimer Generalanzeiger vom 24. Juli 1894, Nr, 199.) 
Walter. 


Freiherr Rudolf Rüdt von Collenberg-Eberſtadt 


wurde geboren zu Raftatt am 1. Auguſt 1836 als Sohn des damaligen 
Stabtdireftors, jpäteren Staatsrats und Präſidenten des Minifteriums 
bes Innern, Franz Rüdt von Eollenberg-Eberftadt (vgl. Bad. Biograph. 
II, 223). Er bejuchte die Bhceen zu Karlsruhe, Freiburg und Wertheim 
und ergriff nach abgelegtem Abiturium, dem Berufe jeines Vaters fol- 
gend, das Studium der Rechtswiſſenſchaft auf der Univerfität zu Heidel- 
berg. Die Kriegsgefahr des Jahres 1859 Ließ ihn feine Studien auf kurze 
Zeit unterbrechen und führte ihn im Verein mit vielen jeiner näheren 
Freunde unter die ahnen. Im Juni 1859 zum Leutnant auf Kriegs- 
bauer im 1. bad, Grenadier-Regiment ernannt, nahm er nad) Beendigung 
ber damaligen Krifis wieder feinen Abſchied, um zu feinen Studien 
zurüdzufehren und jich für den von ihm erwählten Berufe vorzubereiten, 
Nah im Spätjahr 1860 abgelegtem Rechtöpraftilanten: und im Früh— 
jahr 1864 bejtandenem Referendär-Eramen fand er jeinen Neigungen und 
feiner Veranlagung entjprechend Verwendung im Staatöverwaltungsdienft. 
In den verfchiedenen Stellungen zunächſt als Gehillfe bei ben Amtern 
Bruchſal und Freiburg, jodann als Amtmann in Freiburg (1866) und 
Raftatt (1869), als Amtsvorftand in Meßkirch (1871), Überlingen (1874), 
Waldshut (1877) und Bruchſal (1881) entfaltete er eine rege und viel« 
feitige Tätigfeit. Sein gerades und offenes Weſen, das ihm jchon unter 
den Studiengenojjen eine angejehene Stellung und treue Freunde erwarb, 
feine Unparteilichfeit und feine genaue Kenntnis ber mwirtichaftlichen und 
tozialen VBerhältniffe ficherten ihm überall das weitgehendite Vertrauen, wie 
es jelten einem Verwaltungsbeamten in jo uneingefchränttem Umfang 
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entgegengebradht wird. Xroß feiner entjchieden Liberalen Gefinnung 
genoß er bei politiichen und fonfejfionellen Gegnern großes Anfehen, 
weil er in ritterlicher Weile Kränfungen zu vermeiden wußte. Eine 
treffliche, aber, weil von einem Gegner herrührend, völlig einwandfreie 
Schilderung ſeines Charakter und Seins erjchien bei feinem Scheiben 
aus Bruchſal in einem gegnerijchen Blatt. Diefelbe bejagt: „Herr von 
Rüdt gehörte allerdings in religiöfer und politifcher Beziehung zu unferen 
größten Gegnern, aber er ift ein ganzer Mann, ber überall und immer 
weiß, was er will, er ift ein Charakter, der das, was er für gut umd 
erftrebenswert hält, mit eijerner Konjequenz und zähem Willen zu er« 
reichen juht. In amtlicher Beziehung haben wir Herrn von Rübt 
immer freundlich” und zuvorfommend gefunden, und wir haben zu ver- 
ſchiedenen Zeiten, in verjchiedenen Gegenden des Bandes, teilweife unter 
jehr ſchwierigen Verhältniffen mit ihm zu verhandeln gehabt.” Mit be— 
fonderer Hingabe widmete er fich der Yürjorge für die Landwirtſchaft. 
Die Landwirte des Seekreiſes und des Oberrheins verbanfen jeinen 
Anregungen manche nachhaltige Vorteile, jein Name ift mit dem Auf» 
Ihwung der Viehzucht im Bezirk Meßkirch auf das engſte verbunden, 
In allen Amtsbezirken, in welchen Freiherr von Rüdt tätig war, hat 
er in verdienſtvoller Weiſe das jchwierige Gebiet ber Organifation der 
zufammengejeßten Gemeinden, ber Bürgernußungen und Walblaften be— 
arbeitet, wozu er wohl durch die Verhältniffe des Überlinger Bezirkes 
bejonders veranlaßt worden fein mag. Dort, in Waldshut und Bruchjal 
bilden jeine mit Fleiß und Sachkenntnis gemachten Feitftellungen die 
Grundlage für die derzeitige Sachbehandlung. Aus der ihm Lieb ge= 
wordenen Xätigfeit in der Verwaltung ländlicher Bezirke wurde ber 
inzwijhen im Jahr 1885 zum Stabtdireftor und 1887 zum Geh. Re= 
gierungsrat Ernannte durch das Vertrauen bed Landesherrn zum Amts- 
vorſtand nah Mannheim berufen (1891), wo er bei dem Ausbau ber 
großſtädtiſchen Verwaltung der badijchen Handelsmetropole für den ihm 
zulommenden Anteil in gleich erfolgreicher Weije mitgearbeitet hat. 
Die 1896 erfolgte Ernennung zum Landeskommiſſär für die Kreiſe 
Mannheim, Heidelberg und Mosbach, ſowie die darauf folgende zum 
Geh. Oberregierungsrat, ebenjo wie die früher jchon erfolgten Orbens- 
verleihungen, waren verdiente Auszeichnungen bes tüchtigen Beamten, 
dem Aufdringlichkeit und Strebertum ferne lagen. Dieje angenehme dienft- 
liche Stellung gewährte ihm eine um fo größere Genugtuung, als fie 
ihn in nähere Beziehung zu jeiner geliebten Heimat (Bezirk Buchen) 
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brachte. Im Jahre 1876 war er ala Abgeordneter bes grundherrlichen 
Adels unterhalb der Murg in die 1. Kammer gewählt worden und ge= 
hörte derfelben für den Reſt des Landtags 1876 und für ben Landtag 
1877/79 an. Er nahm ben regiten Anteil an den Beratungen ber 
Kammer, und mehrere von ihm erftattete Berichte, insbejondere auf dem 
Gebiete des Gemeinderechtd, geben Zeugnis von feiner gründlichen Sach- 
fenntnis. Mit ganzem Herzen hing er an feiner Heimat, wo feine 
Familie jeit Jahrhunderten anſäſſig und begütert ift, ein Heimatsgefühl, 
das ihn bewog, regelmäßig und mit Vorliebe feine Urlaubszeit auf 
feinem Familienfig zu Hainftadbt zu verbringen. Sein Lieblingsgebanfe, 
feine leßten Jahre dort, von Geichäften ausruhend und fi nur mit 
familiengefhichtlichen Studien befichäftigend, verleben zu bürfen, jollte 
nicht in Erfüllung gehen. Ein rajch verlaufendes Leiden führte unerwartet 
am 14. Januar 1900 den allaufrühen Tod herbei. — Er ruht in 
heimatlicher fränkifcher Erde zu Hainftadbt, nicht vergefjen von denen, 
welche im Leben gejellichaftlich oder beruflich mit ihm in Berührung 
famen. A. R. 


Robert Balzer, 


am 18. März 1831 zu Rheinbiſchofsheim geboren als Sohn des E. W. 
8. Salzer, der im Yahre 1844 als Vorſtand des Pädagogiums in 
Pforzheim farb, bejuchte die Schulen ber beiden genannten Orte und feit 
1845 die oberften Klaffen des Gymnafiums zu Heidelberg. Nach be= 
endigten Univerfitätsftubien und nad wohl bejtandenem Stantseramen 
volontierte er am Gymnafium in Wertheim 1852/1853, befleidete dann 
eine Hausfehrerftelle bei dem ruffiichen Fürften Gortichafoff in Stuttgart 
und hierauf eine foldhe in Wien in der Familie eines Großhändlers, 
mit deſſen Söhnen er längere Zeit im Ausland reifte und Stalien, 
Tranfreih und England beſuchte. Im Februar 1862 erhielt er eine 
Anftellung am Gymnafium in Heidelberg, um dann nad) vorübergehenber 
Derwendung in Pforzheim und Karlsruhe im Herbit 1872 wieder nad 
Heidelberg zurüdzufehren, wo er als Vorſtand ber lateinloſen höheren 
Bürgerjchule der Nachfolger des durch feine große Weltgeſchichte befannten 
Hiftoriferd Georg Weber wurde. Beinahe ein Bierteljahrhundert war 
S. mit ben Kollegen der gleichen Schulgattung für den weiteren Ausbau 
wie für bie Gleichftellung der Bürgerjchulen mit anderen Mittelfchulen 
des Bandes unermüdlich tätig. Im Herbſt 1883 wurde bie feiner 
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Leitung unterftellte jechstlaffige höhere Bürgerichule in eine fiebenklaffige 
Realichule umgewandelt. Das lette, höchfte, in einträchtigem Zujammen» 
wirken mit den ftäbtiichen Behörden zu Heibelberg erjtrebte Ziel, die 
befinitive Umgeftaltung der Anftalt zu einer neunflaffigen Ober» 
realſchule, follte er felbft nicht mehr erreichen. Er farb unerwartet 
raſch, noch in friiher Manneskraft ftehend, an ben Folgen eines Schlag» 
anfalles, am 18, Juni 1896, ©. war ein herporragender, durch Biel- 
feitigfeit bes Wiſſens ausgezeichneter Schulmann. Beſondere Borliebe 
brachte er ber Geſchichte entgegen. Früchte feiner Studien auf dieſem 
Gebiete find drei verbienftoolle Monographien aus der pfälziihen Ge- 
ſchichte, welche als Beilagen zu ben Programmen ber Heibelberger Real« 
ſchule erfhienen find: 1. Zur Geſchichte Heibelbergs von 1689—1693 
(1878 und 1879). 2. Der Kampf um bie Nedarbrüde am 16. Oftober 
1799 (1880). 83, Beitrag zu einer Biographie Ott Heinrichs. Feſt— 
Schrift zur Jubelfeier der Univerfität Heidelberg (1886). (G. Holzer in 
ben Sübweftdeutichen Schulblättern 1896, 196—198.) 


Iofeph Biktor Sarrazin. 


Es war eine außergewöhnlich große Menge LBeibtragender, die am 
20. Dezember 1895 das offene Grab umftand, das joeben die fterbliche 
Hülle Sarrazin aufgenommen. Dieſe Ehrung, jowie die Nefrologe, 
welche zahlreiche deutſche und franzöfiiche Tagesblätter, ſowie verfchiebene 
fachwiſſenſchaftliche Zeitichriften dem Berftorbenen widmeten, zeigten, daß 
mit Sarrazin ein nicht gewöhnlicher Menſch aus dem Leben gejchieben jei. 
Franzofe von Geburt, war er in manden Punften, bejonderd in ber 
Bebhaftigfeit feines ganzen Wejens, Franzoſe geblieben, dabei aber doch 
ein guter Deutjcher geworben, welcher vor allem die größere Stetigfeit 
ber deutſchen Verhältnifſe, beſonders der politifchen, wohl zu würdigen 
wußte. Dem Berufe nach ein Gelehrter, verfolgte er mit vollem Intereſſe 
alle Borgänge bes öffentlichen Vebens, und wo immer er hier zu tätiger 
Mitarbeit berufen wurde, widmete er ſich biefer Aufgabe in ſelbſtloſeſter 
Hingabe. Den Menſchen gegenüber war er jcharf und raſch mit bem 
Worte, dabei aber von einer faft grenzenlojen Herzensgüte, die feine 
Bitte um Hülfe abjchlagen konnte und die im ftillen gar vielen, 
manchmal über jeine Mittel hinaus, geholfen hat, ohne viel nad Dank 
zu fragen. Die für feine Tätigkeit als Lehrer der Jugend erforber- 
lichen Eigenjchaften hatte ihm die Natur in reihem Mae verliehen; 
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vor allem eine ungewöhnliche Lebendigkeit, gepaart mit Geduld, große 
Anpaffungsfähigkeit, ein Herz voller Liebe und Teilnahme. Gerabe jo 
glüdlich war jeine Wirkjamfeit als alademijcher Lehrer. Hier fam ihm 
bejonders die Gründlichfeit des deutjchen Gelehrten zu gute, Die fich mit 
ber Eleganz und dem Eſprit des Franzoſen verband. Als Schriftiteller 
entwidelte er eine in Anbetracht feines an und für fich jchon die Voll- 
kraft eines Mannes erfordernden Berufes geradezu erftaunliche Frucht» 
barkeit und Bieljeitigkeit, die nur ermöglicht waren durch eine große 
Schnelligkeit der Auffafjung, eine merkwürdige Leichtigkeit in der Wieder- 
gabe jeiner Gedanken, ein treues Gedächtnis und eine raftlofe Energie. — 
Geboren ijt Sarrazin am 5. Juli 1857 zu Dijon, Sein Bater, ur« 
Iprünglich erjter Staatsanwalt, hatte ſich als überzeugter Republikaner 
nad) dem Staatöftreich des zweiten Napoleon der Tätigkeit eines privaten 
Anwalts zugewandt. Als im Hahre 1868 der Bater plötzlich ftarb, 
die Familie in bejchränften Verhältniſſen zurüdlafjend, 309 die Mutter 
nad Mannheim, um hier ihr Lehrerinnendiplom zu verwerten. Nach 
bejtandenem Abiturium bejuchte der junge Sarrazin 1876—1879 bie 
Univerfität Heidelberg, zunächſt um klaſſiſche Philologie zu ſtudieren. 
Doch wandte er fi, hauptjächlich duch Bartſch und Gelzer angezogen, 
der neueren Philologie und der Gejhichte zu. Nach einem weiteren 
Studienjahre in Jena promovierte er 1880 mit ber Difjertation: De 
Theodoro Lectore Theophanis fonte praecipuo. Noch im gleichen 
Jahre wurde er zur Verwaltung einer Lehrtelle an das Gymnafium 
in Pforzheim berufen. Nach Abjolvierung feines Staatseramens war 
er 1882—1887 am Gymnafium in Baden-Baden, 1887—1891 am 
Gymnafium in Offenburg tätig. In Offenburg reifte in ihm der 
Entihluß, fi mit der Zeit der akademiſchen Laufbahn zuzumenden, 
was allerdings in Anbetracht feiner geringen Mittel nicht jo leicht erjchien. 
Seine Verjegung an die Realſchule in Freiburg brachte ihn dieſem 
Ziele näher. Im MWinterfemefter 1893/1894 begann er feine Vor— 
lejungen als Lektor der franzöſiſchen Sprache an der Univerfität unter 
Weiterführung feines Qehramtes an der Realjchule; mit dem Frühjahre 
des Jahres 1896 gedachte er fich endgültig an der Hochſchule zu habi— 
litieren, da machte am 18. Dezember 1895 ein Herzichlag feinen Hoff» 
nungen ein jähes Ende. — Seine jchriftjtelleriiche Tätigkeit begann er 
im Jahre 1883 mit der Abhandlung „Das franzöfiiche Drama unjeres 
Jahrhunderts“ und mit der Überjegung von Suetons Gäfarenbildern. 
Nah und nad) wurde er Mitarbeiter an fast allen neufprachlichen Zeit- 
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Ichriften. Seine gründlichen Arbeiten verjchafften ihm bald einen geach— 
teten Namen in ber Gelehrtenwelt. Daneben machte er durch feſſelnd 
geichriebene Feuilletons in Zagesblättern und Wochenjchriften jeine ein- 
gehende Kenntnis der franzöfiichen Literatur auch den breiteren Schichten 
bes beutichen Volkes zugänglid. Auch verjuchte er fih mit Erfolg in 
Überſetzungen franzöfifcher Schriftfteller. Die Schule verdankt ihm eine 
Reihe jorgfältiger Ausgaben franzöfticher Werke namentlih in ber 
Sammlung Renger. Doch bewahrte er fich in dieſer zerjplitternden 
Tätigkeit einen feſten, konzentriſchen Mittelpunkt, nämlich die Literatur 
bes 19. Jahrhunderts, und jeine Werke auf biefem Gebiete „Gefchichte 
bes modernen Dramas der Franzoſen“ und jeine Bearbeitung des 
2. Teiles von Kreyſſigs „Franzöfiicher Literaturgefchichte" neben feinem 
nachgelafjenen Buche „Frankreich, jeine Gejchichte, Verfaſſung und ftaat« 
lien Einrichtungen” fichern ihm einen Pla in den Annalen der Wiffen- 
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Rosmas Bayer 


wurde am 11. Oktober 1851 zu Staufen geboren. Sein Vater, Johann 
Sayer, war Maurermeiſter und bekleidete das Amt eines Feuerſchauers 
und Bauſchätzers für den Amtsbezirk Staufen. Die erſte Schulbildung 
erhielt er in der Volksſchule ſeiner Vaterſtadt; von ſeinem zwölften 
Jahre an genoß er den Unterricht in der erweiterten Volksſchule daſelbſt 
und begann mit dem Studium der lateiniſchen und franzöſiſchen Sprache. 
In den Jahren 1866—1869 beſuchte er die drei oberen Klaſſen der 
höheren Bürgerjchule zu Freiburg und betrieb während dieſer Zeit fort— 
während dad Studium der lateinifhen Sprache, wozu durch einen 
Kurjus für freiwillige Teilnehmer Gelegenheit geboten wurde. Nach 
Abdjolvierung der höheren Bürgerjchule entſchied er fich für die Laufbahn 
bes Ingenieurs. Am jofortigen Eintritt in die Großherzoglide Poly— 
techniſche Schule wurde er aber durch ein Nervenfteber verhindert, infolge- 
beifen er das Studienjahr 1869—1870 zu Haufe zubringen mußte. 
Nah erfolgter Genefung benußte er den übrigen Zeil des Jahres zur 
Borbereitung auf die Abiturientenprüfung des Realgymnafiums, indem 
er nunmehr ben Entſchluß gefaßt hatte, fi dem Staatödienfte feines 
engeren Vaterlandes zu widmen und, um dieſes Ziel erreichen zu können, 
genötigt war, durch Privatitudium die auf obengenannten Anjtalten er- 
langte Vorbildung bis auf denjenigen Grad zu ergänzen, welcher als 
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Bedingung für die Zulaffung zum Staatöeramen vorgejchrieben ift. 
Am Oktober 1870 trat er in ben erften Kurs ber mathematifchen Schule 
am Polytechnilum ein und ſetzte während des Schuljahr? 1870—1871 
die Vorbereitung auf dad Abiturienteneramen fort. Im Auguft 1871 
legte er die Prüfung am Realgymnafium in Karlsruhe ab. Im Juli 
1872 abjolvierte er den 2. Kurs der mathematifchen Schule und vom 
Oktober 1872 bis März 1875 die Ingenieurſchule. Im zweiten Jahre 
feines Fachſtudiums bekleidete er die Stelle eines Aijfiftenten für praf- 
tiiche Geometrie bei Profefior Jordan und nahm als folcher teil an 
ben praftifch-geometriichen Erkurfionen der Ingenieurſchule während bes 
Sommerjemefterd 1874, fowie einer größeren Übung im Höllental. 
Nachdem er im Herbit 1875 die Staatsprüfung für Ingenieure be— 
ftanden hatte, leiftete er feiner Militärpflicht im 1. babifchen Feld— 
artillerieregiment Nr. 14 Genüge und rüdte im Laufe der folgenden 
Sabre bis zum Premierleutnant von der Feldartillerie 2. Aufgebots vor. 
Als folder erhielt er feinen Abjchied am 14. Juni 1890. — Als 
Sfngenieurpraltifant wurde ©. in ben Jahren 1876— 1882 bei ben 
Rheinbauinjpeftionen Offenburg und Freiburg, bei der Straßen- unb 
Mafjerbauinipektion Waldshut, und 1883 bei ben hydrometriſchen Ar- 
beiten ber Oberdireltion des Straßen und Waſſerbaues verwendet. 
In Anerkennung feiner jehr verdienftlichen Tätigkeit bei dem Hochwaſſer 
zu Ende bes Jahres 1882 erhielt er 1883 das Ritterfreuz II. Klaſſe 
be3 Ordens vom Zähringer Löwen. 1884 wurde S. zum Ingenieur 
zweiter Klaſſe und 1888 erjter Klafje mit dem Titel Zentralinjpektor 
ernannt. 1887 verfaßte er mit Zentralinpeftor Beder eine Denkſchrift 
über ben Binnenflußbau in Baden. 1888 rüdte er zum Zentralinſpektor 
mit dem Rang eines Bezirksingenieurs vor. Am 22. April 1890 zum 
Vorſtand der Rheinbauinfpeltion Offenburg ernannt, wurde S. am 24. Of» 
tober als ordentlicher Profefjor an die Techniſche Hochſchule (Abteilung 
für Ingenieurweſen) berufen. Seine Antrittsvorlefung hielt er am 14. Mai 
1891 über die Entwidlung bes Flußbaues mit befonderer Rüdficht auf Baden. 
Neben feiner ſehr erfolgreihen akademiſchen Wirkſamkeit war er auch 
bei dem Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie tätig. Mit 
Unterftügung ber Großh. Regierung unternahm ©. im Jahre 1891 
eine Stubienreife, um bie VBerhältniffe, Negulierungen, Schiffahrtseinrich- 
tungen u. 5. f. einiger Ylüffe und Ströme in Mittel- und Norbdeutich- 
land fennen zu lernen. Im Juli 1892 bejuchte er den fünften inter- 
nationalen Binnenjchiffahrtstongreß in Berlin, an den fi Exkurſionen 
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und Befichtigungen wichtiger Wafjerbauten in Frankreich anfchloffen. 
Im Sabre 1894, in welchem er durch Verleihung bes Ritterkreuzes 
I. Klafje des Ordens vom Zähringer Bömen ausgezeichnet wurde, folgte 
ebenfall® mit Beihülfe der Regierung, eine Studienreije nach Belgien und 
Holland. — Dieſer aufreibenden Tätigkeit Sayerd war auf die Dauer 
feine Geſundheit nicht gewachſen. Er erkrankte jchwer im Jahre 1896 
und mußte wegen eines geiftigen (cerebralen) Erichöpfungszuftandes 
Hülfe in ber Heil- und Pflegeanftalt Illenau aufjuhen. Am 10. April 
1897 konnte er ald wieberhergeftellt aus der Anftalt entlafjen werden. 
Obwohl ihm die Ärzte noch große Schonung empfahlen, fühlte er fich 
doch nad einiger Zeit jo wohl, daß er an die Gründung eines eigenen 
Heims denken Tonnte. Er verlobte fid am 25. Januar 1899; bie 
Derehelihung war auf ben 11. März feftgefeßt. Da wurde er am 
24, Februar don einem Schlaganfall betroffen, der feinen jofortigen Tod 
herbeiführte. In Kosmas Sayer verloren die Techniſche Hochſchule eine 
ausgezeichnete Lehrkraft, die badiſchen Ingenieure einen hervorragenden, 
no größere Leiftungen veriprechenden Kollegen. Er hatte ein Alter 
von nur 48 Jahren 7 Monaten 14 Tagen erreicht. (Nach den Perjonal- 
alten in der Regiftratur des Großh. Minifteriums der Juſtiz, des 
Kultus und Unterrichts.) * 


Auguſt Schäfer 


wurde am 6. Auguſt 1827 als Sohn bes Gaſtwirts Schäfer in Iffez— 
heim geboren. Er befuchte die Volksjchule feiner Heimat und das Ly— 
ceum in Raftatt. Bei feinem Abgang von dort im September 1846 
mwurbe er primo loco belobt. Bom Oktober 1846 bis Auguft 1849 
widmete er fich auf der Univerfität Heidelberg dem Stubium der Rechts— 
wiſſenſchaft. Daneben hörte er auch Mechanik und Phyſik bei Yolly, 
Mathematit bei Schweins, Gejchichte bei Häußer, Philojophie bei Röth. 
Bei der Prüfung der Rechtskandidaten im Frühjahr 1850 Tautete Die 
ihm erteilte Zenjfur: „Der Kandidat beantwortete alle Fragen rajch, mit 
Kundgebung gründlicher Kenntniffe und in bejonders klarer und geord⸗ 
neter Darftellung”. Am 13. Mat 1850 wurde Schäfer als „gut be= 
fähigt“ unter die Zahl der Rechtspraktifanten aufgenommen. Bon 
Augujt 1850 bis September 1851 war er als Praftifant beim I. Civil- 
Juſtizbureau in Heidelberg tätig, bis Dezember 1852 beim Bezirksamt 
Lörrach, bis Oktober 1853 beim Hofgericht des Unterrheins in Mann« 
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heim, ſodann beim Bezirksamt Tauberbifchofsheim, bis im Juli 1854, 
unter Erlafjung ber zweiten Prüfung, feine Ernennung zum Referenbär 
erfolgte. Im Oktober bes gleichen Jahres wurde Sch. Amtsverwalter 
zur Vertretung des erkrankten Amtmanns Kah in Heidelberg. Das Be- 
zirlsamt ZTauberbifhofsheim urteilte über ihn in einem an das Hof« 
gericht Mannheim gerichteten Zeugnis: in feiner Dienftführung habe 
fi) ein ausgezeichneter Fleiß und Eifer bewährt, welcher auch an feiner 
wiſſenſchaftlichen Fortbildung durch fortgefeßte Studien nicht zweifeln 
lafje. Im September 1855 wurde Sch. zum Referendbär beim Bezirks— 
amt Mosbach, im Juli 1860 zum Hofgerichtsjefretär in Bruchfal, im 
Yuni 1861 zum Amtsrichter in Triberg ernannt. Im Juli 1864 er— 
hielt Sch. feine Beförderung zum Staatsanwalt mit dem Range eines 
Kreiögerichtörates beim Kreis und Hofgericht Freiburg. Aus Rüdficht 
auf feine Gejundheit und auf Familienverhältnifie erbat er im März 
1866 jeine Entlafjung aus dem Staatödienft. In feinem Bericht an 
den Großherzog ſprach ber Yuftigminifter Stabel jein Bedauern aus, 
dat er nicht zu halten fei, „was bei dem gegenwärtigen Mangel an 
verfügbaren tüchtigen Kräften wünjchenswert gewejen wäre”. Sein Ent- 
laffungsgefudh wurde am 4. April 1866 genehmigt; am 27. April des 
gleihen Jahres erhielt er feine Aufnahme in den Anwaltsftand und 
wählte Freiburg zu feinem Wohnſitz. Al Sch. im Juni 1869 um 
Wiederaufnahme in den Staatsdienft nachjuchte, befürwortete das Yuftiz- 
minifterium in dem am 22. Juni an den Großherzog gerichteten Bericht 
fein Gejuh aufs mwärmfte, „da durch bie MWiederanftellung Schäfers 
dem Staate ein Beamter wiedergewonnen würde, welcher fich durch jeine 
früheren Leiftungen im Staatödienfte und namentlih in ber Staat- 
anwaltſchaft ſtets rühmlich ausgezeichnet hat und mit feiner ungewöhn 
lichen Befähigung einen durchaus ehrenmwerten Charakter verbindet“. 
Am 25. Juni 1869 zum Staatsanwalt in Konftanz mit dem Rang eines 
Kreisgerichtörats ernannt, wurde er am 23. April 1870 zum Ober— 
ftaatsanwalt beim Landgericht Offenburg befördert, am 11. Mai 1879 
zum erften Staatsanwalt beim Landgericht Freiburg, am 183. Oftober 
bes gleichen Jahres zum Oberftaatsanwalt beim Oberlandesgericht unter 
gleichzeitiger Übertragung der Funktionen eines Ratsmitgliedes im Mi— 
nifterium des Großherzoglichen Haufes und der Yuftiz ernannt. Als 
im April 1881 ein Minifterwechjel eintrat und die Männer, durch 
deren bejonderes Vertrauen Schäfer in das Minifterium berufen worden 
war, die Minifterialpräfidenten von Stößer und Grimm, aus ben 
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oberſten Staatsbehörden ausſchieden, wurde er am 23. Mai auf Anſuchen 
dieſer Ämter enthoben und zum Direktor beim Landgericht Waldshut 
ernannt; am 26. April 1882 wurde er in gleicher Eigenſchaft nach Frei« 
burg verſetzt. Am 9. April 1891 fehrte er als Bandgerichtöpräfident 
nad; Waldshut zurüd, von wo er am 26. April 1895 in gleicher 
Eigenichaft nad Konjtanz verjegt wurde. Dort waren ihm nur noch zwei 
Jahre amtlichen Wirkens bejchieden. Am 20. Mai 1897 erlag er nad) 
kurzer Krankheit einer heftig auftretenden Lungenentzündung, im fieb- 
zigften Jahre jeines raftlos tätigen Lebens. Schäfer, der in allen ihm 
andertrauten Ämtern den Erwartungen entſprach, die ſchon in feinen 
Augendjahren jeine VBorgejeßten in jo ehrenvoller Weile ausgeiprochen 
hatten, genoß an den vielen Stätten feiner amtlichen Tätigkeit die all— 
gemeine Wertichägung, beſonders aud im Kreife jeiner Kollegen und bei 
feinen Untergebenen durch die Vielſeitigkeit jeiner Kenntniſſe, die Raſt— 
tofigfeit in feiner Arbeit, die Ehrenhaftigkeit feines Charakters. Seine 
ausgezeichneten Eigenjchaften fanden auch die Anerkennung des Landes— 
herren durch Ordensverleihungen, zulegt im “jahre 1892 des Komman— 
beurfreuges II. Klafje des Ordens vom Zähringer Löwen. (Dienftakten.) 
v. Weed. 
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wurde am 7. April 1824 in Offenburg in Baden geboren, wo fein 
Dater ein angejehener Arzt war, bejuchte mit dem zehnten Jahre bas 
dortige Gymnafium, ging dann auf zwei Jahre ins Lyceum zu 
Raftatt, wurde darauf in Freiburg als Student der Medizin immatri« 
kuliert und ſtudierte fchließlich in Heidelberg Medizin. Während feines 
Aufenthalts in Heidelberg, hatte er durch feine rege Beteiligung an den 
Studentenverbindungen, die damals mehr oder weniger politiiche Ten» 
benzen verfolgten, die Aufmerfjamfeit der Polizei erregt, und als er 
im April 1847 Heidelberg verließ, um ſich in feiner Vaterſtadt Offen- 
burg auf das mediziniiche Staatseramen vorzubereiten, wurbe er auf 
der Heimreije in Raftatt verhaftet und als Staatöverbrecher ins Ge— 
fängnis abgeführt, wo er neun Monate lang in einer engen, bunfeln 
Zelle zubringen mußte. Diefer Behandlung wurde er unterworfen, um 
ihn, wie man ihm offen erklärte, „weich zu machen” und ihn zum Ge— 
ftändnis und zur Angabe von Verfchworenen zu zwingen. Da er aber 
nicht3 geftand, auch nicht den Verräter fpielte, fo wurde feine Haft noch 
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verihärft. Dabei wurbe er häufig längeren erjchöpfenden Verhören unter- 
worfen, jo daß jein Gejundheitszuftand jo bedenklich wurde, daß ber 
Gefängnisarzt einen energifchen Beriht an dad Oberamt jchidte, das 
ihm darauf gegen eine Kaution von 4000 fl. geitattete, in jein väter- 
liches Haus zurüdzufehren. Dort erihien im Januar 1848, als er 
noch frank im Bette lag, ein Beamter des Oberamts Offenburg, ber 
ihm das Urteil des Hofgerichts vorlas, von dem er wegen „entfernten 
Verſuchs von Hocverrat” zu einem Jahr Arbeitshaus verurteilt worden 
war. Wenige Wochen jpäter brad in Paris die Februar-Revolution 
aus, bie in Baben große Aufregung hervorrief, jo daß die badijche Re— 
gierung es ratfam fand, im März für politifche Verbrecher eine allge- 
meine Anneftie zu erlafien, und jo wurde auch Scaible wieber frei. 
Die franzöfifche Februar-Revolution fand Deutſchland unvorbereitet, und 
e8 war daher leicht, die in einzelnen Staaten zu verjchiedenen Zeiten 
ohne gemeinfchaftlihen Plan und einheitliches Zufammenwirken aus» 
brechenden revolutionären Bewegungen einzeln zu unterdbrüden. Der Plan 
eines allgemeinen deutſchen Turnerbundes gelangte aus ähnlichen Gründen 
nie zur Derwirflihung und als im April 1848 die higige Offenburger 
Jugend zur Unterftügung des Hederichen Aufftandes im badiſchen Ober- 
lande einen Aufftand proflamierte, wurbe diefer von ben heranziehenben 
heiftichen Truppen ohne Schwertjtreich unterdrüdt und die jungen enthu— 
fiaftifhen Führer flohen, darunter auch Schaible, der glüdlich Straßburg 
erreichte, während andere {Führer verhaftet wurden. In Straßburg be= 
fuchte Schaible fleißig die Kliniken des dortigen großen Hojpital® unb 
fpäter auch auf einige Zeit das Hofpital von Met, in welchen Anftalten 
fein Bater früher Aififtenzarzt geweſen war. Scaibles erftes Eril 
währte etwa ein Jahr, bis zum Frühjahr 1849, in welchem die zweite, 
viel ernftere Bewegung in Baden ausbrach, an ber fich das ganze Land, 
das ganze Heer beteiligte und infolge deren bie Erilierten in die Heimat 
zurücklehrten. Schaible begab fi nah Offenburg, um fich ben jchon 
nach dem Unterlande gezogenen Offenburger Freiſcharen anzujchließen, 
wurde aber von der proviſoriſchen Regierung erft zum Adjunkten bes 
Givilfommifjärs des Kreifes Offenburg, dann zum Civilkommiſſär und 
fpäter zum Kriegskommiſſär ernannt, in welchen Eigenſchaften er von 
früh morgens bis jpät abends unermüdlich tätig war. Nah Unter» 
brüdung des Aufftandes durch die preußifchen und heffiichen Truppen 
löfte fich die proviforiiche Regierung auf, und alles, was nur konnte, 
flüchtete über die Grenze nach der Schweiz oder nad dem Elſaß, um 
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bem nunmehr beginnenden Rachegericht zu entgehen. Schaible erreichte 
nad manden Fährniffen glücklich Straßburg und trat jo fein zweites 
Eril an, das fich aber weniger angenehm geftaltete ald das erfte. Denn 
der inzwijchen Präfident gewordene Louis Napoleon ließ, um ben deutſchen 
Regierungen gefällig zu fein, auf die zahlreichen deutſchen Flüchtlinge 
regelmäßig jeden Morgen fürmliche Hetzjagden abhalten und alle, die 
verhaftet wurden, entweder an die Schweizer Grenze oder nad) Nantes 
abführen. Schaible entging dieſen Razziad nur dadurch, daß er fich 
vor Beginn derjelben jeden Morgen um vier Uhr auf die Feitungsmälle 
begab und dort bis zur Beendigung der Jagd verweilte. Er wurde 
aber bdiejer Hebjagden jo müde, daß er fich ſchon Mitte Auguft nad 
Nancy begab, wo er bis Januar 1850 vermweilte, die Vorlefungen ber 
dortigen Acadömie des sciences bejuchte und fleißig franzöfiich ftudierte. 
Im Januar 1850 begab er fich nad) Paris, wo er bis November 1853 
lebte und feine Studien fortjegte. In Paris, wo er viele bekannte Flücht« 
linge traf, hatten die deutjchen Regierungen ein förmliches Spionage- 
bureau eingerichtet, deſſen Agenten die Flüchtlinge jcharf überwachen, 
fie auf Schritt und Tritt verfolgten, über ihr Zun und Treiben genaue 
Berichte an ihre Gejandtichaften erjtatteten und durch falſche Angaben 
oft die Ausweifung von Erilierten veranlaßten, die fih dann in fremden 
Ländern wieder eine neue Eriftenz gründen mußten. Obſchon Scaible 
in Paris jehr zurüdgezogen lebte und fich Tediglich feinen Studien wid— 
mete, wurde er doch eines Morgens im Monat Juni 1851 von fran- 
zöfiichen Polizeibeamten aus dem Schlafe gerüttelt, nah) Durchſuchung 
feiner Papiere und Effekten verhaftet und einige Stunden jpäter dem 
Chef des damald in der Polizeipräfeftur befindlichen Bureaus für 
politifche Flüchtlinge vorgeführt. Diejer holte einen Stoß ihm offenbar 
von ber badiſchen Gejandtichaft zugeftellter badiſcher Unterfuchungsatten 
hervor, auf deren Grund er ihm vorwarf, ein großer Revolutionär zu 
fein, und Echaible wäre ohne Zweifel jchon damals ausgewiejen worben, 
hätte fih nicht Dr. Thierry, der damalige Bizepräfident des Parifer 
Munizipalrats, für ihn verwendet. Infolgedeſſen wurde ihm geftattet, 
bis auf weiteres bei gutem Verhalten in Paris zu bleiben. Im Auguft 
1851 betrat Schaible zum erftenmal den Boden Englands, indem er 
mit feinem Hausherren, M. Perret, die erjte große Weltausjtellung in 
London beſuchte. Diejer Beſuch Hatte auf Schaibles jpäteres Leben 
einen entjcheibenden Einfluß, denn er lernte Land und Beute näher 
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wöchigem Aufenthalt in London kehrte er wieder nad) Paris zurüd, wo 
Bouis Napoleon einige Monate fpäter, anfangs Dezember, ben Staats- 
ftreich injzenierte. Die Lage ber deutſchen Flüchtlinge war während des 
Staatsftreihs eine jehr Fritifche, denn e8 bedurfte nur der Denunziation 
eines Polizeifpigelß, um das Schidjal des unglüdlihen Denunzierten 
zu befiegeln, der nach der Conciergerie in der Eite geführt wurde, wo 
der mwachhabende Offizier den Soldaten im Hof einen Befehl über- 
brachte, die dann den Gefangenen einfach gegen die Mauer ftellten 
und ohne weiteres erjchoffen. Dabei wurden im cabinet noir alle 
Briefe der Flüchtlinge geöffnet und gelejen, jo daß der Polizei nichts 
unbefannt blieb. Da Scaible in Paris zum medizinischen Examen 
nicht zugelaffen wurde, wandte er ſich an bie Univerfität Bajel, die 
ihn nah Vorlegung feiner zahlreihen Studienzeugniffe zum Gramen 
zuließ, das er mit Glanz beftand, worauf er im April 1853 von 
ber Univerfität Bafel zum Doktor der Medizin und Chirurgie ernannt 
wurde. Im Spätjommer 1853 wurde Scaible ein Poften unter 
bem franzöfiihen Minifterium des Auswärtigen angeboten, den er aber 
entrüftet ablehnte, denn feine Aufgabe jollte jein, die deutjche Prefje zu 
überwachen und zu beeinfluffen. Bald darauf wurde er auögemwiefen, 
wobei ihm zwifchen Belgien und England die Wahl gelaffen wurbe. 
Er entichied fih für England, und fo jchiffte er fi denn anfangs 
November 1853 in Calais auf einem engliichen Dampfer nad) Bonbon 
ein, dad er nad) einer ftürmifchen Fahrt glüdlich erreichte. Voller Hoffe 
nung, aber mit leichter Börje landete Schaible in London, wo er viele 
alte Freunde und Belannte traf, die fich ſchon eine mehr oder weniger 
ausfömmliche Eriftenz errungen hatten, darunter Ferdinand TFreiligrath, 
Gottfried Kinkel, Lothar Bucher, Karl Blind, Theodor Goldftüder, Karl 
Marz, Friedrich Engels, Johannes Ronge, Amand Gögg, Richard Wagner, 
Guſtav Bergenroth, Hermann Wüller-Strübing, Arnold Ruge, den be— 
rühmten Augenarzt Dr. Eduard Bronner (ſ. Bad. Biogr. IV, 57 ff.) 
und andere Erilierte, deren Namen einen guten Klang haben. Nachdem 
Scaible fi in London über feine Ausfichten in England genau orientiert 
hatte, trat er von dem Medizinfach zurüd und widmete fi dem Lehr- 
fach, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß er bald die höchſten Stufen 
erflomm. Er Iehrte Naturgefchichte, Phyfiologie mit Hygiene, Sprachen 
mit Biteraturgeichichte, bereitete junge Männer für Univerfitätsprüfungen 
vor, und in Furzer Zeit war er Lehrer an mehreren großen Londoner 
Sekundärſchulen. Seine genaue Kenntnis der englijchen Sprache ſetzte 
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ihn bald in ben Stand, für Fachblätter Artikel und Rezenfionen zu 
fchreiben, denen größere Arbeiten und fpäter eine Reihe von Werfen 
über Naturwiſſenſchaften, Erziehung, Hygiene, Geſchichte 2c. folgte, die teils 
in deutſcher, teils in englifcher Sprache erjchienen und überall bie höchfte 
Anerkennung fanden. Seine vieljeitige und aufreibende Tätigkeit auf 
dem Felde der Literatur beeinträchtigte in keiner Weile Schaibles Tätig- 
feit al Schulmann. Er unterrichtete in mehreren höheren Schulen, 
wurde Eraminator am College of Preceptors, dann Mitglied des Senats 
dieſer Anitalt, jpäter Eraminator an der Univerfität London, der erjten 
Univerfität Englands; im Jahre 1862 wurbe er Mitglied bes LBehrer- 
ftabes der fol. Militär-Mfabemie in Woolwich und jomit permanenter 
englijcher Staatödiener. In der Afabemie war er erjt Inſtruktor, und 
im Jahre 1870 Chef feiner Abteilung mit dem ihm vom Staate ver» 
liehenen Titel „Profeffor“. Nach Zijähriger Dienftzeit trat Schaible 
im Juli 1882 mit Penfion von feinem Poften zurüd, um den Reſt 
jeiner Tage in feiner Heimat zu verleben. In Baden war jchon 1861 
für alle politifchen Vergehen im Jahre 1849 bedingungslofe Amneftie 
erteilt worden. So konnte Schaible fi wieder dauernd im VBaterlande 
niederlaffen. Bon 1883 bis 1892 lebte er in Heidelberg, dann zog er 
vorübergehend nad Freiburg, 1894 ſchlug er wieder feinen Wohnfit 
in Offenburg auf. Aber feines Bleibend war auch hier nicht. Eine 
unwiberftehlihe Sehnjucht z30g ihn 1897 abermal3 nad) Heidelberg, wo 
er nun feine legten Lebenstage in angenehmem Verkehr mit alten 
Freunden verbrachte. Er ftarb am 21. September 1899, feine irdiſchen 
Überrefte wurden im dortigen Krematorium verbrannt. Die Muße- 
ftunden, welche ihm nach feiner Rückkehr in die Heimat gegönnt waren, 
benußte Schaible zu einer fruchtbaren fchriftftellerifchen Tätigkeit. Von 
feinen Schriften jeien hier aufgeführt: Gefchichte der Deutjchen in Eng— 
land (1885), Die Juden in England (1890), Deutſchland vor hundert 
jahren (1892), Die höhere Frauenbildung in Großbritannien (1894). 
„Sum Andenken für deutſche und englifche Freunde“ veröffentlichte er 
„ein flüchtiges Vebensbild” unter dem Titel „Siebenunddreißig Yahre 
aus dem Beben eines Erilierten“ (1895), welchem im weſentlichen obiger 
Lebensabriß folgt. Vgl. ferner „Noch ein 48er” von Dtto Freiheren 
von Völderndorff in „Biographijche Blätter, herausgegeben von 4. 
Bettelheim II, 112ff. und Paula Reber im „Biographiichen Jahrbuch“, 
herausgegeben von bemjelben IV, 183 ff. * 
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Morik Schauenburg. 

Dem alten Verlage von J. 9. Geiger, in dem jeit 1794 das 
„Lahrer Wochenblatt" und jeit 1801 der „Kalender des Lahrer Hinken— 
ben Boten“, jpäter auch die in Baden amtlich eingeführten Schul- und 
Kirchenbücher erichienen, allgemeindeutihen, ja Weltruf verjchafft zu 
haben, ift das Verdienſt des Weftfalen Johann Mori Konrad Schauen 
burg, der am 24. Oktober 1827 zu Herford als Sohn bes königlichen 
Rendanten ber Domänen Johann Konrad Schauenburg und feiner Ehe— 
frau Helene," geb. Rothert, einer Prebigerötochter, geboren wurde. Er 
erlernte den Buchhandel bei Gottſchalk Dietrich Baedeker in Ejien und 
fam im Jahre 1850 nad) Lahr. Bier Jahre |päter heiratete er Julie 
Geiger, die Tochter ſeines Brotheren Johann Heinrich Geiger, und 
übernahm darauf 1856 gemeinjchaftlich mit jeinem Schwager Ferdinand 
Groß den Geigerfchen Verlag. Im Jahre 1864 jchied Ferdinand Groß 
aus der firma aus und Morig Schauenburg war nun alleiniger 
Inhaber, jo daß denn auch die neuen Verlagdartifel von jet an unter 
feinem Namen herausfamen. Schon die jechziger Jahre jahen einen 
großen Aufſchwung des Verlags, der alle Wifjensgebiete umfaßt, vor- 
nehmlich gründete fih diefer aber auf den längſt eingeführten „Kalender 
des Lahrer Hintenden Boten” und auf das neugeichaffene „Lahrer Kom— 
mersbuch“. Im Jahre 1859 hatte der Eifenbahn- Ingenieur Albert 
Bürklin aus Offenburg (ſ. Bad. Biogr. IV, 64 ff.) die Redaktion des 
„Hinkenden Boten” übernommen, und es zeigte fi) bald, daß man in 
ihm ein volfstümliches Talent erjten Ranges gewonnen hatte, das nicht 
nur für die in Baden jeit Hebel faft immer mit Glüd gepflegte Kalender— 
geichichte, fondern auch für die gerade in dieſen Zeiten notwendig 
mwerbende populäre politiiche Schrifttellerei hervorragend befähigt war. 
Seit 1863 leitete dann Bürklin auch die „Illuſtrierte Dorfzeitung des 
Hinfenden Boten”, die fi in weiten Kreifen großer Beliebtheit erfreute 
und, wie fie durch den Kalender emporgelommen war, nun auch ihrer= 
feitö wieder zu feiner Verbreitung beitrug. So brang der „Hinfende 
Bote“ über fein altes Gebiet, dad Babnerland, weit hinaus und eroberte 
fi) im Zeitalter der bdeutjchen Einigung und des Kulturkampfs das ganze 
Deutichland, ja die Welt, jomweit fie Deutjche bewohnen. Es war die 
entichieben nationale Gefinnung, die nicht nur den Redakteur und Haupt» 
mitarbeiter, jondern auch den Verleger des Kalenders erfüllte, was ben 
großen Erfolg, die Verbreitung in mehr als einer Million Exemplaren 
mit ſich brachte, doch tat jelbitverjtändlich auch die gejchäftliche Energie 
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und Umfiht Mori Schauenburgs das ihrige. Er hat bis an fein 
Lebensende, von feinem tüchtigen Profuriften Albert Guth unterftüßt, 
nicht aufgehört, dem „Hinkenden Boten“ feine eifrigfte Fürſorge zu 
wibmen, alles zu tun, um ihn auf der Höhe echter Vollstümlichkeit und 
nationaler Wirkungskraft zu erhalten. — Mit dem „Hinkenden Boten” 
hängt befanntlich auch die Gründung des erften deutjchen Reichswaiſen— 
baufes zu Lahr und ber beutichen NReichswaijenhäufer überhaupt zu— 
fanımen, und zwar geht diefe auf eine dee Mori Schauenburgs zurüd: 
Sm Januar 1876 hatte Albert Bürklin an dieſen das Manujfript einer 
„Standrede“ für den 1877er Kalender mit der Überjchrift „Viele Wenig 
machen ein Viel” gefandt, worin zur Sammlung von Zigarrenabichnitten 
aufgefordert wurde, um aus deren Erlös nad) dem Vorbilde eines jchon 
feit Jahren bejtehenden Berliner Sammelvereind zu Weihnachten arme 
Kinder zu kleiden. Schauenburg nahm den Borjchlag mit lebhafteſtem 
Beifall auf, fügte aber Hinzu: „Wir wollen's nicht bei der Sammlung 
von Zigarrenſpitzen bewenden lajjen, jondern auch Pfennige von Nicht 
rauchern jammeln und ein Waifenhaus bauen”. Man weiß, wie dann 
duch die Propaganda des „Hinkenden“ überall in Deutſchland „Fecht— 
ſchulen“ entjtanden, deren eifrige Tätigkeit die Eröffnung des erjten 
Reichswaiienhaufes zu Lahr am 25. Mai 1885 ermöglichte. Weitere 
Reihswailenhäufer wurden dann noch errichtet in Magdeburg, Schwabach 
und Salzwedel, und jpäter haben auch die deutjchen Kriegervereine auf 
ähnliche Weiſe Waijenhäufer zuftande gebracht. Mit Albert Bürklin, 
Ludwig Eichrodt, Friedrich Gehler und anderen Freunden hat Morik 
Schauenburg dem Verwaltungsrat des Lahrer Waijenhaujes bis an feinen 
Tod angehört. — Das Bahrer Kommersbuch oder, wie ber eigentliche 
Titel lautet, das „Allgemeine deutſche Kommersbuch“ ift eine ſelbſtändige 
buchhändleriiche Schöpfung Mori Schauenburgs. Es erjchien unter der 
mufifalifchen Leitung Friedrih Silchers und Ludwig Erks, aljo der 
Berufenften, zuerft im Jahre 1858, und Ernft Mori Arndt gab ihm 
noch jeinen Segen auf ben Weg. Sicherlich verdiente es ihn aud: 
eine jo gute Sammlung vaterländifcher, Studenten» und Volkslieder für 
die akademiſche Jugend eriftierte bi3 dahin nit. Die Liebe der Stu- 
bierenden fiel ihm daher raſch zu und ift ihm bis auf diefen Tag ge— 
blieben. Als jpäter ein Anhang hauptjächlich hHumoriftiicher Natur nötig 
wurde, übernahm Ludwig Eichrodt die Redaktion, und feine eigenen 
wie Scheffeld Lieder haben dem Kommersbuch auch in diefer Beziehung 
feine Eigenart verliehen. Don dem Verleger darf man jagen, daß er 
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bier jo gut wie beim „Hinkenden Boten” im Dienft ber nationalen 
Idee geftanden habe. — Es ift natürlich unmöglich, hier jämtliche buch» 
händlerifche Unternehmungen Mori Schauenburgs aufzuführen. Nicht 
alle jchlugen ſelbſtverſtändlich ein, wie denn beifpielsweije das koſtſpielige 
große Rheinwerk Kafpar Scheurens nicht mehr ganz den fünftlerijchen 
Zeitgeihmad traf. Aber zu den reinen Grfolganbetern hat Moritz 
Schauenburg eben auch nicht gehört: Zeugnis bes ift die außerordentlich 
billige „Volksbibliothek des Hinkenden Boten“, die vor den verwandten 
Unternehmungen wie Reclams Univerjalbibliothef den volfstümlichen Zug 
voraus hat, Zeugnis bes ift auch die Bereitwilligfeit, mit der er bie 
Werke badiſcher Dichter (Eichrodt, Friedrich Geßler u. j. w.) in Verlag 
nahm, obſchon ein großer Gewinn nicht zu erwarten war, — Sein Ge- 
ſchäft hat Mori Schauenburg ftetig erweitert und vergrößert, neben dem 
Berlag und der Buchdruderei auch noch eine lithographiiche Kunſtanſtalt, 
Shhriftgießerei, Stereotypie und Galvanoplaftil, jowie eine Buchbinderei 
eingerichtet, jo daß der Betrieb bald zu den größten bes gewerbreichen 
Lahrs zählte. Der Unternehmungsgeift Schauenburgs fand aber in ihm 
noch feine Befriedigung: daher hat er nach dem Kriege von 1870/71 
in Straßburg die Gründung einer Papierfabrik veranlaßt und auch eine 
Straßburger Zeitung einige Jahre bejefjen; fpäter in den achtziger 
Jahren erwarb er dann das altberühmte „Frankfurter Journal“ mit 
ber „Dibaskalia”, fonnte aber gegen die erbrüdende Konkurrenz anderer 
Frankfurter Zeitungen nicht auffommen. Unzweifelhaft war Mori 
Scauenburg feiner Zeit einer der ibeenreichiten und tatkräftigften Indu— 
ftriellen Badens, und feine Verdienſte wurden denn auch anerkannt, u. a. 
durch die Verleihung des Ritterkreuzes I. Klafje mit Eichenlaub des Zäh— 
ringer Löwenordens. Perjönlich zeichnete ihn eine große Liebenswürdigkeit 
aus, die um jo höher zu jchäßen war, als er, auch körperlich eine Kraftnatur, 
von Haus aus augenjcheinlich ein jehr heftige Temperament beſaß. Er 
erlebte noch die große Jahrhundertfeier des Geigerjchen Verlags, die mit 
allerlei anderen Jubiläen der Firma in das Jahr 1894 fiel und unter 
großer Beteiligung und warmer Anteilnahme von ben verjchiedenjten 
Seiten begangen wurde, und ftarb am 25. Januar 1895. Daß von 
ihm zu jo hoher Blüte entwidelte Gejchäft wird feitdem von feinem 
Sohne Dr. Mori Schauenburg, ber ſchon 1888 nach Beendigung feiner 
Univerfitätsftubien als Zeilhaber eingetreten war, in Gemeinjchaft mit 
jeiner Mutter, der Witwe des Verſtorbenen, weitergeführt. 
Adolf Bartels, 
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Kirchenrat und Stabtpfarrer in Heidelberg, iſt der jüngfte unter den 
drei Brüdern, bie eine Reihe von Fahren gleichzeitig angejehene Stel- 
lungen in ber badijchen Landeskirche einnahmen und außer ihrer erſprieß— 
lichen Tätigkeit in der Gemeindearbeit namentlich für die Entwidlung 
ber Kirche im liberalen Sinne tätig waren. Oskar Schellenberg, dem 
Pfarrhauſe in Gundelfingen bei Freiburg entjproffen, ift am 24. Sep- 
tember 1824 geboren. In Freiburg erhielt er jeine Gymnafialbildung. 
Die tägliche Wanderung dahin bei jedem Wetter hat feinem Körper 
wetterharte Gejundheit und jeinem Geift Naturfrifche und muntere Fröh— 
lichkeit verliehen. 1844 bezog er die Univerfität Halle, bald darauf 
Heidelberg, wo er auch 1847 unter Rothes Leitung das Predigerjeminar 
beſuchte. Ehe er dazu fam, fein Eramen zu machen, brach ber Revo» 
Iutionsjturm vom Jahr 1848 aus und der junge ibealgejtimmte erreg— 
bare Kandidat ſchloß fich, begeijtert für den Gedanken eines einigen 
freien Deutjchlands, der Bewegung an und nahm im folgenden Jahr 
jogar furze Zeit am Kampfe mit den Waffen teil. Nach Wiederherftel- 
lung ber Ordnung traf aud ihn das Los des Flüchtlings. Er juchte 
eine Zuflucht in der Schweiz und nahm eine Stellung als Lehrer in 
der Erziehungsanftalt Wabern bei Bern an. Als 1852 die Unterfuchung 
gegen ihn niedergejchlagen wurde, kehrte er frohen Herzend wieder in 
die Heimat zurüd, um zunächſt als Lehrer an dem damals blühenden 
Benderſchen Inſtitut in Weinheim zu wirken. 1855 endlich zum Eramen 
zugelafjen, beftand er e8 als der erfte, wurde dann Bilar in Eberbach, 
hierauf Pfarrverwejer in Gemmingen, gewann dort bald das Vertrauen 
ber Gemeinde und der Grundherrihaft und wurde 1859 zum Pfarrer 
ernannt. Als 1862 duch den Weggang Plitts nad Bonn eine Pfarr- 
jtelle an der Heiliggeiftliche in Heidelberg und zugleich die Stelle eines 
Lehrers am evangeliihen Predigerjeminar frei wurbe, erhielt er für bieje 
fombinierte Stellung eine Berufung. Auch der Dienft eines zweiten 
Univerfitätspredigerd war damit verbunden. 1866 erhielt er auf feinen 
Wunſch die zweite Pfarrjtelle an der Providenzkirche, wurde nad Zittels 
Tod erjter Pfarrer, nach Herbits Tod Borfißender des Kirchengemeinde» 
rats und Delan der Diözeſe Mannheims Heidelberg. Ein beliebter Pre- 
diger und eifriger Seeljorger wirkte er mit voller Kraft bis 1883, wo 
ihn ein jchwerer Schlaganfall traf. Er erholte fich zwar wieder und 
nahm, obgleich einjeitig gelähmt, jeinen Dienft wieder auf, inbefjen 


696 Ludwig Schent, 


bewog ihn feine erjchütterte Gejundheit 1886 von feiner Seminartätig- 
feit, 1893 von feinem ganzen Amte zurüdzutreten und nad Karlsruhe 
zu ziehen, wo fich zwei feiner Söhne in angejehenen Stellungen befanden. 
Am 19. Juni 1895 ftarb er. Er verband prinzipielle Denkweiſe und 
Überzeugungstreue mit einem warmherzigen, humorvollen Gemütöleben. 
Er war ein begeijterter Patriot, ein warmer freund feiner Kirche und 
ein entjchiedener Berfechter Liberaler Grundjäße in Staat und Kirche. 
Seit 1876 war er Mitglied fämtlicher Generaljynoden bis zu feiner 
Penfionierung; 1881 erhielt er das Ritterkreuz I. Klaſſe vom Zähringer 
Löwen, 1886 den Kirchenratstitel. Er war aufs glüdlichjte verehelicht 
mit Margarete Rumpf aus Bafel und hinterließ 2 Töchter und 3 Söhne. 
D. W. Hönig. 


Tudwig Schenk. 


Geboren am 25. Auguſt 1814 zu Karlsruhe, als älteſter Sohn des 
Säcklermeiſters Sch., beſuchte der reichbegabte Knabe die damalige Vor— 
ſchule und das Lyceum (1821 —31) feiner Vaterſtadt und bezog 1832 die 
Univerfität Heidelberg, woſelbſt er ſich bis 1885 dem Studium der Medizin 
widmete. Im darauffolgenden Jahre erlangte Schenk bie Approbation 
mit der Note „gut” für innere Medizin, Chirurgie und Geburtshülfe und 
ließ fih 1837 in Karlsruhe als praftifcher Arzt nieder. Der allges 
meinen Strömung folgend, machte bderjelbe noch im Jahre 1865 jein 
Doltoreramen (summa c. laude), Lange hielt e8 der jtrebjame junge 
Arzt, obgleich er unter ſehr günftiger Prognoje feine ärztliche Tätigkeit 
eröffnet hatte, in den Anfangsftadien der Praris nicht aus, fondern trat 
1840 bei einer ruſſiſchen Fürftin und deren franfem Sohne ala Reije- 
begleiter in Funktion und durchquerte mit biefer Familie während eines 
halben Jahres faft ganz Rußland. Heimgefehrt eilte Schenf in den 
fünfziger Jahren bei Ausbruch der Cholera nad) München zum Studium 
ber dort herrjchenden Epibemie. Im öſterreichiſch-italieniſchen, ſowie im 
ſchleswig - holftein » dänischen Kriege jehen wir Schenk in ben bortigen 
Kriegsipitälern. Seit 1862 Hausarzt des Prinzen Wilhelm und jpäter 
vielfach bei dem Prinzen Mar zu Beratungen beigezogen, genoß Scenf 
bis an fein Bebensende das ungetrübtefte Vertrauen feiner hohen Gönner, 
bat dasjelbe aber auch in jchweren Zeiten (Berwundung bed Prinzen 
Wilhelm bei Nuits und Erkrankung besfelben an Typhus in Palermo) 
glänzend gerechtfertigt. Als im Jahre 1876 der Krieg zwijchen Serbien 
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und ber Türkei ausbrach, begab fi Schent für längere Zeit auf ben 
dortigen Kriegsſchauplatz. Eine Reihe von Jahren verfah Schenk troß 
feiner großen Privattätigfeit die Stelle des Oberarztes im St. Vinzentius- 
haus in Karlsruhe. Nach 5Ojähriger raftlojer Arbeit zwang ihn das 
berannahende Alter im Jahre 1886 feinem praftiichen Wirken zu ent- 
fagen, und nad) wenigen Sahren der mwohlverdbienten Ruhe beichlok 
er, 77 Jahre alt, im Jahre 1891 fein inhaltreiches Beben. — Schenk 
war im wahren Sinne des Wortes ein self-made man. Hervorge— 
gangen aus ben bürftigften Verhältniffen, war er jchon frühe genötigt, 
um ben Eltern feine Ausbildung im Lyceum zu erleichtern, Privat» 
ftunden zu geben und aud auf ber Univerfität war e8 ihm nur mit 
Hülfe von Stipendien und Stundengeben möglih, die Koften bes 
Studiums zu bejtreiten. Die Revolutionsperiode in den Jahren 1848 
und 1849 ging nicht jpurlos an unjerem Echent vorüber; ohne jemals 
im Banne politifcher Dogmen zu ftehen, verfolgte er die Entwidlung des 
beutichen Baterlandes mit idealer Hingabe in dem felfenfeften Glauben 
an befjen einftige Größe. — Schenks verbienftliches Wirken erfuhr auch 
durch Titel und Auszeichnungen gerechte Anerfennung. 1869 murbe er 
Medizinalrat und 1887 erfolgte feine Ernennung zum Geheimen Hofrat, 
1871 erhielt er das Ritterfreuz I. Klaffe vom Zähringer Löwen, nebft der 
badijchen und ber deutſchen Erinnerungsmebaille an den deutſch-franzöſiſchen 
Krieg. Bon Preußen 1872, Rußland 1888, Anhalt 1889 wurde Schent 
mit hohen Orden ausgezeichnet. Einem von Jugend auf beftehenden 
Drange, entfernte Bänder kennen zu lernen, konnte Schenf in der zweiten 
Hälfte feines Lebens reichlich entjprechen und jo verbrachte er feine all 
jährlichen Ferien in faft allen Ländern Europas, begleitet von jeiner 
ihm 1858 angetrauten Gattin Sofephine geb. Kikling, die ihm getreu— 
lich den Abend feines Lebens verjchönte. Dreßler. 


Andreas Schill. 


In Siensbach im Amt Waldkirch am 9. Juni 1849 geboren, emp= 
fing Schill durch einen Geiftlichen in Waldkirch den erjten Bateinunter- 
richt und beſuchte dann 6 Jahre hindurch das Gymnafium in Freiburg. 
Nah einem akademiſchen Triennium in Freiburg begab er fich zur Ver— 
tiefung feiner theologiichen und philojophijchen Studien an bie Univer- 
fität in Würzburg, wojelbft er mit den beiden hervorragendften Lehrern 
Hergenröther und Hettinger auch in vielfach perjönliche Beziehungen 
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trat. Am 16. Juli 1872 zum Priefter geweiht, erwarb fih Schill am 
23. Juli 1873 den Doktorgrad in ber Theologie an ber Univerfität 
Würzburg. Zunächft in der praftifchen Seelforge verwendet, erhielt er 
feine erſte Anjtellung als Bilar in Heitersheim; zwei Jahre jpäter warb 
er als Pfarrverwejer nad) Wolfach verjegt; an beiden Orten wirkte er mit 
großem Eifer und fihtbarem Erfolg. Nach mehr als vierjähriger Wirk 
jamfeit in Wolfach erbat und erhielt Schill Urlaub, um in Freiburg 
weiteren Studien obzuliegen. Mit Beginn des Winterjemefter 1880/81 
habilitierte fih Schill an der Univerfität und begann im Oftober 1880 
feine VBorlefungen, die jofort außerordentlihen Anklang fanden. Zu 
gleicher Zeit ward ber angehende Privatdozent von ber Kirchenbehörbe 
zum Pfarrverwejer in Herdern ernannt. Nochmals widmete Schill einige 
Monate theologiſchen Studien im Winterjemejter 1882/83, das er in 
Rom verbrachte. Im November 1883 wurde das ehemalige theologifche 
Konvikt als Privatanftalt wieder eröffnet und Schill zum Direktor des— 
felben berufen. Drei Jahre darauf wurde er zum außerordentlichen 
Profefjor ernannt und mit dem Lehrauftrag für Kirchenrecht betraut. 
Obgleich Schill auch diejes Gebiet vorzüglich beherrichte, wurde doch im 
jahre 1889 ein auswärtiger Dozent für dieſen Lehrſtuhl berufen, wäh- 
rend Schill Lehrauftrag für Apologetif erhielt. Als durch Gefe vom 
Jahre 1888 die erzbijchöflichen Anftalten wieder ins Leben treten 
fonnten, wurde Profeffor Schill von Erzbiſchof Roos zum Direktor bes 
erzbijchöflichen Konvilts ernannt. In diejer Doppeljtellung als Profefjor 
ber Apologetit und Direktor des Konvikts verblieb A. Schill, bis bie 
Mühen der zweifachen Arbeit die Kräfte des geiftig hochbegabten und 
körperlich ſtarken Mannes frühzeitig verzehrten. Andreas Schill war 
ein Mann von außergewöhnlichem Talent, hohem Fleiß und Iebendigfter 
Darftellungsgabe. In Theologie, Philojophie und Geſchichte waren feine 
Kenntniffe ganz hervorragende. Ein Lehrer in eminenteftem Sinne, 
verjtand er es, die Zuhörer zu feſſeln und auch fchwierige Partien Leicht 
faßlich bdarzuftellen und zu beleben. Seine Kollegien waren ftet3 von 
einer außergewöhnlich großen Zahl von Zuhörern bejucht; feine Vor— 
lefungen waren aber aud voll Kraft und Leben. Obgleich Profefjor 
Schill nicht über ein fehr günftiges Organ verfügte, war er doch auch 
als Kanzelredner ftet3 gerne gehört und oft begehrt. Schills Charakter 
war frühzeitig ein fertiger; wenn demfelben auch „das perjönlich Ziebenge- 
würdige und Sympathiſche manchmal fehlte”, jo wußte er doch durch 
bie Konfequenz feines Denkens und durch die Energie feines Handelns 
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einem jeden Hochachtung abzugemwinnen, wobei fich allerdings bisweilen 
eine gewiſſe Härte und Herbheit nicht ganz vermeiden ließ. Das Niedrige 
und Gemeine blieb ihm ftets fern. Schills Erftlingsichrift war die im 
Jahr 1876 publizierte Monographie über „Die Konftitution Unigenitus, 
ihre Veranlafjung und ihre Folgen”, eine Arbeit, die volljtändig auf 
Quellenftudien aufgebaut, eine eingehende Gejchichte bes Janſenismus 
gibt und in Harfter Darftellung zeigt, wie bieje Irrlehre anfangs in 
verſteckter Weiſe, dann um jo offener und rüdjichtslofer Religion und 
firchlide Ordnung belämpfte, um fjchließlih in Unglauben und Revo 
(ution zu endigen. Wenn auch bis zum Erjcheinen des zweiten größeren 
Wertes der „Theologifchen Prinzipienlehre” viele Jahre vergingen, war 
Schills Feder indes nicht müßig. In die Literarifche Rundichau fchrieb 
er eine Reihe von Rezenfionen; ebenjo verfaßte er verjchiebene Auffätze 
und furze Biographien für das „Freiburger Kath. Kirchenblatt” ; unter 
diejen ragen in bejonderer Weije hervor die beiden umfangreichen 
Arbeiten zur Geſchichte des Erzb. Theol. Konviktes und die Beiträge 
zur Gejchichte des Markgrafen Jakob III. von Baden, unter dem Titel 
„Zwei Gebdenktage”. Auch einige der von ihm gehaltenen Primiz- 
predigten erjchienen im Drud. Das genannte Lehrbuch ber Apologetif, 
vom Verfaſſer jelbft als „Lehr- und Lernbuch für angehende Theologen“ 
bezeichnet, bezwedt „eine methodijche Vorbereitung und Einführung in 
die bl. Wiſſenſchaft“. Klarheit, ſcharfe Beweisführung, logiſche Ent» 
widlung bes Lehrftoffs und fachliche Folgerichtigkeit find die bejondern 
Dorzüge dieſes Buches. Obwohl Schill jtaatsbürgerliche Gefinnung 
ftet3 eine forrefte war und die Vorzüge feiner ganz eminenten Behrgabe 
anerfannt wurden, erhoben fich doch gegen feine Ernennung zum ordent« 
lichen Profefjor Schwierigkeiten und Hinbderniffe mannigfadher Art. Daß 
diejer jo lange gehegte Wunſch fich nicht verwirklichte, war neben ber 
Veranlagung jeines Charakters und einem in den leßten Lebensjahren 
fih einftellenden Körperlihen Leiden der Hauptgrund einer gewifjen 
bittern Stimmung, die fi) oft geltend machte. Cine rajch verlaufende 
Krankheit nahm den jo rüftigen Mann in feinem 47. Lebensjahr am 
9. Mai 1896 hinweg, nachdem er noch am Tage vor feinem Tode an 
bie um jein GSterbebett verfammelten Alumnen eine tief ergreifende 
Erhortation gehalten hatte. (Vergl. über Schill: K. Mayer, Dr. Andreas 
Schill, ein Ehrenblatt auf deijen Grab, Freiburg 1896, Freib. Kath. 
Kirhenblatt, Jahrg. 1896, Nr, 19 ff. — Necrol. Friburg. im Freib. 
Didzefan- Archiv 1900. NR. F. Bd. 1. ©. 276.) J. Maper. 
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hervorragender Ornithologe, war am 22, April 1843 zu Heibelberg ge— 
boren ald Sohn des Großh. Forſtmeiſters und Kammerherrn Freiheren 
Wilhelm Schilling von Canſtatt; ein Großoheim mütterlicherjeit3 war 
ber verbienftvolle Altertumsforicher Dekan Karl Wilhelmi in Sinsheim, 
Mährend der im Kreife zahlreicher Gejhwilter zu Heidelberg und Mos— 
bach verlebten Schülerzeit war Karl ber eifrige Begleiter ſeines Vaters 
im Forft wie auf der Jagd und die erjten damals entjtandenen Zeich— 
nungen verraten ſchon den vielbegabten, Liebe- und Humorvollen Beobachter 
der Natur, insbejondere der Vogelmelt. Nach dem Beſuch bed Karlö- 
ruher Kabettenhaufes 1862 zum Leutnant im 3. Synfanterieregiment 
ernannt, fand Sch. in ber wald- und wildreichen Umgebung von Frei— 
burg jeinen eigentlichen Beruf wieder, erbat im Frühjahr 1866 ben 
Abſchied und wandte ſich nad dem ihn mächtig anziehenden Öfterreich. 
Mit eifernem Fleiß holte der 23jährige auf der K. K. Forftichule 
Mariabrunn bei Wien das Fehlende nah, um 1870 als Forftadjunft 
feinen Dienft auf ben mährifchen Gütern des Fürſten von Liechtenftein 
anzutreten. Der Trieb nach weiterer Ausbildung und höhere Auf» 
munterung riefen ihn 1874 als Aſſiſtenten und Lehrer an feine Forft« 
ſchule zurüd, mit der er im folgenden Jahre bei ihrer Verlegung nad 
Wien 309g, wo auch 1876 die Staatsprüfung für den höheren Forſt— 
dienſt beftanden wurde. Zahlreiche Stubienreifen weit über Ojterreich 
hinaus bezeichnen dieſe Jahre; auch die Heimat wurde öfters befucht, 
jo 1874 gelegentlich der Freiburger deutſchen Forftverfammlung, über 
die Sch. im „Zentralblatt für das gejamte Forjtwejen“, Wien 1875, 
berichtete und bei welcher Gelegenheit er mit feinen Brüdern den jeither 
mehrmal3 erneuerten Hirſch auf dem Hirichiprungfelfen im Höllental 
aufitellte. 1877 wurde der praftiihe Forjtdienft wieder aufgenommen, 
u. a. in den Salzburger Alpen, im Küftenland und in Iſtrien. Eine 
neue Welt tat fih bem 1880 zum Forftverwalter Ernannten im eben 
offupierten Bosnien auf, wo er bei der Forfteinrichtung der früher 
faum bewirtjchafteten Waldungen reiche Tätigkeit (fo u. a. beim Bau 
von Schwarzwälder Holzriefen) und als Jäger wie als Naturforſcher 
bis dahin noch fast unberührte Gebiete vorfand. 1885 brachte die Bes 
förderung zum proviforischen Forftmeifter aber auch jchwere Erkrankung, 
welche zufammen mit allmählich vorgejchrittener, ererbter Schwerhörigfeit 
die Verſetzung auf eine ruhigere Stelle und in ein milderes Klima, auf 
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die einſame dalmatinifche Inſel Meleda, veranlaßte. Drei Jahre hin- 
buch führte Sch. deren Forſtverwaltung, beobachtete eifrig die eigen- 
tümliche, den Süden mit bem Norden vermittelnde Natur und empfing 
hier auch den Bejuch des gleichfalld als Ornithologe bedeutenden, unglüd- 
lichen Kronprinzen Rubolf, Es folgte noch weitere, hauptſächlich dem 
Forjtwegbau gewibmete Tätigkeit in der Bukowina und in Galizien, 
und 1890 erbat Schill wegen völliger Ertaubung feine Zuruhejeßung. 
Nach einem gejcheiterten Verſuch, fi in der ihm zu eng gewordenen 
Heimat niederzulaſſen und nad) einem längeren Sagdaufenthalt in Ungarn 
320g ed ihn 1892 wieder nach dem ihm Liebgewordenen Bosnien, und 
nun begann ein ungejtört dem Studium der Tierwelt gemwibmetes 
Sorjcherleben, zu welchem Zweck der Wohnſitz meiſt in entlegenen Blod- 
häufern auf Bergpäſſen weiter Urwaldbezirfe gewählt wurde, wo ein 
hartes entbehrungsreiches Beben, aber auch ideale Beobachtungspunfte bes 
Vogelwanderungszuges winkten. Wie meift bei Gehörleiden, jo war für 
jein angegriffenese Gemüt das einjfame Leben weitab vom Dtenfchen« 
gewühl eine Wohltat und andrerjeits zog ihn das beſchauliche, ruhige 
Wejen ber wenig zahlreihen mohammedaniſchen Bevölferung gerade 
an. Einen ficheren Rüdhalt fand er bei feinen Studien in dem vor— 
züglich geleiteten Inſtitut des bosniſch-herzegowiniſchen Mufeums zu 
Serajevo, deſſen Kuſtos Othmar Reiſer manche feltene Jagdbeute Schillings 
aufweiſen kann und ber die wertvolliten Beobachtungsergebnifje behufs 
weiterer Nutzbarmachung jammelte. Borübergehend nahm auch wieder 
die Landesverwaltung die Kenntniffe und die Erfahrung be einfamen 
Jägers bei der Aufftellung neuer Jagdgeſetze für das Okkupationsgebiet 
und bei der Durchführung der legteren in Anſpruch, jo insbejondere 
hinfichtlich der Raubwildvertilgung. 1898 wurbe zur Erholung von dem 
unwirtlichen Qeben und behufs bejonderer ornithologiicher Beobachtungen 
eine Reije nach Griechenland mit Winteraufenthalt in Patras unter» 
nommen und im Frühjahr 1899 fiedelte Sch. zur Fortſetzung dieſer 
Studien nah Albanien über. Hier wohnte er bei freundlichitem Ent» 
gegenfommen der türkiſchen Behörden zunädhjt an dem von Waſſer— 
geflügel wimmelnden Skutari- See und dann am Meer in dem als Fieber— 
nejt berüchtigten San Nicolo di Bojana zunächſt der Grenze auf mon- 
tenegrinifchem Gebiet, einem für ornithologiiche Studien hervorragend 
geeigneten Punkte. Aller Warnungen ungeachtet wollte Sch. hier die Herbit« 
wanbderung der Vögel abwarten, wobei ihm nur eine äußerſt dürftige 
Wohnftätte zur Verfügung ftand. Am 2. September richtete er die 
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legte Sendung mit Vogelbälgen und Notizen nad) Gerajevo und am 
13. fand ihn ein befreundeter Schiffsfapitän ſchwer fieberfrant, allein 
und hilflos danieberliegend. Auch die eilige Aufnahme in das öjter- 
reihifche Spital zu Skutari und bie forgfältigite Pflege Tonnten ihn 
nicht mehr retten; am 19. September 1899 erlag er der Malaria und 
fand auf dem ferbijchen Friedhof am Seeufer feine letzte Ruheftätte. — 
Karl Schilling von anftatt hat ſelbſt nur wenig veröffentlicht und be= 
fonder8 in feinen legten Jahren wiberftrebte ihm die. Seine Haupt 
ftärfe lag im unmittelbaren Verkehr, in ben jorgfältigen Tagebuchauf- 
zeichnungen und bejonderd in feinen, jchon durch die prächtige Hand— 
Ichrift ausgezeichneten Briefen, die am meiften jeine Eigenart wider- 
fpiegeln: das ſcharfe Beobacdhterauge, die nicht jedem angenehme Gerad- 
heit des Ausdrudes, den gemütvollen Humor und den wohl aus der 
pfälzifchen Heimat jtammenden, oft beißenden Wit. Dazu gefellt fich 
feine fünftlerifche Tätigkeit als Zeichner, die nicht nur meifterhafte 
Darftellung aus der Tierwelt, fondern auch jcharf getroffene Perſonen— 
bildnifje umfaßte. Eine reichhaltige Sammlung folder Zeichnungen be— 
wahren feine Angehörigen auf, aber gar manch wertvolles Stüf mag 
ba und dort in einjamer Yägerhütte, im verborgenen Türkenhaus oder 
im griechiſchen Klofter noch ein Andenken an ben freigebigen Stifter 
bilden. Wenn auch lange Jahre der Heimat fern, bewahrte er fie doch 
treu im Innern, und häufig findet fich in feinen Aufzeichnungen und 
Briefen aus weiter Ferne ein echtes, Träftiges Pfälzer oder Schwarz» 
wälder Wort. Erwin Schilling v. Canftatt. 


Karl Schmezer 


wurde am 20. Mai 1833 als Sohn des Pfarrers Chriſtoph Sch. (vgl. 
Bad. Biogr. IV, 404) in Baben geboren. Er ftudierte in Heibelberg und 
Jena erſt Theologie und nad beftandener theologijcher Staatsprüfung 
(1855) wiederum in Heidelberg Philologie. Im Yahre 1858 legte Sc. 
die philologifche Staatsprüfung ab, war darauf ein Jahr Volontär am 
Lyceum in Heidelberg, dann Lehrer an ber ermeiterten Volksſchule in 
Babenburg und weiterhin Diakonatsverwejer in Rheinbifchofsheim. Im 
Herbft 1860 erhielt er die erfte definitive Anftellung als Vorftand der 
höheren Bürgerfhule in Weinheim, ein Amt, mit welchem noch einige 
firhliche Funktionen verbunden waren. Im November 1863 wurde er 
zum Vorſtand ber neugegründeten höheren Bürgerſchule in Ladenburg 
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ernannt. Als folcher hat er in fechzehnjähriger raftlofer Tätigkeit am 
weiteren Ausbaue der ihm anvertrauten Anftalt gearbeitet. Die teil- 
weiſe Erfolglofigfeit feiner Bemühungen veranlaßte ihn im Jahre 1879 
fih um eine andere Stelle umzufehen. Er erhielt eine Profefjur am 
Gymnafium in Mannheim, die er bis zum Jahre 1888 bekleidete, wo - 
er zum Direltor der neugegründeten Realſchule in Mannheim erwählt 
wurde. Schon im folgenden Jahre vertaufchte er indes dieſe Stelle mit 
ber bes Direftord am Realgymnafium der gleichen Stabt. Doc, feine 
Mirkjamkeit in dem neuen Amte jollte nur von kurzer Dauer fein. 
Sm Herbit 1893 zum erftenmal erkrankt, jah er ſich nad Jahresfriſt 
genötigt von jeiner Stelle zurüdzutreten. Am 21. April 1895 befreite 
ihn ber Tod von ſchwerem, hoffnungslofem Leiden. — Sch. war ein ber 
ſonders tüchtiger Schulmann. Durch Fleiß und Energie hatte er ſich 
neben ben alten Sprachen auch das Franzöſiſche und Englifche völlig zu 
eigen gemadt. Mehr ein Mann ber Praris als der reinen Wifjenjchaft, 
ber jugend von Herzen zugetan, pflichttreu und gemiljenhaft, aber ohne 
Pedanterie, feft und zielbewußt, aber niemals rüdfichtslos, war er wie 
gemacht zum Leiter einer Mittelſchule. Ein lauterer Charakter, eine 
offene und gerade Natur erfreute er ſich allgemeiner Wertſchätzung. 
Seine warme und werktätige Vaterlandsliebe bewährte er während des 
großen Krieges 1870/71 durch Gründung eines Vereins zur Verpflegung 
burchziehender Truppen und eines zweiten zur Unterftüßung von Frauen 
und Kindern ber einberufenen Rejerviften und Landmwehrmänner. In 
politifcher Beziehung gehörte er ber nationalliberalen Partei an. 
Ihr verdankte er auch feine zweimalige Wahl zum Landtags— 
abgeorbneten 1867—71 (im Wahlkreis Ladenburg » Weinheim) und 
1887—88 (in Mannheim). In der Kammer bot ſich ihm bie Gelegen- 
heit, feine Anfichten über den Wert der Realſchulbildung in der wirf- 
famften Weije geltend zu maden. Im Januar 1870 erftattete er den 
Kommiſſionsbericht über zahlreiche Petitionen, die um die Bejeitigung 
bes SLateinifchen in ber Vorbereitung und Prüfung zum einjährigen 
Militärdienft nachjuchten, und behandelte bei dieſer Gelegenheit ein- 
gehend die Organifation der Bürgerfchulen. Auf feinen Antrag wurden 
die Petitionen der Regierung empfehlend überwiefen. Er erfreute fi 
dabei der Zuftimmung weiterer Kreife, die fih u. a. aud darin aus— 
ſprach, daß ihm zu Ehren Karlsruher Bürger ein Feſtmahl veranftalteten. 
(E. Hermann in den Südweſtdeutſchen Schulblättern 1895, 102— 107.) 
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Barl Iofeph Schmitt 


war einer ber herborragenbiten, auf dem Gebiete der inneren Verwaltung 
und ber Verwaltungsrechtspflege tätigen badifchen Beamten der neueren 
Zeit. — Geboren am 3. Mai 1820 zu Wertheim ald Sohn eines Amts= 
ſchreibers daſelbſt, katholiſcher Konfejfton, ftudierte er in den Jahren 
1837/40 auf der Univerſität Heidelberg, wo damals Zahariä, Thibaut, 
Mittermaier, Roßhirt, Rau u. a. lehrten, die Rechte, beitand im Winter 
1841/42 bie juriſtiſche Staatsprüfung als der erjte unter 20 Genofjen 
und wurde, nad) vorheriger Verwendung bei den Ämtern Wertheim und 
Sinsheim, ſowie im Sefretariate der Regierung des Unterrheinfreifes 
und des Minijteriums des Innern, durch höchſte Entjchließung vom 
23. April 1847 als Sekretär bei dem Minifterium des Innern an— 
geftellt. Im Auguft 1848 wurde ihm die erledigte Afjejjorftelle bei 
dem Amte Wertheim übertragen, aber jhon im September 1849 wurde 
er als Aſſeſſor in das Minifterium des Innern, deſſen Präfident da— 
mals Frhr. Adolf von Marjchall war, berufen, war jedoch vor dem 
Antritt dieſes Amtes noch eine Zeit lang durch das Kriegsminifterium 
bei dem Anklageamt der Standgerichte Raftatt und Freiburg verwendet. 
Dem Minifterium des Innern, in welchem er im Jahre 1852 zum 
Minifterialrat ernannt wurde, gehörte er unter den Präfidenten Frhrn. 
von Marichall, Frhen. von Stengel und Lamey bis in das Jahr 1866 an. 
Er bearbeitete hier vorzugsweiſe das Volksſchulweſen, die Angelegen- 
heiten der fatholifchen Kirche und der Stiftungen, ſowie das Medizinal- 
wejen. In Verbindung mit diejer letzteren Rejpiziatstätigfeit jtand es, 
daß er durch höchſte Entjchließung vom 7. Februar 1861 zugleich mit 
bem Direktorium der Sanitäts- Kommijfion, nachmals Obermebdizinalrates, 
beauftragt wurde, Wie Schmitt ein Kollegialmitglied von reichen Kennt» 
niſſen, klarſter Auffaſſungs- und Darftellungsgabe und jeltener Arbeits- 
fraft war, jo entfaltete er insbejondere als Leiter der ebengenannten 
Medizinalbehörde eine reiche und jehr erjprießliche Tätigkeit. Durch die— 
jelbe ift e8 ihm gelungen, einerjeit3 in der Sanitätsverwaltung die 
Forderungen des Staates und ber Gejellihaft in harmonijcher Ber» 
bindung mit jenen der Wiſſenſchaft und der Erfahrung zur Geltung zu 
bringen, anderjeits für die Intereſſen des Standes ber Ärzte ein ftaat- 
li anerkanntes und wirkjames Organ in dem ärztlichen Ausſchuſſe zu 
Ihaffen. Nachdem im Sommer 1866 ein Minifterwechjel ftattgefunden 
und hierbei Jolly an Lameys Stelle das Präfidium des Minifteriums 
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des Innern übernommen hatte, wurde Schmitt, defjen politifche Gefin- 
nungen dem neuen Präfidenten weniger ſympathiſch waren, durch hödhite 
Entſchließung vom 4. Auguft 1866 unter Ernennung zum Geheimen 
Rat III. Klaſſe in den Bermwaltungsgerichtähof als Mitglied verjekt; 
die Leitung des DObermedizinalrates behielt er jedoch bei, bis dieſe Be— 
hörde durch Tandesherrliche Verordnung vom 12, Oktober 1871 auf» 
gehoben worden ift. Bei dieſem lebteren Anlafje wurden jeine Berdienfte 
um bie jeitherige Leitung diejer Behörbe von dem Minijterium warm 
anerkannt und bejonders hohe Würdigung haben fie in einer ihm von ſämt— 
lichen Mitgliedern des jeitherigen Obermebizinalrates gewidmeten Adrefje 
gefunden, Mit dem Eintritt in den Verwaltungsgerichtshof eröffnete fich 
für Schmitt, obwohl er dad Ausſcheiden aus der lebendigeren Tätigkeit 
ber Regierung jchmerzlich, aud) als nicht genügend gerechtfertigt empfand, 
ein neues und fruchtbares Feld des Schaffend. Die Stellung als Richter 
auf dem Gebiete des öffentlichen Rechtes gab ihm Peranlaffung, mit 
bem ihm eigenen Scarffinn und feiner philojophiihen Schulung bie 
Grundlagen eingehend zu unterjuchen, auf denen die damals immerhin 
noch in ber erften Entwidlung begriffene Einrichtung der Verwaltungs: 
rechtöpflege folgerichtig und im Einflange mit den allgemeinen Grund» 
fäßen des Rechtes und der Rechtöverfolgung aufzubauen jei. Die Ergeb» 
nifje diefer Unterfuchung hat er zunächſt in einer Reihe von Aufjägen über 
Einzelfragen niedergelegt, die namentlih in der Zeitichrift für badijche 
Derwaltung und BDerwaltungsrechtspflege zur Veröffentlihung gelangt 
find (f. u.), jodann aber ganz bejonders in jeiner Schrift: „Die Grund 
lagen der Berwaltungsrechtöpflege im konjtitutionellemonardhiichen Staate”, 
Stuttgart, Cotta, 1878. In derſelben jucht er in ſcharfem Gegenjak 
zu der Gneiftichen Auffaffung nachzuweiien, daß das objektive Recht über 
die öffentlichen Bebensverhältniffe von jenem über die privaten Lebens— 
verhältnifje nicht jeinem inneren Weſen nach verſchieden jei, daß es feine 
anderen Ziele verfolge ald das Privatrecht, und daß ed im Streitfalle 
nicht nach anderer Methode und nicht von anderen Gerichten als das 
Privatrecht gehandhabt werben müſſe. Aus dieſer Grundanfichauung 
zieht er denn auch mit Schärfe die Folgerungen für das bei der Ber: 
waltungsrechtöpflege einzuhaltende Verfahren. Seine Schrift hat in den 
wiſſenſchaftlichen und fachlichen Kreijen als eine hervorragende große 
Anerkennung gefunden und ein nicht Kleiner Teil ihrer Ergebnifje ift 
denn auch in der Verwaltungsrechtöpflege und in dem Verfahren derjelben 


zur Verwirklichung gelangt. Schmitts Leiftungen auf diefem Gebiete wie als 
Babifhe Biographien. V. 45 
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Mitglied des Verwaltungsgerichtöhofes würden wohl noch von größerem 
Erfolge, auch für feine perjönliche Dienftftellung, begleitet gewejen jein, 
wenn nicht die Überzeugtheit von der Richtigkeit feiner Theorien da und 
dort ihn dazu verleitet hätte, einerfeits dad Schwergewicht ber Tatjachen 
zu unterichäßen, anderjeit8 andere Meinungen mit allzu großer Schärfe 
der Kritif zu behandeln. Dadurd gelangte er auch anläßlich der Be- 
gutachtung eines Minifterialentwurfes über die Derwaltungsrechtspflege 
zu einer Differenz mit dem Minifterium des Innern, die durch einen 
nicht glüdlichen Verſuch, in einer Schrift „jeine Berufsehre zu ſchützen“, 
noch verfchärft wurde. Nachdem er im April 1874 zum vorfigenden Rat 
bei dem Verwaltungsgerichtshof ernannt worden war, jeit April 1877 mit 
dem Titel als Geh. Rat II. Klafje, und auf die im Mai 1877 ausge 
fprochene Ernennung zum Direktor des Derwaltungshofes verzichtet hatte, 
blieb er auch unter bem Präfidium eines jüngeren Kollegen in der ihm 
liebgewordenen Tätigkeit als Mitglied des VBerwaltungsgerichtshofes bis 
an fein Bebensende. Wie oben dargelegt ein hervorragender Beamter, ein 
Iharffinniger und jelbitändiger Schriftfteller von auch in weiteren Kreifen 
anerfanntem Berdienfte um die Entwidlung der Verwaltungsrechtspflege, 
war Sch. ein vieljeitig, auch Fünftlerifh, namentlih auf dem Gebiete 
der Muſik, burchgebildeter Mann, ein geiftreicher und anregender Gejell« 
ſchafter. Er ftarb unvermählt am 28. April 18923. — Schriften Schmitts: 
Das badijche Volksſchulweſen, Eine Sammlung ber hierüber geltenden 
Gejeße und Verordnungen. Karlsruhe, Braun, 1. Aufl. 1856, 2. Aufl. 
1861 (ohne Nennung bed Verf.). Die Grundlage ber Verwaltungs» 
rechtspflege (ſ. o.). Verſchiedene Abhandlungen, insbei.: Der Vertrag 
im öffentlihen Recht (Zeitichr. f. bad. Verw. u. Verwalt.-Rechtspfl. I 
[1869], ©. 105); Bildet die Verordnung einen Nechtstitel für eine 
verwaltungsgerichtliche Klage? (ebend. II [1870], ©. 185); Der öfter- 
reichiſche Entwurf eines Gejeges über die Errichtung eined Verwaltungs- 
gerichtöhofes (ebend. V. [1873], ©. 33). Ir. Wielandt. 


Karl Beinrich Freiherr Roth von Schreckenſtein 


wurde am 31. Oftober 1823 ald Sohn des Freiherrn Karl Anton 
Roth von Schredenftein, Königlich Sächſiſchen Nittmeifters a. D. und 
Fürſtlich Fürftenbergiichen Stallmeifters, und der Henriette Charlotte, 
gebornen von Schönberg aus dem Haufe Tannenberg, in Donaueichingen 
geboren. Nachdem er im elterlichen Haufe den erften Unterricht erhalten 
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hatte, fam er nah dem Tode ſeines Vaters im Sahre 1838 in das 
Haus von deſſen Bruder Marimilian Ludwig Eufeb Freiheren Roth von 
Schredenftein, Großherzoglid Badilhen Kammerherrn und Geheimen 
Rates, Hofmarſchalls der verwitweten Großherzogin Stephanie von Baben, 
in Mannheim und befuchte das dortige Byceum, das unter der Direltion 
von FFriedrih Auguft Nüßlin ſich hoher Blüte erfreute. Nach Abjol- 
vierung bed Lyceums bezog er die Univerfität Heidelberg, wo er dem 
Korps Saroboruffia angehörte. Dieſe Zugehörigkeit Hinderte ihn nicht, 
bie Vorleſungen aus bem Gebiete der Geſchichte und Rechtswiſſenſchaft, 
benen er ernjtes Intereſſe entgegenbradhte, mit Eifer zu bejuchen und 
an der Univerfität Tübingen mit beftem Grfolge fortzufeßen. An 
dieſer Hochſchule erwarb er fich jpäter im Jahre 1857 die philofophijche 
Doltorwürde. Zunähft aber trat von Schredenftein im Jahre 1844 
als Leutnant in das Württembergijche Reiterregiment, das damals in 
Ludwigsburg in Garnifon ftand. Im Verband biejes Regiments machte 
er im Jahre 1848 den Zug nad Schleswig-Holftein mit, der jedoch 
in Kafjel unterbrochen wurde. Im weiteren Verlauf des gleichen Jahres 
gehörte er der Abteilung der württembergijchen Truppen an, welche ben 
badiſchen Seefreis während des dort ausgebrochenen Aufftandes bejeßten. 
Weiterhin wurde er im Königlichen Kriegsminifterium in Stuttgart ver- 
wendet und war auch während einiger Zeit als Lehrer an ber Kriegs— 
ichule tätig. Im Jahre 1852 am 3. Mai vermählte er fi in 
Biethingen mit der Freiin Philippine von Hornftein. Im Jahre 1858 
trat er aus dem mwürttembergijchen Militärdienfte aus, wurde jeboch bis 
zu feinem Tode in der Ranglifte ala Rittmeifter A la suite der Armee 
geführt. In den Jahren 1858/59 nahm er zu Stubienzweden jeinen 
Mohnfig in Ulm, der Heimat feines alten, jchon im 13. Jahrhundert 
dem bortigen Patriziat, jpäter der Reichsritterichaft angehörenden Ge- 
ichlechtes. Hier trat er beſonders mit Profeffor Dr. Prefjel in nähere, 
jeine gejchichtlihen Studien jehr fördernde Beziehungen. Durch jein 
1856 in Tübingen erjchienenes Buch „Das Patriziat in den deutſchen 
Städten, bejonders Reichsſtädten“ und ben 1859 ebenda herausgegebenen 
erjten Band feines größeren Werkes „Gejchichte der ehemaligen freien Reichs 
ritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rheinſtrom“, dejjen Schlußband II. 
2. Abteilung erſt 1871 vollendet wurde, hatte v. Schredenftein die Auf— 
merfiamfeit weiterer Kreile der deutſchen Gelehrtenwelt auf fich gezogen. 
Der günjtigen Aufnahme, die fie bei der Kritik fanden, hatte er zu verdanken, 


daß er gegen Ende bes Jahres 1859 als zweiter Vorſtand an das Germanijche 
45* 
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Nationalmufeum nad Nürnberg berufen wurde, wo er mit dem Freiherrn 
Dans von Aufjeß, Dr. Frommann, Dr. Falfe und andern am Muſeum wir- 
fenden Gelehrten in anregenden Verkehr trat und eine den wifjenjchaft- 
lichen Arbeiten dieſer noch in ihrer erſten Entwidlung jtehenden Anjtalt 
ſehr zu gute kommende Tätigkeit entfaltete. Am 18. September 1862 
zum Borjtand des Fürſtlich Fürftenbergiichen Hauptardivs in Donau= 
ejhingen ernannt, trat er den Dienft in jeiner Geburtsſtadt am 
13. Mai 1863 an und war an der Repertorifierung diejes umfangreichen 
Archives mit großem Eifer und verbienftlichen Ergebnifjen tätig, hatte 
fi) auch der bejonderen Gunft des Fürjten Karl Egon zu Fürftenberg, 
dem er ſchon längſt befannt war, zu erfreuen. Nach der Zuruhejegung 
des langjährigen Archivdirektors Dr. Franz Joſef Mone wurde durch 
höchfte Entichließung des Großherzog aus Großh. Staatsminifterium 
vom 19. März 1868 ber Freiherr v. Schredenftein zum Direktor des 
Großh. General-Landesarhivs ernannt. Er kannte deſſen Bejtände aus 
ber Zeit, welche er im Jahre 1863 in Karlsruhe zugebracht hatte, um 
auf Wunſch der Fürftlich Fürftenbergiichen Domänenfanzlei die Einrich- 
tungen und den Dienft des General» Landesarchiv kennen zu lernen. 
Die Direktion dieſer Behörde übernahm er am 27. April 1868. Er 
verwaltete diefes Amt bis zu feiner wegen leidender Gejundheit erbetenen 
Zuruheſetzung, welche am 3. November 1885 erfolgte. Während diejer 
17 Jahre der Amtsführung des Freiherrn v. Schredenftein wurde, unter 
Mitwirkung einer Anzahl jüngerer Kräfte, an der Ordnung und Ver— 
zeichnung ber Beftände des General-Landesardhivs eifrig und mit beſon— 
berer Berüdfihtigung der Benützung derjelben für wiljenjchaftliche Ver- 
Öffentlihungen gearbeitet. Bei Begründung der Badiſchen Hiftorifchen 
Kommilfion im April 1883 war er vom Großherzog zum ordentlichen 
Mitglied derjelben ernannt, im Fahre 1889 auf Anfuchen von dieſer 
Stellung enthoben worden. In dem Organ ber Kommijfion, der „Zeit: 
Ichrift für die Gejchichte des Oberrheins. Neue Folge”, waren in den 
Bänden 2 und 5 kleinere Arbeiten von ihm veröffentlicht worden zur 
rechtlichen Bedeutung des Wortes „nobilis” und „Sabbrief des Magiftrats 
der Stadt Überlingen für Herrn Franz Eufebius Roth dv. Schredenitein 
1686", Es find auch noch aus der Zeit nach feinem Rüdtritt von 
ber Direktion des General» Landesarchivs zwei jelbitändige Schriften 
zu verzeichnen: „Ritterwürde und Ritterftand”, Freiburg 1886. und 
„Der Freiherrntitel einſt und jekt”, Berlin 1888. Eine Reihe von 
Jahren verbrachte Freiherr v. Schredenftein im Ruheſtand, zumeift 
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in Karlöruhe, im Sommer auf einige Zeit auf feinem Familiengut 
Billafingen im Amtsbezirk Überlingen. Mit den jpäteren Jahren ftellten 
fi die Beichwerben des Alters ein. Es war ihm ein leichter Tod be= 
jchieden. Ohne vorhergehende Krankheit erlag er einem Schlaganfall am 
Nachmittag des 19. Juni 1894. Eine größere Zahl von Auszeich- 
nungen war ihm zu teil geworben: 1859 wurde v. Schredenftein zum 
Kammerherrn ernannt; badiſche und fremdherrliche Orden zierten feine 
Bruft: das Kommandeurfreuz II. Klafje des Zähringer Löwenordens 
der Königl. Preußiſche Kronenorden 3. Klaffe, die Kommenturfreuze 
U. Klafje des Königl. Württembergijchen Friedrichdorden und des Königl. 
Baperifchen Michaelsordens, der Kaif. Ofterreich. Orden der Eifernen 
Krone II. Klafie. Außer den bereitö angeführten find noch folgende 
Schriften von ihm zu erwähnen: Wie jol man Urkunden edieren? 
Ein Verfuh, Tübingen 1864. Wie fam die Stadt PVillingen vom 
Haufe Fürftenberg an Ofterreih? Wien 1865. Die Inſel Mainau, 
Geſchichte einer Deutſch-Ordens-Kommende vom XII. bis XIX. Jahr- 
hundert mit Urkundenbuch, Karlsruhe 1873. Hieronymus Roth von 
Schhredenftein auf Unterfulmetingen, Schaden, Bühl u. f. w. 1500—1568, 
Karlöruhe 1878. Außerdem eine große Zahl von Abhandlungen und 
urkundlichen Beiträgen in ben Bänden 22—38 ber „Zeitjchrift für Die 
Geſchichte des Oberrheins,” andere in Band 2 des „Freiburger Didzejan- 
archivs,“ im „Anzeiger für Kunde der beutichen Vorzeit“ 1886, in 
Band VI ber „Forichungen zur deutſchen Gejchichte". Alle zeichnen 
fi) durch, Torgfältige Behandlung und gewifjenhafte Kritif der Terte aus. 
v. Weed. 


Mina Schrirkel, 


die um die Mitte des 19. Jahrhunderts in ganz Europa gefeierte Groß 
herzoglich Badijche und Königlich Hannoverſche Kammerjängerin, wurbe 
am 16. September 1813 zu Karlöruhe geboren, als Tochter des Medi— 
zinalratS und Hofapothekers Dr. Schridel. Als Sängerin von dem 
Zenoriften Shüß und dem Ehorbdireltor Schwarzböd vorgebilbet, erhielt 
fie ihre weitere Ausbildung auf Veranlafjung der Großherzogin Stephanie 
bei Bordogni in Paris in den Jahren 1834 bis 1838, jang in London 
vor der Königin Viktoria mit großem Beifall und vollendete ihre Studien 
in Italien bei Micherour und der bekannten Paſta. Als Amina in ber 
„Nachtwandlerin“ betrat fie zuerft die Bühne in Mannheim, gaftierte 
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dann an verfchiedenen deutſchen Bühnen, jo 1840 in ihrer Vaterſtadt, 
wo ihr eine enthufiaftiiche Aufnahme zu teil wurde. 1842 in Hannover 
engagiert, vermählte fie fich mit dem dortigen Oberregiffeur Steinmüller 
und genoß nicht nur hier, jondern auch in Paris, Wien und St. Peterö- 
burg die Gunst des Publiftums und der Höfe. Nach dem Tode ihres 
Gatten verlegte fie 1864 ihren Wohnfig nad Karlsruhe nnd wibmete 
fih bis zum Jahre 1875 dem Gejangunterricht, folgte dann einem Rufe 
ihrer Söhne nad) Baltimore und ftarb daſelbſt im Oktober 1895. (Dal. 
Karlöruher Zeitung 1895, Nr. 329.) * 


Alwine Schroedfer, 


am 13, Februar 1820 zu Gummersbach in ber Rheinprovinz ald Tochter 
des Kaufmanns Heufer geboren, verbrachte ihre Kindheit in der Stille 
eined ländlichen Lebens, das jenen tiefen Sinn für die Natur in ihr 
wedte, der ihr bis in ihr hohes Alter eigen blieb. ALS fiebzehnjähriges 
Mädchen kam fie nah Frankfurt a. M., um in dem Haufe ihres Oheims, 
des Verlagsbuchhändlers Yügel, längere Zeit zu verleben. Hier ging 
ihr die hohe Schönheit der beutjchen Literatur auf, deren Meifterwerte 
ihr in der Bibliothek des Oheims im ganzen Umfang zur Verfügung 
ftanden, und bier auf dem klaſſiſchen Boden, wo Goethe gewandelt hatte, 
gewann fie jene tiefe Liebe für diefen Dichter, die bis zum Tode in ihr 
lebte und wirkte. 1840 verheiratete fie fich mit dem Maler A. Schroebter 
zu Düffeldorf, einem trefflichen Künftler jowohl wie liebenswürdigen, ge= 
mütvollen und heiteren Menjchen. (Bad. Biogr. III, 145 ff.) An der 
Seite dieſes Mannes verlebte die junge Frau, die fi durch ihre be— 
Iheidene Liebenswitrdigfeit und ihre anmutsvolle Erjcheinung überall 
auf das angenehmfte einführte, im gemütlichen, geiftig gehobenen Ver— 
fehr mit Künftlern, Dichtern und Gelehrten in Düfjeldorf Jahre des 
reinſten Glüdes. Namen wie Schadow, Achenbach, Rethel, Sohn, Ben— 
demann, Schirmer, Des Coudres, Leſſing, Reinid, Gude bezeichnen den 
auserwählten Freundeskreis, in den fie eintrat. Noch war es ihr ver— 
gönnt, Immermann kurz vor feinem Tode feinen herrlichen unvollendeten 
Schwanengejang „Zriftan und Iſolde“ vorlefen zu hören. Bis in ihr 
jpätes Alter erzählte fie mit der Bebhaftigfeit ber Jugend von her ſchönen 
Zeit in Düffeldorf. Dort gewann fie auch jenen Zug feiner Romantif, 
der ihr Wefen allzeit mit einem eigenartigen Duft umgab, ohne doch 
die Klarheit und Feitigfeit ihres Charakters zu beeinträchtigen. Mit 
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Schmerzen ſchied ſie von der frohen rheiniſchen Kunſtſtadt; aber der Ort, 
nach dem fie 1848 mit ihrem Gatten überſiedelte, Frankfurt a. M., 
war ihr ja auch von früher her vertraut und teuer. Mit begeifterungs- 
voller Siebe bejuchte fie wieder die Stätten, wo Goethe als Knabe und 
Süngling geweilt hatte, und verjenfte fich immer mehr in jeine Werke, 
und hier in Frankfurt fand auch der ihrem Gatten eigene friſche Humor 
im nahen Verkehr mit deſſen Freunde, Sanitätsrat Hoffmann, dem Ver— 
faffer des „Strummelpeter8“, jeine reichjte und fröhlichjte Entfaltung, wie 
denn auch Frau Alwine jelbjt allzeit einen finnigen Humor ihr eigen 
nannte. Bon Frankfurt kehrte das Ehepaar nochmals auf mehrere Jahre 
nad Düfjeldorf zurüd, und als es ſpäter von hier auf immer jchied, 
fügte es ein günftiges Schidjal, daß die Überfiedelung nad) Karlsruhe 
nicht eine bleibende Trennung von alten werten Freunden bedeutete, denn 
viele berjelben fanden ſich in ber freundlichen Reſidenzſtadt Badens wieder 
zujammen. Im Jahre 1856 gründete der damalige Prinzregent Friedrich 
die Kunjtichule in Karlsruhe. Als ihren erften Direktor berief er den 
Landſchafter Schirmer aus Düfjeldorf. Dieſem folgten 1857 Des Coubres 
ald BProfejjor für fyigurenmalerei und 1858 Leffing, der mit Frau 
Alwinens Schweiter verheiratet war, als Galeriedireftor, jo daß, als 
Schroedter 1859 an das Polytechnitum in Karlsruhe berufen wurde, das 
Ehepaar mit jeinen zwei Söhnen und zwei Xöchtern in ber neuen 
Heimat von alten treuen Freunden empfangen werden konnte. Im Kreiſe 
dieſer trefflichen Künftler und Menjchen entwidelte fih nun ein unver- 
gleichlich ſchöner Verkehr von jeltener Wärme und Frifche, getragen von 
dem lebendigjten Intereſſe an Kunft und Dichtung und allen Formen 
geiftigen Lebens. Zumal für die jungen Karlsruher Künftler war biejer 
auserwählte Kreis der Mittelpunkt einer zwanglos fröhlichen, geiftig an— 
regenden Goejelligfeit, und feiner von ihnen wird wohl die gemütlichen 
Abende und die frohen Feſte vergeſſen, die er in Leſſings und Schroedters 
Haus und im Sommer unter den hohen Eichen de Großh. Wildparfes 
verlebt hat. Auch der Devrientiche literariſche Kreis berührte fich viel» 
fa mit diejer Künftlergejellihaft, und in Schroedterd Haufe ließ ſich 
fogar Scheffel bewegen, gegen feine Gewohnheit aus jeinen eigenen 
Dichtungen vorzulejen. Als 1864 Schirmer gejtorben war, trat in der 
Perfon Gudes auch ein alter Düfjeldorfer Freund an jeine Stelle, und 
1869 gejellte fih, von Berlin berufen, Riefftahl zu diejem Kreiſe. Das 
Glück des Schroedterjchen Ehepaares jchien auf jeinen Gipfel gelangt, 
als es ſich 1872 in anmutigjter age, dicht am Hardtwalde, ein eigenes 
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Haus hatte bauen können und dieſes in ſinniger, echt künſtleriſcher Weiſe 
wohnlich eingerichtet hatte. Aber ſchon war auch die trübe Wendung 
nahe: Schroedter erkrankte ſehr bald und ſtarb 1875 nach peinvollen 
Leiden, die treugeliebte Gattin in tiefftem Schmerze zurücklaſſend. Als 
dann 1878 Des Coudres, 1879 Lejfing und feine Frau geftorben, 1878 
Riefftahl nah Münden und zwei Jahre jpäter Gube nad Berlin be= 
rufen worden waren, da war der alte Freundeskreis für immer zer- 
fprengt, und e8 war einjam geworden um die trauernde Frau in ihrem 
ftillen „Waldhauſe“. Ihre Kinder waren verheiratet und fortgezogen, 
die Ältefte Tochter dem Maler Anton v. Werner, dem ſpäteren Direktor 
ber Berliner Akademie, als Gattin folgend. Aber Frau Alwine hielt den 
frifchen Geift ihres Gatten und die Überlieferungen jenes feltenen Kreiſes 
in ihrem Haufe aufreht. Die vielen frei gewordenen Räume mwurben 
von jungen SKünjtlerinnen bezogen, denen fie ſtets eine mütterlich be— 
jorgte Freundin und hingebungspolle Lehrerin war. Mit noch größerem 
Eifer gab fie fich jet ihrem eigenen künftlerifchen Schaffen hin, in freudiger 
Arbeit fich ein neues Beben begründend. Erſt nad ihrer Verheiratung 
hatte fie unter der Leitung ihres Gatten zu zeichnen und zu malen be= 
gonnen; aber bei ihrem unermüdlichen Fleiße und ihrer reichen Er— 
findungsgabe Tonnte fie es auf dem bejchränktten Gebiete, das fie fich 
erlejen hatte, dem ber Ynitialmalerei, verbunden mit ornamentalem Blumen: 
ihmud und allegorifchen Darftellungen, zur Meifterichaft bringen. Zahl: 
foje reizvolle Blätter, wie Adreſſen, Titel, Chroniken u. j. w., find aus 
ihren rajtlojen Händen hervorgegangen und weithin verfireut. Nie 
mangelte e8 ihr an Bejtellungen, die ihr auch vom Großherzoglichen 
Haufe in reihem Maße zu teil wurden. ihre größeren gedrudten 
Werke, jieben an der Zahl, bezeichnen nur einen geringen Zeil ihres 
Schaffens, Das erfte derjelben, „In Freud’ und Leid“, erichien 1864, 
das lebte, „Blumenfprade”, 1887. — Mit demjelben Eifer wie dem 
eigenen Schaffen widmete Frau Alwine fi dem Unterricht. Zahlreiche 
Schülerinnen haben bei ihr verftändnispolle Anleitung und Fortbildung 
gefunden. Die wertefte von ihnen war ihr die Großherzogin Luiſe von 
Baden. Schon 1859 Hatte fie begonnen, ihr Unterweifung im Malen zu 
erteilen, und drei und dreißig Jahre lang blieb fie der erlauchten Frau 
verbunden in einem ftet3 ungetrübten Verhältniffe gegenjeitiger Zuneigung 
und Verehrung. Wiederholt weilte Frau Alwine als Gaft bei den Groß— 
herzoglichen Herrichaften auf der Mainau, nicht felten erſchien auch Die 
Yürftin in dem ftillen Haufe am Hardtwalde. Doch nicht nur ernfter 
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Arbeit, fondern auch edlem Lebensgenuffe hat Frau Alwine ihre Tage 
gewibmet. Ihre geiftige Friſche und die daraus entjpringende Genuß- 
fähigfeit waren außerordentlih. Es verging wohl fein Tag, an dem fie 
fich nicht aus dem Quell der Dichtung erquidte. Wenn auch Goethe 
ihr iebling blieb, jo verfolgte fie doch mit lebhafter Teilnahme unjere neuere 
Literatur und hoffte auf neue Entwidlung derjelben, bei der, wie fie 
meinte, das Drama bie Hauptrolle zu jpielen haben werde. Bis in 
ihre letzte Zeit war fie eine treue und verftändnisvolle Bejucherin bes 
Theaters. Ähnlich war ihr Verhältnis zur bildenden Kunft. Wenngleich 
fie in der poefievollen Düffeldorfer Romantit wurzelte und die Äuße⸗ 
tungen des jeßt herrichenden Naturalismus ſie vielfach abjtießen, jo er« 
fannte fie doch Kar den außerorbentlichen Fortichritt der modernen 
Malerei in ber wahrhaftigeren Naturauffafjung und Darftellung, und 
auch hier erhoffte fie von ber Rückkehr zu einer edleren Weltauffaffung 
eine neue reiche Blüte der Kunft. Aus dieſer ſtets regen Teilnahme an 
Kunft und Dichtung entjprang ihr jene unvergleichliche Friſche bes 
geijtigen Genuſſes. Aber fie mochte nicht allein genießen, fie mußte ihre 
Freuden mit anderen teilen. Sie war eine gejellige Natur, und mit 
voller Hingebung pflegte fie in ihrem Haufe die Überlieferungen des 
alten Freundeskreiſes. Die fchönen Sonntagnahmittage im Waldhaufe 
wird wohl niemand vergefjen, der je daran teilgenommen hat. Da ver— 
jammelte fi eine bunte Gejellihaft von Künftlern, Schriftitellern, Ge— 
lehrten, Beamten, Offizieren und andern Freunden, jung und alt, 
Männer und Jünglinge, Frauen und Mädchen zu zwanglojem, heiterem 
Zufammenfein. Für jeden Gaft hatte Frau Alwine ein liebenswürbiges 
Wort, einen freundlichen Blick. Dan trank eine Tafje Tee, man plauberte, 
man betrachtete die aufgelegten neuen Kunftmappen, man mufizierte, und 
wenn viel Yugend dba war, jo räumte man auch wohl das Ehzimmer 
aus und tanzte nad) den Klängen einer Drehorgel. Die reizvolle Miſchung 
von dunklem Tannen- und lihtem Birkengrün, da8 aus dem nahen Walde 
buch die FFenfter jchimmerte, die jchlichte aber fein fünftleriiche Aus— 
ftattung der Räume, wo von ben Wänden Bilder und Statuetten, die 
liebevoll geordneten Schäße und Erinnerungen eines langen reichen Bebens, 
herabblidten, vor allem aber das herzgemwinnende Wejen der Lieben» 
würdigen Wirtin, die anmutige Erjcheinung der alten Dame mit ihrer 
hohen Gejftalt, den breiten, kaum gebleichten Haarwellen über den Schläfen, 
ben freundlichen blauen Augen — alles das vereinigte fi), um über 
biefe Stunden eine ſeltene wohltuende geiftige Stimmung zu verbreiten. 
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Die hier waltende Wirtin war eben eine „geiltige Natur”, die, ohne 
‚im Geſpräche jelbft hervorzutreten, durch ihre bloße Gegenwart unbe» 
wußt ihre Umgebung in eine reine Sphäre emporzog. Bon dem Wejen 
biefer Frau ging etwas aus wie ein läuternder Hauch, und es ift gar 
nicht abzumefjen, wie tief und dauernd eine jolche echte Frauennatur 
nur durch ihr Dajein wirkt. Mehrere Jahre hindurch litt Frau Schroedter 
an einem SHerzleiden, von bem fie jchon lange fühlte, dab es ihr ben 
Tob bringen werde. Aber mit einer jeltenen Tapferkeit kämpfte fie 
gegen dasjelbe an in ber Überzeugung, daß, wenn fie nachgebe, fie bald 
zufammenbrechen müßte. Nach wie vor ftand fie um fünf Uhr in ber 
Frühe auf, um den ganzen Morgen und Vormittag zu fchreiben, zu 
malen und zu unterrichten und dann den Nachmittag und Abend der 
Lektüre, der Gefelligkeit, dem Beſuch von Theater und Konzerten zu 
wibmen. Mitten unter körperlichen Pflegen hielt fie mit größter Energie 
ihre geiftigen Errungenjchaften, ihre warme Teilnahme an den großen 
geiftigen Gütern aufreht. In der Verteidigung diejer Güter, mo fie 
biejelben angegriffen glaubte, konnte die ſonſt jo milde Frau von großer 
Schärfe fein, jo wie fie auch jchroff und herb jein konnte, wo fie ſich 
in einem Menſchen getäufcht ſah und wo ihr niedrige Gefinnung ent« 
gegenjtand. Bei aller Milde und Liebe ihres Wejens war fie ein ent= 
ſchiedener Charakter, eine durchaus tapfere Natur. Wer fie kannte, ver: 
ehrte und liebte fie, und wer fie nahe kannte, mußte fie bewundern, 
Als fie nach kurzer, aber jchmerzvoller Krankheit am 12. April 1892 
ftarb, riß ihr Tod in das gejellige Beben Karlsruhes jomwie in das innere 
Beben vieler Familien und zahlreicher einzelnen eine unausfüllbare Büde. 
Mit ihr jchied nicht nur eine treffliche Künftlerin aus dem Leben, 
die zumal die Snitialenmalerei zu einer hohen Stufe ber Vollendung 
gebracht hat und in ihren Werfen Bild und Dichtung in überaus fein- 
finniger Weife zu verbinden wußte, jondern auch eine in ihrer ftillen 
Art bedeutende, echte deutſche Frau, die in einem langen wirkungs— 
reichen Leben mit dem jeltenen Adel und Liebreiz ihrer wahrhaftigen 
Weiblichkeit auf zahlreihe Gemüter erquidend, fördernd und läuternd 
einwirkte. Bei der Trauerfeier am 14, April erichien auch die Groß: 
berzogin in dem ftillen Waldhauje, um der Verftorbenen perjönlich die 
legte Ehre zu erweijen. (Karlsruher Zeitung 1892 Nr. 110.) 
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Barl Schuberg 


wurde ald Sohn eines badiſchen Artillerieoffizierd im Jahre 1827 in 
Karlsruhe geboren. Nach Abjolvierung feiner Gymnaftalftudien widmete 
er fih am Polytechnifum feiner Vaterſtadt dem Studium der Forſt⸗— 
wiflenichaft; im Jahr 1848 wurde er nad gut bejtandenem Staat3- 
eramen Forſtpraktikant. Die aufjtrebende Forftwirtichaft und »wiljen- 
ichaft erhielt in Schuberg einen hervorragenden Jünger, den rajtlojer 
Fleiß und gediegened Arbeiten zeitlebens auszeichneten. Vom Jahre 
1855 —1867 ftand Schuberg in ber forjtlichen Praris ala jelbitändiger 
Bezirksbeamter im Gemeinde und Staatsdienft; im Bezirk Obermeiler, 
dem er zuletzt vorjtand, hat er durch ben Bau ber Blauenjtraße ein 
für den Wald und die Allgemeinheit nübliches Werk gejchaffen, das 
größte Anerkennung verdiente: und fand. Als im Jahre 1867 nad) 
Klauprehts Abgang am Polytechnitum zu Karlsruhe ein Lehrſtuhl für 
Forftwiffenjchaft frei wurde, erhielt Schuberg einen ehrenvollen Ruf da= 
bin; bereitö im Jahre 1868 wurde ihm unter Ernennung zum Profeſſor 
die ordentliche Profefjur für forjtliche Betriebslehre, Waldwegbau, Forft- 
polizei und Forſtſtatiſtik übertragen; der Erfüllung diefer jchönen und 
wichtigen Aufgabe hat er während eines Zeitraums von 32 Jahren 
feine Kraft gewidmet. Schuberg war Literarijch jehr produktiv; im Jahre 
1873 erſchien fein „Waldwegbau”, ein bedeutjames Werk, das erjtmals 
in umfaffender Weife die wiljenjchaftliche Begründung des in der Praris 
bereits zu hohem Anjehen gelangten Waldwegbaus bradte und große 
Anerkennung in der forftlihen Welt bis heute fand. In Loreys Hand« 
buch der Forſtwiſſenſchaft, das 1887 erichien, hat Schuberg das forjt- 
lihe Transportweſen wiederholt behandelt und damit in gedrängter und 
überfichtlicher Form eine zwedmäßige Zujammenfaffung jeines umfang» 
reichen erjten Werkes gegeben. Als badiſcher Kommiſſär für das forftliche 
Verſuchsweſen, das im Jahre 1873 eine Organijation im bdeutjchen 
Reiche erhielt, war Schuberg beftrebt, gute Beziehungen zwijchen ben 
Vertretern der verjchiedeniten deutjchen und außerdeutſchen Forſtver— 
waltungen anzubahnen und zu unterhalten. In diefer Stellung hat er auch 
bei allen den Verſuchsanſtalten gejtellten großen Aufgaben eine erjprieh- 
liche Zätigfeit entfaltet, die in vielen kleineren und größeren litera- 
riſchen Arbeiten einen wertvollen Niederjchlag fand. So find namentlich 
feine Werke: Aus deutſchen Forften I. „Die Weißtanne“ und II. „Die 
Buche“ von bleibendem Wert. Die richtige Erkenntnis von der fort 
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fchreitenden Bedeutung ber Forftwirtfchaft und der wachſenden Anteil- 
nahme der Forſtverwaltung bei der Löſung vieler Aufgaben der Staats« 
und Gemeindeverwaltung waren für Schuberg der Anlaß, für die Hebung 
bes Standes ber Forftbeamten mit Wort und Schrift einzutreten; hierher 
gehören insbejondere feine erfolgreichen Beftrebungen zur Fortentwidlung, 
Erweiterung und Vertiefung des forjtlichen Unterrichts. Die öffentliche 
Anerkennung feines Wirkens blieb auch nicht aus. Bereits im Jahre 1877 
erhielt er einen Ruf an die neugegründete Hochjchule für Bodenkultur 
in Wien, den er ablehnte; zweimal wurde ihm die Würde eines Direktors 
ber technifchen Hochichule durch das Vertrauen feiner Kollegen übertragen; 
die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften ernannte ihn zu ihrem Mitglied. 
Lange Jahre ſtand er auch an der Spite des babifchen Tyorjtvereing, 
der ihn im Jahre 1892 zu feinem Ehrenpräfidenten ernannte; 1883 er— 
folgte jeine Ernennung zum Forftrat, 1891 zum Oberforjtrat; auch mit 
dem Ritterkreuz I. Hlafje des Ordens vom Zähringer Löwen wurden 
Schubergs Berdienfte anerfannt. Nicht unerwähnt ſei auch Schubergs 
Teilnahme am öffentlichen Beben, bem er nicht fremd blieb. Bejonders 
hervorzuheben ift jein Wirfen als Präfident des Karlsruher Liederfranzes, 
in welcher Stellung er Gelegenheit fand, feine Liebe zum Männergefang 
zu betätigen und jeine großen gejellichaftlihen Talente zu entfalten; 
auch diejer Verein ernannte ihn in Anerkennung feiner Verdienſte zum 
Ehrenpräfidenten. Schubergs Arbeitskraft blieb ungebrochen bis ins hohe 
Alter. Im Januar 1899 erkrankte er an Influenza, deren Folgen 
feinem rajtlojen Wirken ein Ziel jeßten; bereitS am 17. April jtarb der 
unermüdliche forftliche Forjcher im Alter von 72 Jahren. — Mit Ober- 
forjtrat Schuberg ſank ein waderer Forftmann, ein warmfühlender Pa— 
triot, ein lebensfroher Gejellichafter ind Grab. Badens Forftverwaltung 
wird allzeit dieſes Mannes fich freuen, der aus ihren Reihen hervorging, 
und dem feine Werke auch über Baden und Deutjchlands Grenzen hinaus 
ein ehrenvolles Gedächtnis fichern. MWittmer. 


Friedrich Schwoerer, 


geboren zu Kenzingen am 25. Auguſt 1836 als Sohn des praktiſchen Arztes 
Dr. Franz Sales Schwörer und der Elifabeth, geb. Maurus von Wag«- 
burg, widmete ſich, nachdem er 1855 das Lyceum zu Freiburg abjolviert 
hatte, dem Studium der Medizin an der Univerfität Freiburg. Nach 
gut bejtandenem medizinischen Staatderamen (1860) arbeitete er noch 
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einige Zeit an ben mebizinifchen Kliniken zu Straßburg und ließ fich 
hierauf als praktischer Arzt in feiner Vaterftadt Kenzingen nieder. Im 
Jahre 1862 verehelichte fih Schwörer mit Maria Krafft, Tochter des 
Profefjors Franz Krafft in Straßburg, und legte damit den Grundſtein 
für ein überaus glüdliches Familienleben; der Ehe find 13 Kinder ent» 
jprofjen, von denen 3 in frühem Kindesalter ftarben. Im Juli 1870 
folgte Schwörer dem Rufe des Daterlandes, indem er als Feldarzt in 
die Armee eintrat, um beim 5. badijchen TFeldlazarett den deutſch-fran— 
zöſiſchen Krieg mitzumachen. Bon vielen Erlebniffen diejer großen Tage 
fei erwähnt, daß Schwoerer, ald Dijon am 27, Dez. 1870 von ben deutjchen 
Truppen geräumt werden mußte, mit wenigen Ärzten bei den zahlreichen 
nicht transportfähigen Verwundeten und Kranken daſelbſt zurüdgelafjen 
wurde. In der Hand Garibaldis und jeiner disziplinlojen Banden ver- 
brachte er in Dijon, mannigfadhen Beleidigungen und Gefahren ausge: 
jeßt, fünf jchwere Wochen, bis am 1. Februar 1871 die fiegreichen 
deutſchen Truppen wieber einzogen. „Die honette Bürgerichaft Dijons“, 
jo jchreibt Schwoerer am 2. Februar 1871 an jeine Gattin, „iſt glüdlich, 
daß die Garibaldianer, dieje Kehlabjchneider, fort find, und zieht die 
Preußen weit vor.“ Dies cdharakterifiert die kritiſche Lage der beutjchen 
Ärzte während der vergangenen Wochen. In dieſe Zeit fällt auch eine 
Epijode, die den fyranzojen Anlaß gab, auf Grund einer von Garibaldi 
veröffentlichten, unrichtigen Sachdarſtellung gegen bie beutjche Krieg: 
führung den fchweren Vorwurf zu erheben, bei dem Kampf um Pouilly 
(23. Januar 1871) jei ein TFranktireurfapitän dur die deutjchen 
Truppen lebendig verbrannt worden. Die durch Feldarzt Schwoerer ge— 
meinfam mit Oberftabsarzt Kaijer und einem franzöjiichen Arzte am 
24, Januar 1871 im Generalhofpital zu Dijon vorgenommene Leichen» 
Öffnung ergab die Grundlofigfeit dieſer Beichuldigung (vergl. Bed, 
Chirurgie der Schußverlekungen, S. 93 ff.). Geihmüdt mit dem 
Eifernen Kreuz und dem Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen 
mit Schwertern kehrte Schwoerer aus dem Felde in die Heimat zurüd, 
wo er alsbald die ärztliche Praris wieder übernahm, in der ihn fein 
guter Vater während der Kriegszeit vertreten hatte. Die reichen Er» 
fahrungen, die er im Felde gejammelt hatte, waren ihm in der folge 
insbejondere für feine chirurgiiche Tätigkeit von namhaften Wert. 
Als 1879 das Amtögericht Kenzingen wieder errichtet wurde, wurde bie 
zugleich ins Beben gerufene Bezirksajfiftenzarzt-Stelle an Schwocrer über» 
tragen. 1891 wurde er zum Medizinalvat ernannt. Am 11. Januar 1901 
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wurde Schwoerer durch ben Tod ber Arbeit entriffen, der er noch wenige 
Tage zuvor mit ungeſchwächter Kraft obgelegen; er hatte ſich in ber 
Berufstätigkeit eine Rippenfellentzündung zugezogen, ber er erlag. Das 
Charakterbild diejes Mannes ift gezeichnet in wenigen Worten, bie er 
am 27. Dezember 1870, dem Tage des Abzuges ber beutfchen Truppen 
aus Dijon, an feine Gattin jchrieb: „ch kenne feine Furcht im Be— 
mwußtjein, an der Seite unjerer braven verwundeten Soldaten auszu= 
harten, pflichtgetreu, wie es einem Arzte im Felde ziemt, der liebe Gott 
wird fi unfer annehmen”. Treu jeiner Pflicht, mit Gottvertrauen mutig 
in die Zufunft bliden, da8 war Schwoerers Wahlſpruch. Und diefer Wahl 
fpruch hat ihm ein frohes Herz, ein für alles Menjchliche aufgeichlofjenes 
und empfängliche® Gemüt bewahrt, er hat ihn zum glüdlichen Menjchen 
gemacht. Als treuer Vater feiner großen Familie erntete er mit Stolz 
und Freude die Früchte ber guten Erziehung, die er jeinen Kindern an= 
gedeihen ließ. ALS trefflicher Arzt fand er den höchſten Lohn in dem 
Bewußtſein erfüllter Pflicht; die Viebe zu feinem Beruf mag verdeutlicht 
werben durch jein Wort, „dad Doktern“ fei ihm zur zweiten Natur 
geworden. Wenn man mit Sonderegger jagen darf: „die Medizin ift 
ber erhabenfte Beruf, aber das erbärmlichite Handwerk,“ jo gilt für 
Schmwoerer, daß er die Medizin immer als erhabenen Beruf betrachtet 
und behandelt hat; gerade die vornehme Art, mit ber er feinen Beruf 
auffaßte, die Bereitwilligfeit, mit der er ohne Rückſicht auf die Perjon 
jedermann, arm oder rei, in gleicher Freundlichkeit ärztliche Hilfe 
leiftete, fichert ihm die Verehrung und Liebe weiter Kreife und zugleich 
die Hochachtung aller jeiner Kollegen (fiehe Dr. Fridolin Schinzinger 
„Mebdizinalrat Schwoerer, das Lebensbild eines deutſchen Arztes“, Arzt- 
fihe Mitteilungen aus Baden, 55, Jahrgang, Nr. 3). So verftehen 
wir es zu würdigen, wenn e3 von Medizinalrat Friedrich Schwoerer, 
„dieſem Arzt mit Leib und Seele”, in einem ihm gewibmeten Nachruf 
heißt, daß fein Tod nicht bloß von feiner Familie, jondern auch von 
vielen andern als jchwerer Verluft empfunden worben fei, und wenn 
weiter dajelbit gejagt wird: „In den Herzen ber Seinen und aller 
berer, die ihn zu jchägen wußten, lebt er fort, und jo hat fein Leben 
reihe Frucht gebradht“. (Pfarrer Wimmer von Weisweil in ber Breis- 
gauer Zeitung vom 25. Jauuar 1901.) ©. 
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Wilhelm Sehring, 


epifcher und bibaktiicher Dichter, wurde als ber Sohn eines Kleinfauf- 
manns am 12. April 1816 zu Königsberg in Preußen geboren. Nach: 
bem er bie Eltern als Sind bereits verloren, fam er, ziemlich mittellos, 
in ein Waifenhaus feiner Vaterſtadt und von da bis zu feinem 14. Qebens- 
jahre in das dortige Gymnafium, gleichzeitig faſt mit Rudolf Dtto Conſentius 
(vgl. Bab. Biogr. IV, 66 f.), deſſen Geſchick merkwürdige Ähnlichkeiten mit 
dem Wilhelm Sehrings aufweift und nad) langen Irrfahrten ja ebenfalls 
in ber badiſchen Landeshauptftadt feinen Abſchluß fand. Schon als Kind 
hatte Sehring ein Auge ganz verloren; das erfchwerte ihm die Studien 
in Berlin, wohin er, nad ber Konfirmation, zu Verwandten gejchidt 
worden war, um fich in ber dortigen Blindenanftalt unter Direktor 
Zeune zum Lehrer auszubilden, Mit befonderem Eifer oblag er übrigens 
nebenbei literarifchen und jchönmifjenichaftlichen Studien; die Mittel 
dazu erwarb er fich durch Privatjtundengeben, wie er auch kurze Zeit 
als Hauslehrer auf einem Gute tätig war. Der Drang, die erworbenen 
Kenntniffe zu erweitern und literarifch zu verwerten, trieb ihn nad) 
Leipzig und vorübergehend auch nad Dresden, wo er zufällig die Be— 
fanntichaft Tiedge’3 machte. Durch Grillparzer, an welchen der Dichter 
der „Urania“ ben jungen DOftpreußen empfohlen hatte, gelangte er nad) 
Hſterreich, deſſen politifche Zuftände unter des Fürften Metternich Re- 
giment feinem nad nationalen Zielen ringenden, vaterländijchen Sinne 
indes wenig zujagten; jo fam Sehring als Hauslehrer in das badifche 
Oberland (Unadingen, Freiburg) und bald darauf zu einem Pfarrer ins 
Elſaß. Auch hier war feines Bleibens nicht lange, und er wandte fich, 
empfohlen von Freiligrath, nad Stuttgart, wo er mit Privatunterricht 
in Biteratur und Gejchichte feinen Unterhalt verdiente und im jahre 
1849 fi auch mit einer Stuttgarterin verheiratete. Die Ereignifje bes 
jogenannten tollen Jahres hatten ihn wenig berührt; aber ihre Folgen mögen 
jeine politifchen und religiöfen Anſchauungen geläutert und in zielbewußtere 
Bahnen gelenkt haben. Politifch-gejchichtliche und Literarifche Vorträge, 
welche er damals hielt, erwarben fich in weiten Kreifen Anerkennung. Auch 
jeßhafter jhien Sehring geworden zu fein; da erwachte plößlich in ihm 
wieder die Sehnjucht nach der nordiichen Heimat, die er 20 Jahre nicht 
mehr gejehen. Ausgerüftet mit feinen Vorträgen unternahm er im 
Jahr 1850 die weite Reife von Stuttgart nach Königsberg, wo ihm nod) eine 
Schweſter lebte. Gleichwohl litt es ihn hier nicht lange; er ging nach Memel 
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und Elbing, überall feine Vorträge haltend, um fich dann mehrere fahre 
in Braunöberg niebderzulaffen. Bon dort unternahm Sehring Mitte der 
jechziger Jahre eine Vortrags-Rundreiſe nah Güddeutichland. In 
Karlsruhe, wo er früher jchon freundliche Aufnahme gefunden Hatte, 
erwirkten feine Vorträge in der Mujeumsgejellihaft, befonders einer über 
den Dichter und Politiker Uhland, ihm eine dauernde Beichäftigung bei 
einem angejehenen weiblichen Bildungs-nftitute, an welchen er 20 Jahre 
fang, bis zu feinem 70. Lebensjahre, mit dem beten Erfolge, als Lehrer 
der deutſchen Gejchichte und Literatur, tätig war. Bald nad) jeinem Rüd- 
tritt aus diefer Stellung völlig erblindet, durch ſchwere Schidjalsichläge 
gebeugt und förperlich geihwädt, war es ihm immerhin — ein Licht- 
blik in einem langen Leben voll Sorgen und Mühen — vergönnt, ein 
Jahr vor feinem Tode, der am 24. April 1900 erfolgte, noch feine 
goldene Hochzeit zu feiern. — Wilhelm Sehring ift zweifellos 
ein Gott begnadeter Dichter, aber als ſolcher mehr Idealiſt und 
Schwärmer, auh in den von ihm mit glühender Begeifterung 
behandelten vaterländifhen und Hiftorifchen Stoffen; daß er darin 
fo jelten den realen Boden gefunden und jo oft die Fühlung ver— 
loren mit dem, wa3 in Wirklichkeit war, mag mitbegrünbet fein durch 
das heilloſe Schidjal jeiner lebenslänglichen Erblindung; jo befand fich 
fein Können faft zeitlebens in erfolglofem Wiberftreite mit einem oft 
geradezu unbändigen Wollen. Schon als Zögling in der Blindenanftalt 
in Berlin entjtand in ihm der Riejenplan eines Univerſalwerks der 
„Weltgeihichte” — vom alten Indien zum neuen Germanien! „eine 
Meltgejhichtsdichtung und Weltgejchichtsfritit”, wie er das Ding nannte, 
Das, was er im Laufe langer Jahre an dem Werke zur Ausführung 
brachte, entbehrt des einheitlichen Planes und Abſchluſſes. Daß die be= 
wundernöwerte, echt oftpreußijche Kraft in ber langen „Schidjalstragödie 
feines Erdenwallens“, wie er jein Leben jelbjt nennt, nicht hundertmal 
brach, das dankt fie dem eifernen Willen, der ihn aufrecht und jung 
erhielt; noch im hohen Greijenalter wirkte jein Wort begeifternd, er— 
wedend, entfachend,; er ſprach mit einer faſt dramatiichen Emphaje. 
Wilhelm Sehrings Großmutter von Vaters Seite war übrigens die mit 
Gotter und Iffland in Mannheim befreundete Schaufpielerin Sophie 
Sehring,' deren Sohn, der Baſſiſt Karl Sehring, mit feiner Frau, der 
Soubrette Henriette Sehring, einſt der Karlöruher Hofbühne angehört 
hatte. Wilhelm Sehring verglich fi) gern mit dem blinden Sehergreije 
Teireſias, oder aber auch mit dem blinden römischen Senator Appius 
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Claudius; viel eher dürfte fein bichterifches Wirken an den griechiichen 
Elegiler Tyrtäos erinnern, der, ſelbſt erlahmt, mit feinen begeijterten 
Gefängen die Spartaner im zweiten mefjenichen Kriege zum Gieg 
führte. Edle Glut, frifcher Mut der Überzeugung, Lauterkeit der Ge- 
finnung und fühne, bilderreihe Sprache zeichnen die Mehrzahl der poe— 
tiichen Werke aus, welche Sehring Hinterlaffen hat. Wir nennen davon: 
„Bom Konzil zu Nikäa bis zum meftfäliichen Frieden (825—1648), 
Epigramme, Lieder, Jamben zur Gejchichte der Menjchheit.” — „Das 
betrogene Deutichland oder von Wiens Kongreß bis zu Frankfurts 
Bundestag, Gedenkblätter deutſcher Gejhichte (geweiht dem Dreibunde — 
als Deuticher und Weltbürger).” — „Hie Welf! — bie Zollern! Ge: 
danken und Gedichte.” — „Kaiſer Wilhelm I. und Fürſt Bismard, 
fein Reichsfanzler.” — „Badenia als Tochter Germaniad oder Groß- 
herzog Friedrich von Baden und die beutjchen Hohenzollernfaijer (Ge— 
denkblätter bad. Heimatfeſte).“ „Deutichland und Rom (Vaterlandsgrüße).” 
— „Die beutfche Burſchenſchaft (Geſänge zur Vaterlandsgeſchichte).“ — 
Seine minnedienftlichen Sängerfahrten bejang Sehring, ald ein echter 
Grauenlob, in „Mein Buch der Frauenhuldigung”. 
Dr. Cathiau. 


Karl Seiz, 


am 5. November 1816 in Wiesloch geboren als Sohn des Amtsrevijors 
Andreas Seiz, ftudierte in den Jahren 1834 bis 1837 an der Univer— 
fität Heidelberg und wurbe 1840 Lehrer, 1842 Profefjor an der höheren 
Bürgerjchule und am Lyceum zu Konftanz. Im Jahre 1850 nahm er 
feine Entlaffung aus dem Staatsdienft, trat aber 1864 wieder in den« 
jelben zurück und erhielt die Stelle eines Kreisfchulrats in Konftanz 
übertragen, welche er bis 1886 bekleidete. Bei feiner Zuruhejegung im 
legteren Jahre wurde er von Großherzog Friedrich zum Hofrat ernannt. 
1861 übertrug die Stadt Konſtanz Geiz das Landtagsmandat, das er 
bis 1870 in entjchieden liberalem Sinne ausübte. 1863 nahm er an 
der Verſammlung von Abgeordneten der deutſchen Kammern teil, welche 
in Frankfurt a. M. zur Begutachtung des öfterreichiichen Bundesreform- 
projeft3 zufammentrat; 1871 bis 1874 war er Mitglied des deutjchen 
Reichstags. Als Tangjähriger Freund Weſſenbergs einer freifinnigen 
religiöjen Richtung zugetan, beteiligte fi Seiz bei der Errichtung der 
alttatholifchen Gemeinde in Konſtanz und blieb bis zu feinem Tode ein 
Badiſche Biographien. V. 40 
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opferwilliges Mitglied berjelben. Längere Jahre Präfident der „Sänger- 
runde Bodan”, Mitbegründer des Konftanzer Turnvereins und ber 
Sektion Konſtanz bes deutſch-öſterreichiſchen Alpenvereins, ſowie ein 
tätiges Mitglied des letzteren, war Seiz, vornehmlich auch feines herbor- 
ragenden GErzählertalents und feines urſprünglichen Humors wegen, eine 
in weiten Streifen beliebte und geichätte Perfönlichkeit. Bis zulet von 
jeltener geiftiger Friſche erreichte er das hohe Alter von 83 Jahren , 
er ftarb am 24. Oktober 1899 in Konftanz, wo er über fünf Jahr- 
zehnte feines Lebens zugebracht hatte. (Konftanzer Zeitung Nr. 254 
vom 29. Oktober 1899 ; Jahresbericht der Seltion Konftanz bes deutichen 
und öfterreichijchen Alpenvereins über das Jahr 1899, ©. 15—18.) 


Friedrid; Serger, 


Geh. Rat I. Klafje und Oberlandesgerichtöpräfident, wurbe im Jahre 1822 
zu Gerlahsheim als dritter Sohn des fürftlih Salmſchen Hofrats und 
Domänendirektors Ernſt Serger geboren. Seine allgemein wiſſenſchaft— 
fihe Vorbildung empfing er auf dem damaligen Lyceum zu Mannheim 
und widmete fi jodann dem Studium der Rechtswiflenichaft an den 
Univerfitäten zu Bonn und Heidelberg, Nah rühmlich beftandener 
Staatsprüfung und erfolgreich vollendeter praftijcher Borbereitungszeit 
trat er, erſt 27 Jahre alt, in den Richterdienjt, wozu er durch Anlage 
und Neigung vorzugsweiſe berufen jchien. Gründliches und umfaſſendes 
Wiſſen auf allen Gebieten des Rechtes bei entſchieden praftifcher Lebens— 
richtung, ſtrengſte Objektivität und ein fein entwidelter Rechtsfinn, alles 
gepaart mit ber Gabe jtrammer und ficherer Zeitung der Verhandlungen, 
waren hervorragende Eigenfchaften, welche die richterliche Tätigfeit Sergers 
überall ausgezeichnet haben. Wie richtig feine unzweifelhafte Qualifi- 
fation für dieſen Zweig des öffentlichen Dienftes von ber Großh. Re— 
gierung ſtets erkannt, aber auch gebührend gewürdigt worben ift, bemeijt 
am beten die ehrenvolle Laufbahn, welche er bis zur höchſten Richter: 
ftelle des Landes in ungewöhnlich rajchem Gange durchſchritten hat. 
Seine erjte Anjtellung erfolgte im Jahre 1849 als Aſſeſſor bei dem 
Bezirksamte, damals zugleich Amtsgerichte, Mannheim. Im Jahre 1854 
wurde er zum Hofgerichtsafjefjor dafeldft ernannt und 1858 zum Hof— 
gerichtsrat befördert. Anläßlich der Badiſchen Yuftizorganifation von 1864 
trat er als Direltor an die Spitze des neu errichteten Kreisgerichts 
Mosbach, aber ſchon nad drei Jahren wurde er als Kreis- und Hof- 
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gerichtsdireltor an den Gerichtshof zu Karlsruhe berufen und von da im 
Sabre 1869 zum DBizefanzler des oberften Gerichtähofes, des damaligen 
Großh. Oberhofgerichtes in Mannheim, befördert, wo er 1872 zum 
Kanzler vorrüdte. LBebtere Stelle vertaufchte er im Jahre 1877 mit 
jener des Kreis- und Hofgerichtspräfidenten in Karlsruhe. Die im 
Sjahre 1879 ins Leben getretene deutjche Gerichtöverfaflung brachte ihm 
die Ernennung zum Präfidenten des Landgerichtes Karlsruhe und im 
Jahre 1881 wurde er nach dem Tode des eriten, hochverdienten Ober» 
landesgerihtspräfidenten Obfircher zum Präfibenten diejes oberjten Landes— 
gerichtöhofes ernannt, in welcher Stellung er bis zu feinem Lebensende 
verblieb. Auch außerhalb feines Amtes kam Serger wiederholt in die 
Lage, ben reihen Schaf jeines Willens und jeine vielfeitige Leiſtungs— 
fähigkeit im öffentlichen Leben zu verwerten. Zunächſt gejchah dies auf 
dem Landtage 1871/72, als er den Wahlbezirt Mosbach in der Zweiten 
Kammer der Ständeverfammlung vertrat, wo er an dem gejeßgeberijchen 
Arbeiten einen bedeutenden Anteil nahm, 3. B. durch jeine Bericht: 
eritattung über einen großen Xeil des jehr umfangreichen Badijchen 
Einfährungsgejeßes zum Neichsftrafgefegbudhe u. a. m. Sodann aber 
wurde er für die Dauer des Landtages 1889/90 durch das Bertrauen 
des Großherzogd zum Präfidenten der Erſten Kammer ber Gtändes 
verfammlung berufen. Obwohl damals jchon förperlich leidend, hat er 
bennoc in jeiner ſtets bewährten Pflichttreue und mit Hintanjegung 
jeder Rüdficht auf die eigene Perjon dem Rufe des Landesherrn Folge 
geleiftet und auch diefe, ihm bis dahin ungewohnte Aufgabe zu glüd- 
licher und gedeihlicher Böfung gebracht. Auch für die Tagung ber Band» 
jtände 1891/92 erfolgte jeine abermalige Berufung zum gleichen Ehren» 
amte, doc Hinderte ihn zunehmende förperlihe Schwäche, fih an ben 
ftändifchen Arbeiten in vollem Umfange zu beteiligen. — Blieb nun aber 
auch das geiftige Leben und die bedeutende Schaffensfraft Sergerö haupt- 
ſächlich auf dem richterlichen Dienft Fonzentriert, jo war er doch weit 
entfernt, in diejer feiner Berufstätigkeit jemals einfeitig zu verharren, 
im Gegenteile widmete er allen bedeutiamen Vorgängen im öffentlichen 
Leben ſtets ein reges Intereſſe und volle Teilnahme. Die nationale 
Wiedergeburt und bie dadurch bedingte Machtjtellung Deutichlands, wie 
die fortjchreitende innere Entwidlung des weitern und engen Vater— 
landes gewährten jeinem Patriotismus die höchſte Befriedigung. Mit 
Aufmerffamkeit und Verftändnis folgte er ber tiefgehenden, das geiamte 
joziale Leben ergreifenden Bewegung der Gegenwart und ben großartigen 
dur 
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Verfuchen zur Löfung der ernften Kulturfragen unferer Zeit. Jedem 
vernünftigen Fyortichritte und allen wahrhaft freiheitlichen Beitrebungen 
zwar aufrichtig ergeben, war er im Grunde doch eine fonjervativ 
angelegte, bedächtige Natur, und vorfichtig prüfte er mit dem ihm 
eigenen kritiſchen PVerftande alle Neuerungen in Theorie und Praxis, 
bevor er benfelben, foviel an ihm lag, erprobte und ehrwürdige 
Überliefetungen zum Opfer brachte. Im öffentlichen wie im Privatleben 
zeigte fi Serger al3 ein Mann von ungemein anſpruchsloſem, wahrhaft 
beicheidenem Wejen, von jchlichten Sitten und einfachen Umgangsformen. 
Strenge gegen fich jelbjt bis zur äußerjten Härte, war er milde und 
nahfihtig in Beurteilung der Fehler und Schwachheiten Anderer, aber 
die ungetrübte Reinheit jeines Charakters erfüllte ihn mit Abneigung 
gegen alles Scheinwejen und machte ihn zum unverjföhnlichen Feinde jeder 
niedrigen Denk: und Handlungsweije. Trotz körperlichen Bejchwerden und 
damit zufammenhängenden gemütlichen Verftimmungen, welche die letzten 
Jahre feines Lebens trübten, waltete Serger mit gewohnter Energie und 
Meijterichaft feines Amtes, bis zu Anfang des Winterd 1891/92 feine 
Leiden eine ernjtere Wendung nahmen und ihn zur einjtweiligen Ein— 
ftellung der regelmäßigen Berufstätigkeit nötigten. Wie ein leßter milder 
Sonnenftrahl fiel in diefe Zeit jchwerer Befümmernis die feier feines 
70, Geburtstages. Obwohl der Jubilar jede äußere Feitlichleit dankend 
abgelehnt hatte, find ihm doch von allen Seiten die herzlichiten Kunde 
gebungen zuteil geworden, vor allem von dem Großherzog und der Groß— 
herzogin, von dem Chef der Juſtizverwaltung, von der Erſten Kammer, 
den Mitgliedern des Oberlandesgerichtes und anderer Gerichtshöfe des 
Bandes, ſowie von zahlreichen Privatperſonen. Wenige Tage jpäter 
erlitt er wiederholte Gehirnſchläge, von welchen er fich nicht mehr erholen 
ſollte; am Nachmittage des 12. Februar 1892 bereitete ein janfter Tod 
feinem arbeitsreichen Leben ein jchmerzlojes Ende. (Beilage zur Karls 
ruher Zeitung vom 3. März 1892.) 


Bermann bon Sepfried. 


Mit Hofrat Dr. Hermann dv. Seyfried ift ein Dann dahingegangen, 
der mit vollem Rechte eine Zierde des ärztlichen Standes genannt 
zu werden verdient. Geboren in Sonftanz am 31. März 1847 als 
Sohn Wirklicden Geheimerats Eugen von Seyfried, abjolvierte er im 
Jahre 1865 das Gymnafium zu Karlöruhe, widmete fich in Heidelberg 
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und Freiburg dem Studium der Medizin und beitand im Jahre 1868 
in Heidelberg die VBorprüfung mit der Note „gut“. Das denkwürdige 
Jahr 1870 unterbrad) das Studium des jungen Klinikers und führte 
ihn vorübergehend nad Frankreich und dann bis zum Friedensihluß in 
das Karlsruher Militärjpital. Nach Rückkehr friedlicher Zeit vollendete 
vd. Seyfried feine unterbrocdhenen Studien, bejtand im Jahre 1872 jein 
Staatderamen mit der Note: „vorzüglich gut” und bdoftorierte wenige 
Wochen nachher, gleichfalls in Heidelberg. Nach erlangter Approbation ließ 
ſich Dr. von Seyfried durch verwandtichaftliche Rüdfichten und Wünfche bes 
ftimmen nad; Amerika zu gehen, praktizierte 5'/s Jahre in New-York 
und fehrte 1878 von bort reih an Erfahrung und wohl auch reich 
an Enttäufchungen in die Heimat zurüd, beſuchte noch die Univerfitäten 
in Wien und Heidelberg und ließ fih im Winter 1878 auf 1879 in 
Karlsruhe als ausübender Arzt nieder. Seine hervorragende wijlenjchaft- 
lihe Bildung, jein für Arme und Reiche gleih humanes Fühlen und 
Handeln erwarben ihm bald eine ausgedehnte Privatpraris, wozu im 
Jahr 1889 noch feine Ernennung zum Bahnarzt fam, eine Stellung, 
bie außergewöhnliche Anforderungen der Hingabe an den unermüd« 
lihen Dann machte. Der rajtlojen Xätigfeit Seyfrieds wurbe aber 
auch die gebührende Anerkennung zu teil, 1884 wurde er Hof- und 
Theaterarzt, 1896 wurde ihm von Großherzog Friedrich das Ritter- 
freuz I. Klaſſe bes Zähringer Löwenordens und in dem folgenden 
Jahre der Titel „Hofrat* verliehen. Seine letzte Ehrung er- 
folgte im Jahre 1899 mit der Berufung zum Mitgliede des Auffichts- 
rat3 ber badiſchen Verforgungsanftalt. Das ſchönſte Glüd fand v. Sey— 
fried in feiner Ehe mit ber Tochter des verftorbenen Medizinalrats 
Salzer, welche mit zwei Kindern den frühen Heimgang bes treubejorgten 
Gatten und Vaters beweinte. Hermann v. Seyfrieb war eine durchweg 
bornehm veranlagte Natur, die umentwegt fejthielt an dem unge— 
jchriebenen Gejeb ber Ethik, und darum genoß er bei feinen Kollegen die 
höchſte Achtung und jelbjt bei nicht immer zu vermeibenden bifferieren- 
den Anjchauungen im Zufammenwirfen mit ben Standbeögenofjen die 
größte Beliebtheit; war doch jeder feiner Mitarbeiter überzeugt, daß 
niemals kleinliche Animofität jein Verhalten beftimmte, fondern in all 
feinem Tun ftets zielbewußte Überzeugung und unbegrenztes Wohlwollen 
für Kranke und Kollegen vereinigt waren. Seine Liebe zum Beruf und 
jeine nie ermüdende Pflichttreue machten ihm feine wahrlich nicht ge— 
ringe Arbeit leicht. Neben feiner großen praktiſchen Tätigkeit, die an- 
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getan war, ben verantwortlichen Mut und die Schaffensluft eines Mannes 
völlig in Anfpruch zu nehmen, war vd. Seyfried überall zu Haben, wo 
es zu helfen galt, und feine Xätigfeit im Vorftande des Vereins Karls 
ruher Ärzte, jowie im engeren Verwaltungsrat der ärztlichen Witwen» 
Lafje, wo ihm viele Jahre hindurch reichlich Gelegenheit wurde, manche 
Träne von Witwen und Waijen zu trodnen, fihern ihm ein unerlöjch- 
liches, treues Gedenken. Gin jchleichendes Leiden, deſſen Ernſt Seyfried 
jelbft in feinem vollen Umfang längſt erfannt hatte und das er mit 
männlicher Ergebung ertrug, veranlaßte zuleßt einen ſchweren operativen 
Eingriff, den er, felbft überzeugt von der faſt völligen Ausfichtslofigkeit 
auf Erfolg, nur im treuen Hinblid auf jeine Angehörigen über ſich er» 
gehen ließ. Ein raſch eingetretener Tod machte den mit höchſtem Mannes— 
mut ertragenen Qualen am 24. September 1900 ein erlöjendes Ende. 
Dreßler. 


Heinrich Siegel 


erblickte am 13. April 1830 in dem Neckarſtädtchen Ladenburg das Licht 
der Welt als zweiter Sohn des nachmaligen badiſchen Hofrats und 
Generalſtabsarztes Dr. Joſeph Siegel. Seine Kinderjahre verlebte er 
unter der liebevollen und tüchtigen Erziehung ſeiner Eltern, namentlich 
jeiner Mutter Magdalena, geborenen Heiligenthal, in Bruchſal. Nach 
Abjolvierung des dortigen Gymnafiumsd und des Lyceums zu Heibel- 
berg ftubierte er jeit dem Winterſemeſter 1849/50 zunächſt in Ießterer 
Stadt, woſelbſt er bereit3 in fchulfreien Stunden Borlefungen von 
Schloſſer, Gervinus und Reichlin-Meldegg über Geihichte, Literatur und 
Philojophie gehört hatte, dann in Bonn und ſeit Herbit 1851 wieder 
in Heidelberg die Rechte. Hatte in Bonn vor allem ber Germanift Ferdi— 
nand Walter nachhaltigen Einfluß auf ihn ausgeübt, jo waren es hier, 
neben dem Romanijten v. Bangerow und dem Staatörechtölehrer Robert 
v. Mohl, der Profefjor der deutichen Staatd- und Rechtsgeſchichte H. Zöpft, 
dann der damals anerfannt erfte Kriminalift und Privatrechtslehrer 
K. Mittermater und ber Ertraordbinarius Robert Karl Sache, der da- 
mals ebenfall® Vorträge über das deutjche Privatrecht hielt und haupt- 
lächlich der tieferen Erfenntnis des Sachſenſpiegels jeine Aufmerkſamkeit 
widmete, die den jtrebjamen, empfänglichen Yüngling jchon früh in jene 
Bahnen wieſen, die er jpäterhin in jo glänzender Weije zu verfolgen be= 
rufen war. Die von der Heidelberger Yuriftenfatultät als Preisaufgabe 
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geftellte Darftellung des deutſchen Erbrechts nach ben beiden großen Rechts- 
büchern des Mittelalters trug Siegel am 22, November 1851, nebjt 
einem anderen Studenten, die im Jahre 1807 von Großherzog Karl 
Friedrich für die Univerfität Heidelberg geftiftete goldene Medaille als 
Preis ein, da jeine größtenteils jchon in Bonn in lateinifher Sprache 
abgefaßte Difjertation von der Fakultät als ganz vorzüglich erachtet 
wurde. Durch diejen jhönen Erfolg ermutigt, entjchied fi Siegel für 
die akademiſche Laufbahn und erwarb mit der ins Deutjche übertragenen 
und durch Heranziehen anderer Rechtsquellen erweiterten Preisarbeit „Das 
deutſche Erbrecht nach den Rechtsquellen des Mittelalters in feinem inneren 
Zufammenhange dargeſtellt“ am 30. November 1852 an ber Univerfität 
Gießen den Doktorgrad und im folgenden Jahre auch ſchon mit ber 
Schrift „Die germanifche Berwandtjchaftsberehnung mit befonderer Be— 
ziehung auf die Erbfolge” die venia legendi daſelbſt. In beiden Schriften 
vertritt Siegel ganz neue Grundgedanken, indem er in erjterer das 
deutiche Erbreht im Gegenjag zum römiſchen Recht ald Wartrecht des 
Erben bei Lebzeiten des Erblaſſers und in leßterer die germanijche Grad— 
berehnung im Anſchluß an das Bild des menjchlichen Körpers zur Dare 
jtellung bringt. In Gießen las Siegel als Privatdozent vor allem über 
deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte, deutſches Privatrecht mit Einſchluß 
des Handels-, Wechſels- und Seerechts, die deutſche Wechſelordnung, 
erklärte ausgewählte Stellen des Sachſenſpiegels und behandelte im An— 
ſchluß daran eine Reihe von Fragen des älteren deutſchen Rechts. Hier 
entſtand auch ſein mit großem Beifall aufgenommenes, aber leider nur 
Bruchſtück gebliebenes Werk „Geſchichte bed deutſchen Gerichtsverfahrens“, 
Gießen 1857. Das eigentliche Feld fruchtbarſter akademiſcher und Lite 
rariſcher Tätigkeit fand Siegel jedoch nicht in Deutſchland, fondern in 
Hfterreih, wo die Reformen des Minifteriums Thun die gegen das 
Stubium der deutſchen Rechtögefchichte herrſchende Voreingenommenheit 
gebannt und wenige Jahre vor Giegeld 1857 erfolgten Berufung nad 
Wien der Lehre bes deutjchen Rechts und feiner Gejchichte an den Uni— 
verfitäten Eingang verſchafft hatten. In formpollendeter, bilderreicher 
Sprade wußte hier Siegel während 40 Jahren, zunächſt als außer- 
ordentlicher und dann ſeit 1862, nach Ablehnung einer Berufung nad) 
Tübingen, ald ordentlicher Profeffor, in Kollegien über deutſche Reichs— 
und Rechtsgeſchichte, deutfches Privatrecht, Geſchichte des deutjchen Straf: 
rechts, gerichtliches Verfahren und Erbrecht, wie dur Erklärung dieſer 
oder jener Rechtöquelle im Seminar, das er mit Vorliebe „germanijche 
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Gejellichaft” nannte, den jugendlichen Hörern Sinn für die Vergangenheit, 
für gefchichtliche Fortbildung und Entwidlung zu erweden und ihnen 
das Verſtändnis der modernen Verhältnifie zu erhöhen und zu erleichtern 
und fo als einer der erften in Öfterreich für das deutfche Recht Schule 
zu machen. Über dieje jeine Wirkſamkeit äußerte er fich in feiner Rekto— 
ratörede dom Jahre 1878, „Die wiljenichaftlihe Pflege des deutjchen 
Rechts in Öfterreich, zumal an ber Wiener Hochjhule”. Am 11. No- 
vember 1879 wurbe ihm „in Anerkennung feiner vorzüglichen Leiftungen 
in der Wiffenihaft und im Lehramte” der Titel und Charakter eines 
Hofrates verliehen und 1891 wurde er auf Lebenszeit in das Herrenhaus 
des öfterreichijchen NReichsrates berufen. Der Verluft eines hoffnungsvollen 
Sohnes aus feiner Ehe mit der Tochter Roja des Dichters und Poli- 
tifer8 Dr. med. Ludwig Edlen von Voehner, den er nicht verwinden konnte, 
mochten auch die Gattin und die ihm gebliebenen drei Kinder wetteifern, 
ihm das Verlorene durch ihre Liebe zu erjegen, und zunehmende Kränk— 
lichkeit veranlaßten ihn, 1898 jeine Verjeßung in den Ruheſtand zu er— 
bitten, was ihm auch gewährt wurde. Gleichzeitig übernahm Siegel das 
Vizepräfidium der Kaiſerlichen Afademie der Wiſſenſchaften, in die er 
1862 als forrejpondierendes, 1863 als wirkliches Mitglied eingetreten 
war und deren General-Sefretariat er jeit 1875 befleidet hatte. In der 
Alademie regte er 1864 die Herausgabe ber öjterreihiichen Weistümer 
an, als deren eriten Band er im Verein mit dem Spracdigelehrten Karl 
Tomaſchek 1870 „Die Salzburgiſche Taidinge“ veröffentlichte. Von den 
literarifhen Arbeiten Siegels, die wir vollftändig in dem von Alfred 
v. Wretſchko entworfenen Bild feines Lebens und Wirkens Seite 47 und 
48 zufammengeftellt finden, wollen wir hier nur einige namhaft machen, 
jo die drei, wie jo manche andere, in den Gitungsberichten ber Aka— 
demie erjchienenen Abhandlungen „Die rechtliche Stellung der Dienjt- 
mannen in Öfterreich im 12. und 18, Jahrhundert“, 1883, „Das er 
zwungene Berfprechen und jeine Behandlung im beutfchen Redhtsleben“, 
1893, „Der Handihlag und Eid nebit den verwandten Sicherheiten 
für ein Verſprechen im deutſchen Rechtsleben, eine Unterfuchung“, 1894, 
und bie als Lehrbuch 1886 in erjter, 1889 in zweiter und 1895 in 
dritter Auflage erjchienene „Deutiche Rechtsgeichichte". Die lebte Schrift 
Siegels ift die kurz vor jeinem am 4. Yuni 1899 eingetretenen Tode 
veröffentlichte Studie „Die deutichen Rechtsbücher und die Kaifer Karls» 
Sage". — Eiegel war ein Mann von echter deutjcher Gefinnung, ftrengftem 
Rechtsſinn, größter Ehrenhaftigkeit, ungewöhnlicher Pflichttreue und be= 
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geifterter Hingabe an feinen Beruf. Sein Name wird in ber Willen: 
ihaft fortleben. — (Val. Zeitichrift der Savigny-Stiftung für Rechts: 
geſchichte. XX. Germ. Abt. Seite VIL. ff.; Arnold Luſchin von Eben 
greuth, Heinrich Siegel. 1830—1899; Alfred v. Wretſchko, Heinrich 
Siegel. Berlin 1900; Biographiiches Jahrbuch und deutſcher Nefrolog. 
IV. Band. Seite 91 ff.; A. Teichmann, Heinrich Siegel.) S. 


Karl Siegel, 


Geh. Oberregierungsrat, der Bruder des vorigen, war geboren am 30. Juli 
1832 in Bruchſal. Er entſtammte einer Pfälzer Familie, aus welcher 
verſchiedene Glieder zu höheren Stellen im ſtaatlichen Dienſte empor— 
gejtiegen waren. So war fein Großvater, Staatsrat Siegel, als Kreis— 
direltor in Mannheim tätig, während jein Vater mit dem Titel eines 
Generaljtabsarztes an der Epite bed badiſchen Militär-Sanitätswejens 
ftand. Nachdem Siegel im Jahre 1851 im Alter von 19 Yahren mit 
dem Zeugnis der Reife zur Univerfität entlafjen worden war, widmete 
er fih auf den Hochſchulen Heidelberg, Göttingen und München bem 
Studium der Jurisprudenz. Im Jahre 1856 wurde er zum Rechts- 
praftifanten, im Jahre 1859 zum Neferendär ernannt. Seine erjte de— 
finitive Stelle war die eines Amtsrichters in Mannheim. Schon bald 
nach Übernahme derſelben fcheint er indes jeinen Beruf für die Ver 
waltung entdedt zu haben. Wir finden ihn 1866 als zweiten Beamten 
bes Bezirlsamts Mannheim, von wo er 1868 zum Amtsvorjtand in 
Schönau vorrüdte. In gleicher Eigenjchaft war er dann, von 1880 an 
mit dem Titel Stadtdireftor, in Villingen (1872—1876), Staufen 
(1876 — 1877), Achern (1877— 1878), Pforzheim (1878— 1883), Dann: 
heim (1883 — 1887) tätig. Wie gut es ihm in allen diefen Stellungen 
gelang, die damit verbundenen Aufgaben zu löjen, kann daraus 
entnommen werden, daß er im jahre 1887 zum Amte eined Landes: 
fommifjärs für die Kreiſe Freiburg, Lörrah und Offenburg berufen 
wurde, womit er eine ber wenigen höheren Stellen erlangte, die nad) 
der badijchen Berwaltungdorganijation Verwaltungsbeamte im äußern 
Dienfte erreichen fönnen. Giegel war zum Berwaltungsbeamten in 
jeltenem Maße präbejtiniert. Mit dem lebhaftejten Intereſſe für alle 
öffentlichen Angelegenheiten verband er ein warmes Herz und einen 
ftarfen Trieb zu helfen, zu fördern, aufzubauen. Dabei zierten ihn Die 
liebenswürbigften Umgangsformen. Es ift wohl kaum je, weber im 
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dienftlichen noch im außerbienftlichen Verkehr, ein verlegendes Wort feinen 
Lippen entfloffen. Wie fehr ihn menfchliches Elend bewegte, davon gibt 
die Richtung Zeugnis, welche feine literariſche Tätigkeit genommen hat. 
Seine erfte gedruckte Arbeit ift ein Bericht über den verheerenden Brand, 
ber am 30. Juni 1870 den größeren Teil des Ortes Mambah im Amt 
Schönau zerftörte, und die Tätigkeit, welche im Anjchluffe an dieſes Ereignis 
das zur SHilfeleiftung gebildete Komitee entfaltete. So bejcheiben ber 
Verfaſſer feine eigene Tätigkeit zu verbergen jucht, jo ift e8 doch un— 
verfennbar, daß auf diefer ganz weſentlich die Aktion des Komitees be— 
ruhte. Die Erfahrungen, die Siegel als deſſen Vorſitzender zu 
machen Gelegenheit hatte, gaben ihm zu einer im 30. Bande ber Zeit- 
fchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft unter dem Titel „Über den 
Modus der Verteilung don LViebeögaben, ein Beitrag zur freiwilligen 
Armenpflege* veröffentlichten Arbeit Veranlaſſung, die dann erweitert 
1877 als jelbftändige Schrift im C. Winter’ichen Verlage in Heidelberg 
erichien. War es mehr die freiwillige Tätigkeit, für die er in dieſen 
Arbeiten Direktiven gab, jo wendete er fih in einer im 38. Banbe 
ber gleichen Zeitjichrift erfchienenen Abhandlung der Frage der Staats— 
hilfe bei wirtihaftliden Notftänden zu. Auch in weiteren SKreijen 
fand diefe Schrift Beadhtung. Unter anderen bat ihr E. Münfter- 
berg in feinem befannten Werke „Die deutihe Armengejehgebung 
und das Material für ihre Reform” (Seite 316f.) eine anerfennende 
Beiprehung gewidmet. Bon fonjtigen Literarifchen Arbeiten jei ein 
in Hirths Annalen von 1893 abgedrudter Auffag „Über die Wehr: . 
pfliht nad) Erwerbung und Verluſt der Reichsangehörigkeit“ er» 
mwähnt. Die Ausführung weiterer literarifcher Pläne hat fein uner— 
wartet eingetretener Tod durchkreuzt. Dak ein Mann mit ſolcher Arbeits» 
kraft, ſolchem Tätigkeitstrieb und ſolch hilfsbereitem Sinn, wie e8 Siegel 
war, ſich auf feine amtliche Beihäftigung nicht beſchränkte, jondern auch 
auf dem Gebiete des Vereinslebens gemeinnüßige Zwecke zu fördern 
fuchte, erjcheint begreiflih. Von den zahlreichen Bereinen, denen er 
angehörte, waren es in den lebten Jahren vorzugsweiſe die Volfstrachten- 
vereine, die fein Sntereffe in Anſpruch nahmen. Nachdem der erfte diejer 
Vereine auf Anregung des beredten Freundes bäuerlicher Sitte, des 
Stabtpfarrers Hansjakob, in Freiburg gegründet worden war, betrieb 
Siegel die Gründung von Vereinen mit gleicher Tendenz in andern 
Amtsorten, jo namentlih in Offenburg, Oberlich, Waldlirh und 
Wolfah. Was zur Erhaltung der Volkstrachten ſeitens diejer Vereine 
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gejchehen it, ift wejentlich das Werk Siegels, dem auch das Hauptver- 
bienft an dem Gelingen bes bei Gelegenheit der Oberbadiſchen Land» 
wirtichaftlichen Ausstellung 1895 in Freiburg veranftalteten prächtigen 
Tradtenzuges zuzufchreiben war. So groß übrigens die Beflifjenheit war, 
mit welcher Siegel fi den Aufgaben des DVerwaltungsdienftes widmete, 
jo erjchöpfte fih in ihnen fein Intereſſe nicht. Sein Horizont war ein 
weiterer; hiſtoriſche und äfthetifche Fragen waren ed namentlich, die 
ihn neben jeinem Dienfte in feinen freilich kurz bemefjenen Arbeitöpaufen 
befchäftigten. Er befaß reihe Sammlungen von Kupferftihen, Medaillen, 
Münzen, Uhren, die er teild „von den Vätern ererbt”, teils jelbjt zu— 
fammengebradt hatte. Sie einmal mit Zuhilfenahme alles gelehrten 
Apparates gründlich zu fichten und fie fich dadurch in höherem Sinne 
anzueignen, war der ftille Wunjch jeiner letzten Lebensjahre gewejen. 
Zeiber follte er unerfüllt bleiben. In den lebten Jahren war bie 
Gefundheit Siegelö feine ungetrübte gewejen. Doch war augenjcheinlich 
ein ernfteres Leiden nicht vorhanden. Sein Befinden hatte ſich auch im 
Zaufe des letzten Jahres wejentlich gebefjert und mit vermehrter Arbeits- 
Luft wandte er fich feinen dienftlichen Aufgaben zu. Er war in regiter 
Tätigkeit, ald das Ereignis eintrat, das feinem Leben ein Ziel jeken 
jollte. Am 7. und 8. März 1896 hatten ſtarke Regengüffe im Gebirge wie 
in ber Ebene ein Anjchwellen der Dreifam bewirkt, dad für die An— 
wohner gefährlich zu werden drohte. An vielen Stellen war jchon am 
8. März bad an ben Fluß anftoßende Gelände überflutet, Straßen und 
Dämme wurden durchbrochen, Brüden und Wehre mit fortgerifjen. Be: 
jonders gefährdet war die Schwabentorbrüde in Freiburg, vor der fich 
eine große Menge Treibholz angefammelt hatte, deſſen Drud jchwer auf 
den Brüdenpfeilern laftete. Tie Räumung der Brüde wurde in der Nacht 
von 8. auf den 9. März angeordnet und vollzogen. Als die lebten ſchickten 
fih Morgens zwiſchen drei und vier Uhr Siegel und der Amtsvorſtand 
von Freiburg Geh. Regierungsrat Sonntag an, fie zu verlafien, als 
plögli ein Pfeiler einftürzte, und den Teil mit in die Tiefe riß, auf 
dem beide Männer ftanden. Volllommen unmöglich war e8, den von 
den Fluten Fortgerifjenen Hilfe zu bringen. Die Nachforschungen nad) 
den Leichnamen waren nicht alabald von Erfolg begleitet. Der Leichnam 
Sonntags wurde am 11. März bei Neueröhaufen gefunden, während 
jener Siegel am 9. April bei Ruſt im Rheine treibend gejehen und von 
Ruſter Fiichern geborgen wurde. Die Nachricht der Kataftrophe rief in 
allen Schichten ber Bevölkerung bie herzlichite Teilnahme wach. Zahls 
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reiche Kundgebungen bezeugten bie. Bejonders hervorzuheben ift jene ber 
Zweiten Kammer der Stänbeverfammlung, die ihre auf den Nachmittag 
des 9. März anberaumte Sitzung aufhob, nachdem ber Präfident in 
beredbten Worte der Opfer ber Kataftrophe gedacht hatte. Der Beifekungs- 
feier Giegeld auf dem Karlöruher Friedhof am 11. April wohnte 
eine ungewöhnlich große Trauerverfammlung bei. Der Großherzog war 
erichienen. Unter den zahlreihen Blumenfpenden, welche den Sarg zierten, 
befand fi) auch eine foldhe der Großherzogin, welche die hohe Geberin 
vor der Einjfegnung der Leiche perfönlih am Sarge niedergelegt hatte. 
(Karlsruher Zeitung vom 29. April 1896.) 


Tennhard Sohnike, 


geboren zu Halle a. ©. am 7. April 1842 als zweiter Sohn bes Dlathe- 
matifprofefjors an ber dortigen Univerfität Ludwig Adolf Eohnde, 
bejuchte die Thalerſchule und die Latina in den Frandejchen Stiftungen 
und dann jeit 1859 die Univerfität feiner Baterjtadt. Hier widmete 
er ſich neben mathematischen und phyſikaliſchen Studien bejonders der 
Mineralogie, bekleidete bereits als Student die Stelle eines Hilfsaffiftenten 
am mineralogifchen Inſtitut und erhielt, nach beftandener Lehramts— 
prüfung und nad Ablegung feines Probejahre, 1866 die Stelle eines 
Gymnafiallehrer8 zu Königsberg i. Pr., ohne jedoch in diefem Berufe 
die genügende wiffenjchaftliche Befriedigung zu finden. Da war es vor 
allem der enticheidende Einfluß des berühmten Phyfiters Franz Neumann 
(1798—1895), der ihn allmählich von dem Studium der reinen Mathe: 
matik zu den naturwiffenichaftlichen, insbejondere phyfifaliichen Diszi- 
plinen führte und ihn bewog, fih 1869 mit einer Arbeit über bie 
Kohäfion des Steinfalzes in Königsberg zu habilitieren. Doch nur 
furze Zeit jollte er hier al8 Dozent tätig fein, denn jchon 1871 wurbe 
er auf Verwendung Kichhoffs (fiehe Bad. Biogr. IV, ©. 218 ff.) 
als Profeffor der Experimentalphyſik an das Polytechnilum zu Karlsruhe 
berufen. Hier vegte ihn befonders der Umgang mit Chriftian Wiener 
(fiehe unten) und Knop (fiehe oben ©. 397 ff.) zur Unterjuchung ber 
Kryſtalle an und jo entjtand 1879 fein bedeutendftes Wert „Entwidlung 
einer Theorie der Kryſtallſtruktur“. Neben feiner Lehrtätigkeit Leitete 
Sohnde mit großem Eifer die Gejchäfte des unter Wiedemann (fiehe 
unten) gegründeten meteorologijchen Inſtitus, und eine Fülle wiſſen— 
Ihaftlicher Arbeiten zeitigte feine Karlsruher Forichertätigkeit, von denen 
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wir bier einige erwähnen wollen: „Zweiter und dritter Jahresbericht 
über die Ergebniffe der an ben badifchen meteorologijchen Stationen von 
1870— 71 zujammengejtellten Beobachtungen” (mit Fr. Weber) 1873, 
„Die regelmäßigen ebenen Punktiyfteme von unbegrenzter Ausdehnung” 
1873, „Der internationale Meteorologen- Kongreß in Wien" 1874, 
„Über Stürme und Sturmwarnungen” 1875, „Zufammenhang ber 
von Reye angegebenen Formel für barometriihe Höhenmefjung mit ber 
gewöhnlichen" 1875, „Über die Glimmerkfombination von Reuſch und 
ihre Bedeutung für bie Theorie des optijchen Drehvermögens der Kry— 
ftalle” 1875, „Univerfalmodell der Raumgitter“ 1876, „Die uns 
begrenzten regelmäßigen Punktſyſteme als Grundlage einer Theorie der 
Krhftallitruftur” 1876, „Zur Theorie bes optiſchen Drehvermögens 
ber Kryitalle” 1876, „Wandernde Berge“ 1876, „Zujammenftellung 
ber auf das Großherzogtum Baden bezüglichen meteorologijschen Literatur” 
1877, „Über den Einfluß der Temperatur auf das optijche Drehung: 
vermögen des Quarzes und des chlorfauren Natrons“ 1876, „Anderung 
eines Gefäßbarometers in den erften jahren nach der Aufitellung“ 
1879, „Über das Verwitterungsellipfoid rhomboedriſcher Kryſtalle“ 
1879, „Heinrih Wilhelm Dove“ 1879, „Zum Einfluß des Schwarz: 
waldes auf die Regenverteilung“ 1880, „Eine Exdbebenunterfuhung“ 
1880, „Das rheiniſch-ſchwäbiſche Erdbeben vom 24. Januar 1880“ 
1880, „Neue Unterjuchungen über die Newtonjchen Ringe“ 1881, „Ein 
Apparat zur Beitimmung der Newtonjchen Ringe“ 1881, „Die klima— 
tiſchen Verhältniffe von Karlsruhe” 1882, Im Jahre 1883 folgte 
Sohnde einem Rufe an die Univerfität Jena und 1885 einem ſolchen 
an bie technijche Hochjchule zu München, woſelbſt ihn am 1. November 
1897 der Tod mitten aus feiner Tätigkeit hinwegraffte. (Val. Feitgabe 
der techniſchen Hochſchule in Karlsruhe zum Jubiläum ber vierzigjährigen 
Regierung Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs Friedridy von 
Baden 1892, ©. 259 ff.; Biographijches Jahrbuch 1898, ©. 167 ff.; 
Badiſches Unterhaltungsblatt 1898, Nr. 27.) S. 


Alexander Spengler 


wurde am 20. März 1827 zu Mannheim als ältejter Sohn des Lehrers 
Joh. Phil. Spengler geboren. Nach Abjolvierung des Gymnafiums feiner 
Vaterſtadt bezog er die Univerfität Heidelberg, um Yurisprudenz zu 
ftudieren; als Mitglied des Korps Suevia wurde er ein befannter 
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und gefürdhteter Schläger. Die Revolution des Jahres 1849 rik ihn 
aus dem Burfchenleben heraus; er ſchloß fi dem Aufjtande an und 
wurde fFührer der afademijchen Sektion, jpäter Adjutant des Generals 
Sigel. Nach der Niederlage bei Waghäufel entfam er mit fnapper Not 
bei Sädingen über den Rhein; er ging nad Zürich und wandte fich 
auf Anregung des Phyfiologen Ludwig dem Studium der Medizin zu. 
Sin der Heimat in contumaciam verurteilt, jollte er nad Amerifa aus» 
gewiejen werden, ba verwandten fich einige angejehene Graubündner, 
Studiengenofjen aus der Heidelberger Zeit, mit Erfolg für ihn. Die- 
felben Freunde jchlugen ihm nach Vollendung feiner Studien vor, bie 
Stelle eines Landihaftsarztes in Davos zu übernehmen. Spengler ſagte 
zu und Fam, nachdem er die medizinische Prüfung in Chur abjolviert, 
im November 1853 nad) Davos. In dem bamals einfamen und welt- 
fernen Alpentale fühlte er fich anfangs freind gegenüber Land und Leuten, 
bald aber gelang es ihm, unter beichwerlicher Berufsarbeit Fuß zu faflen. 
Am 8. Juli 1855 führte er eine Davoferin, Elifabeth Ambühl, als Gattin 
heim; von den fünf diefer Ehe entjprofjenen Kindern haben vier, zwei 
Töchter und zwei Söhne, den Vater überlebt. Im Laufe der Jahre 
machte nun Spengler die Beobachtung, daß die Bevölkerung von Davos 
frei von Lungenſchwindſucht zu fein fchien, daß aber Davofer, wenn fie 
als Zuderbäder, Kafetierd u. dergl. in die Fremde gegangen und dort 
lungenkrank geworden waren, nach der Rückkehr in die Heimat fich auf- 
fallend jchnell erholten, ja zum Zeil wieder volle Gejundheit erlangten; 
er jchöpfte daraus die Überzeugung, daß das Hochgebirgsflima — und 
zwar im Winter wie im Sommer — auf die Lungenſchwindſucht heilfam 
einwirfe. An die Öffentlichkeit gelangte dieſe Erkenntnis zum erften Mal 
duch Dr. Meyer-Ahrens, welcher in feinen „Balneologifchen Wande- 
rungen” (Beilage zur Deutichen Klinit 1862) fchrieb: „Bei einem Be— 
fuche, den ic im Jahre 1862 in Davos machte, teilte mir Spengler, 
Arzt in Davos, mündlich feine Erfahrungen über das Klima von Davos 
und die daſelbſt vorkommenden Krankheiten mit und machte mich auf 
die ausgezeichneten Erfolge des Aufenthalts in Davos bei nicht zu weit 
vorgejchrittener chronischer Tuberkuloſe aufmerkſam“. Es famen nun zus 
nächft nur für den Sommer Lungenkranke nad) Davos; im März 1865 
erichienen die zwei erjten Mintergäfte, einer der lehteren, der ſächſiſche 
Arzt Dr. F. Unger, brachte aus Görbersborf die hygieniſch-diätetiſchen 
Prinzipien 9. Brehmers mit. Spengler behandelte die nun von Jahr 
zu Jahr in größerer Zahl ericheinenden Lungenkranken nad ähnlichen 
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Grundjäßen und veröffentlichte feine Anjhauungen im Jahre 1869 in 
ber Brojhüre: „Die Landichaft Davos als Kurort gegen Lungenjchwind- 
jucht. Klimatologiſch-mediziniſche Skizze”. Bafel, H. Richter. Mit Eifer 
arbeitete er an der Entwidlung des jungen Kurorts: an der Gründung 
des Kurhaufes (1867), des Kurvereines zur Unterjtüßung unbemittelter 
Lungenkranker, der evangeliichen Kurgemeinde war er beteiligt, und das 
zur Aufnahme Schwerkranfer und zur Beſchaffung von Kranfenpflegerinnen 
bejtimmte Dialoniffenhaus, jegt ihm zu Ehren Alerandershaus benannt, 
verdankt jein Zuſtandekommen in erfter Linie den Bemühungen Spenglers 
und ift ihm auch bis in feine lebten Fahre befonders am Herzen ge: 
legen. Seine friſche, naturwüchfigejoviale Art gewann ihm raſch das 
Vertrauen feiner Kranken; manche durften fich auch der Gaftlichkeit jeines 
Haufes erfreuen. Das Bürgerrecht, das für einen Fremden damals in 
Davos ſelbſt nicht zu erlangen war, hatte er jchon bald nach feiner 
Niederlaffung in der Nachbargemeinde Wiejen erworben. Fühlte er ſich 
in Davos ganz heimiſch, jo pflegte er doch gerne die Beziehungen mit 
der alten Heimat, welche er, nachdem ihm im Jahre 1863 die Amnejtie 
zuteil geworben, faſt alljährlich befuchte.e Davos war längjt Weltkur- 
ort geworden, zwei Söhne und ein Schwiegerfohn wirkten als Arzte in 
Davos; ba begann fi Spengler — Anfang ber neunziger Jahre — aus 
dem öffentlichen eben zurüdzuziehen. An einer am 8. November 1893 
zur Erinnerung an fein vierzigjähriges Wirfen veranjtalteten Feier nahm 
er noch rüftig teil, in ben folgenden Jahren aber begann das Alter 
fi geltend zu machen. Ende der neunziger Jahre nahmem unter Er: ' 
jheinungen von Berfalfung ber Arterien die körperlichen und geiftigen 
Kräfte mehr und mehr ab, am 11. Januar 1901 ftarb er eines janften 
Todes. — U. Spengler hat das Verdienſt, den Wert des Hochgebirgs- 
Himas für die Behandlung und Heilung ber Qungentuberfuloje erfannt 
zu haben und zwar zu einer Zeit, als die Lehre H. Brehmers von der 
Heilbarfeit diejer Krankheit noch wenig Glauben gefunden hatte, und als 
die Beitrebungen, Lungenkranke dem alpinen Winter auszufeßen, vielen 
Ärzten als frevelhaftes Beginnen erſchienen. Wenn auch Brehmer in 
dem „Höhenklima“ einen Heilfaktor jah, jo hatte er dabei die beſcheidene 
Höhe des Görbersdorfer Tales, keineswegs das eigentliche Hochgebirge 
im Auge. Spengler verurteilte die moderne Bewegung zur Errichtung 
von Lungenheilftätten im Tiefland, fiehe die Vorrede zu jeiner im 
Sahre 1899 unverändert in IT. Auflage herausgegebenen Brojchüre 
(Davos, H. Richter); er blieb troß aller Anfechtungen bei der Über- 
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jeugung, „daß der fonjequente Aufenthalt in verdünnter, trodener Luft 
auf geſchützten Höhen, wo Lungenſchwindſucht unter den Bewohnern nicht 
borfommt und dieſe Krankheit in ungewöhnlicher Anzahl von Fällen 
Heilung findet, als einer ber wichtigſten Faktoren, welche bei der Be— 
handlung der Lungenſchwindſucht in Betracht fommen, angejehen werden 
muß”. (Bergl. Nefrologe in der Davofer Zeitung, 1901, Nr. 7; Davojer 
Blätter, 1901, Nr. 3; Korrefp. DL. f. Schweizer Arzte, 1901, Nr. 6.) 
K. Zurban. 


Adolf Stengel, 


Am 22. November 1900 verjchied in Heidelberg nah nur kurzer 
Krankheit der ordentliche Profeffor der Landwirtichaftslehre an der 
Univerfität Heidelberg Adolf Stengel. Stengel war geboren am 9, Juni 
1828 in Darkehmen, Regierungsbezirt Gumbinnen, als der jüngfte 
Sohn des Rechnungsrates Stengel in Lyck. Über den Bildungsgang 
Stengel ift zu erwähnen, daß berjelbe während der erjten Schuljahre 
den Unterricht an der Ortsſchule feiner Geburtsftätte bejuchte, ſodann 
das Gymnafium zu Lyd, wo er mit 17 Jahren die Maturitätsprüfung 
beitand. Er ging dann zunächſt zur Poft, verließ aber jchon nach 
furzer Zeit diefen Dienft wieder, um fich der Landwirtichaft zu widmen. 
Seine Lehrzeit verbradhte er auf dem Rittergut Angerapp. In der Folge» 
zeit war er zunächſt Verwalter auf verjchiedenen Gütern in Oftpreußen und 
Rußland. Nach Aufgabe diefer Stellungen bezog Stengel die landwirt- 
Ichaftliche Akademie in Eldena und die Univerfität Berlin, allmo er zum 
Dr. philos, promovierte. Schon kurz darauf erhielt Stengel eine erjte 
Anftellung als Affiftent an der Landwirtichaftsichule in Poppelsborf, an 
welcher er ſich habilitierte, bis er 1857 zum Lehrer an der Zandwirt- 
Ihaftsichule in Prosfau ernannt wurde. Dieje Stellung bekleidete er bis 
zum Yahre 1862, um ſodann in gleicher Eigenſchaft an die Forftalademie 
in Tharandt überzufiedeln. Eine neue Ara feiner Wirkfamkeit begann für 
Stengel im Jahre 1864, als an der polytechniſchen Schule zu Karlsruhe 
ein landwirtſchaftlicher Kurſus eingerichtet und der Verftorbene unter 
gleichzeitiger Ernennung zum ordentlichen Profeſſor mit der Abhaltung der 
diesbezüglichen VBorlefungen betraut wurde. Wenn jchon der Neuberufene 
bisher nicht durch wifjenichaftliche jchriftitelleriiche Tätigkeit hervorgetreten 
war, jo rechtfertigte doch der Ruf, der von feiner außerordentlichen 
Lehrbefähigung ausging, die auf ihn gefallene Wahl. Bald nad) feinem 
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Dienftantritt am 1. Januar 1865 erfolgte feine Beförderung zum Vor—⸗ 
ftand der Landwirtſchaftsſchule. Bon den Mittel- und Großgrundbefitern 
im Großherzogtum mit offenen Armen aufgenommen, wurde Gtengel 
in Würdigung feiner glänzenden Rebnergabe vielfah zu Vorträgen bei 
landwirtihaftlihen Berfammlungen gewonnen, in denen er buch bie 
Gründlichkeit feiner Darlegungen feine Zuhörer zu überzeugen pflegte. 
Die Art und Weije feines Auftretens, jowie jeine weitgehenden Kennt« 
niffe trugen ihm verjchiebentliche Vertrauensſtellungen ein, jo hatte man ihm 
beifpielsweife auch die Leitung ber Bewirtichaftung bes herrjchaftlichen 
Gutes Stutenfee anvertraut. Zahlreihe Söhne von Grunbbefigern, welche 
bisher faſt ausjchließlich zur Erlangung ihrer fachlichen Ausbildung 
die durch ihre vortrefflichen Lehrkräfte berühmt gewordene landwirt- 
Tchaftlihe Akademie in Hohenheim bejucht hatten, fanden fi in dem 
Kreis feiner Zuhörer ein. Wie e8 die Stellung eines Profefjors der 
Banbwirtichaftslehre mit fich bringt, wurde Stengel vielfah von Lande 
wirten ald Vertrauensmann und Sachverſtändiger in Anſpruch genommen, 
und mwiewohl jeine NRatjchläge, wenigftens ſoweit es fi) um bie wirt— 
Ichaftlichetehnifhe Organifation ganzer Betriebe handelte, nicht immer 
ganz das Richtige getroffen haben mögen, jo muß doch anerkannt 
werben, daß überall dba, wo Detailfragen zur Löſung ftanden, fein 
fachlundige8 Urteil durch den Erfolg bejtätigt wurbe. Nachdem im 
Sahre 1872 die Angliederung der Lanbwirtfchaftsichule an die Uni« 
verfität Heidelberg vor ſich gegangen war, wurde Stengel unter Er» 
weiterung feines Wirkungskreiſes zum Profeſſor honorarius bortjelbft 
ernannt. Seine Verdienſte ald Univerfitätslehrer, jowie das Ein— 
nehmende jeiner Perfönlichleit bewirkten 1874 feine Beftellung als 
Profefjor ordinarius mit der Verpflichtung jedoch, die Vorlefungen in 
der forftlichen Abteilung der technifchen Hochſchule in Karlsruhe nebenbei 
weiterzuführen. Vom jahre 1880 an, zu welcher Zeit die Aufhebung 
bes landwirtjchaftlichen Inſtituts an der Univerfität Heidelberg wegen zu 
geringer Beteiligung verfügt wurbe, las Stengel in Heidelberg nur noch 
für Kameraliften. Auch an äußeren Anerfennungen feiner Wirkſamkeit 
hat e8 Stengel nicht gefehlt. Das Vertrauen feiner Mitbürger berief 
ihn in ben Bürgerausfhuß der Stadt Heidelberg; aud gehörte er 
1876—1881 dem deutſchen Landbwirtichaftsrat als Mitglied an. In 
der Periode von 1881—1882 finden wir ihn als Vertreter des 98. 
Wahlfreifes im Neichötage, wo er fich der Fortichrittspartei anjchloß. 
Die Wahl zum Prorektor der Univerfität Heidelberg im Jahre 1900 
Badiſche Biographien. V. 4 
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fah er fich veranlaßt eines Augenleidens wegen abzulehnen. An fürft« 
lichen Auszeichnungen wurden Stengel im Jahre 1866 das Ritterkreuz 
I. Klaſſe des Zähringer Löwenordens, jodann 1871 für jeine Tätigkeit 
während bed Kriegsjahres dad Eichenlaub hierzu, die Feldzugs— 
mebaille am weißen Bande und ber preußifche Kronenorden IV. Klaſſe, 
im Sahre 1891 enblih der Titel eines Hofrates verliehen. Mit 
Stengel ift eine außerordentlich tüchtige Lehrkraft dahingegangen, 
ein Mann, der, wie Settegaft, jein ehemaliger Direktor in Prosfau, von 
ihm fehreibt, mehr durch die Kraft und Überzeugung feiner mündlichen 
Darlegungen als jchriftftelleriich zu wirken verftand. Sein Andenken 
wird no lange in der Erinnerung fortleben. Deurer. 


Iofeph Störkle 


wurde am 19. Dezember 1844 zu Gutenjtein im oberen Donautale als 
Sohn eined Landwirts geboren. Gr bejuchte die Gymnaften in Sigma= 
ringen, Konftanz und Freiburg und jtudierte jeit 1866 auf den Uni— 
verfitäten zu Freiburg und Heidelberg erſt katholiſche Theologie und 
Haffiiche Philologie, jpäter ausichließlich Philologie. Nach beftandenem 
Staatseramen fam er 1871 als Praftifant an das Pädagogium in 
Pforzheim und wurde 1875 Profefjor an der höheren Bürgerjchule, ber 
jeßigen Realjchule in der gleichen Stadt. 1886 wurde er an bie höhere 
Bürgerfchule nah) Schweßingen verjeßt, wo er nach längerem jchweren 
Leiden am 27. Mai 1893 ftarb. — Stödle hat fich durch eine Reihe 
literarifcher Arbeiten in weiteren Kreifen vorteilhaft befannt gemadt. Es 
erjchienen von ihm noch in Pforzheim als Programmbeilage: „Der 
beutfche Unterricht an der höheren Bürgerſchule“ (1878), dann in 
Schweßingen in rajcher Folge eine Biographie Scheffels unter dem Titel 
„sh fahr’ in die Welt“ (Paderborn 1888) und andere Arbeiten über 
Scheffel, deſſen Familie und Werke in Diefterwegs Rhein. Blättern, in 
den Beilagen zur Tägl. Rundſchau, in den Heidelberger Familienblättern 
und den Burſchenſchaftlichen Blättern; jodann „Fahrten in die Welt“ 
(1889), „Erinnerungen aus dem Donautale“ (1889), „Grundriß der 
Geſchichte Schweßingens“ (1890), „Vom deutſchen Verſailles“ (1892), 
„Die Mettnau bei Rabolfszell” (1891), „Werenwag im Donautal“ (1893), 
ferner eine Reihe Wörl’fcher Städteführer und Neifehandbücher, ſowie 
eine Anzahl von Abhandlungen und Aufſätzen Literaturgeichichtlichen, 
päbagogijchen und vermijchten Inhalts in den genannten Rhein. Blättern, 
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ben Babifchen bezw. Suüdweſtdeutſchen Schulblättern, der Badiſchen Schul- 
zeitung, im Deutſchen Hausſchatz, in der Katholiſchen Bewegung und in an- 
deren Zeitjchriften und Tageblättern, endlich Gedichte in den Dichter: 
ftimmen ber Gegenwart und anderwärts. Stöckle wurde 1889 auch 
Gründer und Obmann ber deutſchen Abteilung des Scheffelbundes und 
gab deſſen Jahrbücher für 1892 und 1893 heraus. In der Scheffel- 
literatur bat er fich neben Prölß, Ruhemann u. a. einen dauernden 
Ehrenpla erworben, und namentlich erlitt der über ganz Deutjchland 
verbreitete, aufjtrebende Scheffelbund durch feinen Tod einen empfind« 
lichen Berluft. (A. F. Maier in den Südweſtdeutſchen Schufblättern 
1893, 138 f.) 


Otto Sfölzel, 


am 13. Januar 1823 in Offenburg geboren, wurde im Kabettenhaus 
in Karlsruhe erzogen. 1841 Leutnant, 1847 Oberleutnannt, 1855 
Hauptmann, 1859 erfter Adjutant beim Gouvernement Raftatt, 1864 
Major im Leibgrenadierregiment, machte er als jolcher den Feldzug von 
1866 mit. Seit 1867 Oberftleutnant wurde er beim Ausbruch bes 
Krieges 1870 Kommandeur des aus Landwehrtruppen gebildeten Be— 
jfagungsregiments in Raftatt und jpäter an Stelle des am 18. Dezember 
bei Nuits gefallenen Oberften von Renz Kommandeur des 2. Infanterie 
tegiments, an deſſen Spite er die Schlacht an ber Liſaine (15. bis 17. 
Januar 1871) mitmachte. Beim Snkrafttreten ber Militärkonvention 
wurde Stölzel, inzwiichen zum Oberjten vorgerüdt, in ben preußijchen 
Dienft übernommen. 1873 erhielt er ben erbetenen Abjichied; 1875 
wurde er zum Kommandeur bes badiſchen Gendarmerieforps ernannt. 1891 
zwangen ihn, nachdem er inzwijchen zum Generalmajor befördert worden 
war (1887), förperliche Leiden, in den Ruheftand zu treten. Er ftarb 
am 17. März 1897. Als tüchtiger und kenntnisreicher Offizier und 
lauterer Charakter hatte er fich allgemeiner Wertichägung erfreut. (Bio- 
graphifches Jahrbuch 1898, 284. — Bad. Militärvereinsblatt 1897, 115.) 


Franı Ludwig von Stveſſer 


entftammte einer alten badijchen Beamtenfamiliee Er war als jüngjter 
von ſechs Geſchwiſtern am 21. Juni 1824 in Heidelberg geboren, wo 


fein Bater, ber fpätere Oberhofgerichtspräfident Stoejjer, damals Land- 
art 
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amtmann war. Der Tradition der Familie entiprechend, bie wiederholt 
bedeutende Suriften dem badiſchen Staatsdienſt geichentt hatte, wib- 
mete er fih nad dem Beſuch der Lyceen in Mannheim und Konftanz 
dem Studium der Rechtswiijenichaft und bezog im Winterjemeiter 
1842/43 bie Univerfität Heidelberg. Zu ben Füßen hervorragender 
Rechtslehrer und berühmter Gelehrter wie des Panbdeltiften Bangerom, 
des Kriminaliften Mittermaier, des Staatsrechtölehrers Zöpfl, des Hifto- 
rikers Schloſſer und bes Philojophen von Reichlin-Meldegg hielt ihn bie 
lieblihe und fröhliche Muſenſtadt am Nedar, jeine engere Heimat, die 
ganze Studienzeit an fich gefeflelt. Im Frühjahr 1847 umterzog er 
fih dem Staatderamen, welches er als erfter beftand. Als rvezipierter 
Rechtspraftifant verjah er zunächſt eine Aftuarsjtelle bei dem Oberamt 
Bruchſal, wohin fein Vater in den erften Jahren nad) feiner Zuruhes 
ſetzung ſich zurüdgezogen hatte. Das Winterjemefter 1847/48 verbrachte 
er wieder in SHeibelberg, um neben dem Dienjt als Bolontär beim 
dortigen Oberamt unter dem Amtmann von Krafft-Ebing noch Vorlefungen 
über Finanzwifjenichaft, Polizeiwiffenichaft und Verwaltungsrecht an ber 
Univerfität zu hören „in der Überzeugung, daß er ohne tüchtige theo- 
retijche Vorbildung feiner Aufgabe ald VBerwaltungsbeamter zu feiner 
eigenen Befriedigung nicht werde genügen können“. Vom März bis 
September 1848 volontierte er beim Oberamt Durlad. Bon Ende 
September bis Ende Dezember 1848 fungierte er als Altuar bei der 
aus Anlaß des Septemberaufruhrs ind Leben getretenen Unterjuchungs- 
fommijfion des peinlichen Verhöramts ber freien Stadt Frankfurt a. M., 
in dieſer Weiſe von ber politifchen Gärung der Zeit berührt, während 
jein älterer Bruder Mar vorübergehend von ber ftürmijchen Bewegung 
mit fortgeriffen worden war. Gleichzeitig jeßte er bie im vorausgegangenen 
Winter in Heidelberg begonnenen fameraliftifchen Studien fort und be- 
Ichäftigte fich namentlich eifrig mit voltswirtichaftlichen Fragen. „Um ſich 
eines joliden Studiums ficher zu wiſſen“, unterzog er fih im Spätjahr 
1848 auch der fameraliftiihen Staatsprüfung, die er mit der Note „gut“ 
beitand. Im Januar 1849 wurde ihm ein felbftändiges Rejpiziat beim 
Bezirksamt Bühl und im Juli 1849 ein folches beim Oberamt Durladı 
übertragen. Nach einer Amtsverwaltung in Achern wurde er Ende November 
1849 an dad Yinanzminifterium berufen zur Führung und Inftruftion 
fisfaliicher Prozeſſe unter Leitung des juriftifchen Refpizienten. In der 
gleichen Weije war er von Mitte bis Ende 1850 bei der Großh. Hof- 
domänenkammer bejchäftigt. In diefer Tätigkeit bewährte er ſich durch 
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feine Kenntnifje und feinen Fleiß jo fehr, daß er nad) einer vorüber⸗ 
gehenden Dienftverwefung beim Bezirlsamt Achern und einer kurzen 
Verwendung als Sekretariatspraktikant im Minifterium des Innern im 
Frühjahr 1851 wieder zur Großh. Domänenkammer einberufen wurbe, 
um während ber GErfranfung des Rechtöreferenten deſſen Dienft zu 
übernehmen. Nach Beendigung dieſes Kommifjoriums wurde ihm bie 
Verwaltung des Amtes Engen Ende 1851 während ber Abwefenheit 
bed Oberamtmanns Schey im Landtag und ſodann im Sommer 1852 
eine mehrmonatliche Dienftverwejung als Juſtizbeamter beim Bezirksamt 
Donauejhingen übertragen. Im Herbft dieſes Jahres kam er als 
Sefretariatspraftifant ins Minifterium des Innern. Zwei Jahre jpäter, 
1854, gründete er feinen Hausftand mit Luiſe Flad, der hübjchen unb 
geiftreichen Tochter jeines Oheims, des Pfarrers Flad in Kiefelbronn, mit 
ber er jeit frühefter Jugend in Freundſchaft verbunden und jeit Jahren 
verlobt war. Als im Jahre 1855 die Stelle eines Univerfitätsantmanns 
in Heidelberg zu bejegen war, bewarb er fi um dieſe, nicht nur um 
in jeinem 31. Lebensjahr endlich zu einer feiten Anftellung zu gelangen 
und dadurch feine äußere Eriftenz beſſer zu befeftigen, jfondern auch weil 
die Stelle als Univerfitätsamtmann unter allen Anfangsdienften am 
meiften jeinen Neigungen entſprach, denn bier, hoffte er, wäre ihm 
Gelegenheit gegeben, neben der pünktlichſten Erfüllung feiner Berufspflichten, 
den ihm innewohnenden Drang nad wifjenjchaftlicher Ausbildung am 
beften Rechnung zu tragen. In dieſer Stelle follte ihm bald Gelegen- 
heit fich bieten, feine hervorragenden Anlagen für die Verwaltung zu 
betätigen. Bei den jtudentijchen Unruhen, die im Sommerjemefter 1856 
ausgebrochen waren, bedurfte es eines energifchen, umfichtigen und ge« 
wandten alabemijchen Disziplinarbeamten. Seinen geſchickten Anord» 
nungen gelang e8 bald wieder georbnete Zuftände herbeizuführen, jo daß 
das akademiſche Direktorium unter dem damaligen Proreftor Schentel 
ſchon Anfang Auguft für ihn „nach den angeftrengten Dienjtverrichtungen 
während des verflofjenen Sommers“ einen Urlaub erbitten konnte, ben 
das Minifterium jedoh nur unter der Vorausſetzung ihm bewilligte, 
„daß Vorkehr getroffen fei, feine Anmwejenheit in Heidelberg, wenn ſolche 
etwa in ber Zwifchenzeit notwendig werben ſollte, jo rajch als tunlich 
zu ermöglichen“. Beim Beginn des Winterfemefters 1856/57 beantragte 
ber Engere Senat dem Univerfitätsamtmann eine Bejoldungszulage von 
200 Fl. zu gewähren, damit er ſich nicht nach einer befjer botierten 
Stelle wegmelde. „Nach den ftürmiichen Vorgängen des Sommers werde 
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das kommende Winterfemefter in Beziehung auf eine beffere Ordnung 
der Dinge an ber Univerfität gewifjermaßen für bie Zukunft maßgebend 
fein und es bebürfe gewiß bes Träftigjten und umfichtigften Zujammen- 
wirfens der Diziplinarbehörbe, um einen feften Grund für die Dauer 
zu legen. Stoefjer habe jchon jeit zwei Jahren mit beftem Erfolg bie 
Funktionen eines Univerfitätsamtmanns bejorgt, unter deſſen Mitwirkung 
eingewurzelte ſchwere Übelftände endlich bejeitigt worben feien; er fcheine 
dem Senat ber geeignetfte Mann zu fein, um beſſere Zuftände einzu— 
leiten und begründen zu helfen.“ Allein troß diejer Anerkennung jeiner 
vorzüglichen Leiftungen und obwohl auch bie beantragten Zulagen be= 
willigt wurden, ſah Stoefjer fi) doch zur Verbeſſerung feiner Ein- 
fommensverhältnifjfe veranlakt, im Spätjahr 1858 um eine anbere Etelle 
fi) zu bewerben. Er bemerkt in feinem Geſuch, „daß fein Einfommen 
in folhem Mißverhältnis mit den ihm durch Ort und Stellung aufs 
erlegten Ausgaben ftehe, daß er juchen müſſe, diefe Stellung jobald als 
möglich zu verlaffen, denn er habe das Gefühl, daß unter dem fort- 
mwährenden Drud ſolcher Verhältniffe die Elaftizität feines Geiſtes er- 
ihlaffen und Energie und Mut der Arbeit ſchwinden müſſe“. Seiner 
Neigung entſprechend bewarb er fih um eine felbftändige Stellung in 
ber Verwaltung und zwar um die damals frei gewordene Stelle eines 
Amtsvorjtandes in Ladenburg. Sein Wunſch war, in ber Nähe von 
Heidelberg bleiben zu Fönnen, denn er hatte die Abficht eine wiljen- 
ſchaftliche Darftellung des badiſchen Berfaffungs- und Verwaltungsrechts 
herauszugeben, wobei ihm die Literarijhen Hilfsmitel der Univerſität 
und der Privatbibliothefen jehr wertvoll gewejen wären. Er erwähnt 
in feinem Geſuch, daß er bereits die Materialien zu dieſer Arbeit ge- 
ſammelt und den jchwierigeren Teil, Plan und Umriß, vollendet hatte, 
jo daß nur noch die zwar mühſamere, aber minder fchwierige Aus 
arbeitung der Detaild übrig blieb. Seine Bewerbung um Ladenburg 
fonnte nicht berüdfichtigt werden; dagegen wurde er am 20. Yuli 1859 als 
Amtmann zum Amtsvorftand in Eppingen ernannt, Jetzt hatte er endlich 
das erjehnte Ziel erreicht und er konnte mit allen Kräften den vieljeitigen 
Aufgaben der Bezirksverwaltung fich hingeben. Einen trüben Schatten 
in dieje fonft jo glüdliche Zeit warf der Tob feines erjten Sohnes, 
den er in zartem Alter an den Dlafern verlor, Im November 1861 
wurde er zum Oberamtmann befördert und ſchon im März des bdarauf« 
folgenden Jahres in Anerkennung feiner hervorragenden Tüchtigkeit auf 
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war bie Zeit, in ber bie nationale Bewegung in Deutfchlandb in neuen 
Fluß gelommen war und ber Nationalverein jeine rührige Tätigfeit 
entfaltete. Auf allen Gebieten der Volfswirtichaft hatte eine Periode 
ber regſamſten Tätigkeit fich eröffnet und eine Reihe dahin einjchlagender 
wichtiger abminiftrativer und gefeßgeberijcher Aufgaben harrten ihrer Löſung 
und MWeiterentwidlung. Mit dem mwärmften Intereſſe und dem größten 
Eifer ſuchte Stoefjer allenthalben das Berjtändnis für diefe neuen Fragen 
der Zeit zu weden und zu fördern. Er fand einen treuen und unermüb- 
lihen Mitarbeiter in feinem geiftreichen, gleichaltrigen Freund Eduard 
Pidford aus Heidelberg, dem Redakteur der Konftanzer Zeitung, dem 
rührigen Ausihußmitglied des Nationalvereins und Begründer bes vollks— 
wirtſchaftlichen Vereins für ben Seekreis. In dem warm empfunbdenen 
Nachruf, den Stoefjer dem in der Blüte der Jahre mitten aus dem 
lebensvollften Schaffen am 18. März 1866 vom Tode hinweggerafften 
Manne wibmete, find die eigenen Anfichten Stoejjers über das Ziel 
der deutſchen Ginheitsbeftrebungen und jeine politiihen Grunbjäße 
niedergelegt: „Er mar überzeugt, daß die beutiche Einheit nur das 
Merk einer deutſchen Großmacht und daß dieſes allein Preußen jein 
lönne; freilih war er dabei der Meinung, daß nur ein Bunbdesftaat 
mit parlamentarische? Berfaffung der Freiheit wie dem Genius bes 
deutſchen Volkes allein entſpräche und feineswegs das Aufgehen Deutjch- 
lands in einen altpreußifchen Junkerſtaat. Die Freiheit, als unentbehr- 
lihe Grundlage jedes gefunden, öffentlichen Zuftandes, fand jeiner 
Meinung nach die befte Gewähr nicht allein in einem gebildeten, jondern 
ebenjojehr in einem wohlhabenden Boll. Er jah daher in der Ver— 
breitung richtiger volfswirtichaftlicher Einfichten nicht allein die dadurch 
geförderte Steigerung des Volksvermögens, ſondern mehr noch den höhern, 
fittliden Wert, wonach hierdurch das Volk für Erfüllung feiner öffent- 
lichen Pflichten erft recht geeignet und zubereitet werde.” Im Verein 
mit Pidford hatte deshalb auch Stoeſſer geſucht, durch Vorträge in den 
Gewerbes, Bürger: und Arbeiterfortbildungsvereinen den voltswirtichaft- 
liſchen und politifchen Gefichtöfreis der Bevölkerung zu erweitern. Bon 
bejondberem Intereſſe ift ein auch im Drud erjchienener Vortrag 
Stoeſſers über die Verwaltung milder Stiftungen, ben er in ber 
zweiten Verſammlung des volfswirtichaftlichen Vereins für den Geefreis 
zu Überlingen am 5. November 1865 erftattet hatte. Diefer zeigt, wie 
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Stoeffer eifrig bemüht mar, inmitten ber harten Parteilämpfe einen 
neutralen Boden zu jchaffen, auf bem umbeeinflußt durch ben politischen 
ober religiöfen Standpunft die Gemüter durch fachliche Erörterung ber- 
jenigen Mittel fich jollten ausföhnen können, welche auf den beiten Weg 
zur Förderung ber materiellen Wohlfahrt unjeres Volls führen. Die 
Trage, wen bie Verwaltung des Stiftungsvermögens zuftehen folle, war 
im alten Seefreisgebiet wegen der dortigen großen, mit reichen Mitteln 
ausgeftatteten Spitäler bejonders wichtig. Stoefjer juchte darzulegen, 
daß aus volfswirtichaftlihen Gründen die Verwaltung ber örtlichen 
Stiftungen für Wohltätigfeit am zwedmäßigjten in die Hand der bürger- 
lichen Ortseinwohner gelegt würbe. Die in Konftanz verlebte Zeit ge- 
hörte auch in jpäteren Jahren zu Stoeſſers liebjten Erinnerungen. Zu 
der befriedigenden Xätigfeit in der Öffentlichkeit gefellte ſich ein an— 
regender Verkehr in jeinem gaftlichen Haufe, in dem neben der liebens— 
würdigen Hausfrau deren geiftig hervorragende Mutter und die jüngere 
Schweſter e8 vorzüglich verftanben, den zahlreichen Bejuchern es behag- 
lih zu machen. Im Oftober 1866 wurde Stoejfer ald Amtsvorjtand 
und GStadtdireftor nad feiner geliebten Mujenftadt Heidelberg verjegt 
und drei jahre jpäter, im Oktober 1869 zum Landestommifjär und 
Minifterialrat in Mannheim befördert. Die Jahre jeiner dienftlichen 
Tätigkeit in Mannheim ftanden unter dem Eindrud des ruhmreichen 
Krieges von 1870/71 und der ſich daran anfchließenden wirtichaftlichen Ent- 
widlung und umfafjenden gejeßgeberijchen Änderungen. In dem Sriegs- 
jahr war Mannheim ein Hauptdurchgangspunkt für bie Truppen nad) 
und von dem Kriegsſchauplatz. Nach der FKriegserflärung hörte man 
bei Tag und Nacht in ber unfern ber Rheinbrüde gelegenen Dienft- 
wohnung des Landeskommiſſärs den gleichmäßigen Schritt der den Rhein 
überjchreitenden Regimenter und das dumpfe Rollen der Wagen unb 
Geihüße. In dem Jahresbericht Stoefjerd für das Yahr 1870 ift zu= 
jammengeftellt, welche gewaltige Truppenmaſſen in jener Zeit an ber 
Station Mannheim vorbeigelommen find. (Jahresberichte der Großherz. 
Bad. Bandestommifjäre über die Zuftände und Ergebnifje der inneren 
Verwaltung veröffentlicht auf Anordnung des Großherz. Minifteriums 
des Innern. Karlsruhe, Madlotiche Druderei.) Nach diefem Bericht 
Stoefjers hatte jein Bezirk an freiwilligen Gaben und Leiftungen für 
die Kriegäteilnehmer etwa 700000 fl. aufgebracht. Indem der Bericht 
diefe Opferwilligfeit der Bevölkerung rühmt, hebt er zugleich hervor, 
wie aud in den Gemeindeverhältniffen der Krieg eine günftige Wirkung 
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auf die fittlihe Haltung ber Bevölkerung geäußert habe, „indem nicht 
allein bei den Wahlen ein maßvolleres Verhalten der Wähler herportrat, 
fonbern auch die früher vorhandenen Zerwürfniffe durchweg in ber ge 
meinfamen Zätigfeit für das Vaterland untergingen”. — Nah ben 
Kriegsjahren nahm die Entwidlung der Induſtrie im Bezirk und ins— 
befondbere in der Stabt Mannheim einen außerorbentlihen Aufihmwung. 
Der großartigen Entwidlung der kommerziellen und indbuftriellen Ber- 
hältniffe wurde durch die Ausführung weit angelegter Hafen und 
Bahnıhofanlagen Rechnung getragen. Gleichzeitig vollzog ſich aber auch 
unter dem Einfluß der wirtichaftlihen Entwidlung eine tiefgehenbe 
joziale Bewegung unter ber Arbeiterfchaft. Während der Bandestommifjärs- 
bericht Stoefjers für das Jahr 1871 über die Arbeiterbewegung nur 
erwähnt, daß im Bezirk Heidelberg Emifjäre des deutſchen Arbeiterbundes 
erjchienen jeien, ohne daß jebod Erfolge ihrer Wirkjamfeit wahrge— 
nommen worden wären, hebt jchon der Bericht für 1872 hervor, 
daß bie jozialdemofratijche Bewegung unter den zahlreichen Arbeitern in 
der Stadt Mannheim in bedenklicher Weije zunehme, genährt durch une 
ausgejeßte Tätigkeit fozialdemokratifcher Agitatoren. Stoejjer beobachtete 
dieſe Bewegung, die in ihren Anfangsjtadien durch wüfte Ausichreitungen 
ber maßlos verheten und noch nicht genügend organifierten und diszi— 
plinierten Arbeiter ausgezeichnet war, mit banger Sorge. Im Jahre 
1871 wurbe Stoeſſer vom 47. Wahlbezirt (Amt Wiesloh und Orte 
vom Amt Heidelberg) in die zweite Kammer gewählt, der er für dieſen 
Wahlbezirk bis Ende 1880 angehörte. In der Vollsvertretung erwarb er 
fich raſch Anſehen und zählte, wenn auch nicht zu den Führern wie Kiefer, 
Bluntſchli und Lamey, jo doch zu den angejehenjten und tüchtigften Mit- 
gliedern ber nationalliberalen Partei. Auf dem Landtag 1873/74 war er 
Berichterftatter für die Städteordnungstommilfion ſowie über ben Gejeh- 
entwurf, die Einführung einer allgemeinen Einfommenjteuer betreffend. 
Auf dem Landtag 1875/76 berichtete er über bie Geſetzentwürfe, betr. 
die Einrichtung und Befugniffe der Oberrechnungstammer und die An- 
derungen des Zehntablöfungsgejeßes. Den Vorſchlägen Jollys für 
Scheidung der jtaatlihen und kirchlichen Zuftändigfeiten hat er durch— 
weg beigejtimmt. Er verteidigte die Regierungsvorlage auch — im 
Gegenjaß zu der radifaleren Mehrheit feiner Parteigenofjen — bei der 
Beratung des Gejegentwurfs über bie Abänderung einiger Beftimmungen 
des Geſetzes über den Glementarunterricht, wodurch die Einführung der 
gemijchten Schulen nicht mehr von der Zuftimmung der Gemeinden ab- 
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hängig fein, ſondern obligatorifch werben follte und bie örtliche Aufficht 
über die Volksſchulen dem politischen Gemeinderat unter Zuzug des Orts- 
pfarrerö übertragen wurde. Gtoefjer trat, unterftüßt burch die Ab» 
geordneten Gerwig und dv. Feder, für bie MWiederherftellung ber Regie- 
rung3borlage ein, wonach die Tonfeffionelle Minderheit einer Gemeinde 
die Anftellung eines weiteren Lehrers ihres Befenntniffes jollte verlangen 
fönnen, wern eine hinreichende konfeffionelle Schulpfründe dazu oder min- 
deſtens 20 Schulkinder dieſer Konfeifion vorhanden jeien. Die zweite 
Kammer, deren Berichterftatter Kiefer war, lehnte jeboch diefen Punkt 
ber Regierungsvorlage ab, weil fie befürchtete, dieſe Beftimmung werde 
ber Anlaß zu neuen Tonfefftonellen Streitigkeiten in den Gemeinben fein. 
Nach Langen Verhandlungen kam jchließlich eine Vereinbarung mit ber 
Regierung dahin zuftande, daß ein folder Beichluß des Gemeinderats 
zur Anftellung eines weiteren Behrerd ber Eonfejfionellen Minderheit nur 
während 5 Jahren nad) Einführung bes Geſetzes gefaßt werben konnte. 
Die Erörterungen über dieſe Meinungsverjchiedenheit hatten im Frühjahr 
1876 zu einer leifen Verſtimmung der nationalliberalen Fraktion 
gegen den die Pofition der Regierung lebhaft verteidigenden Abgeordneten 
Stoejjer geführt, doch war Stoeſſer deshalb aus ber Partei nicht aus— 
getreten. Es bebeutete deshalb auch feinen Wechjel in der politifchen 
Richtung ber Regierung, ald am 25. September 1876 Staatsminifter 
Jolly gemeinfhaftlih mit dem Minifter der Juſtiz und des Aus- 
wärtigen von Freydorf aus feinem Amte trat, und Stoefjer durch das 
Vertrauen bed Landesheren als Präfident des Minifteriums des Innern 
in das neugebildete Minifterium Turban —Ellftätter— Grimm berufen 
wurde. Auch unter dem neuen Minifter des Innern famen die firchen- 
politifchen Geſetze Jollys zum Vollzug im Geifte feines Schöpfers. In— 
befjen die wichtigfte Aufgabe des neuen Minifteriums war die Einführung 
der fogenannten NReichsjuftizgejeße, durch welche die Gerichtsverfaſſung und 
der Prozeßweg einheitlich im Reich geregelt wurden. Demgemäß waren 
die gefeßgebenden Faktoren auf dem Landtag 1877/79 hauptjächlich mit 
ber Aufgabe beichäftigt, die eingelebten und bewährten Rechtseinrichtungen 
des Großherzogtums mit Sinn und Geift des neuen Reichsrechts tunlichft 
in Einklang zu bringen. Daneben mußten die bisherigen Borjchriften 
über die Aufbringung des Gemeindeaufwands den tiefgreifenden Ande- 
rungen in ber Veranlagung und Einrichtung der Staatöftener durch das 
Erwerböfteuergejeg von 1876 angepaßt werben. In dieſe Zeit fiel auch 
die Erlafjung des Reichsgeſetzes vom 21. Oktober 1878 über die gemein 
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gefährlichen Beftrebungen ber Sozialdemokratie, beffen Vollzug bem 
Minifter des Innern mannigfache Tätigkeit brachte, denn wenn auch 
durch das Gejeh der jozialdemofratiichen Agitation die Öffentlichkeit ver 
ſchloſſen war, jo wurbe fie doch im geheimen mit Energie und unabläffig 
fortgefegt. Da auch während bed Landtags 1879/80 alle Zweige ber 
Staatsverwaltung noch vorwiegend mit bem Vollzug der am 1. Oktober 1879 
in Kraft getretenen Reichsjuftizgejee beichäftigt waren, follte die Vorlage 
neuer Geſetze auf diefem Landtag möglichft beichränft werden. Doch konnte 
Stoefjer, welcher der Hebung ber materiellen Wohlfahrt auch der minder 
begüterten Klaſſe der Bevölkerung ftet3 ein lebhaftes Intereſſe entgegen- 
gebracht hatte, dem Landtag einen Gejegentwurf über die mit Gemeinde- 
bürgfchaft verjehenen Sparkafjen unterbreiten. Durch dieſes Gejeß wurden 
zum erftenmal die Rechtsverhältniſſe diefer vorzugsweije an dem Wohl 
der weniger bemittelten Volksſchichten mitarbeitenden Anftalten geordnet 
und zwar in einer jo muftergültigen Weife, daß dieſe wirtichaftlich und 
jozial fo bedeutenden Inſtitute einen außerordentlicen Aufihwung nehmen 
fonnten. In einem weiteren Gejegentwurf jollte den Lehrerinnen an den 
Volksſchulen die rechtliche Sicherftellung ihres Verhältniſſes zur Schule 
gewährt und durch eine weitere Vorlage dad Ortsſtraßengeſetz ergänzt 
werben. Die wichtigſte Aufgabe dieſes vom Großherzog perſönlich 
eröffneten Landtags follte jedoch fein, den fyrieben bed Staats mit 
der katholiſchen Kirche herbeizuführen. Die Thronrede kündigte es 
an mit den Worten: „Es wird, jo hoffe Ich, ben auf ben Frieden 
gerichteten Betrebungen Meiner Regierung gelingen, aud die bis 
dahin nicht erledigten Fragen in den Verhältniſſen der katholischen 
Kirhe ihrer Löſung näher zu bringen”. — Der Streit zwifchen 
Staat und Kirche war damals hauptjächlich wegen des von Staats- 
minifter Jolly eingeführten jogenannten Kultureramens entbrannt, durch 
welches die Geiftlichen ihre wiljenihaftliche VBorbildung in einer bejon- 
deren ftaatlichen Vorprüfung neben der rein kirchlichen theologifchen Fach— 
prüfung darlegen jollten. Früher hatte über die Vorbildung der Tatho- 
liſchen Theologen das landesherrliche Edikt vom 30. Januar 1830 
bejtimmt, daß in das Seminar nur diejenigen Kandidaten aufgenommen 
werden durften, welche in einer durch Staats- und biſchöfliche Behörden 
gemeinjchaftlich vorzunehmenden Prüfung gut bejtanden und ber Erlangung 
des landesherrlichen Tiſchtitels für würdig befunden worden waren. 
So war es bis zum Sahre 1852 auch gehalten worden, indem ein 
landesherrlicher Kommifjär der Prüfung anmwohnte und nad Schluß ber- 
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jelben die Erklärung abgab, ob dem Eintritt der Geprüften von feiten 
bes Staates ein Hindernis entgegenftehe. Im Jahre 1851 Hatten aber 
die Biſchöfe der oberrheiniichen Kirchenprovinz die völlig freie Prüfung 
der Kandidaten mit Ausfchließung des Staates von jeder Vertretung 
dabei beanjprucht und ber Erzbifchof von freiburg hatte deshalb ſeitdem 
bie Einlabung bes ftaatlihen Kommifjärs unterlafjen, obwohl eine landes= 
herrliche Verordnung vom 1. März 1853 nochmals ausdrüdlich befjen 
Anweſenheit vorgejchrieben hatte. Das unter dem Minifterium Bamey er- 
lafjene grundlegende Geſetz vom 9. Dftober 1860 über bie rechtliche 
Stellung ber Kirchen im Staat hatte fich in ber Folge darauf beſchränkt zu 
beftimmen, daß die Zulafjung zu einem Kirchenamt durch ben Nachweis 
einer allgemein wifjenjchaftlichen Vorbildung bedingt fei und hatte die 
näheren Beftimmungen hierüber einer Regierungsverordnung vorbehalten. 
Eine ſolche Verordnung erging aber erft unter dem Minifterium Solly 
am 6. September 1867, worin vorgefchrieben wurde, daß der Nachweis 
der wifjenihaftlihen Vorbildung durch die obengenannte Staatsprüfung 
(das jog. Kultureramen) zu erbringen jei, während die Kirche die eigent- 
liche theologiſche Fachprüfung ohne jede ftaatlihe Mitwirkung von fich 
aus ordnen jolltee — Die evangeliide Kirche hatte ſich dieſer 
Vorſchrift unterworfen. Der Erzbiihof in Freiburg aber unterjagte 
ben katholiſchen Kandidaten fi) dieſer ftaatlihen Vorprüfung zu unter- 
ziehen oder um GErlafjung derjelben nadhzufuchen, und zwar aud dann 
noch, als durch Verordnung vom 2. November 1872 die Ablegung ber 
Prüfung erleichtert und nachdem durch Gejeg vom 19, Februar 1874 
die Ablegung biejer ftaatlihen Vorprüfung ausdrüdlih im Geſetz ſelbſt 
vorgefchrieben und die öffentliche Ausübung geiftlicher Funktionen ohne 
diefelbe unter Strafe geftellt worden war. Die Folge war eine fteigende 
Derwailung der fatholifchen Pfarreien und eine erhebliche Abnahme bes 
Zugangs zum Studium der Tatholifchen Theologie. Die Notlage der 
Kirche wurde immer’größer; aber aud der Staat wünjchte, zumal an— 
gefichts ber immer dringender herantretenden Aufgaben aus der jozialen 
Stage, den Frieden. Bei den Verhandlungen, die nunmehr zwiſchen 
der Kurie in Freiburg und dem Minifterium des Innern zur Bejeitigung 
biejes immer unerträglicher werbenden Zuftandes geführt wurben, gelang 
eö, den früheren Widerftand der Kurie gegen die Anmwohnung eines 
ftaatliden Kommifjärs bei der theologifchen Fachprüfung zu bejeitigen 
und Stoefjer konnte den Ständen einen Gejegentwurf vorlegen, in 
dem das Gejek von 1874 durch die Einführung eines jolden Kom- 
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mifjärd an Stelle der bejonderen ftaatlihen Vorprüfung geändert wurde. 
Die zweite Kammer lehnte aber die Beratung dieſes Gejeßentwurfs ab, 
jolange die Kurie nicht ausdrüdlich ihr Verbot gegenüber dem ftaatlichen 
Eramen zurüdgenommen und dadurch dem Staatögejeg von 1874 formell 
Gehorjam geleijtet habe. Im Falle diejes lediglich formellen Geſetzes— 
gehorfams erklärte fi die in ihrer weit überwiegenden Mehrheit 
nationalliberale Kammer unter Führung Lameys fogar bereit, auch 
auf den nad jo mühjamen Berhandlungen mit der Kurie endlich 
anerkannten ftaatlihen Kommifjär zu verzichten und fi mit dem 
Abiturientenzeugnis, dem Bejuch einer deutjchen Univerfität und dem 
Hören philofophiicher Vorlefungen in dem Umfang zu begnügen, mie 
e8 auch für andere Bewerber um öffentliche Amter vorgefchrieben war 
und wie es bis zum Jahre 1867 ftillichweigend, als dem Geſetz von 
1860 genügend, erachtet worden ſei. Nach dieſer Entjchließung ber 
zweiten Kammer jah fich die Regierung veranlaßt, ihren Gejegentwurf 
zurüdzuziehen und einen neuen Entwurf vorzulegen, in dem auf ben 
ftaatlihen Kommiſſär verzichtet war, und die Kurie beeilte fih für 
jo günftige Ausfichten alsbald ihr Verbot gegenüber dem Geſetz von 
1874 zurüdzunehmen. Obwohl hiernach das Gejeg in der von ber 
Kammer veranlakten, ber Kurie viel weiter als ber erfte Regierungs- 
entwurf entgegenfommenden Faſſung einftimmig zuſtande fam, war doch 
eine tiefe Berjtimmung der nationalliberalen Partei zurüdgeblieben, 
welche fich gegen Stoefjer richtete, weil er bei den Verhandlungen mit 
der Kurie bie ftaatliche Souveränität nicht genügend gewahrt habe. 
Diefe Mihftimmung fam in ber von Kiefer begründeten und mit 28 
gegen 19 Stimmen bei 7 Stimmenenthaltungen angenommenen Refolution 
vom 10, März 1880 zum Ausdbrud, mwonad etwaige Unterhandlungen 
mit der Kurie wegen Wieberbefeßung des Erzbiichöflihen Stuhles zu⸗ 
fünftig nit vom Minifterium des Innern, fondern vom Gtaatö- 
minifterium jelbjt gepflogen werben jollten. Die gewaltige Erregung 
der Gemüter über die mit einem Dal jo unerwartet veränderte Lage 
der Dinge Hatte fich einen Ausdrud verſchafft. Das Kultureramen, bas 
als der Schlußftein der ftaatlichen Kirchenpolitit galt, um deſſen Ein- 
führung der Staat 9 Jahre lang einen eifrigen Kampf geführt Hatte, 
an befjen erfolgreichen Abſchluß viele zu ftehen glaubten, war ohne jeden 
Erſatz aufgegeben — über Erwarten und Hoffen waren die Wünſche 
der Kirche erfült! Man erkannte bie jchwerwiegende Wendung ber 
Dinge und empfand ahnend, daß ber Staat das erhoffte Ziel, ben end» 


750 Franz Lubwig von Stoeffer. 


gültigen Frieden doch nicht erreicht hatte. — Durch diejes „Miktrauens- 
votum“ trat naturgemäß eine Spannung ein zwiſchen Stoeſſer und ber 
nationalliberalen Partei, die aber niemals den Charakter einer perſön— 
lihen Oppofition annahm und aud bei jpäteren Gelegenheiten nicht 
mehr hervortrat. Das Verhältnis Kiefers zu Stoefjer, mit dem Kiefer 
als Mitglied der Generaliynode jpäter in mehrfache Berührung kam, 
blieb jtet3 ein freundliches. — Am Schluſſe des Landtags 1879/80 
hatte die 2. Kammer auf Antrag ihrer Budgetlommiffion einftimmig die 
Rejolution angenommen, die Regierung zu erſuchen, zu prüfen, welche 
Vereinfachung in der Organijation des Staatöhaushalts und ihres Ge— 
Ichäftsgangs erzielt werben fönnte. Died gab den Anlaß durch landes= 
herrliche Derordnung vom 20. April 1881 die Organifation der oberen 
Staatsbehörben einer eingreifenden Anderung zu unterziehen. Es ſchien 
ber Zeitpunkt gelommen, das im Jahr 1360 errichtete Handelsminiſterium 
im Intereſſe der Vereinfachung der Behördenorganijation aufzuheben, 
Ein Teil der ihm feiner Zeit übertragenen Aufgaben, wie die Förde— 
rung des Eifenbahnbaus, Verbeſſerung ber Verkehrsſtraßen u. |. w., war 
zum größten Teil erfüllt; ein anderer Teil, wie die Gewerbe- und 
Handelsgejeßgebung, Poſt- und Telegraphenweſen, war auf die Reichs— 
organe übergegangen, und das noch übrig bleibende Gebiet volläwirt« 
Ihaftliher Verwaltung ftand in fo engen Beziehungen zu der gejamten 
inneren Berwaltung, daß e8 möglich und geboten erfchien, das Handels- 
minifterium in dem Minifterium des Innern aufgehen zu laſſen. Um 
das Minifterium des Innern nicht zu ſehr zu belaften, wurden die 
Eifenbahnen dem Finanzminifterium und Kultus und Unterricht dem 
Juſtizminiſterium übertragen. Das jo neu organifierte Minifterium des 
Innern übernahm der bisherige Präfident des Handelsminifteriums, 
Staatöminifter Turban, und im Zufammenhang damit wurde dem Prä- 
fidenten des Minifteriums des Innern Stoefjer ber von ihm angebotene - 
Rüdtritt von feinem Amt vom Großherzog genehmigt und ihm gleich- 
zeitig, unterm 22, April 1881, die Leitung des Gvangelijchen Ober- 
tirchenrats an Stelle des in ben Ruheſtand getretenen Präfidenten 
Geheimerats Nüßlin übertragen. — Für dieje neue hervorragende Stellung, 
an bie Stoeffer durch das Vertrauen bes Landesherrn und Landesbiſchofs 
berufen ward, war biefer buch fein Berwaltungstalent und jeine 
reihen Erfahrungen auf bem Gebiet ber Verwaltung, durch fein freund» 
liches, liebenswürdiges und verjöhnliches Wejen und die Tiefe feines 
wahrhaft religiöfen Gemüts in vorzüglicher Weije geeignet. Seine 
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gejegnete Tätigkeit für die Landeskirche in nahezu anderthalb Jahrzehnten 
beweift, wie es ihm gelungen ift, in vortrefflicher Weiſe die jchwierigen 
Aufgaben zu Löfen, die der Kirche in dieſen Jahren geitellt waren. 
Er war beim Eintritt in jeine hohe Stellung fein Fremdling im kirch— 
lichen Beben. In dem Rundſchreiben vom 28. April 1881, worin er 
hergebrachter Übung gemäß die evangelifchen Geiftlichen des Landes 
begrüßte und um ihr Vertrauen bat, weiſt er darauf hin, wie ihn das 
innere Bedürfnis ſchon früher zur Pflege des religiöjen Bebens geführt 
babe, jo jei ihm jchon jeit geraumer Zeit Anlaß geworden, in der 
Förderung unseres firchlichen Lebens fich tätig und nüßlicd zu erweifen: 
feit Einführung der Kirchenverfafjung von 1861 habe ihn das Vertrauen 
feiner Glaubensgenofjen in die Kirchengemeindeverfammlung, den Kirchen: 
gemeinderat, in die Diözefan- und Generaljynode berufen. In bie 
letere war er als Vertreter ber Diözefe Nedargemünd im Jahre 1867 
gewählt worden. Zu den bedeutungsvollften und jchwierigjten Aufgaben 
bes Kirchenregiments unter der Leitung Stoejjers gehörte die Beichaffung 
ber finanziellen Mittel, um die äußere Wirkjamfeit der Kirche zu er- 
halten. Bei dem Sinken des Zinsfußes, der Pachtzinfen und Holzpreife 
und bei ben auf allen Seiten wachjenden Anſprüchen reichten die bis- 
herigen Einkünfte des kirchlichen Vermögens nicht mehr aus, die örtlichen 
und die allgemeinen kirchlichen Bebürfnifje zu befriedigen. Man mußte zur 
Einführung örtlicher und allgemeiner Kirchenfteuern jchreiten, wozu durch bie 
ftaatlichen Gejege vom 26. Juli 1888 und 18, Juni 1892 die erfor- 
derlichen Vorausſetzungen gejchaffen worden waren. Die durch bie 
Kicchenfteuer neu gewonnenen Mittel fuchte Stoefjfer vor allem dazu zu 
verwenden, bie Ginfommensverhältniffe und die Verſorgung der Hinter- 
bliebenen der evangelifchen Geiftlichen zu verbejjern, um dadurch die 
ihweren Sorgen, bie auf mandem Pfarrhaus bei der Unzulänglichfeit 
der hinter den Bezügen ber ftaatlichen Beamten weit zurüdgebliebenen 
Bejoldungen der Pfarrer lafteten, zu mildern unb den in bedenflichem 
Schwinden begriffenen Zugang von Studierenden zum geiftlichen Beruf 
zu fördern. Stoeſſer wußte ja aus Erfahrung, wie Arbeitsfreudigfeit 
und Sebensmut unter den Sorgen um das materielle Wohl der Yamilie 
erftidt werden können und er wußte auch am beften, wie viele Anfor- 
derungen an den Wohltätigfeitsfinn, an bie jtete Hilfsbereitichaft auch 
mit äußeren Mitteln an das Pfarrhaus geftellt werden, ftammte boch 
jeine liebenswürbige und opferwillige Frau jelbjt aus einem Pfarrhaus, 
Eine weitere ernjte Sorge Stoefjerd war es, abgegrenzte Pfarrbezirke in 
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den Kirchengemeinden, namentlich der größeren Städte zu bilden, um 
dadurch das Firchliche Beben in den Gemeinden, den Elementen der evan- 
gelifchen Kirche, mehr zu erwärmen. In ben größeren Städten, in denen 
das religiöfe Intereſſe jo jehr Leicht ſchwinde, ſollte den einzelnen Geift- 
lichen ein örtlich abgegrenztes Arbeitsfeld zugeteilt werden, auf welchem 
fich ein inniges, der gemeinfamen Ziele bewußtes Zuſammenwirken ber 
Geiftlihen mit den einzelnen Gliedern der Gemeinde erreichen lafje. 
Alsdann könne zu der Predigt, mit der allein e8 nicht getan jei, jener 
jeelforgerifche Verkehr hinzutreten, welcher dem Geiftlihen die unmittel- 
bare Wirkung auf den einzelnen Gemeinbeangehörigen geftatte. Ein 
fräftigeres Anfaſſen ber Seeljorge hielt Stoefjer aber auch durch die in 
unferer Zeit der Kirche geftellten Aufgaben für dringend geboten. Die 
foziale Frage bebürfe zu ihrer befriedigenden Ordnung unzweifelhaft 
ber Mitarbeit der chriftlichen Kirchen, nicht nur um bie Liebestätigfeit 
zur Linderung ber leiblihen Not unſeres Bolfes anzuregen und eine 
ausgleichende Abwägung ber materiellen Intereſſen herbeizuführen, jondern 
vor allem um alle Schichten ber Gejellihaft mit fittlihen Anſchauungen, 
mit den chriftlihen Empfindungen des Gottvertrauens und der Nächſten- 
liebe zu durchdringen, die allein den fozialen Frieden gewährleiften können. 
— Mie daher Stoefjer in feinen Anſprachen an bie Generalfynobe die 
ftete Bereitichaft ber Kirchenregierung betonte, alle Lebensäußerungen 
eined praltichen Chriftentums nachdrücklich zu unterftügen, jo unterließ 
er nicht, immer wieder und insbefondere an die jungen Geiftlichen beim 
Eintritt in ihr Amt die Mahnung ergehen zu laffen, buch täglichen 
Verkehr mit der Schrift, befonders der Evangelien, einen immer innigeren 
Anſchluß an die Perjon des Erlöſers zu gewinnen, denn er war über- 
zeugt, daß nur bie aus unjerem Heiland „Jeſus Ehriftus ftammende 
Gefinnung allein uns fähig macht, die Gebrechen unſeres Dafeins über- 
haupt und die der Gegenwart insbejondere zu überwinden“. Auf dem 
Boben dieſer chriftgläubigen Gefinnung und auf dem Felde gemein- 
jamer Siebestätigkeit verjtand es Stoefjer Eintracht und Frieden unter 
ben verjchiedenen Richtungen innerhalb ber Kirche zu erhalten und ein- 
dringlic” mahnte der verföhnliche Leiter der Kirchenregierung bei jeder 
Gelegenheit, eingeben? der Erfahrungen ber Gefchichte, zu meiben, was 
uns trennt und zu juchen, was uns eint. Als anfangs der 90er Jahre 
wieder ein Streit über da3 Belenntnis drohte, verfaßte Stoeffer eine 
Denkſchrift, die er aber erjt nach jeinem Rüdtritt im Jahre 1897 der 
Öffentlichkeit übergab und in der er bie fortdauernde Geltung ber dem 
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Weſen des Proteftantismus, der Freiheit im Forſchen und dem Beharren 
im Glauben, fo gerecht werbenden Kirchenratsinftruftion von 1897 und 
bie ihr vom Oberfirchenrat gegebenen Auslegung zu begründen verjuchte. 
(Die badifche Kirchenratsinftruftion vom 6. Juli 1897 und die Lehr— 
freiheit der Geiftlichen ber evangelijchen Kirche. Freiburg i. B. und 
Leipzig, Akad. Verlagsbuhhandlung von Mohr.) Mit ber Mahr 
nung zur Einigkeit verabjchiedete Stoeffer fih auch in dem von tiefer 
Herzensbemegung zeugenden Rundjchreiben vom 30. März 1895 von ben 
evangelijchen Geiftlichen des Bandes, nachdem ihm jein ihm bis an fein 
Bebensende überaus wohlgefinnter Landesherr auf ben 1. April biejes 
Sjahres den Rüdtritt von ber Leitung des evangelifchen Oberfirchenrats 
wegen jeiner ſchwankend gemorbenen Gejunbheit bewilligt hatte. 14 
Sahre hatte er die Leitung gehabt und das Scheiben aus dieſer Tätig» 
feit, die feinem warmfühlenden, menjchenfreundlichen Herzen jo außer» 
ordentlich entſprach, fiel ihm jchwer. „In den nahezu 48 Jahren bes 
öffentlichen Dienftes“, fchreibt er, „haben mir bie lebten 14, im Dienft 
ber Kirche zugebracht, die meifte innere Befriedigung gewährt. In 
biefem Dienft ift-mir die Aufgabe ber Kirche, ben Menſchen durch 
Ehriftus der Bereinigung mit Gott zuzuführen, in ihrer vollen Schön» 
heit zum Bewußtfein gelommen und ich habe mich glücklich gefühlt, an 
ber Erfüllung dieſer erhabenen Aufgabe mich beteiligen zu dürfen.“ 
Die letzten Jahre feines Lebens verbradhte Stoeffer in Freiburg, in 
beifen Nähe das Familiengut, der Balbenmwegerhof, lag, auf dem Stoejjer 
fo manche glüdliche Urlaubszeit genofjen hatte, und wo er in ber eben- 
falls nad Freiburg übergefiedelten Famile der Schwiegereltern feines 
älteften Sohnes und bei feiner bort wohnenden Schwägerin, ber Witwe 
feines Bruders Mar, des langjährigen, hochverbienten Stabtdireftors von 
Freiburg, ſtets liebevolle Ausipradhe fand. Kaum ein Jahr nach feiner 
Überfiedelung nach Freiburg traf ihn, den die Anzeichen bes beginnen 
ben Greiſenalters jorglicher Pflege bebürftig erjcheinen ließen, das 
ſchmerzliche Geihid feine trene Lebensgefährtin zu verlieren, die in der 
hingebenden Fürſorge für ihre Lieben aufgegangen war und in ihrem 
ſtets gaftfreien Haufe bie behaglihe Wärme einer herzgewinnenben 
Liebenswürdigfeit zu verbreiten verftanden hatte. Die feinfühlige 
Schweſter der Berftorbenen, bie jeit langen Jahren in der Familie ihres 
Schwagers Tebte und Leid und Freud” mit ihr geteilt hatte, wurde bie 
äweite Gattin Stoefjers, die dem bald immer gebrechlicher werdenden 
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eine Qungentzündung aus jeinem jegensreichen Leben abberief. — An 
äußeren Ehren zur Anerlennung feiner Verdienſte hat es Stoejjer nicht 
gefehlt. Nachdem er ſchon im Jahre 1868 das Ritterkreuz I. Klafje 
vom Zähringer Löwen, im Jahre 1877 das Kommandeurkrenz II. Klaffe 
und 1879 den Stern dazu erhalten hatte, wurde ihm im Jahre 1891 
das Großkreuz vom Zähringer Löwen verliehen, zu dem bei feinem 
Nüdtritt im Jahre 1895 noch bie goldene Kette fam. Seine Bruſt 
jhmücdte ferner das badiſche Erinnerungskreuz und die badiſche Kriegs— 
denfmünze von 1870/71 und der preußifche rote Adlerorden I. Klaſſe 
mit Stern. Der Großherzog hatte ihn im Jahre 1887 zum Geheimen 
Rat I. Klafje mit dem Titel Ercellenz ernannt. Mit beionderer Freude 
erfüllte e8 ihn, als die Univerfität Heidelberg ihm die afademijche Würde 
eines Ehrendoftors ber Theologie verlieh. Wenn Stoeljer auch nicht 
unempfänglid” war für ſolche äußere Ehrungen in dem Bemwußtjein 
feiner mannigfachen Verdienſte, jo entijprang es doch nicht dem Bedürfnis 
fi) mit einem äußeren Glanz zu umgeben, als er bald nad) der Über- 
nahme der Leitung des Oberficchenrats fich den jeinem Urahnherrn 
Kajpar Stoejjer und deſſen 3 Brübern vom Kaiſer Rudolf 11. mit 
Diplom d. d. Krug 20. Auguft 1584 verliehenen Adel erneuern ließ. 
Er wollte Lediglich, wie dies bereits der Bruber jeines Vaters getan 
hatte, diejes Recht jeinen Nachkommen ficher ftellen. Die größte Freude 
in den lebten Jahren feines Lebens war, jeine Lieben um fich zu ver» 
jammeln und aus der unerjchöpflichen Fülle feiner Erinnerungen feine auf- 
merljamen Zuhörer mit heiteren Gejchichten voll Föftlihem Humor zu 
erquiden. Er erlebte noch das Glüd, daß feinem älteren Sohn, der als 
Hauptmann bei der GarbesFeldartillerie in Berlin ftand, der langerjehnte 
Stammphalter geichentt wurde und daß jein jüngerer Sohn, der ala 
Bankbeamter in Elberfeld eine geficherte Lebensftellung gefunden hatte, 
einen glüdlichen Eheſtand fich gründete. In den Armen feiner einzigen 
Tochter, der frau des Geh. Negierungsrats Groos in Bruchſal, die 
an jein Krankenlager geeilt war, hat er in die Ewigkeit hinüber— 
ihlummern dürfen. Der Name Ludwig v. Stoefjer wird mit ber Ge- 
Ihichte dev beiden Kirchen des Großherzogtums ftets aufs engſte ver— 
bunden jein. Für beide hat jein Name einen friedvollen Klang: für 
die katholiſche Kirche knüpft fi am ihn der erjte Schritt zum Frieden 
nad) der jchweren Zeit des Kulturfampfs, die evangelifche darf in ihm 
ihren oberjten Leiter verehrten, der ihr nicht nur in der Zeit drohen: 
der Bedrängnis durch den Rückgang ber äußeren Mittel in der jchonungs- 
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vollen Einführung der kirchlichen Befteuerung neue Quellen zur Befriedi- 
gung ber durch bie Zeitverhältniffe unumgänglid) gebotenen äußeren Be- 
bürfnifje erichloß, jondern vor allem auch verjöhnlichen Geiftes e8 verjtand, 
in einträchtlichem, friedlichen Zuſammenwirken die reichen inneren Kräfte 
feiner Kirche zu jegenspoller Entfaltung zu bringen. 

MWeingärtner. 
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der langjährige, einflußreiche Sekretär und Hoffaplan des Erzbiſchofs 
Hermann von Vilari und jpätere geiftliche Rat und Stadtpfarrer von 
Meersburg, wurde den 8. Juni 1819 zu Karlsruhe als Sohn eines. 
Minifterialjetretärd geboren. Seine Gymnaftalftudien machte er zu Karls» 
ruhe und Raftatt. Am 21. Auguft 1837 wurde er als Primus der 
oberften Klaſſe des damaligen Lyceums zu Raftatt mit der Note „jehr 
gut” zur Univerfität entlaffen. Bon 1837—1841 ftubierte er Theo» 
logie und Philologie in Freiburg und München, wo ihn bejonders 
Döllinger und Görres anzogen, und bereitete fich 1841/42 im ‘Priefter- 
feminar zu St. Peter zur praltifchen Seeljorge vor. Der Alumnus 
Strehle wurde von den damaligen Seminarvorjtänden behufs Erteilung 
der Priefterweihe folgendermaßen charakterifiert: „Er ift ein offener 
Charakter, durchaus unverborben, zutraulich, jehr anfprechend, wahrhaft 
fromm, ungewöhnlich tüchtig und begeiftert für feinen Beruf; in feiner 
theologijchen Richtung ſehr entjchieden, bei lobensmwerter Demut und Hör: 
milligkeit”. Am 24. Auguft 1842 vom Erzbijchof von Vikari ordiniert, 
erhielt er jeine erſte Anftellung als Vikar in feiner Vaterſtadt Karls— 
ruhe, wo er namentlich durch jeine Predigten Aufjehen erregte; Kaplan 
Strehle, hieß es, prebige gleich einem Kirchenvater. Im Jahre 1845 
berief ihn Erzbiichof Hermann al3 feinen Sekretär und Hoffaplan, in 
welcher Stellung er bis zu dem an Oſtern 1868 erfolgten Hinſcheiden 
bes greifen Metropoliten, der ihm fein volles Vertrauen jchenkte, ver= 
blieb. In feiner Stellung als erzbifchöflicher Sekretär und Hofkaplan 
war Strehle unermüdlich tätig in der Förderung und Belebung firch- 
lihen Sinne und Lebens in der großen Erzdiözeje; er ftand feinem 
Herren in allen jeinen Kämpfen und Leiden treu zur Seite und unter- 
ſtützte ihn namentlich in Ausarbeitung der Hirtenbriefe. Um ſeinem 
langjährigen Hauskaplan eine ſorgenfreie Zukunft zu ſichern, ernannte 
ihn der hochbetagte Oberhirte im Jahre 1863 zum Stabtpfarrer von 
Meersburg, wo er als folder am 14. Auguft genannten Jahres inveftiert 
re 
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murbe, behielt ihn aber in feinen Dienften bis zu feinem am 14, April 
1868 erfolgten Tode. Während der Sedisvakanz wollte Erzbistums 
verwefer v. Kübel den in allen Zweigen ber kirchlichen Verwaltung 
erprobten Dann nicht entbehren, zumal im Ordinariate großer Mangel 
an Arbeitsträften war, und veranlakte ihn als Hilfsarbeiter des Ordi— 
nariates in Freiburg zu bleiben. So kam es, daß Strehle nie bie 
Pfarrei Meersburg bezog, wenn er auch zeitweilig daſelbſt paftorierte. 
Die Pfarrei ließ er durch einen tüchtigen Pfarrverwejer mit zwei ap» 
länen verfehen, jo daß die Seelſorge nicht im geringiten notlitt. Auf 
Weihnachten 1866 hatte der Erzbiichof feinen langjährigen Sekretär 
und Hauskaplan „wegen jeines Eifers, feiner erprobten Kenntniffe und 
jeiner treugeleifteten Dienfte” zum Geiftlichen Rate mit Sik und Stimme 
im Orbinariat ernannt, im Jahre 1867 jtand neben dem Namen bes 
Konviktödireltord Kübel auch Strehles Name auf der Liſte für die er- 
ledigte Domdekansſtelle, wurde aber von der Regierung als minder- 
genehm bezeichnet. In feinen letzten Lebensjahren war Strehle infolge 
eined hartnädigen Gelentrheumatismus und einer überftandenen typhöjen 
Krankheit vielfach leidend und körperlich gebrehlid. Um gegen ein 
ſich einftellendes Nerven: und Gemütsleiden Heilung zu fuchen, begab er 
fih im Frühjahr 1878 in das ihm befreundete Kollegium der Redemp— 
toriften zu Perouſe bei Belfort, wo am 18. März genannten Jahres 
ein Schlagfluß feinem Leben ein Ziel ſetzte. Sein Leichnam wurde auf 
dem Freiburger Friedhof beigejeßt. eine Hinterlafjenichaft reichte 
gerade aus, um die Leichenkoften zu beftreiten und in die Meeröburger 
Pfarrkirche ein Anniverfar zu ftiften, wie er es teftamentarijch gewünscht 
hatte; auch feine Ölgemälde hatte er der Meeröburger Kirche legiert, 
feine anjehnliche Bibliothek bejtimmte er für das Priefterfeminar zu 
Et. Peter. — Strehle ijt vielfach ganz falſch und ungerecht beurteilt 
worden. Er war keineswegs der herrichjüchtige Diann und ultramontane 
Heißiporn, für den er oft ausgegeben wurde Wer je mit ihm münd— 
lich oder jchriftlich verkehrte, weiß, welche Rüdficht, Milde und Mäßi— 
gung ihm eigen war. Daß er aber troß aller Schonung und bereit- 
willigem GEntgegenfommen den kirchlichen katholiſchen Grundjäßen und 
den Pflichten jeines Gewiſſens nicht zumiderhandelte, gereicht ihm zur 
Ehre. Angriffe und Schmähungen in öffentlichen Blättern ließ er mit 
ftoifcher Refignation über fich ergehen, ohne jemals auch nur ein Wort 
darauf zu ermwibern. Seine perjönlichen Bedürfniſſe waren fehr be= 
ſcheiden. Was ihm von jeinen Meeröburger Pfarreinkünften nad Ab— 
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zug des Gehaltes für ben ihn vertretenden Pfarrveriwefer und befjen 
Gehilfen noch erübrigte, verwendete er größtenteil® zu milden Zwecken, 
weshalb er auch faſt nichts hinterließ. In feinen jüngeren, Träftigeren 
Jahren nahm Strehle eifrig teil an der Freiburger Paftoration, fo 
beforgte er lange Zeit die Geeljorge in der Kapelle des ftädtifchen 
Kranfenhojpital3; er war ein gern gehörter Prediger und ein vielgefuchter 
Gewifjensberater und Beichtvater. Auch literariſch war Strehle jehr 
tätig. Längere Zeit redigierte er im Berein mit den Profefjoren Buß 
und Weber die in den vierziger Jahren in Freiburg erfcheinende 
Süddeutſche Zeitung; auch im Mainzer „Katholik“, jowie im Freiburger 
Kirchenlerifon erjchienen Aufſätze aus jeiner Feder. Er beabfichtigte 
eine ausführliche Biographie des Erzbiſchofs von Bilari herauszugeben, 
wofür er ja gewiß wie fein anderer befähigt gewejen wäre, allein Kränk— 
lichkeit und zunehmendes Alter Hinderten ihn daran. Sein biesbezüg- 
licher handjchriftlicher Nachlaß wurde fpäter von Maas in feiner Ge— 
Ihichte der kat holiſchen Kirche im Großherzogtum Baden ausgiebig ver- 
wertet. — Über Strehle vgl. Freib. Kath. Kirchenblatt 1878 Nr. 13 u. 14, 
Freib. Didz.-Arhiv XX., 6 (Nefrologe), Maas, Geſch. ber Kath. Kirche 
in Baden (Freiburg 1891) $ 27 u. a. O., Brüd, Die oberrheinifche 
Kirchenprovinz (Mainz 1868). Reinfried. 
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ber Geſchichtſchreiber der Stadt Kenzingen, iſt am 11. Juni 1853 zu 
Unterbaldingen auf der Baar bei Donaueſch ingen, wo ſein Vater Franz 
Suſſann Hauptlehrer war, geboren. Er beſuchte das treffliche Anregungen 
namentlich geſchichtlicher Art bietende Gymnaſium zu Freiburg im Breis— 
gau und verließ es als einer der beſten Schüler am 12. Auguſt 1872 
mit dem Reifezeugnis, um als Student der Theologie in das Konvikt 
zu Freiburg einzutreten. Neben theologiſchen hörte er philologiſche und 
geſchichtliche, ſpäter auch juriſtiſche Vorleſungen. In der Abſicht, mög» 
lichſt bald ſelbſtändig zu werden, verzichtete er dann vorläufig auf 
weitere Univerſitätsſtudien und wandte fich dem Lehrerberufe zu, indem 
er zunächſt das Seminar II. zu Karlsruhe unter Seminardireftor Berger 
befuchte. Er wirkte dann von 1876 an als Lehrer an der höheren 
Bürgerjchule zu Bretten, darauf bis Herbjt 1882 am Realgymnafium 
zu Karlsruhe. 1881 hatte er die Reallehrerprüfung in ber jprachlichen 
Abteilung beftanden. 1882—1892 war er an der höheren Bürger- 
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ichule in Kenzingen beichäftigt und erwarb 1892 bie philofophifche 
Doltorwürde an der Freiburger Hochſchule. 1893 ward er an bie 
DOberrealichule zu Heidelberg verjegt und fand hier die hocherwünjchte 
Gelegenheit, weitere jprachliche und gejchichtliche Univerfitätsjtudien zu 
betreiben, die dazu führten, daß er fih im März 1895 dem philo- 
logiichen Staatseramen unterziehen konnte. Schon im Jahre 1895 er- 
folgte Suflanns Ernennung zum Kreisſchulrat in Billingen. So hatte 
ihn ein vielbewegter Bebensgang wieder in die heimatliche Baar und in 
angejehene Stellung geführt. Aber biejes in jo unausgejehter Arbeit 
erreichten Ziels follte fi Suſſann nicht erfreuen, denn ein ſchweres 
Leiden ergriff ihn. Eine im Heidelberg vorgenommene Operation ver= 
mochte jein Zeben nicht zu retten und fo erlöfte ihn ber Tod am 
27, April 1896. — Hermann Suſſann hat fih um die Landesgeſchichte 
verdient gemadt. Die Stadt Kenzingen hat durch feine gejchichtlichen 
Arbeiten mit Recht einen Namen von gutem Klang bei ben Geichichts- 
forſchern des Oberrheins erhalten und fih durch die Unterftüßung von 
Suſſanns Forſchung ein jchönes, unvergängliches Denkmal geſetzt. Meift 
als Beilagen zu den Jahresberichten der Höheren Bürgerjchule erfchienen nach 
und nad Sufjanns Schriften über Kenzingens Geſchichte. 1886 und 1887 
Ichilderte er die Stadt im 30 jährigen Krieg, 1888 in der Reformations- 
zeit, 1889 im Bauernfrieg; 1890 ftellte er Adolfs von Nafjau und 
Albrechts von Öfterreich bedeutungsvolles Zufammentreffen vor den Mauern 
Kenzingens im Jahre 1298 dar. 1892 jchloß fich die Difjertation über ' 
Jakob Otter an — ein Stüd Reformationsgejchichte. Man war inzwifchen 
auf den fleißigen Forſcher im Lande aufmerkſam geworden. Die Gejelichaft 
für Geſchichtskunde und jpäter der Schauinslandverein zu Freiburg luden 
ihn zur Mitwirkung ein. Guffann hielt in Freiburg wiederholt gefchicht- 
liche Vorträge und arbeitete an den Zeitfchriften beider Vereine mit. Zu 
nennen find jeine Aufſätze „Ein Lebensbild aus Deutichlands ſchwerſter 
Zeit”, der die Schidjale des Tennenbacher Paterd Konrad Burger er- 
zählt, „Das Schild zum Erbprinzen in Weisweil' und „Senzinger Ge— 
denktafel mit der Ordnung der Abtiffinnen und Mohltäter des Klofters 
Wonnenthal“ im 18. und 20. Jahrlauf der Zeitichrift Schauinsland, 
ferner in Bd. 9 der Zeitjchrift der Gefellihaft für Geſchichtskunde über 
„Adolf von Nafjau und Albrecht von Öfterreich vor Kenzingen“ und der 
in Band 2 der neuen Folge der Alemannia abgedrudte Vortrag über 
„Wolf von Hürnheim zum Zuttenftein“, den Kenzinger Pfandheren 
im 16. Jahrhundert. Alle diefe Arbeiten find auf forgfältige, felbftän- 
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dige ardhivaliihe Studien gegründet. Dabei befunden fie eine aus— 
gebehnte und eingehende Kenntnis der gefamten Kiteratur. Überall tritt 
und Suſſanns bejonnene® und klares Urteil entgegen. Sein Stil ift 
flüffig und angenehm, feine ganze Darftellung überfichtlich und geſchmack- 
vol, Suſſann hatte die Abficht eine zujammenhängende Geſchichte 
Renzingens zu fchreiben. Es ift fein Zweifel, daß fein Fleiß uns außer 
diefer noch manche geichichtliche Arbeit von dauerndem Wert gefchentt 
haben würde, wäre ihm längeres Leben bejchert gewejen. Mit eifernem 
Fleiß und miljenjchaftlihem Sinne verband Hermann Suſſann ausge: 
zeichnete Charaktereigenjchaften, die ihm ein treues Andenken nicht nur 
bei jeinen von ihm mit hingebender Liebe umfangenen Angehörigen, 
jondern auch bei feinen zahlreichen Freunden und beruflichen und willen» 
ſchaftlichen Mitarbeitern fichern. F. Pfaff. 


Ferdinand Syuhany 


war in Wiesloh am 13. Juni 1813 geboren. Er ftudierte Rechts» 
wiffenichaft in Heidelberg und Freiburg und kam, nachdem er als 
Sportelvifitator mehrere Jahre hindurch das Großherzogtum Baden 
bereift hatte, Mitte der 40er Jahre an das Bezirksamt in Gernsbach. 
Nach der Einnahme von Gernsbach während der badijchen Revolution 
wurde er dort zum kommiſſariſchen Bürgermeifter ernannt und bekleidete 
diejes jchwierige Amt bis zur Wiederherjtellung geordneter Berhältnifje. 
Dom Jahre 1850 bis 1864 war er Vorſtand des Weiberzuchthaufes 
und ber Polizeilichen VBerwahrungsanftalt in Bruchjal und war in diejer 
Eigenihaft in der Lage, an ben humanen Bejtrebungen des deutſchen 
Vereins für Gefängniswejen Tebhaften Anteil zu nehmen. Im Jahre 
1864 trat er in den Ruheſtand und verzog nad Karlarube, wo er an 
den Wohltätigfeitöbeftrebungen des badiſchen Frauenvereins, insbeſondere 
auch während der Kriegsjahre 1866 und 1870/71 regen Anteil nahm. 
Befondere Fürforge wandte er auch lange Jahre hindurch den Anftalten 
für verwahrlofte und ſchwachſinnige Kinder zu. Er ftarb am 19. Auguft 
1899 zu SHilpertsau im Murgtal. (Badiiche Landeszeitung vom 
24. Auguft 1899. — Blätter des Badiſchen Frauenvereins 1899, 311.) 
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Eduard Tenner, 


Maler und Profefjor an der Akademie der bildenden Künfte zu Karlsruhe, 
war ber Sohn des Königl. Bayerifchen Unterfuchungsrichters Franz Tenner 
in Zweibrüden in ber bayerijchen Rheinpfalz und wurde bdajelbft am, 
24. April 1830 geboren. Der frühzeitige Tod des Baterd veranlafte 
bie Mutter nach Heidelberg überzufiedeln, wojelbft der Sohn das 
Gymnafium bejuchte und abjolvierte, um fih nah dem Wunſche 
feiner Angehörigen und dem Morbilde des Vaters ber juriſtiſchen 
Laufbahn zu wibmen und zwar zunädft an der Univerfität zu Heidel« 
berg, jpäter in Münden. Schon während der Schulzeit war Tenner 
ein guter Zeichner. Seine Kunſtübungen Tiefen ein entſchiedenes 
Talent erfennen; aber er fand wenig Aufmunterung zur Pflege 
desjelben, weil man fürchtete, ihn jeinen Berufsftudien zu entfremden ; 
indes hatte er eine joldhe Freude an der zeichneriichen Darftellung, 
daß er jeden freien Augenblid benützte, um fi durch Kopieren und 
Nachbildung mit Stift und Pinjel zu üben. So erwarb er fi jchon 
frühzeitig eine anerfennenswerte Fertigkeit; fein Sinnen und Trachten 
itand danach, fi eines Tages ganz ber Kunſt wibmen zu bürfen. 
Nur ſchüchtern wagte er in den Kreijen der Seinen hiervon zu reden; 
in Iſarathen warb fein ſehnlicher Wunſch zum Entſchluß, die Malerei 
fein Qebensberuf ; der Jurifterei wurde entjagt und, um mit ihr gründ— 
lich zu brechen, kehrte er der kunſtfrohen Bayernhauptitadt den Rüden 
und wandte feine Schritte nach der badiſchen Reſidenz, wo damals 
unter Leffing, Riefjtahl und Gude neues Leben in die Fünftlerijchen 
Beitrebungen gefommen war und mit neuer Organijation eine Kunft- 
ſchule aufzublühen begonnen hatte, welcher die Kunftjünger von nah 
und fern mit Vorliebe zuftrömten. Bei ben genannten Meiftern fand 
Tenner die gewünjchte Gelegenheit, fi auf bem Gebiete der Landſchaft 
derart zu verbollfommnen, daß man ihn bereits zu Anfang der fiebziger 
Jahre als Inſpektor der Großh. Kunftichule anzuftellen für gut fand. 
Mittlerweile hatte er fich auch verheiratet und e8 war ihm feine Frau 
jtetö eine treue und heitere Begleiterin auf feinen Stubienreifen im 
bayeriichen Gebirge, am Bobenjee und in Holland. Im Jahre 1878 
wurde Eduard Tenner zum Profeflor und Lehrer ber Perjpeltive an 
der genannten Anftalt ernannt, welche fich, mit tüchtigen Lehrern und bei 
gutem Beſuch, bald darauf zur Großh. Akademie der bildenden Künfte 
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außgeftaltete. Profeffor Tenner war jchon infolge feiner gründlichen 
afabemijchen Borkenntniffe ein Mann von univerjeller Bildung und 
vornehmer Gefinnung; was ihn aber ganz beſonders audzeichnete und 
ihm die aufrichtige Liebe und Verehrung feiner vielen Schüler erwarb 
und erhielt, war fein warmes Empfinden für alles wahrhaft Schöne, fein 
klares, fichered und reifes Urteil in allen künftlerifchen Fragen und jeine 
unparteiiiche Anteilnahme an ben Bewegungen und Borgängen in der 
Kunftwelt. Seine Bilder erwarben fi viele Freunde; ein jchönes 
Seejtüd von feiner Hand befindet fi in der Gemäldegalerie zu Karls: 
ruhe. Mit freudiger Hingebung lag er den nicht immer leichten Pflichten 
ſeines Lehrberufes ob, aus welchem ihn nad kurzer Krankheit am 
23. April 1901, am Vorabend jeined Geburtstages, ber unerbitt- 
liche Tod abrief. Dr. Eathiau. 


Georg Adolf Tenner, 


ber Bruder des vorigen, wurde am 25. Oftober 1826 geboren. 
Nah dem Tode feines Vater zog er im Jahre 1834 mit feiner 
Mutter nad Heidelberg, trat in das dortige Lyceum ein und widmete 
fih jchon mit 18 Jahren dem Studium ber Mebizin an der Ruperto- 
Carola. Als Lieblingsichüler des damaligen Klinikers, Geheimerats 
Dr. Pfeuffer, wurde er im Jahre 1848 für mehrere Jahre deſſen 
erfter Aſſiſtent. Zur Fortſetzung und Bollendung feiner Stubien 
hielt er fi einige Jahre an der damals von den beutjchen Ärzten viel 
bejuchten Hochichule in Wien auf. Nach im Jahre 1858 „vorzüglich“ 
beftandenem Eramen erwarb Tenner ſich das badijche Bürgerreht und 
ben Doktortitel, und ließ fich in Heidelberg als praftifcher Arzt nieder. 
Seine Freundſchaft mit Kußmaul verband ihn mit lebterem zu gemein= 
jamer wiljenjchaftliher Zätigfeit, deren Refultat die im Jahre 1857 
erjchienene Hochbedeutende Abhandlung: „Unterfuhungen über Urjprung 
und Wejen der falljuchtartigen Zudungen bei ber Verblutung, jowie 
ber TFalljucht überhaupt” war. Da Kußmaul reichlich dabei Gelegen- 
heit gehabt hatte, ſich von der Gründlichkeit und Tüchtigfeit feines Mit- 
arbeiterd zu überzeugen, empfahl er ihn im Jahre 1870 Großherzog 
Friedrich von Baden für die bamald valant gewordene Stelle 
eined Leibarztes, eine Stelle, welche Tenner duch 235 Jahre bis 
zu feinem am 26. November 1895 nad kurzem Krankjein erfolgten 
Tode mit Hingebung und Treue verſah. Der Tod entriß ihn einer 
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glüdlihen Che, welche er 1861 mit Sophie Klingel aus Heibel- 
berg gejchloffen hatte. Tenner war ein Mann von vieljeitigem Wiſſen 
und umfafjender Bildung. Trotz feiner angeftrengten Tätigfeit, welche 
ihm aus feiner amtlichen Stellung und feiner großen Privatpraris er- 
wuchs, fand er noch Muße genug zur Pflege von Wiſſenſchaft und Kunft, 
und ganz bejonderes Intereſſe wandte er ber Literatur des In-⸗ und 
Auslandes zu. Die allgemeine Begeifterung in den Jahren 1870 und 
1871, der auch Tenner folgte, führte ihn während 18 Monaten zu uner- 
müblicher Tätigfeit in die fFriedrihsbarade zu Karlöruhe. Von feinem 
Landesherrn wurden feine Verdienfte durch Verleihung von Titeln (1872 
Hofrat, 1875 Geh. Hofrat, 1881 und 1891 Geheimrat III. und II. 
Klafje) und Orden (1872 Ritterkreuz des Zähringer Löwen I. Klaſſe, 
1875 Kommanbeurfreuz II. Klaſſe, 1881 mit Eichenlaub, 1889 Kom— 
manbeurfreug I. Klaſſe ſowie des Erinnerungskreuzes 70/71 und 
der deutſchen Kriegsdenkmünze) gewürdigt. Diele auswärtige Fürften, 
mit welchen ihn feine Stellung als Leibarzt der großherzogliden Familie 
in Berührung brachte, verliehen dem verdienten Manne hohe Auszeich- 
nungen. Alle, die Geheimerat Dr. Tenner im Beben näher geftanden 
haben, bewahren dem Wirken und ber Perfönlichleit des Verblichenen 
ein treues Gebenten. Dreßler. 


Rudolf Thiry 


war am 14. Yanuar 1831 zu Freiburg i. Br. als Sohn des Hof— 
gerihtsanmwalts Heinrich Thiry geboren. Nach Beendigung bes mebi- 
ziniſchen Etudiums ließ er fih in jeiner Vaterſtadt als Arzt nieder. 
Als Spezialität übte er die Ohrenheillunde aus, die ihm aud einen 
großen auswärtigen Ruf verſchaffte; an der Umiverfität vertrat er dieſes 
Fach als Dozent, und in Anerkennung feiner Lehrtätigkeit wurde ihm 
von der mebiziniichen Fakultät die Würde eines Dr. med. honoris causa 
verliehen. In den Kriegsjahren 1866 und 1870/71 machte er fi 
ums Vaterland verdient, indem er eifrig in den Bazaretten tätig war. 
Er war ein jehr gejuchter Arzt, ben jein ficherer Blid, fein warmes 
Herz und jeine mildtätige Hand bei Reich und Arm beliebt gemacht 
haben. Man fannte und jchäßte feine wiſſenſchaftliche Gründlichkeit 
und jein verdienftliches Wirken, während er fi im Verkehr durch An— 
ſpruchsloſigkeit und jchlichte Einfachheit auszeichnete und ſich dadurch 
zahllofe Freunde erwarb, Im öffentlichen Leben war er bei vielen 
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gemeinnüßigen Beitrebungen beteiligt; er war ſtets ein großer Gönner 
ber Zurnerei, ein Förderer der freiwilligen Krankenpflege und nahm 
viele Jahre hindurch im Referviftenverein „Belfort” die leitende Stelle 
ein. Nicht minder großes Intereſſe befundete er für Kunft und Wiſſen— 
ſchaft und wandte den Beftrebungen auf bdiejen Gebieten die größte 
Teilnahme und tatfräftige Unterftügung zu. Seine Haupttätigleit in 
diefer Richtung konzentrierte er im Breiögauverein „Schauinsland“, 
dem er ſeit 1874 als Mitglied, feit 1890 als erfter Vorfikender an— 
gehörte. Wie oft hat er feinen einzigen freien Nachmittag in der Woche 
zu Ausflügen in der Umgebung benußt, um an Ort und Stelle für den 
Derein Erhebungen zu machen und Notizen zu jammeln, welche dann 
als Grundlage für Publikationen dienten. So mandes hiſtoriſche 
Stüd ift auf jeine Beranlafjung vor dem Berfall geretiet worden ; 
alles, was er zujammenbradhte, ſchenkte er in gemeinnüßigfiter Weije der 
ſtädtiſchen Altertümerfammlung. Seinem raſtlos uneigennüßig tätigen 
Leben machte der Tod am 24. März 1892 vorzeitig ein Ende. * 


Guſtav Torpke. 


R. 9. Guftan ZToepfe hat ſich durch Herausgabe der Matrifel- 
bücher ber Heidelberger Univerfität bleibende Verdienſte um die Er- 
forihung der Gejchichte diejer Hochſchule und um die Gelehrtengejchichte 
überhaupt erworben. Am 26. März 1841 zu Magdeburg geboren, hatte 
er zuerit das Gymnafium des Klofters Unferer lieben Frauen in feiner 
Baterftadbt, dann das Gymnafium zu Stendal bejucht und ſich von 
1861 an juriftiihen Studien in Jena, wo er eifrigen Anteil an dem 
Stubentenleben nahm, und in Berlin gewidmet. Nachdem er 1866 bie 
erjte, 1867 die zweite Staatsprüfung beftanden hatte, war er mehrere 
Jahre im Staatsdienſt tätig gewejen, aber durch jeine Bejundheits- 
verhältnifje gezwungen worden, benjelben 1871 wieder zu verlaffen und 
auf jeinem Schloßgut Freienfeld in Bayern Erholung zu ſuchen. Als 
er nad) einigen Jahren zu bleibendem Aufenthalt nach Heibelberg über: 
gefiedelt war, faßte er im Beginn der achtziger Jahre den Gedanken, 
die bisher noch nie genügend ausgenützte Matrifel der Univerfität zu 
bearbeiten und auf feine Koften herauszugeben, ein Unternehmen, das 
ebenjo große Anſprüche an ausdauernde Gelehrſamkeit, wie an materielle 
Opfermwilligfeit ftellte. Denn er begnügte fich nicht etwa damit, bie 
Biften ber Univerfitätsangehörigen, in die biefe ihre Namen jelbjt 
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eingezeichnet haben oder haben einzeichnen laſſen, zu entziffern und ab» 
zubruden, fondern er verjah fie zugleich mit Anmerkungen, bie aus 
ben erhaltenen Akten der Univerfität und der Fakultäten alles zufammen- 
ftelften, was über die Baufbahn jeder einzelnen Perjönlichfeit an ber 
Heidelberger Hochſchule zu finden war, und fügte die Kalender, bie 
älteften Bücherverzeichniffe, vor allem die Promotionsliften der Fakultäten 
und eine große Zahl erflärender Ausführungen mit wertvollem Detail 
zur Univerfitätsgefchichte Hinzu. Und diefe jchwierige Arbeit führte er 
mit einer Genauigkeit und Zuverläjfigleit durch, die jede Nachprüfung 
vertrug und alle Rätjel der Leſung und Erklärung glüdlich löſte, er 
ihuf jo eine Quelle für die Geſchichte der Heidelberger Hochſchule, die 
erſt deren Erlenntnis, zumal in den älteften Zeiten, erichloß und zugleich 
zu einem umentbehrlihen Hilfsmittel und zuverläffigen Ratgeber für alle 
wurde, bie fi mit der Erforſchung deutſcher Gelehrtengeſchichte bes 
ihäftigen wollen. Die philofophiiche Fakultät der Heidelberger Hoch— 
jchule ehrte mit Recht den Geber dieſes koſtbaren Geſchenks, das ihr in 
zwei umfangreichen Bänden, die bis zum Jahre 1662 reichten, zu ihrem 
großen Jubiläum 1886 überreicht wurde, mit der Ernennung zum Ehren» 
boftor der Philofophie. Guſtav Toepke fügte einige Jahre jpäter (1893) 
eine ebenjo wertvolle und bedeutende Gabe in einem dritten Bande hinzu, 
der die genauen Regifter (dev Perjonen, der Orte, der Sachen und ber 
Worte) enthält: eine Riejenarbeit beiwundernswerten Bienenfleißes, bie 
ohne jede Beihilfe fremder Arbeitskraft erreicht wurde und bie in ben 
früheren Bänden verborgenen Aufklärungen allen Benüßern zu bequemer 
Arbeit erſt zugänglich madte. Nach Vollendung dieſes Bandes wandte 
ſich Toepfe mit unermüdlicher Ausdauer der Fortfegung der Matrifel- 
ausgabe zu und gebachte, auch die Verzeichnifje des achtzehnten und neun— 
zehnten Jahrhunderts in gleicher Weije bekannt zu geben, als ein Herz- 
leiden, das ihn ſchon jeit mehreren Jahren erfaßt hatte, am 20. Juni 
1899 jeinem arbeitsreichen Leben ein frühes Ende machte. Die Regie 
tung hatte den verdienſtvollen Gelehrten 1896 durch die Verleihung des 
Hofrattiteld ausgezeichnet, er ſelbſt aber hat durch fein Werk fich ein 
Denkmal errichtet, das jeinen Namen für alle Zeiten mit der Univerfität 
Heidelberg verbinden wird. Bei dem Feſte, das die hundertjährige Er: 
innerung der MWiederaufrichtung der Heidelberger Hochſchule durch Karl 
Friedrich 1903 feierte, hat T. Hinfelmann den von Toepke bearbeiteten 
vierten Zeil der Martrifel, ber von 1704—1807 reicht, mit minifterieller 
Unterftügung herausgegeben; auch diefer Band zeigt die Vorzüge feiner 
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Vorgänger und entbehrt nur noch der notwendigen Regifter; auch er 
rühmt Fleiß und Emſigkeit und zuverläffige Arbeitsweile Toepkes, 
wie die früheren Bände. Thorbede, 


Tuıdiwig Karl Friedrich Turban 


wurde zu Bretten am 5. Dftober 1821 ala Sohn des dortigen Stabt- 
pfarrers Karl Friedrich Turban und feiner Ehefrau Friederike, geb. Sauer» 
bed, geboren. Nah dem im Jahre 1828 erfolgten Tode bed Vaters 
30g die Mutter, eine durch Geift und Herzensgüte ausgezeichnete Frau, 
mit ihrem Sohne nach Karlsruhe, wo er unter ihrer Obhut im jchlicht 
bürgerlichen Kreife des großelterlihen Haufes jeine wiſſenſchaftliche Vor— 
bilbung auf dem Lyceum erhielt und am 16, Oftober 1839 zur 
Univerfität zum Studium der Philologie entlaffen wurde. Im erften 
Studienjahre 1839/40 hörte er philologiiche und archäologiſche Vor— 
lejungen bei Baehr, Ereuzer und Kayjer, Gejchichte der Poeſie bei Fort⸗ 
lage, Rechnungen fürs Gejchäftsleben bei Schweins, Phyfif bei Yolly, 
Botanik bei Biihoff. Vom Winterjfemefter 1840/41 an wandte er fich 
aber ber Rechtswiſſenſchaft zu und befuchte bie Vorlefungen von Zacjariae, 
Zoepfl, dv. Bangerow, Morjtadt, Deurer, Munde, Sachße und Braden- 
hoeft, baneben hörte er neuere deutſche Gefchichte bei Schloffer und Piycho- 
logie bei Fortlage. Am Schluffe des Winterſemeſters 1842/43 verlieh er 
Heidelberg, um, einer Einladung des kaiſerlich ruffiichen Staatsrats v. 
Belt aus St. Petersburg folgend, diejen auf einer Reife nad) Italien 
zu begleiten. Die Familie dv. Bekk hatte in Karlsruhe und Baden einige 
Zeit gelebt und war mit Frau Turban und ihrem Sohne in freund- 
Ichaftliche Beziehungen getreten. Einen Augenblick jchien die für ben 
jungen Studenten jo erfreuliche Reife in Frage gejtellt zu fein, da Herr 
v. Belt bald nad deren Antritt erkrankte und, obwohl er fih raſch 
erholte, doch auf die Weiterreife verzichtete. Der wohlwollende Mann 
wünjchte aber, daß der junge Turban die in Ausficht geftellte Reiſe 
allein fortjege und eventuell weiter ausdehne. So bejuchte diejer einen 
großen Zeil Jtaliens bis herab nad) Neapel und Meſſina und fehrte 
über Franfreih nah Haufe zurüd. Sein Aufenthalt in Paris währte 
etwa zwei Donate, und während ihn in Italien nur Natur und Kunft 
gefejjelt hatten, widmete er ich in Paris durch den Beſuch von Vor— 
lefungen auch feiner wifjenichaftlichen Fortbildung. Im Sommerjemefter 
1844 wurde Turban zum zweiten Male bei ber Univerfität Heidelberg 
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immatrifuliert und hörte dort Vorlefungen bei Mittermaier und Braden- 
hoeft. Das darauf folgende Winterfemefter 1844/45 verlebte er in 
Berlin, wo er feine juriftiichen Univerfitätsftubien in ben Vorlefungen 
von Homeyer, Heffter und Puchta zum Abſchluß brachte. Daneben hörte 
er bei Ritter allgemeine Erdkunde. Bier, wo es üblich) war, über ben 
Beſuch der Vorlejungen Zeugniffe auszuftellen, wurde der junge badijche 
Yurift überall als „ausgezeichnet fleißig“ präbiziert. In bie Heimat 
zurücgefehrt, unterzog fi Turban ber juriftiichen Staatsprüfung, wobei 
im Prüfungsbejcheid hervorgehoben wurde, daß er bie Rechtsfrage in 
franzöfiicher Sprade behandelt Hatte. Am 18, Dezember 1845 wurde 
er „als gut beftanden” unter die Zahl der Rechtöpraftifanten auf- 
genommen. Am 13. März 1846 trat er beim Oberamt Heidelberg als 
Freiwilliger ein und wurde zunächft als Kriminalaktuar, vom November 
an auch auf dem Giviljuftizbureau verwendet. In Paris hatte Turban 
die Bekanntſchaft eines jungen St. Peteröburgers, Herrn Dyrſſen, ber 
fi, wie er, auf einer Studienreije dort aufhielt, gemacht, und, als dieſer 
fi in feiner Heimat verheiratet Hatte und auch Herr und Frau v. Belt 
wieder nach St. Peteröburg zurüdgelehrt waren, folgten im Spätjommer 
1847 Ludwig Turban und feine Mutter der Einladung beider Familien 
zu einem Beſuche in der ruffiihen Hauptſtadt. Hier lernte er die Nichte 
feines in Paris gewonnenen Freundes, Fräulein Sophie Heyje, Lernen, 
mit ber er fih am 6. Juli 1853 in St. Petersburg vermählte. In— 
zwiichen war Turban beim Oberamt Durlach, beim Hofgericht des Mittel- 
theinkreijes, beim Yuftizminifterium und bei der Regierung des Ober- 
theinfreifes in Freiburg als Gefretariatspraftifant tätig geweſen und 
am 2. Juli 1851 zum Minifterialjefretär beim Minifterium des Innern 
ernannt worden, nachdem er während einiger Zeit als Kanzleiſekretär 
bed Bundestagsgejandten, Geh. Rats Freiherrn v. Marſchall, Verwendung 
gefunden hatte. Am 23. DOftober 1852 war fobann feine Ernennung 
zum Afjefjor bei der Regierung des Unterrheinkreifes in Mannheim er» 
folgt. Dort begründete Turban im Sommer 1853, nachdem er mit feiner 
jungen Frau von St. Peteröburg zurüdgelehrt war, jeinen Hausjtand. 
Aber ſchon im darauffolgenden Frühjahre rief ihn eine ehrenvolle Miffion 
weit fort von ber Heimat. Der im Jahre 1852 ausgebrochene Streit 
zwiſchen der großherzoglichen Negierung und ber erzbifchöflichen Kurie 
in Freiburg hatte im Frühjahr 1854 eine Wendung genommen, welche 
die Regierung veranlaßte, in der Perfon des Grafen zu Leiningen- 
Billigheim einen Vertrauensmann nah Rom zu jenden, um Aufllärungen 
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zu geben und über die Grundlagen einer Verftändigung mit dem päpft« 
lichen Stuhle zu verhandeln. Ihm wurde Regierungsajjeffor Zurban, 
welcher der italienischen Sprache vollfommen mächtig war, ald Sekretär 
beigegeben, und im März 1854 erfolgte die Abreije nach Rom. Die 
Anweſenheit in der ewigen Stadt war auf ſechs Wochen berechnet. 
Aber die Verhandlungen zogen ſich in die Länge, Graf Leiningen fehrte 
nah Haufe zurück und wurbe als außerordentlicher Gejandter durch 
Staatsrat Brunner erjeßt, bei dem Turban bis zum Abjchluffe der Ver» 
handlungen über das Interim — einen modus vivendi, während deſſen 
alle weiteren einjeitigen Schritte beider Zeile beruhen und jofort Ber: 
handlungen über eine definitive Vereinbarung gepflogen werden follten — 
als Sekretär verblieb. Darüber war die heiße Jahreszeit herangekommen 
und Zurban, der jchon ſeit einiger Zeit an der Malaria gelitten hatte, 
erkrankte jchließlich an einem erniten Anfalle der damals in Rom aufs 
tretenden Cholera. Als er reijefähig war, wurbe er beurlaubt, und ein 
Ontel jeiner Frau, Dr. Theodor Heyſe, feit vielen Jahren in Rom ans 
ſäſſig und mit literariſchen Arbeiten in der vatifanijchen Bibliothek 
beichäftigt, der fich des erkrankten Neffen Liebevoll angenommen hatte, 
gab ihm noch bis zur Schweizer Grenze einen Wärter mit. Im Sep— 
tember fehrte Turban nad) Mannheim zurüd, Bald darauf wurde er 
auf Grund ber in Rom erworbenen Sacfenntnis beauftragt, bei den 
Konferenzen ber Vertreter der zur Oberrheinijchen Kirchenprovinz ge— 
hörigen Staaten als Sekretär zu fungieren, und als es ſich um ben 
Vollzug des Interims und um die Ausarbeitung einer Inſtruktion für 
den außerordentlichen Gejandten in Rom behufs ber weiteren Verhand- 
lungen wegen bdefinitiver Regelung des ganzen jtreitigen Verhältnifjes 
handelte, wurde Turban anfangs Oktober 1854 ber für Orbnung der 
Ktirchenangelegenheiten beftellten Immediatkommiſſion als Hilfsarbeiter 
beigegeben. Wohl mit Rüdfiht auf dieje Tätigkeit, die ihn für längere 
Zeit zum Aufenthalte in der Refibenzitabt veranlaßte, wurde er am 
24. Januar 1855 als Regierungsafjefjor zur Regierung des Mittelrhein- 
freijes nad Karlsruhe verjeßt, wo er von nun an bauernd verblieb. 
Als es ſich im September biefes Jahres darum handelte, nach Antritt 
jeines fünften Dienftjahres nach feiner Aufnahme in den Staatsdienft 
(als Minifterialjefretär) feine Staatsanftellung für unwiderruflich er— 
Hären zu lajjen, gab ihm ber damalige Regierungsbireftor Nettig das 
Zeugnis, daß er fich „ununterbrochen als ein vielfeitig gebildeter junger 
Mann und als ein fleigiger und forgfältiger Arbeiter, ſowie als auf: 
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merkfamer Votant erwiefen und damit ein jehr anftändiges Benehmen 
verbunden habe”. Am 12, Dezember 1856 wurde Turban zum Re- 
gierungsrat befördert und am 20. Juni 1860 zum Minifterialrat und 
Mitglied des neu begründeten Handelsminifteriums ernannt. Die Tätig» 
feit in diefem Minifterium, welches mit der Pflege der praftijchen Volks— 
wirtfhaft (Landwirtichaft, Gewerbe, Handel, Schiffahrt, Wafler- und 
Straßenbau, Eijenbahnbau und Betrieb) betraut war, entjprad ganz 
bejonders feinen Neigungen, Als nächte Aufgabe übernahm er die Vor- 
bereitung und Bearbeitung des Gewerbegejeges, wurde weiterhin mit 
dem gejamten Rechtöreferat und der Vertretung des Hanbdelsininifteriums 
beim DVermwaltungsgerichtshofe betraut und ala Korreferent zu den auf 
die ftaatliche Pflege der Landwirtichaft und ber Gewerbe gerichteten Auf- 
gaben herangezogen, welche nad) dem Tode des Geh. Rates Die (1870) 
auf ihn als Hauptreferenten diejer Geſchäftszweige übergingen. Die durch 
die Einführung eines Polizeiftrafgejegbuches (1863) nötig gemorbene 
Revifion der polizeilichen Vorfchriften im ganzen Reffort de Handels- 
minifteriums fiel ihm als Aufgabe zu, dann die minifterielle Mitwirkung 
bei ber Neuorganifation des landwirtichaftlichen Vereinsweſens, die Leitung 
der zur Ausführung des Gejeßes über die Verlegung und Zufammen» 
legung ber Grundftüde errichteten Minifteriallommiffion für die Feld— 
bereinigung, jeit 1870 auch der Vorſitz im Obereihungsamt. Mit der 
Vertretung bes Gewerbegejekes von 1861 im Landtag hatte auch Turbans 
parlamentarische Wirkjamkeit ihren Anfang genommen und er war von 
da an auf allen Landtagen als Regierungstommifjär tätig. Am 28. 
Dttober 1872 wurde Turban zum Präfidenten des Hanbelsminifteriums 
ernannt. In diejer Stellung erhielt er am 25. September 1876 bei 
dem Rücktritt des Staatsminifterd Dr. Jolly, unter Beibehaltung bes 
Präfidiums des Handelsminifteriums, die Ernennung zum Staatsminifter 
und Präfidenten des Staatsminifteriums und den Auftrag des Groß- 
herzogd, „auf ber Grundlage der bisher maßgebend gewejenen Richtung 
ber Regierung ſowohl in betreff der inneren Politit als auch in bezug 
auf die nationalen Entwidlungsaufgaben ein freifinniges Minifterium 
neu zu bilden“. Im Jahre 1881 jchied der damals zum Präfibenten 
bes Minifteriums des Innern ernannte Geh. Rat Dr. Ludwig v. Stöfjer 
aus biejer Stellung. Bei dieſem Anlaß trat eine Organijationsändberung 
ber oberiten Staatsbehörden ein, dad Handelsminifterium wurde mit 
dem Minifterium des Innern und die Leitung des Minifteriums bes 
Großherzoglihen Haujes wit dem Präfidium des Staatdminifteriums 
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vereinigt, dagegen gingen Kultus und Unterricht einjchlieglic der Ein- 
richtungen für Wiſſenſchaften und Künfte vom Minifterium des Innern 
an das Minifterium der Yuftiz über. Das Präfidium des Minifteriums 
bed Innern wurde am 20, April 1881 dem Staatsminiſter Turban 
übertragen. Bei feiner Ernennung zum Staatsminifter war er aud) zum 
Bevollmächtigten für den Bundesrat des Deutjchen Reiches ernannt worden. 
„Schon in früheren Jahren” — jo urteilt eine von befreundeter und 
ſachklundiger Seite herrührende Aufzeichnung über die ihm in dieſer 
Eigenſchaft obliegende Wirkſamleit — „eine engere Verbindung ber 
beutichen Stämme lebhaft herbeifehnend, hatte er die Wiedererrichtung 
des Deutjchen Reiches mit warmer Begeifterung begrüßt. In jeiner 
Stellung als Minifterialpräfident und Bundesratsbevollmächtigter wirkte 
er eifrig am Ausbau der Reichsinftitutionen und an der Überleitung 
ber Verhältniffe im Großherzogtum in ben Organismus bes Heiches. 
Dabei trug er den Bebürfnifjen des Reiches ebenjo Rechnung wie der 
Erhaltung ber bewährten Einrichtungen feines badijchen Heimatlandes.” 
Die Rüdfiht auf feine angegriffene Gejundheit veranlaßte Turban beim 
Eintritt in jein 70. Lebensjahr im Jahre 1890 um die Enthebung von 
ber Leitung des Minifteriums bes Innern nachzufuchen. Der Groß- 
berzog entſprach durch allerhöchſte Entſchließung vom 9. Oftober d. J. 
diefer Bitte, indem er in einem überaus gnäbigen Hanbjchreiben dieſe 
Beichränfung der angejtrengten Tätigfeit des bewährten Staatömannes 
infofern mit großer Bejriedigung begrüßte, als er hoffte, daß es dieſem 
dadurch möglich fein werde, feine foftbaren Kräfte zu jchonen und die— 
jelben jamt langjähriger Erfahrung dem Staate nußbringend zu erhalten. 
Es entiprad daher dem Wunfche des Großherzog, daß Turban das 
Präfidium des Staatsiminifteriums fortführte. Nachdem er jchon früher 
durch die höchſten Grade des Ordens vom Zähringer Löwen ausgezeichnet 
worden tar, wurde ihm bei diefem Anlafje der Bertholds-Orden vers 
liefen. Der Großherzog verband mit diefer Verleihung, die er als 
den Ausdrud feiner Dankbarkeit bezeichnete, den Wunſch, daß ber Staats- 
minifter auch fortan feinem Haufe ein treuer Berater bleiben möge, 
indem er dad Minifterium des Großherzoglichen Haujes mit dem Prä- 
fidium des Staatöminifteriums weiter führen ſolle. Er ordnete außer: 
dem an, daß fein Handjchreiben an den Staatsminifter befannt gegeben 
werde, um dadurch öffentlich zu befunden, „wie dankbar er auf bie lange 
Zeit zurüdblide, in ber Turban ſowohl an der Spitze des früheren 
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aufopfernde und erfolgreiche Dienfte geleiftet und fich dem Wohle bes 
Bandes hingebend gewidmet habe“. Gin weiteres Zeichen ber hohen Gnabe 
feines Landesherrn erhielt Turban am 26. April 1892 beim 4Ojährigen 
Regierungsjubiläum bed Großherzogs durch Verleihung bes Hausordens 
ber Treue. Ohne Widerrede war er im Jahre 1890 dem Wunjche des 
Großherzogs gefolgt, das Präfidium des Staatöminifteriums weiterzu- 
führen. Aber wiederholt mußte er in den folgenden Jahren der Wahr- 
nehmung Ausdruck geben, daß er fich nicht mehr im ftande fühle, mit 
zunehmendem Alter die verantwortungsvolle Stellung an der Spiße bes 
Staatöminifteriums in dem Maße und Umfange auszufüllen, wie es 
feiner großen Gemiffenhaftigkeit und Pflichttreue erforderlich jhien. Am 
2. März 18983 reichte er fein Gefuh um Enthebung von feinem Amte ein, 
welchem der Großherzog durch allerhöchfte Entichließung vom 7, März 
entipradh, indem er, um Turban dem aktiven Staatöbienfte auch weiter 
zu erhalten, ihn gleichzeitig zum Präfidenten ber Oberrechnungsfammer 
ernannte. Mit gnädigen Worten jchloß der Großherzog das Schreiben, 
in welchem er Zurban die Genehmigung jeines Entlafjungsgefuches an— 
fündigte: „Mit großer Dankbarkeit blicke ich auf die langen Jahre zurüd, 
in denen ich Ihre hilfreichen Dienfte in dauerndem Verkehr fo erfolg» 
reih in Anſpruch nehmen durfte. Die treue Gefinnung und bie aufs 
opfernde Hingebung, welche Sie in den vielen Jahren betätigten, bleiben 
mir eine werte Erinnerung, und dankbar werde ich der Selbftlofigteit 
gebenfen, womit Sie Ihre ausgezeichneten Dienjte dem Wohle bes 
Staates gewidmet haben. Möge Yhnen Gottes Gnade noch lange Jahre 
gefegneten Lebens gewähren.“ Auch dem neuen Amte, das Staatöminifter 
Turban nunmehr übernahm, widmete er ſich mit der Gewifjenhaftigfeit 
und Pünktlichkeit, welche jeber Tätigkeit feines langen Lebens den 
Stempel aufdrüdte. Es war aber doch nicht mit den Aufregungen und 
der von ihm ſtets jehr ernft genommenen Verantwortlichkeit verbunden, 
welche von der Leitung der minifteriellen Geſchäfte unzertrennlich war, 
und jo war ihm in den etwas mehr als fünf Jahren, die ihm noch 
gegönnt waren, ein ruhiger Lebensabend bejchieden, allerdings mehrfach 
getrübt von einem peinlichen und jchmerzlichen Beiden, zu dein in jeinen 
legten Tagen noch eine jchwere Herzaffettion hinzutrat. Aber die Vor— 
jehung erjparte ihm — wie e8 die Alten als ein bejonderes Glüd ber 
Lieblinge der Gottheit priefen — eine lange Erkrankung und einen 
harten Abjchied von den Seinigen. Im Juni 1898 jchien eine kleine 
Beilerung in jeinem Befinden eingetreten zu fein, jo daß es ihm ver- 
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gönnt war, fich wieder im Freien zu ergehen. Noch am Tage bor 
feinem Tode machte er vormittags mit jeiner Gattin und abends mit 
einem Freunde Heine Spaziergänge. In ber darauffolgenden Nacht, 
in ben erften Morgenſtunden bes 12. Juni 1898, entjchlief er ſanft 
und jchmerzlos, Die große Beteiligung aus allen Kreifen der Einwohner- 
ſchaft Karlsruhes bei feinem Leichenbegängniffe bewies die Liebe und 
Verehrung, welche der Entjchlafene genoß. — Auf weiten Gebieten des 
ftaatlihen Lebens hat die raftloje Tätigkeit des Staatsminifters Turban 
Werke von bleibender Bedeutung geihaffen, und für alle Zeit wird jein 
amtliches Wirken in der Geſchichte des badifchen Bandes mit Auszeichnung 
und Dankbarkeit genannt werden. Mit bejonderer Vorliebe pflegte er, 
ihon als Referent in dem zu Beginne der 1860er Jahre neu begrün- 
beten Hanbelöminifterium und fpäter in leitender Stellung, die Intereſſen 
des Gewerbes, der Induſtrie und des Handels. Die Vorarbeiten zu 
bem Gemwerbegejeß von 1862, das auf ben Grundfäßen der Gemwerbe- 
freiheit und ber Freizügigkeit aufgebaut war, lagen, wie jchon oben 
angedeutet ift, im wejentlichen in jeiner Hand. Dem gewerblichen Aus— 
jtellungswejen wandte er feine rege Fürſorge zu, ebenjo der Schaffung 
neuer Organijationen an Stelle der ehemaligen Zünfte, namentlich) durch 
fein eifrige8 Eintreten für die Errichtung von Gewerbevereinen, welche 
während jeines Wirkens ala Präfident des Handelsminifteriums in Gau— 
verbänden und einem Landesverbande zujammengefaßt wurden. Don 
hoher Wichtigkeit für die Entwidlung des Gemwerbewejend war die 
Gründung einer gewerblichen Gentralftelle, der Yandesgewerbehalle, und 
die Neubelebung bes gewerblichen Unterrichts durch Ausbildung einer 
großen Zahl von Gemwerbejchulen, jowie von Fachſchulen (für Uhr» 
macherei, Schnißerei, Strohflechten, Mufit), vor allem durch die Errichtung 
der Kunftgewerbejchule in Karlsruhe, bie 1878 von ber bisherigen Ver— 
bindung mit der Banbesgewerbehalle losgelöft und zu einer jelbftändigen, 
unter der Leitung von Kachel und Götz raſch aufblühenden Anjtalt neus 
geichaffen wurde. Ebenfalld dem Jahre 1878 gehörte bie Errichtung 
ber Handelskammern an. Nicht minder war feine Fürſorge der Land» 
wirtichaft zugewendet. Sein Werk war die Ausgeftaltung des Bandes» 
fulturwejens duch Schaffung der Kulturinfpektionen, die in ber Ober- 
direftion des Waſſer- und Straßenbaues die leitende techniiche Spibe 
fanden. Durch das Waſſergeſetz von 1876, deſſen erfter in der Zeit- 
ihrift für Verwaltung und Verwaltungsrechtöpflege (1869 ©. 166 ff.) 
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des Tyeldbereinigungsgejeßed vom Jahre 1886 wurde bie einschlägige 
Gejeßgebung neu georbnet. Nach Aufhebung des Landesgeitütes (1872) 
rief er die neue Organijation zur Unterftügung der inländifchen Pferde— 
zudt aus ftaatlihen Mitteln, insbefondere zur Beihaffung von geeig« 
netem Sengftmaterial ins Leben. Damit im Zufammenhang ftand die 
Erlafjung des Geſetzes über die Befähigung zum Hufbeichlag (1884). 
Der Farrenhaltung wurde eine höchſt fürberliche Fürforge gewidmet 
duch Errichtung von Zuchtgenofjenichaften (Bejege über die Farren— 
haltung und über die Zwangsverficherung der Rindviehbeftände von 1890), 
Hierher gehört auch das Geſetz über die gemeinen Schafweiben von 1884. 
Don Wichtigkeit war aud die Hebung des Standes ber Tierärzte und 
die Durchführung einer muftergültigen Seuchenpolizei im Anjchluffe an 
das Neichögefeß von 1880. Ebenſo bedeutend war bie unter der Ver— 
waltung Turbans ber Fiſcherei zugewandte Fürſorge im Anfchluffe an 
das Gejeß von 1870 mittel zweckmäßiger Schonvorjchriften, Bildung 
einer großen Zahl von Fiichereigenofjenichaften, Vereinbarungen mit ben 
Nachbaritaaten, Aufhebung des gejonderten TFilchereirechtes der Anlieger 
und in Gemwerbelanälen durch das Gejeß von 1890. Eine eingreifenbe 
Abänderung erlitt das Jagdrecht durch die Novelle von 1886. Auf dem 
Gebiete des Verkehrsweſens fällt in die Zeit der Turbanſchen Verwaltung 
die weitere Ausgeftaltung des Eijenbahnnebes in den Jahren 1871 bis 
1881, die neue Organijation des Eifenbahnbetriebsdienites entiprechend 
den gejteigerten Bebürfnifjen des Verkehres und Betriebes im Jahre 1874, 
die Schaffung eines Eijenbahnrates und damit die Beteiligung ber 
Intereſſentenkreiſe an der Beratung der wichtigen auf Handel, Induſtrie 
und Bandwirtichaft rüdwirkenden Verkehrsfragen im Jahre 1880. Auch 
dem Ausbau des Landftraßenneges unter Aufwendung mehrerer Millionen 
wandte die minifterielle Verwaltung Zurbans ihre Fürſorge zu. Zahl« 
reihe Gemeinden erhielten reichliche Unterftüßung aus Gtaatsmitteln 
zur SHerftellung und Berbeijerung von Gemeindewegen. Bon großer 
Bedeutung war das Straßengejeß von 1884, welches die Kreisverbände 
von der Beitragspflicht zur Herjtellung und Unterhaltung der Landſtraßen 
befreite und diejen Eelbjtverwaltungsförpern eine Anzahl von Wegen 
als Kreisjtraßen zur eigenen Unterhaltung und Verwaltung (unter 
Heranziehung der Gemeinden zu einem Teile des Aufwandes) überwies. 
Dem gleihen Jahre gehört ein Gejeß an, welches die Verwaltungsrechts- 
pflege erweiterte und jelbftändiger ausgeftaltete. Zu dem bedeutenditen 
gejeßgeberifchen Akten auf dem Gebiete der inneren Verwaltung zählt 
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die Ausgeftaltung der Gejehe über die Verwaltung der Städte und ber 
übrigen Gemeinden bes Landes im Sinne der GSelbftverwaltung unter 
geordnieter Staatsaufficht, in3bejondere durch Ergänzung der Gemeinbe- 
fteuergejeßgebung unter Heranziehung der Kapitalrenten= und Einfommen- 
fteuerfapitalien und durch Ausdehnung des Wahl: und Stimmredhts auf 
die nicht bürgerlichen Einwohner der Gemeinden. Für eine große Zahl 
von Gtaatöbürgern war von tief einjchneidender Bedeutung das im 
Jahre 1888 erlaffene Beamtengeſetz nebſt der dazu gehörigen neuen 
Gehaltsorbnung. Eine ber mwichtigften und jchwierigften Aufgaben trat 
während ber Amtsführung Turbans an bie ftaatliche Verwaltung heran 
mit der ihr obliegenden Durchführung der fozialen Gefeßgebung, ins— 
bejondere der Unfalle, Kranken- und Invaliditätsverfiherung mittels zweck— 
mäßigen, ben Landesverhältniſſen tunlichft angepaßten Organifationen. 
Hierbei war namentlich von tief eingreifender Bedeutung die Schaffung 
einer Fabrikinſpeltion im Jahre 1879, deren Tätigkeit nicht nur im 
badiſchen Lande, jondern auch über deſſen Grenzen hinaus verdiente 
Anerkennung gefunden hat. In gemwilfen Sinne gehört hierher auch 
das bie ftaatliche Fürſorge für die Erziehung verwahrlofter jugendlicher 
Perjonen betreffende Gejeh von 1886. Noch ift zu erwähnen auf dem 
Gebiete bed Geſundheitsweſens die im Jahre 1882 erfolgte Errichtung 
bes Banbesgefundheitsrates und die landesherrliche Verordnung von 1883 
über die Standesvertretung der Ärzte, Tierärzte und Wpothefer, bie 
Eröffnung einer neuen Anftalt zur Pflege Geiftesfranfer bei Emmen: 
dingen, bie für andere Staaten vorbildlich gewordene Verordnung von 
1888 zur Regelung bed Verfahrens bei Aufnahme in Irrenanſtalten, 
jowie die Verordnung von 1878, welche die Fürforge für Waſſer— 
berjorgung durch Unterftügung ber Gemeindeunternehmungen mit reich- 
lihen Staatsmitteln und durch Mitwirkung der technijchen Staatsbehörben 
regelte. Endlich jei die Herausgabe einer neuen topographiichen Karte 
des Großherzogtums im Maßftabe von 1:25000, daran anfchließend 
die geologijche Bandesunterfuchung und das Berggejek von 1890 angeführt. 
Alle dieſe Gejeße, ihre Einführung und die ſorgſame und alle bered)- 
tigten Intereſſen jchonende Ausführung derjelben ftellen fih als eine 
ganz hervorragende Leiftung des Staatsminifterd Turban dar, unter 
deſſen tatfräftiger Zeitung, Mitwirkung und Verantwortlichfeit jo vieles 
und großes von den ihm unterjtehenden DMinijterien und ihren durch 
Einfiht und Tüchtigkeit ausgezeichneten Beamten im Berlaufe eines 
Menjchenalters geihaffen wurde. Neben feiner amtlichen Tätigkeit fand 
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Turban auch noch bie Muße, fi in einer Reihe von Ehrenämtern an 
ben öffentlichen Angelegenheiten ber Haupt: und Reſidenzſtadt, in welcher 
er jeit 1855 feinen dauernden Wohnfig Hatte und der er ftets fein 
lebhaftes und tatfräftiges Wohlmwollen bewies, zu beteiligen. Er war 
Mitglied des Verwaltungsrates des Gymnafiums, Inſpeltor ber Höheren 
Bürgerichule, Mitglied des Ortsjchulrates der evangelifchen Volksſchule, 
zu deſſen DVorfitenden ihn im Jahre 1864 der Oberfchulrat ernannte, 
Mitglied des Auffichtsrates der Friedrih3-Schule, Vorftand der Mufit- 
bildungsanftalt und mährend 26 Jahren Mitglied des evangelischen 
Kirchengemeinberates, dem er — ein treuer Sphn ber ihm teueren 
Landeskirche — Bis zu feinem Lebensende mit warmen Intereſſe an— 
gehörte. Ein Zeugnis für feine außergewöhnliche Arbeitskraft Liefert 
auch feine Literariiche Tätigkeit. 1862 gab er einen ſehr gejchäßten 
Kommentar zu dem babijchen Gemwerbegejeß heraus: „Das Gewerbegeſetz 
für das Großherzogtum Baden”, Karlsruhe bei Braun, dem zehn Jahre 
fpäter (1872) im gleichen Derlag „Die beutjche Gewerbeordnung und 
die zu deren Einführung und Vollzug im Großherzogtum Baden er= 
gangenen Gejege und Verordnungen” folgte. Schon früher hatte er 
mit Oberhofgerichtsrat Dr. Gentner und Profefjor Dr. U. Renaud das 
„Magazin für badiſche Rechtspflege und Verwaltung”, Mannheim bei 
Tobias Vöffler, herausgegeben. Die Bände I (1854) und II (1856) 
enthalten Aufläße und furzgefaßte Enticheidungen aus Turbans Feder. 
Don Band III an trat an feine Stelle Minifterialrat Spohn als Mit- 
herausgeber, doch enthält Band IV noch Mitteilungen von ihm. Auch 
an dem Biffing’schen „Zentralblatt für Staats- und Gemeinbeinterejjen“ 
arbeitete er mit. In den Jahren 1869 bis 1871 war er Mitarbeiter 
der von 1869 bis Juli 1870 von Dr. Edgar LBöning, feitdem von 
Friedrich Wielandt herausgegebenen „Zeitjchrift für badijche Verwaltung 
und Berwaltungsrechtspflege”, Heidelberg bei Emmerling. Die Jahr: 
gänge 1869 bis 1876 diefer Zeitjihrift führten feinen Namen unter 
denen ber „Mitwirkenden“ auf. Don 1871 an, nachdem er an bie 
Spite des Handelsminifteriums berufen worden, war feine Mitwirkung 
nur noch eine nominelle.. Dem Andenken des Staatsminiſters Mathy 
wibmete er die formvollendeten und warmherzigen Worte, die von Hof» 
prediger D. Doll bei der Leichenfeier des verewigten Staatömannes ver— 
lejen wurden und mit Dolls Beichenrede in Drud (Karlsruhe bei Maljch 
und Vogel) erichienen. Das Bertrauen, das Turban, in eriter Reihe 
infolge jeiner Tätigkeit auf wirtſchaftlichem Gebiete bei jeinen Mitbürgern 
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genoß — fie bewährte fich unter anderem auch bei der Vertretung ber 
großherzoglichen Regierung bei verfchiedenen Weltausftellungen —, be= 
fundete fi durch wiederholte Entjendungen in den Landtag. Im Jahre 
1866 mwurbe er von ber Stabt Lahr und zweimal — 1873 und 1877 — 
in bem 23. Wahlbezirt (Amt Triberg mit Orten des Amtes Wolfach) 
in die Zweite Kammer gewählt. Wie von jeinem Landesheren wurde 
er auch von einer Reihe von Fürſten Deutichlands und des Auslanbes 
buch hohe Drbensauszeichnungen geehrt. In bejonderer Würdigung 
feiner Berdienfte auf dem Gebiete des wirtjchaftlichen Lebens ernannte 
ihn bie Univerfität Heidelberg anläßlich ihrer fünfhundertjährigen Jubel⸗ 
feier im Jahre 1886 zum GEhrendoftor der Philojophie. Ein Rückblick 
auf die lange amtlihe und außeramtliche erfolgreiche Tätigkeit bes 
Staatsminiftere Turban zeigt ihn als einen Mann von hervorragender 
Begabung, von raftlofem Fleiße, von nie ermüdender Arbeitskraft, von 
jtrenger Pflichttreue und Gewifjenhaftigkeit. Die ihm Näherftehenden, 
vor allem feine Mitarbeiter bei Böfung ber vielen ihm obliegenden Auf- 
gaben bed Staatölebens, bie ihm unterftellten Beamten, erkannten rück— 
haltlos fein Wohlwollen, feine Biebenswürdigfeit im amtlichen und per- 
jönlichen Verkehre, feine unerjchütterliche Gerechtigkeit an. Seiner ganzen 
Veranlagung nad eine milde, verjöhnliche Natur, jcharfen und ver- 
legenden Maßnahmen abgeneigt, fehlte e8 ihm doch da, wo e8 galt, das, 
was er ald gut, wahr und richtig erfannt hatte, durchzuführen, nicht 
an ber klaren Entjchiebenheit eines Überzeugungstreuen Mannes. Eine 
tiefe und echte Frömmigkeit auf der Grundlage des Belenntnifjes ber 
evangelifch= proteftantifchen Kirche bewahrte er als das koſtbarſte Ver— 
mächtnis des Vaterhaufes. Aber fern war ihm jede jelbftgerechte Über- 
hebung, und er achtete und bulbete abweichende Meinungen, bie auf 
ehrlicher Überzeugung beruhten. Das frieblihe Zuſammenwirken aller 
Belenntniffe im Geifte chriftlicher Viebe galt ihm als das im modernen 
Staate vor allem anzuftrebende Ziel. Sein ganzer Lebensgang führte 
ihn zu einer nie verleugneten treuen Anhänglichkeit an die liberalen 
Grundjäße, welche das Beitmotiv feines gejamten amtlichen Wirkens und 
Strebens waren. Und unentwegt hielt er an der Anjchauung feſt, daß 
es bie erſte Pflicht der Regierung ei, die berechtigten Intereſſen bes 
Heimatftaates in volliter Harmonie mit den Anforderungen des großen 
deutſchen DBaterlandes zu vertreten. Wenn man wohl berechtigt ift, von 
dieſem edeln, vornehm denfenden und liebenswürdigen Manne zu jagen, 
daß er feinen perfönlichen Feind Hatte, jo konnte e8 ihm doch bei 
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feiner hohen amtlichen Stellung nicht an politifhen Gegnern fehlen. 
Ihre zuweilen ber Schärfe nicht entbehrenden Angriffe nahm Zurban 
mit bem ruhigen Gleichmute Hin, den das Bewußtfein treuer Pflicht: 
erfüllung gewährt. Wenn ihn ein Vorwurf verlehte, war es der von 
ber gegnerischen Preſſe auch gegen ihn erhobene, daß er in ber Aus— 
übung feines Amtes den Parteimann nicht verleugnen fünne. Da war 
e8 ihm denn gewiß eine freudige Genugtuung, daß Großherzog Friedrich, 
fein von ihm über alles hochverehrter und geliebter Bandesherr, ihm am 
Schluffe des Jahres 1888 in ben gnäbigften Worten fein Vertrauen 
ausſprach und dabei Turbans Gtellung über den Parteien bejonbers 
fräftig betonte. „Fern von aller Selbftliebe und frei von Vorurteilen” — 
heißt e3 in bem höchſten Handjchreiben vom 30. Dezember bes genannten 
Jahres, das auf Befehl bes Großherzogs in der „Karlsruher Zeitung” 
veröffentlicht wurde — „stehen Sie über den wechjelnden Tagesanſchau— 
ungen ber Parteiftandpunfte und helfen dadurch da8 Steuerruber durch 
die Hochfluten ficher zu lenken.” Cine Bertrauensfundgebung, welche 
ber Großherzog auf „bie treue Mitwirkung der Mitglieder des Staatd- 
minifteriums an ber vielfach obliegenben, teils jo jchwierigen Regierung» 
arbeit” ausbehnte, indem er feinen „warmen Dank ihnen allen für ihr 
treued Wollen und erfolgreiches Wirken” ausſprach. Den Verpflichtungen 
der Repräfentation, die fein hohes Amt ihm auferlegte, entſprach Staats: 
minifter Turban mit ber Vornehmheit und Liebenswürdigfeit, die fein 
ganzes Wejen in jeder Vebenslage Fennzeichnete. Aber nirgends war ihm 
mwohler als in dem ftillen Frieden feiner Häuslichkeit. Seine überaus 
glüdliche Ehe, aus welcher drei Söhne und zwei Töchter entftammten, 
bie mit der Witwe und elf Enkeln ben teueren Gntichlafenen be— 
trauerten, war ber Hort feines Lebens. Im Kreije feiner Familie und 
im gejelligen Verkehr mit näher ftehenden Freunden fand er die Er— 
holung von feiner angeftrengten Berufstätigkeit. Alle Wiſſenſchaften und 
Künfte erregten fein lebhaftes Intereſſe und begegneten bei ihm einem 
vollen Berftändnis. Aber die Muſik, deren Pflege ihm von jeher am 
Herzen lag, gewährte ihm die Liebfte geiftige Erfriihung. Ein jchönes, 
reiches, gejegnetes Dajein fand mit Turbans Ableben jeinen irdiſchen 
Abſchluß. Sein Andenken lebt fort im Segen. (Karlsruher Zeitung 
1898 Nr. 352, Beilage.) v. Weed. 
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war am 5. Dezember 1814 zu Freiburg i. Br. geboren als ein Sohn 
des Freiherrn Johann v. Zürdheim, des jpäteren Minifterd bes Groß- 
herzoglichen Haufe und der auswärtigen Angelegenheiten, der damals 
die Stelle eines Regierungsdireltord des Dreifamkreijes inne hatte (vergl. 
Bad. Biogr. I 366 ff.). Nach vollendeten Gymnafialjtudien widmete er 
fih auf den Univerfitäten Freiburg und Berlin dem Studium ber Juris— 
prubenz und wurde im Jahre 1837 unter die Zahl der Rechtspraktikanten 
aufgenommen. 1842 erhielt ex ſeine erſte Anſtellung als Sekretär bei 
dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten mit bem Titel Lega— 
tionsſekretär, in welcher Eigenichaft er 1845 ber großherzoglichen Ge— 
fandtichaft in Wien zugeteilt wurde. Das Jahr 1847 brachte ihm bie 
Ernennung zum Legationsrat und (nachdem er 1837 Hof» und 1841 
Kammerjunfer geworden war) zum Kammerherrn. 1848 vorübergehend 
in den Ruheſtand verjegt, wurde Freiherr dv. Türdheim 1849 reaftiviert und 
zum Legationsrat im Minifterium des Großherzoglichen Hauſes und ber 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt, 1861 gleichzeitig als außerorbent« 
fiher Gefandter und bevollmädtigter Minifter am großherzoglid 
beifiichen Hofe beglaubigt. Im Jahre 1864 erfolgte jeine Ernennung 
zum außerordentlichen Gejandten und bevollmäcdhtigten Minifter am könig— 
lich preußifchen Hofe, bis 1866 war er in ber gleichen Eigenſchaft auch 
am königlich hannoverfchen Hofe affreditiert.. Mit der kurzen Unter: 
brechung, bie ber Krieg bes Jahres 1866 herbeiführte, verblieb Frei- 
herr v. Türdheim in diejer Vertrauensftellung in Berlin bis zum Jahre 1883, 
in welchem auf fein Anfuchen feine Verſetzung in ben Ruheſtand erfolgte. 
Geit 1871 gehörte er auch dem deutſchen Bundesrate als ftellvertreten- 
des Mitglied an. Der Großherzog zeichnete ihn durdy Ernennung zum 
Geh. Legationsrat (1867), Staatsrat (1876) und Geh. Rat I. Klaſſe (1879), 
fowie durch Verleihung hoher Orden — zuletzt (1883) des Ordens 
Berthold I. von Zähringen — aus. Auch die höchſten Orden anderer 
Staaten zierten feine Bruft. Der Erften Kammer des Landtags ge— 
hörte Freiherr v. Türdheim von 1850 bis 1864 als Vertreter des 
grundherrlichen Adels oberhalb der Murg an. Bon 1883 an lebte 
er auf jeinem Schloſſe Mahlberg in ftiller Zurüdgezogenheit, die er 
nur unterbrad, um mit feiner Familie einige Wintermonate in Karls— 
ruhe zuzubringen. Im Jahr 1851 hatte fi dv. Türdheim mit Freiin 
Fanny dv. Hardenberg vermählt. Ein Sohn und zwei Töchter entftammen 
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biefer Ehe. Bis dahin unberührt von den Beſchwerden bes Alters, er= 
krankte Freiherr v. Türckheim im Spätherbft 1892 und erlag einem 
Schlaganfall am 21. November. — Freiherr Hans dv. Türdheim war ein 
Mann von hohem inneren Wert. Wahr, treu, gewiſſenhaft, ſchlicht, den 
Schein gering achtend, immer bedacht, das Weſen ber Dinge zu erfaflen, 
war er andern gegenüber bejcheiden und milde, ftreng nur in ber Bes 
urteilung feiner Perfon und feiner Leiftungen. Für fich felbft ſpartaniſch 
einfah und bedürfnislos, jcheute er fein Opfer, um andern eine Freude, 
einen Lebensgenuß zu bereiten. Jeder Übermut war ihm zuwider, über- 
mütige Äußerungen wies er wohl mit einer fonft an ihm ungewohnten 
Schärfe zurüd. Er beſaß umfaffende und gründliche Kenntniffe auf 
vielen Gebieten des menjchlichen Willens, aber er verichmähte es, mit 
benjelben hHervorzutreten oder gar zu prahlen. Wer jedoch an jein 
Wiſſen appellierte, Tonnte einer eingehenden, das Gebiet feiner Frage 
erihöpfenden Antwort ficher fein. Bielleiht wäre ber Beruf, der ihm 
die meifte innere Befriedigung gewährt hätte, das ftille Wirken am 
Arbeitstiſch und die Löjung gelehrter Aufgaben geweien. Zur Wirk: 
famfeit eines hohen Beamten und des Vertreterö feines Souveräns unb 
Bandes berufen, füllte er aber voll und ganz dieje Stellung aus. Es ge— 
reichte feinem patriotiihen Empfinden zu hoher Genugtuung, in diefem 
Amte an dem großen Werle der Wisderherftellung des Deutfchen Reiches 
mit tätig fein zu dürfen. Er war fein Redner, und als e8 zu ben 
Aufgaben der Gejandten zu gehören begann, die verbündeten Regierungen 
wohl auch im Reichstag am Tiſche des Bundesrats zu vertreten, fühlte 
er fich nicht veranlaßt, bei den öffentlichen Verhandlungen des Reichs» 
tags das Wort zu ergreifen. Aber in der Mitte des Bundesrats genoß 
er hohes Anjehen. Seine Ausarbeitungen waren durch gründliche Durch- 
dringung und Beherrihung des Stoffes, duch Fülle und Sicherheit 
jeines juriftifchen Willens, duch Schärfe feines Urteils und befonnenes 
Abwägen aller für und wider eine beftimmte Entjcheidung ſprechenden 
Gründe ausgezeichnet. Allen badiichen Landsleuten, die nad) Berlin 
famen, war er in den Angelegenheiten, die fte ihm vortrugen, ein wohl- 
wollender und eifriger Berater. Kaiſer Wilhelm und Kaiferin Augufta 
bewiejen ebenjo wie die Großherzoglichen Herrichaften von Baben ihm und 
feiner Familie ſtets die gnädigfte Gefinnung. Die vornehme Gejellichaft 
Berlins fand in jeinem gaftlichen Haufe einen beliebten Vereinigung» 
punft, wie diejes auch bei den vielen Badenern, die mit dem Gejandten 
in Berührung kamen, ftets in der beiten Erinnerung jtand, Neden 
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feinen Amtsgeichäften fand Freiherr v. Türdheim auch noch Zeit, fich 
feinen Bieblingsftudien zu widmen. Die Gejchichte des badijchen Bandes, 
insbeſondere des Banbesteiles, in welchem jeine Familie angeſeſſen war, und 
bie Geſchichte feiner Familie waren ſtets Gegenftand feiner Forſchungen, 
daneben aber bejonbers die Entomologie, eine Wifjenihaft, auf deren Ge- 
biet er fi ein fahmännifches Wiſſen erworben hatte und ala anerkannte 
Autorität galt. Diejen Kenntniffen verdankte er auch jeine Wahl zum 
Mitglied des Vorſtandes der Naturforichenden Gejellihaft in Berlin. 
Sn feinen zehn leßten Lebensjahren Tonnte er fich diefen Studien und 
der Vermehrung und Ordnung der von ihm ſeit Jahren angelegten 
Sammlungen ausſchließlich widmen. Noch im Winter 1891/92 be— 
nußte er feinen Aufenthalt in Karlsruhe zu eingehenden Forſchungen 
im General⸗Landesarchiv, insbejondere um feine Sammlungen zur Ge— 
ſchichte der Reichsritterfchaft in der Ortenau zu ergänzen. Seine Herzens- 
güte, jeine Einfachheit, jeine Befcheidenheit und der duch und durch 
tüchtige Kern feines nad außen hin unjcheinbaren Weſens begründeten 
bei allen, die ihm näher traten, die aufrichtigfte Hochachtung und Ver— 
ehrung. (Karlsruher Zeitung 1892 Nr. 351.) v. Weed). 


Rarl Hllmann, 


geboren am 21. Nov. 1824 zu Heidelberg, war der ältefte Sohn des Profeſſors 
ber Theologie Dr. Karl Ullmann und deſſen Gattin Hulda geb. Mereau, 
welche 1832 in Kalle ftarb, worauf fich der Vater 1835 mit Thefla 
geb. Freiin von Xeuffel wieder verheiratete. In Halle, wohin jein 
Dater im Jahr 1829 überfiedelte, erhielt er die erfte Schulbildung auf 
dem königlichen Päbagogium und bejuchte, nachdem fein Vater einem 
ehrenvolfen Ruf folgend, wieder nad Heidelberg zurüdgefehrt war, von 
1836 an das Kayſerſche Inftitut und das Lyceum dafelbft. Im Jahre 
1841 zur Univerfität entlafjen, widmete er fich in Heidelberg und Berlin 
dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, machte im Frühjahr 1846 jein 
Staats- und Doktor-Examen und war jodann als Rechtspraftifant bei 
den Bezirksämtern Heidelberg, Weinheim, Offenburg und Karlsruhe be: 
Ihäftigt. Während der badijchen Revolution im Sommer 1849 be— 
gleitete er ald Sekretär den Staatsrat von Stengel nah Mainz, kehrte 
im Gefolge des Großherzogs Leopold am 18. Auguft nach Karlsruhe 
zurüd und arbeitete während der Jahre 1850 und 1851 im Sefre- 
tariat des Großherzoglihen Juftiz-Minifteriums als Praktifant; in biefer 
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Zeit nahm er an einer ARundreife teil, welche Großherzog Leopold im 
badijchen Oberland machte. Im Jahr 1852 definitiv zum Sefretär 
beim Yuftiz-Minifterium ernannt, trat er jofort in das Geheime Kabinett 
bes damaligen Regenten, jetigen Großherzogs Friedrich, ein, und wurde 
im Herbſt des gleichen Yahres zum Geheimen Kabinettsjefretär ernannt 
und im September 1856 zum Kabinettsrat und Vorftand des Geheimen 
Kabinetts befördert, in welcher Stellung er bis zum Frühjahr 1861 ver— 
blieb. In diefer Zeit wurbe ihm von Großherzog Friedrich Gelegenheit 
zu berjchiedenen Reifen und Aufenthalten im In- und Ausland gegeben, 
insbejondere an den Höfen von Dresden, Berlin, London, Paris, Hannover, 
Braunfhweig. Am 20. September 1856 befand fih Ullmann im Ge- 
folge feines Landesherrn in Berlin bei der feier von befjen Vermählung 
mit der Prinzeffin Quife von Preußen. Im Jahre 1861 wurde Ullmann 
als Regierungsrat zu der Regierung des Oberrheinfreijes verjeßt und wurde 
nad beren Aufhebung, bei der Neu-Organijation ber inneren Staats« 
verwaltung, als Berwaltungsgerichtörat zum Mitglied des Verwaltungs- 
gerichtshofes ernannt. In diejfem Kollegium war e8 ihm — jeit 1884 
mit dem Charakter als Geheimrat dritter Klaffe — vergönnt, über 
30 Jahre tätig zu fein, bis im September 1896 nad) Zurüdlegung 
bes fünfzigften Dienſt- und 72. Lebensjahres auf fein Anfuchen 
wegen vorgejchrittenen Lebensalters jeine Verfegung in ben Ruheftand, 
unter Anerkennung feiner langjährigen, erjprießlichen Dienftleiftungen 
und unter Ernennung zum Geheimrat zweiter Klaſſe, erfolgte. Neben 
feiner eigentlichen Berufstätigkeit beteiligte fih Ullmann an verichiedenen 
gemeinnüßigen Beftrebungen; er war Vorſtand des Kreisausfchuffes in 
Karlsruhe, Stadtverordneter, Mitglied ber evangelifchen Kirchengemeinde- 
verfammlung, Borftand des Badiichen Landesvereins der Kaiſer Wilhelm- 
Stiftung für deutjche Invaliden, Beirat für Bandfrankenpflege der Abteilung 
III de3 Badifchen Frauenvereins und während 16 Jahren Direktor der 
Mufeumsgejellichaft. Am 20. Auguft 1857 hatte ſich Ullmann mit Elise 
Heine, Tochter des Geheimen Hofrats Dr. von Heine in Kannftatt, ver» 
ehelicht, welche ihm eine treuliebende Gattin war und mit ihm in 43jäh- 
tiger Ehe Freud’ und Leid teilte. Bis in fein hohes Alter rüftig, ftarb 
Ullmann infolge einer raſch verlaufenen Lungenentzündung am 25. Fe— 
bruar 1901. 
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Iohann Paul Friedrich Augufl Freiherr bon 
Ungern-Sternberg 


wurde am 16. Auguft 1817 in Mannheim geboren. Er ftammte aus einem 
alten Adelsgeſchlecht, welches in den Dftjeepropinzen zu hoher Ehre, 
Anjehen und zu ausgebreitetem Befiße gelangte. Sein Bater, in 
Schweden geboren, in Holland erzogen, fiebelte nad Deutjchland über, 
wo er mehrere Univerfitäten befuchte und zunächſt in naſſauiſche, ſodann 
in badiſche Hofdienfte trat. Er übernahm am 4. Dftober 1819 die In— 
tendanz des Großherzogl. Hof: und Nationaltheater in Mannheim, 
mußte fie aber wegen geſchwächter Gejundheit am 21. Februar 1821 wieder 
aufgeben. Er beſaß reiche wiſſenſchaftliche Kenntniffe der Schaufpiel: 
und Dichtkunft und zeigte ein rühmliches Streben, ber Bühne nicht nur 
ihren alten Ruhm zu erhalten, jondern auch zu ihrer Hebung nach beften 
Kräften zu wirken. Er war überhaupt ein gelehrter, kunſtverſtändiger 
Mann, Schriftfteller, Dichter und Sammler, bejonders von Mineralien, 
Gemmen und Gemälden, befien Haus fowohl in Mannheim, wie bei dem 
ferneren Aufenthalte in Karlsruhe 1821— 1825 und von da in Dresden, 
von Gelehrten, Künftlern — wie Ritjchel und Bendemann — und Schrift- 
ftellern vielfach aufgefucht wurde. So war am Tauftage feines Sohnes 
Jean Paul als Gaft im elterlichen Haufe anmwefend; er wurde Pate 
des Kindes und es ift bei defjen fünftiger idealer Richtung bezeichnend, 
daß ein jo hervorragender Vertreter des Idealismus in weihevoller Stunde 
an jeiner Wiege ſtand. An dem geiftvollen Verkehr jo vieler feinge- 
bildeter Männer im elterlichen Haufe entwidelte fich früh die äfthetifche 
Anlage und erzeugte bie ihn auszeichnende Empfänglichkeit, Sinn und 
Verſtändnis für alle Kunft und fünftlerifche Leiftung. Bejonders tief 
prägte fi ihm die Erinnerung ein an den den Eltern eng befreundeten 
Ludwig Tief und an den Hausarzt Carus. Die Leitung der Erziehung 
lag in ben Händen ber vortrefflihen Mutter, Rofalie, einer Tochter 
des durch Begabung, Tatkraft und Originalität bekannten Reichfrei- 
herren von Völderndorff und Waradein, langjährigen, zuerjt preußijchen 
und dann bayerifchen Regierungspräfidenten in Bayreuth. Sorgfältig 
vorbereitet bezog Sternberg zuerſt die Univerfität Leipzig und ſodann 
die von Bonn, mojelbft ihm neben wiljenichaftliher Anregung auch 
interefjante gejellichaftliche Beziehungen geboten waren. Er lebte dort 
in einem Kreife hochſtehender Perfönlichkeiten, welchem Fürft Wilhelm 
von Löwenftein, mit dem er die Wohnung teilte, und die Koburgifchen 
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Prinzen Ernjt und Albert angehörten, Herzog Ernft erwähnt in feinen 
Dentwürdigkeiten dieſes Zufammenfein in anziehender Schilderung des 
in bemjelben gepflegten Bonner Lebens. Im Yahr 1842 zog die Familie 
nad Freiburg im Breisgau. Sternberg entjchloß fich, in badiſchen Staats— 
dienſt zu treten, und beftand nach weiteren Studien in Freiburg und 
Heidelberg jeine Staatsprüfung am 3. Januar 1844. Die üblichen 
Borbereitungsdienfte vollzogen fi an verfchiedenen Orten des Landes. 
An einem dieſer Orte, Oberkirch, erlag ber auf Beſuch anmwejende Vater 
beim Mittagsmahl in heiterem Geſpräch mit dem Sohne einem Schlag» 
anfall und ftarb jofort in deffen Armen. Am 20, Oktober 1849 wurbe 
Sternberg zum Aſſeſſor bei dem Bezirksamte Stodah ernannt, am 
2. Juni 1850 wurde er in gleicher Eigenſchaft an bag Bezirksamt Wert- 
heim verjeßt, wohin ihm feine Mutter und feine Schwefter Elife — bis 
dahin Hofdame bei der Prinzejfin von Hejjen-Philippstal-Barchfeld — 
folgten. Dieje, wie die jüngere Schweiter Amelie, waren, ähnlich der 
Mutter, Damen von vortrefflichen Eigenichaften. Amelie war Erzieherin 
der Prinzeffin Karola Wafa, nachherigen Königin von Sadjen, ſodann 
in bderjelben Stellung bei der Prinzejfin Quife von Preußen, welche fie 
nach der Bermählung mit Großherzog Friedrich von Baden als Hof- 
dame nad) Karlsruhe begleitete, wo fie im Jahre 1873 ftarb. Die 
Schweiter Elife ſtarb nach jegensreichjter Wirkſamkeit in leitender Stelle 
der Heil- und Pflegeanftalt Ilenau am Herzichlag. Leider währte das 
glüdlihe Zujammenjein in Wertheim nur kurze Zeit, da die Mutter 
dort ftarb und durch den Tod ihren Kindern tiefe Trauer brachte. 
Am 5. Juni 1854 wurde Sternberg unter Ernennung zum Amtmann 
zu dem Oberamte Heidelberg verjeßt. Dajelbft erreichte er den Höhe— 
punkt feines Lebensglüdes durch feine Vermählung mit Theodora von 
Bunfen, einer Tochter des berühmten Gelehrten und Staatsmannes Frei— 
herrn Chriftian Joſias Karl von Bunfen, am 12. September 1855, 
Am 21. Mai 1861 wurde er als Legationsrat zum Vorftande des groß- 
herzoglichen Geheimen Kabinetts ernannt. Diejer Berufung zu der Stellung, 
in welcher er eine jo lange jegensreihe Wirkſamkeit entfalten follte, folgte 
bald der jchmerzensreichfte Tag feines Lebens, ber 26. März) 1862, an 
welchen er die geliebte Gattin, feine fünf Kinder die Liebevollfte Mutter 
verlieren follten. Eine Linderung diejes Zuſammenbruchs feines häus— 
lichen Glüdes fand er darin, daß feine hochfinnige Schwiegermutter ben 
großherzigen Entſchluß fahte, ihren Hausftand mit dem ihres Schmwieger- 
ſohnes zu vereinigen, wodurch ihm eine anziehende, geiftig und fittlich 
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anregende Häuslichkeit, den Kindern eine jorgfältig geleitete Erziehung 
gewährt wurben. Im Mai 1870 wurde Sternberg Charakter und Rang 
eine® Geheimen Legationsrats, im Januar 1876 eines Geheimerats 
II. Klafje verliehen, im Juli 1866 erfolgte die Ernennung zum Staatö« 
rat, im Februar 1890 zum Geheimerat T. Klaſſe. Eine große Zahl 
von Orden aller Bänder zierte feine Bruft. Bon allen Beförderungen 
und Berleihungen war bie bebeutjamfte jene allerhöchfte Entſchließung 
vom 27. Mai 1861, durch welche Sternberg zum Borftande des großh. 
Geheimen Kabinett ernannt wurde, benn damit begann jene Tätigfeit, 
welche die Anerkennung aller von feinem Gejchäftsfreis Berührten ge— 
funden bat. Das wichtige Amt eines Vorſtandes des großh. Geheimen 
Kabinett3 erfordert reiche Kenntnifje, Klare Urteilstraft und unermübliche 
Leiſtungsfähigkeit. Daß Sternberg bieje in hohem Maße bejaß, beweiſt eine 
von maßgebenditer Stelle erfolgte Kundgebung ber Karlsruher Zeitung, welche 
unmittelbar nad) dem Eintritt jeine® Todes erjchien und welche bejagte: 
„Rächft feiner Familie wird der Verftorbene wohl von Niemand fo tief 
und innig betrauert als von Eeiner Königlichen Hoheit dem Großherzog, 
für den ber Verluft diefes treuen und aufopferungsvollen Helfer und 
Mitarbeiters fich zum Seelenjchmerze erhebt. Seit 34 Jahren erfüllte 
Freiherr von Ungern»Sternberg die Pflichten eines Vorſtandes des Ge— 
heimen Kabinett3 mit hingebendem Eifer, mit gewiljenhafter Fürjorge, 
mit jelbjtlojer Tätigkeit, verbunden mit den reichiten Kenntniſſen in den 
verjchiedenften Gebieten des Willens und Könnens, ſtets zu weiterer 
Forſchung bereit und unermüdlich in dem Streben nad) eigener Fort⸗ 
bildung.” Zu dem Vollzug einer als preiswürdig anerfannten Pflichter- 
füllung war Sternberg geiftig und fittli) veranlagt. Er bejaß die un— 
begrenzte Fähigkeit, alles, was an ihn gelangte, gebächtnistren im fich 
aufzunehmen, ſowie die Gabe, gut zu beobachten und das Wahr. und 
Aufgenommene lückenlos in feinen charakteriftiichen Beſtandteilen 
wiederzugeben. Dabei war er von bem regiten Wiſſens- und Bildungs- 
trieb, jo daß er feine Mühe jcheute, duch Lejen und Beſuch von Vor— 
trägen und Vorleſungen fi für das Verjtändnis der verjchiedenften an 
ihn gelangenden Fragen bereit zu ftellen. Für dem richtigen Gebraud) 
diejer Fähigkeiten bürgte eim fittlicher Ernft und eime Pflichttreue ohne- 
gleichen, welche die gewifjenhaftefte Prüfung und Behandlung ber an 
ihn gelangenden Gegenftände ficher ftellten. So erwarb er fich bas volle 
Vertrauen aller derer, welche ihre Anliegen feinen Händen übergaben, 
wie jeines fürftlichen Herrn. Aber jein köſtlichſter Schmudf war fein 
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liebevolles Herz. Wie er mit treuer Liebe die Sache jeines Fürften zu 
feiner eigenen machte und der Fürſorge für das, was er dem Vorteil 
des fürftlichen Hauſes angemeſſen hielt, mit voller Hingebung fich wid⸗ 
mete, fo hatte er ein tiefes und warmes Gefühl für das Volk, für 
deſſen Anliegen und Notftände. Obwohl durch die Pflichten feines 
Amtes in hohem Grade in Anspruch genommen, erftredte er feine Tä— 
tigkeit auch noch auf die mannigfachften Gebiete freiwilliger würbiger 
Beitrebungen. So war er Mitglied zahlreiher Vereine, welche auf 
Förderung vaterlänbijcher Zmede, künſtleriſcher Intereſſen, bejonders ber 
Tonfunft, Aufgaben ber Wohltätigkeit und ber Bandeswohlfahrt gerichtet 
waren. Aber am eingehendften und nahbrüdlichiten war feine Anteil: 
nahme an kirchlichen Angelegenheiten. Die badiſche evangeliſche Landes- 
tirche bejaß in Sternberg einen ihrer treueften und nützlichſten Söhne. 
Mehr als dreißig Jahre diente er als Kirchengemeinberat in Karls- 
ruhe der evangelifchen Kirche mit Fleiß und ausgiebiger Arbeit. Durch- 
drungen von dem Hohen Werte proteftantijcher Freiheit hatte er doch 
eine lebhafte Empfindung für die Erhaltung eines ficheren Glaubens 
Standes der evangelifchen Bevölkerung, welchem er jchonende Rüdficht ge— 
tragen zu jehen wünjchte. Er ſelbſt arbeitete mit Ernſt an feiner chrift- 
lihen Bervolllommnung, pflegte täglichen Verlehr mit der Heiligen Schrift 
und war eifrig in Beſuch des Gottesdienftes und in ber Anteilnahme 
am heiligen Abendmahle. Seine religiöje Gefinnung verdichtete ſich all» 
mählich zu einer Stimmung frommer Ergebung in die göttliche Führung. 
Die überaus große Arbeitsleiftung, die er fi zumutete, war nur aus— 
führbar auf der Grundlage großer körperlicher Rüftigkeit, und mit diejer 
hatte ihm Gott reichlich gejegnet. Er war von kräftigem Bau, jeder 
körperlichen Anftrengung gewacdjen, jelten krank. Dieſer kräftigen, fern- 
gejunden körperlichen Anlage entſprach eine mwohltuende Fähigkeit und 
Empfänglichkeit für fittlich erlaubten Lebensgenuß; daher entjprang jeine 
Eigenihaft als Liebenswürdiger Gejellihafter, er war ein Freund 
heiterer Gejelligkeit, jofern diejelbe geiftigen Gehalt bejaß, er trug zu 
ihrer Veredelung bei durch jeine ſtets jprudelnde Begeijterung für das 
Wahre, Schöne und Gute, an deren Kundgebung ſich ähnlich geftiminte 
Seelen erwärmten. Sein höchſter Lebensgenuß aber war die Freude an 
der Natur. Bis in daB hohe Alter ein jchwer zu ermüdender Wan— 
derer, belebte fich jein ganzes Weſen, wenn er elaftifhen Schritts in 
Gottes wunderbarer Schöpfung einherging. Sein fein entwidelter Kunſt⸗ 
finn wußte auch der jehlichteften Landſchaft Reize abzugewinnen, welche 
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ihn entzüdten. Diefer reiche Verkehr mit Natur und frischer Luft be— 
wirkten ihm jene Friſche, welche bis an die Grenze feines Lebens in 
ftaunenswerter Weije ihm eigen blieb. Aus feinem Lebenslauf jeien noch 
die merkwürdigen Ereigniffe angeführt, deren Zeuge zu jein ihm als 
Begleiter feines fürftlichen Herrn vergönnt war; jo die Krönung König 
Wilhelms in Königsberg im Jahre 1861, der Frankfurter Fürftentag 
im Sommer 1863, die Belagerung von Straßburg im Herbit 1870, vor 
allem bie benfwürbigen Vorgänge in Berfailles von Anfang November 
1870 bis Ende Februar 1871, Sn feinem häuslichen Kreiſe trat eine 
jchmerzlich empfundene Lüde ein durch den Tod feiner ehrwürbigen 
Schwiegermutter, welcher im Frühjahre 1876 erfolgte, nachdem fie noch 
am 4. März biejes Jahres ihr 85. Lebensjahr in voller Geiftesfriiche 
vollendet hatte. Der Geift und bie Pflege bes Haufes wurben forter- 
halten durch die ber Mutter an Anlage und Gefinnung ähnlichen Töchter 
Srances und Emilie von Bunfen. Aber in dem font jo belebten Haufe 
wurde es doch allmählich ftiller, als die vier Töchter Sternbergs infolge 
ihrer Vermählung, der Sohn infolge feines militärischen Berufes das 
päterlihe Heim verließen. Und noch einmal trat ber Kummer er— 
ihütternd an ihn heran, da feine Schwägerin Frances einem raſchen 
Tode, im November 1894, anheim fiel, ihrer Schwefter, Freiin Emilie 
von Bunjen, die jchon früher mitgetragene Fürjorge für das Wohl 
des Schwagerd und jeiner Kinder allein zurüdlaffend. Und nun nabte 
auch ihm der ernſte Augenblid des Abjchiedes von diefer Welt. Am 
17. Februar 1895 erlitt er durch Ausgleiten auf ber glattgefrorenen Straße 
einen Sturz auf die rechte Seite bed Körperd und dadurch einen 
Schenkelhalsbruch. Eine forgfältige Ärztliche Behandlung berechtigte 
zu der Hoffnung auf völlige Wiederherftellung. Aber diefe Hoffnung 
jollte fich nicht erfüllen. Schon konnte der Kranke unter Abnahme des 
Derbandes auf ein Ruhebett gelegt werben, er gewann wieder Zus 
verficht für jeine weitere Heilung. Da trat am 20. März plöblich ein 
Schwäcezuftand ein, der nad) kurzer Zeit ein janftes ruhiges Ende her- 
beiführte. Aufs tieffte und innigfte betrauerte der Großherzog ben Ver— 
luſt Ddiejes treuen und aufopferungspollen Helfers und Mitarbeiters. 
Die allgemeine Teilnahme, die in allen Kreifen ber Bevölferung ber 
Refidenzjtadt feine Erkrankung begleitet hatte, zeigte ſich auch bei der 
Trauerfeier für den Gejchiebenen, welche im Trauerhauſe in der Wald» 
bornjtraße jtattfand. Der Erbgroßherzog, die Prinzeifin Wilhelm, Prinz 
Karl und feine Gemahlin, Gräfin Rhena, wohnten ihr bei. Bei der 
Badiſche Biographien. V. 60 
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Überführung nad dem Friedhofe folgten dem Leichenwagen viele Leib» 
tragende, darunter der Militärverein und der Arbeiterbildungsverein 
Karlsruhe, denen Ungern-Sternberg als Mitglied angehört hatte, mit um» 
florten Fahnen. (Auszug aus dem Nefrolog von Bubwig dv. Stöffer in ber 
Beilage zu Nr. 189 der Karlaruher Zeitung vom 12. Yuli 1895.) « 


Auguſt Viſcher, 


Hiſtorien- und Genremaler, badiſcher Hofmaler und Profeſſor an ber tech- 
niſchen Hochſchule zu Karlsruhe, wurde geboren zu Waldangelloch bei 
Sinsheim in Baden am 30. Juni 1821; feine erſte Erziehung empfing er 
aber in ber Refidenz Karlsruhe, wohin die früh vermitwete Mutter ihren 
MWohnfi verlegt hatte. Nach Abjolvierung des dortigen Lyceums trat 
Auguft Bilcher, in der Abficht, fi dem Baufacd zu widmen, in das furz 
vorher neuorganifierte Polytechnikum ein. Obſchon an dieſer Anftalt durch« 
weg im Freihandzeichnen und Aquarellieren nicht mehr verlangt und erjtrebt 
wurde als eine gute Technik, jo erwacdhte unter des vortrefflichen Malers 
Prof. Koopmann Anleitung und Anregung doch bald die bisher ſchlum— 
mernde Neigung des jungen Mannes zur Malerei. Er entjagte indes 
diefem Berufe und mußte, da ihm die Mittel zum Bezug einer Akademie 
fehlten, zunächſt zu einem Lithographen in bie Lehre; nur jehr wenig 
fam er hier über die Grenze des Handwerks hinaus; immerhin wagte 
er fich an zwei Aufgaben, beren Löſung wenigftens ein glühendes Streben 
nad) Höherem befunbeten; er zeichnete auf Stein: Rafael „Spafimo“ 
und Lionardos „Abendmahl“. Dieje beiden nicht weniger als hervor— 
ragenden Arbeiten wedten das pntereffe eines Oheims in München, bes 
betagten Oberhofpredigers Schmidt, der Viſcher ermöglichte, auf feine 
Koften in die Malerjchule dortjelbjt einzutreten. Schmidt war mit 
einer badijchen Prinzefjin, der Kurfürftin, nachmaligen Königin Karoline, 
als erjter proteftantifcher Beiftliher nad) München gelommen, und der 
Landesherr mußte ihm eine Wohnung im Schloß anmeijen, weil bie 
ultrafatholifchen Bürger ber bayeriſchen Hauptftadt ihm ein Quartier ver- 
fagt hatten. — Unter Meiftern, wie Cornelius, Schnorr, Heß u. a. 
fonnte Viſchers Begabung fich rafch entfalten. Da erfchienen um die 
Mitte der 40er Jahre zwei Meifterwerke belgijchen Urſprungs in Deutjch- 
land: Gallaitse „Abdantung Karls V.“ und Biefves „Kompromiß der 
flandriſchen Edlen“; zu den eifrigften Bewunderern dieſer Bilder und 
ihrer Schöpfer gehörte Auguft Viſcher, und raſch war er entjchloffen, 
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zu feiner Weiterbildung die Akademie in Antwerpen zu befuchen, wo er 
dann unter de Blods Leitung und an Rembrandtjchen Vorbildern in 
den Galerien für feine Studien einen gewiſſen Abjihluß fand. In 
den Jahren 1848 und 1849 beteiligte er ſich, wenn auch wider Willen 
an ben politifchen Wirren, welche fein Heimatland vorzugsweile heim- 
ſuchten, fehrte aber im Jahre 1850 wieder nah München zurüd, um 
dort erftmals mit jelbjtändigen Arbeiten vor ein größeres Publitum zu 
treten. Eines feiner erjten bebeutenderen Bilder, „Die Verhaftung Olden 
Barnevelds“ (1851), trug ihm die große goldene Medaille und ein jehr 
anerfennendes Handſchreiben des Großherzogs Leopold ein. 1852 ent« 
ftanden „Coligny in St. Quentin von den Spaniern überfallen“ und 
„Diana von Poitierd mit Franz I. von Frankreich”, 1854 die „Befangen- 
nahme franz I. bei Pavia“, welch letzteres Bild, in Karlsruhe ausge. 
ftellt, feinem Schöpfer gleichfalls Ehrungen und Anerkennung eintrug. 
Weiter malte er ein jchöned Genre: „Siefta” und „Gefangennehmung 
bes Göß v. Berlichingen”, ſodann bie „Erftürmung von Ofen durch den 
Kurfürft Mar Emanuel” und den „Einzug bes Kurfürften Mar Yojeph in 
Münden” — beide für das bayerifche National-Mufeum. Für die 
Galerie in Karlsruhe wurde das Staffeleibild: „Berthold V. von Zäh— 
ringen befiegt die Mailänder an der Adda“ ausgeführt, ein Gemälde 
von großartig wirkender Kompofition, meifterhafter Verteilung von 
Schatten und Licht und trefflichem Kolorit, dabei voll padender Naturwahr- 
heit. — Bejonders befannt machte ſich Auguft Viſcher durch jeine präch« 
tigen Genrebilder; Kunftvereine und Kunftverleger ließen viele berjelben 
in Schwarzfunftftih und Lithographie vervielfältigen. Am meiften ver- 
breitet find: „Die Kanonenprobe” (ein Pijtol dient als Geſchütz, ein Holz« 
ſchuh als Lafette) und „Der erfte Schritt" — eines Cinjährigen im 
Bauernhofe. Eine Reihe farbenpräctiger Bilder aus der Renaifjance 
und Rofolo-Periode, Almjzenen („Alpenroſe“, „Schuhplattlertang in Ober: 
bayern”, der „Tatzelwurm“) entjtanden zwifchenhinein; ein feincharaf« 
terifierendes Kabinettftüd „Der politifierende Schujter” gibt Zeugnis von 
dem köftlichen Humor bes Meiſters. Im Jahre 1853 hielt Vifcher fich 
vorübergehend in Paris, im Jahre 1854 auf 1855 in Italien auf, ſtets 
bemüht, feine Studien und feine reiche Kopien-Sammlung zu vervoll- 
ftändigen. Im Jahr 1864 zum badifchen Hofmaler ernannt, wurde er 
furz vor Ausbruch des Krieges, im Frühjahr 1870, an feines Behrers 
Koopmann Stelle Profefjor am Polytehnitum, wo ihm der Unterricht 
im Figurenzeichnen und in ber Antile übertragen wurde. Aus Anlaß 
50* 
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bes Friedensfeſtes (1871) in Karlsruhe malte ex die großen Transparente, 
mit welchen die Vorhalle des Hochſchulgebäudes geſchmückt war. Seiner 
Lehrtätigkeit verdankt man einen guten „Leitfaden der Anatomie und Pro- 
portionslehre bes menjchlichen Körpers” und eine „Abhandlung über den 
figürlihen Schmud an Werfen der Architektur“ (1888), Mancher vor« 
trefflihe Beitrag in ben „liegenden Blättern” entftrömte feinem unver» 
fieglihen Humor, Seinem beutichpatriotiichen Empfinden entſtammt eines 
feiner lebten größeren Werke (nad) 1870) „Die Erftüärmung Roms durch 
die Deutjchen 1527": Hauptmann Claus Seibenftider hat an ber Spitze 
deutjcher Landöfnechte die Mauer bei der Porta Santo Spirito er— 
ftiegen, nachdem bie Spanier zweimal zurüdgemworfen find; im Siegesjubel 
ſchwingt er auf der Zinne das Reichsbanner ber Deutichen. Es ift ein Bild 
von gewaltigfter Wirkung, vol Glut und Teuer, ein echter Viſcher. — 
In den 80er Jahren verftieg fich feine lebhafte Phantafie in bie Zeit ber 
Pfahlbauern. — Auguft Viſcher beherrichte die Öltechnit mit der gleichen 
Meifterichaft wie das Aquarell und das Alfresco; feine Leiftungen find 
in allen MWeltteilen zerjtreut und nehmen in öffentlichen und Privat- 
jammlungen Ghrenpläße ein. Im hohen Alter von 77 Jahren ſchloß 
der fleißige und fruchtbare Künitler, eine Zierde der Karlsruher Hoch— 
ihule, am 8, Januar 1898 die Augen zum ewigen Schlafe. Das 
Ritterkreuz I. SH. des Ordens vom Zähringer Löwen ſchmückte ſeit 1885 
jeine Bruft. Dr, Cathiau. 
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war Künftler im tiefften, geheimnisvolliten Sinne des Wortes, Er trug 
das Gejeß der Natur in fidh: das zwedvolle Schöpfungsprinzip, dauern— 
bes, blütenüppiges Leben aus fich herauszugeltalten. Ob er malte oder 
mit dem Griffel hantierte, er war immer bdiejelbe ftarfe, von inneren 
Reichtümern überfließende Perjönlichkeit, die, wenn fie einmal jchenfte, 
auch gleich etwas von ihrer Seele mit zum Pfande gab. Seine ganze 
Kunft ftand unter diefem Zeichen der freiausteilenden Gemütsjeligkeit. 
Heute heiter und himmelhoch jauchzend, morgen erdentraurig, zu Tode 
betrübt, war er der Inbegriff eines reinen, dem Höchiten und Hehrften 
zugewenbeten Menjchenideals. — Wilhelm Volz war am 8. Dezember 1855 
in Karlsruhe geboren als Sohn des hochgeachteten Arztes Hofrat Adolf 
Dolz. Obgleich er als Knabe krankheitshalber Jahre lang immer wieder 
ans Lager gefejjelt war — von ber Hüftgelenfentzündung, an der er 
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litt, blieb ihm eine Verkürzung des rechten Beins zurüd —, waren 
feine Jugendeindrücke dank feiner friſchen lebensfreudigen Gemütsanlage 
und dank der ausgeglichenen Harmonie des ihn umgebenden Familien— 
lebend doch durch Ffeinerlei ftörende Mißhelligfeiten getrübt. Er be- 
fuchte bis zum 19. Lebensjahre dad Gymnafium und juchte bald darauf 
fein junges Lebensideal, Künftler zu werden, dadurch der Berwirklichung 
näher zu bringen, daß er 1875 in die Kunſtſchule feiner Heimatftadt 
Karlsruhe eintrat, wo er zuerft unter Guſſow, dann von 1876 bis 1882 
unter Ferdinand Keller arbeitete und feine geringeren als Dar Klinger 
und Ludwig von Hofmann zu befreundeten Mitjchülern hatte. In diejer 
Zeit war er bereit als Zeichner für Hallbergers illuftrierte Schiller- 
Ausgabe tätig; auch entwarf er mit Edmund Kanoldt zufammen eine 
Reihe von Illuſtrationen zu Shakeſpeares Sommernadtstraum. Daß 
bie Karlöruher Lehrzeit unter Meifter Keller für den jungen Volz etwas 
von ben Kämpfen einer Sturm: und Drangperiode an fich hatte, ift bei 
der völlig andere Ziele verfolgenden künſtleriſchen Weltanfchauung, bie 
ihon damals ihren klaren und bejtimmten Ausdrud fand, nicht zu ver- 
wundern. Er war, als er 1882 ſehnſuchtsvoll nach Paris zog, um fich 
von Lefebore und anderen das fünftlerifche Heil offenbaren zu laſſen, 
im Synnerften davon überzeugt, daß der Künftler in nimmerraftender 
Arbeit vor der Natur ſelbſt den Horizont fich weiten müſſe. Mit einer 
wahren Begeifterung nahm er alles, was in Paris an Kunftwerfen 
Großes und Emwiges zu jehen und von ben Zeitgenoffen Gutes zu lernen 
war, in fi auf, um dann bereitS 1883 wieder in jeine Heimat zurüd- 
zufehren. Nachdem er noch einige Zeit lang in Karlsruhe gearbeitet 
hatte, ging er nah Münden, ein Aufenthalt, der Volzens ganzer Kunft- 
anfchauung ungemein zu ftatten kam. Es währte jedoch nicht allzulange, 
jo rief ber Tod jeines Vater ihn wieder nah Karlsruhe zurüd. 
1886 wurde er dann an ber dortigen Kunftichule Lehrer, in welcher 
Stellung er bis zum Jahre 1888 verblieb. Das Yahr 1889 ſah ihn 
wieder in München, wo er jodann — einige kürzere oder längere Reijen 
nad) Paris, nach Italien (1891), nad) der Bretagne (Sommer 1899) ausge: 
nommen — ald Mitbegründer der Sezejfion verblieb, bis ihn der Tod 
am 7. Juli 1901, gerade als fi) Volz zur Beerdigung feines Maler— 
freundes Langhammer nad) dem benachbarten Dachau begeben wollte, 
leis und jchmerzlos in das Reich der Seligen entführt. — Volz war 
eine jener gerabe in unjerer Zeit fo feltenen, groß und tief veranlagten 
Malernaturen, deren Wejen von einem großzügigen fünjtleriichen Pathos 
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getragen ift. So genau und fo oft er die Natur auf ihre Eigentüm-« 
lichkeiten und Heimlichkeiten bin anjah, ihre Darftellung war ihm nie 
Endzwed, nie leßtes, in fich ruhendes Arbeitöziel, fondern darüber hin- 
aus jah er vielmehr in ihr den Weg, den in feinem Innern keimenden 
Ideen in dem mehr ibealifierenden Sinne der Älteren künftlerifche Ge- 
ftalt zu geben. Daher feine große Vorliebe für das eigentlich Deko: 
rative, für eine weit angelegte Raumfunft und aus dieſem Grunde auch 
feine jenfeit? von Gut und Böſe der gerabe herrichenden Mobe ftehende 
Art, ſich künſtleriſch auszuſprechen. Diejer reizvolle, alles verflärende 
Idealismus der Volzſchen Kunft ift das A und D ihres Mejens. Er 
beftimmt feine Eigenart in einer Zeit, wo die Künftler im Abjchreiben 
der Natur fi nicht genug tun fonnten, und ex ift ferner die Voraus- 
jegung für die ftarke und nachhaltige, ja bleibende Wirkung, die von 
feinen Werfen als echten jeelifchen Belenntnifien ausgeht. Dat Wilhelm 
Volz zeitlebens der hochjtrebende und jchönheitsdurftige Künftler ge— 
blieben ift, als ben er fich mit feinem erften größeren Werk „Die heilige 
Eliſabeth“ 1888 in der Münchener Glaspalaft-Ausftellung eingeführt 
hatte, beweift, wie rein und tiefgründig ber Quell war, aus dem feine 
geftaltende Künftlerphantafie jchöpfte. Nie hatte er Zugeftändniffe in 
Bereitichaft, wo es gefahrvolle Klippen zu umjcdiffen galt, ſondern 
immer führte er die einmal begonnene Aufgabe mit dem ganzen Einfaß 
feiner Individualität zum Ziele. Er war immer er felbft, jo jehr er 
jelbft, daß er, nachdem er einmal die Grenzen feiner Begabung erkannt 
hatte, fein größeres Ideal wußte, als das ihm anvertraute Pfund auch 
nah allen Richtungen hin nußbar zu machen. Sn Volz waren zwei 
Welten lebendig: die antif-finnenfreudige und die chriſtlich-myſtiſche. Sein 
ganzer Bebenslauf war gleihjam die Berfinnbilblihung dieſer beiden 
Dafeind-Zufammenhänge. Wenn er heute ernfte Mabonnen, umfloffen 
vom Zauber jungfräulicher Reinheit und Milde, gemalt hatte, verlegte 
er morgen bie Welt feiner Träume ins Land der Nymphen und Faune, 
um hier die Schalfhaftigfeit und bie animaliich fich ausfebende Dafeins- 
freudigfeit auf den Thron zu erheben. — Vor dem bereits erwähnten 
Zafelbild „Die heilige Elifabeth” bemalte Volz im Jahre 1886 ein 
Pforzheimer Haus mit Fresten („Der Schmud“), denen fi) dann 1890 
die ebenſo erfindungsreihe wie humorvolle Schilderung „Reife ins 
Märchenland“ an Schönlebers Billa in Karlöruhe anreihte. Seine „Ma— 
donna in Grünen“ (ein Werk, in dem fich des Künftlers feinbejaitetes 
Empfindungsleben mit das jchönfte Denkmal gefegt hat) wurde in ber 
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Glaspalaft-Ausftellung in München 1889 mit ber II. Medaille ausge— 
zeichnet. 1890 entjtand ber „Traum der heiligen Gäcilie”, 1892 — 
gleihfam als Nachklang feiner italienifhen Reife — „Die Kinder» 
predigt in der Kirche Ara coeli”, 1894 wieder eine „Heilige Cäcilie“ 
mit mufizierenden Engeln, die in ber großh. Galerie in Karlöruhe auf: 
bewahrt wird, bann das bei Dr. Frande in München befindliche „Engel- 
ſtändchen“ und 1895 bie „Singenden Muſen“, die bei Herrn Henning 
in Berlin einen bleibenden Pla gefunden haben. Das Jahr 1896 
war für Volz ein bejonders erjprießliches. Der „Grabengel” (Nacht: 
ftimmung), ber „Mufenreigen”, die „Badende“ (alle brei Bilder be- 
finden fi) im Befiß der Schwefter bed Künftlers, Fräulein 8. Volz in 
Mannheim) und dann das Fresko am Münchener Krankenhaus an ber 
Nußbaumſtraße („Ein Engel tröftet einen Kranken”) entftanden in diejer 
Zeit. Ins Jahr 1897 fällt wieder eine große delorative Arbeit, der 
preisgefrönte, aber bebauerlicherweife nicht zur Ausführung angenom- 
mene Entwurf zur Bemalung ber Kuppel im Leichenhaus des Münchener 
öftlihen Friedhofs („Kreuzigung Ehrifti" und „Jüngſtes Gericht"). Im 
Jahr 1898 erichien bei J. U. Pecht in Konftanz, quasi als Nieder: 
ſchlag von Volzens reicher muftfalifher Kunftliebe, das von feinem 
Better, Dr. Albrecht Mendelsfohn- Bartholdy gedichtete Singfpiel „Mopfus, 
eine Faunskomödie“, deffen Kompofition und Jlluftrationen von Wilhelm 
Volz herrühren (Originale im Münchener Kupferftichfabinett) und das 
hinſichtlich feiner eigenartigen zeichnerifchen Anlage wie feines humor» 
vollen Fünftlerifchen Geiftes wohl für alle Zeiten ein Merkftein für die 
Buchkunſt des zu Ende gehenden 19. Jahrhunderts bleiben wird. In dem 
von der Gottfried Keller-Stiftung in Zürich aufbewahrten, leider nicht 
ganz vollendeten „Tanzlegendchen“, einem Triptychon nach Keller gleich: 
namiger Erzählung, das gleichzeitig mit dem Gemälde „Frau Mufifa” 
in den jahren 1899 — 1901 entjtanden ift, darf man wohl den Höhe- 
punkt jeines Schaffens ſehen. Es ift ein Juwel legendariſcher Kunft. 
Welche Fülle von Poefie ift bier ausgefchüttet! Mit welcher Innigkeit 
und mit wel rührendem Ernſt ift hier Meifter Gottfrieds Literarijche 
Meifterleiftung zum reinmalerifchen Meifterwerfe umgedichtet! So fon: 
genial trafen fich jelten zwei Talente. Während links König Davids 
Tanz, rechts Muſas Tod geſchildert ift, wird der Blid in der Mitte 
von ber Bewirtung ber Mujen im Himmel gefangen genommen. Auf 
der Außenfeite ift Muſa in den Himmel jchwebend und auf ber Pre- 
della der Chor der neun Muſen bdargeftellt. Dem Jahr 1900 ver— 


792 Wilhelm Volz. 


danfen wir bie erjte Faſſung der „Grablegung“ (zwei fadeltragenbe 
Engel am Grab), die von der Münchener Pinalothek erworben wurbe, 
eine im Befik von Fräulein 8. Volz befindliche Replik davon und dann 
das Mojaitbild „Adam und Eva” in der Billa Siegfried in Parten- 
firhen. In das Jahr feines Todes fällt der Entwurf zur Aus— 
malung der Apfis in der Schwabinger Erlöſerkirche, deſſen Aus— 
führung der Künftler nicht mehr erleben jollte, dann die heute von 
Dr. U. Mendelsjohn-Bartholdy ſorgſam gehütete dritte Faſſung ber 
„Brablegung” und endlich jein „Schwanengejang”, die trefflichen Wand— 
malereien im Börſen-Café in Münden („Schlaraffenland”", „Tifchlein 
bed’ dich”, „Ejlein jtred’ dich“, „Das Glücksrad“, „Die Goldquelle”, 
„Zanz ums goldene Kalb“, „Der Baum der Börfe‘). Man geht nicht 
zu weit, wenn man dieſe Gemälde dem Beſten einfügt, was in beutichen 
Banden auf diefem Gebiet in ber neueren Zeit gemalt worden ift. Da 
ift alles darin, was bie für unſere Refeltorien beftimmte Monumental- 
funft an wirkſamen Faktoren braucht, nämlich Großzügigkfeit der Kon— 
zeption, freie ungebundene Heiterkeit in Stoff und Farbe und Einfach— 
heit und echt Tünftlerifche Delifatefje in der ftiliftiihen Durchführung. 
Und für Volzens Wejen ift e8 mit die charakteriftiichejte Arbeit, die 
wir von ihm beſitzen. Es ift gleihjam der irdiihe Gegenpol zum 
Zanzlegendchen. Hat er dort alles, was in ihm an erniter, begeijterter 
Mufikliebe und an innigem menjchlichen Empfinden lebte und regjam 
war, in künftleriiche Formen gegofjen, jo jehen wir hier in diejen Wand— 
bildern ſowohl des Künftlers zügellofen Humor, der nicht jelten den 
herben Beigejhmad der Satire hatte, ald auch feinen jcharf charakteri- 
fierenden Formenſinn und nicht zuleßt feinen unverleugbaren Hang 
zum Fabulieren in künſtleriſcher Weije fich ausleben. Daß Volz, 
wenn er des Pinjel3 müde war, zuweilen dieſen mit dem Griffel ver- 
taufchte, wurde eingangs jchon geftreift. Auch hier hat er Blätter hinter- 
lafjen, wie die Radierungen „Porträt von Profejjor Halm“, „Hoch— 
zeitsmufit”, „Pan und Nymphe*, „Meerweibchen”, „Pfeifender Zaun“, 
„Der neue Engel” und die Lithographien „Salome”, „Kinder im Gras”, 
„Brillenſchlange“, die ung jeine edle und arijtofratijche fünftlerifche Ge— 
finnungstüchtigfeit Har befunden. Er war eben bis in die verborgenite 
Faſer feines Weſens hinein eine Künftlernatur, ein Vollmenſch. Was 
der Maler Frhr. von Habermann dem Freunde nachrief, bevor der Sarg 
feiner Zeit don uns fortgenommen wurde: „Set gehören feine Werte 
dev Nachwelt, uns allein gehört das Bild, das er in die Herzen feiner 
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Freunde gezeichnet hat, das Bild bes bejcheibenen, Außerlich ftillen, innere 
lich unendlich reichen Mannes, deifen blinfendes Auge und jpärliches, 
aber mit attifchem Salze gewürztes Wort rechtzeitig dem gleichfühlenden 
Treunde die reichen Quellen feines innerlichen Lebens verriet. Unver— 
Löjchlich Hat er diejes Bild feiner jelbit in unjer Inneres eingegraben; 
wir wollen es mitfortnehmen und treu bewahren“, das war jo fehr aus 
dem Empfinden der fünftleriihen und menjchlichen Bolzichen Freunde 
heraus geſprochen, daß dieje Worte Hier diefen Nachruf bejchließen 
mögen. Alfred Georg Hartmann. 


Anton Walli 


wurde am 8. November 1816 zu Raftatt geboren, widmete ſich nad 
vollendeter Gymnafialvorbildung in den Jahren 1834 bis 1838 auf 
ben Univerfitäten Freiburg und Heidelberg dem Stubium ber Rechts- 
wiſſenſchaft und legte gegen Ende des Jahres 1838 die juriftiiche 
Staatsprüfung mit auögezeichnetem Erfolge ab. Er fand feine weitere, 
praftifche Ausbildung bei den Ämtern Raftatt und Rheinbiichofsheim 
— Juſtiz und Verwaltung waren damals befanntlich noch nicht ges 
trennt —, ließ fih im Jahre 1842 als Rechtsanwalt zunächit in 
Borberg, jpäter in Gerladhsheim nieder, trat aber im Jahre 1849 
wieder in den Staatsdienft, indem er im Jahre 1849 zum Aſſeſſor 
beim Bezirksamt Buchen und im Jahre 1851 zum Amtmann da— 
jelbft ernannt wurde. 1852 erfolgte feine Berufung als Aſſeſſor zu 
dem bamaligen Hofgerichte Bruchfal, im Jahre 1854 jeine Ernennung 
zum Minifterialaffefjor und 1855 zum Minifterialrat beim großh. 
Finanzminiſterium. Im Jahre 1866 in gleicher Eigenjchaft zum Yuftize 
minifterium verjeßt, erhielt er im Jahre 1868 ben Titel und Rang 
eines Geheimen Referendärs. Im Jahre 1874 wurde er zum Geheimen 
Rat 2. Klaſſe ernannt. In diefen verfchiedenen Stellungen und Amtern 
zeichnete ſich Walli durch hervorragendes juriftijches Willen, unermüd— 
lihen Fleiß, große Leiftungsfähigfeit und äußerfte Gewiſſenhaftigkeit 
aus. Seinen Untergebenen begegnete er jtet3 mit Wohlmwollen und 
ruhiger Freundlichkeit, feine Kollegen und Vorgeſetzten jchäßten an ihm 
neben jeinem umfafjenden Willen und jeiner reifen und reichen Er— 
fahrung insbefondere feine vortrefflichen Charaktereigenſchaften. Auch an 
äußeren Auszeichnungen fehlte es Walli nicht. Hohe badiſche, bayerijche 
und heſſiſche Orden jchmücdten jeine Bruft. Neben jeiner jtarfen dienſt— 
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lichen Inanſpruchnahme fand Walli gleichwohl noch die Zeit, auch am 
politiichen Leben fi in reger und bebeutfamer Weiſe zu beteiligen. 
Durch das Bertrauen feiner Mitbürger im Jahr 1859 in den Stände» 
faal der Zweiten Kammer als Abgeordneter des damaligen 41. Wahlfreijes 
(Wertheim) entjenbet, übte er diefes Mandat bis zum Jahr 1864 aus. 
Sein Eintritt in bie politifche Arena fiel in eine bewegte Zeit, bie Zeit 
bes Kampfes der Liberalen Mehrheit ber Zweiten Kammer gegen ba3 
Konkordat. Walli, obſchon bis an fein Lebensende ein glaubenstreuer 
Katholik, ftellte fih fofort an bie Seite der Männer, die aus rechtlichen 
wie aus politifchen Gründen den Abſchluß des Konkordates verwarfen, 
und deren entjchloffene Haltung im April 1860 zu dem befannten poli« 
tifchen Umſchwunge führte, Rüdfichten auf feine Gejundheitsverhältnifje 
veranlaßten ihn im Dezember 1880, feine Verfegung in den Ruhe» 
ftand nadhzufucdhen, die im Januar 1881 unter Anerkennung feiner lang- 
jährigen unb treuen Dienfte erfolgte. Der Lebensabend geftaltete ſich für 
Mali zu einem ruhigen und freundlichen. Wenn ihn aud bie Ge- 
brechen bes höheren Alter nicht ganz verjchonten, jo war ihm doch 
vergönnt, noch fein 81. Lebensjahr in verhältnismäßiger Rüſtigkeit zu 
vollenden. — Unvermutet jeßte eine nur wenige Tage andauernde 
Krankheit am 8. Januar 1898 feinem Leben ein Ziel. (Karlsruher 
Zeitung 1898 Nr. 13.) 


Guſtav Wallraff 


wurde am 27. September 1836 zu Gernsbad geboren. Er bejuchte die 
höhere Bürgerfchule feiner Vaterſtadt, fowie das Lyceum in Raftatt 
und ftubierte von 1857 an auf den Univerfitäten Heidelberg und Tübingen 
Theologie. Im Herbft 1861 beftand er das Staatseramen und wirkte 
darauf als Vikar ein Jahr in Brößingen, kurze Zeit in Nußbaum und 
nahezu drei Jahre in Konftanz. In Konftanz wurde er auch für das 
Lehrfah gewonnen. Den größten Teil feiner Tätigkeit bildete hier der 
Unterricht. Neben den Religionsftunden am Gymnafium, der höheren 
Bürgerfchule und der Töchterfchule hatte er auch Unterricht im Rechnen, 
in beutfcher Sprache und Geographie zu erteilen. Im Herbit 1865 wurde 
Mallraff als Diakonatöverwejer nach Eppingen verjegt, wo es wieder 
viel Schularbeit gab. Nach einem Aufenthalt von anderthalb Jahren 
al Pfarrverwejer in Oberader wurde er ganz der Schularbeit zurüde 
gegeben, indem er im Frühjahr 1868 zum Kreisfchulrat in Lörrach 
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ernannt wurde. Der neue Dienft entſprach ganz feiner Natur. Liebe 
zu den Kindern, freude am Unterrichten, am Verkehr mit dem Land» 
leben, Achtung und Wohlwollen für ben Lehrerftand, alle dieſe Eigen- 
ſchaften brachte er mit, darum fühlte er fich jo wohl in dem neuen Be— 
rufe, darum wurde er in jeinem Schulfreife bald jo beliebt. Acht 
arbeitsreiche Jahre im ſchönen Wiefentale lagen Hinter ihm, als er im 
Dezember 1875 einer Berufung in den Oberſchulrat nad) Karlsruhe folgte. 
Über 20 Jahre entfaltete ex hier eine vielfeitige Tätigkeit. Seit 1892 
war er zugleich Mitglied des Gewerbeſchulrats. Auch wurden ihm bie 
Taubftummen- und Blindenanftalten unterftellt; durch eine Reife in bie 
Nachbarländer und durch den Beſuch von Verfammlungen erwarb er fi 
bie Erfahrungen auf diefen Gebieten. Als Mitglied des TFrauenvereines 
intereffierte er fich bejonders für den ihm unterjtellten Handfertigfeits- 
unterricht, wie auch eine fruchtbare Geftaltung einer tüchtigen Fort— 
bildungsſchule ihm ftetS am Herzen lag. An allen Förderungen und 
Errungenschaften ber Schule und ihrer Lehrer in ben lebten zwanzig 
Jahren hat er reblich mitgewirft. Er war ein treues Mitglied feiner 
Kirche und jtets bereit, mit feinen Kräften für deren Intereſſe einzu— 
treten. An den Beftrebungen bes Guſtav-Adolf-Vereins, des Prote- 
ftantenvereins, bes Wiffenjchaftlichen Predigervereins nahm er regen An: 
teil, doch war feine friedliebende Natur ferne von engherziger Partei- 
nahme. Die evangelifche Gemeinde Karlsruhe wählte Wallraff in die 
Kirchengemeindeverfammlung, die Stadtgemeinde zum Stabtverorbneten, 
in welcher Eigenichaft er viel zum blühenden Stande ber Karlsruher 
Schulen beitrug. Er entichlief ruhig am Morgen bes 28. September 1896, 
einen Tag nad feinem 61. Geburtötag. (Karlöruher Zeitung von 
27. November 1896.) 


Wilhelm Wattenbarh. 


Der um bie quellenmäßige Durchforſchung des Mittelalters hoch— 
verdiente philologiihe Hiftorifer Ernſt Chriſtian Wilhelm Wattenbad) 
wurde am 22. September 1819 zu Ranzau in Holftein geboren, wo— 
felbft fein Großvater mütterlicherjeits, Auguft von Hennings, als dänifcher 
Adminiftrator der Grafichaft gleichen Namens wohnte. Nach dem frühen 
Tode feines Vaters, ded aus altangejehener Paftorenfamilie ftammen- 
den Hamburger Kaufmanns Paul Ehriftian Wattenbadh, erhielt er feine 
humaniftifche Bildung zunächft zu Rundhof in Angeln, dann feit 1832 
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auf bem FKatharineum in übel. Bon feinen Mitjchülern, mit denen 
er hier dauernde Freundſchaft ſchloß, jeien genannt: die Brüder Ernft 
und Georg Eurtius, Markus von Niebuhr, der Sohn des großen Hiſto— 
riferd, und der Dichter Emanuel Geibel. Mit dem Reifezeugnis aus» 
gerüftet, befuchte er noch ein Jahr das jogenannte akademiſche Gymna= 
fium in Hamburg und bezog dann im Herbſt 1837 bie Univerfität 
Bonn, um fih dem Stubium des klaſſiſchen Altertums zuzuwenden, für 
das ihn bereits in Vübed fein Behrer und Schwager Johannes Elafjen 
in hohem Grabe begeiftert hatte. Bon Bonn, wo ihn bejonders bie 
Borlefungen des Archäologen Friedrich Welder und Lafjens, des Be- 
gründers ber indifchen Altertumswifjenichaft, anregten, z30g ihn der Ruhm 
Karl Otfried Müllers nad) Göttingen, und es war ihm noch vergönnt, 
das letzte Kolleg biefes Gelehrten über Archäologie zu hören, denn bald 
darauf ftarb diefer auf einer Stubdienreife zu Athen eines plößlichen 
Todes. Wattenbach begab fih nun nad) Berlin, um dort feine Studien 
zu vollenden. Auch hier war e8 wieder die Philologie, die die größte 
Anziehungsfraft auf ihn ausübte, Bopp, Bachmann, Jalob Grimm und 
Boedh waren feine Lehrer, wie benn auch feine Differtation: De qua- 
dringentorum Athenis factione, mit ber er hier am 20. Yuli 1842 
promovierte, von philologijchen Geſichtspunkten ausgeht. Nach beſtan— 
benem Oberlehrereramen Ieiftetete er dann als Altphilologe am Joachims- 
thalſchen Gymnafium zu Berlin jein Probejahr ab. Schon aber wurbe 
er in andere Bahnen gelenkt. Durch jeinen Kollegen Giejebrecht fam 
er mit ©. H. Perk in Berührung, ber ihn 1843 an Stelle des nad 
Kiel berufenen Georg Wait für die Monumenta Germaniae historica 
als Mitarbeiter gewann und ihn fo ber Geihichtswifjenichaft in die 
Arme führte, für die ihn bereit? Rankes Borlefungen begeiftert hatten. 
Die Reihe feiner durch philologische Sicherheit und hiftorifche Kritik 
ausgezeichneten Ausgaben in ben Monumenten eröffnete 1846 die Chronik 
von Montecaffino im 7. Bande der Scriptores. Für die Herausgabe 
der öfterreichiichen Annalen unternahm Wattenbah 1847 —1849 eine 
Forſchungsreiſe durch die üfterreichifchen Archive und Bibliotheken, die 
zwar durch die Wiener Revolution unterbrochen, aber dennoch mit beftem 
Erfolge und reicher Ausbeute zu Ende geführt wurde. Ihr Haupter- 
gebnis war bie treffliche Ausgabe der öfterreichifchen Annalen im 9. Bande 
der Scriptores. Aufiehen erregte auch der von ihm erbrachte, Längft 
nicht mehr beftrittene Nachweis der Unechtheit des größeren öfterreichi- 
ſchen Freiheitsbriefes. Im Jahre 1851 habilitierte ſich Wattenbach in 
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Berlin als Privatdozent und las hauptjächlich über Quellenfunde, Paläo— 
graphie und Diplomatif. 1855 nahm er dann, da bie erwartete Profeflur 
ausblieb, die Stelle eines Föniglichen Provinzialardhivars in Breslau an 
und wirkte in diejer Eigenfchaft als ein eifriger Förderer der jchlefiichen 
Geſchichte. In Breslau ift auch fein durch eine Preisaufgabe der Wede- 
find-Stiftung in Göttingen veranlaßtes Hauptwerk entftanden „Deutich- 
lands Geichichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte des 13. Jahrhun— 
bertö”, beffen 1. Band nunmehr in 7. von Ernſt Dümmler bearbeiteter 
Auflage (1904) vorliegt. Es ift nicht nur ein unentbehrliches Handbuch 
für jeden SHiftorifer, fondern auch eine Fundgrube für die Geiftes- und 
Sittengefchichte des Mittelalters, Im Jahre 1862 erhielt Wattenbach 
einen Ruf als ordentlicher Profefjor nad Heidelberg. Während elf 
Jahren las er hier über Gejchichte des Mittelalters, alte Geichichte mit 
Ausſchluß der römischen, alte Geſchichte bis zu den Perjerfriegen, Ge- 
fhichte der Ägypter, Aſſyrer und Perfer, deutſche Geſchichte von Rudolf 
von Habsburg bis auf Marimilian, griechiſche und römische Gejchichte, 
lateiniſche und griechifche Paläographie und Handſchriftenkunde. Ferner 
hielt er hiftorifche Übungen ab im Anſchluß an die Vita S. Bonifacii, 
dann über die Chronik des Otto von TFreifing, weiter im Anſchluß an 
Widulinds res gestae Saxonicae und über Einhardi vita Karoli Magni. 
Wenn Wattenbah auch in der Heidelberger Stubentenichaft für eine 
ausgedehnte Lehrtätigkeit auf feinem Spezialgebiete nicht den rechten 
Boden fand, jo bot ihm doch ber rege geiftige Verkehr mit bedeutenden 
Kollegen und Freunden wie Häuffer (vgl. Bab. Biogr. I, S. 340 ff.), 
Zeller, Helmholg (vgl. oben S. 281 ff.), Wundt, v. Treitjchle reichlichen 
Erſatz. In die Heidelberger Zeit fällt Wattenbachs zweites Hauptwerf 
„Das Schriftwejen im Mittelalter” 1871 (3, Auflage 1896). Zu er« 
wähnen find auch die aus dem aklademiſchen Unterricht hervorgegangene 
„Anleitung zur lateinischen Paläographie”" 1869 (4. Auflage 1886), 
die „Anleitung zur griechiſchen Paläographie" 1867 (3. Auflage 1895) 
und bie in der Zeitjchrift für die Gejchichte des Oberrheins Band 22 
bis 25, 27 und 28 veröffentlichten Beiträge über die Heidelberger Hu— 
manijten Peter Quder und Samuel Karo von Lichtenberg, über Sigis- 
mund Gofjembrot und Jakob Wimpheling. 1873 wurde Wattenbach 
als Profefjor für hiſtoriſche Hilfswifjenichaften nad) Berlin berufen. Als 
dann 1875 eine Neuordnung der vom Deutichen Reiche übernommenen 
Monumenta Germaniae erfolgte und eine Zentraldireftion mit Georg 
Waitz an der Spike bie Oberleitung des ganzen Unternehmens erhielt, 
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ward Wattenbah in das Kollegium berufen und ihm die Leitung der 
Abteilung Epistolae und die Redaktion bed „Neuen Archivs ber Ge- 
jellichaft für ältere deutiche Geſchichtslunde“ übertragen. Beide Aufträge 
legte er erft 1888 nieder, nachdem er auch noch zwei Jahre provijorijch 
die Geichäfte des Vorſitzenden der Zentralorganifation wahrgenommen 
hatte. Hingegen behielt er die Redaktion der mit den Monumenten in ges 
wiſſem Zufammenhang ftehenden, unter dem Titel „Geſchichtsquellen der 
deutjchen Vorzeit” erjcheinenden Sammlung deutſcher Überfegungen wichtiger 
Geſchichtsquellen des Mittelalters bis zu feinem Ende bei. Bon Watten- 
bachs weiterer wifjenjhaftlicher Tätigkeit jei nody erwähnt, daß er 1882 
zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften ernannt wurde, bak er 
an ber Leitung bes Preußijchen Hiftorifchen Inſtituts in Rom von vorn⸗ 
herein beteiligt und auch Mitglied der Münchener Hiftorifchen Kom— 
mijfion und des Verwaltungsausjchuffes bes Germanifchen Diufeums war. 
— Wattenbach ftarb am 20. September 1897 im Alter von 78 Jahren 
zu Frankfurt am Main an einer Zungenlähmung, betrauert von feiner 
Gattin, feiner Eoufine Marie von Henning, mit der er dreizehn Jahre 
in glüdlichiter Ehe verbunden war, die ihn in Heidelberg an ber Seite 
feiner beiden Schweitern bejtatten ließ. Die hiftorifche Wiſſenſchaft wird 
Wattenbach als einen der umfafjendften und gründlichften Kenner bes 
Mittelalters ftets in Ehren halten. (Vgl. Dümmler, Gebächtnisrebe auf 
Wilhelm Wattenbah, Abh. d. Kal. Akademie der Wifjenichaften zu 
Berlin 1898; Dümmler, Neues Archiv für ältere beutiche Gejchichts- 
funde 1897 ©. 569 ff. ; Böwenfeld, Wilhelm Wattenbach, Preußifche Jahr 
bücher 1889 ©. 408 ff.; Zeumer, Wilhelm Wattenbadh, Hiftorifche Zeit: 
ſchrift 1898 ©. 75ff.; Seeliger, Wilhelm Wattenbah, Deutjche Zeit« 
Ihrift für Geſchichtswiſſenſchaft, N. %. 1897/98. 2.8. Monatsbl. 7/8, 
©. 205 ff.; Bayer, Wattenbach, Biographiiches Jahrbuch 1898 ©. 365 ff. ; 
Robdenberg, Wattenbach, Allg. deutiche Biogr. Bd. 44 ©. 439 ff.; Zeit: 
Ihrift f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F. Bd. 18 ©. 489 Ann. 1; 
Anzeige der Vorlefungen der Univerfität Heidelberg 1862 ff.) ©. 


Iofeph Wedekind 


war am 17. Mai 1819 in Mannheim geboren. Nach dem gewöhnlichen 
Schulbefuhe in Mannheim ftubierte er in Heidelberg Rechtswifjen- 
ihaft und beftand im Frühjahr 1843 die damals einzige juriftiiche 
Staatsprüfung. Nach mehrjähriger Tätigkeit ala Rechtspraktifant wurde 
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er 1849 zum Amtsaſſeſſor in Heidelberg ernannt. Schon 1851 erfolgte 
die Ernennung des jungen Beamten, welcher auch die Geſchäfte des Uni— 
verſitätsamtes verſah, zum Amtmann daſelbſt. Im Jahre 1852 wurde 
er an das Bezirksamt Bühl und im Jahre 1853 als Amtsvorſtand 
nah Stühlingen verfeßt. Dort traf den der katholiſchen Kirche jtets 
treu ergebenen Mann ein jchweres Mißgeſchick. Er konnte e8 nicht über 
fi) gewinnen, gegen katholiſche Geiftliche feines Bezirkes einzufchreiten, 
welche in ber damaligen Konfliktszeit den Hirtenbrief bes Erzbiſchofs 
von Freiburg verordnungswidrig ohne jtaatliche Genehmigung von ber 
Kanzel verlejen hatten. Er wurbe jujpendiert, in Disziplinarunterſuchung 
gezogen und im Frühjahr 1854 aus dem badijchen Staatsdienfte ent- 
laffen. Im Spätjahr 1855 als zweiter Beamter bei dem Bezirksamte 
Achern wieder angeftellt, entwidelte W. dafelbft eine neunjährige erjprieß- 
liche Tätigkeit, namentlich in der Führung ftrafgerichtlicher Unterfuchungen. 
Seine Leiftungen in dieſer Richtung wurden von ber vorgejehten Be— 
hörde mehrfah rühmend anerkannt, insbejondere auch bezüglich bes 
befannten Prozeſfſes wegen eined im SKappeler Tal verübten Mordes, 
deſſen Gejchichte Wedekind im „Neuen Pitaval” in anziehender Weife 
erzählt hat. Im Jahre 1862 wurde W. zum Oberamtsrichter ernannt 
und 1864 dem neu errichteten Kreis- und Hofgerichte Offenburg als 
Kollegialmitglied beigegeben, bei welchem er biß 1879, zuletzt ald Mit- 
glied des Appellationsfenates, tätig war. Auch hier hatte er als Unter- 
ſuchungsrichter ſchöne Erfolge. Mit dem Inkrafttreten der neuen Juſtiz- 
gejeße, am 1. Oftober 1879, begann bie legte Periode feiner Richter: 
tätigfeit. Er gehörte von ba an bis zu Anfang 1896 dem Oberlandesgericht 
in Karlsruhe an, bewährt in jeinen Leijtungen, verehrt und geichäßt 
von den Kollegen. Die bis dahin jehr feſte Gejundheit Wedekinds zeigte 
jeit dem Jahre 1893 einen allmählihen Nachlaß. Mit anerkennens— 
werter Tatkraft und großem Fleiße wußte er zwar noch einige Jahre 
lang bie zunehmende Hinfälligkeit erfolgreich zu bekämpfen, jah ſich aber 
doch genötigt, zu Anfang des Jahres 1896 um feinen Abjchieb zu bitten, 
welcher ihm in ehrenvoller Weije bewilligt wurde. Sehr bald nad 
feiner Zurubejegung ftellte fich ein langwieriges Leiden ein, welches am 
13. Juni 1896 jeinem Leben ein Ziel ſetzte. — Wedekind, ein Sohn 
der Pfalz, hat bis an fein Lebensende die lebhafte, fröhliche Art bes 
Pfälzers bewahrt. Mit ihr verband er eine ungemein fichere Erfafjung 
der Lebensverkältniffe und die Gabe, mit Menſchen jeder Art umzu— 
gehen, biejelben richtig zu verjtehen und auf ihr Seelenleben einzu- 
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wirfen. Hieraus ergab fich eine große Befähigung nicht nur zur Führung 
von Kriminalunterfuchungen, jondern auch zur Feſtſtellung civiliftifcher 
ZTatbeftände im Wege ber Vernehmung von Parteien und Zeugen. Don 
Gefinnung freundlih und mwohlwollend, von verbindlichen Formen unb 
liebenswürdigem Weſen, höchft gefällig und unermüdlich, wenn es galt, 
für einen Freund etwas zu erreichen, hat Wedekind fich ſelbſt bei 
folchen beliebt zu machen gewußt, deren Anfchauungen mit den jeinigen 
nicht durchaus übereinftimmten, Sein Verſtändnis und großes Intereſſe 
für Mufit und bildende Kunft und jeine fonjtige vieljeitige Bildung 
trugen ebenfall® dazu bei, ihn allenthalben zu einem angenehmen, gern 
gefehenen Gejellichafter zu machen. (Karlsruher Zeitung vom 4. Juli 
1896.) 


Karl Fran Weirkum 


war geboren am 1. Juli 1815 zu Borberg als das zwölfte und jüngfte 
Kind einer achtbaren, religiös gefinnten proteftantifchen Beamtenfamilie. 
Die Erziehung in der Familie war, wie Weickum ſelbſt jagte, „einfach, 
bon gefunden Menjchenverftand und bewährter Sitte, nad) Regeln, 
welche der Sinn für Ordnung, Reinlichkeit und Ehrbarkeit eingab, 
dirigiert“. Nach kurzer Vorbereitung durch einen Geiftlihen kam 
MWeidum im Jahre 1825 an dad Gymnafium in Wertheim und ver- 
weilte dajelbft bis zum Herbſt 1833. Der den Religionsunterricht an 
der Stubienanftalt beherrichende Nationalismus ließ den jungen Dann, 
der ſich häufig mit religiöfen Fragen in feinem Innern bejchäftigte, 
gänzlich unbefriedigt. Nach längerem Schwanken und vielen feeliichen 
Kämpfen kam Weidum zur Überzeugung, daß er die Wahrheit, die er 
fuchte, und den Frieden, nach dem er fich jehnte, nur im Glauben der 
fatholiichen Kirche finden fünne; jo fam es, daß er, neunzehn Jahre alt, 
im Sommer 1834 das katholiſche Glaubensbelenntnis ablegte. Bon 
1835 bis 1838 befuchte Weidum die Univerfität Würzburg und hörte 
daſelbſt theologiiche, philoſophiſche und naturmwiljenichaftlide Fächer ; 
nachdem er hierauf noch zwei Jahre in Freiburg Theologie ftudiert 
hatte, wurde er am 5. September 1840 zum Priefter geweiht. Seine 
erſte Anftellung fand der jugendliche Bilar in Ladenburg; bald ſchon 
ward er, nachdem er furze Zeit in Feubenheim und Rheinsheim gewirkt, 
nad) Raftatt verjeßt, wo er fich insbejondere der bei dem Feſtungsbau 
beichäftigten Arbeiter, unter denen ber Typhus herrjchte, mit großem 
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Eifer annahm. Das Yahr 1845 führte Weidum als Pfarrer nad) 
Ziegelhaufen, von wo aus er mit Rat Friedrih Schloſſer auf Stift 
Neuburg und dem Gelehrtentreis, der bei dieſem Mäcen der Kunft und 
Wiſſenſchaften verkehrte, in nahe Beziehungen trat. In Ziegelhaufen, 
wo die revolutionäre Bewegung im Jahre 1848 Hoch ging, war es, wo 
Weickum fich als treuer und wachſamer Hirte bewies, der auf jeinem 
Pojten blieb und jelbjt perfönliche Lebensgefahr nicht jcheute, als es galt, 
jeine Herde vor Verführung zu bewahren. Zur Charakterifierung der 
Derhältniffe, unter denen ſich jeine Treue bewährte, dient die Tatſache, 
daß eine zügelloje Rotte ihn einmal eine ganze Nacht hindurch in jeinem 
Pfarrhauſe belagerte und bedrohte. Im Frühjahr 1848/49 als Haus 
geijtlicher an die Heil- und Pfleganftalt Illenau berufen, wirkte er da— 
jelbit vier Jahre lang mit großem Eifer; die Paftoration der Kranken 
fand er, jo jchwierig diejelbe auch war, doch „Lehrreich, ſehr nützlich für 
piychologiiche Erfahrungen und ſehr lohnend an vielen der Kranten, 
welche die ihnen gejchentte Aufmerkjamfeit und Fürjorge mit aufrichtigem 
Danke erwiderten“. Im Jahre 1853 erfolgte die Ernennung Weidums 
zum Pfarrer von Beuren und Haudgeiftlichen des Kloſters Lichtenthal. 
Zwei Werke von dauerndem Werte find in Lichtenthal mit jeinem Namen 
verknüpft: Die Berufung der daſelbſt noch jebt ſegensreich wirfenden 
Krantenichweitern und der Neubau der Pfarrkirche. Eben war der lehtere 
in Angriff genommen, ald Pfarrer Weidum von Erzbiſchof Hermann 
von Vicari zum Domlapitular und Pfarrreltor der Münſterkirche in 
Freiburg ernannt wurde. Nach dem Tode des Domdekans Fr. Schmidt 
wurde Weickum am 4. Januar 1886 vom Metropolitanfapitel zum Dome 
befan und am 10, April 1886, nach dem Tode des Erzbiſchofs Orbin, 
zum Erzbistumsverwejer gewählt; am 2. Yuli 1886 wurde ihm von 
Papit Leo XII. die Würde eines apoſtoliſchen Protonotars und Haus: 
prälaten verliehen. — Prälat Weidum, von inniger Liebe zur Kirche, 
deren Diener er war, erfüllt, bewies fich in allen feinen hervorragenden 
Stellungen als Mann hoher Einficht und energiichen Wollens; wo immer 
es galt, für die Erhaltung der Religion tatkräftig und mutig einzutreten, 
war er ftetd auf dem Platze. Natürlich zog er fich dadurch gar manche 
Ungunft zu. Doch nicht nur von firchlicher, jondern auch von ftaatlicher 
Seite wurden feine Verdienſte gewürdigt und ihm Ehrungen in Geftalt 
hoher Orden von feinem LBandesfürften, fowie von Kailer Wilhelm I. 
„zuteil. Auf fozialem Gebiete war Weickum haupfſächlich in ber Stel- 
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Freiburg tätig. Das reihe und zugleich überaus praktiſche Wiſſen, 
ſeine Erfahrungen, ſein tiefes Gemüt, ſein ſtets würdevolles und dabei 
doch herablaſſendes Benehmen flößten den jungen Männern tiefe Hoch— 
achtung ein, ſo daß ſie mit innigſter Verehrung an ihrem Diözeſan— 
präſes hingen und deſſen ernſte Lehren und wohlgemeinten Ratſchläge 
dankbar annahmen. Nahezu 25 Jahre bekleidete Weickum zu großem 
ethiſchen und materiellen Vorteile der Vereine das mühevolle Amt des 
Diözefanpräfes. — Prälat Weidum beſaß eine hohe Dichterische Veranlagung, 
wie die von ihm verfaßten Dramen zeigen. Durch jeine im Jahr 1861 
herausgegebenen „Dramatijhen Bilder“ wollte er, wie die Vorrede be= 
fagt, dad wahre und eigentliche Volkstheater, wie es im Mittelalter 
bejtand, erneuern und auögeftalten. Die meijten Stüde find, wenngleich 
der Humor nicht fehlt, dem Grundzug nad ernit, weil darauf berechnet, 
das Wiſſen durch Vorführung anderer Zeiten und Sitten zu bereichern 
und die fittlihe Ausbildung duch Vorführung edler, großer, uneigen- 
nüßiger Charaktere, jowie deren Antipoden zu fördern, und jo für das 
Edle zu begeiftern und vor dem Niedrigen und Gemeinen Abſcheu zu 
erwecken. Weidum jchrieb „für des Wiſſens Erweiterung und des 
Lebens Erheiterung”. Bon bejonderer Schönheit find jeine „biblifche 
Dramen“, in welchen er bei feinfter Charafterzeichnung den dichteriſchen 
Grundgedanken in geiftreicher Weije zu harmonijcher Entwidlung bringt. 
Weickum entfaltete überhaupt eine vieljeitige jchriftftellerifche Tätigkeit. 
Schon als Student jchrieb er vorzüglihe Aufjäge, jo eine Erflärung 
bes Ave Maria für die bomiletifche Zeitichrift „Philothea‘. Im Jahr 
1846 publizierte ev eine Widerlegung von Gervinus in Heidelberg, 
dem Verteidiger des Deutjchlatholizismus; einige Jahre fpäter erjchien 
feine Schrift über das hl. Mekopfer, welche mehrere Auflagen erlebte. 
Zum vierten Gentenarium des Markgrafen Bernhard von Baden ver= 
faßte Weidum eine Heine Feſtſchrift: „Bernhard der Heilige, Markgraf 
von Baden, ein Lebensbild“ (Baden 1858). Die aſtetiſche Literatur ver- 
dankt ihm ferner die „Klofterreden“, hervorgegangen aus den Anſprachen, 
die Weidum als erzbiſchöfl. Kommiffär mehrerer Frauenklöfter gehalten, 
und das in drei Auflagen erjchienene Erbauungsbud «Beata quae 
eredidisti», worin er die Grundlehren des Glaubens leicht faßlich 
darjtellt und vorzüglich begründet. — Nachdem Prälat Weickum am 
5. September 1890 im geijtiger und körperlicher Friſche fein 5Ojähriges 
Priefterjubiläum gefeiert, erlitt er einige Zeit fpäter mehrfache Schlag-, 
anfälle, die, wenn fie auch jeinen Geift nicht trübten, ihm doc das 
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Sprechen jehr erichiwerten. Nach gebuldig ertragenen Leiden ftarb 
MWeidum am 20. Februar 1896 und wurde von Meiftern bes Hand» 
werks, die aus dem Gejellenvereine hervorgegangen, zu Grabe getragen. 
Über fein gejamtes, nicht unbeträchtliches Vermögen hatte Weickum zu 
haritativen Zwecken verfügt. (Vergl. Freib. Katholifches Kirchenblatt 
Jahrg. 1896, Nr. 8 ff. — Hilt.-pol. Blätter Jahrg. 1884, ©. 92. — 
Necrol. Friburg. im Freib. Dibzeſan-Archiv 1900, N. F. Bd. 1, ©. 278,) 
J. Maper. 


Max Weill, 


geboren zu Karlsruhe am 11. April 1832, geftorben daſelbſt am 
18. März 1895, bejuchte das Lyceum in Karlsruhe und ftudierte von 
1849 bis 1853 in Heidelberg und Würzburg Medizin. Nach Ablegung 
der ärztlichen Staatsprüfung und einem einjährigen Aufenthalt in Prag 
und Wien, wo er an ben dortigen Kliniken praktizierte, ließ er fich 
1855 in Mahlberg und 1856 in Lahr als praftifcher Arzt nieber. 
Im Jahre 1870 fiedelte er nad) Karlsruhe über und organifierte bei 
Beginn des deutſch-franzöfiſchen Kriege das Militärlazarett daſelbſt. 
Für feine hierbei an den Tag gelegte Umficht und Energie wurbe er 
durch Verleihung des Ritterfreuges I. Klafje vom Zähringer Löwen aus- 
gezeichnet. Im Jahre 1872 wurde er Stadtarzt und als folder Mit- 
glied einer Reihe von ſtädtiſchen Kommijfionen. Bon 1883 bis 1893 
war er ald Stadtverordneter tätig, viele Jahre hindurch war er Rechner 
der Hilfskafje badifcher Ärzte und im Jahre 1891 wurde er zum Me- 
dizinalrat ernannt. Er war einer der beliebteften und angejehenften Ärzte 
der Refidenz. 


Iohann Bapfif von Weiß. 


Ein hervorragender Gelehrter, deſſen Heimat Baben ift, der auch hier 
jeinen Bildungsgang zurüdgelegt, im Ausland aber fajt ein halbes Jahr— 
hundert feine Lebenskraft dem Dienft der Wiſſenſchaft gewibmet hat, 
ift der am 8. März 1899 in Graz (Steiermark) verjtorbene Hiftorifer 
Hofrat Dr. Johann Baptift von Weiß, in weiten Kreifen befannt durch 
feine 22 Bände umfafjende Weltgejchichte. — Weiß wurbe geboren am 
22. Juli 1820 in Ettenheim. Die Wiege des kaiſerlichen Hofrates 
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mit Kindern, nicht aber mit Glüdsgütern gefegnet war. Sein Vater 
Ignaz Weiß war Mollftrider und betrieb neben jeinem Handwerke 
noch in mähigem Umfange die Landbwirtichaft. Die Mutter Barbara, 
geborene Jäger, war eine jehr begabte Frau, von regem Beifte, großer 
Energie und tiefer Frömmigkeit. Johann Baptift war ber ältefte unter 
feinen Geſchwiſtern. Als ftarker Knabe mußte er frühzeitig bei allen 
Arbeiten der Landwirtichaft Fräftig mit Hand anlegen. Wohl baher 
mag e3 kommen, baß fich bei Weiß in feinem ganzen jpätern Leben 
foviel DVerftändnis und Herz für die Mühe des arbeitenden Landvolkes 
fand. Die Erziehung zu Hauſe war eine ernite und religiöje. Beten 
und arbeiten, Achtung vor kirchlicher und weltlicher Autorität, Beſcheiden⸗ 
heit in ben Lebensanſprüchen, Teilnahme und tätige Hülfe in ber Not 
ärmerer Ortseinwohner war Fyamilientradition. Charakterijtiich an dem 
heranwachſenden Baptift Weiß war feine geiftige Regſamkeit, die fich 
in feiner Lejegier und in einem Verichlingen der verjchiedenften Bücher, 
bie dem Schulfnaben in die Hände famen, offenbarte. Die reiche Ver— 
anlagung bes Knaben erwedte die Aufmerkfamkeit von Lehrern und 
Geiftlichen, und es ift dem Rat und der Hülfe des damaligen fatho= 
liſchen Stabdtpfarrerd zu verdanken, daß der Vater Ignaz Weiß bei 
feinen nur mäßigen Mitteln und bei feinem Ringen für das Fortkommen 
der Familie ſich entjchloß, den älteften Sohn ftudieren zu lafjen. Go 
kam Johann Baptift Weiß 1833 zunächit an das Gymnafium nad) Offen» 
burg und brachte jchon am Schluffe des erjten Jahres den erjten Klaſſen— 
preis mit nad Haufe. Im folgenden Jahre ftarb aber zu Haufe plößlich 
ber Vater an einem Schlaganfall während bed Gottesdienites, wodurch 
bem weiteren Gymnafialbefuch ein Ende geſetzt wurde. Als ältefter Sohn 
mußte Johann Baptift nach den Ferien zu Haufe bleiben, um die be= 
drängte Mutter in der Arbeit zu unterjtügen. Nur mit Wehmut fügte 
er fih der Not, aber die Sehnjucht nah den Büchern quälte ihn bei 
der Arbeit und in der Ruhe. Bewogen durch die Bitten des betrübten 
Sohnes willigte die opferwillige Mutter dann doch wieder in den Weiter- 
beſuch des Gymnafiums ein, zumal der Sohn mit Stundengeben jeinen 
Unterhalt zum großen Zeil verdiente. Das Offenburger Gymnafium abs 
folvierte Weiß mit Auszeichnung und bezog dann 1839 das Lyceum in Frei— 
burg. Den zweijährigen Lycealbeſuch beichloß er preisgelrönt. Als Abiturient 
der Anftalt hielt Johann Baptift Wei im feierlichen Schlußakt eine vor» 
zügliche lateinijche Rebe über die in Platos Phädon enthaltenen Beweiſe 
für die Unfterblichleit der Seele. Spätjahr 1841 begann das Uni» 
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berfitätsftudbium in Freiburg. Er hörte philofophiiche und theologifche 
Dorlejungen. Neben dem Philologen Baumftark und ben Drientaliften 
Hug und Weber waren es vorzüglich der Moraltheologe Hirjcher und 
der Dogmatiler Staubenmaier, die großen Einfluß auf den jtrebjamen 
Studenten ausübten, bejonders machte die Perfönlichkeit Hirſchers auf 
ben ernft religiöjen Weiß tiefen Eindrud, Sein ganzes Leben ſprach 
Weiß mit Verehrung von Hirſcher. Staudenmaier hingegen war dem 
Studenten ein ficherer Führer durch die zeitgenöffiiche Philofophie, durch 
die Werfe von Hegel und Scelling. Das Berftändnis der chriftlichen 
Philojophie bewahrte Weiß vor der Überſchätzung jener Denker, denen 
damals auf den Hochſchulen alles huldigte. Die innerfte Neigung trieb 
ihn aber zum Studium der Geſchichte. Nach ſechs Semeftern in Freiburg 
jeßte ein Sapienzftipendium Weiß in den Stand, noch andere Bildungs- 
ftätten aufzufuchen. Spätjahr 1844 zog er nad) Tübingen, wo er Kuhn 
und Hefele hörte, verweilte dann kürzere Zeit in Heidelberg, wo ber 
Hiftorifer Schlofjer ihn beſonders anzog, und wandte fich dann zu 
längerem Aufenthalt nad; München. Auf der Univerfität ber bayerifchen 
Hauptitadt war gerabe damals die Geihichtswifjenichaft durch Namen 
vom beiten Klange vertreten. Dort lehrte Friedrih Wilhelm Thierſch, 
als Kenner des klaſſiſchen Altertums hervorragend, Konftantin von 
Höfler, als Forſcher auf dem Gebiete der mittelalterlichen Geſchichte be» 
fannt, und ber in jeder Beziehung geniale Yojeph von Görres. Auch 
Döllinger ftand damals am Beginn feiner beiten Periode. Während 
Weiß noch im Studium begriffen war, wurbe ihm eine Lehrftelle für 
franzöfiihe und engliſche Sprache an ber höhern Bürgerjhule in Frei- 
burg angeboten. Er griff zu, um fich endlich ein gefichertes Einkommen zu ver« 
Ihaffen. Im Spätjahr 1845 beftand er dann in Karlsruhe das Staatseramen 
als erjter unter zwölf Kandidaten. Diejer glänzende Erfolg bewog bie Re» 
gierung, Weiß für die alademifche Laufbahn zu gewinnen. Bei Mitteilung des 
Prüfungsrejultates erklärte ihm Minifterialrat Ehrift, e8 ſei ber Wunſch 
ber Regierung, Weiß möge fi an ber Univerfität Freiburg als Privat- 
dozent für allgemeine Gejchichte habilitieren. Mit dieſem Vorjchlag war 
die Zuficherung eines Dozenten-Stipendbiums von 600 Gulden verbunden. 
Weiß erwarb ſich noch den Doltorgrab in Freiburg und eröffnete ba» 
jelbjt 1846 feine Vorleſungen über alte Gefchichte und im Anjchluß 
hieran über Mittelalter und Neuzeit. Tiefes und umfafjendes Willen, ver« 
bunden mit einem fchönen und jpannenden Vortrag, machte das Kolleg des 
Dozenten jchon in Freiburg zu einem ftark bejuchten, In biejer Zeit 
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trat Weiß auch dem dortigen durch jeine Gejchichte über Papft Gregor VII. 
und jein Zeitalter befannten Univerfitätsprofefjor Gfrörer nahe, ber 
auf ben jungen Gelehrten einen anregenden Einfluß ausübte. Beide 
Hiftorifer blieben fih von da an in reundichaft verbunden. Nach dem 
Tode Gfrörers beforgte Wei auch die Herausgabe von befjen litera= 
riſchem Nachlaß. Wie ihm das Studium felbjt Beben und Tat mar, 
jo nahm er auch neben feinen eingehenden Arbeiten im Quellenjtubium 
ber Gejchichte Tebendigen Anteil an den politifchen Vorgängen jener be— 
wegten Zeit. Es kamen die Jahre 1848 und 1849, Weiß vertrat 
mit Feuer und Energie den großbdeutichen Standpunkt. Als im Jahre 
1849 in Freiburg eine Adrefje an das Parlament in Frankfurt zuftande 
fam, die ſich für ein einiges Deutjchland unter Führung Preußens aus- 
ſprach, entwarf Weiß eine Gegenadrejje für ein deutjches Kaiferreich des 
Haufes Habsburg. Dieſe Gegenabreije ging mit noch mehr Unterjchriften 
als die erftere nah Frankfurt ab. Don Anfang an war Weiß ein 
Gegner ber Revolution. Als im Jahre 1849 die Republif auch in 
Freiburg proflamiert wurbe, jchloffen ſich faſt alle Univerfitätsprofefloren 
derjelben an und leilteten den Eid für die neue Ordnung. Weiß ver- 
weigerte biefen Eid. Im „Deutichen Volksblatt", das in Stuttgart 
von dem ihm von Tübingen her befreundeten Florian Rieß heraus» 
gegeben wurde, erjchienen jcharfe Artikel aus feiner Feder gegen das 
Treiben ber Revolutionäre. Dieſe Korrejpondenz nad Stuttgart wurde 
von den Republifanern mit Verlegung bes Briefgeheimnifjes aufgegriffen, 
und im Revolutionskomitee fam der Beihluß zuftande, Weiß feit- 
zunehmen und ihn nad Raftatt zur Aburteilung zu bringen. Recht— 
zeitig gewarnt entzog er fich der Gefahr durd nächtliche Flucht nach 
Stuttgart. Als die preußiiche Armee in Baden wieder Ordnung ge— 
ihaffen hatte, kehrte Weiß auf feinen Lehrftuhl in Freiburg zurüd, 
Allgemein wurde er zu feinem mannhaften Auftreten beglüdwünjcht und 
auch von höchſter Stelle ihm die Anerkennung gezollt. Der friedlichen 
Lehrtätigkeit erfreute fich der Privatdozent aber nicht lange. Bald befam 
er Gelegenheit, eine zweite Probe feines Mannesmutes abzulegen. In 
Hinficht jeiner entjchieden fonjervativen Haltung wurde Weiß vom Frei— 
burger Stadtrat erjucht, die Redaktion der „Freiburger Zeitung”, die 
damals ftäbtilches Organ war, zu übernehmen. Er leitete dann auch 
dad Blatt jeit 1851 mit Bejonnenheit im Geifte der großdeutjchen 
dee. Dieje Rebaktionstätigkeit fanb aber ein jähes Ende durch feine 
Haltung im SKirchenftreit, der zwiſchen ber babdifchen Regierung und 
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Erzbifhof Hermann von PVicari über den Trauergottesdienft beim Tode 
von Großherzog Leopold 1852 ausbrach. Weiß trat in der „reis 
burger Zeitung” mit euer für die kirchliche Freiheit und deren Vor— 
kämpfer Erzbiſchof Hermann ein. Infolge diefer Haltung ftellte der 
Minifter an den Freiburger Stadtrat das Anfinnen, Weiß der Redaktion 
zu entheben. Diejer aber trat freiwillig zurüd. Weiß befam außerdem 
die Eröffnung, daß er in Baden auf eine Anftellung nicht mehr rechnen 
dürfe, auch jein Dozentengehalt wurde gejtrichen. Gereizt durch diefe Maß— 
nahmen ließ Weiß das Schreiben des Minifterd am Kopfe des Blattes 
ericheinen und verteidigte jcharf fein Recht auf freie Meinungsäußerung. 
Ein ſcharfer Artikel eines fonjervativen ſchweizeriſchen Advokaten über 
das Verhalten der badijchen Beamten in ber Revolution, der noch unter 
ber Redaktion von Weiß in ber „Freiburger Zeitung“ erſchien, brachte 
ihm noch einen Prozeß wegen Beamtenbeleidigung und in deſſen Verlauf 
bie Verurteilung zu 8 Tagen Gefängnis und 50 Gulden Strafe. Eine 
Appellation an das Oberhofgeriht war vergeblih. Mittlerweile war 
nun aber Weiß in der Gelehrtenwelt auf dem Gebiete der Geſchichte 
in bejter Weiſe befannt geworden durch jein Erftlingswert „Alfred ber 
Große”, Schaffhaujfen 1852, das von ber Kritik jehr gut aufgenommen 
wurde. Auch die politiiche Gefinnung des energijchen Gelehrten, ber 
mit jolhem Nahdrud für die Rechte des Haufes Habsburg in Deutich- 
land eintrat, blieb der öjterreichiichen Regierung unter dem Grafen Leo 
Thun nicht unbefannt. So kam es, daß an Weiß, während er jeine 
Gefängnisftrafe in Freiburg abjaß, die Berufung als Profefjor der Ge- 
Ihichte an die Univerfität Graz eintraf. Diefe Berufung nad Graz ift 
der entjcheidende Wendepunft im Leben des Hiſtorikers Weiß. Graz, 
die Hauptitadbt Steiermarks, wurde feine zweite Heimat, der Ort feiner 
faft 50 jährigen erfolgreichen, wifjenjchaftlichen Tätigkeit, die Geburts- 
ftätte jeiner großen Weltgejchichte, auch die Stätte feines Familienlebens. 
In Ofterreih wurde Weiß mit Freuden aufgenommen, und in Graz 
erfaßte man bald die Bedeutung des neuen Profeſſors. Bald ftrömte 
jung und alt herbei, um feinen Vortrag zu hören. Seine Zuhörer 
zählten nach Hunderten. Oft fam e8 vor, daß ber große Saal im 
alten Yejuitengebäude dort die Menge ber Zuhörer nicht zu faſſen ver- 
mochte. „Der Vortrag aber”, erzählt ein Schüler und jpäterer Mit» 
arbeiter von Weiß, „war auch einzig in feiner Art. Da gab es nichts 
Getünfteltes, keine einftudierten Phrajen; der Grundja unjeres Weiß 
war ber des alten Gato: rem tene, verba sequentur. In ber Tat 
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enthielten die Bogen, die er vor fih aufs Katheder zu legen pflegte, 
in der Regel nichts als einige kurze, in jeiner Lapidarjchrift hinge— 
worfene Notizen, Tagesdbaten oder wörtliche Zitate; dennody warb feine 
Vorbereitung auf jede Vortragsftunde höchſt ſorgfältig. Was er vor- 
trug, dad war in ihm jelber lebendig. Ja während des Vortrages 
lebte er jelbft voll und ganz in ben Verhältniffen, von denen er ſprach, 
und fein außerordentliches Gedächtnis bot ihm ftets eine Überfülle des 
detaillierteften Stoffes. Um das «Mie> des Bortrages fümmerte er ſich 
von vornherein wenig, dad muß ja dad Empfinden im Augenblid er- 
geben. Sein Empfinden aber war urwüchfig, Fräftig, wie jeine ganze 
äußere Erjcheinung. War er einmal im Bortrage, jo gab es nichts 
für ihn auf diefer Welt außer bem Stoff, über ben er jprad. Dann 
aber ergoß fich feiner Rede Strom ohne Stoden, ohne Schwanfen über 
die lautlos ftaunenden Hörer, und plaſtiſch traten die Gejtalten der 
Geſchichte gleichham auf die Bühne.” Während er als Lehrer viel Bes 
geifterung erregte, jagte er indefjen als Eraminator manden Angjt ein. 
Uber er tat feinem Kandidaten zu wehe, von bem er wußte, daß er 
gearbeitet hatte. Alles zu willen und gegenwärtig zu haben, traute er 
troß jeines Riefengebächtnifjes fich felbft nicht zu. Arbeit aber ver— 
langte Profefjor Weiß von feinen Schülern. Er war eben fein ganzes 
Leben hindurch jelbft ein Mann angeftrengtefter Arbeit. Bis in jein 
hohes Alter ftand er jeden Morgen im Sommer um 3 Uhr, im Winter 
um 4 Uhr auf und begab ſich an die Arbeit. Groß in der Arbeit war 
Weiß beim gejchichtlichen Quellenftubium. Wie ein fleißiger Bergmann 
jtieg er jelbjt in den Schacht und holte das Gold und Silber auf feinem 
natürlichen Zager. Sein Fach, die MWeltgeichichte, verwies ihn auf die 
Denkmäler bes geiftigen Lebens alter Kulturvölfer. Er jelbft war in 
zwölf Spraden zu Haufe Wie ſehr Weiß aus den Quellen heraus 
Ipricht, findet der kundige Leſer bald bei der Lektüre feiner Werke. 
Ohne dieſe intenfive Arbeit wären bei aller geiftigen und körperlichen 
Kraft, über die Weiß bis ins hohe Alter verfügte, Jeine großen litera= 
riſchen LZeiftungen nicht zu erflären. Erholung juchte und bedurfte der 
Hiſtoriker nicht viel. Ein Spaziergang, im Sommer erfriichende Fluß— 
bäder, die Stunden in jeiner Familie, mit der er in den legten 20 Jahren 
in der wärmeren Jahreszeit auf feinem Gut bei Graz, dem „Rofenhof“, 
wohnte, braten die nötige Erfriihung. In die Ferien fielen mannig— 
fache Reijen, die aber gewöhnlich auch ihre wiſſenſchaftlichen Zwecke hatten. 
— So geihäßt und geſucht auch Profeifor Weiß im Hörjaal war, ſo 
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wurde fein Ruf als Lehrer doch weit überragt von jenem, den er als 
Geichichtichreiber bei der Mitwelt erlangte. Im Jahre 1854 erjuchte 
ihn der Wiener Buchhändler Braumüller, eine Weltgeichichte in drei 
Bänden zu jchreiben. Weiß machte Jih an die Arbeit, aber aus den 
3 Bänden wurden im Laufe von 44 Jahren 22 Bände. Neben biefem 
Hauptwerk erjchien von ihm 1860 ein „Abriß der Geſchichte Steier- 
marf3“ und 1863 „Maria Therefia und der öfterreichifche Erbfolgekrieg“. 
Auch bejorgte er aus dem Nachlafje feines Freundes und einftigen Frei— 
burger Kollegen Gfrörer die Herausgabe der „Geſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts“, 4 Bände, Schaffhaufen 1862—1874, ferner „Zur Ge: 
ichichte ber deutſchen Volfsrechte im Mittelalter”, 2 Bände, Schaffhaufen 
1866, und „Byzantiniſche Geihichten“, 3 Bände, Graz 1872—1877. 
Das eigentliche Bebenswerk von Weiß, in dem jein Geift und fein Wiljen 
fich verlörperte, in dem er zur Mitwelt gejprochen und zur Nachwelt 
noch lange jprechen wird, ift aber feine Weltgejhichte. Im erften Bande 
„Hellas und Rom” der erjten Auflage war es dem Berfafjer noch gelungen, 
jein großes Wiſſen in einem Auszuge zu geben; dann aber fonnte er 
dies nicht mehr, der Stoff wuchs unter jeinen Händen. Vom Verleger 
Braumüller erlangte er das Zugeftändnis, nad) Ermeſſen ausführlicher 
jchreiben zu dürfen, und ausführlicher wurde num dad Werk mit jedem 
Bande, bis mit dem 14. Bande eine wahre Spezialgeihichte der franzö- 
fifchen Revolution — ein Lieblingsthema des Hiftoriferd von Jugend 
an — beginnt. Das Mikverhältnis zwiſchen den erften und legten 
Bänden bewog ben Verfaſſer, die erjten gänzlich umzuarbeiten und zu 
erweitern. Der Abſchluß des ganzen Werkes im Jahre 1898 erfolgte 
nicht mehr bei Braumüller, jondern im Verlage der E. f. Univerfitäts- 
buchhandlung „Styria“ in Graz. Bon mehreren Bänden ift jchon bie 
4, und 5., von einigen jogar jchon die 6. Auflage erjchienen. Seit dem 
Tode des Verfaſſers redigiert Profeſſor Dr. Bodenhuber in Graz, 
ein Schüler und langjähriger Mitarbeiter von Weiß, die Neuauflage 
des Werkes im Geifte des Verfaſſers. Daß eine Weltgefchichte in 
22 Bänden in verhältnismäßig kurzer Zeit jo viele Auflagen erlebt, 
iſt ein jeltenes Borfommnis. Wie ift diefer Erfolg zu erklären? Iſt es 
der religiöje und philoſophiſche Standpunkt des Verfaſſers, der dies be- 
wirft hat? Ehrijtus ift dem Hijtorifer Weiß der Mittelpunkt der Welt- 
geihichte, zu dem die ganze Menjchheit hinſtrebt. Charakteriftiih für 
dieje Geſchichtsauffaſſung ift Weiß, Einteilung der Gefchichte in nur zwei 
große Abdjchnitte, in die vochriftlihe und die chriftliche Zeit. Daher 
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auch jeine klaſſiſche Schilderung ber Perſon und bes Werkes Ehrifti, 
jein Bob der Kirchenväter, die herrliche Charafteriftif der großen Ideen— 
träger des glaubensitarfen Mittelalters, eines HI. Bernhard, Franziskus, 
Dominifus, fein Verftändnis für die Stellung des Papfttums in ber 
Geichichte wie für die Aufgabe und Leiftungen der großen Orden. Sn 
dieſer Auffaffung des Ganzen fteht Weiß unerreicht da, und es läßt 
fih darüber ftreiten, wa mehr zu bewundern jei, feine tiefe Auffaffung 
der Grundgedanken in der Weltgejchichte, oder der Mut, mit dem er 
jelbjtändig jeine Wege geht. Bei aller Beitimmtheit des Standpunftes 
wird Weiß niemals verletzend gegen Andersdenkende. Überall herrjcht 
ein vornehmer, edler Ton und weht dem Lejer ein Hauch chriftlicher 
Milde entgegen. Bei diejer poſitiv chriftlihen Auffaffung fand das 
Weiß'ſche Geihichtswerk von Anfang an in gleichgefinnten Kreijen wohl 
freudige Aufnahme, aber viel größere Kreife waren dem Buche von 
vornherein verichloffen. Wenn das Buch mit der Zeit dennoch zahl« 
reiche und große Auflagen erlebte, jo find noch andere Momente zur 
Erklärung hierfür in Betracht zu ziehen, die Reichhaltigfeit und 
DVortrefflichkeit des AYnhaltes nämlich und die eigenartige Schönheit der 
Darftellung, welche das Weiß'ſche Geſchichtswerk auszeichnen. freund 
und Gegner ftimmen überein in der Bewunderung des riefigen Stoffes, 
den Weiß in allen Partien der Gejchichte bewältigt hat. in dem Staunen 
über jeine Belejenheit, in der Anerkennung des objektiven, Haren Urteils, 
das er, geleitet von jeinem inſtinktiv hiſtoriſchen Sinne, in den ver— 
wideltiten Gebieten ber Geihichte an den Tag legt. Das Buch von 
Weiß ijt Feine Weltgejchichte im gewöhnlichen, hergebrachten Sinne. Er 
gibt uns vielmehr nach dem Vorbilde Schlofjerd eine Geichichte, wie ber 
äußern Geſchicke, jo auch ber geiftigen Entwidlung, der ideellen Leiftungen, 
des Kulturlebens aller bekannten Völker, Das Werk ift eine umfafjende 
Völker- und Staatengeſchichte, enthält aber ebenfo die Darftellung bes 
geiftigen Lebens, der Religion, der Philojophie und der Literatur der 
Völker. Ein idealer Zug des Geiftes zeigt fi im Leben des Hiftorifers 
Weiß von jeiner Jugend bis ins hohe Alter. Alles Wahre und Schöne 
in Literatur und Kunft, alles Hohe und Edle im Leben der Helden und 
Heldinnen, alles Gewaltige im Drängen ber Völker jenkte fich in feine 
Seele und fand dort jeine Rejonanz. Mit diefem Idealismus verbindet 
unser Hiftorifer aber auch Berjtändnis und gejundes Urteil für bie 
praltijchen Seiten des Lebens. Bei all dieſem beſaß Weiß die Fähigkeit 
der inneren Verarbeitung und einer poetiſchen Geftaltungskraft, die 
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verbunden mit jeiner plaſtiſch jchönen, am Mufter der Alten gebildeten 
Sprahe und mit der warmen, lebensvollen Kunjt des Erzählens, wie 
fie dem alemannifchen Volksſchlag von Haus aus eigen ijt, ihn zum 
Hiftorifer vorzüglich befähigten. Seine Bedeutung als Profefjor an der 
Grazer Univerfität ſowie die Verdienfte, welche Weiß als Gejdicht- 
jchreiber fich erworben, fanden im Laufe der Zeit auch die gebührende 
Würdigung. Im Studienjahr 1856/57 war er Delan der philojophiichen 
Fakultät und im Jahre 1861/62 ftand er als Rector magnificus an 
der Spite der ganzen Univerjität Graz. Kaiſer Franz Joſeph zeichnete 
ihn aus im Jahre 1878 mit dem Titel eines Regierungsrates, im Jahre 
1885 mit dem Orden der eijernen Krone und am 27. Oktober 1889 
durch Erhebung in den erblichen Abelsftand. Nach öfterreichiicher 
Borichrift trat von Weiß in feinem 72. Lebensjahre, am 1. Oftober 
1891, in den Ruheſtand. Vom Kaiſer wurde er hierauf 1892 als 
lebenslängliches Mitglied ins Herrenhaus berufen und im nächſten Jahre 
1893 mit dem Titel eines Hofrates ausgezeichnet. Don Papft Pius IX. 
wurde ber Hiftorifer jchon früher mit dem Gregoriuß=- Orden geziert. 
Er befaß auch den ottomanifhen Mebjidie- Orden und das Ehrenzeichen 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. In befonders naher Beziehung jtand Hof- 
rat von Weiß zu dem hochfinnigen Erzherzog Karl Ludwig, dem Bruder 
bes Kaiſers Franz Joſeph. Er Hatte einige Jahre dem Erzherzoge Vor— 
träge aus der Gejhichte zu halten und war jein Begleiter auf mehreren 
Reifen, jo auf einer Reife nad) Paris und Konjtantinopel. — Weiß war 
zweimal verheiratet, mit ojephine Bader aus Freiburg von 1854 bis 
1862 und mit Marie Gabriele Graf aus Wien von 1867 bis 1894, 
Bon feinen Kindern leben zwei Söhne und drei Töchter. Die Söhne 
haben wihjenjchaftliche Berufe ergriffen. Zwei der Töchter haben fich 
dem Orbensjtanb geweiht und eine Tochter ift verheiratet. Im Haufe 
des Hiftoriferd von Weiß herrichte hriftlicher Sinn und der Geift reli— 
giöfer Pflichterfüllung. Niemals fehlte Weiß, jo lange er konnte, an 
Sonn und Feiertagen beim Gottesdienft an feinem Platze in dem 
traulich einfamen Kicchlein in der Nähe jeines „Roſenhofes“, im Kicch« 
lein zu Maria Grün, wo einft aud Graf von St. Leu (Erfünig Ludwig 
von Holland, Bruder Napoleons I.) die Ruhe feines Herzens fand. 
Eine Zahl Bebürftiger fand auch immer ihren Weg zu ihrem jtillen 
MWohltäter. — So ſehr auch Graz und die grüne Steiermark für Weiß 
zur Heimat geworben war, jo hing er doch im Herzen bis ins hohe 
Alter an jeinem geliebten Babnerlande. Jeder Landsmann, ber ihm 
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Nahriht und Grüße aus der Heimat bradte, war dem Profeffor ein 
willfommener Gaft. Alle paar Jahre führte ihn eine Ferienreiſe gele- 
gentlih in die Heimat. Das Iekte Mal war es im Juli 1898, daß 
ihn die Heimat jah. Der fräftig gebaute Mann Fitt aber ſchon unter der 
Bürde des Alters und zeigte Spuren von Gebredlichkeit. Im März 
des nächſten Jahres, wo die junge Sonne ſonſt neues Beben wedt, ftellte 
fih große Schwäche ein, während Weiß mit der Neuauflage der Ge— 
ſchichtsbände noch vollauf bejchäftigt war. Der Arzt verbot ihm alle Arbeit. 
„Ohne Arbeit kann ich nicht leben”, war bie Antwort bes arbeitsfrohen 
Gelehrten, und er arbeitete no, während er ſchon das nahe Ende 
fühlte. Der 8. März 1899 feßte dem arbeitsreichen, edelftrebenden und 
verdienſtvollen Gelehrtenleben jein Ziel. Drei Tage darauf, am 11. März, 
fand das Begräbnis ftatt. Die ganze Bedeutung des Mannes zeigte 
fih hier no einmal im vollen Lichte. Der Fürftbiihof Dr. Schufter 
und dad Domkapitel, die Profefjoren der Univerfität, Rektor und Dekane 
an der Spike, Abordnungen der übrigen gelehrten Schulen, die Ver— 
treter der Behörden, Hunderte von ehemaligen Schülern und eine große 
Zahl hervorragender Bürger gaben mit den nächjten Anverwandten dem 
teuern Toten das Geleite, Weiß ſaß tief in den Herzen Steiermarks, 
er war jahrzehntelang der Stolz der Grazer Bürgerſchaft. Stolz auf 
ihren großen Sohn, den Hiftorifer von Weiß, darf aud die Heimat 
Baden fein, wo derjelbe bis zu feinem 32. Lebensjahr weilte, feine 
Bebensrihtung fand und feinen Bildungsgang vollendete. 
Carl Weiß. 
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Der weit über bie Grenzen Deutjchlands bekannte Phyfiter Guſtav Wiede- 
mann wurde am 2. Oltober 1826 zu Berlin geboren ald Sohn bes 
Suhabers einer Kolonial-Großhandlung, Auguft Wiedemann, und befjen 
Gattin Henriette, geborenen Hungar. Sehr frühe verwaift, erhielt er 
durch die Fürjorge feiner Verwandten zuerft in der Bartels’ichen Privat- 
Ihule und dann in dem Cölniſchen Gymnafium zu Berlin eine jehr 
gute Schulbildung und ftudierte dann auf der Univerfität daſelbſt Phyſik, 
Chemie und Mathematil. Hier übte auf ihn neben Heinrich Roſe, 
Sonnenſchein, Joachimsthal, Dirichlet, Dove und E. Mitſcherlich — 
beifen Tochter Clara er 1851 heimführte — befonders Buftan Magnus 
nachhaltigen Einfluß aus, Aus dejjen Laboratorium ging auch jeine chemische 
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Arbeit «De novo quodam corpore ex urea producto» hervor, mit ber er 
1847 promovierte. Dann wanbte er fich phyfifalifchen Erperimenten zu, jo 
beſonders über die elektriſchen Eigenichaften der Kriſtalle und die von 
Faraday furz zuvor entdedte magnetiiche Drehung der Polarijationgebene 
bes Lichtes. Die Ergebnifje lehterer Unterfuchung benußte er in jeiner 
Habilitationsfchrift, mit der er fich 1850 als Privatdozent in Berlin 
niederließ, ftellte dann Verſuche über die Wärmeleitung von Metallen 
und ihre Beziehungen zur Elektrizitätöleitung und über eleltrijche Endos— 
moje an, deren Refultaten er jeine 1854 erfolgte Berufung als orbent- 
licher Profefjor der Phyſik nah Baſel verdankte. In diefe Zeit fällt 
fein vortreffliches Wert „Die Lehre vom Galvanismus und Elektro— 
magnetismus" 1860—63, das jpäterhin, 1882— 85, unter dem Titel 
„Die Lehre von der Elektrizität” erihien. Don Bajel folgte er 1863 
einem Rufe an das Polytechnitum zu Braunfchweig und 1866 einem 
folhen an das Polytechnikum zu Karlsruhe, deſſen reiche Inſtrumenten— 
ſammlung ihn zur Fortſetzung ſeiner magnetiſchen Unterſuchungen und 
Unterſuchungen über Funkenentladung veranlaßten. So entftanden hier 
feine Werfe „Magnetismus der Salze der magnetijchen Metalle” 1865; 
„Induktionsſtröme beim ZTordieren von Eijendrähten, durch welche ein 
galvaniſcher Strom geleitet wird“ 1866; „Magnetismus der chemischen 
Verbindungen“ 1868. In Karlsruhe fiel ihm auch die Aufgabe zu, 
bie meteorologifchen Stationen in Baden einzurichten und die Beobach— 
tungen an denſelben zu beauffichtigen. 1871 folgte er einem Rufe 
nach Leipzig als Profeffor für phyſikaliſche Chemie; jpäter übernahm 
er dort die Profejjur für Phyſik. Von feinen Leipziger experimentellen 
Arbeiten jet hier nur die jorgfältige und genaue Beftimmung bes Ohm 
genannt. Geit 1877 gab Wiedemann auch die früher von Poggen- 
dorff redigierten, nunmehr nah ihm benannten „Annalen der Phyſik 
und Chemie” in neuer Folge heraus, deren 50. Bande von der Verlags- 
buchhandlung eine von 9. v. Helmholg verfaßte Biographie Wiedemanns 
als Huldigung beigegeben ift, und deren 63. Band ihm zu feinem 
50. Doltorjubiläum von den Phyfifern gewidmet wurde. — In Leipzig 
ift Wiedemann auh am 24, März 1899 geftorben. (Val.: Annalen 
der Phyfit und Chemie, Neue Folge, befonders Band 50; Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung 1899, Nr. 71; Feſtgabe ber Technifchen Hochichule 
zu Karlsruhe zum Jubiläum der dvierzigjährigen Regierung feiner König- 
fichen Hoheit des Großherzogs Friedrich von Baden, 1892, ©. 256ff.) 
e. 
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Chriſtian Wiener, 


Geheimer Hofrat und Profeffor an der Technifchen Hochſchule in Karls— 
ruhe, wurde zu Darmftadt am 7. Dezember 1826 als Sohn des Kri— 
minalrichters Alerander Wiener geboren. Nach fiebenjährigem Befuch 
bed Gymnafiums wurde er im Alter von fiebzehnundeinhalb Jahren 
auf die Univerfität entlaffen mit dem Zeugniffe, „daß er eine vor= 
zügliche Befähigung für das mathematiihe Fach bewährt habe und in 
jeder Beziehung ben Beifall feiner Vehrer verdiene”, Er wandte fich 
nunmehr auf der Univerfität Gießen bem Studium ber Ingenieurwiſſen-— 
ichaften und der Architektur zu und bejtand nad Ablauf von ſechs 
Semeitern glänzend die Fakultätsprüfung und im folgenden Jahre 
ebenjo die Staatsprüfung im Baufach. Unmittelbar darauf erhielt er 
den erften Lehrauftrag für Phyſik, Mechanik und Hydraulik, jowie für 
Darftellende Geometrie an der Höheren Gewerbeichule, der jpäteren 
Techniſchen Hochſchule, in Darmitadt. Er übernahm ihn mit Freuden, 
da Neigung und Befähigung ihn zur Lehrtätigkeit und zur ftreng wiſſen- 
Ihaftlichen Arbeit hinzogen. Zwei Jahre jpäter, im Frühjahr 1850, 
erwarb er ben philojophiichen Doktorgrad und habilitierte fi an der 
Univerfität Gießen als Privatdozent für Mathematil. Das Streben, 
jeine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu vertiefen, führte ihn jedoch bald 
darauf von Gießen nad Karlsruhe, wo er während eine Jahres in 
anregendem Verkehr mit Redtenbacher, dem Meiſter des Majchinenbaues, 
feinen Studien oblag. Diejer Aufenthalt in Karlsruhe wurde für feinen 
weiteren Lebensgang von der enticheibendften Bedeutung, denn faum war er 
im Herbjt 1851 nach Gießen zurüdgefehrt, als er von Karlsruhe den Ruf 
erhielt, an Stelle des ausſcheidenden Profeſſors Guido Schreiber (vgl. Bad. 
Biogr. II, 2805.) das Lehramt für Darftellende Geometrie am Polytech- 
nikum zu übernehmen. Im Januar 1852 eröffnete er feine Vorlefungen ik 
Karlerube und im Juli desjelben Jahres wurde er als orbentlicher 
Profejjor endgültig an der Polytechniihen Schule angeftellt. Außer dem 
genannten Hauptfach verjah er anfangs noch den Unterricht in praftifcher 
Geometrie, jpäter in graphiſcher Statik. Vierundvierzig Jahre lang 
wirkte er an der Technischen Hochſchule und entfaltete eine reiche und 
vieljeitige Tätigkeit. Als Lehrer erfreute er fich allgemeiner Beliebtheit ; 
denn was der jtrebjame Studierende vor allem jchäßt, perjönliches und 
individuelles Bemühen des Lehrers, das fand er bei Wiener in reichen 
Made. Stets widmete diejer den Fragenden freundliche Teilnahme, Ge- 
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duld den Schwachen, um für bie an fich fchwierige Disziplin womöglich 
volles Verjtändnis zu erreichen. — Wiener war Mathematiker, Phyſiker 
und Philoſoph. Als Mathematiker verfolgte er das Ziel der Erkenntnis 
mathematifher Wahrheiten durch unmittelbare Anjchauung. Das Haupt: 
werf in jeinem befonderen Fache bildete das „Lehrbuch der Darftellenden 
Geometrie” (2 Bände, Leipzig 1884 und 1887), in das er die Er- 
gebnifje mehr als dreikigjähriger Forſchungen und Erfahrungen nieder: 
gelegt hat. Schon in ben Grundaufgaben beweiſt er fich als Meifter, 
indem er ihre Löſung auf eine einheitliche Methode zurüdführt (durch 
vieljeitige Verwertung der Hauptlinien einer Ebene), und auch weiterhin 
zeigt ex die gleiche Sorgfalt bei einfacheren Aufgaben, um die biöher 
erreichte DBereinfahung noch zu überbieten, wie auch bei jchwierigen 
Aufgaben, um Böjungen zu finden, die für den Zeichner möglichjt bequem 
ausführbar find. ALS Beleg hierfür jei einerjeitS jeine „Methode der 
zwei parallelen Spur- und Projeftionsebenen”, anbererjeitö eine Kon— 
jtruftion der Schnittfurve zweier Flächen zweiter Ordnung mittelft 
eines feften Kegelichnitts erwähnt. Mit einem erftaunlichen Anjchauungs- 
vermögen begabt, juchte Wiener auch anderen die Anjchauung geome- 
trifcher Geftalten durch Modelle zu vermitteln. Bon diefen Bejtrebungen 
gibt die im Beſitz der Karlsruher Hochſchule befindlide Sammlung 
geometriicher Modelle Zeugnis, von denen die wichtigjten von ihm jelbit, 
andere auf feine Anregung von Studierenden gefertigt worden find. — 
Don Wieners Arbeiten naturwifjenichaftlichen Inhalts iſt diejenige „über 
die Stärke der Beftrahlung ber Erbe durd) die Sonne in ihren verjchiedenen 
Breiten und Sahreszeiten“ (1876) eine wichtige Grundlage der Meteo» 
rologie geworben. Die Beleuchtungslehre fand mehrfache Bereicherung 
durch feine Unterfuchungen, und er jcheute fi nicht, den Weg der Be— 
obachtung zu bejchreiten, wenn die Hülfsmittel der Geometrie nicht aus= 
reichten, jo bei den „Unterfuchhungen über die Reflexwirkung farbiger 
Flächen in Malerateliers“, ferner bei den Arbeiten „Die Zerjtreuung 
bes Lichtes durch matte Oberflächen” und „Die Empfindungseinheit zum 
Meſſen der Empfindungsftärke". Auf diefem Boden entjtand aud) jein 
letztes Merk über „Die Helligkeit des klaren Himmels und die Be— 
lfeuchtung dur Sonne, Himmel und NRüdftrahlung“. Er hatte durch 
eigene Beobachtungen die Unrichtigkeit der bisherigen Theorien darüber 
erkannt, und jo jchritt er in diefem Werke zu der großen und jchiwierigen 
Aufgabe, auf Grundlage der neueften phyfifaliichen Ergebnifje die Ber- 
teilung der Helligkeit am Himmel theoretiich abzuleiten. Auch hier 
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wurben die größten Schwierigkeiten, die fi bei den Inlegrationen er— 
gaben, durch geometriiche Methoden überwunden. Zehn Jahre arbeitete 
er an dieſem Werke und führte e8 noch während jeiner lebten Kranf- 
heit mit unbeugfamer Willenskraft zu Ende. Seine Drudlegung hat er 
nicht mehr erlebt. Nein phyſikaliſchen Inhalts ift eine Kleine, Außerft 
Iharifinnige Abhandlung aus dem Jahre 1863 über die „Erklärung des 
atomiftiihen Weſens des tropfbarflüjfigen Körperzuftandes und Bes 
ftätigung besfelben duch die jogenannten Molekularbewegungen“. — 
Seine vieljeitige und harmoniſche Beanlagung führte Wiener jchon 
frühe dazu, über den leßten Grund der Dinge nachzudenken und man 
findet jchon in feiner ungedrudten Habilitationsrede vom 6. Januar 1851 
in kurzen Süßen jein ſpäter ausgeführtes philojophijches Programm an— 
gebeutet. Durchdrungen von der feſten Überzeugung, daß die Vorgänge 
der Welt in ihrem urſächlichen Zujammenhang nur auf dem Wege der 
Beobachtung, wie fie die exakte naturmwifjenjchaftlihe Methode Lehrt, 
erfannt werden fünnen, wandte er, unbeirrt von den überlieferten Lehr: 
meinungen ber zünftigen Philojophie, in einem großen 1863 erjchienenen 
Werke „Die Grundzüge der Weltordnung” (2. Ausgabe in 2 Bänden 
1869, Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter’iche Berlagshandlung. I. Atomen— 
fehre, II. Die geiftige Welt und Wejen und Urjprung der Dinge) die 
naturwiſſenſchaftliche Denkweiſe auch auf die Erforichung des Geiftes 
an und baute jo eine einheitliche Weltanihauung auf naturwiſſenſchaft— 
liher Grundlage auf. Und jo jehr war er von der Nichtigkeit des 
eingefchlagenen Weges überzeugt, daß er aud in jpäteren Aufjäßen 
über „Die erjten Erkenntnisſätze“ (1874), über „Die Begründung 
der Eittenlehre* (1879) und über „Die Freiheit des Willens“ 
(1891) immer neue Beweisgründe für jeine Meinung beizubringen 
wußte. — Durch dad Dertrauen jeiner Kollegen wurde Wiener 
dreimal zum Direktor der Techniſchen Hochſchule berufen, zulekt im 
Sjahre des vierzigjährigen Regierungsjubiläums Großherzog Friedrichs. 
Auch an den praftiichen Aufgaben der Schulverwaltung hatte er als 
Gewerbeichulpifitator Gelegenheit tätig mitzuwirken, als Mitglied des 
Gewerbeichulratd und als aufßerordentliches Mitglied des Oberſchul— 
rats, Die Beitrebungen, welche auf eine zeitgemäße Umgeftaltung des 
Unterrichts an den Mittelſchulen gerichtet waren, fanden durch ihn eifrige 
Förderung. Über vier Jahrzehnte lang war Wiener ferner ein tätiges 
Mitglied des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins, deſſen Leitung er nad) dem 
Hingang Grashofs (vgl. oben ©. 215—219) übernahm und bis zu 
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feiner Krankheit unermüdlich fortführte. — In feinem Haufe erfreute 
ſich Wiener eines ungetrübten Yamilienglüdes. Er war zweimal vermählt, 
das erjte Mal mit Pauline Hausrath, der Tochter des Hofdiafonus Auguft 
Hausrath (vgl. Bad. Biogr. I, 336— 340). Eine jchwere Krankheit ent- 
riß ihm die Gattin nah kaum zehnjähriger beglüdender Ehe, während 
welcher fie ihm drei Söhne gejchenkt hatte. Im Jahre 1869 vermählte 
er fich nad vierjährigem Witwerftand zum zweiten Male mit Beopolbdine 
v. Froben, Tochter des Geh. Rats im badijchen Kriegaminifterium Auguft 
v. Froben, mit welcher er bi zu feinem am 31. Juli 1896 erfolgten 
Tode verbunden war. Aus biejer Ehe ift ein Sohn entiprofien. — 
(Vgl. Zur Erinnerung an Dr. Ehriftian Wiener [Karlsruhe 1896], wo man 
auf ©. 14—24 ein vollftändiges Verzeichnis der von Wiener veröffent- 
lichten Arbeiten findet, ferner die Nachrufe von A. Brill und 2. Sohnde 
im Sjahresbericht der deutſchen Mathematifervereinigung VI, 46—69, 
von A. v. Braunmühl im Biographiichen Jahrbuch I, 207—209, und 
ben Artikel von Hermann Wiener in der Allgem. Deutjche a 
42, 790 —792,) 
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Der Geihichtsforicher Eduard Winkelmann wurde 1838 in Danzig ge= 
boren. Nur jchwer vergegenwärtigt fi) eine Generation, für die Ent- 
fernungen nichts mehr bedeuten, bie Abgejchiedenheit von der großen Welt, 
die tiefe Stille, in ber dazumal eine Stadt im deutjchen Oſten Tebte, 
und ihre noch underwifchte Eigenart. Die neuejten Nachrichten brachte 
bie Post in ſechs Tagen von Berlin her; das äußere Leben lenkte nicht 
ab, doch um jo reicher war bie Enge. Hochgegiebelte Häuſer mit vielen 
Heinjcheibigen Fenſtern blidten zu jchmalen Straßen hinab, die man 
dort nad) guter Väterart noch Gaffen nennt. In diefe hinein ftredten 
fich fteinerne „Beiſchläge“, offene Vorplätze mit Steinbänfen verjehen, 
auf denen fich zur Feierftunde und am Sommerabend gut ausruhen 
ließ; anderswo lagerten fih „Vorbauten” in die Gafje hinein, Aus: 
weitungen des Untergejchofjes, die Tedlich einen Zeil des öffentlichen 
Bodens in Anſpruch nahmen, ohne jede Rüdficht auf das Idol moderner 
Zeiten, bie blinbverehrte Gottheit „Verkehr“. Es herrſchte eine voll 
ſtändige Mißachtung alles Linearen und jedweder Rechtwinkligkeit. Über 
den dichtgebrängten Bauten der ummallten, ummanerten, grabenumgür- 
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benen ber größte, unvollendete fi wie ein etwas plumper Rieſe zum 
Himmel ftredt. Daneben ſpitze, zierlihe Türme von Kirchen und Rat- 
haus; von einzelnen lafjen zu jeder Stunde ſchöne Glodenfpiele ihre 
fromme Weife in die Stimmen emfigen Kleingetriebes und anjehnlichen 
Handelsweſens hineintönen. Die Mottlau und meiter draußen bie 
MWeichjel find voll von Segelidiffen, vom ftattlichen engliſchen Drei— 
mafter bis zum gebogenen holländijchen Kutter, die Güter für das vor« 
malige Königreih Polen bringen und beffen Getreide und Holz nad 
den Weſt- und Norbländern führen wollen, denn noch ift ber Hafen an 
ber MWeichjelmündung der Aus- und Einfuhrort für das mittlere und 
obere Stromgebiet. Deffen, in einer Art Urzuftand befindliche Be— 
wohner, im ſtädtiſchen Jargon „Fliffaten” genannt, durchziehen, nur mit 
grobem Hemd und leichtgegürtetem Obergewand befleibet, einen breit- 
randigen Bafthut auf dem ftruppigen Kopf, oft in Scharen beim Klang 
einer Fiedel die Stadt; fie haben das Holz der polnischen Wälder, zu 
endlojen Ylößen verbunden, belaben mit Getreide vom obern Fluklauf, 
von Bug und Narew dem Meere zugeführt. Die Stadt ift voll von 
merkwürdigen Bauten der Vergangenheit; überall gibt es malerijche 
Winkel. Faſſaden mit amjehnlicher Vergoldung künden den Reichtum 
vergangener Geſchlechter und ben einftigen Glanz der Hanjaftadt, doch 
wenn man in den dunfeln Hof des „Stod” tritt, eines Gebäudes, das 
als Rüftlammer und Gefängnis diente, Tann man droben am Giebel 
einen Zopflojen Oberleib und eine Hand mit verroftetem Schlüffelbund 
erbliden, nach der Lokalſage das Schmahbild eine8 Danziger Marino 
Falieri, «decapitati pro eriminibus>, eines Bürgermeifters, der bie 
Stadt dem Polenkönig ausliefern wollte. Die Pfarrkirche zu Sankt 
Marien ift von einem Kranz von Kapellen eingefaßt und faft von jeber 
geht eine düftere Legende um, doch das Gotteshaus iſt auch voll von 
erlejenen Werfen der Kunſt. Bon jedem der Hügel aber, die fi im 
Rüden der Stadt erheben, fieht man auf die nahe Oftfee hinaus und 
ber Blid in die blaue Ferne ergänzt das reiche und jchöne Bild der 
Nähe. Danzig hat einige erlejene Maler hervorgebracht und nicht wenige 
Hiftorifer. Zwei von den neueren Gejchichtichreibern des Stauferge- 
ſchlechtes, Winkelmann und Fr. Wilhelm Schirrmacher, find dort geboren. 
Eindrüde und Anregungen ber Jugend beftimmen faft ſtets das Daſein, 
und das Weſen Winfelmanns hat das Gepräge heimatlicher Art treulich 
bewahrt, jo weit ihn auch das Leben durch die Gebiete deuticher Kultur 
umbergeführt hat, fo entfernt von der Stätte feiner Geburt die Hügel 
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find, zu deren Füßen fein Grab ſich wölbt. Die Menſchen jener Stadt 
waren an ernite Zucht, an Knappheit und an Pflichterfüllung gewöhnt. 
Gerade weil man von weitem das polnische Weſen einigermaßen ver— 
fpürte, war im Bürgertum die ftramme, altpreußiiche Art allein in An« 
fehen und Geltung; daß die preußifche Befikergreifung erjt erfolgt war, 
als die Greife, die man um fich jah, Jünglinge waren, das wurde nicht 
mehr empfunden, und bie Franzoſenherrſchaft bildete nur noch einen 
Gegenftand für die Feierabenderzählungen ber Alten. Freilich äußerte 
fih ihre Nahmirkung noch in der Dürftigfeit aller Berhältnifje, weil 
die Schulöverpflictungen aus jener Periode noch arg auf dem öffentlichen 
Leben lafteten und die Stabt ſich von dem Einfluß der langjährigen 
Kriege nicht recht erholen konnte. So war benn die äußerfte Be— 
fcheidenheit aller Anſprüche bie Regel und mas dem jüngern Gejchlecht 
als Entbehrung erjcheinen würde, war bem ältern in dem ärmern Dften 
ſchon Behagen und Genuß. Daß man fich mit aller Anftrengung, mit 
dem Aufgebot jeder intellektuellen Kraft durchs Beben bringen müfje, daß 
troß aller Schwierigkeiten Tüchtiges zu leiften nit nur Ehre fei, 
ſondern jelbftverftändliche Pflicht und daß Verachtung verdiene, wer fie 
nicht erfülle, dies waren Grundjäße und Empfindungen, die unausge— 
iprochen in diejer Kleinmwelt heimifch waren und aus ihr heraus lebens— 
bejtimmend wirkten. Dan kann faum von einer Religion der Pflicht« 
erfüllung reden; das Wort wäre zu hochtönend; vielmehr muß man von 
einem natürlichen Antrieb jprechen, geradeaus, vorwärts, bem einmal 
gejeßten Ziel mutvoll und unermüdlich entgegenzugehen. Der Bater 
Wintelmanns war ein Goldſchmied; er kannte die Welt, war mit bem 
Telleifen durch alien gezogen und ber Sehnfucht, bie dem Knaben ber 
Blick auf Meer und Schiffen weden mochte, werden bes Vaters Schilde- 
rungen aus einer jonnenteichen Welt voll Schönheit die Richtung ge 
geben haben. Der tüchtige Mann jchidte den begabten Sohn ins Gym— 
naftum, aber er ftarb früh und Gold für fih und die Familie hatte 
er auf jeinem Ambößchen nicht geſchmiedet. Die Mutter wußte indes 
die Kinder unter eigenen Entbehrungen nicht nur zu ernähren, fie hatte 
aud den Mut, ihren Ülteften den eingefchlagenen Bildungsgang fort: 
Teßen zu laſſen und der Knabe lohnte e8 ihr durch feinen Fleiß; auch 
fing er, fajt noch ein Kind, mit 14 Jahren an, für ſich felbft aufzu— 
fommen, indem er jüngere Schüler unterrichtete. Sein Geſchichtslehrer 
Theodor Hirſch wurde auf jeine befondere Befähigung, auf fein hifto- 
riſches Intereſſe aufmerkjam; er und ein Kaufmann haben dann durch 
62* 
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befcheibene Unterftüßungen dem Yüngling das Studium ermögliht und 
für jeßt gewährte Hirich, der das Stadtarchiv verwaltete, dem Gymna= 
fiaften eine große Freude und wohl auch zugleich die Gelegenheit zu 
einigem Erwerb, indem er ihn bei der Ordnung der Urkunden und 
Bände bejchäftigte, die damals in üblem Zuftande in einigen Zimmern 
des altertümlichen Rathaujes aufgejpeichert lagen. Der jelbft, ebenfalls 
von feinem Gejchichtölehrer, dem Nachfolger Hirſchs, etwa zwölf oder 
vierzehn Jahre jpäter in jene Räume eingelafjen, ehrfürchtige Schauer 
beim erſten Anblid alter Urkunden und großmächtiger hängender Kaijer= 
fiegel empfand, fühlt auf das lebendigjte die Wirkung nad, die jene 
Hülfstätigfeit auf den jungen Winkelmann ausüben mußte. Schlummerten 
in ben vergilbten, jchwer zu entziffernden Pergamenten und Papieren nicht 
viele merkwürdige Geheimnifje? Sollte es nicht gelingen, wenn man lernte, 
immer lernte, wenn man mit eifernem Fleiße vorwärts ftrebte, ihrer und 
nod vieler anderer Herr zu werden? Er arbeitete mit jener Hingebung, 
die Pflichtgefühl, ernjtes Intereſſe und Not, eine der Jugend heilvolle 
Trias, in ihm wach erhielten. Raumers „Geſchichte der Hohenftaufen“, 
deren Kenntnis jein Lehrer ihm vermittelte, gab jeinen hiſtoriſchen 
Neigungen eine bejondere Wendung. Das Werk geno damals höchſtes 
Anſehen. Auch Geſchichtsbücher altern, häufig um jo ſchneller, je leb— 
hafter ihr erjter Erfolg war, doch wenn wir heute in dieſem bejonders 
ſtark überholten blättern, jo dürfen wir mit lebendiger Genugtuung auf 
den jeit Raumer von der Forihung zurüdgelegten Weg bliden, und ber 
Knabe, der fi damald von den Blättern nicht trennen fonnte, bat 
jpäter am meijten dazu getan, dieſe vielgepriejene Hohenſtaufen-Ge— 
Ihichte ind Dunkel zu drängen, Mit achtzehn Jahren zog Winkelmann 
nad) Berlin auf die Univerfität, mit fargen Mitteln, doch voll unendlichen 
Eifers. Schon nad) anderthalb Eemejtern fonnte er Ranke, deſſen Kolleg 
ihn zumeift anzog, eine Seminararbeit über Kaijer Friedri II. vor= 
legen, der der Held feiner Jugendträume, der Gegenftand jteter For— 
ſchung jeines Mannesalter8 war, und bei dem noch die Gebanfen bes 
Sterbenden weilen jollten. Der Meiſter fand die Leitung jeines Beifalls 
würdig und ein Rob von Ranke adelt. Zwei Jahre blieb der junge 
Hiftorifer in Berlin, dann zog ihn ber Ruf, ben Georg Wait als 
Methoditer der Forſchung genoß, nach Göttingen. Nach zwei Semejtern 
fehrte er zur preußiichen Hauptſtadt zurüd; für feinen Sinn war es 
bezeichnend, daß er jich gerade dort mit dem Doktortitel ſchmücken wollte, 
wo das Eramen für jchwieriger galt als an andern Univerfitäten. Er 
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beftand es trefflich und feine noch heute oft zitierte Differtation «De 
regni Siculi administratione» fand von neuem bei Ranfe eine jehr 
günftige Beurteilung. Seine Berhältnifje hatten ihm den Erwerb ber 
afabemifhen Ehren nicht eben leicht gemacht; wie fein Sohn in dem 
Lebensabriß der „Allgemeinen Deutjchen Bibliographie” berichtet, beftand 
dad Mittagsmahl des fih auf die Prüfung Worbereitenden manchmal 
aus zwei recht frugalen Gängen: einem Dreipfennigbrötchen und zwei 
falten Eiern. Nach kurzer Tätigkeit für die «Monumenta Germaniae», 
die ihm Gelegenheit gab, daneben das Oberlehrereramen zu beftehen, 
nahm er un des Erwerbes willen, doch auch in dem Bewußtſein einer 
Starken pädagogiſchen Beanlagung, eine Stelle an der Ritterſchule zu 
Neval an. Das Shidjal führte ihn gut, denn er lernte dort die 
Tochter eines Kollegen kennen, die er bald als Gattin heimführte. Die 
Treffliche hat ihm ein eben lang mit treuer Hingebung zur Geite ge- 
ftanden, hat manche Not freudig mit ihm getragen, das Glüd der Erfolge 
und der Anerkennung ihm verdoppelt, ihm eine Schar blühender Kinder 
geichenkt; fie hat den Siechen in mutiger Hingebung trübe Jahre hin— 
durch gepflegt, und ihm mit liebender Hand die Augen zugedrüdt, als 
der Erlöfer Tod an jein Lager trat. In Reval vollendete Winkelmann 
den erjten Zeil feines Werkes über Friedrich II. Als das Bud, erjchien, 
war fein Berfaffer nicht älter als 25 Jahre, doch die Arbeit ftellte 
ihn jofort in die Reihe der angejehenen Foricher. Einige Zeit vorher 
hatte Schiremadher die Veröffentlichung einer Gejchichte des Kaiſers be- 
gonnen; gegenüber der Raumerjchen bedeutete die des einen, wie bie bes 
andern Landsmanns einen unendlichen Fortfchritt der Methode; bie tiefe 
Wirkung, die Ranfe und Wait geübt, machte fih in der Schulung 
auch diejfer Yüngern zur Kritik, zur Sauberfeit der Arbeit wohltuend 
bemerkbar. Beiden fehlte es dabei nicht an Schwung der Darftellung, 
noch an Begeifterung für ihren Stoff. Man jcheint es damals allgemein 
gebilligt zu haben, daß der Göttinger Wedelindpreis den beiden Hiſtorikern 
je zur Hälfte zugeiprochen warb. Es war eine Zeit, in der die politifchen Ver: 
hältniſſe das Intereſſe für die glanzvollen Katjergeftalten des Stauferhaufes 
lebhaft förderten; eben verhallte der lebte Nachklang univerfeller Macht 
des mittelalterlihen Imperiums, da die öſterreichiſche Herrichaft über 
Italien teild ſchon an den neuen Nationalftaat verloren war, teils als 
ein letter Reft nur noch mühjam aufrecht erhalten wurde. In Deutjichland 
Sebte die Sehnjucht nad} der Vereinigung der getrennten Stämme, nad) der 
Wiederbelebung des Reiches tief in den Gemütern. Wie Winkelmann den 
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weiten Friedrich zu jeinem Helden erforen hatte, jo veröffentlichte Theodor 
Toeche bald darauf die Gejchichte Heinrichd bed Sechſten. Er war ein 
Ranfe-Schüler, wie der etwa gleichalterige Freund; die lebte Zeit der Ber— 
liner Studien Winkelmanns hatte die von gleichen Interefſen Erfüllten zu 
ihönem Bunde vereint, der über das Grab des Einen fortdauert, obwohl 
Dr. Toeche der wiljenjchaftlichen Tätigkeit entfagend, ala Nachfolger feines 
Großvaterd an die Spike eines der vornehmiten deutjchen Berlagshäufer 
trat. Die Firma Mittler veröffentlichte Winkelmann: „Friedrih“ in 
ber erjten Bearbeitung, und von der zweiten ijt ber erjte Band Theodor 
Toeche zur feier des hundertjährigen Beftehens der Firma Mittler (1889) 
zugeeignet. Winkelmann jelbjt ift mit jener Jugendarbeit, die ihm An— 
jehen geihaffen und einen Namen gemacht hat, jpäter nicht mehr zufrieden 
gewejen. Er hatte recht; nicht nur weil jeither eine unendliche Fülle 
neuer archivaliicher Materialien zutage getreten ift, wozu jein Fleiß, 
jein Forſcherauge und Finderglüd am meisten mitgewirkt hatten, jondern 
noch aus anderm Grunde. Die Gefchichte des lekten Staufiichen Kaiſers, 
mit dem die des italienischen Mittelalters abſchließt, läßt fi nicht 
ohne tiefe Kenntnis der Verhältniſſe bes ſüdlichen Bandes gültig geftalten, 
nicht ohne genaues Eindringen in höchſt verwidelte Städtelämpfe und 
Parteiungen der einzelnen Kommunen, nicht ohne lebendige Auffafſung 
fizilifchen und apulifchen Weſens, nicht einmal ohne ſtarke Beihäftigung 
mit arabifcher Philoſophie und Literatur, mit mittelalterliher Mathe- 
matif, Ajtronomie und ihrer Baftardichweiter, der Kunſt der Stern= 
deutung. Aus dieſen entlegenen Quellen jog der Geiſt des „Kindes von 
Sizilien” jeine Nahrung; Friedrich war in der Tat ein Kind diejer 
Inſel; Deutfcher war er nicht, und von den 56 Jahren feines Lebens 
hat er nur 10 in Deutjchland, ben Reft, die kurze orientaliihe Epi— 
jode abgerechnet, in Italien und Sizilien zugebradt. Ohne den Frei— 
heitsdrang italienischer Bürgerichaften hätte ihn Innozenz nicht nieder— 
zuzwingen vermocht und jo ift des Staufer Glüd und Ende nicht zu 
verjtehen, wenn man jeine Geichide nur oder wenn man fie haupt 
jählih von Norden her betrachtet. Winkelmann empfand den Mangel, 
zumal ald er Palermo mit eigenen Augen jah, das feinem Geift von 
Jugend an jo vertraut war; gerade da fühlte er die Kluft, die in— 
telleftuelle VBorftellung von finnlicher Anſchauung trennt. Er hatte Ita— 
lien, wenn auch nur auf kürzeren, von Forſchungsarbeiten erfüllten 
Reifen kennen gelernt, als er zur völligen Umarbeitung feines Werkes 
Ichritt, deren eriter Teil 26 Jahre nach der Veröffentlichung der Jugend- 
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arbeit in der Reihe der von ber Münchener Hiſtoriſchen Kommiſſion 
herausgegebenen Kaijergejchichten erſchien. Die für dieje ein für alle 
mal beftimmte Form der Jahrbücher tut der freien Bewegung bes 
Geſchichtſchreibers ſtarken Zwang an; je reicher, je verzweigter und 
feiner gegliedert mit vorjchreitender Zeit die Derhältniffe werden, um 
jo weniger läßt fich ihre Darftellung in das Profruftesbett des chrono— 
logiſchen Schemad zwängen. Auch für eine zujammenfajjende Würdi— 
gung ber Perjönlichkeit verſchränkt jolche Verteilung des Stoffes auf 
Jahre die Gelegenheit, und doch ift diefe zum Verjtändnis des Handelns 
und der Unterlaffungen Friedrichs unerläßlich, denn fein Weſen ift zu 
fompliziert, als daß das eine und die andern fich begreifen lafjen, ohne 
da dem Betrachtenden zu jeder Zeit der ganze Menſch vor der Geele 
fteht. Niemand kann an ihm die tiefen Schatten überjehen, neben dem 
faszinierenden Glanz, der von ihm ausgeht, niemand vermag ſich mit 
Friedrich zu befafjen, ohne in dunkle Abgrunde zu bliden, doch war 
Winkelmann vielleicht in jeiner Gewiljenhaftigkeit und jeinem Geredtig- 
feitöjtreben etwas zu jehr geneigt, der eignen ugendbegeijterung zu 
mißtrauen, ſchärfer zu urteilen, Fühler darzuftellen, als einer, der nicht 
jhon im Anabenalter in dem Sohne Heinrichs und ber fiziliichen Kon— 
jtanza jeinen Helden verehrt hätte. Trotzdem bleibt das Werf, jo weit e3 
in der neuen Gejtalt geführt ift, wohl auf lange Zeit hinaus in allem 
MWejentlichen grundlegend, mag fih hie und da eine andere Auffaffung 
begründen, oder duch Aufichluß neuer Quellen fih eine Ergänzung 
bieten laſſen. Unſer Willen von der Reichs- und Kaiſergeſchichte während 
biefer Periode fteht auf dem Boden, den Winkelmann in mühjeliger, 
höchft erfolgreicher Lebensarbeit geichaffen hat. Wenn nachmals andre 
über jein Werk und Wirken hinausgelangen jollten, haben fie es gerabe 
ihm zu danken. Nach dreijähriger Lehrtätigkeit an der Revaler Ritter— 
ſchule habilitierte fi) der noch junge Gelehrte in Dorpat als Privat» 
bozent. Er gedachte in jenem entlegenen Winkel deutjcher Kultur fein 
Dafein zu verbringen, da ihm die Heimat feine Ausfichten zu bieten 
jchien, und er wurbe Untertan des Zaren. Die «Biblioteca Livoniae 
historica», in ihrer zweiten verbeijerten Gejtalt ein unerläßliches Hülfs- 
mittel für gejchichtliche, auf jenes Gebiet bezügliche Studien, wurbe da- 
mals begonnen und manche Arbeiten widmete er der Vergangenheit ber 
ruffiihen Dftjeegebiete. Doc empfand er es wie eine Erlöjung aus 
bem Gril, als die Berufung zum ordentlichen Profefjor der Univerfität 
Bern ihn wieder in die Bereiche des eigentlichen deutichen Geiſteslebens 
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zurüdführte. Auch bildete die Tätigkeit in der fchmweizerifchen Bundes» 
ftadt nur eine vierjährige Epifode feines Dajeins; 1873 wurde er als 
Wattenbachs Nachfolger nad) Heidelberg berufen, wo er als afade- 
mifcher Lehrer und Forſcher bis zu feinem frühen Tode am 10, Fe— 
bruar 1896 eine überaus fruchtbare Tätigkeit entfaltete. Die Hifto- 
riſche Kommiſſion der Münchener Afademie hatte jchon dem Dorpater 
Privatdozenten aufgetragen, die Gejchichte der Gegner Philipp von Schwaben 
und bes Welfen Otto IV. zu jchreiben; fie erjchien 1872 bis 1878 in 
zwei Bänden und kann als ein Mufter jcharfer, fachlicher Daritellung 
und ficherer Bewältigung vieler früher vorhandenen Unklarheiten in 
Einzelfragen gelten. Auch wird für biefen Stoff ber chronologijche 
Faden nicht zur einengenden Schlinge, ſondern er bildet die Schnur, auf 
ber fi) die Ereignijje zwanglos aneinanderreihen laffen. Wir verjagen 
es uns bie zahlreichen, meift jehr wichtigen kleineren Auffäße anzu— 
führen, in denen zum Teil bei geringem Umfange große Forjcherarbeit 
enthalten ift, wie in dem über die Belagerung Viterbos durch Friedrich II. 
1245, in der Sammlung der 1886 dem Andenken von Wait gewid— 
meten Einzeljchriften, oder in dem über die Gold = Auguftalen des Kaijers 
im 15. Bande der Mitteilungen des Inſtituts für öfterreichiiche Ge— 
ſchichtsforſchung. Doch begrenzte fich die Tätigkeit des Unermüdlichen 
nicht auf die ftaufifche Periode; in der Ondenjhen Sammlung erichien 
1883 eine „Gejchichte der Angelſachſen bis zum Tode König Alfreds“, 
die auf weniger als 200 Seiten in einer VBortragdart, die den jchwierigen 
. Stoff au dem größern Publikum zugänglic” macht, die Eroberung und 
Beherrihung Britannien durch die von nördlid der Elbe hingewan— 
derten Germanenftämme jchildert; es handelt ſich nicht um eine Dar- 
Itellung aus zweiter Hand, jondern um eine auf eigener Durchforichung 
der Quellen beruhende, ohne daß freilich der wiſſenſchaftliche Apparat 
fihtbar wird. Eine Ichöne Anerkennung der Leiftung drückt ſich darin 
aus, daß das deutſche Bud über angeljähfiihe Geſchichte 1888 in 
Mailand in italieniſcher Überfegung veröffentlicht wurde, Grundlegend 
für die Erforjchung des Zeitalterö der Staufer nad Heinrich dem Sedhiten, 
jowie für die der Periode des Interregnums, find ein großes Urkunden» 
und ein größeres Regeſtenwerk, da8 eine ausichließlih von Winkelmann 
herrührend, das andere ein Zeil der gewaltigen Böhmerjchen Regesta 
Imperii. Das erjtere, 1880 und 1885 unter dem Titel «Acta 
Imperii inedita» erjchienen, enthält in zwei Bänden nicht weniger 
al 2253 zuvor ungedrudte oder an kaum zugänglicdher Stelle ver- 
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öffentlichte Urkunden der Könige und Kaiſer von Philipp von 
Schwaben bis hinab zu Karl IV. und Wenzel, fowie von Dokumenten 
deö 13. und 14. Jahrhunderts, bie ſich auf Angelegenheiten des Reiches 
beziehen. Regiſter von folder Sorgfalt, daß fie für alle derartige 
Publikationen als Mufter dienen können, erleichtern die Verwertung 
des bdisparaten Stoffes. Eine Ziffer mag ein Bild von ben 
Mühen gewähren, deren Ergebnis die beiden Bände find: die Ur— 
funden ftammen aus 160 Archiven Italiens, Frankreich, Deutichlands 
und 74 diejer Archive hat der Herausgeber der « Acta» für feine Zwecke 
ſelbſt durchforſcht. Doc ift aller darauf gewandte Fleiß gering im Ver— 
gleiche zu dem, den Winkelmann und Julius Fider in Innsbruck auf die 
Regesta Imperii von 1198 bis 1272 gewandt haben. Der erjte Zeil 
ber Neubearbeitung diejer Regeften Böhmers, die Urkunden Philipps von 
Schwaben, Ottos, Friedrichs II., ber Staufifhen Epigonen und ber 
Gegenkönige, jowie die Hauptereignifje ihres Daſeins betreffend, rührt 
ganz von Ficker her; er bot die verhältnismäßig leichtere Aufgabe. Der 
zweite enthält die Regeften ber auf die Reichsgeſchichte bezüglichen Papſt— 
urkunden, jolche über die Wirkjamkeit der Legaten und die jogenannten 
„Reichsſachen“. Auch für diefen Abjchnitt hatte der Innsbrucker Ge— 
lehrte bereits vieles vorgearbeitet, als Winkelmann die Fortführung 
übernahm, aber was noch zu tun blieb, hätte die jtärkite Arbeitäkraft 
zu ermüden vermodt. Der Band mag etwa 14000 Auszüge aus Ur- 
funden, Annalen, Rechnungsbücern zc. enthalten und für einen großen 
Zeil der einzelnen Notizen war die Kleinarbeit kritiſcher Erwägungen 
oder der chronologiſchen Einordnung zu leiſten. Nur wer jahrelang 
ein jolches Werk täglich benußt hat, wer auch wohl hie und da im 
einzelnen etwas zu ergänzen oder zu berichtigen fand, weiß ganz zu 
würdigen, welche Hingabe, welcher Karthäuferfleiß daran gemwenbet ift, 
und welche jolide Grundlage es für die Erforſchung wichtiger und dra= 
matijch bewegter fieben oder acht Jahrzehnte deutfcher und italienischer 
Geihichte gewährt. Auch den allerlegten Abſchluß dieſes Werkes hat 
Winkelmann nicht erlebt, doch waren nur noch die Regijter hinzuzufügen, 
die, von franz Wilhelm getreulich beforgt, 1901 erichienen. Bier Jahre 
zuvor hatte Alfred Winkelmann ben zweiten Teil der Neubearbeitung des 
„Friedrich II.” herausgegeben, jomweit bei des Vaters Tode die Hanb- 
ichrift vollendet war. Das Werk reicht nur bis 1233; die Ereignifje 
der lebten ſchickſalsreichen 17 Herricherjahre „jeines“ Kaiſers zu be— 
richten, war Winkelmann nicht mehr vergönnt, doch in den von Böhmer 
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geichaffenen, von Fider und ihm neu bearbeiteten Regeften ſchlummert das 
Material, aus dem wohl dereinft Friedrichs Jahre des Glanzes, wie jeine 
und feiner Epigonen tragiihe Scidjale erneut zu lebenspoller, treuer 
und plaftiicher Darftellung gelangen. Andere werben die Ernte zur 
Scheuer führen, doc dies it Beitimmung und Ehre wiljenjchaftlicher 
Arbeit: nicht engen Sinnes für eigene Zwede zu jchaffen, jondern ins 
Feld des Geiftes mit weitem Wurfe die Saat der Zukunft zu jtreuen. 
Obwohl auch des fleißigſten Mannes Kräfte von folchen Leiftungen und 
von der mit peinlicher Gewiljenhaftigfeit betriebenen afademijchen Lehr— 
tätigkeit hätten erichöpft werden können, hat Winkelmann daneben der 
Geichichte ſeiner badiſchen Adoptivheimat lebendiges Intereſſe entgegen— 
gebracht und in Gemeinſchaft mit anderen verdienten Männern ihre 
ſyſtematiſche Durchforſchung organiſiert. Als 1883 die Badiſche Hiſto— 
riſche Kommiſſion ins Leben trat, wurde er von dem wohlwollenden 
Fürſten, der fie begründete, an ihre Spitze geſtellt. In ungetrübtem 
Einvernehmen mit ihrem ſtändigen Sekretär, Fr. von Weech in Karls— 
ruhe, hat er ihre Geſchäfte geleitet, bis ſchweres Siechtum ihn Jahre vor 
ſeinem Tode zwang, immer mehr von denſelben auf die kräftigeren 
Schultern des Genoſſen abzubürden. Die Herausgabe der politiſchen 
Korreſpondenz Karl Friedrichs von Baden, die Bernhard Erdmanns— 
dörffer übernahm, ward von ihm angeregt; die Bearbeitung der Regeſten 
der Pfalzgrafen vom Rhein bis auf König Ruprecht wurde unter ſeiner 
Oberleitung von A. Koch und J. Wille ausgeführt und Schultes „Ge— 
ſchichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwiſchen Weſtdeutſch— 
fand und Italien“, von der Kommiſſion herausgegeben, entſtand auf 
Grund eines von ihm 1890 diejer Körperjchaft unterbreiteten Antrages. 
Er gehörte dem Redaktionsausſchuß der „Zeitjchrift für die Geſchichte des 
Oberrheind” an, jeit dieſe von der Hijtoriichen Kommijfion übernommen 
wurde; an der Duchforfhung und Ordnung der Archive der pfälziſchen 
und fränkiſchen Landesteile Badens beteiligte er ſich durch eine Ober— 
aufficht über die Leiſtungen der von der Kommiſſion eingeſetzten Pfleger. 
Gelegentlich des Jubiläums der Heidelberger Univerſität übernahm er 
zwar nicht die eigentliche Zuſammenſtellung des Urkundenbuches dieſes 
alten Studium generale, wohl aber die Leitung der Arbeiten. Von 
dem akademiſchen Lehrer Winkelmann empfingen diejenigen ſeiner Schüler, 
denen es um die Wiſſenſchaft ernſt war, unendliche Anregung. Sein 
Vortrag war weder blendend, noch riß er durch Pathos fort; es war 
wohl eine gewiſſe Reife erforderlich, um durch dieſen Mann innerlichſt 
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gejefjelt zu werben, dem bie Poſe fremd, der Prunf verhakt war, ber 
die Kunftgriffe der Rhetorik verjchmähte, und der durchaus nicht ver» 
juchte, jeinen Perioden eine jhöne Rundung zu verleihen. So national 
er empfand, tönende vaterländiihe Worte, durch die man die Jugend 
der Hörjäle leicht entflammt, hielt er jeinen Vorträgen fern. Er war 
durchaus Lehrer, wiljenichaftlicher Erzieher; daß er vom Katheder ber 
Bateinjchule ber den Weg zu dem der Univerfität genommen, gab ihm 
bie Fähigkeit und die Gebuld, fi dem Verſtändnis der Yünglinge an— 
zupajjen; er, der Forſcher, juchte fie ftufenweis zur Ergründung ber 
Wahrheit heranzubilden, fie mit den Mitteln zu felbjtändiger Forſchung 
vertraut zu machen, fie zu eigenem Urteil zu erziehen. Auf forrefte 
Form der Darftellung legte er hohen, auf Glanz des Ausdruds nicht 
ben minbdejten Wert. Auch war er ein vollftändiger Gegner bes Wortes, 
das Goethe den Prometheus jprechen läßt: „Des tätigen Manns Be— 
hagen jei Parteilichkeit!" Er übte Unparteilichkeit in jeinen Vorträgen, 
in feinen Werfen, er verlangte fie von jeinen Schülern in Seminar» 
arbeiten, in Difjertationen. In jeinen Kollegien empfing man fein 
geiftiges Naſchwerk, noch jtimulierenden Trunf, jondern nahrhafte Koſt 
fürs wiffenjchaftliche Leben; in jeinen Übungen, denen ſich der paläo- 
graphijch-diplomatijche Unterricht Hinzugejellte, konnte er gegen bie Teil: 
namlojen, Unfleißigen recht herbe werden und er ließ fie fühlen, daß 
er ihre Anmejenheit als Störung für fi und die andern empfand. 
Auch mutete er, der gewillt war, des Tages Stunden auszunüßen, der 
Yugend zu, Sommers um 7 Uhr früh im Stolleg zu figen, was jolchen, 
die fanden, daß die Nacht nicht zur Einſamkeit geichaffen jei, recht jtörend 
war. Es war mithin nicht jehr bequem, jein Schüler zu jein, und 
nicht ganz leicht, jeine Zufriedenheit zu erwerben. Wo er aber Ernſt 
und Eifer, wo er jachliches Intereſſe gewahrte, trat er dem Strebenden 
fördernd, wohlwollend zur Seite. Als Nachfolger Wattenbachs lag ihm 
die Pflege der Paläographie und Diplomatif ob; er jelbjt war, wie 
wir jahen, ſchon als Knabe zu praftiicher Beichäftigung mit Urkunden 
gelangt. und er hatte fich zu einem Meifter auf jenen Gebieten ent» 
widelt, doch behandelte er die jchwierige Materie nie als Selbjtzwed, 
fondern als das, was fie jein muß, als Mittel der Forſchung. Mit 
Chronologie, Numismatik, mit Sphragijtif, mit allen Hülfswiljenjchaften 
der Hiftorie hat er fich eifrig befaßt und ausgezeichnete Vorträge über 
Enzyklopädie der Geſchichtswiſſenſchaft, die er mit ſolchen über Hiftorio- 
graphie zu vereinigen pflegte, übermittelten jeine reichen Kenntniſſe den 
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jugendlichen Hörern. Sein Kolleg über Geſchichte des Mittelalters ge— 
währte ben klarſten Überblick über die verfchlungenen, ſich in unendliche 
Einzelheiten zerfajernden Greigniffe der von ihm behandelten Jahr— 
hunderte; auch verweilte er nicht mit einfeitiger Vorliebe bei Perioden 
und Perjönlichkeiten, denen er jein bejonderes Intereſſe zuwandte; ihm 
war univerjelle Ausbildung feiner Schüler leitender Zweck. So ergänzte 
er den afabemifchen Unterricht in mittelalterliher Hiſtorie durch aus— 
gezeichnete Vorlefungen über Verfaflungsgeihichte, von denen auf Grund 
feiner Hefte Profeffor Alfred Winkelmann, fein Sohn, einen Auszug heraus 
gegeben hat, der der ftudierenden Jugend vorzügliche Dienſte zu leiften 
vermag. Die Berwaltungs- und VBerfajlungsverhältnifie von Frankreich, 
Stalien, England und ber Schweiz wurden eingehend behandelt, doch 
bildete das Deutihe Reich den Angelpunft der Darſtellung, die von 
der Zeit vor ber Völkerwanderung bis zu der des MWeftfälifchen Friedens 
herab geführt wurde, und bie eine Fülle tiefdringender Kenntniffe in 
fi barg. Wie frei von injeitigfeit diefer Erforjcher der jpätern 
Stauferzeit war, bavon legte jein jchönes Kolleg über drei Quftren 
neuerer Gejchichte, über die Jahre, die auf den Wiener Kongreß folgten, 
Zeugnis ab. Ein ſpäter Nahhall philhelleniſcher Begeifterung Klang 
bei aller Objektivität aus der Schilderung des griechiſchen Freiheits— 
fampfes, zumal aus jener ber Heldentaten von Miffolunghi. Dean hat 
von der Schwunglofigkeit der Vortragsart Winfelmanns gejprochen; er 
verzichtete freilich auf die Theaterwirkungen des Katheders, doch ging 
oft genug tiefe Ergriffenheit von ihm auf diejenigen feiner Hörer über, 
die das Schickſal mit feinern Organen bed Empfindens außgeftattet hatte, 
und gerade in dieſem Kolleg wirkte manches, wie die Mitteilung von 
Selbiterlebtem, jo neben jener Darftellung der Erhebung eines Volkes 
von Seeräubern und begeijterten Helden, Abenteurern und Glaubens 
jtreitern wider den fiechen Slam, die der ſchwülen Zeit, die dem erlö— 
jenden Parifer Juligewitter voranging. — Verſuchen wir dad Andenken 
des ausgezeichneten Mannes in ein zufammenfaljendes Wort zu bannen, 
jo kann es nur Diejes fein, daß fi in ihm die Tüchtigfeit und das 
Gefühl der Pflicht verkörperten. Wie er tödlich Frank ſich im Rollituhle 
zum Hörſaal fahren ließ, wie erit das Außerjte Leiden jeinem uner— 
müdlichen Forſcherfleiß ein Ziel ſetzte, wie er jedes Kleine der wiſſen— 
Ichaftlichen Arbeit als ein Wichtiges behandelte und dennoch das Gering- 
fügige großen Gefichtspuntten unterordnete, nicht ein Antiquar, jondern 
ein rechter, gewillenhafter Ergründer der Vergangenheit, jo bot er das 
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Bild Hingebenden Gelehrtenfleißes und ber treuen Berufserfüllung des 
afabemifchen Lehrers. In ihm perfonifizierte ſich deutjches Weſen von 
ftart norböftlichem Gepräge. Schmudlos und ernft, fernhaft und von 
tiefer Innerlichkeit, gewifjenhaft und männlich im Leiden bis ans Ende, 
Robert Dapidjohn. 


Carl Winter. 


Am 12. November 1901 ftarb in Heidelberg Verlagsbuchhändler 
%.8. Carl Winter. Er war am 16. Mai 1836 bajelbft als ältejter 
Sohn des Buchhändlers Carl Winter geboren. Die Familie Winter 
fam im Jahr 1815 nad Heidelberg, als ber jpätere Bürgermeifter 
Ehriftian Friedrih Winter an die Stelle feines aus der Verlagsfirma 
Mohr & Zimmer ausjcheidenden Freundes Zimmer trat. Geitdem 
hat der Name Winter fi im deutſchen Buchhandel eine angejehene 
Stellung erworben und bis heute erhalten. Der Verftorbene %. 2. Earl 
Winter war eine Zierde jeined Standes, er blieb in feiner Geichäfts- 
führung ftet8 den ibealen Aufgaben feines Berufes eingebent. Er Hatte 
ed fich zum Prinzip gemacht, nur Bücher zu verlegen, welche jeinen 
riftlichen und politiich konſervativen Anſchauungen entjprechen konnten. 
Der deutſche Buchhandel hat ihm in eine Reihe Ehrenftellen berufen, 
noch bis zu feinem Tode gehörte er dem Vorſtand des Süddeutſchen 
Buchhändlervereind und der Sachverſtändigenkommiſſion für Baden, 
Württemberg und Heſſen an. Er hat geichäftliche Erfolge durch Fleiß 
und Begabung errungen, war aber auch immer bereit, für eine gute 
Sache Opfer zu bringen. Dieſe Opferwilligfeit war eine feiner hervor—⸗ 
ragendſten Charaltereigenſchaften, er hat fie wie wenige für jeine 
politijche und religiöje Überzeugung betätigt. Eine für alles Schöne, 
für Kunft, Dichtung und Muſik empfängliche Natur hat er ſtets überall 
feine charaftervolle Entjchiedenheit zu wahren verftanden, ohne einjeitig 
zu jein. ernerftehende hielten ihn oft für jchroff und doch hat er in 
jeltener Weile edle Gejelligfeit zu pflegen verjtanden. In einem ber 
Nachrufe (Alabem. Blätter XVI, 17) heißt es mit Net: „Als echter 
Chriſt und deutſcher Mann verband er mit dem Ernſt unmandelbarer 
Grundjäße einen heiteren Sinn und friihen Humor, jo daß er auch 
im Kreiſe der Fröhlichen ein TFröhlicher fein Lonnte”. Seine Gattin 
war eine Tochter des befannten Freiburger Fabrifanten Carl Mey. 
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Sie ift ihm ſchon im Jahr 1888 im Tod vorausgegangen. Mit 
bejonderer Liebe hing Carl Winter an ben Anftalten, deren Gründer 
oder Förderer er gewejen. In erfter Linie find hier die evangelifche 
Kapelle und das Diakonifjenhaus in Heidelberg zu nennen. Die 
DOrganifation der Kleinkinderjchulen und Herberge zur Heimat in Heibel- 
berg, bie bdiotenanftalt in Mosbach, das Pilgerhaus in Weinheim 
haben jein Leben lang feine mit Rat und Tat ftets hülfsbereite Hand 
ergreifen dürfen. Er hatte wenig Worte über diefe Dinge andern 
gegenüber, aber um jo mehr Taten. Echte Vornehmheit der Gefinnung 
war eines der Ziele, dad er in jeinem Leben zu erfüllen mit eiferner 
Selbftüberwindung erftrebt hat. Er war, wie ein Freund in ber 
Badiſchen Poſt zu feinem Gedächtnis fchrieb: „voll tatkräftigen Ge— 
meinfinns, offen und klar nach unten wie nad oben, mit offenem Auge, 
offenem Herzen und offener Hand, furchtlos und treu, treu feinem Gott, 
treu jeinem Fürften, treu feinem Nächften und feinem Bolt”. * 
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wurde am 24. Auguft 1847 in Eppingen geboren als Sohn bes 
Pofthalters und nachmaligen Landtagsabgeordneten Wittmer bdajelbft. 
MWittmer wurde vom Vater zur Übernahme des elterlichen Gefchäftes be— 
ftimmt und darnach feine Erziehung und Ausbildung geleitet. Die erfte 
erweiterte Schulbildung erwarb er fi auf ber Lateinſchule feiner Vater- 
ſtadt und ergänzte feine Ausbildung zugleich durch umfangreichen Privat- 
unterricht. Sn den Jahren 1862 —64 befuchte er mit großem Eifer die 
Poſtſchule des Polytechnilums zu Karlöruhe und jpäter zur Erlernung 
ber franzöfifchen Sprache Lehranftalten in Nancy und Dijon. Als Re— 
jerveoffizier des 1. Badiſchen Veibgrenadierregiments nahm Wittmer am 
deutjch-frangöftichen Kriege Anteil. Im Jahre 1872 übernahm er das 
väterliche Geſchäft, das mittlerweile infolge des Übergangs ber babi- 
ſchen Poftverwaltung an das Reich injofern eine Veränderung erlitt, als 
auch die Leitung der örtlichen Poftverwaltung an Pojtberufsbeamte über: 
ging. Sein Wirken und Arbeiten konnte Wittmer, feiner Neigung ent» 
Iprehend, nun vorwiegend der Landwirtichaft widmen; ein lebhaft 
entwidelter Gemeinfinn führte ihn aber bald in das öffentliche Leben, 
dem er ein gutes Zeil feiner Zeit und Kraft in der Folge widmete. Seine 
Tätigkeit galt auch hier vorwiegend der Landwirtſchaft, deren Fortent- 
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widlung und Hebung ihm eine ernfte Sorge war. Als Mitglied bes 
babifchen und bes deutſchen Landwirtichaftsrates, als Kreisausihukmit- 
glied, als Bandtagsabgeordneter — er gehörte 13 Yahre bis zu jeinem 
Tode bem badifchen Bandtage an — war ihm vollauf Gelegenheit gegeben, 
für die landwirtichaftlichen Intereſſen feiner engeren und weiteren Heimat 
erfolgreich einzutreten, wobei er jtet3 agrarifchen Grundſätzen Huldigte, 
unbejchabet ber Betätigung Liberaler politifher Anfchauungen. Der 
Freimut und die Unerfchrodenheit, mit denen er feine wirtjchaftlichen und 
politifhen Anfchauungen ohne Rüdfiht auf Tagesftrömungen vertrat 
und feine ganze Perjönlichkeit einjegte, verichafften ihm in ben meiteften 
Kreifen der Landwirtſchaft große Anerkennung; fie trugen ihm auch bie 
Achtung der politifchen Gegner ein. In feiner engeren Heimat, wo 
MWittmer auch der Gründer ber erften Getreideabjaßgenofjenichaft in Baden 
murbe, war er ein vielgejuchter Berater feiner Mitbürger, bie ihm bei 
feiner anjpruchslojen Art ein großes Vertrauen entgegenbrachten; auch 
in feiner Stellung ald Direktor bes Vorſchußvereins Eppingen vermochte 
er bei jeiner genauen Kenntnis der Kreditverhältniffe eine jegensreiche 
Tätigkeit zu entfalten. Nicht minder wertvoll war feine Arbeit in patrio- 
tiſcher Hinficht als Langjähriger Vorfigender des Militärvereinsperbandes 
Eppingen (Oberelfenzgau). Bon feinem Fürften wurbe er für feine 
erjprießliche Tätigkeit durch Ordensauszeichnungen wiederholt geehrt. 
Am 29. Oktober 1896 jtarb Wittmer an den Folgen einer Blutver- 
giftung unerwartet jchnell im 50. Bebensjahre. Mit ihm fanf ein Mann 
und Bürger ind frühe Grab, der opferbereit fi dem öffentlichen Wohle 
widmete und dem zumal in ben Kreifen jeiner Landwirtichaft treibenden 
Vollsgenoſſen ein treues und dankbares Angedenken gefichert iſt. * 
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fatholifcher Dogmatiter, Profejfor der Univerfität Freiburg, war geboren 
zu Offenburg am 6. Dezember 1819 als da3 zweitältejte unter 16 Ge— 
Ihwiltern. Der Vater, Stephan Wörter, betrieb das Schlofferhandwerf. 
Vom Jahre 1832 an bejuchte Wörter das Progymnafium feiner Vater- 
ftadt und vollendete hierauf feine Gymnafialftudien am Lyceum zu Ra— 
ftatt. Obgleich ein jehr aufgemwedter Kopf mit Lebhafter Phantafie und 
von regem Qemperamente hielt ſich ber junge Studierende doch ſtets in 
gemefjenen Schranken; denn das Leben nahm ihn frühe in feine Schule 


832 Friedrich Wörter. 


und rief einen gewiſſen Ernſt in ihm wach, den die folgenden Studien 
noch mejentlich vertiefen jollten. Durch alle Schulklaſſen hatten Talent 
und Fleiß dem Gymnafiaften Wörter den erjten Plab gefichert und 
errangen fich jeine Leiftungen die erjten Preije, wiewohl er von jeiner 
Arbeitszeit mande Stunde dem Privatunterricht in Sprachen und Muſik 
opfern mußte. Da am Raftatter Lyceum, Jahrzehnte lang die erfte 
humaniſtiſche Bildungsjtätte Südbeutichlands, damals neben ben alten 
Spraden die philojophiiche Propädeutif mit großem Nachdrude betrieben 
wurde, ward hier ſchon in Wörter der Zug für ſprachliche und philo= 
ſophiſche Studien gewedt und genährt. Im Fahre 1832 bezog Wörter 
die Univerfität yreiburg, wo er mit Joſeph König, feinem fpäteren 
Kollegen, Joh. Bapt. Weiß, dem fpäteren Grazer Hiftorifer, dem fünf- 
tigen Pädagogen und Schulmanne Hermann Rolfus und dem nacdhmaligen 
Erzbistumsverwejer Lothar von Kübel u. a. in ein engeres Freundſchafts- 
verhältnis trat. Wörterd Lehrer in der Theologie waren die Projefjoren 
Bogel, Adalbert Maier, Werk, Schleyer, Hiriher und Staubenmaier, 
von welchen die beiden letzteren den nachhaltigften, auf das ganze 
Beben und die Lebensführung fich erjtredenden Einfluß ausübten, jener 
vorherrjchend nach der theoretijchen, dieſer nach der praftiichen Seite. 
Auch in Freiburg jeßte Wörter wie jpäter in Tübingen und München 
die philologiihen und philojophiichen Studien fort. In den Jahren 
1844 und 1845 bejuchte er die Hochichule Tübingen, wo hauptjächlich 
der Dogmatifer Kuhn ihn anzog, als bejjen eigentliher Schüler Wörter 
gelten kann. Außerdem hörte er Philologie bei Tafel und Walz, Philo- 
jophie bei dem jüngeren Fichte und dem berühmten Ajthetiter Th. von 
Bilder. In den dierziger Jahren z0g bie Münchener Univerjität mit 
ihrem auserwählten Kreife berühmter Gelehrter zahlreiche Jünger der 
Wiſſenſchaft aus der ferne an; aud Wörter zählte zu letzteren. Don 
Tübingen fiedelte er 1845 nah Münden über, um bier jeine akade— 
miſchen Studien zu vollenden. Er hörte VBorlefungen u. a. bei Döllinger, 
Görres und Thierfh. Über des erſtern jharfausgeprägte, an Einſei— 
tigkeit grenzende katholiſche Richtung wußte Wörter manche Einzelheit 
mitzuteilen. Im Sahre 1846 am 3. September wurbe er zum Priejter 
geweiht, worauf er kurze Zeit als Bilar in Durbad bei Offenburg 
wirkte, hernad als Religionslehrer an der höheren Bürgerjchule zu 
Überlingen am Bodenſee und bald darauf als folder am Gymnafium 
(Lyceum) zu Freiburg, wo u. a. Staatöminifter Noff jein Schüler war. 
Als im Sommerjemejter 1853 Profefjor Staubenmaier erkrankte, um 
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nie wieder zu genejen, trat Wörter als Supplent an deſſen Stelle, um 
bann 1855 außerordentlicher, 1860 ordentlicher Profefjor der Dogmatik 
und Apologetit zu werden, mit welchen Fächern er auch einige Jahre 
die theologiiche Enzyflopädie verband. Volle 44 Jahre gehörte Wörter 
als afabemifcher Lehrer ber Freiburger theologifchen Fakultät und ber 
Hochſchule an. ALS der Dogmatifer Dieringer zu Bonn im jahre 1874 
feine Profefjur niederlegte, ſollte Wörter an jeine Stelle treten, doch 
kam die Berufung nicht zuftande, weil Wörter mit Rüdfiht auf die 
damalige unerquidliche Lage der Bonner Fakultät nicht gewillt war, 
dorthin überzufiedeln. Wörter erklärte, daß er aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen das Unfehlbarkeitsdogma ftets, auch lange vor 1870, angenom= 
men habe, doch habe er dejjen Definierung im gegenwärtigen Augenblid 
nicht al3 der Sache der Kirche dienlih erachtet. An Ehrungen hat e8 
dem ftillen Gelehrten nicht gefehlt. Zweimal (1867/68 und 1880/81) 
befleibete er das Proreftorat, öfters das Delanat; der Großherzog 
ſchmückte 1896 den Subelpriejter mit dem Kommanbdeurfreuz des Ordens 
vom Zähringer Löwen und im Jahre darauf beim Ausfcheiden aus der 
Lehrtätigkeit mit dem Orden Berthold: J. Der Erzbijchof von Freiburg 
hatte 1888 Wörter zum Geijtlichen Rate ad honorem ernannt. m 
Sabre 1896 feierte er fein 50 jähriges Priefterjubiläum, um im fom= 
menden Jahre nach einer überaus gefegneten Behrtätigfeit von. 44 Jahren 
fein Amt niederzulegen und fi in feine Heimatjtadt Offenburg zurüd« 
zuziehen, wo er noch 4 Jahre fait mit jugendlicher Friſche den ernſteſten 
Studien oblag, jein letztes Werk veröffentlichte und an anderen litera= 
riſchen Schöpfungen weiter arbeitete, bi dem 82 jährigen am 18. No— 
vember 1901 der Tod bie Feder entrang, um dem Rimmerruhenden die 
ewige Ruhe anzumeifen. In Offenburg auf dem ſtädtiſchen Friedhofe 
fand der Verewigte jeine Ruheſtätte. Am Grabe, das fi am 21. No— 
vember über Wörter jchloß, gab die Hochſchule Freiburg, die dortige 
theologifche Fakultät und der Klerus ber Erzdiözeje ihrer Trauer und 
ihrer Verehrung gegen den Verblichenen beredten Ausdruck. — Wörter war 
in jeder Hinficht eine vornehme Natur; jchon die äußere Erjcheinung 
hatte etwas Einnehmendes und verriet den abgeklärten innern Dienichen. 
Auf dem bis ins hohe Alter aufrechten Körper ſaß ein prächtiges Haupt, 
ba8 eher an einen Künftler als einen Stubengelehrten erinnerte. Noch 
im Greifenalter zeigte das charaktervolle Geficht Jugendfriſche. Zu den 
törperlichen Vorzügen hatte die Natur ebenjo reiche Geiftesgaben gefügt: 
ſcharfen, dialettifchen Verſtand, Iebhafte Phantafie und ein ei 
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Gedächtnis. Und Wörter vergrub feine Talente wahrlih nit. Vom 
Knabenalter an fuchte er diefelben mit nimmer müdem Fleiße und jel- 
tener Gewiffenhaftigkeit auszubilden: eine umfafjende Gelehriamfeit war 
die Frucht von Anlage und raftlojem Studium. Studium war bis an 
den Lebensabend Wörters tägliche Geiftesnahrung. Mit der umfafjendften 
theologischen Bildung verband er ein ausgebreitetes Wiſſen auf dem 
weiten Gebiete ber Philofophie und der alten Sprachen. Die philoſophi— 
ſchen Studien hatten Wörter von den Gymnafialjahren ber gefeilelt. 
Mie von einem Schüler Staudenmaierd und Kuhns nicht anderd zu 
erwarten war, unb wohl and beeinflußt von Hirjcher, lehnte er die 
Schulmethobe der Scholaftit ab, näherte fich jedoch in jpäteren Jahren 
mehr und mehr den großen Meiftern Thomas und Bonaventura. Denn 
es gehörte zu Wörters ſelbſtändigem Charakter, fich von feinem, auch noch 
jo bedeutenden Behrer völlig beherrichen zu laffen: er prüfte jelbft, und 
jo fam er durch eigenes Forſchen allmählich der Scholaftit näher, ohne 
ſich ihr je gänzlich zu verſchreiben. Kuhn hatte den jungen Theologen 
an St. Auguftin gewieſen, und biejer blieb dann auch jein „Theologe“ 
durchs ganze Beben. Nur wenige Theologen des 19. Jahrhunderts werben 
ben großen Denfer von Hippo jo in fi aufgenommen haden wie Wörter. 
Bewegten ſich denn auch jeine Schriften vorzugsweiſe um Auguftin und 
die von dieſem geitellten theologijchen Probleme, vor allem um das 
Verhältnis von Gnabe und Freiheit. Wörterd Vortrag war lebhaft, 
bie Stimme laut und kräftig, die Darftellung ſcharf dialektiih. Syn der 
Diktion mied er grundjäßlich jeden Redeſchmuck, die Sache jelbft jollte 
reden. Es fehlte ihm jedoch weder Phantafie, künftleriiche Anlage und 
Geihmad noch die äfthetiiche Ausbildung, um Sinn für eine blühende, 
dichteriſche Sprache zu befiten; allein bei feiner ernjten Auffaflung bes 
Bebens überhaupt und der theologiichen, zumal der dogmatifchen Wiſſen— 
Ichaft insbefondere fürchtete Wörter dem Inhalte feiner Vorträge durch 
rhetoriſchen Schmud Eintrag zu tun, duch eine beftechende Form bie 
Aufmerkjamfeit der Hörer von der Sache abzulenfen und die Dialektik 
der Begründung zu jchmälern. „In der Hl. Schrift juche ih Wahrheit, 
nicht Beredſamkeit“, jchreibt er einmal, und biefen Sat übertrug er auf 
jeine dogmatiichen Borlefungen. Manchem jeiner jugendlichen Hörer, 
die den blühenden Stil Lieben, mochte Wörter Vortrag einförmig er— 
Icheinen, aber in jpäteren Jahren, wenn das Urteil reifer geworden 
war, dachten alle Schüler mit Danf an den empfangenen Einfluß. Für 
alle Künſte beſaß er ein tiefes Verftändnis und ein ſachkundiges Urteil; 
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von jungen Jahren an liebte und übte er die Muſik, befuchte gerne 
Konzert und Theater und fonnte noch im Greifenalter ſich begeiftern, 
wenn er von berühmten Schaufpielern rebete; ebenfo war er für bie 
darftellenden Künfte eingenommen. Aber nicht jeben ließ er in feine 
Geiſteswelt hineinſchauen: denn ein hoher Ernft hatte fich ſchon im 
Jugendalter auf fein ganzes Wejen gelegt, und doch beſaß dieſer wort» 
farge, chriftliche Weile ein warme® Gemüt (mander Arme lernte e8 
ſchätzen!), Beutjeligfeit und einen heiteren, der Poefie zugänglichen Sinn, 
nur daß ſich erft im näheren Umgange diefe Eigenfchaften offenbarten. 
Vae soli, mochte wohl mancher benten, ber Wörter jo allein feine täg— 
lihen Spaziergänge machen ſah, und nicht ahnte, wel menjchenfreund- 
licher, wohlwollender Sinn ſich Hinter der ernjten Miene biejes vortreff- 
lichen „Stoifer8” barg. Wörter bejaß eine ungewöhnliche Selbftbeherrjchung 
und große Bejonnenheit (swppoobvm), er war fein freund vieler Worte 
und ein abgejagter Feind der Winkelzüge und diplomatiſchen Künfte; 
die Gerabheit feines Wejend und Lauterkeit des Charakterd verſchmähten 
alle frummen Wege. Außerdem zeichnete Wörter eine ftrenge Pflicht» 
treue und eine faft pedantiſche Pünklichkeit in jeinen Berufspflichten aus. 
Alle diefe Eigenihaften erwarben ihm hohes Anjehen im Kreife feiner 
Kollegen aller Fakultäten. Er verdiente dieſe Wertichägung feiner Ge— 
lehrſamkeit und jeines Charafter8 wegen. Strenge gegen fich ſelbſt, ver« 
langte er auch von andern treues Feithalten an der Erfüllung der Pflicht. 
Bei aller Selbitbeherrichung konnte er doch in ftarfe Erregung geraten, 
wo er Verlegung des Rechtes oder der Pfliht mwahrnahm In ben 
Sitzungen und Beratungen der akademiſchen Kommijfionen, des Senates 
und jeiner Fakultät ſprach Wörter jeine Anficht und Überzeugung kurz 
und bündig, unter Umftänden mit jcharfem Akzente aus; man mußte 
von ihm, daß er ftetS „zur Sache” ſprach, und er tat dies ohne Um— 
jchweife und immer auf dem geraden Wege vorgehend. — In 44 Jahren 
afademijchen Lehrens dürfte Wörter, der fich einer dauernden, feltenen 
Gejundheit bis zu feinem Lebensabende erfreute, nicht viele Stunden 
feine Borlefungen ausgejeßt haben, und man wußte von ihm, daß er 
als der erjte das Semejter begann und als der lebte dasjelbe ſchloß. 
Nur wenigen außer den Empfangenden ift e8 wohl befannt geworden, 
wie freigebig Wörter im ftillen Wohltun war. Es wurde nur im engen 
Kreiſe feiner Freunde befannt, daß er feines der zahlreichen Bittgefuche, 
welches mittelft der Poft oder „durch Güte” ihm auf den Tiſch gelegt 
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es ausgeſprochen: Wollt ihr ihm einen Ghrenftein jeßen, jo jchreibet 
darauf: „Hier liegt ein Mann begraben“, und man darf dem beifügen: 
ein hochgefinnter, edeldentender Mann. Er war ber lehte Veteran jener 
Gelehrten der Freiburger theologiichen Fakultät, von denen jeder weit 
über ein Menjchenalter und mit Ehren im 19. Jahrhundert an der 
Albert⸗Ludwigs⸗Hochſchule wirkte und unter denen Hug, Maier, Hiricher, 
Staubenmaier, Stolz, König und Wörter die befannteften find. Schrift- 
ftellerifch befaßte fih Wörter vornehmlich mit Auguftin und feiner Schule 
jowie deren Gegnern, den Pelagianern. Alle feine literarijchen Werke 
zeigen bie größte Alribie, find Mufter in ber jorgfältigen Abwägung 
jedes Sabes, ben er niederjchrieb. Er arbeitete durchaus nach den Quellen, 
und er jchrieb wohl feine Stelle aus biblifchen, patriftifchen oder andern 
Büchern nieder, ohne diejelbe verifiziert zu haben. Wurde ihm eine 
dogmatijche oder dogmengejchichtliche Promotionsichrift mit Belegen aus 
altcriftlichen oder mittelalterlihen Theologen zur Prüfung vorgelegt, 
jo prüfte Wörter jämtliche Stellen mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit nach, 
und, irrige Zitate forrigierend, jeßte er mit roter Tinte das richtige Zitat 
an den Rand. Wörter Schriften gingen, feinem ganzen Wejen entjpre= 
chend, mehr in die Tiefe als in die Breite, und was er niederjchrieb, 
war oft und ernit überdadht. Denn er jah dad Bücherjchreiben wie 
eine heilige, verantwortungsvolle Beichäftigung an; über oberflächliche, 
feihte Buchmacherei Fonnte er in ernten Unmut unb Eifer geraten: er 
hielt ſolches Schriftitellern für umehrenhaft und gewiſſenlos. Seine 
Schriften find: Die hriftliche Behre über das Verhältnis von Gnade und 
Freiheit von den apoftoliichen Zeiten bi8 auf Auguftinus. I. Hälfte: 
Die Lehre des Neuen Teftaments und der griechifchen Väter. Freiburg 
1856. II. Hälfte 1. Abteilung: Die Lehre ber lateinijchen Väter vor 
Auguftinus. Ebenda 1860. Eine vortreffliche Arbeit, die in ihrer 
ersten Hälfte zugleich ein hochwilllommener Beitrag zur bibliichen Theo— 
logie ift. — Der Pelagianismus nach jeinem Urjprung und jeiner Lehre. 
Ein Beitrag zur Geihichte des Dogmas von Gnade und Freiheit. Ebenda 
1866, 2. Aufl. 1874. — Profper von Aquitanien über Gnade und 
Freiheit. Ein Beitrag zur Geſchichte des Dogmas im 5. Jahrhundert. 
Atademijches Programm. Ebenda 1867. — Zurüdweifung der jüngften 
Angriffe auf die bdermalige Bertretung der katholiſchen Dogmatif an 
der Univerfität Freiburg i. Br. Ebenda 1868. — Die Unfterblichkeits- 
lehre in ben philojophijchen Schriften Auguſtins. Alademiſches Pro- 
gramm. Ebenda 1880. — Fit die Theologie eine Wiſſenſchaft? Prorek⸗ 
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toratsrede. Ebenda 1880. — Die Geiftesentwidlung des hl. Aurelius 
Auguftinus bis zu feiner Taufe. Paderborn 1892, Cine vorzügliche 
Schrift über das wichtige und jehwierige Thema. — Beiträge zu Dog- 
mengejchichte des Semipelagianismus. Ebenda 1898, und Zur Dogmen- 
gejchichte des Semipelagianismus (in den „Kirchengejchichtlichen Studien“, 
herausgegeben von Knöpfler, Schrörs und Sdralek). Miünfter 1900. 
Auch die „Gebächtnisrede auf Johann Baptift von Hirjcher”, bie er 
feinem Lehrer und Kollegen hielt, erihien im Drud. freiburg 1867. 
— Mörter war auch Mitarbeiter der „Zeitichrift für Theologie”, welche 
vom Jahre 1839—1849 von ber Freiburger theologiſchen Fakultät 
‚herausgegeben wurde. Sie bringt in ben Bänden 18 und 19 Beiträge 
MWörterd zur Dogmengeſchichte. — Vgl. E. Ribenthaler, Gedächtnisrede 
auf den Geiſtlichen Rat Dr. Fr. Wörter, Profeſſor der Dogmatik 
und Apologetit an der Univerfität zu Freiburg i. Br. Freiburg 1902, 
— Abiit, non obiit. Cornelius Krieg. 


Karl Wörter. 


Geboren am 17. Mai 1849 in Offenburg als zweites Kind einer 
wohlhabenden, dem Gemerbeftand angehörigen, wadern Bürgersfamilie 
bejuchte Wörter das Progymnafium feiner Baterftadt und das Gym— 
nafium zu Konſtanz. Nach vorzüglich abjolviertem Abiturium (1868) 
widmete er fi) auf den Hochſchulen Freiburg und Heidelberg dem Stu— 
dium der Rechtswiſſenſchaft. Mit Begeifterung folgte ev 1870 dem 
Rufe des Baterlandes zu den Waffen. Als Referveoffizier des 4. badi- 
ſchen Infanterieregiments nahm er an all den rühmlichen Gefechten teil, 
von welchen bie Gejchichte diefes Regiments berichtet. Beſonders zu er- 
wähnen ift die Epiſode bei Frahier in der Schlacht bei Belfort, wo er 
als 21 jähriger Leutnant nach Außergefechtſetzung aller übrigen Offiziere 
jeiner Kompagnie unter jchmwierigen Verhältniſſen das Kommando zu 
führen hatte. Im Jahre 1873 beftand Wörter mit glänzendem Erfolge 
bie erjte, 1875 mit gleicher Auszeichnung bie zweite juriſtiſche Staats- 
prüfung. Demnächſt im Sekretariat des großherzoglichen Minifteriums 
des Innern und bei verichiedenen Bezirksämtern verwendet, folgte er im 
Sahre 1876 einem Rufe der Bürgerfchaft Pforzheims, woſelbſt er während 
einer furzen Amtstätigkeit in der Bezirfsverwaltung fich die allgemeinen 
Sympathien erworben hatte: er entjchloß fich zur Annahme bes ihm an- 
getragenen Amtes als Bürgermeifter der Stadt. In meld hohem Maße 
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bier die Pflichttreue des Mannes, feine Tüchtigleit und fein Leutjeliges 
Wejen Anerkennung fanden und fi in bauerndem Andenken erhielten, 
beweilt u. a. die Tatſache, daß, als Wörter im Yahre 1879 behufs 
Ausübung der Rechtsanwaltichaft nach Karlsruhe übergefiedelt war, er 
bei den nächjten Vakanzen des Oberbürgermeifterpoftens in Pforzheim 
aus angejehenen Kreifen der Bürgerfhaft um Genehmigung zur Auf- 
ftellung feiner Kandidatur angegangen wurde. Er lehnte ab; ber un— 
abhängigere Beruf des Rechtsanwalts, welchem er fich inzwijchen mit ber 
ganzen Energie feiner eminenten Arbeitskraft unter jchönften Erfolgen 
gewidmet, war ihm lieb geworden. — Bald war er in feinem Berufe 
als Anwalt ber erften einer. Seine eigenartige, jchlichte, aber energiiche 
und ungemein wirfungsvolle, vornehme Beredtjamfeit, feine Gewifjenhaf- 
tigfeit und Gründlichkeit, fein dDurchdringender Verſtand, jeine umfaljenden 
Kenntniffe auf allen Rechtsgebieten gewannen ihm überall höchſte Achtung 
und Anerkennung. Mit bejonderer Liebe arbeitete er auch literarijch, 
jo insbejondere auf dem Gebiete des Verwaltungsrehts. Was ihm 
aber bei jeinen vielen Freunden und allen, denen es vergönnt war, 
ihm näher zu treten, vorzugsweiſe ein bleibendes Andenken ficherte und 
was ihm überall die Herzen gewann, dad war die Gediegenheit und 
Bauterfeit jeines Charakters, jein treuer Freundesſinn, die Schlichtheit 
feines Wejens, jein bei aller Beſtimmtheit bejcheidenes, anjpruchslojes 
Auftreten, — eine wahrhaft fünftleriiche, gemütvoll harmoniſche Na= 
tur, deren Reiz im gejelligen Verkehr um jo bejtridender wirkte, als 
dem geiftvollen Manne aud) die Gabe köftlichen Humor und eine ur 
wüchfige, naive Schalfhaftigfeit zu eigen war, womit er Kollegen und 
Freunden jo manche Stunde und Stimmung zu würzen und zu erheitern 
verstand. — Daß ein Mann von den Geijtesgaben Wörters, wie im 
feinen jungen Jahren jo im gereiften Mannealter au einem Bedürfnis 
feines warmen patriotiichen Herzens heraus auch für die öffentlichen An— 
gelegenheiten der Heimat und des Vaterlandes lebhafte Teilnahme be= 
tätigte, ift natürlich. So lange es ihm jedoch, ohne den Schein mangelnder 
Opferwilligfeit für die Allgemeinheit zu erweden, irgend möglich war, 
hielt er fich bejcheiden zurüd; Ehrenämtern wich er förmlich aus; das 
ihm kurz nad) feiner Überfiedelung nach Karlsruhe übertragene Amt des 
Vorſitzenden des Kreisausſchuſſes, das er mit gewohnter Pflichttreue und 
Sachkunde verjah, legte er bald wegen Überhäufung mit Berufsgefchäften 
nieder. — Allein es konnte nicht ausbleiben, daß jeine Tüchtigkeit und 
Biebenswürdigkeit jchlieglich die Aufmerkfamfeit feiner Mitbürger in einer 
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Weiſe auf ihn Ienkten, daß ihm, dem pflichttreuen Bürger und Patrioten, 
das Heraudtreten aus dem Stillleben feiner Familie und feines Berufes 
eine fittlihe Notwendigkeit erihien. Er wurde zum Stabtverorbneten 
erwählt und jchon nach wenigen Monaten in den Vorſtand ber Stabt- 
verorbneten berufen. Nach dem Tode Rudolf Kujels ernannte ihn die 
Regierung zum Fiskalanwalt. Die in glänzenden Proben befundete 
politijche Beredtjamfeit Wörters, feiner forenfiihen an Fülle der Ge— 
banken, feinem Takte und Bornehmheit nicht nachjtehend, erſchloß ihm 
auh die politiihe Laufbahn. Grunbjäglid auf dem Boden ber 
nationalliberalen Partei ftehend, war er doch fein erklufiver Parteimann 
und fonnte es nach jeiner ganzen Individualität nicht fein. Er beſaß 
ben gefejteten Charakter, die Unbefangenheit und den Geredtigfeitsfinn, 
um einzig das, was er als ſachlich richtig erfannt, mit dem unbeug« 
jamen Mut feiner Überzeugung zu vertreten. Tief beklagt wurde jein 
allzu früher Heimgang von ber liberalen Partei des Landes, in welcher 
er zweifellos zu hervorragender Wirkjamfeit berufen worden wäre. Uns 
erwartet ift er am 2. Dezember 1892 aus der Welt gejchieden. (Bei- 
lage zur Karlöruher Zeitung vom 15. Dezember 1892.) 
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ber Sohn des befannten, um die Entwidlung des badijchen Staats» 
lebens vielfach verdienten Profefjorß der Philojophie und Philologie an 
den Univerfitäten Freiburg und Heidelberg Karl Zell (get. 1873; vgl. 
Bad. Biograph. I, 534 ff.), wurde am 2, Februar 1826 zu Freiburg 
geboren, bejuchte neben dem linterrichte, den er von jeinem Vater ge— 
noß, das Lyceum zu Karlsruhe (1837—1846) und die Univerfität 
Heidelberg, two er, wie jpäter in Bonn, mit großem Fleiß dem Studium 
des Lateinischen und Mittelhochdeutichen, ber Geſchichte und ihrer 
Hilfawifjenichaften, ſowie rechtögejchichtlicher Fächer oblag. Bon Fr. 
%. Done wurde er in den Jahren 1849 und 1850 in den praftiichen 
Archivdienſt eingeführt, von jeinem Bater jelbjt auf längere Reifen, 
bejonder3 nad Frankreich, mitgenommen und gebilbet. Nach einer im 
Auguft 1852 abgelegten Staatsprüfung in den archivaliſchen Wiljens- 
zweigen trat er beim GeneralsLandesardhiv zu Karlsruhe als Hilis- 
arbeiter ein und bejchäftigte fich neben bem regelmäßigen Dienfte vor— 
nehmlih mit heraldiſchen Studien, al8 deren Frucht 1858 jeine „Ge— 
fchichte und Beſchreibung des badijchen Wappens“ erjchien. Schon im 
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Sommer 1857 war er als erzbifchöflicher Archivar zu Freiburg angeftellt 
worden. Geit dem jahre 1860 mit einem immer mehr fich verjchlim- 
mernden Beinleiden behaftet, mußte er fich dem rechten Fuß amputieren 
lafjen, wodurch jeine ohnehin zarte und ſchwache Konftitution noch breft= 
after und er eines ſtändigen Dieners bebürftig ward. Seinen Beruf 
als Archivar verjah er trogdem mit feltener Xreue, Ausdauer und Hin- 
gebung bis zu feiner 1893 erfolgten Zuruheſetzung; er machte fogar noch 
zahlreiche und bejchwerliche Reifen. Seine literarijchen Arbeiten, die ſich 
eng an feine Tätigkeit im erzbifchöflichen Archiv anjchloffen und wovon 
die „Registra subsidii charitativi des Bistums Konftanz am Ende des 
15. und zu Anfang bes 16. Jahrhunderts" die bedeutendfte ift, ver- 
Öffentlichte er ausſchließlich im „Freiburger Diözefan-Arhiv”. Bis an 
feinen Tod war er mit Urkundenabjchreiben, Wappenzeichnen und ähn= 
lihem unermüdlich beichäftigt; nie war er untätig, und jo langfam und 
ſchwerfällig er äußerlich erjchien, jo lebhaft und teilnehmend war er im 
Innern. Seine ganze Lebenszeit hindurch viel von Krankheiten heim— 
gefucht, verfiel er noch wenige Monate vor feinem Ende faft völliger 
Erblindung und jchmerzhafter, hoffnungslofer Erkrankung auch jeines 
linken Beine. Er beichloß jein allzeit ebenjo jtilles und bejcheibenes 
wie arbeitfames Beben am 12, Februar 1901. * 


Hermann Zimmer 


wurde am 1. Dezember 1814 in Baden-Baden geboren. Seine Bor- 
eltern ftammten auß Ungarn. Der Vater, Joſeph Zimmer, war k. k. 
Verpflegamts-Dffizier und ließ fich jpäter in Baden nieder, wo er zum 
Pojterpeditor ernannt wurde; er ftarb bald nad) der Geburt des Sohnes 
Hermann, Der Witwe wurde dur Entjchließung Großherzogd Karl 
vom 12, Februar 1816 die Weiterführung des „Poiterpeditiong- und 
Pofthaltereidienftes“ bis zur „Volljährigkeit und Brauchbarkeit eines 
ihrer Knaben” übertragen. So war der Vebensberuf dem jungen Zimmer 
zum voraus vorgezeichnet. Die in ihrem bejcheibenen Lebenskreiſe her— 
vorragende Frau führte den ihr übertragenen Dienſt bis 1836. In— 
jwijchen war Hermann als der einzig Überlebende Sohn im 17. Lebens— 
jahr als Nipirant in den Poftdienft eingetreten; er wurde 1832 unter 
die geprüften Poſtpraktikanten aufgenommen und leiftete als ſolcher Dienfte 
bei der von feiner Mutter geführten Pojterpedition bis 1836. In diejem 
Jahr wurbe er als Poftoffizial bei dem Oberpoftamt Karlsruhe ange— 
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ftellt und 1840 zur Dienftleiftung bei der Ober-Poſt-Direktion berufen, 
wo er bald durch feine augergewöhnlichen Fähigkeiten fich hervortat und 
einer glänzenden bdienftlichen Zaufbahn entgegenging. — Auf bie gei— 
ftige Entwidlung des jungen Zimmer war von maßgebendem Einfluß 
vor allem die Mutter, Franziska, geborene Sobert, eine mit fcharfem 
Berftand und großer Willensitärle begabte Frau. Sie war auf bie 
Ausbildung der ſchon frühzeitig herbortretenden nicht gewöhnlichen gei- 
ftigen Anlagen des Sohnes jorgfältig bedacht. Außer dem Bejucd des 
Pädagogiums jeiner Vaterſtadt genoß Zimmer noch den Unterricht eines 
afabemijch gebildeten Privatlehrers und hörte einige Vorlejungen an dem 
damaligen Polytechnijchen Imftitut in Karlsruhe, um fein Willen über 
das an jener Mittelfchule erreichbare Bildungsmak hinaus zu erweitern. 
Dertrautheit mit neueren Sprachen erwarb er fich noch weiter durch den 
Bejuch einer franzöſiſchen Privatlehranftalt in Neuchätel. Für den geiftig 
regfamen und mißbegierigen jungen Mann wurden die Beziehungen be= 
jonderd wertvoll, welche zu der Familie des damaligen Pojtdireftiong- 
rates Braun in Karlsruhe auß dem bdienjtlihen Verkehr diejes Beamten 
mit der Pofterpeditorin in Baden ſich anbahnten und fpäterhin zu einem 
innigen Freundſchafts- und DVerwandtichaftsverhältnis der beiden Yamilien 
führten. In dem Braunfchen Haufe herrichte ein reges geijtiges Beben. 
Die beiden Söhne des Hauſes — Wlerander, der nachmalige berühmte 
Botaniker, und Dar, jpäter Oberbergrat — jammelten einen erlejenen 
Kreis junger Männer um fi, jo die angehenden Naturforjher Louis 
Agaſſiz und Karl Schimper, die Theologen Friedrich Ehrenjeuchter (da— 
mals Vilar in Karlsruhe) und Julius Holgmann (jpäter badijcher Prälat), 
ſowie die als gute Mufiler befannt gewordenen Brüder Anton und Jo— 
jeph Gersbach. Ein reges wiſſenſchaftliches und künſtleriſches Treiben 
belebte die Zufammenkünfte diejes Kreiſes hochbegabter junger Männer, 
welcher auf den geiftesverwandten jungen Zimmer eine ftarfe Anziehung 
ausüben und feine eigene geiltige Entwidlung bedeutſam beeinfluffen 
mußte. Ein reger Anjchluß zwiichen den beiden Familien ergab fidh, 
als Zimmers Mutter nad) Abgabe des Pojterpeditionsdienftes ihrem Sohn 
von Baden nad Karlöruhe folgte und in dem Braunſchen Haufe Wohnung 
bezog. Ihre einzige Tochter Mathilde wurde jpäter die Gattin des Bo— 
tanifer8 Alexander Braun; zwiichen Zimmer und feinem Schwager beftand 
zeitlebens ein auf innerer Übereinftimmung beruhendes Band herzlichiter 
Freundſchaft. — Unter den Männern, die im Laufe des vorigen Jahr» 
hundert für die Förderung und Ausgeftaltung des badiſchen Verkehrs— 
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weſens maßgebend waren, jteht Hermann Zimmer mit in erjter Reihe. 
Seine Dienjtlaufbahn fällt zufammen mit der Entjtehung und ſtufenweiſen 
Entwidlung des Eiſenbahnnetzes. Schon ald im Jahre 1840 die erite 
badijche Eijenbahn und zugleich eine der erjten in ganz Deutichland, die 
Linie MannheimsHeidelberg, fertig geftellt war, wurde Zimmer, unter 
Ernennung zum Eijenbahn-Stationsvorftand in Heidelberg, obwohl da— 
mals erſt 27 Jahre alt, dazu auserjehen, die Leitung der Verwaltung 
zu übernehmen. Da man über ben Betrieb von Eijenbahnen damals 
noch feine Erfahrungen bejaß, jo lag in diefem Auftrag ein großes Ber» 
trauen in die Einfiht und Schaffenskraft des jungen Mannes, das er, 
wie die Folge erwies, in vollem Umfange rechtfertigte. Bevor er ben 
Dienft antrat, nahm er einen längeren Urlaub, um in Belgien, das jchon 
etwas früher mit dem Bau von Eifenbahnen vorgegangen war, den Bes 
trieb gründlich zu ftudieren. Er bejchränfte ſich dabei nicht auf den 
administrativen Teil, jondern juchte auch in die Verhältniſſe des tech- 
niſchen Fahrdienſtes tunlichjt einzudringen. Ausgerüftet mit dieſen Kennt» 
niffen und mit Unterftügung eines aus England beigezugenen Lokomotiv— 
monteurs (die beiden erſten Zofomotiven famen aus England), der das 
einheimijche Mafchinenperfonal einjchulte, war er imjtande, den Betrieb 
ordnungsmäßig ohne Schwierigkeiten und Unfälle durchzuführen, Une 
mittelbar vor der Vollendung ber Bahnftrede Heidelberg-Karlsruhe wurde 
er im Jahr 1842 in das Kollegium der Oberpojtdireftion, der die Ober» 
leitung des Eijenbahnbetrieb3 übertragen war, einberufen. Hier hatte 
er das gejamte Referat über Eijenbahnangelegenheiten wahrzunehmen. 
Er erwies fih in diefer Stellung von neuem al3 ein Mann von unge— 
wöhnlicher Begabung und hervorragendem Organijationstalent. Er war 
ganz auf fich jelbjt angewiejen, mußte alles aus eigener Initiative jchaffen, 
da ihm erfahrene Kollegen oder Hilfskräfte nicht zur Seite ftunden. Als 
nad Tertigftellung der Main-Nedar-Bahn (1846), an der Baden mit 
Helen und Frankfurt beteiligt war, zur gemeinjamen Berwaltung in 
Darmftadt eine eigene Direktion eingejeßt wurde, trat Zimmer in dieje 
Behörde als badijches Direktionsmitglied ein. Mit feinen reichen praf- 
tiſchen Kenntniffen und Erfahrungen war jein Wirken auch hier von 
größter Bedeutung und für Baden jehr wertvoll, da die Main-Neckar— 
Bahn das erjte wichtige Berbindungsglied der Badiſchen Bahn mit den 
norddeutichen Bahnen bildete. Sein Einfluß bei der Main-Nedar:Bahn 
machte ſich auch jpäter noch lange fühlbar. Im Jahre 1852 fehrte 
Zimmer als Oberpojtrat wieder nad Karlsruhe zur Diveltion zurüd 
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und wurde nad) faum zwei Jahren (16. Juni 1854) zum Direltor der 
Großh. Verkehrsanftalten ernannt. Dieje Beförderung machte begreifliches 
Aufiehen. Zimmer war noch nicht volle 40 Jahre alt, alö er an bie 
Spitze eines jo wichtigen und verantwortungspollen VBerwaltungszmweiges 
berufen wurde. Er brachte für diefe hohe Stellung feine akademiſche 
Vorbildung mit, er war ein typijcher Selfmademan, aber von jo aner- 
fannter Tüchtigkeit, daß feine andere Perjönlichkeit mit ihm in Wettbe- 
werb treten fonnte. Bei feiner Wahl hatte die Regierung zugleich Wert 
darauf zu legen, den Poften einem Manne zu übertragen, der bei Ver— 
handlungen mit auswärtigen Eifenbahnverwaltungen neben der gebotenen 
Umfiht und Gewandtheit auch im perjönlichen Verkehr geeignete Formen 
und Eigenichaften bejaß, um jeine Tätigkeit erfolgreich zu unterjtüßen. 
Diefen Anforderungen entiprad Zimmer in vollem Maße, In jeiner 
äußeren Erjcheinung eine hochgewachſene, ftattliche Geftalt mit ausdrucks- 
vollen energijchen Gefichtszügen, die beim erjten Anblid auf einen Mann 
von hoher Begabung fchließen ließen, war das Auftreten Zimmers bon 
einer gewiſſen Sicherheit und mohlgeredhtjertigtem Selbjtbewußtjein be— 
gleitet. In den Debatten erzielte er durch feine Logifchen Ausführungen 
und jeine gründliche Sachkenntnis meist einen durchſchlagenden Erfolg. 
Dabei war er jehr jprachgewandt, er beherrſchte die franzöfiiche Sprache 
faſt wie die deutſche. Er ftand, wie bei der eigenen, jo auch bei andern 
deutjchen, öfterreichifchen, jelbft franzöfiichen und belgijchen Bahnverwal- 
tungen in hohem Anjehen. Bei Beratungen ber verjchiedenen Eijenbahn- 
verbände wurde ihm, im Falle feiner Beteiligung, in der Regel das 
Präfidium übertragen. Wie hoch Zimmer im Auslande gejchäßt wurde, 
geht daraus hervor, daß ihm bald nach feiner Ernennung zum Direltor 
ber Berfehrsanftalten von einer franzöſiſch-öſterreichiſchen Gejellichaft eine 
Generaldirektorsftelle in Wien für die Eifenbahnlinie Wien-Peft mit 
überaus glänzenden Bedingungen angeboten wurde. Er lehnte ab und 
begnügte fich mit jeinem bejcheidenen badifchen Beamtengehalt, weil er 
es für jeine Pflicht hielt, dad von der Regierung in ihn gejegte Ver— 
trauen zu rechtfertigen und feine Kräfte dem eigenen Heimatlande nicht 
zu entziehen. An jeine Beamten ftellte er, wie an fich ſelbſt, ftrenge 
Anforderungen, Wer diejen entſprach, hatte eine feſte Stüße an ihm, 
Sn der Beurteilung des Perjonal® war er gerecht, ohne jede Vorein— 
genommenheit. Kleine Fehler überjah er gerne, wenn der Mann im 
übrigen tüchtig war. Pedanterie oder Kleinlichkeit lag ihm ferne Er 
war von Natur wohlwollend und hilfsbereit. Dafür beſaß er das volle 


844 Hermann Zimmer. 


Vertrauen und die aufrichtige Verehrung feiner Untergebenen. — Nach— 
bem Zimmer die Direktion der Verfehrsanftalten übernommen hatte, 
ftanden ihm große Aufgaben bevor. Im Anfang des Eiſenbahnweſens 
entjtanden zunächſt nur ifolierte Linien von größerer oder geringerer 
Ausdehnung. Jede Linie hatte ihre eigenen Tarife und Betriebsvor— 
ſchriften. Als dann ein Zujammenjchluß mit auswärtigen Linien ftatt- 
fand und Transporte von einer auf die andere übergehen jollten, war 
es dem DBerjender oder einem Spediteur überlaffen, für den Weitertrand- 
port zu jorgen. Die Wagen der einzelnen Bahnen Tiefen nur bis an 
das Ende bed Bahngebietes,; die Güter mußten dort umgeladen und der 
anjchliegenden Bahn mit neuen TFrachtbriefen übergeben werden. Die 
Perjonen mußten umfteigen und neue Fahrkarten auf der andern Bahn 
löfen. So war es zuerft in Heidelberg, als die Main-Nedar-Bahn an» 
ſchloß. Dazu fam auf ber badijchen Bahn noch der erfchwerende Umſtand 
einer verichiedenen Spurweite. Die badifchen Bautechnifer gingen an» 
fangs von der Meinung aus, e8 werde in Deutjchland die breitere Spur= 
weite (1,6 m) durchdringen. Dies erwies fih als ein Irrtum. Auf 
jämtlichen beutfchen und auswärtigen Bahnen fam die jet noch beſte— 
hende jchmälere (1,345 m) Spurweite zur Anwendung. Auch die Main— 
Neckar-Bahn hatte diefe Spur. Ein folder Zuftand der Abjperrung 
fonnte nicht fortdauern; Baden mußte fich mit Aufwendung großer Opfer 
zur Umänderung entjchließen. Es war daher eine der erften jchwierigen 
Aufgaben des neuen Direktors, fich mit dem Gleisumbau jämtlicher im 
Betrieb befindlichen Linien (Mannheim bis Haltingen und Appenmweier- 
Kehl), jowie der Umänderung des Tyahrmateriales zu befaffen. Die 
Ausführung erforderte, da der Betrieb nicht unterbrochen werden durfte, 
die größte Umficht in der Anordnung und Leitung. Im Frühjahr 1354 
begonnen, wurde bie umfafjende Arbeit im Zeitraum von knapp einem 
Jahr ohne Unfall - vollendet. Nach Befeitigung der techniichen Hinder— 
niffe zur Ermöglichung des durchgehenden Betriebs galt ed nun im Wege 
der Verhandlungen mit den Anjchlugbahnen die noch bejtehenden tarifa- 
riſchen Schwierigkeiten zu bejeitigen. Die Einführung direkter Fracht- 
briefe, direkter Tarife, direkter Expedition und direkter Kartierung und 
Abrechnung war zunächit die wichtigfte Maßnahme, über die eine Ver— 
jtändigung zu erzielen war. Mit der Main-Nedar-Bahn und dem an 
dieje anfchließenden Mitteldeutjchen Eijenbahn-Verband famen zwar ent» 
jprechende Vereinbarungen jchon vor Vollendung des Gleisumbaues zu- 
ftande (1851/52), allein ihr voller Wert konnte erft mit der Ermög- 
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lichung des Wagendurchlaufs wirkſam werben. Im Mai 1855 verkehrten 
bie erften durchlaufenden Wagen auf der Strede Frankfurt-Kehl. Die 
jüngere Generation der Gegenwart, der bie jebigen vervollfommneten 
Einrichtungen vielfach noch nicht genügen, würde, wenn fie den Zuftand 
des Verkehrsweſens in der Mitte des vorigen Jahrhunderts miterlebt 
hätte, mit Genugtuung anerkennen müſſen, welch erjtaunliche Fortjchritte 
wir in den leßten 50 Jahren gemacht haben. Allerdings verlangte dies 
ſchwere Geiftesarbeit und berufene Männer zur Durchführung. Zu den 
Männern, bie in Deutjchland um diejes große Werk fich vorzugsweiſe 
verdient gemacht haben, zählt auch Zimmer. Die vom Verein beutjcher 
Gijenbahnverwaltungen herausgegebene Feſtſchrift über die Tätigkeit des 
Vereins in den erjten 50 Jahren feines Beftehens (1846—1896) ent- 
hält neben andern auch das Bildnis Zimmers, ald einer „der Perfön- 
lichkeiten, die den Beltrebungen des Bereins ein bejonderes Intereſſe 
gewidmet und fih um jeine Entwidlung und die Ausbildung feiner 
Einrichtungen befonderd verdient gemacht haben”. — Bon Mitte der 
fünfziger Jahre an nahm der Ausbau der Eijenbahnen allgemein einen 
ununterbrochenen Fortgang, das Eijenbahnneg wurbe immer bichter, die 
Maichen verengten fich mehr und mehr und in Baben wuchs damit aud 
die Zahl der Anjchlüffe an auswärtige Bahnen in rajcher Folge. Für 
das badiſche Bahrıneg am wichtigsten waren die Anjchlüffe an die pfäl- 
ziihe Bahn bei Mannheim, an die bayerifche Bahn bei Würzburg, an 
die mürttembergifche Bahn bei Bruchſal, an die franzöfiiche Oſtbahn 
bei Kehl und die jchweizerifchen Bahnen bei Bajel und Waldshut. Alle 
dieje Anjchlüffe veranlaßten umfangreiche Verhandlungen und Abma— 
hungen über Fahrpläne, Regelung des durchgehenden Perjonen- und 
Güterverkehrs, Verftändigung über die Betriebsvorjchriften und Beförde— 
rungsbedingungen, Bildung der Verbanbötarife, Vereinbarung über gegen- 
jeitige Wagenbenußung und andere minderwichtige Angelegenheiten. Jeder 
neue Anſchluß machte umfafjende Änderungen in den Vorjchriften über 
die Berfehrsleitung erforderlih, da die neuen Verkehrswege Gebiete an 
ſich zogen, die bisher von anderen Binien bedient worden waren. Es bil- 
beten ſich mit der Zeit zahlreiche Verbände, die mit ihren parallel lau— 
fenden Linien durch Xarifherabjegungen und Gewährung günftiger Bes 
förderungsbedingungen unter fi in Wettbewerb traten und fich jcharf 
befämpften. Zur Bejeitigung dieſes unerwünjchten Zuftandes waren 
unter ben beteiligten Bahnverwaltungen Vereinbarungen erforderlich, 
nach benen bie Xransportwege vertraglich feitgelegt wurden, In allen 
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Verhandlungen auf dieſem Gebiet war die Tätigkeit Zimmers für die 
badischen Bahnen von ausgezeichnet günftigem Erfolg. Durch jein ſcharfes 
Urteil, feinen weiten Blid über die vorausfichtliche künftige Verkehrs— 
geftaltung und nicht am wenigjten durch fein hohes perjönliches Anjehen 
war e8 ihm gelungen, manches zu erreichen, was unter andern Umftänden 
ſchwer zu erlangen gewejen wäre. — Es kann nicht die Aufgabe biejer 
Zeilen fein, das Wirken Zimmers in diejer Richtung weiter zu verfol= 
gen; dazu wäre es nötig, auf die umfaſſende Gejchichte der badijchen 
ZTarifpolitif im Perjonen: und Güterverkehr näher einzugehen. Es follte 
nur kurz angedeutet werben, wie fruchtbringend feine Tätigkeit auf diefem 
Gebiete war, die in ihrer vollen Bedeutung nur von Sachverſtändigen 
richtig gewürdigt werben fanı. Dem Berein der deutſchen Eijenbahn- 
verwaltungen, dem jet auch die öfterreichiich-ungarijchen, die nieder— 
ländifchen und einige belgifche Eifenbahnen angehören, war die badijche 
Verwaltung jchon im Jahre 1852 beigetreten. Der Verein hatte das 
Ziel, „durch gemeinfame Beratungen und einmütiges Handeln das eigene 
Intereſſe und dasjenige des Publikums zu fördern“. Schon bei jeiner 
Gründung hatte der Verein den alferdingd von feiner Verwirklichung 
noch recht fern liegenden Gedanken, e3 follten die deutjchen Eifenbahnen 
nah außen hin wie ein einheitliches Net betrieben werben. Geine 
Tätigkeit eritredte fich daher auf Herbeiführung übereinftimmendber und 
möglichft volltommener Einrichtungen auf techniichem Gebiete, wie in der 
Bermwaltung, im Betrieb und Verkehr. Es wurde zunächſt die Erlaffung 
eines Vereind-Güterreglements bejchloffen, das von dem leitenden Grunde 
ja auöging, daß jede zum Berein gehörige Bahn den Transport von 
Gütern von und nad Güterftationen anderer Bahnen zu übernehmen 
habe, ohne daß es behufs des Übergangs auf die andere Bahn eines 
Vermittlers bedürſe. Die Bemühungen des Vereins für Schaffung eines 
einheitlichen Betriebsreglements für den Güterverfehr und bald auch für 
ben Perjonen- und Gepädverlehr waren von beitem Erfolg begleitet; es 
enthielt die erften Grundlagen für das deutſche Eiſenbahnfrachtrecht und 
für die fpäter vom beutichen Bundesrat erlajjenen Betriebs: und Ver— 
fehrsordnnungen. Vielfach find die jegigen Einrichtungen für den inter- 
nationalen europäiichen Verkehr nur Erweiterungen der feinerzeit vom 
Berein deutſcher Eifenbahnen geichaffenen Regelungen. An der Bearbei- 
tung und fpäteren Ausgeftaltung all diejer Verkehrsvorſchriften hatte 
auch die badifche Eijenbahnverwaltung mitzuwirken, eine Aufgabe, der 
fih vor allem der erfahrene Leiter der Verkehrsdirektion zu unterziehen 
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hatte. Noch einmal trat an Zimmer eine ungewöhnliche Aufgabe heran. 
Während des deutſch-franzöſiſchen Krieges von 1870/71 wurde bie ba- 
biiche Bahn als Grenzbahn gegen Frankreich: für Kriegszwecke durch 
Truppen, Munitiond-, Proviant⸗, Verwundeten- und Gefangenen-Trans- 
porte in außerorbentlihem Maße in Anjprud genommen. Dank des 
anerfannten Organijationstalents und der auf gründlicher Sachkenntnis 
beruhenden tatkräftigen Anordnungen Zimmer wurde es der badijchen 
Eijenbahnverwaltung möglich, die gewaltige Aufgabe ohne namhafte 
Störung des Privatverkehrs durchzuführen. — Mit ber Poftverwal- 
tung, die feiner Leitung ebenjall® unterftellt war, hat fih Zimmer 
weniger intenfiv beichäftigt. Das Eiſenbahnweſen lag ihm näher und 
nahm jeine Schaffensfraft beinahe ganz in Anſpruch, jedoch ſoll damit 
nicht gejagt jein, daß feine Wirkjamkfeit im Poſtweſen von geringer 
Bebeutung gewejen wäre. Sein Anteil an deſſen Entwidlung, insbe— 
fondere an dem Ausbau des deutſch-öſterreichiſchen Poftvereins, an den 
Reformen im Tars, Poſt-, Kurs- und Landpoſtweſen war immerhin 
hervortretend. Es jtanden ihm aber in ber Direktion für das Poſtweſen 
erfahrene Räte zur Seite, auf deren Schultern er einen großen Teil ber 
Arbeit abladen konnte. Im Jahre 1872 ging das Poft- und Telegra- 
phenweſen an das Reich über. Dies hätte der Direktion der Verkehrs— 
anftalten eine Erleichterung gebracht, wenn nicht gleichzeitig die bisher 
der Oberbireftion des Waſſer- und Straßenbaues übertragene Leitung 
be3 Eijenbahnbaues ihr zugemwiejen worden wäre. Bon dieſem Zeitpunkt 
an führte die Direktion der Verfehrsanftalten die Bezeichnung „Beneral- 
bireftion der Badiſchen Staatseifenbahnen” und ber Vorjtand den Dienit- 
titel „Generaldirektor“. Dem Generaldireftor Zimmer war für jeine 
Perſon jhon im Jahre 1866 der Titel und Rang eines Geheimrates 
zweiter Klaſſe verliehen worden. Der Zuwachs an Geſchäften durch den 
Eifenbahnbau war jehr erheblih, da eine Reihe wichtiger Bahnbauten 
no im Gange war. So jchwoll die Arbeitslaft des Generaldireftors 
immer mehr an. Al er im Jahr 1854 die Stelle antrat, hatte das 
badiiche Bahnnetz kaum eine Länge von 300 Kilometer, jet hatte e8 
nahezu die vierfache Ausdehnung erlangt. Zimmer gehörte zu jenen 
gewillenhaften und ehrgeizigen Naturen, die alles ſelbſt machen und nichts 
aus der Hand geben wollen. Bei ihn war dieſe Eigenfchaft um jo mehr 
erflärlih und entjchuldbar, ald er die ganze Verwaltung von Anfang 
an geichaffen, organifiert und weiter ausgebildet hatte; er war daher 
in allen Zweigen am beften orientiert und mit ber Verwaltung innig 
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verwachſen. Doc ſchließlich jcheiterte er an diejer Eigenart; er nußte 
feine Kräfte umnötigerweije frühzeitig ab und nachdem die bienftlichen 
Intereſſen e8 als unvermeidlich hatten erjcheinen lafjen, eine Teilung 
der Arbeit durch anderweite Organijation ber Generaldireftion vorzu— 
nehmen, war er eher geneigt, ſich ganz zurüdzuziehen, als fich jozufagen 
auf ein Aitenteil jegen zu laſſen. So juchte Zimmer im Januar 1876 
um feine Zuruhefegung nad. In dem Penfionierungsgejuch weiſt er 
darauf hin, „daß er nahezu vierzig Jahre in ber Eigenſchaft als Staats 
biener und 45 Jahre im Dienjt des Staates überhaupt tätig war und 
während dieſer langen Zeit in Treue zu feinem durchlauchtigſten Fürjten 
bejtrebt war, dem Lande, joweit jeine Kräfte gereicht, buch gute Dienfte 
nützlich zu fein“. Mit Allerhöchſter Entſchließung vom 3. Februar 1876 
wurde feinem Anjuchen unter bejonderer Anerfennung jeiner langjährigen 
treuen und auögezeichneten Dienfte ftattgegeben. Als Zeichen weiterer 
Anerkennung verlieh ihm der Großherzog noch den Stern zum Kommane 
beurfreuz mit Eichenlaub vom Zähringer Löwenorden. Zimmerd Bruft 
zierte jchon Lange eine Reihe fremder hoher Ordensauszeichnungen. Sein 
Rücktritt erregte in der Verwaltung allgemeines Bedauern. Als Zeichen 
ber Verehrung und Dankbarkeit wurden ihm zum Abjchied vom Kollegium 
und den Bezirföbeamten verjchiedene Ehrengejhente überreiht. — Nach 
der Zuruheſetzung blieb Zimmer nicht untätig. Mit feinem regen Geifte 
und jeinen reichen Erfahrungen beteiligte er fich nußbringend an ber 
Derwaltung von gemeinnüßigen und Privatunternehmungen. Auch wurde 
er für die Bandtagsperiode 1885/86 vom Großherzog zum Mitglied der 
Erften Kammer der Landftände ernannt. — Zimmer war als Menſch von 
edler vornehmer Gefinnung, was auch ſchon in feiner äußeren Erſcheinung 
zutage trat; alles Gemeine war ihm durchaus zuwider. Er hatte eine hohe 
Auffafjung von ber menschlichen Beitimmung und ben hieraus für das 
Beben fich ergebenden Pflichten. An ich jelbjt ftellte ex, wie erwähnt, 
die ftrengften Anforderungen ſowohl im beruflichen als im privaten Leben, 
Tief durhdrungen von dem größten fittlichen Ernft und von einer echt 
hriftlihen Frömmigkeit faßte er alle Betätigung des irdiſchen Lebens 
nur als die Erfüllung der göttlichen Beſtimmung des Menjchen und als 
die Borbereitung zum jenfeitigen eben auf. Eine ftreng fittenreine 
Lebensführung, die äußerfte Hingebung an die Pflichten der Familie und 
des Berufes, die Treue gegen Fürſt und Vaterland und bie Diebe zu 
den Mitmenjchen ergaben fich bei ihm deshalb von jelbjt als der natur- 
gemäße Ausflug des inneren Weſens. Selbſtſucht, Eigennuß und Stre— 
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berei waren ihm fremd; niemals trat der eigene Vorteil der Sorge für 
das Wohl der Mitmenjchen hemmend in den Weg. Die Nächitenliebe 
war ein herporftehender Zug jeines Wejens, jedoch gepaart mit einer 
gewiſſen Strenge: wer feines Wohlwollens teilhaftig fein wollte, mußte 
fih bejfen würdig erweijen. Eine wahrhafte Frömmigkeit, frei von 
äußerlihem Schein, war ihm eigen geblieben von ben unter der Obhut 
der Mutter verbrachten Kinderjahren bis ind hohe Alter. Mit Vorliebe 
beichäftigte er fich in den jpäteren Jahren feines Lebens, da die Berufs- 
pflicht nicht mehr auf ihm laftete, mit religiöjen Fragen. Von Haus 
ans Katholik, zog ihn doc im gereiften Jahren der Geift der freien 
Forſchung unmiberjtehlic an und die jahrelang gehegte Hinneigung zum 
Proteftantismus führte noch kurz vor feinem Lebensende auch zum äußeren 
Wechſel der Konfeſſion. Politiih ift Zimmer niemals herborgetreten, 
wiewohl er zu allen politischen Vorgängen und Fragen eine bejtimmte 
Stellung einnahm; jeiner Meinung gab er im engeren Kreije entichie- 
denen Ausdrud. Nach feinem ganzen Weſen wäre er am ehejten ber 
fonjervativen Parteirichtung zuzurechnen geweſen, wenn er auch nicht zu 
ihr fich befannt hat. Das politiſche Parteimejen war ihm überhaupt 
nicht ſympathiſch; er war nicht im landläufigen Sinn Politiker. Durch» 
drungen aber war jein politiiches Denken und Fühlen von der Liebe 
und Treue zum Fürftenhaus, er war Monarchiſt aus innerfter Über: 
zeugung; denn kraft jeiner religiöjen Grundjäße betrachtete er den Fürften 
ald die von Gott gejehte Obrigkeit. Die fortjchreitende Zerjeßung der 
jozialen Berhältniffe, das Schwinden ber Autorität und die immer mehr 
fich ausbreitende Abwendung vom religiöjen Glauben erfüllten ihn mit 
ernjter Bejorgnis um die Zukunft der menschlichen Gejellihaft. Er war 
der Überzeugung, daß nur in der Rückkehr zur Religion der Weg zur 
Heilung der mit der modernen Entwidlung der jozialen Verhälniſſe ver- 
bundenen Schäden zu finden ſei. — Zimmer ftarb am 14. November 
1893 in Karlsruhe. Mit ihm jchied ein Mann, der unter Aufwendung 
jeiner ganzen Bebens- und Geifteskraft Befriedigung darin gefunden hatte, 
feinem Heimatlande in treuer und unermüdlicher Arbeit vortreffliche und 
dauernd wertvolle Dienste zu leiften. In der Gejchichte des badijchen 
Eijenbahnwejend wird jein Name unvergefien bleiben. (Unter Mitbes 
nußung von Mitteilungen Familienangehöriger und eines ihm befreundeten 
Zeitgenofien, des Poftdireftors a. D. Clady.) Zittel. 
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wurde in Hagnau, einem großen, von MWeingärtnern und Filchern bes 
wohnten Dorfe am Bodenjee, am 9. Januar 1815 in ziemlich dürftigen 
Berhältniffen geboren. Er kam nad einer troß aller Armut in Wald 
und Feld glüdlich verlebten Jugend, in welcher fich auch alsbald feine 
Luft zum Zeichnen zeigte, im Jahre 1828 zu einem Vetter in dem be» 
nachbarten maleriichen Städtchen Meersburg, um befjeren Schulunterricht 
zu genießen, als er in dem heimijchen Dorfe zu haben war. Bort, an 
dem ehemaligen Sit bes Biſchofs von Konftanz, einem reich mit Ma— 
lerei und Skulptur ausgeftatteten Palaft aus der Zopfzeit, erhielt er auch 
bie erſten künſtleriſchen Eindrüde, obwohl er jet bald in der Krämerei 
des Detterd als Lehrling eintreten und von morgens 5 bis abends 
8 Uhr Kaffee auswägen und Düten drehen mußte. Daneben zeichnete 
er aber beftändig und malte jogar jchon Porträts, die er fich zur Auf— 
befjerung feiner Finanzen bezahlen ließ. Ein paar funftliebende Ver— 
wandte unterftüßten ihn in diefen autodidaftijchen Beftrebungen, während 
er Schon immer von dem unter König Qudwig eben glänzend aufblühenden 
Münden hörte. Als er im zwanzigften Jahr endlich feine Lehrzeit voll= 
endet, fam er 1836, um Franzöfiich zu lernen, nad) Remiremont in ben 
Dogejen, wo er fortfuhr, Miniatur-Porträts zu malen, und ſich dadurch 
die Mittel zu Heinen Reifen erwarb. Dank den bort erworbenen Kennt 
niffen befam er bald eine Stelle al Kommis im erften Handlungshaufe 
in Freiburg i. Br., wo er feine Phantafie ſchon am herrlichen Dom und 
vielen anderen Bauten mit künſtleriſchen Eindrüden füllen konnte. Da 
nahm auch feine Biebe zur Kunft immer mehr zu, bis er es nad) einigen 
Jahren gar nicht mehr aushielt und im Sommer 1840 nah München 
fam, um dort Dealer zu werden. Bon feinen einen Erjparnifjen höchft 
beicheiben lebend, bejuchte er die Afademie, wo ihm fein Landsmann, 
der Tiermaler Robert Eberle (Bad. Biogr. I, ©. 207 ff.), jehr fürderlich 
wurde. Da ihn der akademiſche Unterricht nicht jo vorwärts brachte, 
wie er es erwartet hatte, begab er fih nad wenigen Jahren in die 
Schweiz, um fih durch Bildnifje Geld zu verdienen, und dann 1845 
nad Paris. Auch dort mußte er ſich mit Porträtmalen durchdringen 
und fonnte fein Maleratelier bejuchen, lernte aber eben doch viel durch 
das beitändige Sehen, welches bei gut Veranlagten ja den Gejhmad 
jehr raſch ausbildet. Nachdem er noch England und Belgien bejucht 
hatte, fam Zimmermann im Frühjahr 1847 wieder nah Münden zu= 
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rück, um fortan da zu bleiben. Während er aber bisher nur Porträts 
gemalt hatte, verſuchte er ſich nun in Sittenbildern, die bald ſo großen 
Beifall fanden, daß er ſich eine Familie gründen konnte. Denn das 
paßte durchaus zu jeinem bürgerlich foliden, jeder Extravaganz abge— 
neigten Charakter. So hatte er auch den gejunden Verſtand, gleich von 
allem Anfang an nur Motive aus jeiner Heimat mit ihren Menjchen 
zu malen, wie er fie von Jugend auf gekannt und geliebt hatte. So 
die durch drei Hagnauer Buben dargejtellten „Heiligen drei Könige”, 
Szenen aus dem Fiſcherleben am Bodenjee und bergleihen. Dann gab 
ihm die Beobachtung des Staunens der in der Schleigheimer Galerie 
herumgeführten Bauern Stoff zu einem oft wiederholten Bilde „Die 
Sandleute im Schloß”. Auch eine „Zeuere Zeche" — mie das vorige 
aus dem Jahre 1853 — machte durch ihren trodenen Humor viel Glüd, 
Am meiften gefiel aber eine dem Orgelchor in Meeröburg beim Sonn 
tagsgottesdienfte entnommene Szene (1854), wo er in den dort Mufizie- 
renden lauter heimijche, junge und alte Philifter mit einer Treue und 
Ehrlichkeit darjtellte, die ganz überrafchend wirkte, jchon darum, weil 
die Romantik damals ganz ausgelebt und man die jchlechtgemalten Engel 
und Heiligen jamt allen allegoriichen Damen faſt jo jatt hatte, wie die 
ttalieniihen Mädchen und nordiſchen Reden in ihren jo auffallend jchlecht- 
figenden Röden. Die Pilotyſche Schule aber, in der man dergleichen jo 
viel beſſer machen lernte, eriftierte damals noch nicht. Mit gefunden 
Takt blieb Zimmermann aber auch jpäter der jchwäbijchen Heimat und 
ihren Menjchen immer treu, ja fiedelte fich jogar in jeinem geliebten 
Hagnau im Sommer fürmlih an und malte alles, was ihm nur bor= 
fam, ohne ſich jemals viel auf Novellenfomponieren einzulaſſen. Höch— 
jtens, daß er einmal eine Impfſtube mit ihren mörbderlich jchreienden 
Patienten zum beiten gab, Hochzeiten und Kindtaufen oder Begräbnifje, 
noch lieber aber Bettelmufitanten, Spieler in der Kneipe oder „Wein- 
proben” darjtellte. Auch die ſchwäbiſchen Liberalen und radikalen jungen 
Weltumftürzer mit ihren viel fonfervativeren Vätern und Bettern hat 
er einmal jehr treffend in einem Bilde dargeftellt, das jebt die neue 
Pinakothek in München ziert, wie denn nad und nad) in viele Galerien 
Bilder von ihm kamen. Er jelber aber liebte auch das Wandern, und 
trieb es alle Sommer, bald da, bald dorthin. Auch in den Schwarz- 
wald hat er fich begeben und unter der dortigen jo malerischen Bevöl— 
ferung Studien gemadt. Am beften vielleicht gerieten ihm die Kinder: 
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wo er fi wochenlang zum Studium aufhielt und noch mehrere Bilder 
davon malte, ganz prächtig geraten, obwohl er fein eigentlicher Seele- 
maler, jondern jchlehtweg „Schilderer” war. Mittlerweile hatte jich 
jein Hausftand um zwei präcdtige Buben vermehrt, die jpäter beide 
Künftler geworden find und von denen der ältefte, Ernſt, es zu großem 
Ruf brachte, indem er fi Rembrandt zum Mufter nahm. Leider ver» 
loren fie bald ihre Mutter, die im jahre 1857 einer Gehirnentzündung 
erlag. Nach zwei Jahren fand Zimmermann indes in einer jungen 
Witwe — einer Landamännin — vollen Erjaß und die verwaiften Kinder 
wieder eine liebevolle Mutter. — Obwohl der Meifter fich eigentlich nie 
an Menjchen und Dinge machte, die er nicht gejehen hatte, und jeine 
Kunft fich durch ihren nüchternen Realismus gerade am meijten von der 
unmittelbar vorausgehenden romantischen unterichied, da fie fih ganz an 
die Gegenwart und ans Nächftliegende hielt, jo machte er doch einige 
Ausnahmen und ftellte 3. B. einmal franzöfifche Soldaten aus der Re— 
volutionszeit als Einquartierung in einem fürftlichen Schloß dar, wo 
freilich deifen prachtvolle Gemäcder im Gegenjaß zu den zerlumpten 
Sansculotten den eigentlichen Inhalt bilden. Ebenſo zierte er derartige 
vornehme Rokoko-Gemächer, die er mit Vorliebe daritellte, ab und zu 
mit Reifrod- Damen, ging aber dabei nie über die bloße Staffage 
hinaus. Bejonders viel derartiges entnahm er dem prächtigen Würz- 
burger Schloß. Am bejten gerieten ihm aber doch immer die Bilder 
bes unmittelbar Gejehenen, wie er denn 3. B. 1861 für einen echt bay« 
riſchen „Schrannentag” die goldene Medaille auf der großen Kölner 
Ausstellung erhielt — das Bild wurde für das Kölner Mujeum erwor— 
ben — und mit einem Hochzeitszug, der eben die Treppe hinabiteigt, 
jelbft auf der Weltausftellung in Paris 1867 Glück machte. Auf der 
Wiener Ausftelung von 1873 gefiel dann au ein Bild von ihm jehr, 
wo er wiederum im reichen Rofofojaal eine geiftlihe Deputation dar— 
jtellte, die fich zur Audienz bei Sereniffimus meldet. Es iſt in eng= 
liiche Hände gefommen, wie denn die Engländer überhaupt viel Geſchmack 
an feinen Arbeiten fanden und er in London in der Alberthalle immer 
gut verlaufte, jo 3.8. „Im Weinhaus”, „In Pfarrers Bibliothet”, 
„Weinproben” und dergleichen. In den ftebziger Jahren entjtanden 
dann noch die „Klofterichule”, „Mufitproben auf dem Lande”, „Gemeinde 
ratsſitzung“, „Mädchenarbeitsſchule“, mehrere Mönchsbilder x. Allmählich 
als jehr guter Haushälter zu Wohlftand gefommen und jogar Münchner 
Hausbefißer geworden, machte er jet auch noch einmal mit feiner Frau 
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eine Reife durch ganz Italien und fam wohl entzüdkt von dem vielen 
Schönen, wa3 er gejehen, zurüd, aber doch nicht, ohne bie trauliche 
Heimat am Bobdenjee, ja Deutjchland überhaupt weit vorzuziehen, wie 
er uns in jeinen für die Familie, zunächft feine Söhne Ernſt und Alfred, 
geichriebenen „Erinnerungen eines alten Malers” (München 1884) mit 
derjelben jchlichten Anfpruchslofigfeit erzählt, die den ganzen Dann und 
feine Werke gleich entichieden und wohltuend charakterifieren. Ohne 
Zweifel find diefe Werke jeither durch pifanter gemachte und genialer 
aufgefaßte oft überboten worden, man wird aber aud fie in ihrer treus 
herzigen und faft pedantiſchen Ehrlichkeit noch lange hochſchätzen, genau 
wie jo viele altdeutiche, deren ehrenfejtes Handwerkertum in jeiner un— 
endlichen Gewiljenhaftigfeit uns jelbjt neben dem Beſten, was bie Re: 
naiſſance-Kunſt überhaupt gejhaffen, immer nod) Refpeft einflößt. Sol 
einem altdeutjchen Malermeijter gli R. ©. Zimmermann durchaus, dem 
nichts ferner lag, ald id) irgendwie durch Reklame interefjant machen 
zu wollen, der jeine Perjon überhaupt nie vorbrängte, dafür aber ein 
guter Patriot, jolider und hochachtbarer Bürger, unverbrüchlich treuer 
Gatte und liebevoller Vater war. Er jtarb am 16. November 1893 in 
Münden plöglich nad) kurzem Unmwohljein im Alter von faſt 79 Jahren. 
(Münchner Allg. Zeitung 1893, Nr. 340 und Karlsruher Zeitung 1893, 
Nr. 319.) 
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Dr. theol. und Kirchenrat, Stabtpfarrer in Karlsruhe, lange Zeit einer 
der bedeutenditen Vertreter der badijchen Bandesgeiftlichkeit und der libe— 
talen Richtung, iſt der Sohn bes verftorbenen Heidelberger Stabtpfarrers 
Karl Zittel, der in einem früheren Zeitraum der babdijchen Landeskirche 
eine ähnliche Stellung wie der Sohn eingenommen hatte, und der ältefte 
dreier Brüder, von denen die beiden andern angejehene Stellungen teils 
im Staatöbienft, teild in ber Wiſſenſchaft befleideten. Er iſt in Lörrach 
am 14, Auguit 1831 geboren, wuchs im Pfarrhauje in Bahlingen am 
Kaijerjtuhl zum Yüngling heran und vollendete feine Gymnafialjtudien 
in Heidelberg, wo jein Vater 1847 Stabtpfarrer wurde. Seine Jugend 
fällt in die ftürmijche Zeit ber Freiheitsbewegung ber 40er Jahre und 
bie Zeit, in ber auch jein Vater im Sinne eines vernünftigen Fortichritts 
eine bedeutjame und tätige Stellung einnahm. Sid der Theologie wid» 
mend, ftudierte er in Heidelberg unter Rothe und Ullmann und in Jena 
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unter Rüdert und Haſe. Unter ihnen jcheint Rüdert vom größten Ein- 
fluß gewejen zu jein, von defjen Theologie er jagt, daß fie ihn „durch 
bie außerordentliche Klarheit und Präzifion der Darftellung”“ gewonnen 
habe. Sein Studium und das Erbe des Vaters, der als Begründer 
einer liberalsfirchlichen Richtung in Baden betrachtet werben muß, haben 
ihn gleichfalls dieſer Richtung zugeführt. Im Jahre 1855 trat er nad 
beftandenem Eramen in den Kirchendienft ein, wurde Dilar in Durlach 
und Pfarrverweier in Ettlingen. In dieſe Zeit fielen bie Agenden- und 
Konkordatskämpfe, in denen auch fein Vater neben Schenkel eine Leitende 
Stellung einnahm. Im Jahre 1863 wurde Zittel gleichzeitig mit Emil 
Frommel zum Stadtpfarrer in Karlsruhe gewählt. 1874 rüdte er vom 
Pfarrer der Augartenpfarrei an die Stelle des verftorbenen Dekans Roth 
zum Pfarrer an der Stabtlirhe auf und wurde gleichzeitig von der 
Diözefaniynode zum Dekan erwählt. Langſam aber jtetig erwarb er ſich 
durch jeine Begabung, die fich fpät, aber dann raſch und reich entfaltete, 
durch feine Art mit den Leuten gemütlich zu verfehren und jein praf- 
tiſches Geſchick auch in Verwaltungsjachen das Vertrauen der Gemeinde. 
Aber nicht nur in feiner Gemeinde, jondern im Lande und darüber 
hinaus wuchs fein Anjehen, feitdem er auch immer mehr als ein bedeu— 
tender Vertreter der liberalen Richtung in das öffentliche Leben eintrat. 
Als einer der jüngften hat er der Gründung des deutſchen Proteftanten- 
vereind 1863 in Frankfurt a. M. beigewohnt; jeitdem bot ihm dieſer 
Verein die nächftliegenden Anläffe und Anregungen für jein öffentliches 
Auftreten in Wort und Schrift. Er trat 1867 in die Redaktion des 
Südd. evang.:prot. Wochenblatts ein, hielt Vorträge in Karlsruhe und 
andern Städten und war namentlich auf ben Proteftantentagen eine viel— 
begehrte Kraft. Auf den Protejtantentagen zu Wiesbaden 1874 und 
Bremen 1886 hielt er die Feitpredigt; in Hamburg 1885 hatte er das 
Referat über die Frage: „Wie können die fFreifinnigen für das firchliche 
Leben gewonnen werden?”, in Neujtadt a. d. 9. (1883) „über Luthers 
Reformationsvermächtnis an unfere Zeit“, und in Gotha (1890) „über 
die kirchliche Gemeindeorganijation unjrer Städte”. Zittel war keines— 
wegs eine rabifale oder agitatorifche Natur, jondern eine troß entſchie— 
bener Denkweiſe ſtets zur Verföhnung geneigte, die Spiße gern umbie— 
gende, Lieber bauende als fämpferde Perfönlichkeit. Vom Jahre 1876 
an bis 1892, wo er noch die Schlußpredigt hielt, war er als Vertreter 
feiner Diözeſe Mitglied aller Generaliynoden und hat an verjchiedenen 
Aufgaben, 3. B. an der Faſſung des Katechismus, erfolgreich mitgearbeitet. 
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Er nahm im kirchlich-parlamentariſchen Leben gewöhnlich eine einfluß- 
reihe Stellung ein, mehr bemüht um das Zuftandelommen von wichtigen 
Beichlüffen mit großer Mehrheit, als um Behauptung der Parteiftellung. 
1886 wählte ihn die Generalfynode in ihren ftändigen Ausihuß. Auch 
andere Auszeichnungen blieben nicht aus: 1884 erhielt er das Ritter» 
freuz I. Klaſſe vom Zähringer Löwen, 1886 aus Anlaß bes Univerfitäts- 
jubiläums von der Univerfität Heidelberg die Doktorwürde, kurz vor 
feiner Penfionierung den Titel Kirchenrat. Schon längere Zeit herz: 
feidend, war er 1896 genötigt, von der Höhe einer ſtets fich fteigernben 
Tätigkeit Abjchied zu nehmen und in den Ruheſtand zu treten. Unter 
ſchwerem Leiden, aber immer noch geiftig tätig, führte er jein Beben bis 
zum 23. Januar 1899, an welchem ihn der Tod erlöfte. — Wenn man 
von einem babijchen Volkstypus jprechen darf, der fich aus der Miſchung 
der Stämme herausgebilbet hat, wenn man babei an eine glüdliche 
Milhung von Berftand und Gemüt, von wiſſenſchaftlichem und praf» 
tifchem Sinn, von prinzipieller Anſchauung und mit einem überall mit 
dem Leben ausgleichenden Triebe, von fortjchreitender Beweglichkeit mit 
bejonnenem Maßhalten denken darf, jo kann Zittel als einer der echteften 
Vertreter bezeichnet werden. Geijt und Gemüt, nüchterner Berftand und 
veranſchaulichende Phantafie arbeiteten bei ihm glüdlich zufammen. Er 
hatte eine große Begabung, die Dinge zu jehen, wie fie find, das Charak— 
teriftiiche und Wefentliche daran und dies auch wieder treffend zu formus 
lieren. Darin beftand der Wert feiner Predigten und Vorträge Er 
war fein glänzender Rebner, der mit dem Schwung vhetorischer Mittel 
arbeitete, jondern ein Redner, der ſich durch die Sadlichkeit und Rich— 
tigkeit und die zutreffende Formulierung der Gedanken auszeichnete. Syn 
bejonderd jcharfer Prägung trat bei ihm eine Abneigung gegen alles 
Doltrinäre, Pathetiiche, alle Prinzipienreiterei und alfen blinden Eifer 
hervor, ein vernünftiger Realismus, der die Dinge nahm, wie fie liegen, 
ein immer aufs Ausführbare, Praktiiche, Zweckmäßige gerichteter Sinn, 
darum auch ein jtarfer Zug auf Ausgleihung bejtehender Gegenfäße. 
Er war dabei ein Optimift, der fich die Dinge gerne nach feinem Herzen 
zurechtlegte, da Gute in den Berhältnifjen mit Behagen genoß, an die 
Überwindung des Widerwärtigen und immer an eine gute Zufunft 
glaubte. Neben feiner Tätigkeit im Amte nahm jeine Jchriftitellerijche 
Tätigkeit den bedeutendjten Raum in jeinem Leben ein, Er war fein 
Gelehrter; jein Intereſſe gehörte nur denjenigen ragen, die für bie 
Gemeinde von Bedeutung waren. Er war aber in hohem Grabe be— 
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fähigt, ein Schriftiteller für die gebildete Gemeinde zu fein. Er verjtand 
die Bedürfniffe der Gemeinde und wußte, was man ihr darbieten darf 
und wie man es ihr darbieten muß. Don jeinem Bater hatte er die 
Gabe volfstümlicher Darftellung ererbt; er jchrieb klar, einfach, anſchau— 
ih. Ein befonderes Anliegen war ihm, die Bibel den Gebildeten der 
Gegenwart verftändlich zu machen und ihre Schäße in einer auch dem 
modernen Gejhmad zujagenden Form darzubieten. Im Jahre 1880 gab 
er ein Neues Teftament (Familienbibel) mit einer guten Überjegung in 
heutiges Deutſch und mit Einleitungen und Erläuterungen für die Gemeinde 
heraus. Er jelbjt bearbeitete die Evangelien, die Apoſtelgeſchichte und 
die Offenbarung Johannis. 1894 folgte eine völlige Umarbeitung diejes 
Werkes ausjchlieglich von jeiner Hand (Die Schriften des Neuen Teſta— 
ments, dem beutjchen Volke überjeßt und erflärt), wobei der Ton der 
Yutherbibel taftvoll mit den Anforderungen des modernen Bebürfnifjes 
vereinigt ift. Die Einleitungen in die einzelnen Schriften jind auch be— 
ſonders herausgegeben (1895 „Vom Urjprung und Inhalt der Schriften 
des Neuen Teftaments”). Am meiften eingeichlagen hat das Buch „Die 
Entjtehung der Bibel“ (5. Aufl. 1891), welches fich einer Reihe von Auf— 
lagen erfreut und, Ichließlich in die Reclamiche Sammlung aufgenommen, 
wieder neue Auflagen erlebt hat. Es macht die Ergebnijje der neueren 
Wiſſenſchaft in Elarer, geſchmackvoller Darftellung und mit bejonders 
feinem Sinn für das Poetiiche in der Bibel zum Beſitze der gebildeten 
Gemeinde. In die Reihe der bibliihen Schriften gehört auch die Heine 
Schrift „Wie Jeſus von Nazareth der Meſſias oder Ehriftus wurde”, 
außerdem jeine „Bibelkunde“ für den Unterricht in den Mittelſchulen, 
eine pädagogiſche Schrift, an deren Seite noch zwei Leitfäden für Schule 
und Konfirmandenunterricht zu jeßen find. Das Jahr des Qutherjubi- 
läums 1883 ftellte ihn vor die große Gejtalt des Reformators und 
erregte in ihm den lebhaften Wunſch, Vuther in gleicher Weile volfs« 
tümlich zu maden, wie er e8 mit der Bibel jo glüdlich verjucht hatte. 
Da aber die Zunahme jeiner Berufsarbeit und ſchwache Augen ihn daran 
verhinderten, begnügte er fi mit einer Herausgabe der Qutherjchrift 
„An den chriftlichen Adel deutjcher Nation von des chriſtlichen Staats 
Beſſerung“ und mit einem „Beitrag zu einem wirklichen Volksbuch über 
Luthers Leben und Schriften“. In feinen lebten Jahren beichäftigte 
ihn hauptjächlich die badijche Vandesfirdhe, für die er ein warmes Herz 
hatte und deren Bedeutung er in einem Vortrage 1895 jchilderte: „Was 
verdanken wir unjerer evangelijchen Landeskirche und was find wir ihr 
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Ihuldig?" Aus den Studien, die ihn an die Anfänge der Vandeskirche 
zurüdführten, find zwei wertvolle Beiträge zu ihrer Gejchichte erichienen: 
„Das Zeitalter Karl Friedrichs als Vorbereitung der Vereinigung der 
lutheriihen und reformierten Kirche“ 1896 und „Das Reformations- 
jubiläum von 1817 und die Union“ 1897 (beide bei Hörning, Hei— 
belberg, während die übrigen Schriften im Berlage der Braunjchen 
Hofbuchhandlung erſchienen find). Die Zeugniffe endlich der frohejten 
und genußreichiten Tage im Leben Zittels find zwei Schriften, Die 
feinem jährlichen Erholungsaufenthalt in der Schweiz entjprungen find: 
„Die Reijebriefe aus Difentis“ 1879 und die Touriftenblätter unter dem 
Titel „Rings um die Jungfrau“ 1892. Sie find fichtlic mit Liebe 
geichriebene Beweiſe eines echten und tiefen Naturgenuffes. Eine treue 
Lebensgefährtin hat er im Jahre 1857 in Amalie Diemer gefunden. 
Das Tyamilienleben hat ihm zwar Sorge und Schmerz nicht erſpart, 
ihm aber auch viele alüdliche Tage bereitet. (Bol. Deutiches Prote— 
ftantenblatt 1899 Nr. 7; Karlöruher Zeitung 1899 Nr. 99; Zeitbilder, 
Beilage zur Pfälziichen Preſſe 1897 Nr. 16 [mit Bild].) 
D. ®. Hönig. 
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Nachkräge. 


Iulius Allgeyer, 


der Freund und Biograph Anſelm Feuerbachs, wurde am 29. März 1829 
zu Haslach im Kinzigtal geboren. Frühe auf ſich ſelbſt angewieſen, 
fam er als Lehrling in eine lithographiſche Anſtalt in Karlsruhe. Als 
Zwanzigjähriger in die Wogen des badiſchen Aufftandes hineingezogen 
und ausgewiefen, ging er, jpäter ammeftiert, mittellos aus der Schweiz 
wieder nach Karlsruhe zurüd, nahm feine fünjtleriichen Berfuche wieder 
auf und erhielt 1854 duch ein Stipendium die Möglicheit, fi in 
Düffeldorf ald Kupferftecher weiter auszubilden. In Düffeldorf lernte 
er ben um zwei Jahre jüngeren Johannes Brahms fennen, durch 
den er auch bei Klara Schumann eingeführt wurde; jo knüpfte er hier 
Beziehungen, die durch jein ganzes Beben angedauert haben. 1856 ging 
Allgeyer mit einem Staatsjtipendium nah Rom. Seine fünftlerijche 
Tätigkeit hatte er bis dahin, arm, wie er war, und gezwungen, nach 
Beitellungen der Kunfthändler zu arbeiten, als Stecher religiöjer Gegen— 
ftände ausgeübt und zumal für Aufträge aus Maria Einfiedeln nad 
Sojeph Heinemann und Aug. Scheffer geftochen. Auch in Rom jehte er 
diefe Tätigkeit zunächſt noch fort. Eine enticheidende Wendung in jeinem 
Leben brachte die Bekanntſchaft mit Anjelm Feuerbach, die bald zur völligen 
Dingebung wurde. Vier Jahre, 1856—1860, hat er in Rom als 
Zimmernahbar und Freund des faft gleichaltrigen Künftlers, deſſen 
hohe Freuden und bittere Schmerzen mit durchlebt und mit burdhlitten. 
Diefe Jahre haben den Grundftein zu jeinem Charakter gelegt; das 
Verhältnis zu Feuerbach wurde für ihn fortan das Wichtigſte und 
Welentlichite von allem, bejtimmte den Gefichtswintel, unter dem er 
jebwebes Ding betrachtete und maß. 1860 verließ Allgeyer Rom und zog 
im folgenden Jahre wieder nad; Karlsruhe, wo er mit einem verheirateten 
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Bruder ein photographijch-artiftiiches Atelier gründete, Er ftellte jeine fünjt- 
lerifchen Anlagen und Erfahrungen, was damals neu war, in den Dienft 
bes Photographen, und zumal feine Spezialität, ganz große Aufnahmen 
nach dem Beben, erregten Aufjehen. Daneben gab er Schirmers biblijche 
Landſchaften in photographiichen Nachbildungen heraus, und mehrere 
Hefte von ihm reproduzierter Gemälde Feuerbachs erichienen bei Velten 
in Karlsruhe. 1872 erging an Allgeyer die Aufforderung, in bie 
Albertihe große photographiiche Anftalt in München einzutreten, die 
damals mit ihren Verſuchen, das Lichtdrudverfahren auszubilden und 
mitteld der Schnellprejje Maffenauflagen graphiſcher Nachbildungen her- 
zuftellen, in vollfter Arbeitstätigfeit und Blüte ftand. Im Oftober bes 
genannten Jahres ſiedelte er nah München über und rüdte im Beſitze 
bes fteigenden Vertrauens Joſeph Alberts bald zum Vorſtand der An 
ftalt empor. Als bejondere Frucht diejer jeiner Berufstätigkeit erjchien 
1881 bad „Handbuch über das Lichtdrudverfahren” (in zweiter Auf- 
lage 1896). Im Jahre 1880 aus der Albertichen Anftalt ausgejchieden, 
warf Allgeyer fich zunächit mehrere Jahre aufs Erfinden und ſuchte das 
Verfahren, das im mejentlichen nachher von andern mit ber Meijen- 
bachſchen Autotypie gefunden wurde, beteiligte fich dann weiterhin nochmals 
ein paar Yahre (1887 — 1892) an einem photographifchen Unternehmen, 
bis zuleßt bei ihm der Entſchluß reifte, das Leben jeines 1880 ver- 
ftorbenen Freundes Anjelm Feuerbach zu jchreiben. Das Buch erjchien 
1894 in zwei Bänden und aus dem Erfolge desjelben gewahrte Allgeyer 
mit jreudigem Staunen, daß das Anjehen Feuerbach doch bereits feiter 
ftand, als er geahnt hatte. In den Jahren 1897 bis 1899 nahm er 
dann eine vollftändige Umarbeitung des Werkes unter Benüßung bes 
im Beſitze der Nationalgalerie in Berlin befindlichen Nachlajjes Feuer: 
bachs vor. Die Drudlegung dieſer zweiten Auflage konnte er perjönlich 
nicht mehr bejorgen. Am 6. September 1900 nahm ihn der Tod hin— 
weg. Aus feinem Nachlaſſe hat der Göttinger Kunſthiſtoriker Karl 
Neumann die „zweite Auflage auf Grund ber zum erftenmal benüßten 
Driginaldriefe und Aufzeichnungen des Künſtlers“ 1904 herausgegeben. 
Eine Biographie Klara Schumanns, die Allgeyer als alter Freund des 
Schumannjhen Haujes 1898 zu jchreiben übernommen hatte und bie 
bis zum 7. Kapitel, der Berheiratung der Künftlerin, gebiehen war, 
it nicht veröffentlicht worden. (Na) dem Nachrufe, welchen K. Neu— 
mann im Begleitwort zur zweiten Auflage des Feuerbachbuches Allgeyer 
gewidmet hat.) 
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Robert Wilhelm Bunfen, 


einer der größten Naturforjcher aller Zeiten, der Neftor der chemijchen 
Willfenichaft, wurde am 31. März 1811 zu Göttingen geboren. Sein 
Dater war der dortige Bibliothefar und Profeſſor der neueren Sprachen 
Ehriftian Bunfen und feine Mutter Friederike, eine geborene Quenfel, 
die Tochter eines britiſch-hannoverſchen Offizierd. Nach Abjolvierung des 
Gymnafiums zu Holzminden ftudierte er feit 1828 in feiner Vaterftadt 
Mathematik, Phyſik, Chemie, Mineralogie, Geologie, Botanik und Ana— 
tomie, erhielt 1830 auf feine Abhandlung «Enumeratio ac desceriptio 
hygrometrorum, quae inde a Saussurii temporibus proposita sunt- 
den von ber dortigen philofophiichen Fakultät ausgeichriebenen Preis und 
am 28. September 1831 aucd den Doktortitel. Zur Erweiterung jeiner 
praftiichen Kenntniſſe befuchte Bunfen von Mai 1832 bis September 1833 
Berlin, Gießen, Paris, Wien und Freiberg in Sachſen, habilitierte fich 
dann am 25. Januar 1834 als Privatdozent an der Univerfität Göttingen 
und übernahm daſelbſt nach Strohmeyers Tod 1835 jtellvertretend defjen 
ſechsſtündige Vorlefung über theoretijche und praftiiche Chemie, In dieje 
Zeit fällt eine Arbeit Bunſens, die jeinen Namen zuerft in weiten Streifen 
befannt machte, nämlich der Bericht über feine Entdedung, daß friſchge— 
fälltes SFerrihydrooryd Arjenvergiftungen unſchädlich macht. Als dann 
1836 ber bisherige Lehrer der Chemie an der polytechnijchen Schule 
zu Kaffel, Heinrich Wöhler, Strohmeyers Stelle erhielt, wurde Bunjen 
MWöhlerd Nachfolger in Kafjel. Im Auftrage ber furfürjtlich-hejfiichen 
Oberbergdireltion führte er hier Unterfuchhungen aus über bie Borgänge 
im Eifenhochofen und gelangte zu dem Ergebnis, daß aud) in einem noch 
fo gut geleiteten Hochofen drei Viertel des aufgewandten Brennitoffes ver- 
loren gehen. Im Oktober 1839 wurde er als außerordentlicher Profeffor 
der Chemie nad) Marburg berufen und 1842 zum Ordinarius und 
Direktor des chemiſchen Inſtituts daſelbſt ernannt. Hier vollendete er 
feine in Kafjel begonnenen Unterfuchungen über bie von abet 1760 
buch Deitillieren von Kaliumacetat mit Arjentrioryd gewonnene, übel 
riechende, an der Quft rauchende und leicht Feuer fangende, giftige 
Subjtanz. Indem er aus diejer eine aus Kohlen, Waſſer-, Sauer 
ftoff und Arjen beftehende Verbindung und eine Reihe mit dieſer in 
nächſter Beziehung ftehender Körper ijolierte, entdedte er das Kakodyl, 
eine nur aus den Elementen Koblenftoff, Waflerftofft und Arſen be= 
ftehende, an der Luft fich von jeldft entzündende Flüffigkeit, eine Ent» 
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deckung, die der größte Chemiker der damaligen Zeit, Berzelius (1779 
bis 1848), ein Meiſterſtück chemiſcher Forſchung nannte, für welches die 
Wiſſenſchaft Bunjen den größten Dank jchuldig jei. Auch den weiteren 
unter gleich großen Schwierigfeiten und Gefahren mit beifpiellojer Sorg— 
falt und Sauberfeit ausgeführten Unterfuchungen Bunfens über bie 
Kakodylverbindungen, bei denen biejer die Sehfraft des rechten Auges 
und beinahe das Leben verlor, weiſt Berzeliuß einen jehr hohen Rang 
an. Sin die Marburger Zeit fällt au die Konftruftion des nach ihm 
benannten galvaniichen Elements, ber Kohlenzinkbatterie, das bis zur 
Einführung der Dynamomaſchine überall da Verwendung fand, wo man 
ftarfe Ströme brauchte, bejonders zur Erzeugung des elektriſchen Lichtes 
und in der Galvanoplaftit. Im Jahre 1846 trat Bunjen eine größere 
Reife nah Island an, um die Tätigkeit der dortigen Vulkane und 
Geijer zu ftudieren. Zur Erkenntnis der erjteren trug er durch eine 
Anzahl von Analyjen weſentlich bei, während er das Phänomen der 
Geifer auf die Überhigung des unter ftarfem Drud aus der Tiefe aufs 
fteigenden Waſſers zurüdführte. 1849 lieferte er den Beweis, daß 
vollfommen reines Waſſer in dien Schichten eine blaue Farbe befitzt, 
mwodurd auch das reizende Phänomen der blauen Grotte von Gapri, 
in welche Licht nur durch eine hohe Schicht Meerwaſſer eintritt, feine 
Erklärung fand. 1851 folgte Bunjen einem Ruf an die Univerfität 
Breslau, wo er den Plan zu dem großartig angelegten Gebäude des 
chemiſchen Sinftituts entwarf und mit feinem Kollegen Guſtav Kirchhoff 
(vgl. Bad. Biogr. IV, 218ff.) den für die Wiſſenſchaft jo be— 
deutungsvollen FFreundichaftsbund ſchloß. Im folgenden Jahre wurde 
Bunjen nach Heidelberg berufen. Hier jehte er feine Unterfuchungen 
über die eleftrolytiiche Abſcheidung ber Metalle fort und ftellte jo 1852 
dad Magnefium dar, das in Pulverform zur Erzeugung des Bliklichtes 
bei photographiichen Aufnahmen ſich jpäterhin äußerſt wertvoll erwies, 
1854 aud das Aluminium, dann das Natrium, Barium, Calcium und 
Lithium. As dann 1855 der von Bunjen längft erjehnte Zabora- 
toriumsneubau bezogen worden war, dba begann in ihm ein reges ar= 
beitjames Leben. Bon fern und nah ftrömten Schüler und jchon aus» 
gebildete Chemiker in Heidelberg zujammen, um unter Bunjen lernen 
und lehren zu dürfen. Sn diefer Zeit ftellte Bunfen mit 9. €. Roscoe 
photochemifche Unterſuchungen an, welche zuerjt exakte Bejtimmungen 
über die chemiichen Wirkungen des Lichts brachten und die Grundlagen 
ber neueren Vervollkommnungen unjeres Wiſſens in diefem Teile der 
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phyſikaliſchen Chemie abgaben. 1857 erjchien Bunjens berühmtes, 
Haffiiches Werk „Gaſometriſche Methoden”, das 1877 eine zweite Auf- 
lage in England, Deutſchland und Frankreich erlebte. In ihm hat 
Bunſen die Refultate feiner umfangreihen Unterfuhungen über die Gas— 
analyje im Zujammenhange dargeftellt. Im gleichen Jahre veröffent- 
fihte er auch mit Schifchloff eine „Chemiſche Theorie des Schießpulvers“. 
Seinen Weltruf aber hat fi Bunjen erworben durch die im Verein 
mit jeinem Freunde Kirchhoff, der ihm bereits 1854 nad Heidelberg 
gefolgt war, 1859 gemachte Entdeckung der Speltralanalyje, wodurch 
es ermöglicht wurbe, den chemifchen Zuftand ber leuchtenden Weltförper, 
namentlich der Sonne, zu erkennen und neue Elemente, wie das Cäſium 
und Rubidium, zu entdefen. Über die Spektralanalyfe veröffentlichten 
beide Gelehrte 1861 das Merk „Chemiiche Analyſe durh Speltral- 
beobochtungen“. Bon den weiteren Entdedungen und Erfindungen 
Bunſens wollen wir hier nur noch den befannten „Bunjenfchen Gas— 
brenner“ erwähnen. Trotz jeiner großen Verdienſte um bie Willen- 
ſchaft, troß der vielen Auszeihnungen, der vielen Orden und Ehren» 
zeichen, die ihm verliehen wurden, war Bunjen ſtets ein einfacher be= 
ſcheidener Menſch. Er war aber auch ein koſtbares Original, deſſen 
Einfälle und Handlungen viele ergößten, die mit ihm in Berührung 
famen. — Am 16. Auguft 1899 ſetzte der Tod jeinem tatenreichen, in 
ber Wiſſenſchaft unvergeklichen Leben ein Ziel. (Vgl. Gefammelte Ab- 
bandlungen von Robert Bunfen, im Auftrag der deutſchen Bunjen= 
gejellichaft für angewandte phyſikaliſche Chemie herausgegeben von 
Wilhelm Oftwald und Mar Bodenftein, 3 Bände, Leipzig 1904; 
Richard Meyer, Robert Wilhelm Bunſen, Weftermanns Monatöhefte, 
1900, ©. 400ff.; Derjelbe, Bunjen, Robert Wilheln!, Biographijches 
Jahrbuch und deutſcher Nekrolog, Berlin 1900, Seite 192ff.; Robert 
Wilhelm Bunjen, ein alademijches Gedenkblatt, Heidelberg 1900; Hein- 
rich Debus, Bunjen, Allgemeine deutjche Biographie, Band 47, Seite 
3697.; H. Meidinger, Robert Bunjen, Badifche Gewerbezeitung 1899, 
Nr. 36; Bunfeniana, eine Sammlung von bumoriftiichen Gefchichten 
aus dem Leben von Robert Bunjen, Heidelberg 1904.) S. 


Eduard Hauſer, 


geboren am 21. Auguſt 1825 in Rotweil am Kaiſerſtuhl als Sohn 
eines Lehrers, genoß ſeine erſte Erziehung im elterlichen Hauſe und 
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beſuchte dann die Lateinjchule im benachbarten Altbreifah. Der Hang 
zur mechanischen Technik ließ ihn nah dem Abgang von der Schule 
eine Lehritelle juchen, in ber er fich zum Mechaniker auszubilden hoffte. 
In jener Zeit waren die Spieluhrenmader in bervorragendem Anjehen, 
und alle Welt bewunderte bie Erftlingswerfe, die damals als Kunit- 
werle vom Schwarzwald kamen. Einer der hervorragenden Meiſter 
war Johann Georg Schöpperle in Lenzkirch und diefen mählte ſich 
Haufer aus, um im Mai bes jahres 1840 bei ihm in die Lehre zu 
treten. Nur der Spieluhrenmader durfte wähnen, ein Mechaniker im 
wahren Sinne des Wortes zu jein, denn er mußte alles ſelbſt können. 
Er mußte fich feine hölzernen Windlaben, feine Blajebälge, feine Mejfing- 
laufwerfe, furzum alles, was man zu einem Orcheſtrion benötigt, Telbft 
machen, und obendrein gehörte zur Ausübung der Kunſt noch eine 
mufifaliihe Bildung. Das paßte dem jungen Hauſer, und eine bejjere 
Grundlage als Vorbildung für jeinen jpäteren Beruf fonnte er gar nicht 
finden. Hauſer erfannte jchon frühzeitig, daß es mit den Werkzeugen 
in der Werkftätte feines Meifterd nicht jonderlich gut beftellt war, und 
daß auch die auf dem Walde wohnenden Holzuhrmader fi mit primi— 
tiven Mitteln abpladen mußten, um eine einigermaßen gangfähige Uhr 
zuftande zu bringen. Nach Beendigung feiner Lehrzeit entichloß er fi 
daher zu einer Anderung jeiner Beihäftigung; er kehrte zunächſt ber 
Spieluhrmacherei den Rüden und ging in die franzöfilche Schweiz, wo 
damals die Taſchenuhrmacherei jhon in hoher Blüte jtand und gute 
Werkzeugmacher allerorten zu finden waren. Die Jahre 1846,47 
brachte Haufer in verjchiedenen Werkftätten ber Werkfzeugbrande zu; er 
holte, was für die Erreichung feines Zieles zu holen war und kehrte 
nad) dem Schwarzwalde zurüd, um eine eigene Werfftätte zur Her— 
ftellung von Werkzeugen und Majchinen für die Uhrmacherei einzurichten. 
Daneben befaßte er fih mit bem Plane, Beitandteile für majfive Uhren 
der hausinduftriellen Uhrmacher zu fertigen, damit dieſe in die Lage 
verjeßt würden, mit jolchen Uhren gegen Frankreich und England 
fonkurrenzfähig zu werden. Die Hauſerſchen Werkzeuge verſchafften ſich 
bald einen Ruf auf dem Schwarzwalde, und Haufer hatte die Genug» 
tuung, daß bei Einrichtung der erften Uhrmacherſchule in Furtwangen 
im jahre 1850 er Mufterwerkzeuge liefern durfte. Seinen Lieblings» 
plan, die Majfivuhrmacherei auf dem Schwarzwalde in weitgehendem 
Maße einzuführen, fonnte er nur langjam zur Reife bringen, denn in 
jo furzer Zeit ließ fich eine alteingejeffene Induſtrie nicht umgeftalten. 
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Am Mai 1850 entichloß er ji im Verein mit feinem freunde Ignaz 
Schöpperle, dem Sohne jeines Zehrmeifters, eine Fabrik einzurichten, in 
welcher die Rohwerke für maffive Uhren durch Spezialmafchinen jo weit 
vorgearbeitet werben sollten, daß dem Uhrmacher nur noch bie Bear— 
beitung der Hemmung und bas fFinieren verblieb, Die Einrichtung 
diefer Fabrik verichlang Haujers Mittel, und er fühlte fich in feiner ge— 
ihäftlihen Weiterentwidlung gehemmt. Es mußte rafjcher gearbeitet, 
mehr produziert werden, wenn ber Markt für diefen neuen Induſtrie— 
zweig gewonnen werden follte. In diefer Einficht wandte er fi im 
Januar des Jahres 1851 an die badijche Regierung mit der Bitte, ihm 
zur raſchen Durchführung feiner Pläne und zum Bau weiterer Spezial- 
maſchinen der Rohwerkfabrilation ein zinjenlojes Darlehen von 10000 
Gulden, wovon die Hälfte ald Betrieböfapital Verwendung finden jollte, 
zu bemwilligen. Haufer wollte dem ganzen Schwarzwalde, nicht ſich jelbit 
oder einem einzelnen dienen, und er fand es ganz gerechtfertigt, daß 
ihm bei feinen weitgehenden Abfichten auch feitens der Regierung eine 
Beihilfe gewährt werde. Nach den beftehenden VBerwaltungsgrundfäßen 
konnte bies jedoch nicht geichehen; doc wurde der Firma Schöpperle 
und Hauſer unterm 4. April 1851 in „Anerkennung ihrer Verdienſte 
um Einführung der Fabrikation von Rohwerken zu Stoduhren auf dem 
Schwarzwalde eine Belohnung von 250 Gulden bewilligt". Diejer 
Beicheid konnte Hauſer jelbftveritändlich nicht befriedigen, und wollte er 
fich in der Entwidlung feiner Pläne nicht aufhalten laſſen, jo mußte 
er auf andere Wege bedacht jein, um zum Ziele zu gelangen. Er war 
in Lenzficch als ein genialer, nüchterner und energiſcher Geihäftsmann 
befannt, und jo fonnte es nicht fehlen, daß ihm Mittel zur Erweiterung 
feines Gejchäftes von privater Seite vielfah zur Berfügung geftellt 
wurden, Im Sommer 1851 beſprach er fich unter anderen mit einem 
Lenzlicher Kaufmann, Franz Joſeph Faller, der in der Welt draußen 
gewejen war und die Handelsverhältniſſe kannte. Dieſer jchlug vor, 
zur Beichaffung des erforderlichen Kapitals eine Gejellihaft mit meh 
reren Zeilhabern zu gründen, und jo entjtand am 1. September 1851 
die „Altiengejellichaft für Uhrenfabrifation in Lenzkirch“. Für Haujer 
blieb in den folgenden Jahren eine Niefenarbeit zu bewältigen, denn 
in feiner Eigenſchaft als techniicher Direktor der Fabrik hatte er alle 
Spezialmaſchinen zu Tonftruieren, deren Ausführung zu überwachen und 
daneben die gangbarſten Mufteruhren auszuwählen, richtig durchzubilden 
und die Fabrikation derjelben zu verteilen und zu orbnen. Wenn man 
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bedenkt, wie vieljeitig ſich die Uhrenfabrifation in Lenzkirch geftaltet 
bat, jo muß man jtaunen und die Energie und Tatkraft des Mannes 
bewundern, der jo im Laufe ber Jahre Fabrikation an Fabrikation ge 
reiht hat. Zunächſt galt es, die majfiven Uhren, die hauptſächlich aus 
Frankreich bezogen wurden, durch ein gleichwertiges Fabrikat vom bdeut- 
ſchen Markt zu verdrängen; dies ift im Laufe der Zeit vollftändig ge— 
lungen. Es mußte aber aud dem Geſchmack nicht nur des bdeutjchen, 
jondern des MWeltmarktes Rechnung getragen werben, um für die in- 
zwiſchen eingetretene Maſſenfabrikation das Abjabgebiet zu vergrößern. 
Die Parijer Pendulen mußten der Standuhr im Holzgehäuſe weichen 
und die auögedehnte Regulateurjabrifation verlangte die Einrichtung 
einer mufterbaften Schreinerei. Um die Uhren fertig zu ftellen und die 
Fabrikation von den Hilfsgewerben möglichſt unabhängig zu geitalten, 
war die Einrichtung einer Gieherei, einer Vergolderei, einer Metall- 
äßerei mit allen ihren bejonderen Erfordernifien nötig, und wer je Ge— 
legenheit hatte, einen Einblid in die Lenzkircher Fabrik zu tun, der hat 
erkannt, im welcher Vollkommenheit fich alle diefe Betriebe betätigen. 
Nur auf diefe Weiſe war es möglich, etwa 160 Werkſorten im Laufe 
der Entwidlung in vielen hundert Ausftattungen dem Abnehmer darzu: 
bieten. Betrachtet man heute das Mufterbuch der Lenzkircher Uhren 
Tabrif, jo findet man Hausuhren, Normaluhren, Schiffsuhren, ZTijch- 
uhren, Regulateure, während in der Fabrik jelbjt noch allerhand Lauf— 
werte für eleftrifhe Zwede u. j. w. gemacht werden. Heute beichäftigt 
die Fabrik zwijchen 500 und 600 Arbeiter, und ein ganzes Gemein- 
wejen verdankt ihr gleihjam fein Dafein, denn was wäre Lenzkirch 
ohne jeine weltberühmte Uhrenfabrik? Bei all diefen Berdienften, die 
fih Haujer um jeine zweite Heimat, ja um die deutiche Uhreninduftrie 
überhaupt erworben hat, ift er immer der bejcheidene, jchlichte Bürger 
und der väterliche Freund jeiner Arbeiter geblieben. An äußerer Ans 
erfennung hat es ihm von Anfang an nicht gefehlt. Schon im Jahre 
1858 wurde dem von ihm gegründeten und mit Liebe und Sorgfalt 
weiter entwidelten Etablifjement von jeinem Landesfürften die goldene 
Verdienſtmedaille für Förderung des Gewerbes und Handels aus Anlaß 
ber durch dasjelbe bewerkſtelligten „Einführung fabrifmäßiger Anz 
fertigung von Uhrwerfen und Ubrenbejtandteilen in bedeutender Aus— 
dehnung” zuerfannt. Hauſer jelbjt erhielt für jeinen perjönlichen Ans 
teil an der Hebung der Uhrenfabrifation 1867 in Paris die bronzene 
Medaille, 1873 in Wien die bronzene Medaille und vom Niederöjter- 
Badiſche Biographien. V. 55 
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reichiſchen Gewerbeverein die filberne Medaille, 1885 in Antwerpen ein 
Diplom mit Medaille. Großherzog Friedrih, der Hauſers Verdienſte 
fannte, verlieh ihm außerdem im jahre 1891 das Ritterkreuz des 
Ordens vom Zähringer Löwen. Haufer ftarb am 22. Yuli 1900. 
Mit ihn wurde ein Mann zu Grabe getragen, gleich hervorragend als 
Fachmann wie ald Menſch und ausgeftattet mit allen bürgerlichen 
Tugenden. (Na) dem Artikel von Profeſſor F. Ant. Hubbud in Straß 
burg „Eduard Haufer und die Lenzlirher Uhreninduſtrie“ in der Ba— 
dilchen Gewerbezeitung 1901, 336 —339.) 


Rarl AIperger. 


Am erften Drittel des verfloflenen Jahrhunderts, als allmählich 
der Verkehr von Bann- und Stapelrechten befreit wurde und bie zahl« 
reihen Zollichranfen zu fallen begannen, regte fi) auch in Mannheim 
ber faufmänniiche Unternehmungsgeift. Die Stadt wurde bald der 
Sitz eines bedeutenden Großhandels, insbejondere mit Kolonialwaren, 
Kaffee und Zuder, deſſen Gewinnung aus der Rübe damald aud in 
Baden eine verhältnismäßig bedeutende Rolle zu jpielen begann. Unter 
den dieſem Gejchäftszweige gewidbmeten Großhandelähäufern ragte Die 
Firma Joſ. Tunna hervor. An diefem Unternehmen beteiligte fich Karl 
Sebajtian Joerger, der Vater Karl Hoergers, jeit 1827 als Gejelljchafter 
und führte e8 nach dem Tode Joſeph Tunnas vom 1. Januar 1839 ab 
auf eigene Rechnung unter der Firma ©. oerger weiter. Aus feiner Ehe 
mit Franziska Müller von Raftatt wurde ihm am 4. Januar 1837 
Karl Joſeph Sebaftian Valentin Foerger geboren. Karl Joerger blieb, 
nachdem zwei andere Söhne im früheiten Kindesalter verjtorben waren, 
neben einer Schwefter der einzige Sohn aus diefer Ehe. Er bejuchte 
die Bürgerichule in Mannheim und wurde zu jeiner weiteren Aus— 
bildung auf mehrere Jahre einem Penfionat in Zaujanne anvertraut. 
Zurüdgefehrt, trat er im väterlichen Geſchäft in die Lehre, nad) deren 
Beendigung er fi mehrere Jahre in Rotterdam und London kauf— 
männifch betätigte. Am 1. September 1861 trat er als Gejelljchafter 
in die väterlice Firma ein. Am 7. Juni 1864 verheiratete er fich 
mit Marie Defterlin. Nach dem am 5. Februar 1866 erfolgten Tode 
des Vaters übernahm er das Gejchäjt allein. — Karl Joergers Stellung 
im Öffentlichen Veben war eigener Art; feiner vornehmen und zurück— 
baltenden Natur widerjtrebte 3, fich irgendwo vorzubrängen, eine Rolle 
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zu fpielen. Wo er eingriff und mitarbeitete, tat er es aus innerer 
Überzeugung. Die Eelbftändigkeit feines Charakters zeigte ſich auch 
in jeinem Anjchluß an die altfatholiiche Bewegung. Als Inhaber eines 
für jene Zeit bedeutenden Handelshauſes von altbegründetem Anfehen 
zog Karl Joerger jchon frühzeitig die Aufmerkſamkeit feiner Mitbürger 
auf fih; das Vertrauen, das die Firma genoß, wendete ſich auch dem 
jungen, neuen Inhaber zu und jeine Zurüdhaltung verhinderte nicht, 
daß die Mitbürger ihn ſchon in jungen Jahren zur Mitarbeit in den 
öffentlichen Angelegenheiten beriefen. Karl Soerger hat dies Vertrauen 
bis zu feinem allzu frühen, jchmerzvollen Ende vollauf gerechtfertigt. 
Eben 33 Jahre alt, wurde er am 15. Februar 1870 zum Mitgliede 
der Handelskammer jeiner Vaterſtadt erwählt, der er von da an ohne 
Unterbrehung, jeit 1881 als VBizepräfident, angehört hat. Im Jahre 
1872 wurde er zum jtellvertretenden Handelsrichter bei dem Anfang 
1868 gebildeten Hanbdelögeriht ernannt und trat als Handelsrichter 
in die auf Grund der Yuftizorganifation am 1. Oktober 1879 beim 
Gr. Landgericht errichtete Kammer jür Handelsjachen ein; erſt bie be- 
ginnende Todesfranfheit zwang ihn im Jahre 1895, diefem von ihm 
bejonders geichäßten Ehrenamt zu entjagen. Während des deutſch— 
franzöfifchen Krieges war er eines ber tätigjten Mitglieder des Vor— 
ftandes im Zentralfomitee der Bazarette, jowie Mitbegründer einer Ver: 
einigung zur Unterftüßung der Landwehrfrauen. In dem aus Ddiejer 
Dereinigung hervorgegangenen, am 26. März 1871 gebildeten Mann: 
heimer Bezirksausſchuß der Kaiſer Wilhelm-Stiftung für deutiche Inva— 
liden befleidete er das Amt des Rechners bis zu feinem Tode. Sn 
den Bürgerausichuß feiner Vaterſtadt wurde er bereits im Sabre 1871 
gewählt; er hat dieler Körperichaft mit einer furzen, von 1881 bis 
1884 währenden Unterbredung bis zu jeinem Tode, in den Jahren 
1887—1890 als stellvertretender Obmann des Stadtverordneten— 
Vorjtandes, angehört. Die Kirchengemeinde feines Bekenntniſſes berief 
ihn ebenfalls frühzeitig zum Mitgliede ihres Vorſtandes und Schatzungs— 
rated. BZahlreih waren die Mannheimer Lnternehmungen auf dem 
Gebiet des Verkehrs-, Verficherungs-, Bankweſens und der Induſtrie, 
die es fih zur Ehre rechneten, einen Mann von dem Charakter und 
den faufmännijchen Fähigkeiten Karl Joergers als Berater in ihren 
Auffichtsräten zu gewinnen; in die Verwaltung zweier mit ber Ent- 
widlung Mannheims befonders eng verfnüpfter Anftitute, der Mann» 
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Aſſekuranz-Geſellſchaft wurde er als Nachfolger feines Vaters bereits 
Anfang 1866 berufen. Dem Auffichtsrat des erſten Mannheimer Bank— 
inftituts, dev Rheinifchen Kreditbant, hat er vom Jahre 1882 an bis 
zum Tode angehört. Seit 1883 ſaß er im Auffichtsrat der Mann 
heimer Gummi-, Guttapercha= und Asbeitfabrif und jeit dem Gründungs— 
jahre 1886 in dem der Badijchen Rück- und Mitverfiherungsgejellichait. 
— Diejem äußerlich vielgeftaltigen Leben gab der Charakter des Mannes 
einen reichen Inhalt. In feinem Beruf ausgezeichnet durch raftlojen 
Fleiß, Beharrlichkeit und weiten kaufmänniſchen Blid, erhob er jeine 
firma zu einem der angejehenften Großhandelshäufer Südweſtdeutſch— 
lands; mit einem hbochentwidelten Sinn für Recht und Ehre verband 
er die wohlwollendite Auffaifung feiner Befugniffe und Pflichten gegen- 
über jeinen Angeftellten. Der Wert feiner Mitarbeit in den ſtädtiſchen 
Angelegenheiten beruhte auf der frühzeitigen Erkenntnis der Entwidlungs- 
tendenz jeiner DBaterjtadt, die ihn zu einem entichiedenen Befürworter 
und Förderer zahlreicher wirtichaftlicher Unternehmungen der Stadt- 
gemeinde machte; dabei betonte er mehr als andere die äſthetiſchen und 
hygienischen Gefichtspunftte, die auch nad jeinem Tode ein wichtiger 
Teil des Stabterweiterungsplanes geblieben find. Nicht fehlen darf in 
Karl Foergers Charafterbild die beſonders rühmliche Art, in der er ſich 
im Verein mit feiner ihm im Tode furz vorangegangenen edlen Gattin 
zeit feines Lebens auf dem Gebiete der Wohltätigleit herporgetan hat. 
Im ftillen haben beide mit nie verjagender Herzensgüte ungezählte 
Akte der Barmherzigkeit geübt und manden Kummer geftillt; wo es 
fi immer um Beftrebungen handelte, die der opferbereiten Betätigung 
echten Bürgerfinnes zu ihrer Förderung bedurften, ftand Karl Joergers 
Name ſtets obenan, und er beichräntte fi nicht auf vornehm Liberale 
Beifteuer, jondern jtellte, ſoweit ihm das jeine vieljeitige öffentliche 
Tätigkeit geftattete, jeine Arbeit und jein organijatoriiche® Talent in 
den Dienjt der Sache. Das ſoziale Pflichtbewußtfein der wohlhabenden 
Bürgerichaft der werdenden Großſtadt fand in ihm einen ber verjtänd- 
nisvolliten Belenner und Förderer. Seit den 70er Yahren gehörte er 
dem Stiftungsrate der von Höveljchen Stiftung und des katholiſchen 
Almojenfonds an; in dem Komitee zur Abwehr der durch den jchweren 
Winter 1879/1880 herporgerufenen Not hatte er eine führende Rolle 
inne. Seiner Initiative und Opferbereitichaft verbanft das für Die 
arbeitende Bevölferung jo jegensreiche Inſtitut der Vollsküche jeine 
Entjtehung. Er war es, der aufs wärmjte für die Speifung armer 
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Schulfinder aus Mitteln ber Gemeinde eintrat mit der jchönen und be- 
zeichnenden Begründung, daß auch ſolche vermögende Einwohner, die 
ſich ſonſt dev MWohltätigfeit fernhalten, in entjprechender Weife heran: 
gezogen werben. Seine Schäßung der Pflege TLörperlicher Gewandtheit 
— er jelbjt pflegte die Reitkunſt bis in die lebten Lebensjahre — be= 
tätigte er durch feine Mitarbeit in der Leitung des Badiſchen Renn- 
vereins und der Tatterſall-Aktiengeſellſchaft. Dem offenen und freund 
lihen Wejen, der vornehmen Denfweife und ben edlen Eigenfchaften 
des Charakters entſprach eine hohe, ritterliche Erjcheinung, die niemand 
überjehen und deren anziehendem Eindrud ſich niemand entziehen konnte. 
So war denn, als Karl oerger nach qualvollen Leiden am 6. Oftober 
1895 dahingerafft wurde, die Trauer in der Bürgerjchaft aufrichtig 
und allgemein. Seine fruchtbare Tätigkeit zum Wohle der Stadt und 
des Heimatlandes wurde nicht nur von jeinen Mitbürgern, jondern auch 
von jeinem Landesheren anerkannt; feit dem 9. Juli 1871 ſchmückte 
ihn neben dem badijchen und bdeutichen Kriegserinnerungszeichen das 
Ritterkreuz I. HI. des Ordens vom Zähringer Löwen; im Jahre 1885 
ernannte ihn der Großherzog bei der erften Verleihung dieſes Titels 
zum Kommerzienrat, und wenige Monate vor dem Tode erreichte ihn 
die Nachricht von der Ernennung zum Geheimen Kommerzienrat. 
O. Emminghauß. 
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der befannte Nationalöfonom und Statiftifer, wurde am 29. März 1821 
zu Marburg an ber Lahn geboren, bejuchte das Gymnaſium dajelbft 
und das zu Fulda, ftubierte von 1841 bis 1845 an der Univerfität 
feiner Vaterſtadt Staats: und Rechtswiſſenſchaften und promovierte und 
habilitierte fich dann 1846 ebenda ald Privatdozent für Geſchichte und 
Staatswillenichaften. Im Auftrag des Märzminifters Eberhard arbeitete 
er 1849 den Plan zur Gründung eines Polytechnikums in Kaſſel aus, an 
dem er eine Lehrftelle übernehmen ſollte. Doch zerichlug fich jeine Beförde: 
rung zum Profeffor, weil er fich weigerte, die Erflärung abzugeben, 
daß er nichts der Politit des Ministers Haſſenpflug Nachteiliges vor— 
tragen wolle. Co übernahm er denn 1852, durch die politiichen Verhält— 
niſſe gezwungen, eine Lehrerftelle an der Kantonjchule zu Schaffhaufen, 
von wo er 1855 auf Grund jeiner hervorragenden jtatiftiichen und 
ftaatsmwifjentchaftlichen Arbeiten als ordentlicher Profeſſor der Kameral— 
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wiflenjchaften nach Freiburg i. Br. berufen wurde. Bier verfakte er 
1860, als der Abſchluß des badiſchen Konkordats bevoritand, das „Pro 
memoria ber proteftantiichen Profefjoren an der badiſchen Landesuni— 
verfität Freiburg“ und nahm ſeit 1861 als Mitglied der Zmeiten 
Kammer hervorragenden Anteil an dem politifchen Geben. 1862 wurde 
er zum Direktor des neu errichteten badijchen Oberichulrats für Mittel- 
und Volfsjchulen ernannt. In dieſer Stellung arbeitete er die Vor— 
lage für eine Reform des badiichen Volksſchulweſens aus, und als die 
Agitation der katholiſchen Geiftlichfeit den Schulftreit verichärjte, das 
Epezialgejeg über die nicht fonfejfionellen Auffichtsbehörden für bie 
badischen Volksichulen vom 29. Juli 1864, das er als außerordentliches 
Mitglied des Minijteriums des Innern vor den badiſchen Landftänden 
energijch vertrat. Als dann zwiſchen der Regierung und ber fatholifchen 
Volkspartei ein Kompromiß zujtande fam, jah er fih zum Rücktritt 
veranlaßt. 1865 wurde er nad Heidelberg als Profefjor der Staats 
willenichaften berufen, war dann jpäter wiederholt Mitglied und 1882 
auch Bizepräjident der Erften Kammer. 1896 trat er in ben wohl: 
verdienten Ruheſtand und jtarb am 3. Auguft 1898 unerwartet infolge 
eined Schlaganfalld. — Knies ift neben Rojcher, Shüß und Bruno Hilde- 
brand ein Hauptvertreter ber hiltorijchen Richtung in der Vollswirt- 
Ihaft und der Begründer der neuen willenjchaftlichen Auffaſſung der 
Statiftit. Neben jeinem Lehramt entfaltete er eine reiche literarijche 
Tätigkeit. Seine Zeitjchriftenaufjäße und jelbitjtändig erjchienenen 
Werke legen ein Zeugnis ab von jeiner tiefen geichichtsphilofophiichen 
Auffaſſung der Vollswirtſchaft. Von feinen Schriften jeien hier aufs 
geführt: „Die Statiftif als jelbjtändige Wiflenichaft“ 1850; „Die ka— 
tholiſche Hierarchie" 1852; „Die politiiche Ökonomie vom Standpuntte 
der gejchichtlichen Methode” 1853, die 1883 in zweiter Auflage unter 
dem Titel „Die politiſche Ökonomie vom geſchichtlichen Standpuntte“ 
erihien; „Die Eijenbahnen und ihre Wirkungen“ 1853; „Der Tele- 
graph als Verkehrsmittel, mit Erörterungen über den Nachrichtenverkehr 
überhaupt“ 1857; „Die Dienftleiftung der Soldaten und die Mängel 
der Konjtriptionspraris, eine volfswirtichaftliche Erörterung“ 1860; 
„Sur Lehre vom volfswirtichaftlichen Güterverfehr” 1862; „Finanze 
politijhe Erörterungen”“ 1871; jein Hauptwerk „Geld und Kredit”, 
3 Bände, 18737. in erfter und Band 1 1885 in zweiter Auflage; 
„Weltgeld und Weltmünze“ 1874. Schlieklich jei genannt das 1892 
erichienene, von ihm im Auftrage der Badiſchen Hijtoriichen Kommiſſion, 
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deren Mitglied er war, bearbeitete und durch einen Beitrag zur Vor« 
geichichte der erjten franzöſiſchen Revolution und der Phyfiofratie ein- 
geleitete zweibändige Werk „Karl Friedrichd von Baden brieflicher Ver— 
ehr mit Mirabeau und Du Pont“. (Bgl. bejonders: Chronik der 
Stadt Heidelberg für das Jahr 1898, Seite 90f.; E. Blend, Knies, 
Karl Guftan Adolf, Biographiſches Jahrbuch und deutjcher Nekrolog 
1899, Seite 110ff.) ©. 


Luife Tenz-Beymann 


wurde am 11, Februar 1825 als Pfarrerötochter in St. Georgen im 
Schwarzwald geboren; der Vater war ein jtiller Gelehrter, der die 
Plichten jeines Amtes mit Treue erfüllte. Die durch Arbeit jchwer 
belajtete Mutter zeichnete fih durch Innigkeit des Gemütes aus. Luiſe 
wuchs in finderreiher Familie friih und fröhlih auf. Das jchlanke, 
ſchöne Mädchen mußte fich neben ber Hilfe, die fie im Haushalte der 
Mutter leiftete, auch der Gemeindepflege annehmen, die damals in Baden 
hauptjächlich in den Händen der Pfarrfrauen und Pfarrtöchter lag. Bier 
lernte fie die Not des Lebens jchon früh fennen und die Kunft, mit 
geringen Mitteln zu helfen. Im Jahre 1850 verließ jie ihr Eltern- 
haus und nahm eine Stelle als Stüße der Hausfrau in einem Patrizier- 
haufe in Frankfurt aM. an. Der frühe Tod des Vaters rief fie für 
einige Zeit ind Elternhaus zurüd, aber 1858 jehen wir fie als Re- 
präjentantin im Haufe des Fabrifanten Benz in Zell in Baden. Hier 
umwehte fie eine geiftige Atmojphäre, in der das klar fühlende und 
dentende Mädchen in neue Anjichauungen und in modernes Empfinden 
hineinwuchs. Lenz jelbit, durch Erziehung, Begabung und Talente aus- 
gezeichnet, ein Träger vielfeitiger Weltbildung, wurde ihr Lehrer, und 
es entwidelte fich zmwiichen diejen beiden Menjchen eine jchöne Freund: 
Ihaft, die fi über das Alltägliche erhob und bis zum Tode dauerte, 
— Unter den jozialen Fragen, die in dem Kreiſe geiftig ftrebender 
Menjchen, welche fich in jenem Haufe verjammelten, beiprodhen und dis— 
futiert wurden, jtand bie Frauenfrage im Vordergrunde; Lenz war ihr 
eifrigfter und begeijterter Verfechter. Er erfaßte und würdigte das 
Ringen der beutichen frauen nach materieller und geiftiger Befreiung 
und jah dieſe Frauen ausgeichlofien von jeder höheren Geiftesarbeit. 
Hier in erjter Linie wollte er helfen. Er war ſchon betagt, als er 
Luije Heymann, noch bevor fie im Jahre 1876 feine Gattin wurde, zu 
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jeiner Univerjalerbin einjebte, wohl wifjend, dab fie für die joziale Not 
der Frau dad wärmſte Herz und volles Berftändnis hatte und dasjelbe 
tun würde wie er, um bhelfend einzugreifen. 1868 Hatte Lenz jeine 
Steingutfabrif in Zell, die unter ihm berühmt geworden war, aufgegeben 
und war jpäter nach Bern übergefiedelt, wo er ein Landhaus mit jchönem 
Garten kaufte, das eine ganz unvergleichliche Ausfiht auf das Berner 
Oberland darbot. Dort hat Luiſe Lenz- Heymann bis zu ihrem Tode 
gelebt. Um den Schmerz der Bereinfamung zu überwinden, den jie 
nad dem Tode ihres Gatten empfand, gab fie fi mit all ihren Kräften 
einer umfaſſenden Liebestätigfeit hin, die vorwiegend darauf gerichtet 
war, bie geiftige Not ber Frau zu lindern. Im Anfang der 80er 
Jahre erjchien in allen Zeitungen die Nachricht, daß der Univerfität 
Heidelberg 200000 ME. angeboten worden feien, deren Zinſen zu 
Stipendien für weibliche Studierende verwendet werden jollten. Die 
Univerfität lehnte diefe Schenkung ab. Frau Lenz gab dies Kapital 
nun dem „Allgemeinen deutjchen Frauenverein”, mit deſſen Gründerinnen 
und FFührerinnen fie jpäter in nähere perfönliche Beziehungen trat, und 
den fie auch ald Haupterben ihres großen Vermögens eingejekt hat. — 
Sie ftarb in Bern im November 1900. (Frankfurter Zeitung 1900, 
Nr. 65, Abendblatt.) 


Dikfor Meyer 


wurde am 8. September 1848 zu Berlin geboren als Sohn eines 
Kattunfabrikbefigers, der ihn, wie jeinen Gejchwiftern, eine ausgezeichnete 
Erziehung angedeihen ließ. Bereitd mit 16 Jahren beftand er bie 
Abiturientenprüfung des Friedrich Werderihen Gymnafiums, in deſſen 
Zertia er mit 10 Jahren eingetreten war. Für die bedeutende Fabri— 
fation ſeines Vaters zeigte er nur geringes Intereſſe, und jein Wunſch, 
Schauspieler zu werden, fonnte nur mit Mühe von den Eltern unter» 
drüdt werden. Gelegentlich eines Bejuches in Heidelberg entſchied er 
fich jedoch ganz plöglich für das Studium der Chemie, dem er ſich zu— 
nächſt in Berlin und jeit 1865 unter Bunſen (fiehe oben) in Heidelberg 
widmete. Hier promovierte er 1867 und führte als Bunſens Aififtent 
Analyſen von Mineralquelien aus. 1868 fehrte er nad) Berlin zurüd, 
um unter Baeyer feine weitere Ausbildung zu finden. Durch feine treff« 
lihen perjünlichen Eigenichaften gewann er fich die Herzen aller, die mit 
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ihm in Berührung famen. In dieſe Zeit fällt jeine interefjante Ab— 
handlung in Liebigs Annalen, in der er die Umwandlung von Sulfo- 
fäuren in Karbonjäuren mittelft ameijenjauren Natriums lehrte und jo in 
den damals höchſt aktuellen Kampf um die Ortsijomerie bei den Benzol» 
berivaten eintrat. 1871 wurde Meyer auf Baeyerd Empfehlung hin 
als außerordentlicher Profeſſor an das Polytechnitum nach Stuttgart be= 
rufen, woſelbſt er das Nitroaethan und defjen Iſomerie mit dem Sal— 
petrigjäureefter entdedte, und 1872 durch den Schweizer Schulpräfidenten 
Kappler, der ihn infognito auf einer „Entdedungsreife“ hörte, als 
Nachfolger Wislicenus’ als Direktor des analytiihen Laboratoriums 
und ordentlicher Profeifor nah Zürich verpflichtet. Hier wirkte Meyer 
mit außerordentlihem Erfolge und erwarb fich durch feine Arbeiten über 
die Nitrofettverbindungen, durch Entdedung einer Methode zur Auf- 
findung der Molekulargröße ber chemiſchen Subjtanzen, die jogenannte 
Dampfdichtebeftimmung, die Zerlegung der Halogenmolefüle bei Glüh— 
hie und vor allem durch die glänzende Entdeckung der Thiophengruppe 
einen Pla in der vorderſten Reihe der Fachgenoſſen. Bon Züri — 
woſelbſt er fich auch mit jeiner Jugendfreundin Hedwig Dapidjohn ver— 
mählte — folgte er 1885 einem Rufe nach Göttingen und 1889 einem 
jolhen als Bunjens Nachfolger nach Heidelberg. Unter feiner Leitung 
und nach feinen Angaben erfuhr hier dad chemiſche Yaboratorium eine 
bedeutende Vergrößerung und die Zahl der Zuhörer und Arbeitenden 
fteigerte fih unter ihm, dem trefflichen Meijter, in ungemein hohem 
Make. Don den zahlreichen Unterjuchungen, die er hier anijtellte, jei 
nur die größte willenjchaftliche Tat feines Lebens genannt, die Unter: 
juchungen über jene jodhaltigen Subftanzen, die er und als Jodoſo-, 
Jodo- und Yoboniumverbindungen kennen lehrte. Neben alledem fand 
er noch Zeit, gemeinjam mit P. Jacobſon 1891 bis 1896 ein großes 
Lehrbucd der organifchen Chemie herauszugeben und als Projaifer die 
Leſerwelt durch reizende belletriftiiche Arbeiten, die Wanberblätter und 
Skizzen: „Aus Natur und Wiſſenſchaft“ und „Märztage im kanariſchen 
Archipel“ zu erfreuen. Leider follte Meyer der Wiſſenſchaft nicht lange 
erhalten bleiben. Durch Überarbeitung verurſachte Neuralgien verbit: 
terten ihm das Daſein allmählich dermaßen, daß er in der Naht vom 
7./8. Augujt 1897 freiwillig aus dem Leben jchied. (Val. Karl Lieber» 
mann, Berichte der deutichen chemiſchen Gejellihaft 1897, ©. 2157 ff.; 
Th. Eurtius, Viktor Meyer, Heidelberger Profefioren aus dem 19. Jahr— 
hundert, Bd. 2, ©. 359 7f.; Biographiihes Jahrbuch und deutjcher 


874 Theodor Süpfle. 


Nekrolog 1899, ©. 3867.; Chronit der Stadt Heidelberg für das 
Sahr 1897, ©. 88f.; Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 176.) 
©. 
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Schulmann und Literarhiftoriker, wurde ald Sohn bed in Deutjchland 
und über deifen Grenzen hinaus in Öfterreich, Dänemark und Holland 
befannten Karlsruher Gymnafialprofejjors und badifchen Hofrates Karl 
Friedrich Süpfle am 24. Mai 1833 geboren. Nachdem er im Lyceum 
jeiner Vaterſtadt Karlsruhe die Schulbildung erhalten hatte, jtudierte 
er Philologie auf den Univerfitäten Göttingen und Heidelberg. Bereits 
1854 bejtand er das badiſche Staatseramen und begab ſich darauf zu 
längerem Aufenthalte nach Franfreid, um an unmittelbarer Quelle 
Spradhe und Literatur diejes Volkes kennen zu lernen. Auf Grund 
einer lateinijchen Difjertation über das erjte Idyll des Theofrit zum 
doctor philosophise promoviert, folgte er 1861 einer Berufung an 
das Gymnafium Erneftinum zu Gotha. Hier wirkte in pädagogiicher 
und wiſſenſchaftlicher Hinfiht ein hervorragender Schulmann und Ge— 
fehrter fruchtbar auf ihn ein, der Anftaltsdireltor Joahim Marquardt. 
Alsbald veröffentlichte ©. zwei Arbeiten, Früchte jeiner Studien in Frank— 
reih; 1. De PVH initiale dans la langue d’oil, 2. Sammlung von 
Übungsftüden zum Überjegen in das Franzöſiſche. Nach neunjähriger 
Wirkſamkeit am Gothaer Gymnafium wurde Süpfle zum Profeffor er- 
nannt. Aber bereits im Jahre 1872 verließ er, um einer Be— 
rufung in das dem deutſchen Reiche wiedergewonnene Met Folge zu 
leiiten, die jeinem Herzen jo nahejtehende Stadt, in welcher er ſich 
dur jeine Vermählung mit der Tochter des Geheimen Ardivrates 
Dr. Auguft Bed ein eigenes Heim gegründet hatte. Bejeelt von patrio- 
tiſchem Hochgefühl, erfüllt von Scaffensdrang und Schaffenskraft, hat 
er dort im äußerjten Weſten unjeres Vaterlandes 14 jahre zugebracht, 
die ſchönſten und freudenreichiten jeines Lebend. An dem faijerlichen 
Lyceum war er mit dem Unterrichte in den antifen und modernen 
Sprahen in den oberſten Klaſſen betraut, nahezu ununterbrochen 
war er Ordinarius der Prima. „Bermöge feines umfaljenden Willens 
und jeiner glänzenden Lehrgabe war Süpfle ein vieljeitig anregender 
und jruchtbarer LZehrer. Bor allem war es dad Lateiniſche und Fran— 
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zöfitche, das er mit gleicher Meifterjchaft und gleichem Erfolge lehrte. 
Seinen Primanern blieb die Leltüre des Cicero und des Horaz, des Cor— 
neille, Moliere und Racine in dauernder und dankbarer Erinnerung; war 
es doch ein Genuß für ben Zuhörer, wenn Süpfle Kompofition oder In— 
halt eines klaſſiſchen Werkes in der ihm eigenen Haren und zündenden 
Darjtellung vor Augen führte.“ Die eingehende Beichäftigung mit den 
römijchen Klaſſikern jollte er bald auch bei der Weiterführung der von 
jeinem Bater herausgegebenen „Aufgaben zu lateiniichen Stilübungen“ 
praftijch verwerten, und zwar mit ſolchem Erfolge, daß den drei Übungs» 
büchern durch jeine Bearbeitung ein Fortbeſtehen bis in die Sehtzeit 
gefichert wurde. Neben diejer Tätigkeit für den lateinifchen Unterricht 
in der Schule fand Süpfle anderjeits gerade in Met immer reichlicher 
Gelegenheit, die Hauptjeiten franzöfiiher Geijtesbildung aus unmittel- 
barjter Anjchauung zu beobachten und zu ergründen. Wlsbald erkannte 
er, daß unjere weitlichen Nachbarn aus der Fülle unjerer beiten Kraft, 
hauptſächlich in Literarifcher und äfthetiicher Beziehung, ungeahnt vieles 
von uns empfangen haben, daß überhaupt inmitten der franzöfiichen 
Civilijation deutiche Elemente in oft verborgenfter Tiefe wirken. Dies 
dem Bewußtjein unjeres Volkes vorzuführen, dem ed entſchwunden oder 
noch nie recht nahe getreten war, galt ihm nicht minder eine nationale 
als wiſſenſchaftliche Pfliht. „Allerdings“, befennt er jelbjt, „war ich 
mir der großen Schwierigkeiten de3 Unternehmens und der nahezu une 
begrenzten Ausdehnung ber zu durchlaufenden Gebiete wohl bewußt. Aber 
das Ziel, das ih an den Grenzmarken der beiden großen Völker ver- 
folgte, galt mir al3 ein jo hohes und innerlich jo lohnendes, dab ich 
vor feiner Arbeit, feiner Mühe, feinem Opfer zurüdichredte". Zur 
Löſung diefer Aufgabe genügten ihm die in Met gewonnenen Kenntniffe 
und Einblide nicht mehr; er mußte, um gejicherte Ergebniſſe vorzulegen, 
in der Hauptjtadt Frankreichs, in Paris, jeine Forſchungen anftellen. 
Nahdem Eüpfle im Jahre 1880 auf der dortigen Nationalbibliothet 
wichtiges Material gefunden hatte, veröffentlichte er 1882 die Schrift: 
„Über den Kultureinfluß Deutichlands auf Frankreich“. Diejer Eſſay 
war gleichjam der Vorläufer jeines auf umfajjender Grundlage aufer- 
bauten und grundlegenden Werkes „Geichichte des deutjchen Kultur— 
einfluſſes auf Frankreich”, das er, nach einem weiteren Aufenthalte in 
Paris, zu jchreiben begann. In Met jelbjt verfaßte er aber nur ben 
eriten Band desjelben, da er, durd ein Augenleiden genötigt, 1885 dem 
Schuldienjie entjagen mußte und kurze Zeit darauf in feiner Heimat, 
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in Heidelberg, fich niederlied. Seine umfangreihen Quellenfunde ver: 
arbeitete er hier mit vaftlojem Eifer und jelbjtlofer Hingebung, jo dag 
bereitö 1888 der zweite und 1890 der dritte Teil erfchien, mit welchem 
das Merk jeinen Abſchluß fand. Auf dem Gebiete, das er jo erfolg» 
reich betreten, blieb Süpfle unermüdlich tätig, ja ed war eine Zeitlang 
feine Literariihe Domäne; Died bezeugen feine gründlichen und ge— 
willenhaften, 1886—1894 veröffentlichten Studien in den Zeitjchriften 
für vergleichende Literaturgefchichte, für franzöfiihe Sprache und Lite— 
ratur jowie im Goethe-Jahrbuch. Mit einer Arbeit über die Beziehungen 
der Univerfität Heidelberg zu Frankreich, über die er bereits im Seibel» 
berger hiſtoriſch-philoſophiſchem Verein einen Vortrag gehalten hatte, 
bejchäftigt, wurde er unerwartet am 15. September 1895 vom Tode 
ereilt. — Bol. Schwäbilcher Merkur, Abendblatt, Nr. 250. — Straß- 
burger Post, Abendausgabe, Nr. 821. — National-Zeitung, Morgen 
auögabe, Nr. 709 (1895). — Südweſtdeutſche Schulblätter XIIL., 
Nr. 2 (1896), ©. 52—55. — Bol. außerdem die Einleitung zu den 
„Kleinen Schriften”, die von dem Unterzeichneten gefammelt ericheinen. 
Gottfried Süpjle. 


Paul Tritfcheller 


wurde am 29. Juni 1822 zu Lenzkirch geboren und ijt in feinem ganzen 
Leben ein echter und rechter Schwarzwälder geblieben. Im Jahre 1843 
trat er als Teilhaber in das Strohhutmanufakturgeichäft Faller, Trit- 
icheller u. Komp. zu Lenzkirch ein und verichaffte demjelben eine weit 
über die Grenzen Deutjchlands hinausgehende Ausdehnung des Abjakes. 
Im Sabre 1851 beteiligte er fich an der Errichtung ber Aftiengejfell- 
ſchaft für Uhrenfabrifation in Lenzkirch (vgl. den Artitel Haujer, ©. 862 FF. ), 
in deren Berwaltung er zeitlebens tätig verblieb. Sein im Sabre 1866 
erfolgter Eintritt in den Verwaltungsrat der Draht: und Schrauben- 
fabrit Fallau bedeutete für dieje den Ausgangspunkt eines neuen und 
großen Aufihwunges; auch diefer Atiengejellichaft widmete er als Vor— 
figender des Verwaltungsrates jeine raſtloſe Tätigkeit bis zum Schluffe 
feines Lebens, Als im Sabre 1869 die Baummollipinnerei und 
Meberei Kollnau gegründet wurde, erfolgte weiterhin feine Berufung in 
den Auffichtsrat auch diejes Unternehmens. Neben dieſer großen und 
umfaljenden industriellen Qätigfeit fand Tritſcheller noch Gelegenheit, 
jeinen Mitbürgern langjährige und erfolgreiche Dienite zu leiſten. Im 
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Jahre 1865 trat er als Abgeordneter des 4. Wahlbezirls (Amter Blum: 
berg, Stühlingen, Bonndorf, Löffingen und Neuftadt) in die badijche 
Zweite Kammer ein, welche ihn während feiner jiebenjährigen Mitglied- 
ichaft (feit 1871 als Vertreter des 6. Wahlbezirts [Bezirksamt Bonn» 
borf und Gemeinden des Amtes Waldshut]) ſtets zu ihren gewiſſenhafteſten 
und fleißigiten Arbeitern zählte. Als Mitglied der Budgetlommijfion 
wußte er weiſe Sparjamfeit mit der Fürforge für zurüdgebliebene 
Gegenden und Berufsklaſſen jtets zu verbinden. Diejer Fürforge verdankt 
ber Schwarzwald nicht zum geringiten Zeile jein jtetig fich erweiterndes 
Straßenneß, verdankt der Lehreritand Badens manche Erleichterung und 
Derbeflerung jeiner Lage. Im Jahre 1872 ermählte ber 5. badijche 
Wahlkreis ZTriticheler zum Abgeordneten in ben Reichötag. Er vere 
trat hier, wie im badiſchen Landtage, die nationale und liberale Sadıe; 
um jeinen Wahlkreis Freiburg erwarb er fich außerdem dadurch ein be— 
ſonderes Berdienft, daß er mit Eifer und Erfolg jich für den Bau ber längjt 
erjehnten Eiſenbahn Freiburg-Breiſach-Kolmar verwendete. Als eine 
feiner Hauptaufgaben betrachtete Tritjcheller auch die Aufichliegung des jüd- 
lichen Schwarzwaldes durch eine Eijenbahn. An dieſem Werke arbeitete er 
zuſammen mit einem anderen Lenzkiccher Bürger, Franz Joſeph Faller, jein 
ganzes Leben hindurch; der Eröffnungstag der Höllentalbahn war aber 
in wunderbarer Fügung der Vorſehung zugleich der Tag des plößlichen 
Hinſcheidens des bis dahin in der Induſtrie und im öffentlichen Leben 
mit Tritſcheller gleich raftlos tätigen Freundes Faller. Würde jchon 
das Wirken Zritjchellers ben Anſpruch auf ehrende Anerkennung und 
Dankbarkeit feiner Mitbürger, insbejondere jeiner Schwarzwälder Lands— 
leute, begründen, jo wirb beides ihm um jo geficherter jein, als die 
Art und Weife, wie er wirkte, von einer jeltenen yeinfühligleit Zeug: 
nis ablegte. Daß ein jolder Mann viele Gönner und Freunde zählte, 
ijt ſelbſtverſtändlich; es fehlte ihm hierin nirgends don dem Fürſten 
herab bis zum einfachſten und jchlichteften Menſchen; denn gerade für 
den leßteren hatte er ſtets ein gutes Wort und eine offene Hand. 
Paul Tritjchellers Veben war ein Beben reih an Sorgen und Arbeit, 
aber auch rei an Segen und Erfolgen. Er jtarb am 20. April 1892 
zu Freiburg i. Br. (Nach dem Nekrolog von K. Edhard in der Karls— 
ruher Zeitung, 17. Mai 1892.) 
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Eduard Pierordf 


wurde am 19. April 1830 zu Karlsruhe geboren. 1852 unter Die 
Kameralpraktifanten aufgenommen, wurde er zunächſt als Gehilfe bei 
ben Domänenverwaltungen in Konftanz und Gmmendingen jowie als 
Praktikant bei der Wicjenbauinipektion in Karlsruhe beichäftigt, wurbe 
dann proviſoriſcher Vorſtand des markgräflichen Rentamtes Schweßingen 
(1856), jpäter Sefretär bei der Zentralitelle für die Landwirtichaft (1858) 
und zwei Jahre darauf Affeffor bei der Regierung des Mittelrhein- 
freiies (1860). 1864 erfolgte jeine Ernennung zum Finanzrat bei der 
Steuerdireltion, Einige Jahre darauf (1870) wurde ihm mit bem Titel 
eines Geheimen Hofrat die Bertrauensftellung eines Privatjefretärd der 
Großherzogin Luiſe übertragen. Er bekleidete dieje Stelle bis 1872, 
in welchen Jahre er als Geheimer fyinanzrat zur Zollbireftion über- 
trat. Bon 1876 bis 1893 war er Reichöbevollmächtiger für Zölle 
und Steuern in Magdeburg und wurde hier 1892 zum Geheimen Rat 
III. Safe ernannt. Im folgenden Jahre fehrte er als Geheimer 
Oberfinanzrat und Mitglied der Oberrehnungsfammer nad Karlsruhe 
zurüd, wo er nad längerem jchweren Leiden am 10. November 1900 
ſtarb. — Während einer Reihe von Jahren hat Vierordt jeine Kräfte 
in hervorragendem Maße den Betrebungen des Badilchen Frauenvereins 
jugewendet und die Arbeiten desjelben vielfach in verdienſtvoller Weite 
gefördert. Am 14. Mai 1868 murde er von Großherzogin Luiſe zum 
Beirat deö damals noch jungen (1859 gegründeten) und in ber erften 
Entwidlung begriffenen Vereins berufen und machte bis zu jeinem gegen 
Ende des Yahres 1872 erfolgten Ausfcheiden die Zeit regiter Ent- 
faltung des Vereinslebens während der Organifierung der Vereine vom 
Roten Kreuz in Deutichland und während des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges mit. Die ſtets wachjenden Aufgaben des Vereins, die weitere 
Ausgeftaltung feiner Unternehmungen, die Regelung der internationalen 
Beziehungen zu den anderen Landesvereinen für die Pflege im Tyelde 
verwundeter und erfranfter Krieger und die mit Macht fich geltend 
machende Frage der Verbeilerung der Ermerbsfähigkeit des weiblichen 
Geſchlechts jchufen ihn damals, jchon vor dem Ausbruch des Krieges 
von 1870, eine Fülle von Arbeit. Im April 1869 wohnte er ala 
Vertreter des Badischen Frauenvereins der internationalen Konferenz 
in Berlin an und nad wiederhergeftelltem Frieden nahm er an dem 
Würzburger Verbandstag der deutjchen Frauenvereine vom Roten Kreuz 
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teil. Bei dem Zuftandefommen der auf bdiejen Verſammlungen ge— 
troffenen, noch heute mahgebenden Bereinbarungen, nämlidy der „Ge- 
jamtorganijation der deutſchen Vereine zur Pflege im Felde verwundeter 
und erkrankter Krieger" vom 20. April 1869 und der „Verbands— 
ordnung ber deutichen iFrauenvereine" vom 12. Auguſt 1871 hat aud 
er mitgewirkt. Über die Leiftungen des Badiſchen Frauenvereins und 
des ihm während des Krieges verbundenen Badiſchen Männerhilfsvereins 
im beutjch-franzöfiichen Kriege hat er ferner in einem umfaſſenden offi= 
ziellen Berichte eine eingehende Darftellung geliefert (Die freiwillige Hilfs- 
tätigfeit im Großherzogtum Baden im Kriege 1870/71. Karlsruhe 
1872). Ihm jelbft wurde für feine VBerdienfte während bes Krieges 
u. a. das Eijerne Kreuz II. Klaſſe am weißen Bande verliehen. Auch 
nad) jeiner Rückkehr aus Magdeburg trat Vierordt im Yahre 1895 
nochmals in die Reihen der Mitarbeiter des Badiſchen Frauenvereins 
als Beirat der Abteilung III desjelben (für Krankenpflege), Tab ſich 
aber jchon gegen Ende des gleichen jahres genötigt, aus Gejundheits- 
rüdfichten feine Tätigkeit wieder einzuftellen und feine Arbeitskraft 
anderen, minder anfjtrengenden gemeinnüßigen Aufgaben zuzumenden, 
bis jein zunehmendes Leiden auch diefe feinen Händen entwand. (Per— 
ſonalakten. — Gejhichte des Badiſchen Frauenvereins. Karlöruhe 1881. 
— Blätter des Badiſchen Frauenvereins 24 [1900], 418.) . 
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Ungefähr vierzig Tage hat die Revolution im Jahre 1849 in 
Baden geherricht, recht kurze Zeit nur, wenn man bedenkt, wie gründ— 
lich und vollftändig ihr erfter Sieg geweien war. Gewiß war es aus: 
geichloffen, daß fie auf die Dauer fich behaupten konnte, wenn es nicht 
gelang, auch die Nachbarftaaten auf dem eingejchlagenen Wege mit fort- 
zureißen ; aber daß die hierzu unternommenen Verſuche jo ganz fehl 
Ichlugen, war ebenjo im eigentlichen Wejen diefer Revolution begründet, 
wie der Umjtand, dab biejelbe jpäterhin dem Angriffe der Gegner 
feinen längeren und erfolgreichen Widerftand entgegenzujeßen ver— 
mochte. Schon unmittelbar nach dem Ausbruche der Revolution zeigte 
es ſich, daß diejelbe im Lande nur einen geringen Anhang bejaß; von 
einer republifanijchen Gefinnung der Mehrheit der Bevölkerung war 
feine Rede, vielmehr jtand dieſe den neuen Berhältnifjen gleichgültig 
oder auch direkt feindlich gegenüber. Aber auch die Führer waren nicht 
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geichaffen, die begonnene Bewegung bis zur Außerften Möglichkeit durch— 
zuführen. Unentſchloſſenheit und Halbheit waren die charakteriftiichen 
Eigenjchaften der meiften von ihmen und nicht zulegt gerade aud) des— 
jenigen, der als das eigentliche Haupt der Revolution bezeichnet werden 
fann, Brentanos. Vor dem Mai 1849 hatte er als Chef einer über 
dad ganze Land verzweigten geheimen Verſchwörung, als Redner in 
Dolksverfammlungen und in der Stammer e8 meifterlich verftanden, die 
Majjen in bejtändiger Aufregung zu erhalten und die kommenden Ereig- 
niſſe vorzubereiten; aber als dieſe eingetreten waren, jcheute er ſich, Die 
letzten Folgerungen zu ziehen und war ängftlich bemüht, die entjtandene 
Bewegung nah Möglichkeit einzubämmen und zu mäßigen. So hat 
gerade er nicht unmwejentlich zur endlichen Niederlage der Revolution 
beigetragen und der bittere Tadel, ber jpäter von allen Seiten und 
nicht zuleßt auch aus dem eigenen Lager ihm in reihlihem Maße zu— 
teil wurde, war fein unverdienter. — Laurentius Peter Karl Brentano 
wurde am 4. November 1813 zu Mannheim als Sohn des Handels- 
mannes Jakob Brentano geboren. Er ſtudierte Yurisprudenz in reis 
burg und Heidelberg (1831—1834). 1835 ald Redhtspraftifant rezipiert, 
erhielt er 1857 das Schriftverfaffungsrecht und wurde 1845 Obergerichtö= 
advokat beim Hofgericht des Mittelcheinfreifes in Raſtatt, mit dem er 
einige Jahre darauf nah Bruchjal überfiedelte.e Schon frühe in das 
politiiche Parteileben verflochten, wurde Brentano, nach verjchiedenen 
mißlungenen Verſuchen einen Sit in der zweiten badijchen Kammer zu 
erlangen, Ende Dezember 1845 auf Itzſteins (vergl. Bad. Biogr. I, 
430—434) Empfehlung an Stelle des aus der Kammer außgetretenen 
Obergerichtsadvofaten Chr. W. Gerbel in Mannheim mit 52 von 65 
abgegebenen Stimmen zum Abgeordneten gewählt. Das politiiche Glau— 
bensbefenntnis, das er bei dieſer Gelegenheit feinen Wählern ablegte, 
lautete dahin, daß er die politische und reliaiöfe freiheit in bejonnener 
Weiſe erjtreben, an der Verfafiung fefthalten und für deren Vollendung 
wirken wolle. Schon wenige Wochen nad jeinem Eintritt in Die 
Kammer wurde dieje infolge der durch die Zitteljche Motion über Die 
deutichefatholifche Bewegung (vergl. Bad. Biogr. II, 544) im Lande 
entjtandenen Erregung am 8. Februar 1846 aufgelöft. Bei den Neu— 
wahlen im April erhielt Brentano wiederum ein Mandat in Dlannheim. 
Während der folgenden Tagung des Landtags brachte er eine Motion 
auf Erlaſſung eines Geſetzes über die Unabhängigkeit der Richter und 
richterlichen Behörden ein, welde die Zuftimmung ber Kammer fand, 
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Bei der Begründung der Motion in der Sitzung vom 16. uni fam es 
zu einem heftigen Zujammenftoß zwiſchen ihm und dem Präfidenten des 
Suftizminifteriums, Geh. Rat Jolly, der durch wiederholte Zwifchenrufe 
gegen das Hereinziehen von Vorlommniffen in anderen Ländern Ein- 
ſprache erhob. ALS infolge ber Berufung des früheren Präfidenten der 
Zweiten Kammer J. B. Belt (Frühjahr 1846, vergl. Bad. Biogr. I, 
61 —69) jchon bald nah Schluß des Landtages (17. September 1846) 
fih eine Spaltung innerhalb der bisherigen Kammeroppofition vollzog 
und von der gemäßigt-fonftitutionell gefinnten Mehrheit die radifaleren 
Elemente ſich trennten, jchloß Brentano fich den Ießteren an. Doch 
jpielte er zunächft in der neuen Partei, der Heder, stein u. a. an« 
gehörten, noch feine bejondere Rolle; in einem im Herbft 1846 in einem 
Mannheimer Blatte erfchienenen Verzeichnis der ganzen Männer ber 
DOppofition im Gegenjage zu den „Halben”, den „Männern bes Echeing“, 
war er noch nicht mitaufgeführt. Ein Jahr jpäter war das allerdings 
ſchon anders geworden, und als gegen Ende bes Jahres 1847 Brentano 
zufammen mit dem Kaufmann W. Sachs in Mannheim wieder in die 
Kammer gewählt worden war, wurde diefe Wahl ber Anlak, daß eine 
von der Regierung geplante Reife Großherzog Leopolds nah Mannheim 
unterblieb. Am 9. Dezember 1847 wurde ber neue Landtag eröffnet; 
am 12, Februar 1848 brachte der Abgeordnete Baſſermann jeine jo 
berühmt gewordene Motion auf eine bundesjtaatliche Reform der deut- 
chen Föderation und eine Vertretung der beutichen Kammern beim 
Bundestag in Frankfurt ein (vergl. Bad. Biogr. I, 41), Man fennt 
die Stellung, welche diefe Epifode in der großen Bewegung einnahm, 
die bald darauf ganz Deutjchland ergriff und ben Zujammentritt bes 
erften deutſchen Gejamtparlamentes in Franffurt a. M. zur nächſten 
Tolge hatte. Mit jeinen engeren Gefinnungsgenofjen in der Hammer 
ftimmte auch Brentano für die Baffermannihe Motion. Am 5. März 
nahm er dann an der Beiprechung der 51 Mitglieder deutjcher Ständer 
verjammlungen in Heidelberg teil und weiterhin in den Tagen vom 
31. März bis 3. April in Frankfurt a. M. an den Verhandlungen des 
fogenannten Borparlaments. In den Fünfziger-Ausihuß des Vor— 
parlaments wurde er jo wenig wie feine radikalen Freunde Heder und 
Struve gewählt; er erhielt nur 70 Stimmen, während es jene wenig» 
ftenö auf 171, bezw. 100 brachten. In die Nationalverfammlung ſelbſt 
ſchickte ihm der zweite badifche Wahlbezirk, der die Ämter Rabolfzell, 
Engen, Stodah und Hüfingen umfaßte, außerdem war er noch im 
Badiſche Biographien. V. 56 
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neunten Wahlbezirt (Ämter Lahr, Ettenheim, Haslah und Wolfach) 
gewählt worden. In Frankfurt trat er dem „Donneröberg” bei, in 
dem fich die äußerſte Linke vereinigte und von beifen etwa vierzig Mit⸗ 
gliedern außer ihm noch ſechs weitere aus Baden waren. In aller 
Mund kam Brentanos Name, ald jein Auftreten in der Nationalver- 
fammlung am 7. Auguft 1848 den Anlaß zu einem großen Skandal 
gab. Es wurde darüber beraten, ob Heder, der nach jeiner verunglüdten 
republikaniſchen Schilderhebung im April flüchtig gegangen war, zur 
Ausübung ſeines Mandates — er war in Xiengen für den vierten 
badischen Wahlbezirk in die NRationalverfammlung gewählt worden — 
zugelafjen werben folle oder nicht. Brentano ſprach für die Zulafjung 
und zog im Berlaufe jeiner Rede einen Vergleich zwijchen Heder und 
bem Prinzen von Preußen, den er auf eine Stufe mit dem flüchtigen 
Voltstribunen ftellte. Dies war das Zeichen zu einem Sturme, wie bie 
Verſammlung ihn bis dahin nicht gejehen hatte. Die Rechte und das 
Zentrum gaben ihrer Empörung in energijchiter Weije Ausdrud, während 
die Linke für Brentano eintrat. Die Sigung mußte wiederholt unter» 
brochen werben und erſt am 10. fonnte die Verhandlung zu Ende ge= 
führt werden, worauf die Wahl Heders mit großer Mehrheit für ungültig 
erflärt wurde. Brentano jelbjt hatte mit diefem Vorfalle feine Rolle 
in der Paulstirche jo gut wie ausgejpielt, wenn jchon ihm derjelbe in 
den radifalen Kreiſen und namentlid in der von biejen abhängigen 
Preſſe fein geringes Anjehen verlieh. Auf der Rebnerbühne erjchien er 
nicht mehr und bald verihwand er überhaupt aus der Berjammlung. 
Er 309 e8 vor, feine Tätigkeit fortab ausjchließlich nach der badiſchen 
Heimat zu verlegen, wo ber auf die radifale Umgejtaltung der beſte— 
benden Zuftände binzielenden Richtung, der er fich mehr und mehr zu— 
wandte, eine größere Ausficht auf Erfolg fich eröffnete als am Sitze der 
Nationalverfammlung. — Baden war jeit dem Februar bes Jahres 1848 
nicht mehr recht zur Ruhe gelommen. Damals hatte die Kunde von 
den Greignijjen in Paris, von der Abdankung Louis Philipps und der 
Berlündigung ber Republif (24. Februar) im ganzen Lande große Auf: 
regung hervorgerufen. Alsbald wurden in zahlreich befuchten Vollks— 
verfammlungen die jener Zeit geläufigen Forderungen nad) Vollsbewaff- 
nung, Prebfreiheit, Schwurgerichten und der Berufung eines deutjchen 
Parlamentes aufgejtellt. Am 1. März ftrömten dann Deputationen aus 
allen Zeilen deö Landes in Karlöruhe zufammen, um der Zweiten Kammer 
ihre gleichlautenden Petitionen zu überreichen, in denen jene Wünfche 
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zujammengefaßt waren. Der Verlauf der Kammerfigung vom 1. März 
iſt des Öfteren ausführlich gejchildert worden, insbeſondere wie bie Be— 
ratung unter lärmenden Kundgebungen ber auf der Galerie des Sitzungs- 
faales und im Hofe des Ständehaufes ſich drängenden Volksmenge vor 
fih ging, wie Struve als Sprecher ber Deputationen verlangte, in die 
Kammer eingelajjen zu werden, und wie man fich einigte, daß er jeinem 
Freunde Heder die Petition im Zuhörerraum übergab. Zuletzt ftellte 
dann Keder im Namen von act Mitgliedern des Haufes den Antrag 
auf Einführung einer ganzen Reihe weiterer Reformen. Brentano unter- 
ftügte ihn in der Begründung dieſes Antrages, wobei er den Verſuch 
machte, die unbequeme Gegnerjchaft eines Mathy, der vor Überftürzung 
warnte und bie geichäftsmäßige Behandlung des Antrags und jeine 
Überweijung an die Abteilungen verlangte, dadurch aus der Welt zu 
Ihaffen, daß er gegen jenen den Vorwurf erhob, er wolle mit feinem 
Vorſchlag den Antrag totichlagen, und diefen Vorwurf unter dem ftür- 
mijchen Beifall der Galerie auch aufrecht erhielt, als Mathy fich mit 
aller Entichiedenheit gegen bdenjelben verwahrte. Die Regierung hatte 
Ihon am Tage vor biejer Sikung, am 29. Februar, in der Kammer 
die Erklärung abgegeben, daß fie zur Einführung der Bürgerbewaffnung 
und der Schwurgerichte, ſowie zur Aufhebung der Zenfur entjchlofjen 
jei; nunmehr jah fie ſich in rajcher Folge zu meiteren Zugeftändnifjen 
genötigt. Am 4. März ermächtigte der Großherzog den Minifter Bett 
in ber Zweiten Kammer mitzuteilen, daß ihre ſämtlichen Wünſche, bie 
in der Hauptjache in jenem Antrage Heders enthalten waren, genehmigt 
würden. Gleich darauf erfolgte eine teilweife Erneuerung des Minifte- 
riums, die Ernennung des alten Bollsmannes Welder zum Bunbestags- 
gejandten in Frankfurt, endlih am 19. März die Verfündigung einer 
umfaflenden politiichen Amneftie. Aber alles das vermochte ſchon nicht 
mehr den einmal entfejjelten Sturm zu befänftigen. Das zeigte fich 
auf der großen Volksverſammlung, welde am 19. März in Offenburg 
tagte. Zwar wurde bie Erklärung der Republik, die Struve beabfichtigt 
hatte, in leßter Stunde noch verhindert; dagegen entwarf man eine 
durchaus revolutionäre Organifation für das ganze Land und jehte zu 
deren Durchführung unter Heder als Obmann einen Zentralausjchuß 
ein, bem auch Brentano als Mitglied für den Mittelrheinfreis ange 
hörte. Es folgten dann im April ber verunglüdte Freiſchaarenzug 
Hederd und im September der ebenfalld mipglüdte Putſch Struves, 
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rung zu ftürzen und die „deutjche Republik” herbeizuführen. Brentano 
war beiden Unternehmungen fern geblieben, und als die Regierung in 
der Zweiten Kammer am 17. April die Verfolgung Heders anfündigte, 
erhob er nicht nur feinen Widerſpruch, jondern ftimmte auch der von 
der Kammer abgegebenen Erklärung bei, welche die Mikbilligung und 
den Abſcheu vor der revolutionären Tat Heckers ausſprach. Ya, noch 
mehr, er entichloß fich zu einem ihm gewiß jauer gefallenen Gang zu 
dem Minister Belt, um diejem gegenüber fich perjönlicd von jedem Ver— 
dachte eines revolutionären Einverjtändniffes zu reinigen. Im übrigen 
hatten jene Ereignifjfe für Brentano zu Yolge, daß er nad der Flucht 
Hederd und der Gefangennahme Struves als eigentlicher Führer an die 
Spike derjenigen Partei trat, die nunmehr teilweije jchon ganz offen 
nicht nur auf den Sturz ber augenblidlichen Regierung, jondern auch 
auf eine gewaltjame Umgeftaltung der gejamten ftaatlichen Verhältnifie 
hinarbeitete. — Unmittelbar nad der erwähnten Offenburger VBerjamme 
lung im März hatten fi im Lande Volksausſchüſſe revolutionären 
Charakters gebildet. Nach deren Auflöfung durch die Regierung waren 
die bemofratijchen Vereine entftanden, und als auch biefe der Auflöfung 
verfielen, traten an ihre Stelle die „Bollsvereine“. Bon einem Ein 
jchreiten gegen die leßteren jah die Regierung zunächſt ab, da bie in— 
zwiſchen von der Frankfurter Nationalverfammlung beſchloſſenen Grund« 
rechte des deutſchen Volkes bejtimmten, daß das Recht Vereine zu bilden 
durch feine vorbeugende Maßregeln beichränft werden dürfe. Die Volks» 
vereine verbreiteten fich rajch über das ganze Land. Ihren gemein— 
famen Mittelpunkt fanden fie in dem „proviſoriſchen Landesausſchuß der 
Volfsvereine” in Mannheim, deſſen erfter Borfigender Brentano mwurbe. 
Eine planmäßige, bis ins einzelne gehende Organijation dieſer Vereine, 
fowie eine rücfichtslofe Agitation, welche durch die zahlreichen der Partei 
zur Verfügung ftehenden Prekorgane aufs wirkſamſte unterftügt wurde, 
brachten es binnen kurzem dahin, daß der gejegmäßigen Regierung des 
Bandes die geheime Gegenregierung eines revolutionären Ausjchluffes 
gegenüber jtand, welche die Ausführung ihr mißliebiger Maßnahmen 
und Anordnungen der erjteren wiederholt zu verhindern wußte. Das 
unumſchränkte Haupt dieſer Gegenregierung war Brentano. Über bie 
legten Ziele, die er und feine Gefinnungsgenofien im Landesausſchuß 
verfolgten, verbreitete fich ein Zirkularichreiben, das am 8. Januar 1849 
an die Volksvereine Hinausgegeben wurde und den folgenden bezeich- 
nenden Sa enthielt: „Ebenjo wurde in Frankreich die Februar 
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Revolution duch die im ganzen Lande beftandenen politifchen Klubs 
und durch die große Verbreitung der politifchen, bie freie Preffe im 
ganzen Umfange benübenden Qageblätter vorbereitet, und als faum der 
Kampf in Paris zu Ende war, ftanden auch ſchon aller Orts durch ganz 
Frankreich die im voraus bezeichneten Männer der republifaniichen Partei 
an der Spike der Bewegung und führten rajch die Bejchlüffe der provi- 
ſoriſchen Regierung aus.” — Neben dieſer in der Hauptſache immerhin 
im Berborgenen wirfenden Tätigkeit der Vollsvereine ging die öffentliche 
in der Kammer einher. Auch in der Kammer hatte Brentano bie 
Führerſchaft der Partei übernommen und trat als deren hauptfächlichiter 
Wortführer des öfteren auf. An den eigentlichen gejeßgeberijchen Arbeiten 
der Kammer beteiligte er fich dabei freilich kaum, dagegen richtete er 
wiederholt Jnterpellationen an die Regierung und brachte Motionen ein, 
die geeignet waren, Aufjehen zu erregen umd ihn al3 den natürlichen 
Beihüber und Retter angeblich gefährdeter Volksrechte ericheinen zu Lafjen. 
So hatte er beijpieläweiie jchon im April, noch vor dem Hederzuge, an 
die Regierung die Anfrage gerichtet, welchen Zweck fie mit ber Ans 
jammlung von Zruppen anderer Bunbesftaaten an den Grenzen des 
Landes verfolge, in der er ein Mittel der Reaktion zur Unterdrüdung 
freiheitlicher Beftrebungen erbliden müſſe. Im Mai ftellte er dann in 
ber Kammer den Antrag, daß die fliehenden Aufftändifchen von den 
Truppen nicht mit den Waffen in ber Hand verfolgt werden jollten, 
und einige Monate fpäter, im Oftober, als bie Kammer ſich wieber 
einmal mit den republilanifchen Schilderhebungen bejchäftigte, verftieg 
er fich zu der Behauptung, jedes Blutvergießen wäre verhindert worden, 
wenn die Regierung den forderungen des Volkes nur mehr Rechnung 
getragen hätte, und ftellte rundweg in Abrede, daß Baden durd die 
Bewegung im März irgend welche freiheitliche Errungenjchaften erlangt 
habe. Anfänglich befleißigte er fich dabei immerhin noch einer gewiſſen 
Mäpigung, jpäter, namentlich als die befürchtete Reaktion auf die revo— 
lutionären Putjche ausblieb und die Regierung deutlich zeigte, daß fie 
weder willens noch fähig jei, die Waffen, welche die revolutionäre Partei 
jeldjt wider Erwarten ihr in die Hand gegeben hatte, zu gebrauchen, 
jteigerte er den Ton mehr und mehr, bis er zulegt ins Maßloſe über- 
ihlug. Die Angriffe, die er gegen die Regierung und auch gegen feine 
Gegner in der Kammer richtete, überjchritten bald alle Grenzen und 
hatten faum je auch nur einen Schein von Berechtigung für fid. Aber 
fie trugen ihm ben Beifall der Galerie ein und gaben ihm Gelegenheit, 
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fih an denjenigen Mitgliedern der Regierung und der Kammer zu rächen, 
die jeine Eigenliebe gefräntt hatten. Denn im Grunde hatte er mit 
feinem Auftreten in der Kammer wenig Glüd. Nicht nur vereinigten 
feine Anträge jelten mehr Stimmen auf ſich als die paar jeiner nächften 
Parteigenofjen, jondern er mußte fich auch des öftern energijche Zurecht- 
weifungen gefallen lafjen. Insbeſondere war es der Minifter Bett, 
der die Blößen, die fih Brentano gab, geſchickt benüßte und in feiner 
fühlen, leidenſchaftsloſen Art ihn zu verjchiedenen Malen gründlich ab— 
fertigte, dafür ſich allerdings auch feinen bitterften Haß zuzog, einen 
Haß, ber noch wuchs, als zu Beginn bes Jahres 1849 Brentano in 
Mannheim zum Oberbürgermeifter gewählt wurbe, die Regierung aber 
diefer Wahl die Beftätigung verjagte mit der Begründung, daß ber 
Gewählte einem politiichen Streben huldige, durch das auf den Umfturz 
der beftehenden Staatöverfaflung planmäßig hingearbeitet werde. Der 
Sturz des Minifters wurde das Ziel, bad Brentano fortab mit allen 
Mitteln in und außer der Kammer zu erreichen ſuchte. — Eines 
der hauptfächlichiten Agitationsmittel der radikalen Partei war bie 
Forderung nad Auflöjung der Kammer. Dieje hatte ſich bis-dahin 
jo ziemlich als die einzige und letzte Stüße ber Regierung im Kampfe 
gegen den revolutionären Anjturm bewährt; mit ihrer Bejeitigung, 
rechnete man, werde auch jene weichen müſſen. In zahlreichen Peti- 
tionen, die noch im Laufe des Jahres 1848 aus allen Zeilen bes 
Landes an die Kammer gelangten, wurde dieſe aufgefordert, fich 
alsbald jelbft aufzulöjen und einer gejeßgebenden Verſammlung Plat 
zu machen. Am 10, Februar 1849 fand die Beratung über dieje Peti= 
tionen ftatt. Sie enbigte mit einer vollftändigen Niederlage ber radikalen 
Partei. Ein von dem Abgeordneten Ehrift, einem Parteigenofjen Bren- 
tanos, eingebradhter Antrag, der die Forderung der Petitionen in wejent= 
lich abgejhwächter und gemilderter Form wiederholte, erlangte nur vier 
Stimmen. Al das Schidjal des Antrages jchon jo gut wie entichieben 
war, ergriff noch Brentano das Wort. Er war verärgert über den Gang 
der Verhandlung und machte diefem Ärger in heftigen Angriffen gegen 
den Minifter Belk Luft, Angriffen, die jo fehr jelbft das überftiegen, 
wad man bon ihm gewohnt war, daß bie eigenen Parteigenofjen fich 
dagegen auflehnten, und Brentano fi genötigt jah, nachträglich feine 
Äußerungen dahin richtig zu ftellen, daß er ausdrücklich erklärte, nicht 
auch im Namen jeiner Partei gejprochen zu haben. Die unmittelbare 
Folge dieſer parlamentarifchen Niederlage war der Austritt der Mit« 
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glieder der Linken aus der Kammer. Nicht alle gingen gern, aber bie 
radikalen Elemente draußen im Lande verlangten e8, und bie Führer in 
ber Kammer waren jchon jeit einiger Zeit nicht mehr imftande, jenen 
gegenüber ben eigenen Standpunft immer mit Erfolg zu behaupten. Als 
einer der lebten trat am 8. März Brentano aus; es bedurfte dazu einer 
direften Aufforderung des Vorftandes der Volfsvereine, jo jchwer ent- 
ſchloß er fi, auf den Anfchein einer gewifjen Geſetzlichkeit, welche bie 
Zugehörigkeit zur Kammer bisher feinem Tun gegeben hatte, zu ver- 
zichten. Er war verftimmt über den Zwang, dem er fi) hatte fügen 
müſſen, und über dieſe Berftimmung halfen ihm auch die Erfolge nicht 
ganz hinweg, bie er bald darauf als Verteidiger in den Kocverrats- 
prozeſſen gegen Struve und Blind, jowie gegen Fickler vor den Geſchwo—⸗ 
renen in Freiburg errang. Er erreichte, daß Struve und Blind zu einer 
außergewöhnlich geringen Strafe verurteilt und Fidler überhaupt freige- 
ſprochen wurde. Im übrigen gaben dieje Prozefle einen Maßſtab dafür 
ab, wie weit die Verhältniffe im Lande bereitS gediehen waren. Im 
Prozeſſe gegen Struve und Blind Tießen fich nicht nur die Staatsanwälte 
in lange politifche Diskuffionen mit den Angeflagten und ben Vertei— 
bigern ein, jondern Brentano jelbft konnte auch ungeftört in einer An— 
ſprache den Geſchworenen eine Belehrung über Volfswillen, dad Recht 
ber Revolution, Republif u. a. erteilen, und während des Prozejjes gegen 
Fidler ließ gar das Publitum Brentano und die Republit hochleben, 
wogegen allerdings, wie die amtliche Karlöruher Zeitung berichtete, „der 
Borfigende ernftliche Einfprache erhob”. Unmittelbar nad) Beendigung 
des letzteren Prozeſſes, anfangs Mai, begab fi Brentano nad) Baden. 
Er war abgejehen von feiner Verftimmung auch körperlich leidend und 
lebte vollftändig zurüdgezogen in einem Gafthofe. So kam es, daß er 
an ben nun folgenden Greigniffen zunächſt nicht unmittelbar beteiligt 
war. — Schon am 4. Mai hatte der Vandesausſchuß der Volksvereine 
einen Aufruf zu einer Volfsverfammlung am 12. und 13. Mai in 
Offenburg erlafjen. Der Zeitpunft war günftig gewählt. Die Ableh- 
nung der von der Frankfurter Nationalverfammlung beichloffenen Reichs- 
verfafjung buch Preußen Ende April hatte eine allgemeine Gärung 
hervorgerufen, wie in anderen Zeilen Deutſchlands, jo namentlich auch 
in Baben, wo Brentano in ber ihm nichts weniger als ſympathiſchen 
Verfaſſung ſchon frühe ein vorzügliches Agitationsmittel erfannt - und 
auch als folches benüßt hatte. Ein beftimmtes Programm war für bie 
Offenburger Berfammlung nicht vorgejehen. „Es handelt fich um bie 
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Beratung der gegenwärtigen Lage unferes gejamten VBaterlandes ... 
63 fehle fein Freund des Volkes,” hieß es in dem Aufrufe Brentano 
ftand dem leteren fern; er war entweder gar nicht befragt oder zum 
mindeften nicht gehört worden. In Offenburg ftrömte am 12. und 18. 
Mai eine gewaltige Menjchenmenge zufammen, darunter zahlreiche Be- 
waffnete. Am 12. fand eine vertrauliche Vorbeſprechung der Abgeordneten 
ber Bolfövereine ftatt, in der eine Anzahl von Forderungen aufgeftellt 
wurde, unter ihnen die befannte nad Auflöjung der Kammer und Be— 
rufung einer konſtituierenden Verſammlung. Cine Abordnung wurbe 
beauftragt, der Regierung in Karlsruhe dieje Forderungen zu überreichen, 
was auch in der Frühe des folgenden Tages geihah. Die Antwort der 
Minifter Belt und von Dujch lautete im wejentlichen ablehnend. Che 
diejelbe noch in Offenburg bekannt geworden war, hatte indes die Volks— 
verjammlung jelbjt eine ganze Reihe weitgehenditer Beichlüfje gefaßt. 
An erfter Stelle jtand die Forderung der Anerkennung der Reichöver- 
fafjung durch die Regierung und ihrer Durchführung mit Waffengewalt 
in den benachbarten Staaten. Nächſtdem wurde die jofortige Entlafjung 
bes Minijtertums Belt verlangt und die Berufung eines Minifteriums 
Brentano, außerdem allgemeine Volksbewaffnung auf Staatskoſten, Ver— 
ſchmelzung des jtehenden Heeres mit der Volkswehr, freie Wahl der 
Offiziere durch die Soldaten, Abjihaffung der alten Berwaltungsbureau- 
fratie u. a. m. Mit der Durchführung diejer Beichlüfe wurde der 
Bandesausihuß der Volksvereine betraut, deſſen VBorfigender, wie wir 
willen, Brentano war. Dieſer jelbft war in Offenburg nicht zugegen; 
wiederholten Aufforderungen dahin zu kommen, welche ihm noch am 13. 
zugingen, leiftete ex feine Folge. Erſt am Morgen des 14., nachdem 
inzwijchen der Landesausſchuß von Offenburg nad Raftatt gegangen war, 
begab auch er fich dorthin und ftellte fih nunmehr an die Spike ber 
Bewegung. Dieſe hatte, begünjtigt durch die an verjchiedenen Orten 
gleichzeitig ausgebrochenen Militärmeutereien, namentlich) diejenige in 
Raftatt (11. und 12. Mai), bereits das ganze Land ergriffen. Noch 
in der Nacht vom 13. auf 14. hatte der Großherzog, nachdem auch in 
Karlsruhe die Truppen gemeutert hatten und feine Ausfiht vorhanden 
jchien, ihrer Herr zu werden, jeine Reſidenz verlaffen und war außer 
Bandes gegangen; am nächſten Morgen folgten ihm die Minifter nad). 
Der Karlsruher Gemeinderat jchidte darauf hin eine Abordnung nad 
Raftatt und ließ hier erklären, daß er dem Landesausihuß oder einer 
etwa errichteten propijoriichen Regierung nicht entgegen treten werde, 
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wenn dieſe nad Karlsruhe fommen würden, vorausgejeht, daß fie für 
ben Schuß der Stadt jorgen wollten. Schon am Nachmittag des näm— 
lihen Tages z0g dann der Bandesausichuß, begleitet von einem Teil der 
Raftatter Garnifon und zahlreichen Freiſchärlern in der Refidenz ein. 
Dom Balkon des Rathaujes aus hielt Brentano eine Anjprache ziemlich 
gemäßigten Inhalts, in der er jedoch behauptete, der Landesausſchuß 
habe auf die Einladung des Gemeinderats die Zügel der Regierung 
ergriffen; der von dem Oberbürgermeiſter Malſch fjofort dagegen erho- 
bene Widerfpruch blieb unbeachtet. — Mit überrafchender Schnelligkeit 
hatte die Revolution im ganzen Bande gefiegt, mit einer Schnelligkeit, 
die aud den Führern der Bewegung unerwartet und bis zu einem ge— 
willen Grabe jelbjt ungelegen fam. Insbeſondere war das bei Bren- 
tano der Fall; für ihn ging das, was erreicht war, weit über das Ziel 
jeiner Wünſche hinaus. Mit allen Mitteln hatte er am Sturze des 
Minifteriums Bekk gearbeitet, in der Erwartung, deſſen Stelle demnächſt 
einzunehmen. War dies gejchehen, dann, hoffte er wohl, würden ſich 
auch Mittel und Wege finden, von den bisherigen Forderungen das, 
was er für gut fand, mit oder gegebenenjall3 aud) gegen den Großherzog 
durchzuſetzen. Nun dba diefer das Land verlafjen, war eö damit nichts. 
Brentano mochte etwas derartiges jchon früher befürchtet haben; darum 
hatte er wohl die Aufforderungen, nach Offenburg zu fommen, damit 
beantwortet, daß er aufs eindringlichfte von überftürzenden Maßregeln 
und zu meitgehenden Schritten abriet, darum auch mag er, wie berichtet 
wird, ernftliche Bedenken getragen haben, dem Ruf an die Spitze der 
Bewegung zu folgen, darum endlich konnte es jeßt, da die Ereigniſſe 
diefen Gang genommen hatten, unbefangenen Beobachtern jcheinen, als 
fühle er fi bei der ganzen Sache durchaus nit wohl, Noh am 
14, Mai übernahm der Landesausſchuß in einer öffentlihen Erklärung die 
Regierung des Landes; gleichzeitig jeßte er „in Anbetracht der Gefahr 
bes Vaterlandes“ eine Erekutivfommiffion ein, die aus Brentano, Peter, 
Eichfeld und Soegg (vgl. oben ©. 208 ff.) bejtand. Brentano war das 
eigentliche Haupt; ebenjo gebot er faſt unbeichräntt in dem Landesaus— 
ihuß, der faft ganz aus jeinen Anhängern zujfammengejegt war. Mit 
dem Siege vom 14. Mai waren den Giegern auch jämtliche nicht un— 
bedeutende Machtmittel des Staates in die Hände gefallen; es handelte 
fih nunmehr darum, in welcher Weije fie fich derſelben zur Befeftigung 
ihrer Macht bedienten. Um einen bleibenden Erfolg fich zu jichern, war 
es nötig, die im Lande verfügbaren Kräfte zielbewußt zuſammenzufaſſen 
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und dann vor allem die revolutionäre Bewegung über die Grenze bes 
Bandes hinaus in die Nachbarftaaten zu tragen und jo einen Brand zu 
entzünden, ber bie jchwerwiegenditen Folgen haben konnte. Das erkannte 
auch Brentano ganz richtig, aber in der Ausführung fam er über halbe 
Maßregeln nicht hinaus, und daran war feine ganze Stellung zu ber 
ohne jein Zutun, ja jogar wider jeinen Willen außgebrochenen Revolution 
Ihuld. Eine der Offenburger Forderungen war die Bejeitigung der 
herrſchenden Bureaufratie geweſen; jet war davon nicht mehr die Rebe. 
Man begnügte fi, diejenigen Beamten, die der augenblidlichen Regierung 
gegenüber fich direkt feindlich verhielten, „vollsfeindlich“ waren, zu ent= 
fernen; die übrigen behielten ihre Stellen. Auch die Minifterialtollegien 
mit ihren Beamten amtierten weiter. Als die lebteren ber neuen Re— 
gierung den Eid leiften jollten, verftanden fie fich dazu nur unter dem 
Vorbehalt, daß durch denjelben ihrer auf die Landesverfafjung erfolgten 
Verpflichtung Fein Eintrag geichehe. Sie befundeten damit, daß fie nicht 
gewillt waren, etwaige Anordnungen des Landesausſchuſſes auszuführen, 
die den Gejeßen und der Berfafjung wiberjpradhen, ebenjo aber aud), daß 
fie den ganzen Zuftand nur als etwas vorübergehendes anjahen. Und 
ber Landesausſchuß ließ fich dazu herbei, dur Genehmigung des Vor- 
behaltes, das lehtere gewiljermaßen gleichfalls anzuerkennen, allerdings 
nicht ohne daß Brentano fich perfönlich einjegen mußte, um gegen Struve 
und jeine Anhänger einen zuerit in entgegengejegtem Sinne gefahten 
Beſchluß wieder rückgängig zu machen. Der Gegenjaß, in den Brentano, 
nachdem er zur Macht gelangt war, alsbald zu den weiter links ftehenden 
Elementen ber eigenen Partei geriet, die joeben noch feine vornehmlichite 
Stübe gewejen, trat bier zum erftenmal zutage. Er verjchärfte fich 
raſch mehr und mehr und führte jpäter zu dem Verſuche Struves und 
feiner Anhänger, Brentano mit Gewalt aus jeiner Stellung an ber 
Spite ber Regierung zu verdrängen (6. Juni). Der Verſuch miklang 
zwar, aber Brentano hatte, um jeiner früheren Freunde fich zu erwehren, 
die Hilfe der gemeinfamen Feinde, der Konjervativen, in Anſpruch neh—⸗ 
men müſſen, insbejonbere diejenige ber als reaftionär verrufenen Karls— 
ruher Bürgerwehr, und indem er fich dieſer damit verpflichtete, ohne 
fie doch für fich zu gewinnen, wurde ber Bruch mit denjenigen, denen 
er jeine augenblidliche Stellung in erfter Linie verdankte, ein vollftän- 
diger. — Dem Landesausihuß war feine lange Dauer bejchieden; in 
feiner Viellöpfigfeit — er zählte gegen 30 Mitglieder — war er eine 
Ichwerfällige, zum Regieren wenig brauchbare Mafchine, und Bren- 
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tano entledigte fich feiner bei der erjten fich bietenden Gelegenheit. Schon 
am 1. Juni hörte er auf zu bejtehen, nachdem er noch zuvor eine aus 
fünf Mitgliedern zufammengejegte proviſoriſche Regierung gewählt hatte, 
in ber wiederum Brentano bie leitende Perjönlichleit war. Wenige Tage 
darauf, am 3. Yuni, wurden die Wahlen zu ber gejeßgebenden Ver— 
fammlung vollzogen, deren Anordnung eine der erften Amtshandlungen 
der revolutionären Regierung gemwejen war; faſt überall drangen 
bie Anhänger Brentano durch. Am 10. Juni wurde die neue 
Berfammlung eröffnet, wobei Brentano eine Rede hielt, die durch ben 
Mangel an jeder Begeifterung und namentlich an jedem revolutionären 
Feuer auffiel. Im übrigen war die neue Verſammlung ebenjo wenig 
imftande, auf die verworrenen Gejchide des Bandes beſtimmend einzumirfen, 
wie vorher der Landesausſchuß. Das Urteil, das Brentano ſelbſt jpäter 
über fie gefällt hat, trifft vollftändig zu; fie beftand in der Tat in ihrer 
Mehrheit aus unfähigen, gewöhnlichen Schreiern und bot das kläglichſte 
Bild einer Volkövertretung, welche je getagt hatte und welche ihren gänz- 
lichen Mangel an Einſicht umd Kenntniffen hinter jogenannten revolutio- 
nären Anträgen zu verbergen juchte, die heute zum Beſchluß erhoben, 
morgen als unausführbar wieder umgeftoßen werden mußten. In ihrer 
Sikung vom 13. Juni beichloß die gejeßgebende Verſammlung die Be- 
ftellung einer neuen Regierung, der dritten in vier Wochen. Brentano 
war bes Regiments bereit3 überbrüfftg und wäre am liebſten zurüde 
getreten, aber das ging nicht, da die Mehrheit ihn für unentbehrlich 
hielt, und jo blieb er, nachdem man ihm eine möglichſt unumjchränfte 
Gewalt eingeräumt hatte. Es wurde die breiföpfige Diktatur geichaffen, 
beftehend aus Brentano, Goegg und Werner, die aber im Grunde auf 
bie alleinige Diktatur Brentanos hinauslief, da ihm allein die Wahl der 
Minifter überlajjen war und jeine beibe Kollegen ihm überdies durch 
allzuvieles Dreinfprehen nicht unbequem wurden. So wäre er mit den 
ihm übertragenen Machtmitteln immerhin in der Lage gewejen, eine Re— 
gierungögewalt zu entfalten; aber dazu fam es nicht mehr aus Gründen, 
die in ben äußeren Verhältniffen lagen. Die beabfichtigte Propaganda 
der Revolution in den Nachbarländern war ſchon im erften Anlauf 
tläglich mißlungen. Wohl war zwijchen dem Landesausſchuß und ber 
proviſoriſchen Regierung der bayerijchen Rheinpfalz jchon am 18. Mai 
ein Vertrag zuftande gelommen, der u. a. die Beitimmungen enthielt, 
dab Baden und die Pfalz in militäriicher Hinficht ein Band bilden und 
die Einwohner beider Länder in allen Beziehungen ald Angehörige eines 
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und desjelben Staates betrachtet werben jollten; aber als dann die Pfälzer 
eine tatkräftige Unterftüßung von ihren Verbündeten verlangten, ver- 
ftanden ſich dieſe erſt nach langwierigen Berhandlungen dazu, einige 
Geſchütze und diefe nur gegen Bezahlung zu liefern; ein Anlehen an 
Geld verjagten fie hartnäckig. Man erinnerte fich in Baden jehr zur 
untechten Zeit daran, daß man eigentlich nur einen badijchen Putjch 
gewollt hatte, und überließ die Bunbdesgenofjen ohne Bedenken ihrem 
Schickſal, das fi) dann freilich auch rajch genug vollzog. Rad) Hejjen 
follte die Revolution mit Waffengewalt verpflanzt werden. Ein erjter 
Verſuch jcheiterte daran, dab die dazu beorderten Truppen fich wei— 
gerten, die Grenze zu überjchreiten, ein zweiter, von dem ehemaligen 
Beutnant und nunmehrigen Kriegdminifter Sigel unternommen, führte 
zu den Niederlagen bei Heppenheim und Hemsbach (30. Mai) und der 
Flucht der Revolutionstruppen bis Heidelberg. Und ebenjo mißlang der 
Verſuch Württemberg duch Emiljäre zu revoltieren. Fickler, ein Mit- 
glied der proviſoriſchen Regierung, der zu diefem Zwede nah Stuttgart 
gereijt war, wurde dort alsbald nad; feiner Ankunft feitgenommen. In— 
zwiſchen hatte Großherzog Leopold bei Preußen die nachgejuchte Hilfe 
gefunden. In Verbindung mit den vom Reichöverwejer Erzherzog Johann 
aufgebotenen Reichsfontingenten jchidten fi” nunmehr die preußifchen 
Truppen an, den Aufruhr in Baden zu unterdrüden. Die proviſoriſche 
Regierung hatte, nachdem alle anderen von ihr beftellten militärifchen 
Führer nacheinander Fiasko gemacht hatten, fich den Polen Mieroslawski 
ala Oberbefehlshaber verjchrieben, aber auch dieſem gelang es nicht mehr, 
das Schickſal der badifchen Revolution aufzuhalten. Den Kämpfen am 
Nedar bei Hirihhorn, Ladenburg und Ludwigshafen am 15. Juni und 
dem Vorſtoße Mieroslamsfis auf Großjachfen und Weinheim am 16. 
folgten am 20. der Rheinübergang der Preußen bei Germersheim, am 
21, die Gefechte bei Waghäufel und Wiejental, die Auflöfung der Revo: 
Iutionsarmee und ihr Rüdzug über Sinsheim (23. Juni), dann bie 
Rüdzugsgefechte bei Ubſtatt, Durlach, Gernsbach und Oos (23. bis 30, 
Juni). Schon mit dem Beginn des ernten Kampfes war die Bedeutung 
der Regierung in Karlsruhe und der gejehgebenden Verjammlung ganz 
in den Hintergrund getreten; bei der Armee war die Gewalt, hier wurde 
dad Schidjal der Revolution entjchieden, um die Karlsruher Regenten 
und ihre Berfammlung kümmerte fi fein Menjch mehr. Brentano jelbft 
gab in diejer Zeit das Beiſpiel vollftändigfter Entmutigung. Die Zügel 
der Regierung entglitten feinen Händen; er ließ die alten Beamten in 


Lorenz Brentano, 893 


ben höchften Kollegien ebenſo gewähren, wie er die Gemalttaten der 
revolutionären Kommiſſäre hinnahm, ohne den Verſuch zu maden, fie 
zu hindern. Am 25. Yuni verließ er mit den leßten noch anmwejenden 
Mitgliedern der gejehgebenden Verſammlung beim Herannahen der Preußen 
in eiliger Flucht Karlsruhe. Auf dem Wege nad Freiburg, dem nächſten 
Ziel, leitete er noch eine Erefution gegen Lahr, weil einige Einwohner 
diefer Stadt geplant hatten, den Eijenbahnzug wegzunehmen, welcher das 
Geld der revolutionären Regierung nad) dem Oberlande entführte. In 
Freiburg ſelbſt herrichte die größte Verwirrung; die revolutionäre Re— 
gierung verjagte vollſtändig. Dies benußten die extremen Elemente zu 
einem erneuten Vorſtoß gegen Brentano. In der gejeggebenden Ver— 
fammlung trat Struve mit einem Antrag hervor, welcher darauf hin— 
zielte, Brentano und Goegg von ber Diktatur zu entfernen. Der Antrag 
wurde zwar, wenn auch mit geringer Mehrheit, abgelehnt; dagegen 
mwurbe ein weiterer Antrag Struves, den Kampf mit allen zu Gebote 
ftehenden Mitteln fortzujegen und jeden Berjuch einer Unterhandlung 
mit dem fyeinde als Verrat zu betrachten und zu beftrafen, troß dem 
beitigen MWiderfpruch Brentanos angenommen. Die Forderung Verhand— 
lungen anzufnüpfen und damit diejenige der Rüdberufung des Groß» 
herzogs war jeit Beginn der Revolution wiederholt laut geworden. Als 
Brentano nad) den Niederlagen Sigels an ber Bergftraße nad) Heibel- 
berg geeilt war, um die über ihren Führer erbitterten Soldaten zu 
beruhigen, hatten ihn dieſe mit Hochrufen auf den Großherzog empfangen 
und laut deſſen Rückkehr verlangt. Im Landesausſchuß und in der 
gejeßgebenden Verſammlung hatte dann insbejondere der Abgeordnete 
Junghanns zu verjchiedenen Malen es ausgejprocdhen, daß einzig in der 
Wiedereinjegung des Großherzogs die Rettung aus den herrichenden troft« 
lojen Berhältniffen erblidt werben fünne. Brentano hatte fich diejen 
Torderungen gegenüber bis dahin ablehnend verhalten. Zwar wäre «8 
ihm von Anfang an am liebjten geweſen, der Großherzog hätte das Land 
überhaupt nicht verlafjen, aber nachdem dies einmal gejchehen, war er 
flug genug einzujehen, daß die Rückkehr des Fürſten für ihn nicht nur 
den vollftändigen Verzicht auf die Macht, die er augenblidlich bejaß, 
jondern auch auf jede weitere Rolle im öffentlichen Leben bedeutete, und 
dazu mochte er, jolange die Zuftände nicht ganz hoffnungslos waren, 
denn do die Hand nicht bieten. Seht freilich, da er fich über die 
Ausfichtölofigkeit jedes ferneren Widerftandes feiner Täuſchung mehr 
hingeben fonnte, griff auch er den Gedanken an Unterhandlungen auf 
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und ſprach im vertrauten Kreife offen bavon, daß man durch folche ber 
aufgelöften Armee die Verbannung in die fremde erjparen müfle. Unter 
diejen Umftänden mußte er in der Annahme des Struveichen Antrags 
ein gegen ihn gerichtetes Miktrauensvotum erbliden, und dieſes gab ihm 
den nicht unerwünjchten Anlaß, fich von der Sade, die doch verloren 
war, zu trennen. Unmittelbar nachdem die Berjammlung den Antrag 
Struves zum Beichluß erhoben hatte, legte er jeine Stelle als Diktator 
und Mitglied der Verſammlung nieder und verließ in der Naht vom 
28. auf 29. uni Freiburg, um ſich nach der Schweiz zu begeben. Als 
am andern Morgen eime Abordnung der Volksvertreter ihn aufjuchen 
wollte, um ihn durch die Berficherung, daß mit dem Beichluffe fein 
Miktrauenspotum beabfichtigt gewejen, zur Zurüdnahme jeines Entſchluſſes 
zu bewegen, war es bereits zu jpät. Die Verfammlung mußte ſich be— 
gnügen, in einem Manifeſte jeine Flucht als feigen Verrat am Bater- 
fande zu bezeichnen. Brentano antwortete darauf mit einer Erklärung 
aus Teuerthalen gegenüber Schaffhaufen vom 1. Juli, in welcher er 
feiner Partei und der ganzen Bewegung, bamit freilich auch fich jelbit, 
ein Urteil ſprach, wie es vernichtender ber erbittertfte Gegner nicht hätte 
fällen können, Indem er fich darauf berief, daß er blutige Gewalttaten 
verhindert und fich nicht mit dem Gelbe des Landes bereichert habe, 
warf er jeinen Genofjen vollendetite Unfähigkeit vor und bejchuldigte fie, 
daß fie fi von gemeinen und eigennüßigen Beweggründen bei ihrem 
Zun und Handeln hätten leiten laffen. Das Schriftftüd ift wiederholt 
gedrudt worden und findet fich auch in Häufjers „Denktwürdigfeiten zur 
Geſchichte der Badiſchen Revolution” (S. 636—643). — Nad der 
Unterdrüdung des Aufftandes wurde Brentano in contumaciam zu 
lebenslänglihem Zuchthaus verurteilt. Er hielt fich zunächft in der Schweiz 
auf und ging, als ihm hier das Aſylrecht gekündigt wurde, 1850 nad) 
Amerika. Hier gründete er in Potsville (Pennſylvania) eine deutiche 
Zeitung „Der Leuchtturm“ und führte einen heftigen Kampf gegen die 
Ellaverei und die dortigen Demokraten. Später erwarb er eine Farm 
in Michigan, die er einige Jahre ſelbſt bejtelltee 1859 wurde er ala 
Redakteur der „Syllinois-Staatszeitung“ nad Chicago berufen. 1862 
bis 1867 mar er erfter Redakteur und Mitbefiger dieſer Zeitung und 
leitete in diejer Eigenſchaft während des Bürgerfrieges der Sache der 
Union große Dienfte. Er wurde in das Repräfentantenhaus der Staats— 
legislatur gewählt, wurbe ferner Mitglied und Präfident des Stabtrats 
in Chicago und trug in letzterer Eigenjchaft viel zur Einführung des 
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deutjchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen bei. Nah Europa 
zurüdgelehrt, nahm er 1869 in der Alabamaangelegenheit, dem Streite 
zwijchen den Vereinigten Staaten und England wegen des in lebterem 
Bande für die Südftaaten gebauten Kaperſchiffes „Alabama“, ſich jeines 
Adoptivvaterlandes aufs lebhaftejte an und wurde 1872 amerikanijcher 
Konsul in Dresden. Nach feiner Rüdlehr nad; Amerifa wurde er 1876 
als Abgeordneter in den Kongreß gewählt. In jpäteren Jahren trennte 
ex fi von der republifanifchen Partei, der er bisher angehört hatte, 
und wirkte 1884 für die Erwählung des Kandidaten der Demokraten, 
Gleveland, zum Präfidenten der Vereinigten Staaten. Er ftarb am 
17. September 1891 in Chicago. * 
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bat nur etwa act Syahre in Baden gelebt und gewirkt, aber jein Name 
darf do in der Sammlung der Biographien verdienter Männer Badens 
nicht fehlen, wenn aud die Schilderung jeines Lebens und Wirkens 
deshalb etwas kürzer gefaßt werden muß. Gr gehörte zu ben hervor: 
ragenditen Zierden der Hochſchulen Freiburg und Heidelberg. Am 
15. Dezember 1834 in Dresden geboren, als Sohn eines fächfifchen 
Dffiziers, der zulckt Generalleutnant und Kommandant der Feſtung 
Königjtein war, erhielt Heinrich dv. Treitſchke jeine Schulbildung auf 
ber dortigen Kreuzjchule, wo er bald durch Talent und Fleiß fich aus— 
zeichnete. Nachdem er Oſtern 1851, jechzehnjährig, die Abiturienten- 
prüfung glänzend beitanden hatte, bezog er die Univerjität Bonn, um 
die Staatöwifjenichaften zu ftudieren. Von den ausgezeichneten Profefjoren, 
deren Vorleſungen er bejuchte und von denen hier nur Ernſt Morik 
Arndt genannt jei, wirkte doch feiner jo nachhaltig auf ihn ein als Dahl» 
mann, deſſen hiſtoriſch-politiſche Anſchauungen ihn bejtimmend und ent= 
ſcheidend beeinflußten. In Bonn auch war ed, wo er fich die preußijche 
Staatögefinnung aneignete, in deren Verbreitung und Feſtigung er in 
jeinen jpäteren Jahren eine jeiner vornehmiten Aufgaben erblidte; freilich 
geriet er dadurch in einen jchweren Konflikt mit den Anjchauungen und 
Überzeugungen feiner Familie, deren jächfiicher Patriotismus fich mit 
feinen politiichen Idealen nicht befreunden konnte. Für dieje fand 
Treitſchle dagegen volles Verſtändnis in der Burſchenſchaft Frankonia, 
in deren Mitte er ein fröhliches Stubentenleben führte, wie e8 am Rhein 
gedeiht, und Freundichaften für das Leben ſchloß, unter anderen mit 
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badiſchen Kommilitonen, mit Wilhelm Noft, dem jpäteren Staatöminiiter, 
und mit deſſen Bruder, dem nachmaligen Reichögerichtsrat Rudolf NRoff. 
Nahdem er auf den Wunſch feines Vaters zwei Semeſter an ber jäch- 
fiichen Bandesuniverfität zugebradht hatte, ohne dort die ihm wünſchens— 
werte geiftige Anregung zu finden, kehrte Treitichle im Oftober 1853 
nad Bonn zurüd, wo er neben dem Stubium der Staatswifjenichaften 
auch jenes der Staatöwirtichaft pflegte und unter anderm Borlefungen 
in Poppelsborf hörte. Dftern 1854 fiebelte er nach Tübingen über, wo 
er jeine Differtation auszuarbeiten begann, die er dann in Freiburg 
vollendete und — wie es bamals noch erforderlid war — ins Latei— 
nijche überfeßte. Sie trug ben Titel: „Quibusnam operis vera con- 
fieiantur bona“ und erwarb ihm den Doltorgrad der Univerfität Leipzig. 
Den Winter 1854 brachte er in Heidelberg zu, wo er fi mit national 
ökonomiſchen Studien bejchäftigte, auch die einjchlägigen Vorlefungen von 
Kieffelbach hörte, während er in freiburg in einem Freundeskreiſe, dem 
jelbjtredend die Brüder Nokk angehörten, jelbjt Vorlefungen über Natio» 
nalöfonomie gehalten hatte, die jolchen Beifall fanden, daß er jchon 
damals daran dachte, fich zu habilitieren. — Im März 1855 jtebelte 
er von Heidelberg nad Dresden über; für den von feinem Vater ge— 
wünjchten Eintritt in den ſächſiſchen Staatsdienft zeigte er feine Neigung; 
wohl aber faßte er damals den Plan, einer Einladung des Privatdozenten 
Aegidi zu folgen und fi in Göttingen für Nationalölonomie zu habili- 
tieren. Neben den Vorbereitungen für die Verwirklichung diejes Planes 
begann er, ich der ſeit längerer Zeit ihn beherrjchenden Neigung zur 
bichterifchen Produktion jo lebhaft hinzugeben, daß fie den Gedanken an 
Habilitation völlig in den Hintergrund zurüddrängte. Damals, während 
er — ohne Dozent zu fein — in Göttingen lebte, wollte er fi — von 
dem Gedanken, daß nur „das Schaffen dem Leben Wert gibt“, erfüllt 
— eine Zeitlang lediglich der Journaliſtik und der Poefie zuwenden. 
Aber Verhandlungen über Stellungen auf dem Gebiete der Yournaliftit 
icheiterten und den damals veröffentlichten Gedichtiammlungen „Water: 
ländiſche Gedichte“ (1856) und „Studien“ (1857) fehlte der Erfola, 
den er jelbit und feine freunde von ihnen erwarteten. Im Frühjahr 
1857 verließ Treitfchle Göttingen, um ſich, wie e8 fein Vater wünschte, 
in Leipzig als Dozent zu habilitieren. Im September 1858 reichte er 
jeine Habilitationsihrift ein: „Die Geſellſchaftswiſſenſchaft. Ein kriti— 
ſcher Verſuch“ (Leipzig 1859), in der er Mohls und Riehls Verſuche, 
die Lehre von der Gejellihaft aus den Staatswiſſenſchaften als eine 
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bejondere jelbftändige Wiſſenſchaft außzufcheiden, ſcharf angriff; am 
10. Dezember d. 5. hielt er jeine Probevorlefung: „Über den Charakter 
der Hauptvölfer Europas in bezug auf ihr Verhältnis zum Staat”; am 
13, Januar 1859 erhielt er bie venia legendi. Die VBorlefungen, die 
Treitichle in den nächſten Jahren über deutſche Berfaffungsgeichichte, über 
preußiſche Geichichte, über die Geſchichte von England hielt, behandelten 
durchweg jehr anziehende Stoffe, fie zeichneten fich aus durch Fülle der 
been und wurden vorgetragen mit einer meifterhaften Beredjamkeit, die 
Treitjchle jehr bald zum Liebling der ſtudierenden Jugend machte. Hatte 
er jeine erite Borlejung vor 30 Zuhörern begonnen, jo ftieg im Laufe 
der folgenden Semefter deren Zahl jehr bald auf 80 und höher. Um 
fi finanziell unabhängig zu machen, übernahm Treitjchfe neben jeiner 
Univerfitätstätigfeit auch noch Borlefungen über Nationalöfonomie an einer 
landwirtichaftlihen Privatichule. Neben diejer doppelten Lehrtätigkeit 
fand er noch Zeit zu einer ausgebreiteten literarifchen Betätigung. Ab— 
gejehen von zahlreichen Rezenfionen für das Zarndejche Literarijche Zentral- 
blatt, entjtand in der Leipziger Zeit eine Reihe biographiicher Dar- 
ftellungen Literarijcher und politifcher Perfönlichkeiten, von denen hier nur 
die Auffäße über Kleift, Hebbel, Leſſing, Fichte, über Hand von Gagern 
und Karl Auguft von Wangenheim genannt jeien. Damals entjtand 
auch ſchon der Plan in ihm, eine Geſchichte des deutichen Bundes von 
1815—1848 zu fchreibeh, in der er „furz, jcharf, völlig rüdjichtslos 
bem faulen Haufen zeigen wollte, daß uns die Grundlage alles ftaatlichen 
Dafeins, Recht, Macht und Freiheit fehlen, und daß feine Rettung anders 
möglich ſei, als durch Vernichtung der Kleinjtaaten”, durch eine Einigung 
unter Preußen. Um in Ruhe an diefem Werke arbeiten zu können, ver- 
ließ Treitjchte im April 1861 Leipzig und ging nah Münden, wohin 
ihn namentlih auch die reichen Schäße der dortigen Hof- und Gtaats- 
bibliothek zogen. Für feine politifche Entwidlung war dieſer Aufenthalt 
infofern von großer Wichtigkeit, als er hier zum erjtenmal den jüb- 
deutichen Partifularismus und den Ultramontanismus genauer fennen 
lernte. Januar 1862 nach Leipzig zurüdgefehrt, mußte Treitſchke jehr 
bald einjehen, daß hier feines Bleibens auf die Dauer nicht jein Tonnte, 
Die ſcharfen Angriffe, die er in feinen Schriften, namentlich in dem 
Auffa über Wangenheim gegen die deutſchen Mittelftaaten gerichtet hatte, 
hatten ihm in Sachſen, deſſen Dynaftie und deſſen Staatsmänner er 
feineswegs geſchont hatte, viele Feinde verſchafft. Sie trugen ihm man- 
cherlei Angriffe ein, wie fie auch das Verhältnis zu jeinem Water vor— 
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übergehend wieder trübten. Mehr als unter diejen Angriffen litt Treitjchke 
damals unter der Verſchärfung des Verfaſſungskonflikts in Preußen, da 
dadurch die Verwirklichung jeiner deutſchen Ideale durch Preußen in 
weite Ferne gerüdt ſchien. Durch eine ſcharfe Erklärung, die er in ben 
Grenzboten veröffentlichte, brach er im Juli 1863 mit den Preußiſchen 
Jahrbüchern, als dieje ſich ben Preßedikten fügten, mit der Zeitjchrift, in 
der er die meijten feiner publiziftifchen Arbeiten veröffentlicht hatte. Aus 
diefen unerquidlichen und aufreibenden Verhältnifjen wurde Treitſchke 
herausgerifjen, al3 er im Jahre 1863 duch die Bemühungen bes Frei— 
bern von Roggenbach und Mathys einen Ruf als a.o. Profeffor der 
Staatswiffenihhaften nad) Freiburg erhielt und auch — nachdem er fich 
in Dresden nochmals überzeugt hatte, daß er in Sachſen nichts zu er— 
warten habe — annahm. Den aufgeregten politifhen Kämpfen der 
Zeipziger Zeit folgten hier mehrere Jahre ruhiger und fruchtbarer Ge- 
lehrtenarbeit. Eine ftattlihe Anzahl von Hörern, die fih aus allen 
Kreifen der Bevölkerung zujammenjeßte, folgte, wenn auch mit vorein- 
genommenem Intereſſe jeinen Borlefungen. Weniger zufrieden war 
Treitichle mit den Freiburger Studenten; fie erjchienen ihm als faul 
und im Vergleich mit den norbdeutichen als ſehr jchülerhaft. Er be— 
grüßte es daher mit Freuden, als man in Baden daran dachte, das 
höhere Schulwejen nach preußiſchem Mufter zu reorganifieren. Auch in 
die gejellichaftlichen Verhältniſſe Freiburgs lebte er fich jehr jchnell ein, 
und von bejonderer Wichtigkeit wurde es hier für ihn, daß er durch 
feinen Freund Wilhelm Nokk in das Haus von deſſen Schwiegervater, 
des Freiheren von Bodman, eingeführt wurde, wo er in deſſen Tochter 
Emma feine fpätere Gattin fennen lernte. Bon Freiburg aus ging er 
des öfteren nach Karlsruhe, teils zum Beſuche feiner dortigen Freunde, 
teil3 um auf dem Archive zu arbeiten. Bon literarijchen Arbeiten er: 
ichien bereits im Jahre 1864 ber erfte Band jeiner „Hiftorifch-politifchen 
Auffäge”, der neben dem MWieberabdrud einer Anzahl älterer, bereits 
früher erichienener Aufſätze eine liebevoll ausgearbeitete biographiiche 
Würdigung feines verehrten Lehrer Dahlmann enthielt. In demſelben 
Jahre veröffentlichte Treitichle auch feine vielberufene Schrift „Bundes- 
ſtaat und Einheitsjtaat”, von der Schmoller geurteilt hat: „fie ift der 
Höhepunkt der ganzen publiziftiichen und hiftorifchepolitiihen Schule, 
ohne deren Hilfe das beutjche Reich nicht zuftande gefommen wäre.“ 
Mit der größten Schärfe wird hier nochmal der Gedanke ausgeführt, 
daß die bundesftaatliche Verfaffung für Deutichland eine Unmöglichkeit, 
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daß Deutichlands Heil nur in dem engften Anjchluffe an Preußen zu 
ſuchen und daß biejer Anſchluß unter Umftänden mit den Waffen zu 
erzwingen jei. Inzwiſchen Hatten fich die politifchen Verhältniſſe raſch 
entwidelt; der Gegenſatz zwiſchen Preußen und Öfterreih und jeinen 
Anhängern hatte fich jo verichärft, daß eine friegerifche Löſung unaus« 
bleiblich erſchien. Das Jahr 1864 und die preußiiche Politik der fol— 
genden Jahre hatten Treitſchke inzwiichen aud einem Feinde Bismarda 
zu deffen Verehrer gemacht. Er hatte erfannt, dab nur diejer der rich: 
tige Mann fei, um feine politijchen Ideale zu verwirklichen. In einer 
Reihe glänzender Flugjchriften — „Die Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen 
Trage”, „Der Krieg und die Bundesreform”, u. ſ. w. — trat er zu 
dem größten Entjeßen vieler jeiner Freunde lebhaft für die von Bismard 
befolgte Politik und für die Annerion Schleswigs-Holfteins durch Preußen 
ein. Trotzdem lehnte er jedoch, als ihn Bismarck im Yahre 1866 zur 
Mitarbeit an den Staatsjchriften und an den Kriegdaufrufen einlud, 
diefen Ruf ab; erit als fi Baden durch die Abjtimmung vom 17. Juni 
1866 Öfterreih anfchloß, hielt er es mit jeiner Ehre für unvereinbar, 
diefem Staate länger zu dienen, und jchied aus deſſen Dienjten, gerade 
in den Tagen, in denen er fih am 13. Juni mit Emma von Bod— 
man verlobte. Don Freiburg aus wandte fi Treitſchke nach Berlin 
und trat aushilfsweile in die Redaktion der „Preußiſchen Jahrbücher“ 
ein, um wenigitens mit jeiner Feder der guten Sache zu dienen. Seine 
damals veröffentlichte Flugichrift: „Die Zukunft der norddeutjchen Mittel: 
ftaaten,“ in der er unter den ſchärfſten Angriffen auf die Turheifiiche, 
auf die welfiſche und auf die wettinifche Dynaftie deren Bejeitigung 
forderte, erregte namentlid; in Sadjen einen Sturm der Entrüftung ; 
Treitichfes eigener Vater, der als Offizier jährelang eine Vertrauens» 
ftellung bei dem albertinifchen Königshauje eingenommen hatte, gab in 
einer öffentlichen Erklärung jeinem Schmerze und feiner Entrüftung über 
diefen Schritt jeines Sohnes Ausdrud. Im DOftober des Jahres erhielt 
er in Freiburg, wo er fich gerade zum Beſuche jeiner Braut aufhielt, 
jeine Ernennung als ordentlicher Profeffor der Geſchichte und Politik 
in Kiel. Ginen gleichzeitig erhaltenen Ruf nad Heidelberg lehnte er 
mit Rüdfiht auf den jchwer erkrankten Häuffer ab. In Kiel führte er 
jeine Braut heim, im Februar 1867 fand die Vermählungsfeier in 
Freiburg ſtatt. Doc war feines Bleibens in Kiel nicht lange; bereits 
im Juli 1867 erhielt er zum zweitenmale einen Ruf als Nachfolger des 
inzwijchen verjtorbenen Ludwig Häuffer; im Winterjemefter 1867 — 68 
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nahm er jeine Lehrtätigkeit in Heidelberg auf. Die Heidelberger Zeit 
hat Treitjchte fpäter jelber die glüdlichiten Jahre jeines Lebens genannt. 
Seine drei Kinder wurden ihm hier geboren, in feinem gaftfreien Haufe 
verfehrte ein Kleiner Kreis von Gleichgefinnten und belebte es. Eine 
außerordentlich erfolgreiche Lehrtätigkeit erwartete ihn, aus allen Zeilen 
Deutichlands wurde die jtudierende Jugend durch jeinen Ruf angezogen; 
die Schwierigkeiten, mit denen ex in freiburg zu kämpfen gehabt hatte, 
traten hier vollftändig zurüd. Die Arbeit an jeiner „Deutjchen Ge— 
ſchichte“ ging rüftig weiter; daneben veröffentlichte er einige größere 
Abhandlungen, jo die bereits zu Freiburg begonnene „Frankreichs Staats- 
wejen und der Bonopartismus,” ferner „Das Eonftitutionelle Königtum 
in Deutſchland,“ „Cavour,“ die er mit einigen bereits früher erichienenen 
Arbeiten 1870 in einer zweiten Sammlung „Hiltorifchepolitiicher Auf- 
ſätze“ vereinigte. — Mit dem Gang der politiichen Ereignifje nad) dem 
Jahre 1866 war Treitjchte wenig zufrieden; das Jahr 1866 hatte ihm 
nicht erfüllt, was er für die Zukunft Deutfchlands von ihm erhofft hatte. 
Die Einigung Deutjchlands unter Preußens Führung war ausgeblicben ; 
der Zujammenjchluß Nord» und Süddeutſchlands jchien wieder in weite 
Ferne gerüdt. Daß die Stimmung in Sübdbdeutjchland und namentlich 
in Baben gegen Preußen freundlicher geworden war, erlannte er an, 
aber dieſe Erkenntnis vermochte ihn nicht zu bejtimmen, fih an dem 
politijchen Beben Badens aktiv zu beteiligen. Das Parteitreiben in Baden 
jtieß ihn ab, und die Fragen der inneren badichen Politik erjchienen 
ihm Eleinlich im Vergleich zu den großen nationalen Fragen. Allerdings 
war fich Treitſchke jet darüber Elar, daß der Zuſammenſchluß Nord— 
und Süddeutſchlands nicht durch einen ſtarken Drud Preußens auf den 
Süden erzwungen werben dürfe, daß die Einigung vielmehr nur durch 
den freiwilligen Anjchluß der jüddeutichen Staaten erfolgen könne. Gs 
ift daher begreiflih, dab er fi für den Plan feines alten Freundes 
und Gefinnungsgenoffen Mathy, dem diejer in einer Denkſchrift entwidelte, 
Baden jchon jet an den norddeutſchen Bund anzugliedern, jehr vajch 
begeifterte und auch publiziftiich in den preußiichen Jahrbüchern für 
denjelben eintrat, und wenn er auch Bismards Beweggründe jehr wohl 
anerfannte, jo hat er es ihm doc) jehr verargt, daß er Mathys Dent- 
ichrift nicht einmal einer Antwort würdigte. In die inneren badijchen 
politiſchen Verhältniffe hat Treitichle nur ein einziges Mal perjönlid) 
eingegriffen. Als im Jahre 1868 bei der Neubildung des Minijteriums 
die übergegangenen Minifterfandidaten Lamey, Bluntihli und Kiefer in 
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einer nah Offenburg zufammenberufenen, liberalen Lanbesverfammlung 
das preußiich gefinnte Minifterium Holly zu ftürzen verfuchten, trat er 
— um eine Spaltung in der liberalen Partei und einen Bruch der Partei 
mit ber Regierung zu verhindern — zuerft in einer Bürgerverfammlung 
in Heidelberg und dann auf der zweiten Offenburger Bandesverfammlung 
mannhaft für den angegriffenen Jolly ein. Ein Augenzeuge hat uns 
von jeinem Auftreten in Offenburg ein anjchauliches Bild entworfen, 
wie die anwejenden Bürger und Bandleute anfang unmutig, bald aber 
mit fteigendbem Intereſſe den Worten des begeifterten Redners folgten, 
der die Anweſenden beichwor, alle trennenden Schranken um des Vater: 
landes willen bei Geite zu jegen und Frieden zu halten, bis ſchließlich 
ein wahrer Sturm der Begeijterung losbrad. „Dan umdrängte und 
umjubelte den Redner, fräftige Arme hoben ihn empor und der Beifall 
und Jubel wollte nicht enden. Es war ber Höhepunkt bes Tages." — 
Schneller, als e8 Treitjchke gehofft hatte, jollte auch die Einigung Deutich- 
lands fich vollenden. Das auf den Schladhtfeldern Frankreichs vergoſſene 
Blut ließ die ben Norden und Süden trennenden Gegenjäße mehr und 
mehr zurüdtreten. Durch die Begründung des Deutjchen Reiches, durch 
die Raijerproflamation in Werjailles fand der Wunſch aller wahrhaft 
patriotiich denfenden Deutichen feine jchönfte Erfüllung. Mit einer be- 
geifterten Rede hatte Treitſchle feine Heidelberger Studenten in ben 
heiligen Kampf für das Baterland, zum Sieg hinausgeihidt; mit ge— 
Ipanntefter Aufmerkjamfeit verfolgte er die Vorgänge auf dem Kriegs— 
ſchauplatz. Schon bald nad) den erjten Gefechten erichien feine zündende 
Schrift: „Was wir von Frankreich fordern?”, in ber er bie Losreißung 
des Elſaſſes und Lothringens von frankreich und ihre Wiedervereinigung 
mit Deutfchland, ihre Angliederung an Preußen forderte. Allerdings 
entſprach auch jett ber Erfolg nicht feinen hochgeipannten Erwartungen; 
feinen unitarijchen Idealen entiprad) das aus den Verträgen des Jahres 
1871 hervorgegangene Staatögebilde keineswegs; mit den Württemberg 
und Bayern gewährten Rejervatrechten hat er fich nie auszuſöhnen ver- 
moct, wenn er auch anerkannte, daß durch die Einheit des Heeres und 
der äußeren Politit bereit? Großes erreicht je. Auch mit der dem 
„Reichslande” gewährten Sonderftellung war er nicht einverftanden; er 
hätte diejer Zwitterjtellung eine Angliederung an das große Preußen 
vorgezogen, die ihm einen rajcheren Fortgang der Germanijation besjelben 
zu verbürgen ſchien. — Im jahre 1871 wurde Treitichte faſt ohne fein 
Zutun von dem rheinifchen Wahlkreis Kreuznady: Simmern in ben Reichs» 
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tag gewählt. Er ſchloß fich hier zunächſt der nationalliberalen Fraktion 
an, bis er im Sabre 1879, als die Nationalliberalen die jogenannte 
Frankenſteinſche Klauſel, durch die ein Zeil der Zolleinnahmen den 
Einzelftaaten überwiejen wurde, verwarfen und dadurch den Bruch Bis- 
marcks mit der Partei herbeiführten, aus ihr ausjchied. An den Arbeiten 
des Neichötags hat fich Treitichle mit großem Eifer beteiligt, namentlich 
in den Tagungen ber Jahre 1871, 1874, 1879—82 hat er wiederholt 
in bie Debatten des Parlaments eingegriffen. „Seine Reben, welche 
fonftitutionelle und wirtichaftliche Fragen, Tabalsmonopol, Heeresver- 
fafjung, Sozialiftengejeß, Eljaß-Bothringen u. ſ. w. behandelten, zeigten, 
wie ihr Herausgeber jüngft mit Recht bemerkt hat, fachlichen Inhalt, 
Gedanfenreichtum , geiftvollen und jchlagfertigen Ausdrud”  (Herauss 
gegeben von D. Mittelftäbt. 1896). Später erlahmte jein Intereſſe 
und im Jahre 1888 legte er, veritimmt über den Gang, den die 
innere Politit in Deutjchland genommen, jein Mandat nieder. In— 
zwifchen hatte er im Frühjahr 1873 einen Ruf als Nachfolger Droyſens 
an bie Berliner Univerfität erhalten. Der Entichluß, ihm zu folgen, 
wurde ihm doch nicht ganz leicht; die badijche Regierung ſetzte alle Hebel 
in Bewegung, ihn zu halten; feine freunde beftürmten ihn, zu bleiben. 
Uber die Rüdficht auf feine deutſche Geichichte, zu deren Vollendung er 
auf die Berliner Archive angewiefen war, die Rüdficht ferner auf den 
großen ihın winkenden Wirkungsfreis, die Schwierigkeiten auch, von Heidel- 
berg aus feine Stellung als Reichstagsabgeordneter mit feinem Lehramt 
zu vereinigen, gaben jchließlih den Ausſchlag. Am Frühjahr 1874 
fiedelte er nach) Berlin über. Über den nunmehr folgenden Vebensabſchnitt 
Treitichles Tann an diefer Stelle kurz hinweggegangen werden. Eine 
eingehende Schilderung von Treitſchkes Berliner Zeit liegt außerhalb bes 
Rahmens einer Sammlung „Badilher Biographien.“ Derjenige, der 
Treitjchkes Stellung zu ben Fragen der inneren Politik, zum Sozialismus, 
zu den wirtichaftlihen Fragen, zur Yubenfrage, zur Schulfrage u. ſ. w. 
fennen lernen will, jei auf die unten angeführten trefflichen Ausführungen 
Bailleus in dem „Biographiihen Jahrbuch“ und in der „Deutichen 
Rundſchau“ verwiefen. In den letzten Jahren jeines Lebens trat bei 
Treitichke die Beichäftigung mit den politischen Fragen überhaupt völlig 
in den Hintergrund, mehr und mehr konzentrierte er jeine ganze Arbeits- 
fraft auf die Vollendung jeines Bebenswerkes, der „Deutichen Gefchichte“. 
Als er im Jahre 1874 Heidelberg verließ, hatte er das Manujfript für 
den zweiten Band nahezu vollendet. In Berlin begann er fofort mit 
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ber Bearbeitung des erjten, der einleitend Deutichlands Entwidlung vom 
Jahre 1648—1815 behandelte. Im gleichen Fahre veröffentlichte er 
eine Anzahl feiner Auffäge zur ZTagespolitif unter dem Titel „Deutjche 
Kämpfe.“ Im Jahre 1879 erichien dann ber erſte Band feiner „Deut- 
ſchen Gejchichte” ; ihm folgte der zweite 1882, der britte 1886, ber 
vierte 1889, Aus den Borarbeiten zur „Deutjchen Geichichte” entjtanden 
eine Reihe von Abhandlungen, über „Samuel Pufendorf”, über „Quther 
und die deutfche Nation”, über „Guſtav Adolf und die deutſche Freiheit” ; 
ferner bie Auffäße „Aus der Blütezeit mittelftaatliher Politit“, „Aus 
den Papieren des Staatsminifters von Mob“, „Aus der Zeit der Dema- 
gogenverfolgung“, „Zur Gefchichte ber jächfifchen Politit im Jahre 1806* 
u. ſ. w., bie dann nad) feinem Tode zujammen mit andern Arbeiten durch 
Erich Liefegang in einem vierten Bande der „Hiltorijch-politiichen Auf- 
jäße” vereinigt worden find. Dazu traten zahlreiche Aufjäße und Ab- 
handlungen zur Tagespolitif, über politifche Fragen, über die Juden— 
frage, über das Gymnafial- und Volksſchulweſen, über die Kirchengeſetz- 
gebung u. ſ. w., die gleichfalls nad) Treitjchles Tode Erich Liejegang als 
zweiten Band der „Deutjichen Kämpfe“ gelammelt hat. Man wird dieje 
ungeheure Arbeitöfraft Treitjchles um jo mehr bewundern müſſen, als 
er gerade in biejen Jahren von jchweren Schidjalsichlägen heimgejucht 
wurde. Im Jahre 1882 ftarb fein einziger Sohn, erft 14 Jahre alt; 
in der Folge verfiel feine Gattin einem unheilbaren Gemütsleiden. Er 
jelbft wurde von einem jehr jchweren Augenleiden heimgeſucht, das ihm 
zeitweife jede Beichäftigung mit der „Deutfchen Geſchichte“ unmöglich 
machte, und von dem er, erjt nach längerer Zeit, durch eine Kur in 
Heidelberg Heilung fand. Zahlreiche Angriffe auf feine „Deutjche Ge- 
ſchichte“ verbitterten ihm gleichfalls das Leben; feiner derſelben ift ihm 
wohl jo nahe gegangen, mie derjenige Hermann Baumgarten, durch den 
eine jahrelang gepflegte Freundichaft ein jähes und unerfreufiches Ende 
fand. Umjomehr erfreute ihn dann der allgemeine Beifall, der jeinem 
1894 erjchienenen fünften Bande der „Deutihen Geſchichte“ zu teil 
wurde. Im folgenden Jahre unternahm er eine Erholungsreife nach 
England; anjcheinend neu geftärkt nahm er nad jeiner Rückkehr die Vor— 
arbeiten zum jechiten Bande feiner „Deutichen Geſchichte“ auf, als deren 
Nebenfrucht er im Jahre 1896 jeinen Aufſatz über „Das Gefecht von 
Edernförde” in der Hiftorifchen Zeitjchrift, deren Redaktion er nad) 
Sybels Tode übernommen hatte, veröffentlichte. Gleichzeitig trug er fich 
mit dem Gebanten der Bearbeitung eined Werkes über Politil. Da 
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erkrankte er an einem unbeilbaren Nierenleiben, das ihn am 26. April 
besjelben Jahres jchnell und janft aus dem Leben hinwegnahm. — Bal. 
"Bailleu, Heinrich von Treitichke, Deutiche Rundihau. Jahrgang 1896 — 
97, &.97—132 und 197— 231; Bailleu, Rekrolog im Biographiichen 
Jahrbuch I, 376— 389; Ederlin, Heinrich von Treitichke, Leipzig, Voigt» 
länder 1898; Hausrath, Zur Erinnerung an Heinrich von Treitſchke, 
Leipzig, Hirzel 1901; Mards, Heinrich von Treitſchke. Ein Nachruf, 
Deutſche Zeitjchrift für Geſchichtswiſſenſchaft I Monatsblätter, 65— 75 ; 
Meinede, Heinrich von Treitichke, Hiftorifche Zeitichrift XXVII, 86— 
90; Schiemann, Heinrich von Treitjchte. Behr: und Wanbderjahre 1834— 
1866, Münden und Leipzig, Oldenburg 1896. — In bibliographiicher 
Hinficht ift noch nachzutragen, daß Treitſchkes Vorlefungen über Politik 
(Leipzig 1897) dur Mar Eornicelius in zwei Bänden herausgegeben 
worden find. * 
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Totenlifte 1891-1901. 


Peter Yofeph Albert, geb. 6. Juni 1807 
in Gamburg, fathol. Pfarrer in Dof- 
fenheim, geft. 3. April 1892 (Freib. 
fathol. Kirdenblatt 1892, 257 —260). 
Abolf Auerbach, geb. 15. Juni 1826 in 
Karlaruhe, 1849— 1862 Sänger (Hel- 
bentenor) an ben Stabttheatern in 
Zürid, Mainz, Danzig, Frankfurt 
a. M. u. a., fowie an den Hofbühnen 
in Münden und Wien; .er war ber 
erite Lohengrinfänger in Frankfurt 
a.M. (12, April 1854), der erſte Tann⸗ 
häuſer in Münden (12. Auguft 1855), 
zuleßt Theateragent in Frankfurt a. 
M., geft. dafelbft anf, Februar 1896 
(Neuer Theater-Almanad) 8 (1897), 
S. 171), 

Elife Axtmann, geb. 11. Januar 1827 
in Karlsruhe ald Tochter des Logen— 
meiſters Friedrich Richter, Schau: 
ſpielerin, verheiratet in erſter Ehe mit 
Mufikdirektor Guſtav Sobirey in 
Kaſſel, in zweiter mit Direltor Art- 
mann in Bruchſal, geft. in Bruchſal 
24. November 1897 (Neuer Theater: 
Almanad 10, 155.) 

Karl Heinrih Baader, geb. 1829 in 
Löffingen, Oberamtmann in Rillin- 
gen (1866—1871), Waldshut (1871— 
1877), Offenburg (1877 — 1886), Stabt- 
direftor in Konſtanz (1886— 1889), 
1889— 1899 im Miniſterium bes In— 
nern, Geh. Oberregierungsrat, 1899 
KRollegialmitglied de8 Verwaltungs: 


gerichtähofes und Geh. Kat III. Alafie, 
im gleihen Jahre in den Ruheitand 
getreten, geft. 6. April 1901 in 
Karlsruhe. 


Wilhelm Baden, geb. 13. November 


1843 in Karlsruhe, kathol. Pfarrer 
in Zimmern (Amt Tauberbiſchofs— 
heim), geft. 2. Auguft 1897 in 
Würzburg (Freib. fathol. Kirchen— 
blatt 1897, 625--629). 


Sigmund Battlehner, geb. in Öftringen, 


1872—1883 Regierungsrat bei der 
Generaldireltion der Staatseijenbah: 
nen, 1885— 1890 erfter Vorſtand bes 
Lebensbebürfnisvereins in Karlsruhe, 
geft. in Karlsruhe 21. Juni 1890. 


Oskar Bauberger. geb. 1. September 


1865 in SKarläruhe, Sänger unb 
Schauspieler, urjprünglih im Fach 
ber jugendlichen Helden in Meinin« 
gen, Me und Magdeburg tätig, ging 
dann zur Operette über und war jeit 
1893 am Stabttheater zu Leipzig en- 
gagiert; geft. 11. September 1899 in 
Leipzig (Neuer Theater-Almanad 11 
(1900), 175f.), 


Johann Abam Bauer, geb. 17, Sep» 


tember 1820 in Buchen, 1873— 1897 
Arhivar der II. Kammer der Land— 
ftände, Regierungsrat, geft. 10. Feb— 
tuar 1899. Herausgeber: Babens 
Volksvertretung in der Zweiten ftam- 
mer der Lanbftände von 1819 bis 
1891. Karlsruhe 1891. 
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Aboli Bauer, geb. 6. Dezember 1827 


in Mannheim, Schaujpieler, Mit- | 


glied ber Mannheimer Hofbühne, 
geft. in Mannheim 3. September 
1897 (Neuer Theater-Almanach 9 
(1898), 200). 

Hermann Becker, geb. 3. Auguft 1859 
in Steinegg bei Pforzheim, Profeflor 
an der Realfchule in Mannheim, geft. 





13. Juni 1897 (Zimberger in ben | 


Sübweftdeutfhen Schulblättern 1897, 
186 f.). 

Ferdinand Behringer, geb. 25. Sep: 
tember 1824 zu Häuſern bei ©t. 
Blafien, kathol. Pfarrer in Hänner, 
geit. 2. Januar 1895 (Freib. Tathol, 
Kirchenbl. 1895, 84f.). 

Otto Bender, geb. 9. April 1865 in 
Baden, Profeſſor an ber Lehrerbil« 
dungsanftalt in Meersburg und zu« 
letzt Kreisſchulrat in Tauberbiſchofs— 
heim, geft. 7. Mai 1901 (H. Steiger 
in ben Südweſtdeutſchen Schulblät- 
tern 1901, 232 f.). 

Joſeph Benz, geb. 16. März 1825, 
1872— 1898 katholiſcher Stabtpfarrer 
in Karlsruhe, erzbiſchöflicher Geift- 
licher Nat, Dekan des Landkapitels 
Ettlingen, einer der wenigen aus der 
jüngeren Generation des badiſchen 
Klerus, der no ber Weſſenbergi— 
ſchen Richtung angehörte und fi von 
jeder Beteiligung am politifchen 
Leben fern hielt, geft. 30. No- 
vember 1898 (vd. Weech im Biograph. 
Jahrbuch 3, 230). 

Lorenz Berberich, geb. 11. Auguft 1814 
zu Hainftadt, kath. Pfarrer in Walb- 
ftetten und in Motenberg, geft. 3. 
April 1898 (Biographiiches Jahrbud 
230, — Freib. kathol. Kirdenblatt 
1898, 393—396), 

Max Berger, geb. 13. Februar 1839 in 
Säckingen, kathol. Stadtpfarrer in 
Heiteröheim, geft. 20. Februar 1898 
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(Freib. fathol. 
161 —165). 


Emil Betz, geb. 2. Juni 1321 in Karls: 
ruhe, nahm als Leutnant im 4. 
infanterieregiment am Zuge gegen 
die Heckerſchen Freiſcharen im badi— 
ſchen Oberland (1848) und am Feld—⸗ 
zug gegen Dänemark teil (Gefecht 
bon Ulderupp, 6.April 1849), 1870/71 
Bataillonstommanbeurim@renabier- 
regiment, ſpäter Bezirksfommandeur 
in Freiburg (1873), geft. als Oberft 
3. D. 24. Februar 1895. — Verfaſſer: 
Aus den Erlebnifjen und Erinnerune 
gen eines alten Offizierd. Karlörube 
1894. (Bad. Deilitärvereinsblatt 1895, 
76). 

Eduard Bichler, geb. 18. Mai 1819 zu 
Piorzheim, Bijouteriefabrifant da— 
felbft, 1875 bis 1881 Vertreter ber 
Stadt Pforzheim im bad. Bandtag, 
geft. 19. Ottober 1899 (Bol. U. 
Stolz, Geſchichte der Stadt Pforz- 
beim. Pforzheim 1901. ©. 325 f.). 

Joſeph Blattmann, geb. 5. Juli 1827 
in Oberglottertal, Bürgermeiiter in 
Unterglottertal, 1881—1884 und 
1893— 1900 Vertreter bes 17. Wahl⸗ 
bezirls (Walblird-Emmendingen) im 
badiſchen Landtag, Mitglied ber Zen⸗ 
trumöpartei, geft. 14, Juni 1901. 

Karl Albert Bok, geb. 11. September 
1837, tathol. Pfarrer in Salem, geft. 
24. November 1896 (FFreib. fathol. 
Kirhhenbl. 1896, 829—832). 


Martin Bölle, geb. 11. November 1848 
in Bohlingen, kathol. Pfarrer in 
Peterötal, geft. 12. Januar 1897 
(Freib. kathol. Kirchenbl. 1897, 
478 -481). 

Valentin Both, geb. 27. Mai 1850 zu 
Dittwar, Profeffor am Gymnafium 
in Heidelberg, geft. 14. September 
1900 (K. Pfaff in den Südweftdeut- 
ihen Schulblättern 1900, 96f.). 


Kirhenbl. 1898, 


Totenlifte. 


Hermann Breunig, geb. 8. Mai 1855 
zu Unterfheibental Amtsbezirk Bus 
hen), Profeffor am Gymnafium zu 
Raftatt Berfafler einer kurzer Ge- 
ihichte der Stadt Raftatt (1896) und 
verſchiedener in Zeitungen und Zeit- 
ſchriften erſchienenen Aufſätze, Pro: 
grammabhandlungen u. a., geſt. 5. 
November 1899 (Sitzler in den Süb- 
weitdeutihen Schuiblättern 1899, 
364-366). 

Ludwig Bartholomäus Bundschuh,geb. 
19. Auguft 1828 zu Hardheim, Stabdt- 
pfarrer zu St. Stephan zu Konftanz, 
geft. 8. Februar 1893 (Freib. kathol. 
Kirhenblatt 1893, 114). 

Dr. Georg Bünger, geb. 23. Juli 1856 
zu Burg bei Magdeburg, Profeflor 
am Gymnafium in Baben, geft. 25. 
September 1898 (Frühe in ben Süb- 
weftdbeutihen Schulblättern 1898, 
294— 297), 

Albert Christophl, geb. 17. Februar 
1843 in Waldürn, kathol. Stabt- 
pfarrer in Ballenberg, geft. 10. Of: 
tober 1894 Freib. kathol. Kirchenbl. 
1894, 681 f.). 

Julius Anfelm Christophl, geb. 14, 
April 1842 in Wallbürn, Tathol. 
Stabtpfarrer in DOfterburfen, geft. 
18. Januar 1895 Freib. Fathol. 
Kirchenbl. 1895, 343— 345), 

Karl Adolf Conradi, geb. 21. Januar 
1337 in Waldkirch, Direktor der 
Oberrealihule in Mannheim, geft. 
27. September 1899 (4. Schumader 
in den Südweſtdeutſchen Schulblät- 
tern 1900, 58 |.) 

Ludwig Degen, geb. 9. Auguſt 1839 
in Engen, fathol. Pfarrverwejer in 
Furtwangen (1874-1881), wo er, 
nachdem den Alttatholiten der Mit- 
gebrauch der Pfarrkirche eingeräumt 
worden war, den Bau einer Nots« 
fire veranlaßte, fathol. Stabtpfar- 
ter in Bruchſal (1883 —1894) und 
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von St. Stephan in Konſtanz (1894 
-— 1897), geft. 28. Februar 1897 
(Freib. kathol. Kirchenbl. 1897, 
273—277; 291 — 294). 

Wilhelm Delffs, geb. 1812 in Kiel, 
1853 — 1889 Profeffor in ber mebi- 
zinifhen Fakultät ber Univerfität 
Heidelberg und Vorftand bes hemi- 
ihen Laboratoriums biejer Fakultät, 
geft. 17. März 1894 in Heidelberg. 

Wilhelm Lubwig Albert Dern, geb. 
6. Januar 1826 zu SHeiteräheim, 
1870/71 Bataillonstommandeur im 
6. Infanterieregiment, führte dieſes 
Regiment für den erkrankten Regi- 
mentsfommandeur in ber Schladt 
von Belfort, geft. ald Oberft a. 2. 
11. November 1898 in Karlsruhe 
(Bab. Militärvereinsblatt 1898, 405). 

Felix Otto Dessoff, geb, 14, Januar 
1835, 1875—1880 SHoftapellmeifter 
in Karlsruhe, geit. als Kapellmeiſter 
in Franffurtt a. M. 28, Oktober 
1892 (Neuer Theater Almanad 5 
(1894), 172—174). 

Ludwig Dietz, geb, 28. Deyember 1818 
zu Offenbad a. M., geft. 16. Januar 
1892 zu Karlsruhe, 1874— 1888 
Arhivrat am General-Landesardiv 
in Karlörube. 

Ernft Friedrich Diez, geb. in Walb- 
tirh 17. März 1805, Sänger, 1830 
—1837 Mitglied des Hoftheaters in 
Mannheim, 1837—1849 bes Hofe 
theaterd in Münden, geit. daſelbſt 
Dezember 1892 (Neuer Theater-Al- 
manad 5 (1894), 176). 

Franz Joſeph Dufner, geb. 3. April 
1816 in Altbreifad, Major und 
Bezirlslommandeur in Mosbach und 
(1870—1882) in Karlsruhe, wo er 
die ihm in diefer Stellung zufallenbe 
Aufgabe, „die bamals in Baden völlig 
neue Einrihtung praktiſch einzufüh— 
ren“, mit beftem Erfolge löfte, geft. 
ald Major . D. 26. Yuni 1891 
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Badiſches Dtilitärvereinsblatt 1891, | 


129), 
Friedrich Dürr, geb. 25. Dezember 
1860 in Tauberbiſchofsheim, Profeffor 


am Gymnafium in Karlsruhe, geſt. 
2. Juli 1898 (Sudweſtdeutſche Shul- 


blätter 1893, 155— 157). 

Friedrich Wilhelm Eckert, geb. 6. Mai 
1829 zu Walldürn, kathol. Pfarrer 
in Sönigheim (1872—1897), geft. 
22. Oftober 1897 (Freib. 
Kirdenbl. 1897, 717—719). 


Leopold Freiherr von Kdelsheim- | 


Gyulai, geb. 10. Mai 1826 in Karls⸗ 
ruhe, geft. als öſterreichiſcher General 
ber Kavallerie 27. März 1893 in 
Peit. 

Gotthard Eglau, geb. 5. Mai 1830 in 
Niederfhopfheim, kathol. Pfarrer in 


Unzhurft, geft. 9. April 1891 (Freib. | 


fathol. Kirchenblatt 1891, 361— 365). 

Werdinand Eisen, geb. 18. Mai 1829 
zu Kartung (Amtöbezirt Baben), 
fathof. Stadtpfarrer in Überlingen, 
wo er erfolgreich für die Reftauration 
des Diünfters wirkte, einen St.Bincen- 
tiusverein und eine Kleinkinderſchule 
ins Leben rief; geft. 16. Juni 1893 
(Freib. kathol, Kirchenbl. 1893, 457 
—460). 

Rudolf Engler, geb. 7. März 1832 zu 
Emmendingen, 1851 Beutnant in der 
badiſchen Artilleriebrigabe, 1870/71 
Major und Kommandeur der Kolon- 
nenabteilung des badiſchen Feld— 
artillerieregiments, 1876— 1882 Be- 
zirfötommandeur in Brudjal, 1882 
— 1589 in Karlsruhe, geit. ald Oberft 
a.D. 14. Mai 1897 (Bad, Militär: 
vereinöblatt 1897, 198). 

Raphael Slidell von Erlanger, geb. 
23. Juli 1865 in Paris, feit 1893 


Privatdozent und zuleßt a. o. Pro- | 
feffor für Zoologie an der lIniver- 


jität Heidelberg, geft. 30. November 
1397 (Xeopoldina 33, 166. — Chronik 


fathol. | 


Totenliſte. 


ber Stadt Heidelberg für 1897, 
©. 94). 

Joſeph Fackler, geb. 12. Januar 1832 
zu St. Peter, fathol. Pfarrer in Ach— 
farren, gef. 6. November 1897 
(Freib. fathol, Kirchenbl. 1897, 753 
—-755). 

Karl Friedrich Fehrenbach, geb. 29. Ja⸗ 
nuar 1844 in freiburg, kathol. 
Pfarrer in Erlach, Pfleger der bad, 
biftor, Kommiifion, Berfafler einer 
Bruchſtück gebliebenen Gefhichte feiner 
Pfarrei, geft. 27. Januar 1896 (Freib. 
fathol. Kirchenbl. 1896, 129— 132). 

Henriette Feuerbach, geborene Heiben« 
reich, geb. 13, Auguft 1812 in Ans— 
bad, die Witwe bes Archäologen 
Anjelm Feuerbad (vgl. Bad. Biogr. 
I, 245— 247) und Stiefmutter feines 
gleihnamigen Sohnes, beö berühmten 
Malers (vgl. Bad. Biogr. III, 26— 
29), lebte 1852— 1876 in Heidelberg, 
wo fie während bes Krieges 1870/71 
fi um die Krankenpflege hervor— 
tragende Berdienfte erwarb, geft. 5. 
Auguft 1892 (Bgl. €. Neumann in 
Anjelm Feuerbach v. J. Allgeyer 
2. Aufl. 1904 ©. XVIff.). 

Friedrich Feyerlin, geb. 31. Mai 1825 
in Konftanz, Babearzt in Rippolsau, 
zu deſſen Aufihwung als Bab er 
wejentlih beitrug, Geh. Nat, geit. 
13. April 1893 (Ärztliche Mitteilungen 
1893, 55). 

Leopold Fischer, geb. 22. Oktober 1861 
zu Raftatt, geft. 4. September 1901 
als praftifcher Arzt in Karlsruhe, 
Mitbegründer (1899) und ftellver- 
tretendber Vorfitzender des „Babifchen 
Zoologifhen Vereins”, Berfafler 
eines Werkes „Die Vögel Badens“ 
(1897) (Mitteilungen des Bab, 300- 
logiihen Vereins Nr. 16 (1908) 
S. XXV—XXIX) 

Richard Fischer, geb. 11. November 
1848 in freiburg, Opernjänger, geft. 








Totenliſte. 9909 


11. Mai 1898 in Berlin (Biogr. | 


Jahrbuch 5, 19*). 
Louis Franzmann, geb. 11, Oktober 


1825 in Karlsruhe, Kaufmann in | 


Pforzheim, 2. Bürgermeifter daſelbſt 
und Kommandant der ftäbtijchen 
Feuerwehr, Borftand des badiſchen 
Landes⸗feuerwehrverbandes und Aus- 
ſchußmitglied der beutichen fFeuerwehr, 
geft. 5. Mai 1896 (A. Stolz, Ge- 
ſchichte der Stadt Pforzheim. Porz: 
beim 1901, ©. 521.) 

Anton Fräßle, geb. 17. April 1831 
in SKiechlinsbergen am Kaiferftuhl, 
fathol. Pfarrer in Hochſal, geit. 


21. September 1894 (FFreib. fathol. 


Kirhenbl. 1894, 636—638), 
Theodor Frey, geb. 14. iyebruar 1814 


in Neuftadt a. d. Hardt, feit 1842 | 
in Eberbad, 1848 Eivillommiffär | 


bajelbft, Begründer des Vorſchuß— 


vereind und des Gewerbevereins in | 


Eberbach, Abgeordneter diejer Stadt 


für die Kreisverfammlung (1865— ; 


1895) und bes 37. Wahlbezirfs 


Eberbach-⸗Mosbach) für den badiſchen 
Landtag (1867— 1880), geft. 21. April | 


1897 in Eberbad (Bebens-Erinner- 
ungen und Erlebniffe, Biographie 
Skizzen von Theodor Frey. ber: 
bah 189%. — 3. 6. Weiß, Ge 
ihichte der Stadt Eberbad ©. 194). 
Fidelis Frieker, geb. 31. Oktober 1819 
in Obereijenbad (württemberg. Ober- 
amt Tettnang), fathol, Pfarrer in 
Nefjelwangen, geft. 11. Juli 1898 
Freib. fathol. KirchenbLl. 1898, 491 f.). 


Karl Friderich, geb. 3. November 
1316 in Durlach, chemals einer ber | 


führer der nationalliberalen Partei 
in Baden. 1850-1892 Mitglied ber 
Zweiten badiſchen Kammer, langjäh- 
riger Präfident der Budgetlommiifion 
derielben und zuletzt aud erfter 
Vizepräfibent der Kammer ſelbſt, 


1874— 1878 Vertreter des 9, Wahl« 

treiſes (Pforzheim-Durlad-Ettlingen- 

Gernsbach) im deutſchen Reichstag, 
geft. 23, Auguft 1894 in Durlach. 

Karl Friedrich, geb. 6. März 1849 
in Wertheim, Profefior am Real: 
aymnafium in Karlsruhe, geft. 7. Juli 
1893 (J. Keller in ben Südmeft- 
deutſchen Schulblättern 1893, 157 
—159). 

Abolf Fritz, geb. 4. Dezember 1820 
in Karlsruhe, geft. dajelbft 18. No: 
vember 1897, Obergeometer und Bor- 
fteher des Zeichenbureaus der Gene- 
raldireftion ber Bab, Staatäeijen- 
bahnen; Berfaffer der Schrift „Die 
Höllentalbahn von Freiburg nad 
Donaueihingen. Karlsruhe“ {in 
zahlreihen Auflagen). 

Friedrich Gehri, geb. 11. Februar 
1828 in Munzingen, tathol. Pfarrer 
in Ettenheimmünfter, geft. 17. Janu—⸗ 
ar 1897 (Freib. fathol. Kirchenbl. 
1897, 99 f.. Freiburg. Diözefan- 
Archiv N. 5. 1, 282), 

Karl Gern, geb. 13. Oltober 1845 auf 
dem fürftl. Hohenzollernſchen Dütten- 
wert Laudertal bei Sigmaringen, 
Profeſſor an der Realichule in Heibel- 
berg, geit. 29. Dezember 1895 (Ehret 
in ben Südweſtdeutſchen Schulblät- 
tern 1896, 775.) 

Anton Gillig, geb. 17. Februar 1809 
zu Külsheim, kathol. Pfarrer in 
Kroßingen, geit. 4. September 1893 

| (Freib. kathol. Kirhenblatt 1893, 

| 603—608). 

Bernhard Gißler, geb. 1829, praktiſcher 
Arzt und Oberarzt bes ftäbtifchen 
|  Krantenhaufes in Pforzheim, Diebi- 

| zinalrat, geft. bafelbft 18. Juli 1899 

(Stolz, Geihihte der Stadt Pforz- 
| heim ©. 487f.). 











Yojeph Glück, geb. 23. Dezember 18340 
in Münden, ehemal. RKammermurfifer 
am großh. Hoftheater in Karlsruhe, 
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geft. ebenda 26. März 1901 (Biogr. 
Yahrbud 6, 33*). 

Joſeph Gremmelspacher, geb. 11. Of- 
tober 1827 zu Neuhäufer (Amt Frei— 
burg), kathol. Pfarrer in Zennen« 
bronn, geft. 28. Oltober 1894 (Freib. 
fathol. Kirchenbl. 1894, 797-799). 

Karl Friedrich Grether, geb. 18. Sep- 
teımber 1834 zu Schopfheim, geft. ba= 
jelbft 16. April 1897, 1878-1897 
Bürgermeifter von Schopfheim, 1881 
— 1583 Mitglied der Zweiten Ram: 
mer der Landſtände für den 11. Zand- 
tagswahlkreis (Amt Schopfheim und 
Orte des Amtes Sädingen), Mitglied 
ber Kreisverſammlung und des Kreis- | 
ausſchuſſes des ſtreiſes Lörrach, der 
evangel. Generalſynode u, ſ.w. (Karls⸗ 
ruher Zeitung vom 25. April 1897). 

Joſeph Greule, aeb. 18. März 1854 zu 
Kuppenheim, Profeffor an der Ober— 
realichule in Karlsruhe, Mitredakteur 
ber Südweſtdeutſchen Schulblätter, 
gef. 17. Februar 1898 (Keim in 
den Sübweftdeutihen Schulblättern 
1898, 41-43). 

Karl Groos, geb. 9. Januar 1820 zu | 
Hungen in Oberheffen, Inhaber der 
Univerſitätsbuchhandlung Karl Groos 
in Heidelberg und Freund Biltor 
von Scheffels, aeft. 7. Juli 1897 
(Chronik der Stabt Heidelberg f. 1897 
8.86 f.). 

Ignaz Guth, geb. 30. Junt 1816 in 
Herbolzheim (Amtsbez. Emmenbdin- 
gen), kathol. Pfarrer in Riegel, geſt. 
16. Oltober 1896 Freib. kathol. 
ſtirchenbl. 1896, 702--704), 

Beba Hafen, geb. 27. Mai 1833 in 
Schörzingen (Württemberg), tathol. 
Pfarrer in Gutenftein, Stühlingen 
und Stettfeld, ein um die Kirchen— 
bauten in Gutenjtein und Stettfeld 
verdienter Geiftlidher, geft. 17. Ja— 
nuar 1895 (Freib. kathol. Kichhenbl. | 
1895, 131—133), ! 


— — 





— — — — — 
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Cornelius Hallbaur, geb. zu Königheim 
22. September 1829, kathol. Pfarrer 
in Forſt bei Brudial, ein um die 
Kirhenbauten in Sedab und Forft 
verdienter Geiftlider, geit. 1. März 
1894 (Freib. fathol. Kirchenbl. 1897, 
136— 138). 

Julius Hanser, geb. 7. Dezember 1832 
in Munzingen, kathol. Pfarrer in 
Dleihheim (1361— 1897), geft. 2. Ja= 
nuar 1897 (Freib. fathol, Kirchenbl. 
1897, 84—37). _ 

Helene Hartmann, geb. Schneeberger, 
geb. 14. September 1843 in Dann: 
heim, 1860 — 1864 Mitglied des großh. 
Hof: und Nationaltheaters in Mann— 
beim, 1864—1867 am Thaliatheater 
in Hamburg, 1865—1898 Mitglied 
bes Hofburgtheaters in Wien, k. k. 
Hofihaufpielerin, geft. 12. März 
1898 (Neuer Theateralmanah 10, 
163— 165. — Biograph. Yahrbud 3, 
113—115). 

Ferdinand Hauser, geb. 13. Auguft 
1820 in Daudingen, kathol. Pfarrer 
in Nöhlingen, geit. 21. Mai 1897 
(Freib. kathol. Kirchenbl. 1897, 
427 —429). 


| Zeopold Hauser, geb. 12. Auguft 1833 


zu Hartheim (Amt Staufen), fathol. 
Pfarrer in Friebenweiler und in 
Ehingen, geft. 6. April 1896 Freib. 
tathol. Kirchenbl. 1896, 305—307). 

Andreas Heffner, geb. 28. November 
1837 in Breßingen, fathol. Pfarrer 
in Winzenhofen, geft. 21. September 
1893 (Freib. kathol. Kirchenbl. 1893, 
633f.). 

Leopold Heinrich, geb. 20. Juni 1830 
in Karlsruhe, Architelt ber Hoch— 
bauten der Generaldireltion der ba— 
diſchen Staatseiſenbahnen und außer: 
ordentliches Mitglied der großh. 
Baudirektion, Oberbaurat, geſt. am 
17. Januar 1891 in Karlsruhe (Zen- 
tralblatt ber Bauverwaltung 1891,44). 


Totenlifte. 


Sohann Hermann, geb. 3. Dezember 
1845, Tathol. Pfarrer in Feldkirch 
(Amt Staufen), gejt. 7. November 
1897 (Freib. fathol, Kirchenbl. 1897, 
737 — 740). 

Mori Hetzel, geb. 12. September 1850 
in Staßfurt, großh. Mufikdireftor in 
Mannheim, Komponift, geft. 14. Sep- 
tember 1900 in Mannheim (Monats- 
heite für Mufitgeihichte 33, 128). 

Wilhelm Höchstätter, geb. 29. Juni 
1840, 1863 evangel. Pfarramtsfan- 
bidat, 1875—1893 Profefior am 
Behrerjeminar II. in Karlsruhe, geft. 
3. November 1893 zu Karlsruhe 
(Karlsruher Zeitung vom 19. Novem- 
ber 1895). 

Oskar Höcker, geb. 13. Juni 1840, 
geft. 8. April 1894 in Berlin, Schau— 
fpieler, 1866—1882 Mitglieb der 
Karlsruher Hofbühne, zuletzt (ſeit 
1889) des Berliner Leifing- Theaters, 
Bolld- und Yugendichriftiteller (Bgl. 
Neuer Theater-Almanah 6 (1395), 
1825.) 

Benebilt Höferlin, geb. 23. Ottober 
1817 in Bellingen, fathol. Pfarrer 
in Allensbah (1863 — 1897), geft. 
4. April 1897 (Freib. kathol. Kir- 
chenbl. 1897, 244— 247), 

Franz Alois Hofmann, geb. 20. Mai 
1810 in Schlierftatt bei Adelsheim, 
1855—1872 Direktor des Lyceums 
in Konftanz, geſt. 31. Dezember 1897 
in Baden, Berfafler eines lateinijchen 
Übungsbuches, von Beiträgen zur Ge- 
Ihihte des Konſtanzer Lyceums 
u. ſ. w. (Frühe in den Sübweftbeut- 
ſchen Schuiblättern 1898, 62 F.). 

Johann Theodor Ehriftoph Hofmann, 
geb. 26. November 1308, 1862— 18293 
fathol. Pfarrer in Hemsbach (Amt 
Weinheim), 1871/72 Deitglied ber 
Zweiten Kammer der Landſtände für 
den Wahltreis Walldürn Wertheim, 
mit Lindau u. a. Mitbegründer 


) 
| 
1 
| 
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bes Pfälzer Boten, geit. 30. Mai 
1893 (Freib. kathol. Kirchenbl. 1893, 
377—379). 

Julius Hofmann, geb. 12. Februar 
1838 in DOfterburfen, Bürgermeifter 
bajelbit, ein eifriger Altertums— 
forſcher, der fi namentlih um bie 
Erforfhung des Römerkaftells bei 
Oſterburken Verdienſte erworben hat, 
get. 7. März 1900 (Bad. Landes» 
zeitung vom 10. März 1900). 

Karl Holdermann, geb. 3. Juli 1845 
in Heidelberg, erfter Stadtvilar in 
Mannheim, 1875—1891 Profeffor an 
ber Höheren Mädchenſchule in Karls— 
ruhe, dann an der Höheren Bürger: 
fhule in Adern (1892) und am 
Gymnafium in Lahr (1895), geft. 
2, Mai 1898, Verfafjer einer Reihe 
von Lehrbüchern, eines Leſebuchs für 
die Höheren Mädchenſchulen, eines 
Lehrbuch ber allgem. Geſchichte für 
Oberklaſſen (mit Löhlein zufammen), 
von Bildern und Erzählungen aus 
der allgemeinen und deutſchen Ge— 
ihichte (zufammen mit Seßepfand in 
Magdeburg), einer Badiſchen Hei- 
matölunbe u. a. (Röhlein in ben Süd⸗ 
weitdeutfhen Schulblättern 1893, 
136 f.). 

Eugen Holtzmann, geb. 26. April 1848 
in SKarlörube, Papierfabrifant in 
Weißenbach (Amt Raftatt), Kom: 
merzienrat, 1877— 1893 Mitglied bes 
deutſchen Reichstags, gejt. 3. Oltober 
1901 in Weißenbad. 

Sribolin Honold, geb. 29. November 
1837 in Engen, Stabtpfarrer in 
Bonndorf, geit. dajelbit 3. November 
1900 (Bad. Unterhaltungsblatt Bei— 
lage der Bad. Landeszeitung) Nr. 90 
vom 10. November 1900). 

Adolf Honsell, geb. 19. November 1839 
in Mannheim, Bezirksarzt in Kon» 
flanz, Geh. Hofrat, geit. bajelbit 
23, November 1896 (Arztl. Mittei- 


912 


{ungen 189, 175. — Karlsruher 
Zeitung pom 25. November 1896). 
Leopold Auguft Hoppensack, geb. 
13. Oftober 1820 zu St. Trubpert 
im Münftertal, kathol. Pfarrer in 
Schuttern, geft. bajelbft 3. September 
1900. — Berfaffer von „Lieder vom 
Schwarzwalde* (1865. 2. Aufl. 1869), 
„Ihereie. Ein Volkslied aus dem 
Miünftertale des Schwarzwalbes“ 
(1867), „Prinz Eugenius, ber edle 
Ritter. Nhapfodiihe Genre u. 
Kriegsbilder“ (1873), „Winfrieb- 
Bonifacius* (1886), und ‚ Epiſche 
Bilder“ (1889), ſowie der Proſa— 
dichtungen: „Erzählungen aus dem 
Schwarzwald” (1878) und „SKarl 
Martell, der große Majordomus“ 
(1880) (Biograph. Jahrbuch 5, 142). 
Philipp Huber, geb. 6. Auguft 1817 
in Öflingen, geft. 9. Auguft 1897 
in Pforzheim, 1864—1887 Borftand 
ber Gewerbeihule in Pforzheim, 
u. a. Berfaffer einer „Mechanik für 
Gewerbe: und Handwerkerſchulen“ 


(1. Aufl. Stuttgart 1854) und eines 


„Katehismus der Mechanik“ er: 
ihienen in ber Sammlung illu— 
ftrierter Katehismen von J. J. Weber 
in Leipzig), zwei Werten, welde 
verihiedene Auflagen erlebten (Val. 
A. Stolz, Geſchichte der Stadt Pforz« 
heim S. 5577F.). 

Franz Yofeph Hutter, geb. in Ravens— 
burg 25. November 1840, jeit 1868 
Teilhaber der Herberihen Verlags» 
buchhandlung in Freiburg, Stabdt- 


verorbneter, langjähriger VBorfißender | 


bes Landesfomitees der fathol. Volfs- 
partei, jpäter des Zentralfomitees 
der bad. Zentrumspartei, geft. in fFrei- 
burg in der Naht vom 28./29. Juli 
1895. 

Alerander Jaeckle, geb. 26. Auguft 
1834 in Freiburg, praktiſcher Arzt 
in Hornberg (Amt Triberg), geft. 








Totenliſte. 


14, Februar 1899. — Berfafler: Der 
Luftkurort Hornberg im badiſchen 
Schwarzwald, deſſen Klima und Um— 
gebung, nebft einem Abriß ber 
älteften Gejhichte der Stadt. 2. Auf- 
lage. Hornberg (1893). 

Marimilian Joſeph Otmar Jäger, geb. 
10. Oftober 1831 zu freiburg, 
fathol. Pfarrer in Kirchzarten, geft. 
24. Januar 1896 (Freib. Tathol. 
Kirchenbl. 1896, 97— 102), 

Rudolf Intlekofer, geb. 16. Juni 1847 
in Donaueſchingen ald Sohn des 
Gymnafiallehrerde Matthias Intle— 
tofer (vgl. Bad. Biographien TV, 
198f.), verdienftvoller Anftaltsarzt 
der Heil- und Pflegeanftalt für epi- 
leptifche Kinder in Kork, geft. daſelbſt 
11. Januar 1894 (Ärztl, Mitteilungen 
1894, 8). 

Ludwig Jung (Abbe Jung), geb. 
22. März 1812 zu Offendorf bei 
Straßburg, 1850 — 1858 Klofter- 
pfarrer im Klofter zum heiligen Grab 
in Baden, gründete 1858 in Bruch— 
fal ein Tochterflofter, das er bis zur 
Aufhebung im Jahre 1878 leitete, 
1879 Pfarrer in Roth, 1880 —1892 
Benefiziumsverwejer in Neufaßed, 
get. 5. Mai 1895. Merfaffer zahl« 
reicher asketiſchen, homiletiſchen und 
apologetiſchen Schriften, die zum 
Teil mehrere Auflagen erlebt haben 
(Freib. kathol. Kirchenblatt 1893, 
345850). 

Rudolf Jung, Mechaniker, Erfinder der 
Mifrotome, gef. in Heidelberg 
9, Dezember 1900 (Virchows Yahres- 
beridt 1900, I, 335. — EChronif ber 
Stadt Heidelberg f. 1900 ©. 111). 

Albert Kamm, ein älterer Bruder des 
Landgerichtspräſidenten Edmund 
Kamm (vgl. oben ©. 365), geb. 
23. November 1819 zu Wertheim, 
fathol. Pfarrer in Durladd, Hedlingen 
und Durbad, geft. 9. Dezember 
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1895 in Gengenbach (Freib. Tathol. 
Kirchenbl. 1895, 825—827). 
Karl Kamm, Bruber bes vorigen, geb. 


30. Oltober 1817 zu Wertheim, 1838 


Leutnant im mfanterieregiment 
Großherzog, 1868—1873 Bezirlks⸗ 
fommanbeur in Freiburg, 1870/71 
gleichzeitig auch Etappentommandant 
und Garnifonsältefter, geft. als 
Oberft 3. D. im Auguft 1894 (Ba- 
diſches Militärvereinsblatt 1894, 
226. — Badiſcher Beobadter Nr. 188 
vom 21. Auguft 1894). 

Gamill Kaufmann, geb. 24. September 
1832 in Lahr, evangel. Pfarrer in 
Gundelfingen, gejt. 20. Oftober 1896 
in freiburg i. B. (Zur Erinnerung 
an Camill Kaufmann, Pfarrer in 
Gundelfingen. Lahr 1896). 

Emil von Keßler, geb. 2. Februar 
1841 in Karlsruhe, Dirigent der E- 
linger Maſchinenfabrik, national« 
liberales Reichstagsmitglied, geft. 
16. Mai 1895 in Baden (Biogra- 
phiſche Blätter 1, 470). 

Johannes Keßler, geb. 1839 in Oggers- 
heim, 1842— 1900 Direftorber Mann 
heimer Dampfſchleppſchiff fahrtsgeſell⸗ 


Landolin Kiefer, geb. 6. September 


1833 zu Frieſenheim, Kapitular zu 
Freiburg, geft. 22.März 1898 (FFreib. 
tathol. Kirchenbl. 1893, 201—203; 
217— 220). 


Auguft Knapp, geb. 15. Auguft 1844 


in Homburg v. b. H. 1875—1898 
Mitglied des großh. Hof: und 
Nationaltheater in Mannheim, 
großh. Kammerjänger, geft. 25. Juli 
1898 in Mannheim (Neuer Theater: 
almanad) 10. Jahrg. ©. 174.) 


Franz Xaver Knoblauch, geb. 4. April 


ſchaft, Mitglied der Rheinihifffahrts= | 
fommiffion, der Mannheimer Han- 


belsfammer u, j.w., Kommerzienrat, 
geft. 10. Juni 1900 (Ehronif der Stabt 
Mannheim für 1900, ©. 59). 

Ida von Ketiner, geb. 8. Dezember 
1809 in Karlsruhe als Tochter bes 
Generalmajors Freiherrn von Fiſcher, 
vermählt 1827 mit dem bamaligen 
Forftmeifter in Gernsbad, fpäteren 
Schloßhauptmann franz von Kettner 
(geft. 1874), langjährige Präfibentin 
ber Abteilung I (für Frauenbildungs: 
und Erwerbspflege) des Badiſchen 
Frauenvereins, geft. 6. Mai 1895 
(Ebronif der Stadt Karlsruhe f. 1895 


&.1045. Blätter des Bad. Frauen» | 


vereins 1895 ©. 93), 
Badifſche Biographien. V. 


1804 in Konftanz, fathol. Pfarrer in 
Bühl, wo er fih um den Bau ber 
neuen Kirche bejondere Berbienfte 
erwarb, geft. 23. Juni 1897 zu Kon- 
ftanz (Freib. kathol. Kirchenbl. 1897, 
489 -492, 512—516), 


Georg Köberle, geb. 21. März; 1819 


in Ronnenhorn am Bobenfee, drama⸗ 
tiſcher und dramaturgiſcher Schrift- 
fteller, 1853—1856 Direktor bes 
Theater8 in Heidelberg, 1872/73 
Generaldirektor des Hoftheaters zu 
Karlörube, geft. 7. Juni 1898 zu 
Dresden. Bon feinen Schriften jeien 
bier erwähnt: „Die Theaterkrifis im 
neuen deutſchen Reich“ (1872), „Der 
Verfall der deutſchen Schaubühne“ 
(1886), „Das Drangjal ber deutſchen 
Schaubühne“ (1890) und „Meine 
Erlebnifie als SHoftheaterdireftor” 
(1874) (Neuer Theater-Almanad) 10, 
171. — Biograph. Jahrbuch 3, 
348). 


Kafpar Koch, geb. 12. Januar 1824 


zu St. Georgen bei freiburg, Fathol. 
Stadtpfarrer in Mannheim, Geift- 
licher Rat, geft. 29. Juni 1893 (Freib. 
fathol. Kirchenbl. 1893, 473—478). 


Karl Auguft Koch, geb. 14. März 


1825 in Karlsruhe, get. ala Oberft- 
leutnant a. D. im Oktober 1897 in 
Heidelberg (Bab. Militärvereinsblatt 
1897, 395). 
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Georg Ignaz Komp, geb. 5. Juni 1828 
in Sammelburg (Bayern), 1894 
Biihof von Fulda, 21. März 1898 
zum Erzbiihof von freiburg er: 
wählt, ftarb auf der Reife dahin am 
11. Mai 1898 (Freib. kathol. Kir« 
chenbl. 1898, 309-312. — fFreib. 
Diözefan-Arhiv, N. F. 1, 291f.). 
Briedrih Krug, geb. 1810 in Kaffel, 
1839— 1885 Mitglied ber Karlsruher 
Hofbühne als Bariton und Baßbuffo, 
jeit 1853 als Ghorbdireftor, Leiter 
der Karlsruher „Lieberhalle”, Kom- 
ponift von Männerchören und einigen 
Opern („Die Marguife 1843, 
„Meifter Martin“ 1845, „Nacht: 
wächter“ 1846), geft. ala Hofmufit- 
Direktor a. D. in Karlsruhe 29. Os 
tober 1892 (Neuer Theater-Almanad 
5 (1894), 174). 

Guſtav Künze, geb. 19. Dezember 1852 
in Außerfihl (Züri), kathol. Kurat 
von Epfenhofen und Pfarrverwejer 
in Blumberg, geft. 5. Januar 1894 
(Freib. kathol. SKirchenbl. 1894, 
103— 106), 

Vinzenz Lachner (vol. Bad. Biogr. II, 
1—3), gejt. 22. Januar 1893 in 
Karlsruhe. 

Leonhard Taubis, geb. 7. November 
1810 in Langenbach (Amt Villingen), 
fathol. Geiſtlicher, 1847— 1876 Mit: 
glied bes großh. Oberftudienrates 
und ber großh. Oberfchulfonferenz, 
bezw. (ſeit 1863) des Oberfchulrates, 
geft. 14. Mai 1892 als Geh. Hofrat 
in Freiburg. Verfafler: Das ba- 
diſche Staatseramen der Theologen. 
Vreiburg 1879. 

Rihard Lauer, geb. 24. September 
1848 in Nedarelz, kathol. Pfarrer in 
Otigheim, geft. 5. Juni 1897 (Freib. 
kathol. Kirchenbl. 1897, 391—395). 
Hermann Leichtlin, geb. 25. Auguft 
1323 zu Mühldurg, Kaufmann und 
Stadtrat in Karlsruhe, geft. daſelbſt 


Totenliſte. 


10. Oltober 1896 (Bab. Preſſe 
13. Oktober 1896. — Bad. Landes— 
zeitung, 15. Okltober 1896), 


Karl Polycarpus Graf zu Leiningen, 


geb. 18. Januar 1860 in Nieder: 
walluf a. Rh., erbliches Mitglied der 
Erften bad. Kammer, geft. 22. Ja— 
nuar 1899 auf Schloß Billigheim 
(Biogr. Jahrbuch 4, 157, 


Karl Wenzeslaus Graf zu Leiningen- 


Billigheim (Guntersblum), Graf zu 
Dagsburg und Aſpremont, geb. 
?. März 1823 zu Heidelberg, großh. 
badijher Kammerherr und Hofmar- 
Thal a. D., geſt. 23. Juli 1900 
in Shloß Billigheim (Biogr. Jahr— 
bu‘ 5, 104*), 


Markus Letzgus, geb. 18. April 1826 


in Dettingen (Württemberg), kathol. 
Pfarrer in Schwandorf und Grießen, 
geft. 18. Januar 1895 Freib. kathol. 
Kirchenbl. 1395, 186—188), 


Eduard Lobstein, geb. 38. Dezember 


1826 in Straßburg, geft. 30. Sep- 
tember 1897 in Heidelberg, Arzt, viel⸗ 
fach literarifch tätig. Berfaffer von 
„Joh. Friedrich Lobitein, fein Leben 
und Wirken“ (1878), „I. F. Lob— 
ftein ſen, ein Qehrer Goethes“ (1880), 
„In Mußeftunden“ (Blütenleje ele— 
giiher und Iyrifher Dichtungen, 
1880) u. a. (Chronik der Stadt 
Heidelberg f. 1897 ©, 91. — Bio: 
graph. Jahrbuch 2, 87F.). 


' Johann Georg Lorenz, geb. 1. Januar 


1832 zu Bruchſal, tathol, Pfarrer 
in Neuſatz, geft. 17. November 1898, 
Säriften: Kleines Gebet: und Ge- 
ſangbuch. Karlsruhe (in 9 Auf: 
lagen erſchienen). — Die Bruber- 
Ihaft vom koſtbaren Blute Jeſu 
Ehrifti. Mit 26 Betrachtungen. 
18%. — Handſchriftl. Pfarräronif 
von Neufaß (Freib. kathol. Kirchenbl. 
1898, 771-773; 783-785, — 


Zotenlifte. 


Freib. Diözeſan-Archiv N. F. 1. 292, 
— Biogr. Jahrbuch 3, 230). 
Fürftin Sophie zu Löwenstein, geb. 
11. Juli 1837 als Prinzeifin von und 
zu Liechtenftein, geft. 25. September 
1899 auf Schloß Fiſchhorn im Pinz- 
gau (Salzburg), ſeit 4. Mai 1863 
Gattin des Fürften Karl zu Böwen- 
ftein = Wertheim » Rojenberg, bes 
Hauptes ber katholiſchen Linie dieſes 
Fürftenhaufes (Biogr. Yahrbud 4, 
237), 

Wilhelm Ludivig, geb. 26. März 1815 
in Müllheim, wurde im Jahre 1848 
als evangelifher Pfarrer in Rötteln 
von ben Freiſchärlern gefangen ge- 
nommen unb mißhanbdelt, weil er in 
ber Kirche bas Gebet für ben Groß: 
herzog nicht unterließ, geft. ala Pfar- 
rer in Nubbaum und Senior ber 
badiſchen evangeliihen Geiftlichkeit 
am 15. November 1901 (Theolo- 
giſcher Jahresberiht 21, 1250). 
Heinrich von Marquardsen, geb. 25. Ot- 
tober 1825 in Schleswig, Profeflor 
des Staatsrechts an der Univerfität 
Erlangen, geft. 30. November 1897 
dafelbft, war 1851—1861 Privat⸗ 





Dozent und a, o. Profeffor in ber 


juriftifchen Fakultät der Univerfität | 


Heibelberg (Biogr. Jahrbud 2, 411 


—414). 

Joſeph Matt, geb. 26. Oftober 1830 in 
Oberpredthal, Lathol. Pfarrer in 
Heinftetten, Peteröthal und Fauten- 
bad, geft. 23. Januar 1897 (Freib. 
fathol. Kirchenbl. 1897, 117—122). 
Otto Mechling, geb. 11. Januar 1869 
in Schweßingen, Lehramtspraftifant 
an ber Höheren Bürgerſchule in 
Schweßingen, Verfaffer eines Führers 
duch den Schweginger Schloßgarten 
(1897) und verfhiedener Auffäge 
zur Gejhichte jeiner Baterftadt (er: 
ichienen 
Schweßinger Zeitung), geft. 28. April 


im Sahrgang 1897 ber | 
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1898 (U. F. Maier in den Sübweft- 
beutihen Schulblättern 1898, 218). 


Triedbrih Meyer (Dieyer von Walded), 


geb. 15. Mai 1824 in Arolſen, bad. 
Hofrat und ruffiiher Kollegienrat, 
früher Lektor ber deutſchen Sprade 
und Literatur an ber Peteröburger 
Univerfität und langjähriger Haupt» 
redakteur der Petersburger Deutichen 
Zeitung, 1882—1899 a. o. Profefjor 
ber deutſchen Literaturgeihichte, My— 
thologie und Poetif an ber Univer- 
fität Heidelberg, geft. 16. Mai 1899 
in Heidelberg. Berfafler verichiebe- 
ner Dichtungen und anderer Schrif- 
ten, darunter „Goethes Märchen: 
dichtungen“ (3879), „Rußland“ (1884 
— 1886), „Unter ruſſiſchem Szepter” 
(1894) (Chronik der Stabt Heibel- 
berg f. 1899 ©. Bf. — Biogr. 
Jahrbuch 4.213 F.). 


Erwin von Mohl, geb, 2. Dezember 


1839 zu Tübingen als Sehn Robert 
von Mohls (vgl. Bad, Biogr. III, 
85—109), 1892— 1894 Kommandeur 
ber 14. FFelbartilleriebrigade in 
Karlörube, geft. ald Generalmajor 
3. D. 15. Oftober 1895 (Bad. Mili- 
tärvereinsblatt 1895, 372). 


Karl Mohr, geb. 3. Juni 1817 in Hei- 


delberg, geit. 23. November 1897 
ebenda, früher Teilhaber der Mohrſchen 
Verlagsbuhhandlung und Stadtrat in 
Heidelberg (Ehronif der Stadt Heibel- 
berg f. 1897 ©. 93. — Biographiiches 
Jahrbuch 2, 212). 


Fredegar Mone, geb. ald Sohn des da— 


maligen Profeffors, jpäteren Direltors 
des General-Landesarhivs, Franz Jo⸗ 
feph Done, in Löwen in Belgien am 
12. April 1829, ftudierte in Tübingen, 
Heidelberg und Berlin, wurde am 
20, Oktober 1851 als Lehramtöpraf- 
tifant rezipiert, wurde 1853 Volontär 
am Gymnafium in Donauefchingen, 
habilitierte fich 1855 als Privatdozent 
58* 
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an ber Univerfität Heidelberg, wo er 
bis 1858 Borlefungen hielt. 1862 
wurde Mone als Lehrer mit Staats- 
dienereigenihaft angeftellt und erhielt 
1863 ben Charakter als Profeffor. 
Schon 1859 feinem Vater bei ber Be- 
arbeitung der „Quellenfammlung ber 
badiſchen Landesgeſchichte“ beigegeben, 
machte er im Intereſſe dieſes Werles 
mehrere Reiſen nach Rom, wo er im 
vatilaniſchen Archiv arbeitete. 1868 
wurbe Dione Profeffor am Gymnaftum 
in Raftatt, 1872 in ben Ruheſtand 
verjeßt und 1876 aus dem Staats- 
bienft entlaſſen. Er ftarb in Karlsruhe 
am 8. April 1900. Seit 1854 bis 
an fein Lebensende war Mone vielfach 
literarifch tätig. Von feinen Schriften 
führen wir an: De libris palimpsestis 
1854. Caji Plinii Secundi historiae 
naturalis codex rescriptus Vero- 
nensis 1855. Griechiſche Gefchichte 
1859. 3b. III. und IV. der Quellen- 
jammlung ber badiſchen Lanbeöge- 
ſchichte. 1859 —1868. Die bildenden 
Künfte in Baden. Bb. 1, 14, 18, 19, 
1883—97. Katalog der gräfl. Doug- 
lasichen Sammlung alter Glasgemälde 
1897, Kritif der Wappen ber Minne- 
finger aus Schwaben. Bemerkungen 
zu Depels chriſtlicher Ikonographie 
1892— 1898. 

Salomon Moos, geb. 15. Juli 1831 zu 
Randegg, 1859 bis 1895 Privatdozent, 
außerordentlicher Profeffor und Honos 
rarprofeffor in ber mediziniſchen Fa— 
hultät der Univerfität Heidelberg, auch 
Direktor der Klinik für Ohrenfrante, 
geit. 15. Juli 1895 im Seibelberg 
(Ehronik der Stadt Heidelberg f. 1895 
©. 52). 

Wilhelm Morstadt, geb. 18. März 
1829 in Lahr, geft. 18. Juli 1893 in 
Karlöruhe, 1567 —1878 Vertreter ber 
Stabt Lahr im bad. Landtag, 1874 
— 1878 Mitglied des deutjchen Reichs⸗ 


Totenlifte, 


tags (Chronik der Stabt Karlsruhe f. 
1893 ©. 98). 

Otto Mühlhäußer, geb. 14. Februar 
1837 zu Feldberg bei Müllheim, 
Profeffor an der Realſchule in Frei— 
burg (1883 — 1895), geft. 4& Mai 
1895 (NRebmann in den Südweſtdeut— 
ſchen Schulblättern 1895, 161—163). 

Karl Müller, geb. 26. Januar 1828 in 
Radolfzell, Apotheler daſelbſt, 1867 
—1876 Abgeordneter für Konftanz⸗ 
Band im bad. Landtag, geit. ala 
Privatmann 5. Dezember 1899 in 
Karlsruhe. | 

Lukas Nadler, geb. 18. Oktober 1817 
zu Rujt bei Ettenheim, fathol. Pfarrer 
in Neudorf (1852 — 1890), geit. 
16. Juni 1891 (Freib. kathol. Kir— 
chenbl. 1891, 453 f.), 

Wilhelm Freiherr Neubronn von Eisen- 
burg, geb. 25. März; 1815, geit. 
15. Oftober 1895 in Karlsruhe, 1844 
— 18832 Tylügelabjutant unb General: 
abjutant Großherzog Friedrichs von 
Baden (Chronik d. Stabt Karlaruhe 
f. 1895 ©. 106f.). 

Bernhard Nillius, geb. in Mainz 
24. März 1810, 1867—1892 lathol. 
Pfarrer in Horn, geft. 18. Auguſt 
1892 (Freib. fathol. Kirchenbl. 1892, 
584—588), 

Ambros Nürnberger, geb. 9. April 1848 
zu Oberwittftadt (Amt Tauberbiichofs- 
beim), Profeffor am Gymnafium zu 
Raſtatt, geit. 17. Juni 1901 (Jahres: 
beriht des Gymnafiums zu Raftatt 
1900/01). 

Hugo von Obernitz, geb. 16. April 
1819 zu Biſchofswerder in Weftpreußen, 
1879— 1888 fommandierender General 
bes XIV. Armeeforpe in Karlsruhe, 
geit. 18. September 1901 zu Honnef 
am Rhein (Biogr. Jahrbud) 6, 313f.). 

Hermann Oeffinger, geb. 25. Juni 1842 
in Donaueihingen, Bezirksarzt in 
Baben und Direktor des großherzogl. 


Zotenlifte. 


Landesbades bajelbjt, Medizinalrat, 
geft. 16. Januar 1900 zu Baben 
(Karlöruher Zeitung, 2. Februar 1900). 
Emft Pagenstecher, geb. 30. Juni 1826 
in Elberfeld, 1851— 1871 Privatdozent 
und a. o. Profeffor für römiſches 
Recht an der Umiverfität Heibelberg, 
geft. 10. Februar 1901 in Heidelberg 
(Biogr. Jahrbuch 6, 1907.) 


Karl Peter, geb. am 5. September 1812 


zu Karlöruhe, ſtudierte evangeliſche 
Theologie in Halle und Heidelberg 
(1830— 1834), wurde 1841 Bilar in 
Karlsruhe, wo er die Trauerfeier für 
die beim Brande des SHoftheaters 
Berunglüdten (28. Februar 1847) ent⸗ 
gegen ben beftimmt ausgeiprochenen 
Erwartungen bes evangelifhen Ober: 
firdenratö zu einer herben Straf: 
predigt benüßte, die weithin unlieb- 
james Aufſehen erregte und ihm einen 
Verweis jeiner vorgejegten Dienit- 
behörde zuzog. Noch im März 1847 
zum Pfarrer in Schallbah ernannt, 
folgte er 1853 einem Rufe an bas 
Basler Miffionshaus als Reifeprediger 
und Mitarbeiter auf dem Sekretariat, 
trat jedoch 1863 wieder in ben ba- 
diſchen Kirchendienſt zurücd und erhielt 
bie Doppelpfarrei Spöd-Staffort, die 
er, ſeit 1890 mit bem Titel Kirchen— 
rat, bis einige Wochen vor feinem 
Tode verſah. P., „eine ber edelſten 
Ericheinungen bes fübdeuifchen, Tpeziell 
des badiſchen Pietismus", flarb am 
26. Auguft 1897 in Oſchelbronn bei 
Pforzheim (Perſonalakten. — Zur Er: 
innerung an Kirchenrat Karl Peter. 
Karlsruhe 1897. — Mühlhäußer im 
Biogr. Jahrbuch 2, 383F.). 
Sebaftian Pfeiffer, geb. 11. Juni 1812 
in Hilsbach (Amtsbez. Sinsheim), 
fathol. Stabtpfarrer in Gerladsheim 
und in Adern, geft. 9. April 1892 
(Freib. fathol, Kirchenbl. 1892, 305 
— 308). 


— — — — — — — — 
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Franz Xaver Pfrsig, geb. 7. Januar 


1810 in Freiburg, kathol. Pfarrer in 
Haufen an der Aach, Bohlingen und 
Eberöweier, geft. 24. Oftober 1894 
(Freib. fathol. Kirchenbl. 1894, 743 
— 745). 


Ernft Platz, Bruder von Philipp Platz 


(vgl. oben S. 592), geb. 17. Januar 
1835 in'Wertheim, Major a. D., Vor: 
ftand des Breisgau-Mtilitärvereinäver- 
banbes, geit. 20. März 1900 (Bad. 
Militärvereinsblatt 1900, 115). 


Friedrih von Porbeck, geb. 11. Juli 


1839 zu Karlsruhe, führte 1870/71 als 
Hauptmann Die erſte ſchwere Batterie 
des badiſchen fFeldartilferieregiments 
bei der Belagerung von Straßburg, 
in den Gefechten bei Buthiers (22. 
Oktober), Dijon (30. Oktober), Brazey 
(5. Nov.), St. Jean de Loſsne (24. Nov.), 
Prenois (26. Nov.), Nuits (18. Dez.) 
und in der Schlabt an ber Liſaine 
(15.—17. Januar) und erhielt das 
Eiferne Areuz 1. Klaſſe und das 
Nitterkreuz des Karl Friedrich Militär: 
verdienftordeng, geit.29. November 1897 
in Lichtental (Bad. Militärvereinsbl. 
1897, 450). 


Qucian Reich, geb. 26. yebruar 1817 


in Süfingen, geit. ebenda 2. Juli 
1900 (vgl. Bad. Biogr. IV, 334. — 
Biogr. Jahrbuch 5, 140—142). 


Emil Reichert, geb. 21. März 1833 zu 


Durbach, Direftor der ehemaligen 
höheren Bürgerichule, jebigen Real: 
ſchule in Freiburg i. Br., geit. 4. Fe— 
bruar 1894. „Er war als Phyſiker 
und Chemiker in den Fachkreiſen hoch 
angejehen. Neben ber Bearbeitung 
der phyfilaliichen Lehrbücher von Hel- 
muth und Dtüller, deren jpätere Auf: 
lagen ganz jelbitändige Arbeiten 
Reicherts find, hat er eine ganze Reihe 
phyfifaliicher und chemiſcher Arbeiten 
ausgeführt." (Rebmann in den Süd- 
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weſtdeutſchen Schulblättern 1894, 114 
— 116). 

Robert Reitzel, geb. 27. Januar 1849 
in Schopfheim, Rebafteur in Detroit 
im Staate Michigan (Mereinigte 
Staaten von Nordamerifa), Journalijt 
und Dichter, geft. 31. März 1898 in 
Detroit (Biogr. Jahrbuch 3, 165—167). 

Johann Hesch, geb. 30. November 
1828 zu Raftatt, fathol. Pfarrer zu 
Quttingen, geit. 23. Juli 1895 
Freib. fathol. Kirchenbl. 1895, 533). 

Bernhard Riggenbach, geb. 25. Dl: 
tober 1848 in Karlsruhe, a. o. 
Profeffor der Theologie an der Uni— 
verfität in Baſel, geit. 2. März 1895 
in Karlsruhe. Berfaffer: J. Eberlin 
von Günzburg (1874), Armenwefen 
der Neformation (1883), Frauen 
gejtalten aus ber Geſchichte des Rei- 
ches Gottes (2. Auflage 1884), Pre—⸗ 


digten (2. Aufl. 1890), Die Wurzeln | 
der Vergehen und Verbredhen (2. Aufl, | 
1890) u.a. (Biogr. Blätter 1, 474), | 


| 
| 


| 
| 


Heinrich Fidel Freiherr Rinck von 


Baldenstein, geb. 15. Auguſt 1829, 
Grundherr auf Neueröhaufen, eifriger 
Förderer der Zentrumsſache und ber 
fatholifhen Prejfe in Baden, geit. 1. 
Auguft 1901 (Bad. Beobachter 1901 
Nr. 176), 


Heribert Ritter, geb. 30. Oftober 1843 | 


in Dangitetten, Bezirksarzt in Offen- | 


burg, geit. dajelbft 15. April 1901 
(Ärztliche Mitteilungen 1901, 100). 
Wilhelm Heinrih ZRochels, geb. 18, 
Juni 1826 in Ederen (Regierungäbez. 
Aachen), fathol. Stadtpfarrer in Bus 
Ken, geit. 25. April 1897 (Freib. 
fathol. Kirchenbl. 1897, 309—313). 
Ferdinand Freiherr Roeder von Diers- 
burg, geb. 24. Oftober 1812 zu 
Diersburg (Amt Offenburg), großh. 
Oberihloßhauptmann, ehemals Präfi- 
dent des Landwirtichaftlichen Vereins 
des damaligen Mittelrheinfreifes, ver: 





Totenliſte. 


dienter Landwirt, geſt. 28. März 
1891 zu Diersburg (Karlsruher Zei— 
tung, Beil. . Nr. 117 vom 30. 
April 1891). 

Auguftin Rohrer, geb. 27. Auguft 1840 
zu St. Peter, fathol. Pfarrer in Wei- 
lersbach, geft. 15. Juli 1897 (FFreib, 
fathol, Kirchenbl. 1897, 542—544), 

Karl von Rotteck, geb. 26. Dezember 
1807 in Freiburg ald Sohn Karl 
Wenzeslaus von Rottecks, des be- 
fannten Hiſtorikers (vgl. Bad. Biogr. 
Il, 211—217), lebte nad) feiner Be— 
teiligung am Aufitand in Baden 
1849, als Farmer, Kaufmann und 
Sournalift in Nordamerifa, geit. 
März 1898 auf jeiner Farm bei 
MWoodftod in der Nähe von St. Louis 
(Illuſtr. Zeitung 110, 355). 

Joſeph Ruzek, 1873—1891 Kapell: 
meifter am Hoftheater in Karlsruhe, 
geit. 57 Jahre alt am 17. Dezember 
1891 in Genua (Almanad des Großh. 
Hoftheaters in Karlsruhe 1892), 

Auguit Ruh, geb. 26. Dezember 1841 
zu Karlsruhe, geit. ebenda 4. Oftober 
1898, Mitbegründer der Firma Jun— 
fer und Ruh (1870), einer der bedeu— 
tenbditen Fabrifen auf dem Gebiete ber 
Nähmaſchineninduſtrie. 

Philipp Ruppert, geb. 20. Juli 1842 
in Walldürn, 1876 Profeffor und 
Vorstand der Bürgerſchule zu Gerns— 
bad, 1877 der höheren Bürgerſchule 
in Adern, 1880—1885 Profeffor am 
Gymnafium in Mannheim, 1885/86 
am Gymnafium in Baden, 1886-1893 
an demjenigen in Konftanz und 1893 
— 18397 am Progymnafium in Durladı, 
get. als Profeſſor a. D. am 13. Sep- 
tember 1900 in freiburg i. Br. — 
Derfaffer zahlreicher hiſtoriſcher Ars 
beiten, die ald Materialienfammlungen 
teilweije nicht ohne Wert find; dar— 
unter: „Ufgovpiana I.“ (Gernsbach 
1876), „Geſchichte der Ortenau I.“ 


Zotenlifte, 


(Achern 1878), „Kurze Geichichte der | 


Stabt Adern” (Achern 1880), „Ge= 
ihichte der Mortenau I. Teil* (Achern 
1882), „Die Ruine Yimburg und das 
Dorf Sasbad a. Rh.“ (Konſtanz 1888), 
„Die vereinigten Stiftungen der Stabt 
Konftanz“ (Konftanz o. J.) „Konſtan⸗ 
zer Beiträge zur badiſchen Geſchichte“ 
(vom zweiten Heft an unter dem Titel 
„Konstanzer geihichtliche Beiträge" ; 
5 Hefte, Konſtanz 1880—1899), 
Ghroniten der Stadt Konſtanz“ (Kon 
ftanz 1891). 

Wilhelm Sachs, geb. 11. Dezember 1817 
in Karlsruhe, großh. Hofftallmeifter, 
get. 2. April 1896 in SKarlöruhe 
(Bad. Landeszeitung, 8. April 1896). 

Otto von Sallwürk, geb. 1843 zu Sig- 
maringen, Profeffor an den Gymna= 
fien in Bruchial, Konftanz und Raitatt, 
geft. 23. April 1896. Verfaſſer: 1. Über 
Newtons Hydrodynamik, Konſtanz 
1877. 2. Beiträge zu einer elemen⸗ 
taren Dynamit, SKonftanz 1885 
(A. Godel in den Sübweftdeutichen 
Schulblättern 1896, 239). 

Lorenz Sayer, geb. 15. Yuni 1821 zu 


St. Märgen, tathol. Stadtpfarrer in | 


„Die | 





Meßkirch, get. 17. November 1897 


(Sreib. fathol, Kirchenbl. 1897, 785 


—791). 
Hermann Schapira, geb. 16. Auguft 
1840 zu Gröwilfen bei Zauroggen, 


a. 0. Profeffor der Mathematif an | 


der Univerfität Heibelberg, auch gründe 


licher Kenner der hebräiſchen Geſchichte 
und Literatur, geit. 8. Mat 1898 zu | 


Köln (Biogr. Jahrbuch, 5, 54*). 

Anton Schele, geb. 23. November 1823 
zu Eglofs (württemberg. Oberamt 
Wangen), fathol. Pfarrer in Raft und | 
in Günblingen, geft. in Oberfich 
18. Juli 1895 (Freib. fathol. Kirchenbl. 
1395, 488 f.). 

Richard Schenkh, geb. 18. April 1844 


| 
| 
1 
j 
! 
| 
I 
! 


in Nedargemünd, Mitglied der großh. 
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Domänendireftion, Geh. Finanzrat, 
geit. 1. April 1896 (Karlsruher Zei: 
tung, 5. April 1896). 

Karl Leopold Freiherr Schilling von 
Canstatt, geb. 28. Juli 1812, geft. 
als Oberft a. D. im November 1893 
in Bamberg. — Verfaſſer von „Die 
Militäremeute in Baden” (1849), 
„Reittunft und Pferdedreſſur“ (1866), 
„Gedanken eines langjährigen Re— 
monteabrichterö zur preußiichen Reit- 
inftruftion“ (1880) Karlsruh. Zei: 
tung Nr. 330 vom 30, November 1893). 

Leopold Freiherr Schilling von Can- 
statt, geb. 8. Dezember 1838 in Karls⸗ 
ruhe, Major a. D., langjähriger Vor— 
figender bes Alb- und Pfinzgauver: 
bandes des badiſchen Militärvereins— 
verbandes und erfter Vorſtand bes 
Militärvereind Karlsruhe, geſt. 
24. März 1897 in Charlottenburg 
Bad. Militärvereinsblatt 1897, 198). 

Heinrich Karl Schmidt, geb. 6. Dezember 
1838 in Mannheim, 1859 Leutnant 
im 2, bad. Dragonerregiment Mart: 
graf Max, 1893—1897 Kommandant 
des 3. bad. Gendarmeriediſtrikts 
Karlsruhe), 1897 — 1900 Kommandeur 
des großherzoglichen Gendarmerieforps, 
Oberft, geft. 6. Dezember 1900 (Bad. 
Militärvereinsblatt 1900, 442), 

Heinrich Schmidt-Eberstein, geb. 24, Ol: 
tober 1828 zu Graben, Landgerichts- 
direftor in Mosbach, get. dajelbit 
13. März 1894 (Karlöruher Zeitung, 
Beilage zu Nr. 81 vom 23. März 
1894). 

Konrad Schmieder, geb. 12. November 
1859 zu Übeldah (Amt Wolfach), 
Hiftorienmaler, geit. 5. Juli 1898 zu 
Mannheim (Biogr. Jahrbud 3, 230). 

Georg Hermann Schmitt, geb. 8. Januar 
1852 in Hebbeöheim, Profeifor am 
Gymnafium in Freiburg, geft. 14. De: 
zember 1899 (Sübwejtdeutihe Schul: 
blätter 1900, 25f.). 


920 Zotenlifte. 


Ludwig Anton Schmitt, Oberftleut- 
nant a. D., Präfibialmitglied des 
badiſchen Militärvereinsverbandes, 
geb. 19. September 1834 zu Tauber⸗ 
biihofsheim, geft. 9. Juli 1896 zu 
Karlöruhe (Bad. Militärvereinsblatt 
1896, 237f.). 

Heinrih Schneider, geb. 1832 zu 
Breslau, jeit 1877 Direktor bes 
damaligen Progymnafiums in Pforz- 
heim, für bdeffen Umwandlung in 
ein Bollgymnafium er mit Erfolg 
wirkte, geft. 11. April 1895 (Breidt 
in ben Sübweftbeutichen Schulblättern 
1895, 89f.). 

Sophie FFreifrau von Schönau - Wehr, 
geb. v. Gulat-:Wellenburg, Witwe bes 
OberjägermeifterdRubolfvon Schönaus 
Wehr (geb. 1. März 1809, geft. 
13, März 1880), geb. 25. fyebruar 
1826, Präfidentin ber Abteilung III 
des Badiſchen Frauenvereins, geit. 
15. Auguſt 1896 in Herrenalb (Blätter 
des Badiſchen Frauenvereins 1896, 
227). 

Karl Schott, geb. 7. Auguſt 1826 zu 
Mannheim, hervorragender deutſch⸗ 
amerikaniſcher Meteorolog und Erd⸗ 
magnetiker, geſt. 31. Auguſt 1901 zu 
Waſhington (Biogr. Jahrbuch 6, 328. 
94*). 

Otto Schrickel, geb. 20. November 1832 
in Karlsruhe, 1870/71 Regimentsarzt 
im badiſchen Leibgrenabierregiment, 
geit. 8. Yuli 1897 als Oberftabsarzt 
a. D. und praftifcher Arzt in Karlö» 
ruhe (Bad, Militärvereinäblatt 1897, 
287), 

Waldemar von Schröder, geb. 6. Sep- 


tember 1850 zu Dorpat, 1890—1898 | 


| 








Profeffor ber Pharmakologie und Die | 
reftor des Pharmafologiichen Inſtituts 


an ber lniverfität Heidelberg, geit. 
zu Seibelberg am 28. Januar 1898 
(Chronik der Stadt Heibelberg f. 1398 
©. 87. — Leopoldina 34, 58). 


Wilhelm Schubert, geb. 16. Oftober 


1813 in Lahr, Kaufmann bajelbit, 
1849 Zivilkommiſſär, 1863/64 Ab- 
georbneter der Stabt Lahr in der 
Zweiten badifhen Kammer, geft. 
1. Mai 1893 in Freiburg (Bad, Preffe 
1893 Nr. 104). 


Georg Schweig, geb. 29. Januar 1806 


in Durlach, 1829 praktiſcher Arzt in 
Karlaruhe, 1849 Mitglied der Sani— 
tätsfommiffion, ſpäter bed Ober- 
mebizinalrates, 1871—1884 Medi⸗ 
zinalreferent beim Miniſterium des 
Innern, wo ihm bie Oberaufficht über 
das Apothekerweſen des Landes über- 
tragen war, auch Mitglied der Prü- 
fungsfommiffion für Ärzte und Apo- 
thefer für Chemie, Geh. Rat, geit. 2. 
November 1891 (Ürztl, Mitteilungen 
1891, 173). 


Georg Sehringer, geb. 2, September 


1802 zu Niederweiler, 1833—1894 
Diakon, Pfarrer und Dekan in Emmen« 
dingen, geft. bajelbft als Kirchenrat 
30. März 1894 (Babilhe Landpoſt 
vom 9. April 1894). 


Karl Seidenadel, geb. 4 Januar 


1829 in Weinheim, Profefior am 
Progyumnafium in Bruchſal und am 
Gymnafium in Raftatt (1878 — 1894), 
geit. 19, Juli 1894. — Berfaffer einer 
Reihe wohlgelungener Überfegungen 
griechischer Dichtungen, die meiftens 
ald Programmbeilagen erihienen (Si- 
monides von Keos 1861; SKallinos, 
Tyrtaeos und Solon 1868; Orpheus’ 
Argonautenzug 1873; Orpheus’ Lithica 
1873; Epigramme, Tiſch- und Volks— 
lieber 1892), einer Nachdichtung von 
86 Palmen („Pialmenklänge* Stutt« 
gart 1886) u. ſ. w. (9. Breunig in 
den Südweſtdeutſchen Schulblättern 
1894, 241f. — Sarlöruher Zeitung 
21. Oftober 1894). 


| Wilhelm Freiherr von Seldeneck, geb, 


10, April 1850 in Bruchſal, Dr. jur,, 
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beuticher Minifterrefibent und General» 
fonjul in BangfofStam), geit. 2. Sep- 
tember 1898 in der Seilanftalt Sela- 
batoe bei Soefabvennt auf Java 
(luftrierte Zeitung 111, 385). 
Friedrich Sevin, geb. 10. Auguft 1826 


| 
| 


zu Kürzel, Gerichtsnotar in Kehl, | 


gejt. 10. April 1595 zu Karlsruhe. 
— Verfaſſer eines „NRepertoriums zum 
Rotariatöblatt* f. d, Großherzogtum 
Baben 1842—1861 (Freiburg 1862). 
Lubwig Sommer, geb. 11. Auguft 1836 
in Schrieöheim, Rektor der ftaatlichen 


Blindenerziehungsanitalt in Jlvesheim, | 


geit. 26. April 1896 (Bad. Unterhale 


tungsblatt, 7. Mai 1896), 


Hillel Sondheimer, geb. 10, Oftober 


1840 in Eppingen, Bezirförabbiner 
in Heidelberg und Konferenzrabbiner 
im großherzoglichen Oberrat der Is— 
raeliten, geit. 16. Juni 1899 in 
Heibelberg (3. Eichelbacher, Rebe an der 
Bahre bes verewigten Herrn Dr. Hillel 
Sonbdheimer (Franffurta. M. 1899), — 


Chronik der Stabt Heidelberg f. 1899 | 


©. 96f.). 

Wilhelm Spemann, 1879— 1885 Bürger: 
meifter in Karlsruhe, während ber 
Kriegsjahre 1870/71 an der Leitung 
ber freiwilligen Krankenpflege betei- 
ligt, wofür er mit dem Eifernen Kreuze 
am weißen Bande ausgezeichnet wurbe, 
geit., 57 Jahre alt, 6. Dezember 1892 
in Karlsruhe. 

Alerander Spiegel, geb. 12. November 
1828 zu Waibftadt, fathol. Pfarrer in 
Mosbach, geit. 17. Oktober 1894 in der 
Heil und Pflegeanftalt Jllenau (Freib. 
fathol. Kirchenbl. 1895, 199— 201). 

Michael Stang, geb. 8. September 1839 
in Tauberbiichofsheim, fathol. Pfarrer 
in Öftringen, geft. in Sölden 30. Juni 
1895 (Freib. fathol. Kirchenbl. 1895, 
462 —464), 

Konrad Steinhauer, geb. 5. Juni 1856 
zu Fulda, Profeffor an der Oberreal- 
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ſchule in Karlsruhe, geit. bafelbit 
29, Oftober 1895 (Heimburger in den 
Sübmweitdeutichen Schulblättern 13, 26). 
Ludwig Stocker, geb. 1. März 1832 zu 
Weiler bei Sinsheim, geft. 13. Januar 
1900 zu Mingolsheim, war von 1865 
bis 1873 evangelifher Pfarrer in 
Borberg; 1873 auf fein Anſuchen in 
ben Ruheſtand verfegt, wurbe er in 
den Jahren 1874 bis 1881 weiterhin 
mit der Verſehung vericiedener Pfar— 
reien des Landes betraut. Er ſchrieb 
u.a. „Chronik von Schatthaufen” (Hei« 
delberg 1864), „Chronik ber Familie 
von Gemmingen und ihrer Befikun: 
gen“ (3 Bände, Heidelberg und Heil: 
bronn 1865—1881), „Ehronif von 


Borberg, Wöldingen, Schweigern, 
Bobjtabt, Epplingen“ (—eidelberg 
1867), „Ehronif von Angelthurn, 


Schillingftabt, Shwabhaufen, Windific- 
buch, Sachſenflur“ (Heidelberg 1870), 
„Die Burg Minneberg am Nedar* 
(Heilbronn 1877), „Schematismus der 
evang.=proteft. Kirche im Großherzog⸗ 
tum Baden” (Heilbronn 1878), „Ehro: 
nit von Münzesheim“ (Heilbronn 
1879), „Der Großherzoglich Badiſche 
Amtsbezirk Bruchſal'“ (Bruchfal 1883), 
„Die theologiihe Fakultät an der 
großherzoglich badiſchen Univerfität 
Heidelberg von 1386—1886* (Heil⸗ 
bronn 1886), „Ehronif von Walldorf“ 
(Bruchſal 1888), „Familienchronik ber 
Freiherren von Gemmingen“ (Heil: 
bronn 1895). 

Wilhelm Stoeker, geb. 30. März 1838 
in Pfohren (Amt Donauejchingen), 
Direktor der Oberrealihule in Pforz: 
heim, geſt. 20. Februar 1901 dajelbit 
(E. Unſer in den Südweſtdeutſchen 
Schulblättern 1901, 108ff. — Jahres- 
bericht der Oberrealſchule zu Pforzheim 
1900/01), 

Marimilian Stoesser, geb. 7. Oftober 
1820 in Heibelberg, 1377—1890 Amts: 

38** 
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vorftand in Freiburg, geit. ala Geh. 
Regierungsrat 16. Oftober 1894 in 
Freiburg (Karlsruher Zeitung Nr. 286 
vom 18. Oftober 1894). 


Roberih Wilhelm Freiherr von Stote- 
ingen, geb. 1. Mai 1822 in Steib- 
lingen (Amt Stocdad), einer der Grün- 
ber ber tatholiihen Wolfspartei in 
Baben, 1851— 1865 Abgeorbneter bes 
grundherrlichen Adels oberhalb ber 
Murg in ber Erften Sammer bes 
Bad. Landtags, hervorragender Rand- 
wirt, geft. 23. März 1893 in Steik- 
lingen (Bad, Beobachter Nr. 72 vom 
29. Mär; 1893), 


Otto Strack, geb. 31. Auguft 1848 
zu Oberrosbach (bei Friedberg in 
Oberheſſen), Profeffor am Gymnafium 
in Karlöruhe, geit 26. Januar 1899 
(P. Treutlein in den Sübwejtdeutichen 
Schulblättern 1899, 58—61). 


Guſtav Straß, geb. 16. November 1832 
zu Allerheiligen bei Markdorf, Ratö- 
ichreiber in Meersburg, FForicher in 
der Kunſthiſtorie und auf dem Gebiete 
der Schulgeichichte, förderte auch eine 
größere Anzahl von Artefalten und 
Steinwerfzeugen aus der Pfahlbauten- 
zeit in Haltnau bei Meersburg zutage, 
get. 1, Februar 1901 zu Dleeröburg 
(Schriften des Vereins für Gedichte 
des Bobenfees, 30, XIVf.). 


Meinrad Sulger, geb, 21. März 1842 
zu Weildorf, kathol. Pfarrer in Deg: 
genhaufen, geft. 20. Februar 1898 
(Freib, fathol. Kirchenblatt 1898, 135 
—137). 

Julius Süpfle, geb. 1829, geft. 6. De: 
zember 1899 in Karlsruhe, NRechts- 
anwalt, wurde jeinerzeit bekannt, 
ald er bei dem Attentat auf ben 
fpäteren Kaiſer Wilhelm I. in Lichten- 
tal bei Baden am 14. Juli 1861 die 
Teitnahme des Attentäters Oskar 
Beder bewirtte, 


Totenliſte. 


Cella Thoma, geb. 14. April 1858 in 
Minden, Malerin, Gattin bes Pro- 
feffors und Galeriedireftor Dr. Hans 
Thoma in Karlsruhe, geft. 23. No» 
vember 1901 in SKonftanz (Biogr. 
Jahrbuch 6, 118 F.). 

Fanny Trier, gejt. 22. April 1895 im 
77. Lebensjahre, gründete 1873 in 
Karlsruhe ein Seminar für Lehrer- 
innen, das heutige Prinzeffin- Wilhelm: 
ftift (Blätter des Badiſchen Frauen 
vereins 1895, 61f.). 

Karl Theodor Ullmann, geb. 9. 
März 1852 in Kammerswaldau in 
Schlefien, Profefior an dem Gym- 
nafium in Baden und Mannheim, jo= 
wie am Progymnafium in Donaus 
eſchingen, get. 23. Mai 1893 (Bif- 
finger in den Sübweftbeutihen Schul- 
blättern 1898, 137 f.). 

Friedrich Vering, geb. 9. März 1833 
in Liesborn in Weftfalen, 1857 bis 
1875 Privatdozent und a. o. Profeffor 
ber Rechtswiſſenſchaft an der Univer- 
fität SHeibelberg, Herausgeber bes 
„Arhivs für fatholifches Kirchenrecht”, 
geit. 30. März 1896 als Profeffor 
in Prag (Heiner im Archiv für fa- 
tholiihes Kirchenrecht 76 (1896), 
I—- VII. 

Heinrich Vierordt, geb. 4. Juni 1826, 
1370/71 Etappentommanbdant in Karls⸗ 
ruhe, geft. 6. Januar 1892 als Oberft- 
leutnant a. D., Bater des Dichters 
Heinrih V. (Bad, Dlilitärvereinäblatt 
1892, 15). 

Johann Nepomuk Wagner, geb. 19. Mai 
1823 in Raftatt, fathol. Pfarrer in 
Magenftatt, Bohldbah und Kappel⸗ 
winded, geit. 20. Dezember 1894 
(Freib. kathol. Kirchenbl. 1895, 
65—67). 

Rudolf Walter, geb. 26. Dezember 
1827 in Kronau, 1876 leitender Arzt 
und Direktor der Kreis: und Pflege- 
anftalt Hub, 1882 Direktor der Ir— 
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renanftalt zu. Pforzheim, 1889 ber 
Heil» und Pflegeanjtalt Emmendingen, 
Geh. Rat, trat 1894 in ben Ruhe 
ftand, geft. 27. Oktober 1898 zu Em: 
mendingen 
1899, 7). 


Friedrich Weber, geb. 30. Dezember 


1844 in Heidelberg ald Sohn bes 
Geihichtsfchreibers Georg Weber, Ne 
dafteur der „Nationalfiberalen Korre 
ſpondenz“, geft. 19. Januar 1895 in 


Berlin (Ehronif der Stadt Heidelberg 


f. 1895 ©. 48). 

Sojeph Weber, geb. 22. Oltober 1836 
in Hagenau (Eljah), fathol. Pfarrer 
in Schlierbadh, geft. 20. Februar 1895 
(Freib, fathol. Kirchenbl. 1895, 232 f.), 
Karl Emil Weber, Bruber von Friedrich 
Weber, geb. 10. April 1843, Kauf- 


mann und deutſcher Wizefonful im | 


Et. Petersburg (1867— 1884), 1898 — 
1898 Mitglied des deutjchen Reichstags 
für ben 12, bad. Wahltreis (Heibel- 
berg), 1895—1898 auch Mitglied ber 
Zweiten Kammer bed bad. Landtages 


für ben 53. Wahlfreis Mosbach, 


geit, 3. September 1898 in Heibelberg 
(Ehromif der Stabt Heidelberg f. 1898 
S. 9). 

Mar Weber, geb. 24. Auguft 1824 in 
Adern, ſchloß fih als Oberleutnant 
im 2. Infanterieregiment im Mai 
1849 der Revolution in Baden an, 
fämpfte ald Major u. a, bei Wag- 
häujel und an ber Murg, ging dann 
nad Amerika, wo er in New-Norf 
Inhaber eines Hotel wurde; am 
Unionsfriege nahm er als Oberft und 
fpäter als Brigadegeneral im Seere 
der Norditaaten teil und fanb ver« 
jchiebenemal Gelegenheit, fi in her 
borragendem Maße auözugeichnen; 
geit. 15. Juni 1901 zu Brooflyn 
(Bad. Preffe 1901 Nr. 152). 
Stephan Wehrle, geb. 15. Dezember 
1821 zu Bräunlingen, fathol. Stadt 


(Ärztliche Mitteilungen | 
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pfarrer in Löffingen, geit. 23. Juli 
1898 (Freib. fathol. Kirchenbl, 1898, 

| 505—507). 

Karl Weiblen, geb. I. Januar 1862 

in Shwäbilh-Gmünd, Lehrer für 

Eifelieren, Grapieren und Modellieren 

an der Aunftgewerbeichhule in Pforz- 

| heim, Profeffor, gejt. 22. März 1900. 
Leopold Weiß, geb. 7. Mai 18349 in 
Giehen, a. o. Profeffor der Augen: 
heillunde an der Univerfität Seibel: 
berg und Augenarzt in Mannheim, 
geit. 2, Februar 1901 in Mannheim 
(Biogr. Jahrbud 6, 115*). 

Karl Weizel, geb. 7. April 1839 als 
Sohn des nahmaligen Staatärats 
G. Weizel (vgl. Bad. Biogr. II, 
438f.), 1870/71 Premierleutnant und 
Adjutant des Artilleriefommandanten 
bes XIV. Armeeforps, geft. 29. De: 
zember 1891 in Berlin als Oberſt 
und Abteilungschef im Kriegsminiſte- 
rium (Bab. Dtilitärbereinsblatt 1892, 
26). 

Franz Joſeph Wenzel, geb. 27. Of: 
tober 1839 zu Dittwar, kathol. Pfarrer 
in Haufen im Donautal, geit. 2. Aus 
guft 1895 zu Freiburg (Freib, kathol. 
Kirchenblatt 1895, 585—589). 

Joſeph Egon Winzer, geb. 20. Mai 
1833 zu Stetten bei Lörrach, Pro: 
feffor am Gymnafium zu Mannheim, 
geft. dafelbjt 19. Januar 1894 (Karls: 
ruher Zeitung vom 24. Januar 1894). 

Hermann Wirth, geb. 23. Januar 1827 
in Oberöwisheim, evangeliicher Pfarrer 
in Keppenbach 1853—1858, in Haß: 
mersheim 1858—1871, Stabtpfarrer 
in Eppingen 1871—1894, 1877 bis 
1894 aud Dekan ber Diözefe Ep— 
pingen, geft. 25. Auguft 1894 zu 
Eppingen. Ald Chroniſt ber Stabt 
Heidelberg (1865 bis 1875) gab er 
u. a. in ben Jahren 1868 bis 1870 
das „Arhiv für die Geſchichte der 
Stadt Heidelberg“ in drei Bänden 


— — — —— — — — ——— — — 
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1873 bei ber Eiſenbahnbau⸗Inſpektion 
Meßkirch, 1873—1877 Oberingenieur | 
der Schweizeriihen Zentralbahn in | 
Bajel, 1877 als Hilfsbeamter dem | 
ftaatlihen Kommiffär beim Bahnbau 
bach 1864) und „Die Stadt Mosbach, Durlad:Eppingen, Oberbaurat Mar 
hiſtoriſch, topographiih und ftatiftifch Beder (vgl. Bad. Biogr. IV, 13) bei- 
geichildert“. Ertraabdrud aus ber gegeben, 1878 Baurat und Kollegial- 
„Babdenia“ (Heidelberg 1864) veröffente mitglied der Generalbireftion der 
licht hatte. Später jchrieb er dann ' Grobh. Staatseilenbahnen, 1884 Ober- 
noch als fyeitgabe zur Einweihung ber | baurat, 1886 Baubireftor und Bor: 
neuen evangeliihen Stadtkirche in | ſtand ber technifchen Abteilung ber 
Eppingen (23. März 1879) eine GeneraldirektionderStaatseijenbahnen, 
„Kirchengeichichte der Stabt Eppingen“ geit. am 12. April 1892. 
(Karlsruhe 1879), Heinrich Zeromi, geb. 24. Januar 1833 | 
Hugo Wolf, geb. 9. Dezember 1830 in | in Mannheim, prakt. Arzt dafelbft, | 
Müllheim, Bezirksarzt in Mosbach, Medizinalrat, get. 5. Oftober 1895 
Geh. Hofrat, get. 21. Juni 1900 in (Blätter des Bad. Frauenvereins 1895, 
Mosbady (Ärztl. Mitteilungen 1900, | 214). 
"134. 189). | Heinrich Zimmern, geb. 7. Auguft 1825 
Mar Wolf, geb. 4. März 1824 in | in SHeibelberg, geft. 21. Dezember 1896 
Giffigheim (Amt ZTauberbiichofsheim), in Graben, 1859—1896 evangelifcher 
Profeffor am Gymnafium in Seibel: Pfarrer in Graben und 1881— 1896 
berg, geit. dajelbit 25. Dezember 1901 Dekan der Diözefe Karlsruhe-Land 
(Hahresberiht bed Gymnafiums zu (vgl. Zur Erinnerung an Heinrich 
Heibelberg 1901—19%02 ©. 2ff.). Zimmern, Pfarrer und Delan in 
Auguft von Würthenau, geb. 16. April Graben. Karlsruhe 1897). 
1827 zu Donauefhingen, 1868 In- | Peter Zureich, geb. 17. Juni 1819 in 
genieur und mit ber probijoriihen | Altenburg, kathol. Stadtpfarrer in 
Verwaltung der Eiſenbahnbau⸗-Inſpek⸗ Staufen, geit. 30. Dezember 1895 
tion Donaueſchingen betraut, 1870— Freib. fath. Kirchenbl. 1896, 81—85). 


heraus, nachdem er ſchon früher eine 
„Geſchichte des Mlarftfledens Hafmers- 
heim am Nedar* (Heidelberg 1862), 
eine „Geihichte und Beichreibung der 
Stadt Eberbah am Neckar“ (Eber- 








Berichfinungen und Nachträge. 


Es ift zu leſen: 
Seite 48 Zeile 5 dv. u.: zu Straßburg und Halle. 
„49 „ 3: 1875, ftatt 1886, 
„146 1: Ehriftian Jakob Wilhelm Karl Eijenlohr. 


, 190 , 11: Reife, ftatt Reife. 
„191 „ 24: unverzinslich, ftatt verzinslid. 
„515 „ 30: Die erfte Anlage war jhon unter dem Vorgänger Lauters 


erftellt worden, wurde aber von dieſem weſentlich erweitert. Als ganz aus- 
ihlieglih dem Genannten..... 


Seite 146 zu Chrift. Jakob Wilh. Karl Eifenlohr vergleihe man ben 
Netrolog von Fr. Schule in der Deutſch. Zeitihrift für Nervenheilkunde. 
Bd. IX, ©. 466 ff. 

Seite 369. Zu Alerander Kaufmann vgl. den Nachruf von Hüffer in 
der Köln, Zeitung No. 398 vom 14. Mai 1893, 
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